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In  der  römischen  Hechtssprache  tritt  die  höchst  aufl.illige  Er- 
scheinung zu  Tage,  dass  gewisse  Begriffe,  welche  von  Alters  her 
durch  ein  gegebenes  Wort  technisch  vertreten  werden ,  im  Verlaufe 
der  historischen  Kniwickelung  von  diesem  sie  reprüsen  tuenden  Worte 
sich  ablösen  und  die  gleich«  Verbindung  mit  einem  anderen  Ausdrucke 
eingehen,  welcher  selbst  bis  dahin  berufsmässiger  Trilger  eines  ganz 
anderen  technischen  Begriffes  war.  Solcher  sprachliche  Vorgang, 
schon  dann  bemerkenswert!),  wenn  er  lediglich  innerhalb  der  Sphäre 
der  untechnischen  Hedeweise  auftritt,  gewinnt  dadurch  ein  ge- 
steigertes Interesse,  dass  er  innerhall)  der  juristischen  Terminologie 
und  hier  nun  sogar  in  ausgedehnterem  Maasse  siel)  vollzieht.  Denn 
gerade  die  römische  Rechtswissenschaft  hat  verhaltnissmUssig  früh- 
zeitig und  zwar  sicher  bereits  im  sechsten  Jahrhunderte  d.  St.  jener 
eigentümlichen  Tendenz  und  .Methode  sich  zugewendet,  welche,  als 
hierpreialio  im  historischen  Sinne  des  Wortes  bezeichnet,  durch  ein 
Operiren  mit  grammatischen,  lexicalischen  und  sprachgeschichtlichen 
Gesetzen  und  Thatsachen  ebenso  die  Erfassung  und  Darlegung  von) 
Denkgehalte  der  Hechtssülze,  wie  auch  die  wissenschaftliche  Fort- 
bildung des  Hechtes  selbst  vermittelte,  so  aber  ohne  Weiteres  die 
Aufgat>e  iM'dingte,  eine  allgemein  gültige  und  feststehende  juristische 
Kunstsprache  zu  pflegen  und  auszubilden ;  und  gerade  hiermit  steht 
die  gleichzeitige  'Thatsache  jener  Begriffs- Verschiebung  in  einen) 
Gegensatze. 

Und  sodann  wiederum  beschrankt  sich  jener  Process  keines- 
wegs auf  einige  wenige  Worte,  als  vielmehr  er  erstreckt  sich  auf 
zwei  grössere  Gruppen  technischer  Begriffe,  welche,  den  beiden 
Gesichtspunkten  der  Zurechnung,  wie  des  öconomischen  Erfolges 
einer   Handlung  sich   unterordnend,  durch  die  Wrorte  reprasentirt 
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werden:  culpa,  [orluna ,  prudcuiia ,  scinilia.  casw,  lax,  dolus,  fraus, 
tioxia,  uoxa  und  damnum.  Die  hinter  diesen  Worten  sieh  vollziehende 
Begrifl'svcrschichung  ist  nun  historisch  darzustellen  und  zu  begründen; 
und  lediglich  im  Dienste  solcher  Aufgabe  geschieht  es,  wenn  da- 
neben noch  die  Begriffe  \on  nduntas  und  animus  zur  Krörfemng 
gelangen. 


1.    Culpa.  Yoluntas.  Fortuna. 

Zurechnung  ist  dasjenige  Urtheil,  welches  einen  Thatbestand  mit 
einem  Subjecte  als  dessen  Urheber  verknüpft.  Diesem  durch  einen 
Act  des  Denkens  gesetzten  Verhallnisse  entspricht  als  das  im  Gebiete 
des  Wirklichen  ausgeprägte  Verhiiltniss  die  Urheberschaft,  d.  i.  das- 
jenige Verhalten  eines  Subjectes,  wodurch  dasselbe  den  Eintritt  eines 
gegebenen  Thatbestandes  herbeigeführt  hat.  Verbindet  nun  der  über 
die  Urheberschaft  Aussagende  mit  dem  beigemessenen  Thalbcstande 
selbst  die  Vorstellung  des  Missbilligenswerlhen ,  so  specialisirt  sich 
die  Urheberschaft  zur  Verschuldung  oder  Schuld  oder  zur  culpa  im 
ältesten  Sinne.    Demnach  ist 

culpa  :  Schuld  diejenige  Beziehung  eines  Subjectes  zu  einein  genüss- 
billigten  Thatbestande,  worin  das  Verhalten  des  Ersteren  den  Eintritt 
des  Letzteren  herbeigeführt  hat. 

Die  Art  und  Weise  an  sich  aber,  in  welcher  einem  Menschen 
die  Urheberschall  eines  Thatbestandes  beigemessen  wird,  kann  eine 
zvviefiiltige  sein,  gegeben  in  den  beiden  Helationsscrhaltnissen  der 
Veranlassung  zu  dem  Erfolge  und  des  Wollens  zu  dem  Vollbringen 
oder  zu  der  That.  Und  zwar  wird  ersteren  Falles  dem  Betreffenden 
die  Verschuldung  um  dess willen  beigemessen,  weil  sein  Verhallen 
die  Veranlassung  gab  zum  Eintritte  des  betrachteten  Vorganges, 
letzteren  Falles  aber  auf  Grund  dessen,  dass  er  als  Thater  diesen 
Vorgang  herbeiführte. 

Der  Unterschied  solchen  zwiefaltigen  Verhältnisses  von  Ver- 
schuldung wurzelt  in  der  Sphäre  der  Kralle,  deren  Trager  der  Ur- 
heber ist  und  durch  deren  Wirken  der  gegebene  Vorgang  herbei- 
geführt wird.    Denn  bei  der  ersteren  Auflassung  ist  es  das  dynumi- 
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sehe  Vorhalten  schlechthin  des  Urhebers,  auf  welches,  als  auf  die 
Veranlassung,  der  betreffende  Vorgang,  als  der  Krfolg  zurückgeführt 
wird,  so  dass  das  Urtheil,  welches  solche  Verschuldung  setzt,  einzig 
und  allein  darül>er  aussagt,  dass  der  Vorgang  durch  das  Mittel  der 
dem  Subjeete  inliegenden  KrUfte  schlechthin  herbeigeführt  worden 
ist,  ohne  dass  damit  nothvvendig  Uber  das  Verhältnis*  etwas  aus- 
gesagt würde,  in  welchem  die  Willensbestimmung  des  Subjectes  zu 
dem  Vorgange  selbst  gestanden  hat.  Dagegen  bei  der  letzteren  Auf- 
fassung ist  dieses  psychische  Verhalten  des  Subjectes  durchaus  maass- 
gebend,  insofern  hier  der  betreffende  Vorgang  als  ein  Willensproduct : 
als  Handlung  oder  WillensUusserung  auf  eine  hierauf  gerichtet»» 
Willensaction :  als  tlie  erzeugende  oder  bewegende  Kraft  zurück- 
geführt  und  somit  als  das  Krgebniss  des  Zusammenwirkens  psychi- 
scher und  physischer  K  rillte  aufgefassl  wird. 

Insbesondere  nun  die  Handlung  durchlauft  in  ihrer  Ent Wickelung 
vier  Sladi«n:  ein  gegebenes  Motiv  der  Empfindung,  sei  dies  ein  An- 
reiz nach  etwas  Wohlgefälligen,  sei  es  eine  Abneigung  gegen  ein 
Mbsfolliges,  macht  sich  gellend  als  Impuls  zum  Betreten  eines  Weges 
zu  dem  Ziele,  jenes  Wohlgefällige  zu  erreichen  oder  dieses  Missfallige 
zu  vermeiden:  und  dies  ist  ein  Moment  rein  pathetischen  Ver- 
hallens, welches  der  Handlung  des  Menschen  mit  der  tles  Thieres 
gemeinsam  ist.  Tritt  nun  dies  Beschreiten  des  Weges  zu  dem 
durch  die  Empfindung  angezeigten  Ziele  aus  jener  Sphäre  des  Pathe- 
tischen oder  reinen  Kmpfindens,  somit  des  Instinctiven  Uber  in 
die  Sphäre  des  lnlellectuellen  oder  des  Krwagens,  somil  der  leber- 
legung,  als  wozu  im  Gegensatze  zum  Thiere  der  Mensch  besonders 
berufen  und  bei  Kntwiekelung  seiner  geistigen  Anlagen  befähigt  ist, 
so  gestaltet  sich  ebenso  jener  Weg  zum  Ziele  zugleich  zu  einem  Mittel 
zum  Zwecke  und  qualilicirt  sich  das  Ziel  selbst  zugleich  zum  Zwecke, 
wie  auch  die  Handlung  an  sich  zugleich  zur  That  sich  eharaeterisirt; 
und  diese  KrwHgung  und  Wahl  von  Mitteln  für  einen  Zweck,  wo- 
durch jenes  Wohlgefällige  erlangt  oder  dieses  Missfallige  abgewehrt 
werden  soll,  ist  ein  Moment  verslandesmassiger  Thiitigkeit  vgl.  auch 
unter  7  (i  .  Hieraus  entwickelt  sich  sodann  theils  die  Wahl  eines 
solchen  Mittels,  bestehend  in  einem  bestimmten  Verhallen  des  Han- 
delnden, theils  der  Beschluss  zu  dessen  Durchführung:  als  ein  Moment 
der  Willensaction.   Und  endlich  dann  verwirklicht  sich  solches  Wollen 
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in  einer  entsprechenden  Willensäußerung :  einein  Acte  physischer 
Thatigkeit. 

Somit  aber  scheiden  sich  in  der  Handlung  zwei  Hauptbestand- 
theile:  ein  äusserer,  die  Willenskundgebung,  und  ein  innerer,  aus 
mehreren  Kiementen  zusammengesetzter,  welchem  die  Willensbestün- 
mung  oder  volunlas  angehört:  ersterer,  die  Willensüusserung,  als  das- 
jenige äussere  Verhalten,  wodurch  ein  darauf  gerichteter  Beschluss 
als  Thal  in  der  Aussenwelt  ausgeprägt  wird;  sowie  die  volunlas  im 
technischen  Sinne:  Willensbestimmung,  d.  i.  ebensowohl  die- 
jenige Entscheidung,  wodurch  Jemand  für  sein  Handeln  ein  bestimmtes 
Verhallen  wählt,  als  auch  derjenige  Beschluss,  welcher  darauf  sich 
richtet,  das  so  gewühlte  Verhalten  durch  eine  entsprechende  Hand- 
lung als  Thal  (  factum  oder  nun  [actum)  in  der  Aussenwelt  zu  ver- 
wirklichen. Die  volunlas  ist  somit  ein  die  culpa  besonders  qualiti- 
cirender  Moment,  insofern  dieselbe  die  Urheberschaft  zur  Thliter- 
schafl  specialisirt. 

Den  contraren  Gegensatz  zur  culpa,  wie  zur  volunlas  bildet 
endlich  der  Zufall,  dessen  alleste  technische  Bezeichnung  fortuna  ist. 
Denn 

fortuna  :  Zufall  ist  dasjenige  Enlslehungsycrhaltniss  eines  Vorganges. 

worin  derselbe  ein  der  menschlichen  Berechnung  sich  entziehendes 

Ergebniss  des  Wirkens  gewisser  Kräfte  ist. 
Und  je  nach  dem  Verhaltnisse  wiederum,  in  weichein  der  zuPällige 
Vorgang  zu  den  Interessen  des  dadurch  belroll'enen  Subjecles:  als 
günstig  oder  ungünstig  steht,  prüdicirl  sich  die  fortuna  einerseits  als 
fors  fortuna  :  Glücksfall ,  andererseits  als  mala  fortuna  :  Unfall,  Un- 
glücksfall. 

I.  Culpa. 

A.  Culpa  :  Verschuldung  bezeichnel  diejenige  Beziehung  eines 
Subjecles  zu  einem  gemissbilligten  Thal  bestände.  worin  das  Verhallen 
des  Ersteren  sei  es  als  Veranlassung,  sei  es  als  Willensbestimmung 
den  Eintritt  des  Letzteren  sei  es  als  Erfolg,  sei  es  als  Thal  her- 
beigeführt hat.  Demnach  verhüll  sich  die  culpa  zu  der  Urheber- 
schaft als  der  engere  Begriff,  Insofern  bei  jener  der  Vorgang,  dessen 
Urheberschaft  dem  Subjcete  lieigemessen  wird,  von  dem  hierüber 
Aussagenden  nach   irgeud  welchem  Maassstabe  des   Urtheiles  ge- 
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niissbilligt  sein  muss;  und  dcmgemäss  ergiebt  denn  dieser  letzlere 
Moment  in  Wahrheit  ein  wesentliches  Merkmal  für  den  Begriff  von 

CtllfMl. 

Damit  steht  nicht  in  Uebercinstimmung ,  wenn  zunächst  Pott, 
Hymol.  Forschungen  I,  257.  und  Zeyss  in  Kuhn's  Zeitschr.  f.  vergl. 
Sprachforschung  1870.  XIX,  176.,  culpa  auf  sanskr.  Wurzel  kjp,  kalp 
zurückführend,  hieraus  die  Bedeutung  ableiten:  »Das  Belheiligtsein 
bei  etwas  Geschehenem,  ohne  dass  dies  gerade  ein  Tadelnswürdiges 
zu  sein  brauchte.«  Allein  diese  Begriffsbestimmung,  welche  für  culpa 
auf  die  Bedeutung  von  Urheberschaft  hinführen  würde,  findet  wenig- 
es innerhalb  der  lat.  Sprache  keine  Beglaubigung,  indem  die  Ur- 
hdxTschafl  an  einem  gebilligten  oder  indifferenten  Vorgange  nirgends 
durch  culpa  vertreten  wird. 

Dagegen  wieder  bei  Döderlein,  Synonymik  II,  151.  ist  die  Be- 
>limiming  als  »strafwürdiger  Zustand  der  Fehlenden  bei  und  nach 
der  Handlung  des  Fehlens«  zu  besehrankend,  da  das  Missbilligens- 
wcrlhe  zur  culpa  genügt,  ohne  dass  ein  Strafwürdiges  erfordert  würde, 
wie  sieh  z.  B.  ergiebt  aus  Cic.  ad  Alt.  XII,  37,  2:  mea  erat  culpa, 
usi  emero. 

Sodann  von  Hasse,  die  Culpa  des  röm.  Hechts  §  1  wird  als 
allgemeinste  Bedeutung  von  culpa  gesetzt  »ein  Vergehen  gegen  irgend 
welche  Regel,  welche  zu  befolgen  war«,  und  daneben  als  allgemeinste 
juristische  Bedeutung  gestellt:  »ein  Vergehen  gegen  Recht  und  Gesetz, 
eine  widerrechtliche  Handlung.«  Allein  hierin  liegen  mehrfache  Irr- 
Ihunier  und  zwar  zunächst  insofern,  als  jene  Scheidung  zweier  selbst- 
ändiger Begriffe,  gestützt  darauf,  ob  die  culpa  zu  einem  Verstösse 
gegen  das  Hecht  oder  gegen  eine  Regel  anderer  Beschaffenheit  führt, 
nicht  begrifflich  dem  Worte  inliegt,  sondern  lediglich  in  concreto  von 
Aus>cn  her  zu  demselben  hinzugebraeht  wird  durch  dem  besonderen 
Gedankengang  und  die  subjective  Ideenverbindung  des  Urtheilenden 
selbst,  somit  also  dadurch,  dass  die  culpa  von  dein  Urtheilenden  frei- 
beliebt  in  eine  Beziehung  zu  dem  Rechtsgesetze  oder  zu  einer  anderen 
Norm  gestellt  ist.  Und  sodann  involvirt  die  culpa  nicht  nothvvendig 
ein  Vergehen  oder  einen  Verstoss  gegen  irgend  welches  Gesetz,  weil 
die  culpa  nicht  lediglich  darauf  beruht,  dass  der  Vorgang  \on  dem 
I  rheber  als  dessen  Thal  herbeigeführt  ward ,  sondern  auch  darauf, 
dass  in  dessen  Verhalten  die  Veranlassung  für  den  Eintritt  des  Vor- 
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ganges  lag,  somit  aber  die  Willensrichtung  dessen,  den  die  culpa 
trifft,  nicht  ein  wesentliches,  sondern  lediglich  ein  ausserwesentliehes 
.Merkmal  ergiebt,  dies  aber  wiederum  unvereinbar  ist  mit  der  von 
Hasse  gegebenen  Bestimmung  als  Vergehen. 

In  ähnlicher  Weise  ist  irrig  Schilling,  Institutionen  §  235,  wahrend, 
wenn  endlich  Pernice,  zur  Lehre  von  den  Sachbeschädigungen  S.  31 
A.  Ii.  und  S.  4G  den  Begriff  bestimm!  als  »die  in  einem  Menschen 
liegende  Ursache«,  dies  wiederum  zu  weit  gefasst  ist,  da  die  römische 
Volksanschauung  die  culpa  einzig  und  allein  auf  die  beiden  Relations- 
verhaitnisse  von  Veranlassung  und  Erfolg,  wie  von  Wollen  und  That 
gestutzt,  nicht  aber  auf  das  Verhältnis*  von  Ursache  und  Wirkung 
ausgedehnt  hat,  demnach  also  das  dem  Menschen  unbewusste  Wirken 
der  in  ihm  liegenden  physicalischen,  chemischen  oder  mechanischen 
Klüfte  niemals  den  Stützpunkt  für  Beimessung  einer  culpa  ergiebt.' 

B.  Auf  der  Thatsache,  dass  das  Unheil  über  die  culpa  einen 
Vorgang  dem  betreffenden  Subjecte  ebenso  als  Erfolg  seines  Verhaltens, 
wie  als  That  beimessen  kann,  beruht  es,  dass  in  einseitiger  oder 
praYogativer  Auffassung  dieses  letzteren  Verhältnisses  culpa  in  der 
spaten  Kaiserzeit  geradezu  für  synonym  mit  der  gemissbilligteu  That 
selbst  und  insbesondere  mit  dem  dein  tum  erklärt  wird,  wie  dies 
geschieht  von 

Constantin.  im  C.  Th.  IX,  3.  2  (326) :  si  quis  in  ea  culpa  vel  crimine 
fuerit  deprehensus,  qnod  dignum  claustris  earceris  —  —  videtur; 

Caj.  Epit.  II,  9.  pr.,  wo  das  obligatio  mxcitur  ex  delicto  in  Gai.  III,  88 
wiedergegeben  wird  durch:  obligat iones  nascuntur  e\  culpa; 

Glossar.  Paris,  ed.  Hildebrand  p.  87  no.  ">I1  :  culpa:  crimen,  noxa: 

Salemonis  glosse:  culpa:  crimen,  noxa.  Culpa:  peceatum,  dedecus, 
turpitudo,  macula,  sordes,  labes.  delictum,  crimen,  vicium,  erratum, 
male  factum,  facinus.  scelus,  flagilium,  nefas,  probrum. 

Dagegen  wird  die  Bedeutung  von  Verschuldung  bezeugt  durch 

Uic.  Parad.  III,  I.  20:  est  peecare  tamqiiam  transire  lineas,  quod  cum 
feceris.  culpa  cornmissa  est; 

I)  Wahrend  somit  die  con\  ulsi\ ische  Bewegung  des  Bewussllosen  eine  culpa 
desselben  nicht  begründet .  so  zeigt  die  deutsche  Volksanschauung  die  Neigung, 
hierin  unendlich  weiter  zu  gehen;  denn  unsere  Sprache  gestattet  die  Urthcilc :  der 
kalte  Wind  war  schuld ,  dass  die  Bäume  erfroren  ,  der  Stein  ist  schuld .  dass  ich 
straucheile. 
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Paul,  de  Iniur.  (Cullat.  II,  5,  I):  injuria  dicitur  —  culpa,  quam  Graeci 
aAixtjfia  dieunt ; 

Papias  Vocabatar. :  culpa:  reatus,  ofTcnsio,  dicta  quasi  calumnia  parla. 

C.  Für  den  Begriff  von  culpa  liefert  einen  heachtensvverthcn 
Beitrag  die  römische  Rhetorik,  insofern  dieselbe  für  die  eine  ihrer 
systematischen  Figuren  jenen  Begriff  verwendet.  Es  zerfallt  nämlich 
die  constilulio  generalis  oder  auch  iuridicialis,  bei  der  die»  qualilas  der 
Thal  die  Kategorie  ergiebt,  welcher  der  Streitfall  sich  unterordnet, 
in  eine  pars  absoluta,  welche  die  That  als  rechtmässig  oder  erlaubt 
hinstellt,  und  in  eine  pars  assumptiva,  welche  die  an  sich  rechts- 
widrige That  als  nicht  zurechenbar  oder  als  entschuldbar  hinstellt 
und  welcher  wiederum  unterfallen  die  concessio.  remolio  criminis, 
translalio  oder  relatio  criminis  und  comparalio  criminis.  Jene  remotio 
trimims  nun  bestimmt  sich  dahin : 

Auel,  ad  Her.  I,  15,  25:  quom  a  nobis  non  crimen,  sed  culpam  ipsam 
aniovernus  et  vel  in  hominem  transferimus  vel  in  rem  quampiam 
conferimus;  II,  17,  2G:  quom  a  nobis  crimen  removere  volemus, 
aut  in  rem  aut  in  hominem  nostri  peccati  causam  conferemus, 
wozu  nun  in  der  ersleren  Stelle  als  Beispiel  das  conferre  culpam  in 
rem  angeführt  wird:  der  Testator  legt  dem  Erben  als  Bedingung  eine 
Handlung  auf,  welche  durch  Gesetz  verboten  ist,  und  wo  somit  auf 
das  Plebiscit,  demnach  in  letzter  Instanz  auf  die  plcbs  die  culpa  der 
Nichterfüllung  der  Bedingung  fallt,  damit  den  Erben  von  solcher 
culpa  liberirend; 

Cie.  de  Inv.  I,  11,  15:  cum  id  crimen,  quod  infertur,  ab  se  et  ab  sua 
t  culpa,  vi  et  potestate  in  alium  reus  removere  conatur.  Id  dupliciter 
fieri  poterit :  si  aut  causa  aut  factum2  in  alium  transfertur.  Causa 
transfertur,  cum  aliena  dicitur  vi  et  potestate  factum;  factum  autem, 
cum  alius  aut  debuisse  aut  potuisse  facere  dicitur;  II,  29.  30.  de 
Orat.  III,  19,  70:  ostendere,  quod  is  fecerit,  (pii  insimuletur  aut 
recte  factum  aut  alterius  culpa;  p.  Font.  8,  18. 
v»l.  Macr.  Sat.  VI,  7,  13:  omnis  culpae  privatio  inculpatum  facit,  in- 
culpatus  autem  instar  est  absolutae  virtutis. 


I)  Die  remolio  crimiuis  durch  transferre  factum  in  alium  ist  eine  der  Theorie 
Cicero  s  eigentümliche  systematische  Figur,  wie  Victorin.  in  h.  I.  p.  191  H. 
bezeugt. 
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Sodann  wiederum  die  amcessio  facti  zerPallt  in  die  tlcprecalio  und 
die  puryalio  (s.  unter  3C),  von  denen  die  Letztere  unter  Anderem 
dahin  bestimmt  wird: 

Cic.  de  Inv.  I,  1 1 ,  15:  cum  factum  conceditur,  culpa  removetur ;  vgl. 

II,  33,  101.  102.,  sowie  ad  Att.  IX,  2',  1  :  solet,  cum  se  purgat,  in 

me  conferre  oinnem  illorum  temporum  culpam. 

Nicht  minder  wird  in  der  juristischen  Theorie  die  culpa  als  Ver- 
schuldung in  folgenden  Lehren  verwendet: 

1 .  in  der  staatsrechtlichen  Theorie  Uber  die  Pflicht  der  Senatoren 
zum  Erscheinen  in  den  Senatssitzungen  greift  der  Rechtssatz  ein: 
senatori,  qui  nec  adcrit,  aut  causa  aut  culpa  esto:  Cic.  de  Leg.  III, 
i,  1  I.,  wo  causa:  EnLschuldigungsgrund,  und  culpa:  Verschuldung  als 
altüberlieferte  Stichworte  anzusehen  sind  für  die  Beurlheilung  vom 
bezüglichen  Verhalten  des  Senators. 

2.  Die  Lehre  von  der  Restitution  der  Dos  im  Schcidungsfalle 
stutzt  sich  auf  den  Grundsatz  :  der  Scheidung  liegt  entweder  eine 
causa  zu  Grunde  d.  i.  ein  Scheidungsgrund,  und  dann  trifft  die  culpa 
der  Scheidung  denjenigen  Theil.  in  dessen  Person  jene  causa  beruht  ; 
oder  es  liegt  derselben  keine  causa  zu  Grunde,  und  dann  trifft  die 
culpa  denjenigen  Theil,  der  ohne  solche  causa  die  Scheidung  vor- 
nahm.   In  solcher  Beziehung  tritt  die  culpa  hervor  bei 

Plaut.  Men.  V,  2,  18:  illi  (sc.  viri;  quoque  haud  abstinent  saepe  culpa; 

29:  uter  meruistis  culpam;  Merc.  IV,  6,  12:  illae  exiguntur,  quae 

in  se  culpam  commerent; 
Ter.  Hec.  III,  1,  10:  matrem  ex  ea  re  me  aut  iixorem  in  culpa  in- 

venturum  arbitror;  5,  26:  neque  mea  culpa  hoc  discidium  evenisse, 

wozu  vgl.  Donat.  in  h.  I. :  non  ergo  quid  Hat,  verum  per  quos  fiat, 

(piaerendum  est; 
Cic.  Top.  4,  11):  si  viri  culpa  factum  est  divortium: 
Quint.  I.  0.  VII,  i,  11:  cum  quacritur,  utrius  culpa  divortium  factum 

sit ; 

Boclh.  in  Top.  p.  303:  si  quando  divortium  intercessisset  culpa  mulieris; 
 si  viri  culpa  factum  est  divortium;  p.  378:  si  viri  culpa  di- 
vortium factum  est;  si  mulieris  est  culpa; 

Mareell.  Resp.  (I).  XXIV,  3,  38):  si  —  —  probetur  culpa  mulieris 
matrimonium  dissolutum,  an  possit  maritus  propler  culpam  mulieris 
dotein  retinere?  —  —  culpam  mulieris  multandam  esse; 
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Pap.  i  Rcsp.  (fr.  Vat.  121):  non  ab  eo  culpa  dissociandi  niatri  [inonii 
procedit,  qui  nuntium  divorltii  inisit,  sed  qui  discidii  ncccssitatcm 
induxit;  7  Rcsp.  (fr.  Vat.  107):  si  culpa  muüeris  divortium  inter- 
cessit;  8  Rcsp.  (1).  XXXV,  1,  101.  §3):  divortio  siue  culpa  viri 
faclo;  de  Adull.  (D.  XLVIII,  5,  11.  §  13):  non  videri  causam  Ic 
discidii  praestitisse  palani  est,  quarc  ita  ius  tractabitur  quasi  culpa 
mulieris  facto  divortio; 

Ulp.  fr.  VI,  10.  11  ad  Ed.  (D.  IV,  4,  9.  §  3),  33  ad  Ed.  (fr.  Vat.  120. 
I).  XXIV,  3,  22.  §  7) ; 

Paul.  2  Inst.  fBoeth.  in  Top.  p.  303) ;  5  Quaest.  (D.  XXIV,  3,  44.  §  I) ; 

Honor.,  Theod.  et  Constant.  im  C.  Th.  III,  16,  2  (421):  sin  vero  morum 
vitia  ac  medioeres  culpas  mulier  matrimonio  reluctata  convicerit; 
—  —  si  vero  morum  est  culpa,  non  criminum; 

Tbeod.  et  Valent.  in  Nov.  Th.  XII,  1,1.  XIV,  I,  4  (439); 

Justinian.  im  Cod.  V,  17,  II.  §  1.2  (533). 

3.  In  gleicher  Function  kehrt  die  culpa  wieder  in  der  der  cautio 
rei  usoriae  inserirten  Clausel:  si  culpa  tua  divortium  factum  fuerit, 
dari  spondesne?  bei  Pomp.  15  ad  Sab.  (D.  XLV,  1,  19),  Paul.  6  Quaest. 
J>.  XXIV,  3,  45),  7  Resp.  (fr.  Vat.  107). 

4.  Die  Theorie  von  der  mora  wurzelt  in  dem  von  der  Juris- 
prudenz der  Republik  aufgestellten  und  von  der  Kaiserzeit  adoptirten 
Rechtssatze:  quoties  culpa  intervenit  debitoris,  perpetuatur  obligatio 
Um  Patü.  17  ad  Plaut.  (D.  XLV,  I,  91.  §  3).  Dass  nun  hierin  der 
Begriff  der  Verschuldung  der  maassgebende  ist,  erhellt  zunächst  aus 
dem  Zeitaller,  dem  jener  Satz  entstammt,  wie  nicht  minder  daraus, 
dass  zur  Umschreibung  der  mora  die  Clausel  üblich  ist:  per  aliqucm 
stetit  oder  factum  est,  quo  minus  solvat  oder  aeeipiat ;  sodann  daraus, 
dass  Paul.  I.  c.  in  seiner  Exegese  des  obigen  Reehlssalzes  die  mora 
auf  die  beiden  Falle  zurückführt:  effecerit  promissor,  quo  minus 
solvere  possil  und  promissor  moralus  sit  tanlum;  sowie  endlieh 
daraus,  dass  Pomp.  22  ad  Sab.  I).  XII,  1,  5  die  mora  dahin  be- 
schreibt: animadverti  debebit,  non  solum  in  polestate  fuerit  id  necne 
Bai  dolo  malo  feceris,  (pio  minus  esset  vel  fuerit  necne,  sed  etiam 
si  aliqua  iusta  causa  sit,  propter  quam  intellegere  deberes  te  darc 
oportere,  somit  also  auf  die  drei  Momente  hinweist,  ob  die  Saumniss 
auf  Rechnung  des  Zufalles  zu  stellen3  oder  auf  ein  zurechenbares 

3)  Dies  bezeichne!  Pap.  M  Resp.  (Ü.  XXII,  I,  9.  §  l)  als  inculpata  mora. 
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Verhalten  des  Schuldners  (in  potestate  esse1  zurückzuführen  sei ;  eh 
sodann  insbesondere  eine  Unkenntniss  von  der  Existenz  der  Schuld- 
verbindlichkeit auf  Seilen  des  Schuldners  dessen  Saumniss  rechtfertige 
und  damit  dein  Zufall  überweise,  oder  aber  nicht  rechtfertige  und 
damit  solche  Saumniss  zur  mora  gestalte;  sowie  ob  endlich  die 
Saumniss  etwa  eine  absichtliche  und  somit  dem  Schuldner  als  That 
zuzurechnen  oder  aber  eine  unabsichtliche  und  somit  lediglich  als 
Erfolg  beizumessen  sei.4 

Demnach  aber  ist  es  ein  Irrthum,  wenn  vielfach  Seitens  der 
Rechtswissenschaft  die  Theorie  von  der  mora  auf  die  culpa  in  der 
Bedeutung  von  Fahrlässigkeit  statt  von  Verschuldung  gestützt  wird, 
so  von  Mommsen.  Beitrüge  zum  Obligationenrecht  III.  §8;  Schilling, 
Institutionen  §  237;  Arndts,  Pandecten  §  251  Anni.  7;  Brinz,  Pandecten 
§  128;  Vangerow,  Pandecten  §  588  A.  I.  und  namentlich  ist  die 
Deduction  unhaltbar,  das  Erfordernis*  der  Fahrlässigkeit  ergebe  sich 
für  die  mora  daraus,  dass  die  zu  Hill  ige  Verhinderung  die  mora  aus- 
schliesse,  da  ja  doch  der  Zufall  den  Gegensatz  nicht  zur  Fahrlässig- 
keit, als  vielmehr  zur  Verschuldung  bildet. 

5.  In  der  Theorie  von  dem  damnum  injuria  datum  tritt  culpa 
in  einer  zwiefachen  Stellung  technisch  auf:  eines  Theils  naTnlich  in 
Verbindung  mit  dolus:  die  Fahrlässigkeit,  als  die  eine  Art  der  wider- 
rechtlichen Willensrichlung  bezeichnend,  durch  welche  jenes  Deliet 
begründet  wird,  und  so  zwar  bei 

(iai.  III,  Sil:  is  injuria  —  oecidere  intellegitur,  euius  dolo  aul  culpa 
id  acciderit;  —  —  itaque  impunitus  est,  qui  sine  culpa  et  dolo 
malo  casu  quodam  damnum  committit ; 

Inst.  Just.  IV,  3,  Ii:  illud  palam  est,  sieut  ex  primo  capite  ita  demum 
quisque  lenetur,  si  dolo  aut  culpa  eins  homo  aut  quadrupel  occisus 
oeeisave  fuerit,  ita  ex  hoc  capite  ex  dolo  aut  culpa  de  cetera 
damno  quemque  teneri; 

Paul.  22  ad  Ed.  D.  IX,  2,  30.  §  3  :  in  hac  —  actione  —  —  dolus 
et  .culpa  punitur; 

und  anderntheils  in  der  Stellung,  dass  durch  culpa  allein  die  Ver- 


l  So  Irelen  auch  dolus  malus  und  culpa  hei  der  mora  einander  fjcfjenüber  in 
der  Theorie  vom  iusiurandum  in  litem  :  Ulp.  36  ad  Ed.  (I).  XII,  3,  i.  §  i),  Paul. 
13  ad  Sab.  (I).  XII,  3,  1.  }  |),  Marc,  i  Re«.  (I).  XII,  3,  5.  §  3,. 
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srlmldung,  soniil  der  subjective  Thatbestand  ira  Allgemeinen  jenes 
Delirtes  bezeichnet  wird,  so  von 

Alfen.  2  Dig.    D.  IX,  2,  52. *§  4):  easu  mugis,  quam  culpa  viijerelur 

factum,  wozu  vgl.  Denselben  I.  c.  §  1  und  bei  Ulp.  18  ad  Ed. 

[D.  IX,  2,  29.  §  4} ; 
llp.  18  ad  Ed.  [Collat.  VII,  3,  4)  :  iniuriam  —  hic  (sc.  in  lege  Aquilia) 

aeeipere  DOS  oportet,  —  quod  non  iure  factum  est  hoc  est  contra 

ius  id  est  si  culpa  quis  occiderit; 
Paul,  de  Iniur.  (Collat.  II,  5,  \):  iniuria  dicitur  —  culpa  — ,  sicut  in 

lege  Aquilia  damnum  iniuria  dicitur;  2  ad  Plaut.  D.  L,  17,  169.  pr.); 
vgl.  Inst.  Just.  IV,  3,  4—6 ; 

und  diese  letztere  Stellung  nimmt  die  culpa  auch  da  ein,  wo  an 
Stelle  des  damnum  iniuria  dare  ein  damnum  culpa  dare  eintritt,  wie 
bei  Lab.  in  Ulp.  57  ad  Ed.  (D.  XLVIII,  10,  15.  §  46),  Ulp.  16  ad  Ed. 
(D.  IX,  2,  5.  §  1),  56  ad  Ed.  (I).  XLV1I,  10,  1.  pr.),  wozu  vgl.  Paul. 
10  ad  Sab.  (D.  IX,  2,  45.  §  4  .  Endlich  gleichmassig  in  jener  zwie- 
fachen Stellung  lindet  sich  culpa  vor  in 

Inst.  Just.  IV,  3,  3:  ne  is  quidem  hac  lege  lenetur,  qui  casu  occidit, 
si  modo  culpa  eius  nulla  invenialur:  nam  alioquin  non  minus  ex 
dolo,  quam  ex  culpa  quisque  hac  lege  tenetur. 

Demnach  erfuhr  culpa  innerhalb  dieser  Lehre  in  einer  zwiePjlligen 
Bedeutung  technische  Verwendung:  ebenso  in  der  Bedeutung  von 
Verschuldung,  wie  von  Fahrlässigkeit;  und  diese  Thatsache  selbst  er- 
klärt sich  nun  historisch  daraus,  dass  einerseits  die  Jurisprudenz  der 
republikanischen  Periode  den  dem  damnum  iniuria  dare  entsprechen- 
den subjectiven  Thalbcstand  als  ein  damnum  culpa  dare  bestimmte 
und  so  nun  das  Wort  culpa  in  der  Bedeutung  von  Verschuldung  in 
ihren  Lehrsätzen  verwendete,  wie  auch  der  Jurisprudenz  der  Kaiser- 
ei überlieferte,  in  Folge  dessen  aber  die  Letzlere  auch  in  ihren 
eigenen  wissenschaftlichen  Arbeilen  das  so  überlieferte  Wort  in  An- 
wendung brachte,  andererseits  aber  die  Kaiserzeil  auch  wiederum  die 
Bnleulung  von  Fahrlässigkeit  für  culpa  als  die  maassgebende  aner- 
kannte und  innerhalb  jener  Lehre  verwendete. 

D.  Bis  zu  Ausgang  der  Republik  vertrat  das  Wort  culpa  einzig 
und  allein  den  Begriff  der  Verschuldung,  wogegen  ihm  die  Bedeutung 
von  Fahrlässigkeit  noch  ganz  fremd  blieb;  und  dies  bekundet  auch 
die  republikanische  Litteratur,  wo  culpa  lediglich  in  jener  erstereu 
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Bedeutung,  in  solcher  aber  ausserordentlich  häufig  auftritt,  und  so 

zwar  zunächst  in  folgenden  Verbindungen : 

abessy  a  culpa:  Cic.  p.  Rose.  Am.  20,  54. 

abstinere  culpa,  culpam:  Plaut.  Men.  V,  2,  18.  G,  20. 

admittere  culpam,  oder  culpam  in  sc:  Plaut.  Trin.  I,  2,  44.  —  Plaut. 

Trin.  I,  2,  6.  Stich.  I,  2,  27.  Aul.  IV,  10,  60.  Ter.  Phorm.  II,  1,  40. 

vgl.  Gronov.  Lect.  Plaut,  p.  61. 
attribuere  culpam:  Cic.  in  Verr.  V,  51,  134. 
augere  culpam :  Cic.  de  Inv.  II,  1 7,  53. 

carere  culpa:  Plaut.  Trin.  V,  2,  5.  Men.  V,  6,  22.  Most.  IV,  1,  1.  Ter. 

Hec.  IV,  4,  41. 
coarguere  culpam :  Cic.  ad  Att.  IX,  6,  2. 

committere  culpam:  Cic.  ad  Kam.  XVI,  10,  1.  Parad.  III,  1,  20. 
conferre  culpam  in  aliquem:  Plaut.  Truc.  IV,  3,  55.  Ampi).  II,  2,  156. 

Ter.  Kun.  II,  3,  97.  Auel,  ad  Her.  I,  15,  25.  II,  17,  26.  Cic.  ad  All. 

VII,  12,  6.  IX,  2*,  1.  de  Sen.  5,  14. 
conmerere  culpam:  Plaut.  Capt.  II,  3,  43.  Merc.  IV,  6,  12.  Aul.  IV, 

10,  8.  Ter.  Hec.  IV,  4,  9.  Phorm.  I,  4,  28. 
contrahere  culpam:  Cic.  ad  Alt.  XI,  24,  1. 
dare  alicui  aliquid  culpae:  Cic.  p.  Kose.  Am.  16,  48. 
esse  in  culpa  oder  extra  culpam:  Ter.  Hec.  IV,  4,  78.  Cic.  de  Inv.  II. 

33,  101.  Oral.  57,  192.  ad  Kam.  VI,  1,  4.  X,  25,  3.  ad  Att.  VIII, 

6,  3.  p.  Plane.  4,  10.  p.  Cluent.  46,  129.  in  Verr.  V,  8,  20.  51,  134., 

de  Fin.  I,  1 0,  33. 
eximere  ex  culpa:  Cic.  de  Inv.  II,  7,  24. 
expetere  culpam:  Plaut.  Amph.  I,  2,  32. 
inponere  culpam  in  aliquem:  Plaut.  Mil.  III,  3,  54. 
invenire  aliquem  in  culpa:  Ter.  Hec.  III,  1,  19. 
haben1  in  culpa:  Plaut.  Stich.  III,  1,  32. 

lilierare  aliquem  culpa:  Cic.  p.  Plane.  21,  52.  ad  Att.  XIII,  22,  3. 
merere  culpam:  Plaut.  Men.  V,  2,  29.   Stich.  I,  2,  20.  Ter.  Phorm. 
V,  9,  25. 

poncre  aliquem  in  culpa:  Cic.  p.  Cluent.  45,  127. 

remotum  esse  a  culpa:  Cic.  p.  Mar.  35,  73. 

reprehendere  culpam :  Cic.  p.  Lig.  1 ,  2. 

segregare  ab  se  culpam:  Plaut.  Trin.  I,  2,  42. 

sustinere  culpam:  Cic.  ad  Alt.  VII,  3,  1.  ad  Kam.  XV,  15,  2. 
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tencri  culpa:  Cic.  p.  Marc.  5,  l& 

Iransferre  culpam  in  aliquem:  Ter.  Andr.  II,  3,  5.  Auel,  ad  Her.  I, 

15,  25.  Cic.  p.  Font.  8,  18.  ad  Alt.  XV,  28.  Sali.  lug.  1,  4. 
tribuere  cnlpae :  Nep.  Alcib.  7. 

Sodann  findet  sich  culpa  in  gleicher  Bedeutung  namentlich  noch 
in  folgenden  Stellen  vor: 

Plaut.  Epid.  V,  2,  64:  inprudens  culpa  peceavi  mea;  IV,  2,  17.  21. 

Capt.  IV,  2,  23.  Trin.  III,  2,  21.  Truc.  IV,  3,  61.  Bacch.  III,  1,  16. 

V,  2,  70.  Merc.  III,  4,  41.  IV,  4,  34.  V,  4,  9.  Amph.  III,  1,11. 

Asin.  I,  3,  74.  Ost  I,  1,  78.  Poen.  I,  3,  37.  V,  4,  13. 
Ter.  Hec.  II,  31  fg.  IV,  1,  20.  Phorm.  II,  1,  31.  45.  V,  2,  1.  3,  4. 

Ad.  II,  2,  6.  III,  2,  50.  IV,  4,  21.  Eun.  V,  5,  10. 
.M.  Aem.  Scaur.  Oral,  pro  se  contra  Qu.  Valium  v.  J.  662  hei  Val.  Max. 

III,  7,  8:  huic  se  adfinem  esse  cnlpae  negat; 
Varr.  lex  Maenia  bei  Non.  106,  5.  (p.  153  Riese):  st  qui  patriam  

extinguit,  in  eo  est  culpa; 
Qu.  Cic.  de  pet.  cons.  7,  28:  sine  magna  culpa  negligentiae  fieri  non 

polest ; 

Cic.  de  Leg.  III,  16,  37:  Cassiae  legis  culpam  Scipiu  tuus  sustinet, 
quo  auetore  lata  esse  dicitur ;  in  Verr.  V,  1 7,  42 :  in  hoc  uno  genere 
omnes  inesse  culpas  ist  ins  maximas :  avaritiae,  maiestatis,  dementiae, 
lihidinis,  cnidelitatis ;  p.  Lig.  1,1.  p.  Cluent.  45,  126.  p.  Rose.  Am. 
39,  112.  p.  C.  Rab.  1,  2.  in  Qu.  Caec.  3,  8.  in  Verr.  V,  51,  133. 
p.  Plane.  4,  9.  Tusc.  III,  30,  73.  de  Oir.  1,  25,  89.  Timaeus  13. 
de  Sen.  3,  7.  5,  14.  de  Oral.  I,  22,  100.  54,  233.  II,  4,  15.  Oral. 
10,  35.  de  Inv.  II,  7,  24.  de  Pin.  I,  10,  33.  38,  91.  de  N.  I).  III, 
31,  76.  78.  37,  90.  ad  Fam.  I,  9,  13.  VI,  1,  4.  IX,  16,  5.  XV,  15,  2. 
XVI,  26,  1.  ad  Att.  III,  8,  4.  IX,  5,  2.  XI,  9,  1.  XII,  37,  2.  ad  Qu.. 
Fratr.  I,  1,  2.  II,  13,  2.  ad  Brut.  I,  16,  3. 

Plancns  bei  Cic.  ad  Fam.  X,  23,  1  :  credulitas  —  error  est  magis, 
quam  culpa; 

Lucr.  II,  1 80  fg. :  nequaquam  nobis  divinitus  esse  creatam  |  naturam 

mundi:  tanta  stat  praedita  culpa;  V,  198  fg. 
Syr.  Sent.  ed.  Wölfl.  238.  303.  435.  535.  543.  608.  618.  656. 
Sali.  lug.  24,  2.  94,  6.  Cat,  14,  4.  35,  2. 

Serv.  Sulp.  Ruf.  [ad  I.  XII  tab.j  bei  Fest.  v.  noxia  p.  174:  noxia  — 
apud  poetas  —  et  oratores  ponitur  pro  culpa; 
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Alf.  Var.  2  Dig.  (D.  XVIII,  6,  11.  IX,.  2,  52.  §  1.  4/i. 

Und  diesen  Begriff  von  Verschuldung  vertritt  culpa  vereinzelt 
auch  noch  in  der  Kaiser/eil,  und  so  zwar  theils  standig  in  der  Lehre 
von  der  Scheidung  (unter  ('.  2.  3.:,  theils  in  isolirlen  Sentenzen,  wie 
z.  B.  bei  Paul,  de  Poen.  mil.  D.  XLIX,  16,  I  i.  §  I),  43  ad  Sab.  (D. 
XLIII,  16,  15  ,  Are.  et  Hon.  im  C.  Th.  IV,  22,  5.  §  1  (397).* 

E.  In  der  juristischen  Litteratur  der  Kaiserzeit  ist  Fahrlässigkeit 
die  maassgebende  technische  Bedeutung  von  culpa,  wofür  folgende 
besondere  Bekundungen  gegeben  sind: 

Qu.  Muc.  bei  Paul.  10  ad  Sab.  (D.  IX,  2,  31  :  culpam  esse,  quod, 
quam  a  diligente  provideri  potuerit,  non  esset  provisum  aut  tum 
dcnuntiatum  esset,  cum  periculum  evitari  non  possit;  • 

(iai.  2  Aur.  D.  XVII,  2,  72  :  culpae  nomine  tenetur  id  est  desidiae 
alque  negligentiae ;  10  ad  Kd.  prov.  (I).  XIX,  2,  25.  §  7  :  culpa 
—  abest,  si  omnia  facta  sunt,  quae  diligentissiums  quisquo  ob- 
servat urus  fuisset; 

Paul.  1  Man.  (D.  L,  16,  226):  magna  negligentia  culpa  est  ;  vgl.  22 
ad  Ed.  (D.  IX,  2,  30.  §  3) :  si  omnia,  quae  oportuil,  observavil,  — 
earet  culpa;  39  ad  Ed.  (D.  L,  17,  50}:  culpa  caret,  qui  seit,  sed 
prohibere  non  polest; 

Inst.  Just.  III,  14,  3:  culpae  —  nomine  id  est  desidiae  alque  negli- 
gentiae non  tenetur;  III,  25,  1);  culpae  id  est  desidiae  alque  negli- 
gentiae nomine; 

Donat.  in  Ter.  Hec.  II,  1,  31  :  culpa  ab  opera  ita  differt,  ut  opera  lit, 
si  scientes  laescrimus,  culpa,  si  nescientes,  quorum  alterum  sceleris 
est,  alterum  stullitiae. 

Diese  Bedeutung  von  culpa  ist  der  nicht  juristischen  Litteratur 
der  Republik  völlig  unbekannt,  wahrend  ihr  Auftreten  innerhalb  der 
juristischen  Litteratur  in  den  Uberlieferlen  Quellen  allein  an  tlie  Person 
des  Qu.  Mucius  Scaevola  Pont.  gest.  671  ,  und  an  diesen  wiederum 
in  ganz  markirtcr  Weise  sich  anknüpft.  Lud  zwar  ward  von  dem- 
selben culpa  in  der  Bedeutung  von  Fahrlässigkeit  in  zwiefacher  Be- 
ziehung verwendet,  theils  nämlich  in  Beziehung  auf  das  damnum 
injuria  datum  nach 

5j  Vitia  a  tnaioribus  contraria  perdurant  et  successorem  auctoris  sui  culpa 
cotuitatur,  was  in  merkwürdiger  Weise  an  die  christliche  Lehre  von  der  Erbsünde 
anklingt.  —  Weitere  Belege  bietet  Hasse,  die  Culpa  des  rem.  Hechts  48  fg. 
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Paul.  10  ad  Sab.  (D.  IX,  2,  31):  si  putator  ex  arbore  ramum  cum 
deiceret  vel  machinarius  hominera  praetereuntem  occidit,  ita  tene- 
tur,  si  is  in  publicum  decidat  nec  ille  proclamavit,  ut  casus  eius 
evitari  possit.  Sed  Mucius  etiam  dixit,  si  in  privato  idem  accidisset, 
posse  de  culpa  agi:  culpam  autem  esse,  quod  cum  a  diligente 
provideri  polerit,  non  esset  provisum  aut  tum  denuntiatum  esset, 
cum  periculum  evitari  non  possit; 
und  sodann  in  der  Theorie  von  der  Haftung  für  rechtswidriges  Ver- 
halten in  den  auf  bona  fides  beruhenden  Obligationen,  worüber  be- 
richtet 

Up.  28  ad  Ed.  (D.  XIII,  6,  5.  §  2.  fg.) :  ubi  utriusque  utilitas  vertitur, 
ut  in  empto,  ut  in  locato,  ut  in  dote,  ut  in  pignorc,  ut  in  societate, 
et  dolus  et  culpa  praestatur.  Coramodatum  autem  plerumque  solam 
utiiitalem  continet  eius,  cui  commodatur,  et  ideo  verior  est  Qu. 
Mueii  sententia  existiraantis  et  culpam  praestandam  et  diligentiam 
et,  si  forte  res  aestimata  data  sit,  omne  periculum  praestandum 
ab  eo,  qui  aestimationem  sc  praestaturum  recepit. 
Jene  Thatsachen  aber:  einerseits  die  Haltung  der  übrigen  re- 
publikanischen Quellen,  und  andererseits,  dass  Qu.  Mucius  den  Be- 
griff der  Fahrlässigkeit  mit  dem  Worte  culpa  verbindet,  in  dieser 
Verbindung  wissenschaftlich  bestimmt  und  hierin  nun  auch  von  der 
Jurisprudenz  der  Kaiserzeit  als  Autorität  hingestellt  wird;  alle  diese 
Momente  weisen  darauf  hin,  dass  überhaupt  Qu.  Mucius  es  war,  von 
welchem  jene  Verbindung  ihren  Ausgang  nahm  und  der  somit  culpa 
io  der  Bedeutung  von  Fahrlässigkeit  in  der  Jurisprudenz  erst  ein- 
führte. 

Dagegen  das  ältere  Recht  ■  verwendete  zur  Bezeichnung  der 
Fahrlässigkeit  ebenso  die  Worte  imprudenlia  und  inscieniia,  wie  casus, 
worüber  vgl.  unter  II  C. 

2.  Voluntas.  ■ 

A.  Der  Begriff  der  voluntas:  Willensbestimmung  d.  i.  diejenige 
Entscheidung,  wodurch  von  dem  Handelnden  ein  bestimmtes  Verhalten 
gewählt  wird,  sammt  demjenigen  Beschlüsse,  welcher  darauf  sich 
richtet,  das  dort  gewählte  Verhalten  durch  eine  entsprechende  Hand- 
lung in  der  Aussenwelt  zu  verwirklichen,  nimmt  in  mehrfacher  Be- 
ziehung eine  systematische  Stellung  ein.    Und  zwar 

ikkudl  d.  I.  S.  Oiwllllh.  d.  Wi»»«a»ch.  XVI  2 
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zunlkhsl  in  der  Theorie  der  Rhetorik  tritt  die  volunlax  auf  in 
der  Lehre  von  der  concexxio,  welche,  in  die  ilvprecatio  und  purgatio 
zerfallend,  in  der  Letzteren  darauf  sieh  richtet:  cum  factum  con- 
ceditur,  culpa  removetur,  und  welche  nun  als  auf  die  Ausschliessungs- 
gründe  der  culpa  sich  beruft  auf  furtum  oder  auf  inprwlenlia  oder 
auf  necexxilax  (s.  unter  3  G).  Hier  nun  tritt  die  volunlax  parallel  mit 
der  culpa  in  den  Gegensatz  zur  fortuna,  als  dem  Zufall,  und  so  zwar 
hei 

Auel,  ad  Her.  II,  16,  24:  voluntatem  in  omnibus  rebus  spectari  con- 
venire ; 

Cic.  de  Inv.  II,  31,  04:  purgatio  est,  per  quam  eius,  qui  accusatur, 
non  factum  ipsum,  sed  voluntas  defenditur;  06:  demonstrabitui 
aliqua  fortunae  vis  voluntati  obstitisse;   32,  00:  voluntate  factum 

negabitur;  33,  101:  defensor  in  voluntate  defendenda  com- 

morabitur  et  in  ea  re  adaugenda,  quae  voluntati  fuerit  impedi- 
mento;  —  et  in  omnibus  rebus  voluntatem  spectari  oportere; 
Part.  Or.  37,  131:  qui  sua  sponte  et  voluntate  fecissent;  vgl. 
Top.  17,  64:  iacere  lelum  voluntatis  est,  ferire,  quem  nolueris, 
fortunae. 

Sodann  in  der  Theorie  von  der  volunlutix  ratio  im  Gegensatze 
zu  der  verbi  oder  xn'ipti  ratio  tritt  die  volunlax  in  den  rhetorischen 
und  juristischen  Quellen  voll  und  breit  hervor,  und  so  insbesondere 
in  der  technischen  Bezeichnung  eitles  Interpretalions-Kalles  als  xerip- 
htm  et  volunlax,  sodann  in  der  technischen  Ausdrucksweise  voluntati* 
uuaexlio  oder  conivrtura.  wie  endlich  in  zahlreichen  Kinzelsentenzen." 
so  z.  B.  bei 

Cic.  Brut.  52,  106:   quam  captiosum  esset  populo,   quod  scriptum 

esset,  neglegi  et  opinione  quaeri  voluntates ; 
Quint.  I.  O.  III,  6,  87:  alia  est  (sc.  forma  legis  .  euius  verbis  nitiniur. 

alia,  cuius  voluntate; 
Gar.  Garin.  et  Numer.  im  G.  Just.  VI,  42,  16    283  :  in  fideicommissis 

voluntas  magis,  quam  verba  |)lerumque  intuenda  sunt. 

B.  Im  Uebrigen  tritt  volunlax  in  der  maassgebenden  Bedeutung 
hüufig  in  den  Quellen  hervor,  so  z.  B.  in 

6  Das  einschlagende  Quellcnmatcrial  ist  zusammengestellt  in  Voigt,  Ius  naturale 
etc.  u.  zwar  in  erster  Beziehung  in  III.  §9.  it.  Beil.  XVII  §  IV:  in  /weiter  Be- 
ziehung in  III.  §  19;  in  dritter  Beziehung  in  III.  §  9  Tg.  21  fg. 
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\e\  Aelia  Sentia  v.  4  nach  Ulp.  fr.  I,  42:  testamento  manumissum 
perinde  haberi  atque  si  domini  voluntate  in  übertäte  esset; 

le\  lunia  Norbana  v.  1 9 :  qui  voluntate  domini  in  libertate  f'uerit, 
nach  Maassgabe  von  Pseudo -Quint.  Deel.  340.  342.  Suet.  de  clar. 
rhet.  I.  Pomp.  12  ad  Qu.  Muc.  (D.  XL,  12,  28;,  wozu  vgl.  Voigt, 
lus  nat.  etc.  II.  A.  826. 

Miel,  praetoris  bei  Ulp.  28  ad  Ed.  D.  IX,  1,  1.  §  19):  eiusque 
voluntate  navem  exerenerit;  29  ad  Ed.  (D.  XIV,  5,  2.  pr.) :  sive  sua 
voluntate  sive  iussu  eius  —  contraxerit;  67  ad  Ed.  (D.  XLIH, 
3.  I.  §  H  i:  voluntate  eius,  ad  quem  ea  res  pertinet  [possidesj; 

Sen.  Cons.  Treboll.  v.  62  bei  Ulp.  3  Fideic.  (D.  XXXVI,  4.  1.  §2^: 
contirmentur  supremae  defunetorum  voluntates; 

Hadrian.  bei  Ulp.  de  Off.  Proc.  |  CoUat.  I,  6,  4}  und  bei  Callistr.  6  de 
Cogn.  l>.  XLVHI,  8,  14)  :  in  maleliciis  voluntas  spectalur,  non  exitus, 
wozu  vgl.  Marc.  14  Inst.  U  XLVIII,  8,  1.  §  3); 

Uraralla  in  C.  Just.  IX,  16,  1  215  :  voluntas  nocendi,  und  bei  Ulp. 
52  ad  Ed.  I).  XXXVI.  4,  5.  §  16):  voluntati  defunetorum  satistiat ; 

*v.  Alex,  in  Collat.  I,  9,  1  (222):  voluntas  occidendi ; 

Diocl.  et  Max.  im  C.  Just.  IX.  16,  5  (290  :  homieidium  se  non  volun- 
tate. sed  easu  lortuito  fecisse; 

Anr.  et  Hon.  im  C.  Th.  IX,  1 4,  3.  pr.  397  :  eadem  severitate  volun- 
latem  seeleris,  qua  elleetum  puniri  iura  voluerunt ;  IX,  26,  I  397  : 
pari  sorte  leges  seelus,  quam  sceleris  puniant  voluntatem ; 

Il»eod.  et  Valent.  in  Nov.  Val.  XIX,  1,2  445):  si  homieidium  easu 

constiterit  admissum,  homieidas  autem  in  hominum  eaedem 

nefaria  voluntate  grassatos. 

Sodann  z.  B. 

üe.  ad  Att.  IX.  7",  1  :  eonsilia  ex  evenlu,  non  ex  voluntate  a  plerisque 
probari  solent :  p.  Tull.  25 :  potestis  eam  voluntatem.  id  consilium, 
id  factum  a  dolo  malo  seiungere; 

Pap.  de  Adult.  Collat.  IV,  9,  1):  si  Klia  non  voluntate  patris,  sed  easu 
servala  est ; 

Up  de  Off.  Proc.  (Collat.  I,  6,  P:  distinetionem  casus  et  voluntatis  in 

homicidio  servari ; 
Paul  39  ad  Ed.  (D.  XLVII,  2,  53.  pr.  :  inaletieia  voluntas  et  propo- 

silum  delinquentis  distinguit. 
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Doch  werden  in  der  Kaiserzeit  neben  voluntwt  als  Synonymen 
mit  Vorliebe  technisch  verwendet  sententia  und  de  quo  sentit,  wie 
mens  und  de  quo  cogitat,  wofür  Belege  gegeben  sind  bei  Voigt,  bis 
nat.  etc.  III  A.  2. 

3.  Fortuna. 

A.  Den  conträren  Gegensatz  zur  culpa,  wie  zur  voluntm  bildet 
die  fortuna  oder  der  Zufall,  als  dasjenige  Entstehung*  -  Verhältniss 
eines  Vorganges,  worin  derselbe  ein  der  menschlichen  Berechnung 
sich  entziehendes  Ergebniss  des  Wirkens  gewisser  Kräfte  ist.  Diese 
Wirksamkeit  von  Kräften  fasste  jedoch  die  altrömische  Volks- 
anschauung keineswegs  auf  als  abgelöst  von  aller  und  jeder  berech- 
nenden Leitung,  so  dass  dieselbe  sich  vollzöge  als  eine  rein  auto- 
matische Bewegung  in  der  Körperwelt,  deren  Anstoss,  Verlauf,  wie 
Ergebniss  unbhängig  stünde  von  allem  höherem  Walten,  als  vielmehr 
es  greift  das  zufällige  Ereigniss  in  das  menschliche  Leben  ein  als 
eine  Schickung,  welche,  wenn  auch  nicht  von  einer  Vorsehung  im 
christlichen  Sinne,  so  doch  von  einer  höheren  und  göttlichen  Gewalt 
dem  Menschen  bereitet  und  zugeführt  wird.  Und  dieses  ist  die 
Fortuna  oder  die  Schickungs-Göttin,  die  Senderin  der  fortuna,  welche 
selbst  wiederum  einerseits  zur  Fors  Fortuna,  später  auch  Bona  For- 
tuna, wie  anderntheils  zur  Mala  Fortuna  sich  gestaltet.7 


1)  üober  das  Wesen  der  Fortuna  geben  Kunde  August.  0.  D.  (nach  Varr.  Anliq. 
rer.  div.  14.  vgl.  Merkel,  Ov.  Fast.  p.  CLXXXVII;  IV,  II:  praesit  fortuitis;  Lact. 
Dlv.  Inst.  HI,  28:  credunt  esse  Fortunam  quasi  deam  quandam  res  huraanas  variis 
casibus  illudcntem :  Salemon.  Glosse  :  Fortunam  a  fortuitis  notnen  habere  dicunt  quasi 
deam  quandam  res  humanas  variis  casibus  et  fortuitis  illudcntem,  und  ähnlich  auch 
Papias  Vocab.,  sowie:  Fortuna  —  dea  prospcritalis  et  adversitatis.  Dieselbe  ist  eine 
altitalischc  Gottheit  (vgl.  Schwegler,  röm.  Gesch.  I,  719.  A.  4)  und  zwar  meines 
Erachtens  von  vornherein  ein  indigitamentum  der  Ops.  Servius  baute  derselben  nach 
Dion.  IV,  27.  u.  A.  zwei  Tempel  und  zwar  den  einen  der  Fortuna  schlechthin,  den 
anderen  der  Fors  Fortuna  im  Besonderen  ;  vgl.  Becker,  r.  Alterth.  I,  478.  A.  998. 
Schwegler,  a.  0.  I,  712.  Prellcr,  Kegionen  24  6.  röm.  Myth.  552  fg.  Merkel  1.  c. 
p.  CXX1X.  CXL.  CXLII.  CXC.  CXCIII.  Gierig,  Exc.  VI  in  Ov.  Fast.,  Eckhel,  Doctr. 
Dum.  VIII,  38.  Die  Fortuna  ist  die  Schickungs-Götlin ,  und  die  Fors  Fortuna  die 
Glücksgöttin,  welche  später  der  Volksmund  auch  Bona  Fortuna  nannte,  so  bei  Plaut. 
Aul.  I,  3,  22.  Tic.  in  Verr.  IV,  3,  7.  Orelli  Inscr.  no.  1743.  1744.  5787.  Die  dritte 
Figur  ist  endlich  die  Mala  Fortuna,  deren  gedenken  Plaut.  Hud.  II,  6,  17.  Cic.  de 
N.  D.  III,  25,  63.  de  Leg.  II,  II,  28.  Pliu   II.  N  II.  7,  16.  Serv.  in  Aen.  X,  436. 
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Jener  Glaubenssalz  von  dem  Eingreifen  der  Fortuna  in  die 
menschlichen  Lebensverhältnisse  bestimmt  nun  ganz  unmittelbar  das 
Wesen  der  fortuna  als  des  Zufalles;  und  indem  bei  dieser  die  höhere 
und  göttliche  Fügung  es  ist,  welche  das  betreffende  Ereigniss  her- 
beiführt und  dessen  Ausgang  oder  Anstoss  etwa  in  eine  Süssere 
Beziehung  zu  einem  Menschen  stellt,  so  tritt  nun  dieselbe  nicht 
allein  begrifflich  in  den  Gegensatz  zur  culpa  oder  voluniax,  sondern 
auch  juristisch,  insofern  ja  jede  Verantwortung  oder  Vertretung  des 
Ereignisses  von  Seiten  eines  Menschen  dadurch  ohne  Weiteres  aus- 
geschlossen wird,  dass  der  Letztere  höchstens  gleich  als  das  Instru- 
ment in  der  Hand  der  Schickungs-Göttin  und  somit  selbst  vollständig 
schuldlos  zum  Eintritte  jenes  Ereignisses  etwa  mit  beitragt.  Daher 
bleibt  selbst  der  objectiv  rechtswidrige  Erfolg  des  Zufalles  ebenso 
ohne  piaculum,  wie  ohne  poena  oder  andere  juristische  Keparirung. 

Im  Besonderen  specialisirt  sich  endlich  die  fortuna  je  nach  dem 
Verhaltnisse,  in  welchem  dieselbe  zu  den  Interessen  des  betroffenen 
Suhjectes  steht,  zur  fors  fortuna  und  zur  mala  fortuna. 

B.  Die  Bedeutung  von  fortuna  als  Zufall  begründet  sich  zunächst 
etymologisch :  fortuna  leitet  sich  her  von  Wurzel :  bhar,  qxo,  /er, 
woraus  nun  die  Bedeutung  sich  ergiebt  als  dasjenige,  was  Jemandem 
und  zwar  gleich  als  Schickung  gebracht  wird:  Curtius,  griech.  Ety- 
mol.  281.  Corssen,  kritische  Beitr.  194  fg.  Buggc  in  Kuhn's  Zeitschr. 
für  vergleich.  Sprachforsch,  1870.  XIX,  441. 

Und  sodann  werden  für  fortuna,  wie  für  fors  fortuna  entspre- 
chende Bestimmungen  geboten  von 

Donal.  in  Ter.  Phorm.  V,  6,  1  :  fortuna  dicta  est  incerta  res;  fors 
fortuna  eventus  fortunae  bonus ;  in  Hec.  III,  3,  26 :  fortuna  in  in- 
certo,  fors  fortuna  in  bono  ponitur ;  in  Eun.  I,  2,  54  :  forte  for- 
tuna id  est  bona  fortuna ; 

Glossar.  Paris,  ed.  Hildebrand  p.  147.  no.  223:  fortuna:  casus  vcl 
condicio ; 

Salernonis  glosse:  quicquid  fortuilu  venil  nulla  causa  palam  fortunam 
pagani  vocabant;  und  ähnlich  Papias  Vocabularium ; 


Die  Wesenbestimmung  Her  Fors  Fortuna  bei  ClC.  de  Leg.  eit.  als  in  quo  incerti  casus 
MUnitirantur  magis  beruht  sicher  auf  historischem  Miss\erst;indnisse.  \eranlasst  da- 
durch, dass  Cic.  die  jüngere  Auffassung  \on  fors  als  Zufall  der  älteren  Zeit  beimisst. 
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Papias  Vocal). :  fortuna:  eventus,  exitus,  infelicitas,  casus,  conditio, 
proventus,  sors,  prosperitas. 

Dahingegen  sind  irrig  die  Schrift  Uber  Differe.ntiae  sermonuni  in 
Hagen,  aneedota  helvetica  289,  5 :  inier  fors  et  fortunam  hoc  interest, 
quod  fors  casus  est,  fortuna  dea  est,  und  Gloss.  Mai.  VIII,  232:  forte 
fortuna  i.  e.  forte. 

C.  Der  Begrifl'  der  fortuna  tritt  in  systematischer  Stellung  auf 
in  der  Theorie  der  Rhetorik  und  zwar  in  zwei  verschiedenen  Lehren 
des  Systemes. 

Zunächst  iui  j  u  Ii  eh  die  concessio  der  Thal,  welche  der  pars 
assumptiva  der  constitutio  generalis  angehört  (s.  unter  1  C  ,  gestaltet 
sich  selbst  wiederum  entweder  zur  deprecatio:  der  Geltendmachung 
von  Milderungsgründen  der  zugestandenen  Thal,  oder  aber  zur  pur- 
gatio,  später  auch  e.vcusatio  oder  venia  purgativa  genannt  :  der  Geltend- 
machung von  Gründen,  welche  die  strafbare  Verschuldung  der  zu- 
gestandenen Thal  völlig  ausschliessen  und  somit  auf  die  Freisprechung 
abzielen,  indem  sie  den  Vorsatz  der  Thal  aufheben: 
Auct.  ad  Her.  I,  14,  24:  quom  consulto  negat  se  reus  fecisse;  II.  16, 

23:  quom  consulto  a  nobis  factum  negamus;   24:  voluntatem  in 

oranibus  rebus  spectari  convenire,  quae  consulto  facta  non  sinl, 

in  iis  fraudem  esse  non  oportere; 
Cip.  de  Inv.  I,  11,  15:  cum  factum  conceditur,  culpa  removetui  ;  II, 

31,  94:  per  quam  eius,  qui  accusatur,  non  factum  ipsum,  setl 

voluntas  Jefenditur. 

Demnach  wird  bei  der  purgatw  die  Ausschliessung  der  straf- 
und  vertretbaren  culpa  im  Allgemeinen  darauf  gestutzt,  dass  nicht 
einem  schuldbaren  Vorsatze  des  Angeschuldigten  der  Vorgang  ent- 
spricht: 

Cic.  de  Inv.  II,  32,  99:  coniecturam  induci  ab  aceusatore  oportebit. 
ut  id.  quod  voluntate  factum  negabitur,  consulto  factum  suspicione 
aliqua  deinonstrotur;  —  —  demonstrare  potuisse  vitari  et  hac 
ratione  provideri  potuisse,  si  hoc  aut  illud  fecisset;  33,  101:  de- 
fensor  —  in  voluntate  defendenda  commorabitiu  et  in  ea  re  ad- 
augenda,  quae  voluntati  fuerit  impedimento ;  et  se  plus,  quam 
fecerit,  facere  non  potuisse ;  et  in  omnibus  rebus  voluntatem  spe- 
ctari oportere,  et  se  convinci  non  posse.  quod  absit  a  culpa ;  suo 
nomine  communem  hominum  intirmitalem  posse  damnari.  Deinde 
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nihil  esse  indignius,  quam  euiu,  qut  culpa  careat,  supplicio  non 
rarere ; 

vgl.  Liv.  I,  58,  9 :  unde  consilium  ahierit,  culpam  abesse. 

Im  Besonderen  aber  wird  das  Fehlen  des  Vorsalzes,  welcher 
ilie  vertret-  und  strafbare  Verschuldung  begründet,  auf  drei*  Aus- 
schliessuiigs-Grümle  gestutzt,  welche  auftreten  ebenso  bei  Corniticius 
unter  der  Bezeichnung :  fortunu ,  inprudentia "  und  necemtas  oder 
necessi  ludo  • 

Auct.  ad  Her.  1,  14,  24:  purgatio  dividitur  in  fortunam,  inpru- 

dentiani,  necessitatcm ;  II,  16,  22:  purgatio  —  —  dividitur  in  ne- 
cessitudinem ,  fortunam ,  inprudentiam ;  vgl.  11,  1 7,  25 :  inprudentis 
aul  fortuito  aut  necessario  fecisse  dicemus; 

wie  auch  bei  Quintilian  als  forlma,  ignoraniui  und  necessilas: 

t^uini.  I.  O.  VII,  4,  14:  excusatio  —  est  aut  ignorantiae,  —  aut  ne- 
cessitatis  —  — ;  fortuna  quoque  saepe  substituitur  culpae; 

welche  Bezeichnung  fortuna  auch  durchklingt  bei 

Cic.  de  Inv.  II,  33,  102:  non  culpa,  sed  vi  maiore  quadam  acciderit 
et  de  fortunae  poteslate  et  dominum  infirmitate; 

Sen.  E\c.  Contr.  VII,  4,  1  :  abstuli  ncutrum  mea  culpa:  in  altero  nie 
fortuna  decepit,  in  altero  filius. 

Dahingegen  bei  Cicero  treten  jene  drei  Grunde  auf  unter  der 

Bezeichnung:  casus,  imprudentia  und  necessilas  oder  necessiludo: 

Cic.  de  inv.  I,  II,  1 5 :  purgatio  partes  habet  tres :  iinprudentiam, 

casum,  necessi tatein;  II,  31,  94:  purgatio  habet  partes  tres: 

imprudentiam,  casum,  necessi  lud  inem;  32,  99:  ostenderc  non  hanc 
imprudentiam  aut  casum  aut  necessitudinem,  sed  inertiaui,  negli- 
geutiam,  faluitatem  nominari  oportere;  vgl.  daselbst:  non  ignora- 
bile,  non  fortuitum,  non  necessarium  fuerit;  Part.  Or.  37,  131:  si 
imprudenter  aut  necessitate  aut  casu  quidpiam  fecerit,  quod  non 
roncederetur  iis,  qui  sua  sponte  et  voluntale  fecissent ;  de  Orat.  II, 
25,  106:  ut  aut  oportuerit  aut  licuerit  aut  necesse  fuerit  aut  im- 
prudentia aul  casu  facta  esse  vidcantur;  111,  19,70:  factum  — 
aut  imprudentia  aut  necessario; 


8]  Fortunat,  ars  rhet.  1,  I«  fiipl  als  vierten  hinzu  die  oblixio. 
9/  Fortuna  oder  casus  und  inprudenlia  sind  das  utvytjp«  und  «nani  >)fi<.  von 
Ans».  Hhei.  I.  53,  16.  Sp.    Im  L'ebrigen  vgl.  Kayscr  zu  Corniiic.  11,  «6,  24. 
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welche  Terminologie,  was  den  casus  betrifft,  auch  bieten 

Fortunat,  ars  rhel.  I,  16:  purgatio  quot  modis  fit?  qualluor:  errore, 

casu,  necessitate,  oblivione; 
Auel,  de  attrib.  person.  p.  295,  14  H. :  iinprudenlia  —  in  purgationem 

confertur,  cuius  partes  sunt:  inscientia,  casus,  necessitas. 

In  diesen  Theorieen  nun  ist  necessitas  oder  necessiludo  die  höhere 
Gewalt,  inprudentia  die  Unwissentlichkeit  (s.  unter  4C  ,  an  deren 
Stelle  daher  bei  Quint.,  Fortunat,  und  Auct.  de  attr.  pers.  die  igno- 
rantia,  error,  inscientia  treten,  wahrend  fortuna  oder  casus  der  Zufall 
ist.  Und  zwar  ergeben  in  Bezug  auf  fortuna  die  obigen  Termino- 
logieen  die  sprachgeschichtliche  Thatsache,  dass  bei  Cic.  und  Fortunat, 
der  casus  an  die  Stelle  der  von  Cornif.  und  Quint,  gesetzten  fortuna 
treten,  somit  aber  fortuna  die  ältere,  casus  die  jüngere  technische 
Bezeichnung  ist.  Denn  wenn  insbesondere  noch  Quint,  fortuna  für 
casm  setzt,  so  ergiebt  sich  für  diese  Thatsache  die  Erklärung  aus 
dem  Verhallnisse,  welches  in  der  Lehre  von  der  remotio  criminis  zu 
Tage  tritt:  die  Theorie  von  Quint.  Vll,  4,  13.  stimmt  hier  überein 
mit  der  von  Auct.  ad  Her.  1,  15,  25.,  wahrend  eine  abweichend«' 
Theorie  bietet  Cic.  de  Inv.  I,  11,  1 5. ;  und  wie  nun  in  diesem  Punkte 
Quint,  von  Cic.  abweicht,  vielmehr  an  Cornific.  oder  auch  an  einen 
spateren  Vertreter  von  dessen  System  sich  anlehnt,  so  nun  waltet 
gleiches  Verhältniss  ob  auch  in  der  obigen  Terminologie,  immerhin 
aber  ist  das  Verfahren  Quinlilians  archaisirend :  ein  Festhalten  an 
einer  bereite  antiquirten  Ausdrucksweise,  die  aus  alteren  Kheloren 
entlehnt1"  und  bereite  von  Cicero  als  abkommend  aufgegeben  ist. 

Sodann  findet  die  fortuna  auch  noch  in  einer  anderen  Parlhie 
des  rhetorischen  Systemos  eine  Erwähnung.  Indem  nämlich  die  iuri- 
dicialis  causa  neben  der  aequi  et  iniqui  natura  auch  die  praemii  et 
poenae  ratio  behandelt,  so  stützt  sich  nur  die  praemii  ratio  unter 
Anderen  auf  die  von  dem  Betreflenden  erwiesenen  beneficia,  welche 
selbst  wieder  nach  Cic.  de  lnv.  II,  38,  1 1  \  gewürdigt  werden  ex  sua 
vi,  ex  tempore,  ex  animo  eius  qui  fecit,  ex  casu.  Bei  der  Wür- 
digung aber  ex  casu  ist  in  Betracht  zu  ziehen  nach 


10)  Die  umfassendsten  historisch-rhetorischen  Studien  Quinlilians  erhellen  zur 
Genüge  schon  aus  I.  0.  III,  1-6. 
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Cir,  de  Inv.  II,  38,  112:  si  non  fortuna,  sed  induslria  factum  (sc.  id, 
quod  beneficio  est)  videbitur  aut  industriae  fortuna  obstitisse. 
D.   Im  L'ebrigen  tritt  die  fortuna  in  Einzelsentenzen  in  der  re- 
publikanischen Litleratur  häufig  auf,  und  so  zwar  die  fortuna  schlecht- 
hin bei 

Enn.  Thyest.  in  Non.  90,  15  (p.  59  Ribb.)  :  heu,  heu,  mea  fortuna,  ut 
omnia  in  me  conglomeras  mala!  und  in  Cic.  Tusc.  III,  19,  44  (p. 
141  Vahl. ):  mihi  fortuna  magis  nunc  deficit,  quam  genus;  —  — - 
lapsa  fortuna;  Ann.  in  Prise.  I.  Gr.  X,  5,  26  (p.  58  Vahl.  :  quae  me 
fortuna  ferox  sie  contudit,  und  in  Macr.  Sat.  VI,  1  u.  2  (p.  39.  44. 
Vahl.):  fortibus  fortuna  viris  data;  und:  haudquaquam  quemquam 
semper  fortuna  secuta  est ; 

Plaut.  Capt.  II,  2,  54  fg.:  fortuna  humana  fingit  arlatquc  ut  lubet:  |  me 
qui  über  fueram  servom  fecit,  e  summo  infumum  etc. 

Ük,  de  Off.  II,  6,  19  fg.:  magnam  vim  esse  in  fortuna  in  utramque 
parleni'vel  secundas  ad  res  vel  adversas  quis  ignorat?  Nam  et 
com  prüspero  llalu  eins  utimur,  ad  exitus  pervehimur  optatos  et 
runi  reflavit,  aflligimur  etc. ;  Top.  1 7,  63  fg. :  earum  causarum,  quae 
non  sunt  constantes,  aliae  sunt  perspicuae,  aliae  latent  ;  —  — 
latent,  quae  subiectae  sunt  fortunae;  cum  enim  nihil  sine  causa 
fiat,  hoc  ipsum  (sc.  quod  fit)  est  fortunae  eventus:  obscura  causa 

et  latenter  efficitur.  Quae  —  fortuna  (sc.  fiunt;,  vel  ignorata, 

vel  voluntaria  (sc.  sunt;:  nam  iacere  telum  voluntatis  est,  ferire, 
quem  nolueris,  fortunae;   p.  Tull.  51  :  quis  est,  cui  magis  ignosci 

ronveniat,  quam  si  quis  quem  imprudens  occidorit?  Nemo, 

opinor.    Haec  enim  tacita  lex  est  humanitatis,  ut  ab  homine  con- 
silii,  non  fortunae;  poena  repetatur. 
Sodann  for»  fortuna  bieten 

Plaut.  Bacch.  IV,  8,  75:  ni  illic  hodie  forte  fortuna  hie  foret ;  Mil.  ü,( 
3,  16:  forte  fortuna  per  inpluvium  huc  dcsjM'xi  in  proximum ; 

Ter.  Hec.  III,  3,  26:  (piaeque  fors  fortunast,  — ,  nobis  quae  te  hodie 
obtulit  ;  Eun.  I,  2,  54 :  forte  fortuna  adfuil  hic  mens  amicus;  III, 
5,  20:  forte  fortuna  domi  erat  quidain  eunuchus; 

Lucil.  Satyr.  XIII  bei  Non.  425,  16:  cui  parilem  fortuna  locum  fatum- 
que  tulit  fors; 

wie  auch  daneben  bona  fortuna  bei  Plaut.  Aul.  I,  2,  22.  Aframus  in 
PompeL  comment.  p.  31 1  K.  Diomed.  ars  gramm.  II.  p.  462.  K. 
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E.  Der  Glaube  an  das  Walten  einer  liöttin  Fortuna  und  deren 
Eingreifen  in  das  menschliche  Leben  theilte  das  Schicksal  des  alt- 
römischen  Götterglaubeus  im  Allgemeinen,  in  den  Kreisen  der  Ge- 
bildeten allmUhlig  untergraben  und  erschüttert  zu  werden  durch 
mannichfache  Gultureinflüsse,  welche  vom  6.  Jahrh.  d.  St.  ab  mehr 
und  mehr  in  Rom  zur  Geltung  gelangten,  eine  Thatsache,  die  ins- 
besondere in  der  hier  fraglichen  Beziehung  deutlichst  hervortritt 
z.  B.  bei 

(iic.  ad  Alt.  IV,  10,  I  :  de  illa  ambulatione  fors  viderit  aut,  si  (]ui  est, 
qui  curet,  deus. 

Und  namentlich  waren  es  die  neuen  teleologischen  Anschauungen, 
welche,  von  der  griechischen  Philosophie  getragen  und  durch  deren 
Vcrmittelung  nach  Rom  ubergeleitet,  die  Fortuna  ihrer  subjectiven 
Wesenheit  und  personalen  Individualität  entkleideten  und  dieselbe 
in  einer  Schicksalsfügung  aufgehen  Hessen,  denn»  eigenes  Watten 
bald  auf  eine  dem  Weltall  immanente  automatische  Bewegung,  bald 
auf  einen  rein  spontanen  Zusammenstoss  der  Körper,  bald  aber  auch 
auf  eine  höhere  pantheistische  Lenkung  zurückgeführt  ward.  Und 
zwar  treten  derartige  Vorstellungen  zu  Tage  bereits  bei 

Pacuvius  geb.  um  533,  gest.  um  623)  in  Auct.  ad  Her.  U,  22,  36 
p.  124  Ribb.) :  forlunam  insanam  esse  et  caecam  et  brutam  per- 
hihent  philosophi  |  saxoque  instare  in  globoso  praedicant  volubi- 
lei,  |  quia  quo  id  saxum  inpulerit  fors,  eo  rädere  forlunam  aulu- 
inant.  |  Insanam  autem  esse  aiunt,  quia  atrox,  incerta  instabilisque 
sit;  |  caecam  ob  eam  rem  esse  iterant,  (|uia  nil  cernat,  quo  sese 
adplicet:  |  brutam,  quia  dignum  atque  indignum  nequeat  interno- 
scere. 

Sunt  autem  alii  philosophi,  qui  contra  fortunam  negant  |  esse 
ullam,  sed  temeritate  res  regi,  omnis  autumant. 

Id  magis  veri  simile  esse  usus  reapse  experiundo  edocet  |  velut 
Orestes  modo  fuit  rex.  factust  mendicus  modo:  |  nempe  ergo  id 
fluetu,  haud  forte  fortuna  optigit. 

Denn  hierin  bekundet  Pacuvius  zwei  griechische  Philosopheme, 
deren  ersteres  ganz  un\ erkennbar  auf  die  Lehrsatze  von  Heraclit  dem 
Dunkelen  sich  stützt :  die  Fortuna,  in  die  fiftu^uvtj  des  Heraclit  um- 
gewandelt, ist  hier  eine  absolute  Vorbestimmtheit  ohne  Sinn  insanaj, 
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ohne  Einsicht  icaeca  .  ohne  Verstand  (bruta  ,  ohne  Willen  uikI  Kraft 
quo  iapulerit  fors,  eo  eadere  fortunam).n 

Dahingegen  gehört  dein  Skeptizismus n  jene  andere  Lehre  an, 
welche  alle  gesetzmassi^e  Bewegung  in  dem  Geschehenden  leugnet 
und  einzig  eine  temeritas:  einen  regellosen  Wirbel,  oder  einen  (I  actus: 
ein  zielloses  Auf-  und  Niederwogeu  in  dem  Gange  der  Dinge 
würdigt. 

Und  wiederum  bei  Cic.  de  N.  D.  I,  15,  40.  20,  55.  de  Divin.  I, 
55,  125  fg.,  II,  7,  18.  19.,  wozu  vgl.  Ser\.  in  Aen.  VIII,  334  verwan- 
delt sich  die  Fortuna  in  die  tifiupftttn]  der  Stoiker:  das  Fatum,  so- 
mit in  jene  Causalitat,  welche,  von  dem  Weltgeiste  ihren  Ausgang 
nehmend,  aus  der  gesetzten  Ursache  die  gesetzmässige  Wirkung 
erzeugt  und  welche,  indem  die  erzeugte  Wirkung  selbst  wiederum 
zur  Ursache  für  weitere  Wirkungen  sich  gestaltet,  in  ununterbrochener 
Verknüpfung  um!  Entwicklung  eine  endlose  Kette  immer  neuer  und 
wechselnder  Erscheinungen  schafft  und  fortsetzt. 

Mit  dieser  Wandelung  der  Vorstellungen  von  der  den  Zufall 
bedingenden  Potenz  steht  aber  in  innerem  Zusammenhange  der 
Wechsel  von  Auffassung,  wie  Bezeichnung  des  Zufalles  selbst:  die 
fortuna  oder  Schickung  verwandelt  sich  nun  in  den  casus:  in  die 
einer  höheren  personalen  Leitung  bare  Wirkung  eines  in  seinen 
Kundgebungen  unberechenbaren  Naturgesetzes  einer  Fallkraft. 

Und  so  nun  verbindet  sich  mit  dein  Worte  f'ortumi  der  Begriff 
des  Glucksfalles,  Glückes,  wahrend  der  Zufall  von  dem  casus  vertreten 
wird  ebenso  in  Uicero's  rhetorischer  Theorie  von  der  purgatio  unter 
C.  wie  auch  z.  B.  bei 

Die.  de  Off.  II.  13.  44:  contigissc  —  aliquo  casu  atque  fortuna;  Tusc. 
V,  t),  25:  sunt  —  tot  extra  corpus  in  casu  atque  fortuna;  de  N.  D. 
I.  32.  90:   quae  fuerit  tanta  fortuna,  —  quis  iste  tantus  casus? 


IP  Strümpell,  Geschichte  der  theoret.  Philosophie  der  Griechen  §  3t  :  »eine 
absolute  Vorbestimmtheit  ohne  Sinn,  ohne  Verstand,  ohne  Willen,  ohne  Wissen,  ohne 
Kraft  :  die  unwiderstehliche  Notwendigkeit  .  weiche  ohn«  AhI.mil:  und  ohne  Ende 
nach  ihrer  inneren  Entwickelungsfolge  in  jedem  Zeitraomenl  ein  (Juanlum  des  Ge- 
schehens in  das  Vorher,  in  die  Tiefe  der  Zeil  hinabführt,  in  demselben  Zeitmoment 
aber  auch  ein  anderes  ebenso  bestimmtes  Ouunlum  des  Geschehens  in  das  Nachher, 
m  die  Höhe  der  Zeit,  jedoch  ohne  Zwischentheilung .  also  stetig  hinaufzieht." 

1  Ii  Vgl.  Strümpell,  a.  O.  §  150. 
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p.  Font.  19,  13:  virum  —  ad  casum  fortunamque  felicem;  de  Divin. 
II,  7,  18:  quid  est  landein,  quod  casu  fieri  aut  forte  fortuna  pu- 
temus?  6,  15:  quid  est  aliud  Tors,  quid  fortuna,  quid  casus,  quid 
eventus,  nisi  cum  sie  aliquid  ceeidit,  sie  evenit,  ut  vel  aliter  cadere 
atque  evenire  potuerit?  quo  modo  ergo  id,  quod  temere  fit  caeco 
casu  et  volubilitate  fortunae,  praesentiri  et  praedici  polest? 
Im  Uebrigen  vgl.  unter  8  B. 


II.  Prudentia.  Srirni ia.  Sdeas  io\o  malo.  Sine  dolt  mal«.  Casus. 

A.  Die  volunlasy  welche  dann  der  culpa  zu  Grunde  liegt,  wenn 
die  Letztere  auf  eine  Thaterschafl  sich  zurückfuhrt,  ist,  wie  unter  I 
dargelegt,  selbst  normaler  Weise  das  Ergebniss  einer  verstandes- 
massigen Thatigkeit,  der  Erwägung  nämlich  des  Mittels  zur  Erreichung 
eines  Zweckes,  welcher  entsprechend  dem  zur  Handlung  anregenden 
Impulse  der  Empfindung  von  dem  Handelnden  gewählt  ist.  Selbst 
solche  Erwägung  braucht  indess  durchaus  nicht  über  das  Maass  der 
einseitigsten  Betrachtung  der  dabei  in  Frage  stehenden  Causalität 
hinauszugreifen,  noch  auch  diese  Letztere  in  eine  zeillich  ausgedehn- 
lere Ueberlegung  zu  ziehen,  indem  vielmehr  ganz  wohl  der  Han- 
delnde in  einseitigster  und  kürzester  Erwägung  für  den  durch  den 
maassgebenden  Impuls  der  Empfindung  ihm  angewiesenen  Zweck  das 
erste  beste  Mittel  aufgreifen  und  beschliessen  kann.  Wohl  aber  kann 
auch  wiederum  jene  verstandesmassige  Thatigkeit  ebenso  zur  um- 
sichtigen und  vielseitigen  Ueberlegung  jener  Causalität  selbst  sich 
steigern,  wie  andrerseits  auch  noch  andere  Verhaltnisse  und  Bezie- 
hungen der  Handlung  in  das  Auge  fassen,  welche,  über  jenes  Causa- 
litatsverhaltniss  an  sich  hinausliegend,  von  der  zu  beschliesscndcn 
Thal  betroffen  werden.  Und  zwar  nimmt  unter  den  so  mannichfachen 
Verhaltnissen  und  Beziehungen  der  letaleren  Beschaffenheil  vom  Stand- 
punkte des  Rechtes  aus  die  hervorragendste  Stellung  ein  der  objective 
Thatbestand  der  Handlung  d.  i.  die  Summe  derjenigen  derselben  zu- 
kommenden Merkmale,  welche  innerhalb  der  Sphäre  der  Aussenwclt 
verwirklicht  sind;  und  dieser  Thatbestand  ist  zugleich  für  den  Han- 
delnden selbst  ein  Thema  ebenso  von  grösster  Wichtigkeit,  wie  von 
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umfassenderer  Erwägung.    Denn  indem  für  die  Handlungen  a  priori 
so  viel  verschiedene  Merkmale  sich  darbieten,  als  es  Kategorieen  des 
Urtheiles  giebt  und  diese  Kategorieen  für  den  Einzelfall  verschiedene 
Prädicate  ergeben;  indem  daher  z.  B.  nach  der  Kategorie  des  logi- 
schen Subjectes  für  eine  Handlung  die  Merkmale  sich  setzen  lassen, 
ob  der  Handelnde  Mann  oder  Weib,  verheirathet  oder  ledig,  alt  oder 
jung,  Erwachsener  oder  Kind,  mündig  oder  unmündig,  gesund  oder 
krank,  blind  oder  sehend,  geistesgestört  oder  zurechnungsfähig,  Civi- 
list  oder  Militär  u.  a.  m. ,  so  greift  nun  das  Recht  aus  solcher  Uber- 
reichen Zahl  von  Merkmalen  eine  verhältnissmassig  sehr  kleine  Reihe 
heraus,  an  die  es  seine  regelnden  Satzungen  anknüpft,  und  welche 
so,  als  die  juristisch  wesentlichen  anerkannt,  in  ihrer  Gesamratheit 
den  wesentlichen  objectiven  Thatbestand  der  Handlung  ergeben.  Und 
zwar  lasst  sich  das  Recht   bei  dieser  seiner  Auswahl  keineswegs 
durch  abstracte  Bevorzugung  irgend  einer  Kategorie,  als  vielmehr 
einzig  und  allein  durch  ütilitatsrücksichten  leiten:  durch  die  Rück- 
sichtnahme auf  die  durch  die  Handlung  betroffenen  Interessen  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,   daher  die  nämliche  Kategorie  bald  ein 
juristisches  Merkmal  ergiebt,  bald  nicht  und  so  z.  B.  beim  Diebstahl, 
nicht  aber  bei  der  Sachbeschädigung  das  Merkmal,  ob  bei  Tag  oder 
Nacht,  und  wiederum  bei  Rechtsgeschäften,  regelmässig  nicht  aber 
bei  Delicten  der  Gegensatz  von  verheirathet  und  ledig,  endlich  bei 
Errichtung  von  Testamenten,  nicht  aber  bei  Abschluss  von  anderen 
Rechtsgeschäften   der  Umstand  des  Herrschens  einer  ansteckenden 
Epidemie  als  wesentlich  in  Betracht  kömmt. 

Bedingt  nun  bereits  diese  Maxime  des  Rechtes  eine  aufmerk- 
saniere Erwügung  bei  der  Frage  nach  dem  wesentlichen  objectiven 
Thatbcstande  der  Handlung,  so  tritt  doch  hierin  noch  eine  Steigerung 
ein  in  Folge  des  Umstandes,  dass  das  Recht  die  objectiv  thatbestand- 
lichen  Merkmale  der  Handlung  einer  zwieföltigen  Sphäre  derselben 
entlehnt,  insofern  die  Handlung  nicht  lediglich  an  und  für  sich:  als 
eine  unmittelbar  in  die  Ausscnwelt  eingreifende  Bewegung,  sondern 
auch  in  ihren  Folgewirkungen:  in  den  durch  die  Handlung  hervor- 
gerufenen Secundärerscheinungen  maassgebend  in  das  Auge  gefasst 
wird.  Und  diese  Secundarerscheinungen  sind  wiederum  ebenso  viel- 
fältig, wie  zahlreich :  sie  sind  ebetiso  wohl  physische  Erscheinungen, 
insofern  die  Handlung,  als  eine  in  die  Aussenwelt  übertragene  Be- 
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wegung,  hier  eine  Reihe  von  weiteren  abgeleiteten  Bewegungen :  von 
physikalischen  oder  chemischen  oder  mechanischen  Veränderungen  in 
den  vorgefundenen  Zustunden  des  Seyenden  hervorruft,  so  das  ge- 
sprochene Wort  eine  Bewegung  der  Luft  welle,  der  Schlag  die  Zer- 
störung einer  Sache,  wie  ein  Brennen  der  Haut  oder  den  Bruch  eines 
(iliedes  oder  den  Tod  oder  eine  Gehirnverletzimg,  welche  etwa  in 
weiterer  Folge  den  Wahnsinn  resultirt.  Und  wiederum  können  jene 
Secundarerscheinungen  auch  psychische  sein,  indem  z.  B.  das  ge- 
sprochene Wort  Furcht  oder  einen  Irrthum  erzeugt.  Dann  auch  kann 
die  Handlung  die  verschiedensten  ethischen  Folgewirkungen  haben, 
indem  z.  B.  das  gesprochene  Wort  oder  der  ertheilte  Schlag  den 
guten  Namen  des  Betroffenen  beeinträchtigt ,  oder  die  beschehene 
VertUisserung  die  Individualität  des  Beklagten  verändert,  wie  z.  B. 
gegenüber  der  actio  novalis  oder  rei  vindicatio.  Und  endlich  kann 
auch  wieder  der  Effect  der  Handlung  ein  ökonomischer  sein,  indem 
/..  B.  der  ausgeführte  Schlag  eine  Sache  zertrümmert.  Und  jene 
zwieftiltige  Sphäre  der  Handlung  gewinnt  in  Wahrheit  dadurch  eine 
hohe  Wichtigkeil,  dass  das  Recht  seine  regelnden  Satzungen  bald  an 
die  Handlung  an  und  für  sich  anknüpft,  wie  z.  Ii  bei  der  Klage 
v\egen  Raub  oder  aus  dem  Kaufcontracte.  die  RechlssHtze  über  die 
Schenkung  im  Allgemeinen,  die  Strafe  des  Betretens  eines  \erl>otenen 
Weges:  bald  auch  an  die  Folgewirkungen  allein  der  Handlung  an- 
knüpft, wie  z.  B.  die  Klag«'  wegen  Injurie.  Sachbeschädigung  oder 
Tödtung.  die  actio  de  alienatione  iudicii  mulandi  causa  facta:  bald 
endlich  auch  an  Beide  zugleich  anknüpft,  wie  /..  B.  das  Verbot  der- 
jenigen Schenkungen  zwischen  Ehegatten,  wodurch  der  eine  Theil 
auf  Unkosten  des  Anderen  sich  bereichert. 

Kndlich  aber  gewinnt  auch  wiederum  die  in  dem  Momente  ihrer 
äusseren  Aetion  durchaus  gleichmtissige  Handlung  je  nach  den  ver- 
schiedenen Merkmalen,  welche  ihr  zukommen,  eine  durchaus  ver» 
schiedene  juristische  Wesenheit  ,  indem  z.  B.  das  Ergreifen  und  an 
sich  Nehmen  einer  Sache  juristisch  einen  ganz  verschiedenen  Character 
an  sich  tr»gt,  je  nachdem  die  ergriffene  Sache  die  eigene  oder  eine 
fremde  oder  herrenlos  ist,  je  nachdem  die  Ergreifung  den  Krwerb 
des  Besitzes  oder  der  reinen  Detention  vermittelt,  je  nachdem  sie 
mit  Genehmigung  des  Kigenthümers  oder  wider  dessen  Willen  er- 
folgt, je  nachdem  sie  offen  oder  heimlich  beschieht,  je  nachdem  sie 
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eine  Schädigung  des  Eigentümers,  eine  Bereicherung  des  Handeln- 
den oder  keine  solche  Verniögensvoränderung  zur  Kolge  hat. 

Jener  gesammte  Sachverhalt  nun  tiezüglich  der  wesentlichen 
Merkmale  der  Handlungen  begründet  und  rechtfertigt  die  Auffassung, 
d«ss  ebensowohl  die  Erwägung  des.  in  einer  Handlung,  sei  es  an 
sich,  sei  es  in  ihren  Folgewirkungen  enthaltenen  objectiven  That- 
bestandes  Sache  einer  gesteigerten  verstandesmassigen  Thatigkeit,  als 
auch  die  Erwägung  und  Krkenntniss  an  sich  oder  die  Nichterwagung 
und  Nichterkenntniss  solcher  thatbeständlichen  Momente  Seitens  des 
Handelnden  vom  Standpunkte  des  Hechtes  aus  selbst  wiederum  von 
Wichtigkeil  und  Werth  ist  und  um  desswillen  als  Moment  einer  be- 
sonderen Qualification  der  Handlung  anerkannt  und  damit  nun  auch 
zu  einein  neuen  und  eigenen  psychischen  Merkmale  derselben:  zu 
einem  eigenartigen  Bestandteile  des  subjectiven  Thatbestandes  der 
Handlung  erhoben  wird. 

Dieses  psychische  Verhalten  des  Handelnden  gegenüber  dem  ob- 
jectiven That bestände  der  Handlung  umfasst  nun  aber,  entsprechend 
wie  die  Willensbestimmung  der  Handlung  oder  die  rolunlas.  eine 
zwiefache  Action :  einmal  ist  es  ein  Act  verstandesmNssiger  ThtUigkeil. 
bestehend  in  dein  Erwogen  und  Erkennen  des  der  Handlung  in- 
liegenden objectiven  Thatbestandes;  und  sodann  ist  es  eine  Willens- 
action,  bestehend  in  der  Richtung  des  Wollens  auf  den  erkannten 
Tbatbestand.  Denn  die  Erkenntniss  des  thatbestandtichen  Gehaltos 
einer  Handlung  übt  zugleich  einen  Einfluss  aus  auf  die  die  Handlung 
begleitende  Willensrichtung,  insofern  die  letztere  gegenüber  dem  Er- 
gebnisse der  Erwägung  ül>er  den  Tbatbestand  Stellung  nimmt  und 
damit  selbst  wieder  eine  weitere  Bestimmung  in  sich  aufnimmt :  es 
tritt  nun  zu  der  voluntas  oder  der  auf  die  Vollziehung  der  Handlung 
gerichteten  Willensbestimmung  die  weitere  Richtung  des  Wollens  in 
Bezug  auf  die  erkannten  thatheständliohen  Momente,  welche  der 
Handlung  inliegen. 

B.  Die  jüngere  römische,  wie  die  moderne  Rechtsanschauung 
greifen  aus  jener  zwiefachen,  unter  A.  dargelegten  psychischen  Action 
des  Handelnden  gegenüber  den  der  Handlung  inliegenden,  ohjecti\ 
thatbestttndlichen  Merkmalen  den  Moment  der  WillensthUtigkeit  her- 
aus, an  diese  ihre  Betrachtungen  und  lirtheile  anknüpfend.  ( hier- 
mit anderen  Worten:  es  denkt  sich  diese  jüngere  Anschauung  jene 
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psychische  Action  als  einen  Moment  des  Wollens;  und  indem  sie 
diesen  Moment  als  propositum,  Vonatz  bezeichnet,  so  ist  es  nun 
diese  Begriffsgrösse ,  mit  der  jene  Wissenschaft  theoretisch  operirt. 
Hieraus  aber  ergiebt  sich  der  BegriiT  von 

propositum  :  Vonatz  d.  i.  derjenige  Beschluss,  welcher  auf  Verwirk- 
lichung des  einer  Handlung  inliegenden  maassgebenden  objectiven 
Thatbestandes  sich  richtet. 

Der  Moment  im  Besonderen  aber,  dass  der  Vorsatz  an  sich  in 
dem  Verhaltnisse  des  Widerstreites  zu  einem  Rechtesatze  steht,  quali- 
ficirt  denselben  zum  rechtswidrigen  Vorsatze  oder  Dolus,  welchen  die 
ältere  römische  Kechtssprache  durch  die  Ausdrücke  sciens  dolo  malo 
und  sine  dolo  malo,  die  jüngere  Rechtssprache  durch  die  Ausdrücke 
dolus  malus  oder  dolus  technisch  bezeichnet. 

Dahingegen  die  dem  Vorsatz  voraufgehende  verstandesmassige 

* 

Erwägung  und  Erkenntniss  an  sich  des  Thatbestandes  einer  Handlung 
tritt  in  der  Anschauung  des  jüngeren  römischen,  wie  modernen 
Rechtes  gegenüber  dem  Vorsatze  zurück. 

Andererseits  dagegen  die  ältere  römische  RechtsaulTassung  greift 
aus  jener  gesammlen  psychischen  Action  des  Handelnden  wiederum 
das  andere  Moment:  die  verslandesmässige  Erwägung  und  Erkenntniss 
des  Thatbestandes  der  Handlung  heraus,  diese  maassgebend  in  das 
Auge  fassend  und  an  diese  ihre  Denkoperationen  anknüpfend,  wo- 
gegen sie  wiederum  jenen  anderen  Moment:  den  Vorsatz  als  minder 
beachtlich  in  der  Anschauung  mehr  bei  Seite  setzt.  Und  zwar  fasst 
jenes  altere  Recht  diesen  intellectuellen  Process  ebenso  als  Act  der 
Thätigkeit,  wie  als  Ergebniss  dieser  Thätigkeit  in  das  Auge,  jenen 
durch  prudeiUia,  diese  durch  scienlia  technisch  bezeichnend.  Hieraus 
daher  ergeben  sich  die  Begriffe  von 

prudenlia  :  Ueherlegung  d.  i.  diejenige  Erwägung ,  welche  auf  Er- 
kenntniss des  einer  Handlung  inliegenden  maassgebenden  objectiven 
Thatbestandes  sich  richtet; 
imprudentia  :  Unüberlegtheit ; 
sowie  von 

scientia  :  Wissentlichkeit  d.  i.  dasjenige  Bewusstsein,  welches  auf  der 
Erkenntniss  des  einer  Handlung  inliegenden  maassgebenden  ob- 
jectiven Thatbestandes  beruht; 
insewntia  :  Unwissenllichkeit. 
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In  der  technischen  Ausdrueksweise  sonnt  von  scietis  prudensque, 
meiern  imprudensque  werden  plconastisch  die  prudenlia  als  Act  der 
Krwügung  und  die  xeienlia  als  Ergebnis  solcher  Erwägung  oder 
resp.  deren  Gegensätze  zur  einheitlichen  Vorstellung  \erknUpft. 

Die  Ausdrückt1  prüdem,  seiem,  stiem  prudemque  und  imprudens, 
inxcietis,  imeiem  ititprudemqtie  vertrelen  aber  innerhalb  der  ältesten 
Rechtsspruche  in  der  dargelegten  Modalität  technisch  die  später  inaass- 
irebende  Vorstellung  von  Vorsatz,  woneben  dann  noch,  wie  ob- 
benierkl.  die  technischen  Ausdrucke  seiem  doUt  mala,  sine  dofo  tualu 
liefen." 

II.  Insbesondere  die  imprudentia  und  imcietUia  gewinnen  eine 
eigene,  sehr  bedeutsame  Qualiücation  auf  Grund  der  AulTassung,  dass 
da.  wo  eine  Handlung  die  Gefahr  in  sich  birgt,  die  Interessen  An- 
derer zu  verletzen,  somit  bei  allen  schadenßthigen  Handlungen  die 
diligentia :  Achtsamkeit  ein  Pflichtgebot  sei,  somit  aber  die  negligentia: 
Unachtsamkeit  «'ine  Pflichtwidrigkeit  ergebe,  oder  dass,  mit  anderen 
Worten,  bei  schaden läh igen  Handlungen  die  diligentia  eine  allgemeine 
Bürgerpflicht  sei,  deren  Vernachlässigung  nun  die  Unachtsamkeit  zur 
Fahrlässigkeit  im  Besonderen  qualiücirt.  Wird  daher  solche  fahr- 
lässige negligentia  der  imprudentia  beigemessen,  so  gestaltet  sich  die 
Letztere  zur  pflichtwidrigen  Nichterwägung  der  Folgen  einer  schaden- 
fälligen Handlung,  während  mit  der  imeientia  verbunden,  sie  die 
Letztere  zur  pflichtwidrigen  Nichterkenntniss  jener  Folgen  qualificirt. 
Und  wiederum  die  negligentia  als  Fahrlässigkeit  stellt  sich  ent- 
sprechend dar  ebenso  als  pflichtwidriges  Nichterwägcn,  wie  als 
pflichtwidriges  Nichterkennen  der  Folgen  einer  schadenmhigen 
Handlung. 

Jener  Auffassung  nun  der  Volksanschauung,  welche  bei  schaden- 
fahigen  Handlungen  in  der  mit  negligentia  verbundenen  imprudentia 
und  imeientia  eine  Pflichtwidrigkeit  anerkennt,  folgt  auch  das  Recht, 
indem  dieses  die  so  geartete  imprudentia  und  imeientia  auch  für 


t  3]  Eine  feine  und  geistreiche  Characterisirung  der  beiden  psychischen  Actioncn: 
der  prudentia  einerseits  und  des  propositum  andererseits  ist  geboten  von  llerrniann  im 
Archiv  des  Criminalrechts,  Neue  Folge  1856,  S.  12  fg.,  nur  dass  derselbe  das,  was 
die  Römer  prudenlia  und  scietttia  nennen,  irriger  Weise  unter  der  Bezeichnung  Absicht 
characterisirt  (worüber  s.  unter  7 11  3  b),  wogegen  das  propositwn  unter  der  ent- 
S'rechenden  Benennung  Vorsatz  auftritt 

ttlMiL  d.  Jt.  8.  Ue«ll»cb.  d.  ITlMMMdk  XVI.  3 
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juristisch  schuldbar,  somit  für  den  Grund  einer  juristischen  Verhallung 
und  Vertretungsverbindlichkeit  erklart.  Und  so  nun  tritt  jene  neyliyenlia 
auch  in  das  Hecht  hinein  als  der  technische  Begriff  von 

Fahrlässigkeit  :  culpa  der  Jurisprudenz  der  Kaiserzeit  als  derjenigen 
imprudenlia  oder  inscientia,  welche,  bei  einer  schadenfähigen 
Handlung  obwaltend,  von  einer  pflichtwidrigen  neyliyenlia  oder 
Unachtsamkeit  des  Handelnden  begleitet  ist. 

Für  diesen  Begriff  der  Fahrlässigkeit  adoplirte  nun,  wie  unter 
1  E  dargelegt,  die  Jurisprudenz  ganz  zu  Ausgang  der  Republik  als 
technische  Bezeichnung  das  Wort  culpa.  Dahingegen  die  früheren 
Perioden  des  römischen  Hechtes  kannten  keine  eigene,  directe,  tech- 
nische Vertretung  jenes  Begriffes,  sondern  verwendeten  vielmehr  zur 
Bezeichnung  der  Fahrlässigkeit  einmal  die  Ausdrücke  imprudenlia  und 
imeientia,  diessfalls  daher  den  Moment  nicht  besonders  \erlautbarend, 
dass  eine  coneurrirende  neyliyenlia  bei  den  betreffenden  Vorkomm- 
nissen von  imprudenlia  und  imeientia  anerkannt  ward,  demgemäss 
z.  B.  eine  lex  Numae  bei  Serv.  in  Verg.  Ecl.  IV,  43  lautet  :  si  quis 
[insciens]  imprudens^que]  occidisset  hominem ;  sodann  hat  aber  auch 
die  älteste  Hechtssprache  eine  eigene,  obwohl  nur  indirecle,  tech- 
nische Bezeichnung  der  Fahrlässigkeit  besessen,  in  dem  Worte  caxux 
nämlich,  durch  welches  diejenigen  thatbestandlichen  Folgowirkungen 
einer  Handlung  bezeichnet  worden  sind,  welche  einerseits  nicht  dem 
Zufalle  oder  der  forluna  anheimfallen,  vielmehr  bei  genügender  und 
pllichtiuUssigcr  d.  h.  den  Geboten  der  diliyenlia  entsprechender  Ueber- 
legung  erkennbar  und  berechenbar  sind ,  welche  aber  andererseits 
von  dem  Handelnden  aus  neyliyenlia  d.  Ii.  aus  pllichlvs  idrigem  Mangel 
an  Ueberlegung  gleichwohl  nicht  erkannt  und  somit  auch  nicht  sich 
vorgenommen  worden  sind,  denen  gegenüber  daher  den  Handelnden 
eine  Fahrlässigkeit  trifft.  Hieraus  daher  ergiebl  sieh  die  älteste  tech- 
nische Bedeutung  von 

nisus  d.  i.  der  von  dem  Handelnden  aus  Fahrlässigkeit  unberechnete, 
aber  nicht  zufällige,  vielmehr  berechenbare  Krfolg  einer  Handlung. 

4.   Prüden tia,  im  prüde  tili«. 

A.  Für  die  pruileulia  oder  Ueberlegung,  als  derjenigen  KrwJigung 
des  Handelnden,  welche  auf  die  Krkenntniss  des  der  Handlung  an 
sich  oder  «leren  Folge  Wirkungen  inliegenden  objecliven  lhalbestandes 
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sich  richtet ,  wir  für  die  knpnuientia  oder  Unüberlegtheit  bieten  die 
(Quellen  folgende  Bestimmungen: 

Cic.  de  Rrp.  VI,  1,  1:  prudentiam  — ,  quae  ipsum  nomen  hoc  nacta 
est  ex  providendo ;  de  Leg.  I,  23,  60 :  ingenii  aciem  ad  bona 
eligenda  et  reieienda  contraria,  qnae  virtus  ex  providendo  est 
appellata  prudentia;  de  Divin.  I,  49,  Hl:  quos  prudentes  possumus 
dicere  id  est  providentes;  de  Sen.  21,78:  memoria  praeteritorum 
futurorumque  prudentia; 

Donat.  in  Ter.  Eun.  I,  2,  56:  prudentia  naturalis  est,  gnaritas  extrin- 
secus  venit;  imprudens:  per  se,  ignarus:  per  alios;  I,  I,  27:  pru- 
dens  est,  qui  intelligentia  sua  aliquid  sentit;  sciens,  qui  alieuius 
iudicio  rem  cognoseit.    Ergo  prudens  per  sese,  sciens  per  alios; 

Victorin.  in  Cic.  Rhet.  I,  27.  p.  225,  15  H. :  in  ipso  animo  duo  debe- 
mus  inspicere:  prudentiam  et  imprudentiam  id  est  utrum  aliquid 
consilio  an  animi  impulsu  fecerit; 

Act.  in  Hör.  Od.  I.  3,  22:  prudens]  providens; 

Non  4  1 ,  30 :  prudentia  a  providendo  dictam  dilucide  ostendil  M.  Tul- 
lius  in  Hortensio:  »id  enim  est  sapientis  providere,  ex  quo  sapientia 
est  appellata  prudentia«; 

kitl.  Orig.  X,  201  :  prudens  (juasi  porro  videns; 

(iloss.  Paris,  ed.  Hildebrand  p.  252  no.  510:  prudens.  providens  vel 
porro  videns; 

Papias  Vocab.  :  prudens  est  utilis  rerum  futurarum  ordinalor; 
Salemonis  glosse:  prudens  quasi  porro  videns:  perspicax  est  enim  et 
incertorum  previdet  casus. 

Prudens:    sagax,   providens,    —    providus,   —  cireumspeclns, 

vigilans. 
Prudentia :  Providentia. 

Prudentia  quasi  porro  videntia  eo.  <pio<l  longe  v  ideal. 
b\  Prudi'iiliu  und  impruih'titiu  treten  in  folgenden  Quellenstelleo  auf: 
lex  Numac  bei  Serv.  in  Verg.  Ecl.  IV,  43:  si  quis  imprudens  occidissel 
hominem,  pro  capite  occisi   [ag  natis  eins  in   ,eon  cione  olVerat 
arietem,  wo  indess  wohl  die  Verkürzung  eines  originalen  imeiem 
imprmltiwjue  vorliegt ; 
Knn.  Ann.  bei  Non.  150,  6  (p.  34  Vahl.)  :  pro  romano  populo  progna- 
riter  armis  certando,  prudens  animam  de  corpore  mitto,  und  bei 
Gell.  XII,  4  :p.  38  Vahl.)  :  prudenter  qui  dicta  loquive  tacereve  possit; 

3« 
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Plaut.  Ep.  V,  2,  64:  oro  tc,  mihi  ut  ignoseas,  si  cjuid  inprudens  culpa 
peecavi  mea ;  Aul.  IV,  1 0,  G2 :  te  obtestor,  si  quid  ego  erga  l<* 
inprudens  peecavi  — ,  ut  inilii  ignoseas; 

(Ju.  Mue.  Scaev.  Pcinl.  bei  Maer.  Sat.  I,  IG,  10:  »muh,  qui  lalibus  diehus 
inprudens  aliquid  egissel,  porco  piaculuni  dare  debere;  prudenteiu 
expiare  non  posse;  und  bei  Varr.  L  L.  V  I.  i,  30:  si  tum  inprudens 
id  verbum  emisit  ac  quem  manutnisil,  ille  nihilominus  est  Uber, 
sed  vitio.  —  Praetor,  qui  tum  latus  est,  si  inprudens  fecit,  piacu- 
lari  hoslia  facta  piatur;  si  prudens  dixit,  Qu  Mucius  ambigebat 
cum  expiari  ut  impium  posse; 

Cic.  de  Inv.  I,  33,  102:  consulto  et  de  induslria  factum  demonslralur 
et  illud  adiungitur  volunlario  maleficio  veniaui  dari  non  oportere, 
imprudentiae  concedi  nonnunquam  convenire;  II,  30,  108:  nihil 
imprudenter,  sed  omnia  ex  crudelitate  et  malitia  facta  dicet ;  de 
Oral.  II,  7i,  299:  non  de  praestanda  quadam  et  eximia.  sed  prope 
de  vulgari  el  communi  prudentia  disputo;  de  Oft".  III,  17,  68:  in 
eam  sc.  plagain)  aliquis  ineurrat  inprudens;  de  Leg.  II,  13,  37: 
publicus  —  sacerdos  inprudentiam  consilio  expiatam  metti  liberet ; 
Tusc.  IV,  18,  H  :  perturbationes  —  ipsae  sc  impellunl,  ubi  scmcl 
a  ratione  discessum  est,  itaque  sibi  inbecillitas  indulgel  in  altum- 
(pie  provehitur  imprudentes;  p.  Tull.  31  :  quis  est,  cui  magis  ignosci 
conveniat,  quoniam  ine  ad  XII  tabulas  revoeas,  (piam  si  quis  quem 
imprudens  occideril? 

Planeus  bei  Cic.  ad  Kam.  X,  23,  I  :  confiterer  imprudentia  ine  lapsum ; 

Caes.  bei  Cic.  ad  Att.  X ,  8\  I:  te  nihil  temere,  nihil  imprudenter 
Tacturum  iudicat  am ; 

Liv.  XXVIII,  32,  4 :  triginta  hominiim  capitibus  expiasse  octo  millium 
>eu  iniprudentiam  seu  noxji  am; 

Sen. Exe. Contr.  IV,  4,  1  :  inprudentes  occidimus,  prudentes  servavinius; 

Gell.  XX,  1,  16:  si  membrum  alten  inprudens  ruperit;  quod  —  in- 
prudentia  factum  est,  relaliari  per  inprudentiam  debet;  §  17:  si 
prudens  ruperit;  §  34:  an  prudens  inprudensve  rupissel  speclan- 
dum  putarent; 

Pseudo-Quint.  Deel.  248:  imprudentis  caedis  damnatus; 

Jul.  3  ad  Urs.  Fer.  (I).  XVIII,  1,  41.  §  1):  mensam  argento  coopertam 
mihi  iguoranti  pro  solida  veudidisti  imprudens;  4  3  Dig.  (D.  XIX, 
1,  24.  §1):  servum  tuum  imprudens  a  Iure  bona  lide  emi ; 
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Up.  31  ad  Ed.  (D.  XVII,  2,  52.  §  3):  damna,  quae  imprudenlibus 

accidunt  hoc  est  damna  fatalia; 
Paul.  Sent.  rec.  V,  23,  3  (Collat.  I,  7,  1)  :  qui  easu  iactu  leli  hominein 

imprudenter  ferierit.  absolvitur;  2  ad  Nerat.  (D.  III,  5,  19.  §3): 

imprudens  rem  meam  emisti  et  ignorans  usucepisti;   17  ad  Plaut. 
D.  XII,  1,  31.  §  1):   servum  tuum  imprudens  a  Iure  bona  lido 

emi. 

C.  Die  imprudenlia,  wie  auch  die  prudenlia  übernahmen  gegen 
Ausgang  der  Republik  zugleich  die  begriffliche  Vertretung  von  sckutia 
und  imeientia.  Und  in  dieser  Bedeutung  tritt  imprudenlia  zunächst 
in  systematischer  Stellung  auf  in  den  rhetorischen  Theorieen  von 
('ornifie.  und  (lic.  innerhalb  der  l^hre  von  der  purgalio :  sie  tritt  hier 
auf  als  einer  der  mehreren  Gründe,  welche  die  strafbare  Verschuldung 
und  somit  die  Zurechnung  der  Handlung  ausschliessen  's.  unter  3C), 
und  gestaltet  sich  hierbei  zugleich  zum  begrifflichen  Repräsentanten 
der  rnwissentlichkeit,  daher  sie  auch  von  Cic.  de  Inv.  II,  32,  00 
durch  iijnorabile  umschrieben  wird.  In  dieser  Bedeutung  tritt  nun 
die  im/trudentia  hervor  in 

Auct.  ad  Her.  I,  H,  2i.,  der  als  Beispiel  derselben  giebt:  ille.  qui  de 
co  servo,  qui  dominum  occideral ,  supplicium  sumpsit,  cui  frater 
esset,  anlequam  labulas  testamenti  aperuit,  quom  is  servos  testa- 
mento  manumissus  esset;  und  sodann  II,  16,  24  die  nähere  Be- 
stimmung bietet:  si  —  inprudenlia  reus  se  peccasse  —  (licet, 
prinium  quaeretur,  utrum  potuerit  nescire  an  non  potuerit ;  deinde, 
utrum  data  sit  opera,  ut  sciretur,  an  non;  deinde,  utrum  easu 
nescieril  an  culpa;  nam  qui  sc  propter  \inum  aut  amorem  aut 
iracundtam  fugisse  ralionem  dicet,  is  animi  vitio  videbitur  nescisse, 
non  inprudentia,  qua  re  non  inprudentia  se  defendet,  sed  culpa 
contaminabit.  deinde  coniecturali  constitutione  quaeretur,  utrum 
scieril  an  ignoraverit.  et  considerabitur,  satisne  in  inprudenlia  prae- 
sidi  debeal  esse,  quom  factum  esse  constet;  30,  10:  dieimus 
\oluntario  facinori  nullam  excusationem,  imprudenlia  iuslam  de- 
precationem  paratam ; 

Cic.  de  Inv.  II,  31,  05:  imprudenlia  est.  cum  scisse  aliquid  is ,  qui 
arguilur,  negalur;  ul  npud  quosdam  lex  erat:  Ne  quis  Dianae 
vitulum  immolaret.  Naulae  quidam,  cum  adversa  tempestate  in  alto 
iactarentur,  voverunt,  si  eo  portu,  quem  conspiciebant,  potiti  essent, 
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ei  deo,  qui  ibi  esset,  se  vitulum  immolaturos.  Casu  erat  in  eo 
portu  fanum  Diana«  eius,  cui  vitulum  inimolari  non  licebat.  lm- 
prudentes  legis,  cum  exissent,  vitulum  immolaverunt ;  vgl.  Top.  17, 
6i:  quae  —  fortuna  (sc.  fiunt),  vel  ignorata  vel  voluntaria  (sc. 
sunt).  —  Cadanl  etiam  in  ignorantiam  atque  in  imprudentiam  per- 
lurbationcs  animi;  quae  quamquam  sunt  voluntariae,  ohiurgationc 
enim  et  admonitione  deiieiuntur,  tarnen  liabent  tanlos  motu»,  nl 
ca.  quae  voluntaria  sunt,  aut  necessaria  inlerdum  aul  ccrte  igno- 
rata  vidoantur. 

L'eberdom  findet  sich  imprtulenlia  in  jener  Bedeutung  auch  vor  bei 
Ter.  Hec.  V,  l,  37  :  hoc  inprudens  feci ;  30  fg. :  plus  hodie  boni  feci 
inprudens,  quam  sciens  ante  hunc  diem  umquam;  Kun.  I,  2,  56: 
inprudens  harum  rerum  ignarus(]ue  omnium;  III,  1,  40:  dolet  dictum 
inprudenti  adolescenti;  IV,  2,  5:  praeterii  inprudens  vi  Main ;  Andr. 
I,  3,  22:  de  hac  re  inprudens;  IV,  I.  18:  et  nie  et  te  inprudens 
—  perdidi;  Phorm.  II,  1,  38:  herum  facta  inprudens  depinxil  senex; 
64:  inprudens  timuit  adolescens;  IV,  3,55:  dicam,  scienleiii  an 
inprudentem,  incertus  sum ;  V,  I,  18:  di\i,  ne  vos  forte  impru- 
dcnles  Iuris  cflulirolis;  Ad.  IV,  ;i,  77:  imprudens  faeinm,  quod 
nolil:  seiens  cavebo;  ll<;aul.  II,  3.  128:  vide  sis  neqnid  inprudens 
ruas ; 

Prol.  zu  Plaut.  Poeu.  75  :  einit  hospilalem  is  tili  um  inprudens  setie\ 
puerum  illum;  '.Mi  fg.:  adolescens  alleram  Hllirlim  peril.  suam  sibi 
cognalam  inprudens  neque seil,  quaeeaciil;  t'.apl.  Mfg.:  reducem 
fnciel  in  palriain  ad  palrem  inprudens;  plus  insriens  (piis  feeit 
quam  prudens  boni; 

(lic.  p.  Plane  16,  VI:  ita  errasti,  ut  cos  ederes  i inprudens;  p.  Kose. 
Am.  8.  21  :  haec  omnia  imprudente  L  Sulla  facta  esse  ceile  scio; 
de  Kin.  II,  2,  ö:  qua  (sc.  patefaclione  quasi  rerum  operlarum ')  tu 
etiam  imprudens  utebare  nonnunquam;  Acad.  prior.  II.  0,  18:  in- 
prudens eo,  quo  uiinime  voll,  revolvitur;  de  Off.  III.  17.  (»8:  sil  tu 
aedes  proscribas,  tabulas  tamquam  plagam  ponas,  domum  proptor 
vitia  vendas,  in  cam  aliquis  ineurrat  imprudens; 

Nep.  Con.  ö,  3:  addubitabat  utrum  Tiribazo  sciente  an  imprudente 
sit  factum; 

Hör.  Ep.  II,  2,  18:  prudens  emisti  vitiosum    sc.  servum  ; 

Labeo  bei  Jav.  6  ex  Post  Lab.    I).  XXIV.  3.  06.  §  i      mulier.  quae 
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cent  um  dotis  aputl  virum  habebat,  divortio  facto  ducenta  a  viro 
crranle  stipulata  erat.  Labeo  putat,  quanta  dos  fuisset,  tantain 
deberi,  sive  prudens  mulier  plus  esset  stipulata,  sive  imprudens; 

Öls.  3  Dig.  (D.  VI,  1,  38):  in  fundo  alieno,  quem  imprudens  emeras; 

Up.  37  ad  Ed.  (D.  XLVII,  2,  53.  §10):  si  rem  furtivam  imprudens 
(juis  emerit. 

I).  Indem  mit  dem  Eindringen  der  Philosophie  in  Rom  die  pru- 
JeiUia  die  lechnisehe  Vertretung  der  (((jovifatg  der  Stoiker  ubernahm 
und  damit  deren  Beziehung  auf  eine  Tlüitigkoit  des  Verstandes  mehr 
und  mehr  verdrängt  wurde  von  deren  Beziehung  auf  die  Fähigkeiten 
des  Verstandes,  so  lag  nun  hierin  wohl  die  Veranlassung,  die  all- 
lechnisclie  Vertretung  des  Begriffes  von  Ueberlegung  oder  später  auch 
»in  WissentliehkeiJ  dem  Worte  prudentia  theilweis  zu  entziehen  und 
«lafur  das  Wort  comulUt,  wie  resp.  inamsulto  zu  verwenden,  um  da- 
mit Zweideutigkeiten  und  Missversländnisse  abzuschneiden,  deren 
tiefahr  uns  veranschaulicht  wird  durch  die  unzutreffende  K\cgcse 
von 

Ai  r.  in  Hör.  Od.  IV,  9,  35:  rcriimquc  prudens  |  philosophiae  aptus,  uude 
et  reruiii  prinlenles  philosophi  dicti  sunt, 

Jene  Bedeutung  aber  von  atmullo  und  imnmulto  bestätigen  zu- 
nächst 

l'upias  Vocab. :  incousultus  dictus  ab  eo,  quod  non  accipial  consilium; 
Saleinon.  Gloss. :  consulte:  probate,  prudenler; 

consultu,  de  providcnlia  vol  industria; 
und  dem  entsprechend  tritt  vomttlto  in  dieser  Bedeutung  hervor  zu- 
narhsl   in  der  rhetorischen  Lehre  von  der  puryatio  und  deprevülio 
unter  3  i\)  bei 

Auel,  ad  Her.  I,  Ii,  2i:  purgatio  est,  quem  consullo  negat  se  reus 
lecisse;  11,16,23:  purgatio  est,  quom  consullo  a  nobis  factum 
neganius;  24:  volunlatem  in  omnibus  rebus  speclari  convenire, 
quae  consullo  facta  non  sil,  in  ca  fraudem  esse  non  operiere; 
30,  i9 :  ostendimus  ex  consullo  factum ; 

l'.ic.  de  Inv.  I,  II,  15:  deprecatio  est,  cum  et  peccasse  et  consullo 
[M'ccasse  reus  se  contitetur;  53,  102:  consullo  et  de  industria 
factum  demonstratio* ;  II,  32,  99:  id,  quod  voluntate  factum  nega- 
biUir,  consullo  factum  suspieione  aliqua  demonstretur. 

Endlich  lindet  sich  cotisullo  in  gleicher  Bedeutung  z.  B.  vor  bei 
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Gic.  de  Orat.  II,  74,  299:  neminem  nisi  consullo  putet,  quod  contra 
se  ipsum  sit,  dicere ;  in  Caecil.  15,  50 :  non  consulto,  sed  casu  in 
eorum  mentionem  incidi;  de  Off.  1,8,27:  interest,  utrum  pertur- 
batione  aliqua  animi,  an  consulto  et  cogitata  Hat  iniuria;  de  N.  D. 
I,  31,  85:  existiment,  quod  ille  inscitia  plane  loquendi  fecerat, 
fecisse  consulto;  ad  Farn.  III,  8,  3:  edictum  meum  quasi  consulto 
ad  istas  legationes  impediendas  esse  aecomodatum; 

Hadrian,  bei  Ulp.  7  de  Off.  Proc.  (Collat,  1,  11,  3):  refert  et  in  maio- 
ribus  delictis  consulto  aliquid  admittatur  an  casu; 

Marc.  Aur.  et  L.A'erus  bei  Papir.  Just.  2  de  Const.  D.  L,  I,  38.  §  4): 
qui  consulto  ülium  emaneipaverat; 

Jul.  22  Dig.  (D.  XXXVIII,  I,  23.  §  1):  plures  consulto  in  diversas 
regiones  disecsserint ; 

Afric.  8  Quaest.  (D.  XIX,  2,  35.  §  1)  :  consulto  fruetum  corrupisti; 

Scaev.  3  Resp.  (D.  XXXIV.  3,  31.  pr.)  :  inspicerent,  oblivione  pecuniae 
solutae  aut  quod  eo  inscio  numerata  esset  id  fecisset  an  consulto; 

Ulp.  de  Off.  praef.  Urb.  (D.  I,  12,  I.  §7):  consulto  circa  edendum 
Patrimonium  quantitatem  minuisse;  15  ad  Sab.  (D.  XXVIII,  4,  1. 
§  3) :  consulto  quidem  delata  exceplione  potentes  repellunlur,  in- 
consulto  vero  non  repellunlur; 

Paul.  sent.  rec.  V,  3,  6:  consulto  incendium  inferunt;  I,  9,  6:  qui 
sciens  prudensque  se  pro  minore  obligavit,  si  id  consulto,  consilio 
fecit;  42  ad  Ed.  (D.  L,  17,  53):  cuius  per  errorem  dati  repetitio 
est,  eius  consulto  dati  donatio  est. 

5.  Scicntia,  inscieotia. 
Die  scietUia  oder  Wissentlichkeit,  als  dasjenige  Bewusslsein  des 
Handelnden,  welches  auf  dessen  Erkenntniss  des  der  Handlung  an 
sich  otler  deren  Folgewirkungen  inliegenden  objectiven  Thalbestande« 
beruht,  sowie  die  imeienlia  oder  Unwissentlichkeit  treten  in  folgen- 
den Quellen  hervor: 

lex  de  vero  sacro  vovendo  bei  Liv.  XXII.  10,  5:  si  quis  rumpet  oc- 
cidetve  insciens,  ne  fraus  esto;  si  atro  die  faxil  insciens,  probe 
factum  esto; 

Eidesformel:  si  sciens  fallo,  so  Paul.  Diae.  v.  lapidem  p.  115,  iusiu- 
randum  Aritiensiuui  in  C.  J.  L  II  DO.  172.  lin.  13.  Plin.  Paneg.  04. 
Paul.  18  ad  Ed.  (D.  XII.  2,  26.  pr/  u.  a.  m.;  vgl.  Polyb.  III,  25. 
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Edictuoi  praetor.:  eamve  scicns  [qui]  uxoreni  duxerit-  fr.  Vat.  §  320. 
Tgl.  Dig.  DI,  2,  1. 

Plaut.  Asin.  III,  2,  16:  sciens  libentcr  periuraris;  Cas.  III,  5,  39: 
sciens  de  via  in  semitain  degredere ;  V,  4,  11  :  nugatur  sciens ; 
Amph.  II,  2,  29:  ille  ine  tentat  sciens;  Truc.  II,  5,  21:  praecaveo 
sciens;  Pseud.  III,  2,  54:  peccavi  insciens;  Mil.  III,  3,  20:  inscientes 
quid  bonuin  faciainus; 

Prol.  zu  Plaut.  Cas.  63:  sciens  eius  mater  ei  dat  operam;  Poen.  112: 
dissimulat  sciens  sc  scire ;  Capt.  45  :  insciens  quis  fecit ; 

Ter.  Heaut.  IV,  1,  18  fg.:  si  peccavi,  insciens  feci;  V,  2,  17:  quantas 
turbas  concivi  insciens;  5,  6:  bona  —  dem  ßacchidi  dono  sciens? 
Phorrn.  II,  1,  6:  scientem,  tacilum  causam  tradere  adversariis;  Hec. 
V,  4,  40:  feci  sciens;  Andr.  IV,  3,  55:  dicam,  scientem  an  im- 
prudentem,  incertus  sum;  Ad.  IV,  5,  77:  sciens  cavebo; 

die.  p.  Rose.  Am.  20,  55 :  calumniari  sciens  non  videatur ;  p.  Quinct. 
16,  51  :  nihil  alteri  scienles  incoiuuiodarint ;  p.  Sull.  13,  39:  cuius 
scientiam  de  omnibus  constal  fuisse,  eius  ignoratio  de  aliquo  pur- 
gatio  debet  videri;  31.  86:  nulluni  a  nie  sciente  facinus  occultari; 
p.  Clucnt.  46,  129:  habebit  te  sciente  et  vidente  populus  Konianus 
iudicem.  qui  fidein  suam  pecunia  permutaril;  p.  Plane.  16,  41: 
ita  vix.it,  ut  oflenderet  sciens  neminem;  p.  Balb.  5,  13:  utrum  in- 
scientem  vultis  contra  foedus  fecisse  an  scientem?  de  dorn.  40,  • 
105:  nihil  viderat  sciens,  quod  nefas  esset; 

Nep.  Gon.  5,  7:  addubitabat  utrum  Tiribazo  sciente  an  inprudentc 
sit  factum; 

Quint.  I.  Ü.  III,  6,  26:  sciens  commiserit  an  insciens,  necessitale  an 
easu ; 

Jul.  15  Dig.  bei  Ulp.  32  ad  Bd.  (D.  XIX,  1,  13.  pr.):  qui  sciens  (sc. 

vitiusum    quid  aut  ignorans  vendidit;  sciens  retieuit ; 
Afric.  8  Quaest.  (I).  XIII,  7,  31):  si  sciens  furem  pignori  mihi  dederit; 

0.  ;D.  XLVII,  2,  61.  §5):  sciens  reticuerit; 
(lai.  13  ad  Ed.  prov.  (D.  XLVII,  2,  54.  §  4)  :  ferramenta  sciens  com- 

modaveril;   22  ad  Ed.  prov.  (D.  XL VIII,  15,  4):   sciens  liberum 

hominem  donaverit; 
Pomp,  bei  Ulp.  12  ad  Ed.  (I).  XXVII,  6,  9.  pr.;  :  auetorarelur  insciens; 
Pap.  2  de  Adult.  (D.  XLVI1I,  5,  8.  pr.) :  qui  sciens  [»raebuerit; 
Up.  7  Disp.    D.  XVII,  I,  29.  pr.  :  sciens  praetermiserit  exceptionem ; 


Digitized  by  Google 


42  Moritz  Voigt,  6A 

8  Disp.  (D.  XLVIII,  i,  2)  :  qui  sciens  falsum  conscripsil;  12  ad  Ed. 
(D.  XX VII,  6,  7.  §  1):  sciens  auctor  fuit;  32  ad  Ed.  (I).  XIX,  1,11. 
§  I  5.  fr.  1 3.  §  14):  sciens  errare  eum  passus  sit ;  sciens  vendidi ; 
54  ad  E«l.  (D.  XL,  12,  7.  §  2):  sciens  liberum  emeril ;  66  ad  Ed. 
(D.  XLII,  8,  1.  §  8.  fr.  6.  §  12):  sciens  —  suscepit;  sciens  rem 
acceperit;  1  Reg.  (D.  XLVIII,  15,  I):  si  liberum  hominem  emtor 
sciens  emerit;  sciens  liberum  esse  vendideril ; 
Paul.  9  ad  Sab.  (I).  XLV,  I,  22;:  si  sciens  ine  fefelleris;  5  Quaost 
I).  XIX,  5,  5.  §  2;  :  sciens  dedi ;  62  ad  Ed.  (D.  XUI,  8,  9) :  sciens 
mm  emit; 

lloriiiog.  6  Jur.  Epil.  (I).  XUX,  14,  4f>.  §  I):  sciens  in  fraudem  lisci 
suscepit ; 

Se\.  Alex,  im  C.  Just.  IX,  9,  0   224):  qui  —  adullerii  dainnalam 

sciens  duxil  uxoroin ; 
Gord.  im  C.  Just.  IX,  34,  2  (239):  seien«  alienam  rem  nexuil ;  IX, 

19,  I  1240):  res  rcligioni  duslinalas  —  seienles  qui  eontigerinl ; 
Diocl.  et  Max.  in  C.  Just.  IX,  20, 1 5 :  sciens  condicionem  eins  venumdando ; 
Valent.  et  Val.  im  C.  Iii.  IV,  18,  I    369):    re  in  indicium  deducla 

scienliam  malae  possessionis  aeeepit, 
Valent.  Val.  et  Grat,  im  C.  Iii.  IX,  29,  2  (383)  :  latrones  quisquis  sciens 

suseeperil ; 

Endlich  f «I Iii  hicrunlcr  auch  die  lechnisclie  Ausdrucks  weise  totem 
dolo  malo<  welche  unter  7  zu  besprechen  ist. 

Ii.    Srii'iis  prudensquo,   inscieiis  i  iii|>ru<lcn.s<|  uc. 

A.  Die  prwlentia  und  scinilut  oder  deren  Gegensätze  verbinden 
sich  zu  der  technischen  Ausdruckswoisc  miiiis  prmli'tMiuc  oder  dessen 
Gegensätze  in  folgenden  Stellen  : 

XII  Tafeln  nach  Gai.  4  ad  XII  (ab.    I).  XLVil,  9,  9)  :  si  modo  sciens 

prudensque  id  commiserit; 
Ter.  Eun.  I,  1,  27:   prudens,  sciens,  vivus  vidensquo  pereo ;  lleaul. 

IV,  1,20:  scio  le  inscienlem  atque  inpriidentem  dicere  ac  facere 

omnia ; 

Unbenannter  Tragiker  bei  Cic.  ad  Farn.  VI,  6,  6  p.  256  Kibb.) :  pru- 
dens et  sciens  ad  peslem  ante  oculos  positam  (sum  profeclus) ; 

Gaclius  bei  Cic.  ad  All.  X,  9*,  5.  ad  Farn.  VIII,  16,  5:  cogita,  ne  te 
sciens  prudensque  eo  demiltas,  unde  evituin  vides  nulluni  esse; 
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Cic.  p.  Marc.  5,  1 4 .  prudens  et  sciens  tamquani  ad  interitum  ruerem 
voluniarium ; 

Jul.  Viel,  ars  rhet.  IV,  8:  lex  non  omnes  puniat,  sed  eos,  qui  pru- 

denles  et  scientes,  inlicito  proposito  fana  adierunt; 
M  Aotonin.  et  L.  Vertis  bei  Ulp.  31  ad  Ed.  (D.  XVII,  1,  8.  §  8); 

scientes  et  prudentes  auxilium  appellationis  omiserunt; 
Seier.  et  Carac.  bei  Paul,  de  Jur.  et  fact.  ign.  (D.  XXII,  G,  0.  §  5) : 

scientes  prudentesque  eam  peeuniam  impendi; 
Jul.  bei  Ulp.  66  ad  Ed.  (D.  XLII,  8,  6.  §  7)  :  sciens  prudensque  sol- 

tendo  non  esse  reeipiat  (sc.  peeuniam) ; 
Up.  II  ad  Ed.  (D.  XVII,  7,  36.  §1):  si  quis  rem  alienam  mihi 
fiignori  dederil  sciens  prudensque;  34  ad  Ed.  (D.  XXV,  6,  I.  §  2) : 
«iens  prudensque  se  praegnantem  non  esse,  voluit  in  possessionein 
venire;  54  ad  Ed.  (I).  XL,  12,  7.  §2):  scientem  prudenlomque  se 
lüVrum  einerit;  48  ad  Sab.  (D.  XLVI,  4,  8.  pr.) :  sciens  prudensque 
nullius  esse  momenli  acceptilationein ; 
l'aul.  sent.  rec.  I,  5,  1  :  calumniosus  est,  qui  sciens  prudensque  per 
fraudem  negotium  alicui  comparat;   9,  6:  qui  sciens  prudensque 
se  pro  minore  ohligavit. 
B.  Die  Worte  jnudcnliu  und  scivntia  roprasentiren  das  eine  Ele- 
mt'iil,  welches  der  auf  den  maassgobonden  objectiven  Thatbestand 
•wer  Handlung  gerichteten  psychischen  (lesanimtaclion  des  llaudelu- 
«len  inneliegt:  den  Act  der  hierbei  eintretenden  vorstandosinassigen 
hrwagung  und  Erkennlniss,  welcher  so  nun  von  der  ältesten  rOni. 
Rechtsanschatiiing  gleich  als  das  wichtigere  und  hervorragendere  Ele- 
m«'iit  maassgohoml  in  das  Auge   gefasst   und   technisch  vcrlaulharl 
uml  \erwendet  wurde.    Neben  dieser  von  Allers  herrschenden  Aul- 
h»ung  gelangt  jedoch  auch  «las  andere  der  beiden  Elemente  jener 
Gesunmtaclion:  der  Vorsalz  zur  Geltung,  und  zwar  ebenso  in  der 
ältesten  Rechtssprache  in  den   technischen  Ausdrucken   sciens  dtdo 
»Kilo  und  sine  dolo  mala,  wodurch  der  rechtswidrige  Vorsalz  ins- 
besondere bezeichnet  wird,  als  auch  in  der  Kaiserzeit :  theils  indem 
Worte  propositum:  Vorsatz  schlechthin,  theils  in  den  Ausdrucken  dolus 
malus,  dolus  :  rechtswidriger  Vorsalz  insbesondere    unter  7). 

Insbesondere  aber  der  Begriff  von  propositum  als  Vorsatz  wird 
namentlich  bekundet  durch 

Papias  Vocab. :  propositum:  —  iudieium,  voluntas; 
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Salemonis  Glosse:   propositum:   voluntas,  mens,  anirous.  consilium, 

sententia,  iudiciuni; 
sowie  von 

Cic.  de  Off.  I,  20,  70:  propositum  fuit,  —  ut  —  libertate  uterentur; 

31,  112:  in  proposito  susceptoque  consilio  perniansisset ;  de  Fin. 

III,  6,  22:  si  cui  proj>osilum  sil  eonliniare  hastam  aliquo;  —  omnia 

faciat,  quo  propositum  assequatur;  V,  28,  83.  Tuse.  I,  33,  81 :  a 

proposito  aberrare;  Bmt.  36,  137:  est  —  proposilutn  colligere  eos; 

p.  Cael.  3, 6 :  inaledictio  —  nihil  habet  pro|»ositi  praeter  contnmeliam ; 
Com.  Nep.  Eum.  3,  6:  tenere  propositum;  Att.  22.  3:  propositum  — 

percgit:  itaque  die  quinto,  |>ostquarn  id  consilium  inierat  etc. 
Caes.  Chr.  I.  83,  3:  tenere  propositum;  III,  84,  1:  quidnam  Pompeius 

propositi  aut  voluntatis  ad  dimicandum  haberet; 
Liv.  II,  8,  8:  a  pro|>osito  aversus; 
Ov.  Am.  III,  7,  Ii:  propositum  destituere; 

Quint.  I.  ü.  II,  18,  3:  si  desierit  agere  vel  pro|*>sito  vel  aliquo  casu 
impeditur;  V,  7,  20:  si  —  nesciet  actor,  quid  pro|*>siti  testis  at- 
tulerit;  VI,  3,  28:  longe  absit  illud  propositum  potius  amicum  quam 
dictum  j>erdendi;  \,  1,  103:  id  sit  propositi,  ut  eum  Demostheni 
comparem;  XI,  1,  i2:  aliter  —  pro  alio  sae|»e  dicendum  est,  ut 
quisque  honestus,  humilis,  invidiosus.  favorabilis  erit,  adiecta  pro- 
positorum  quoque  et  anteactae  vitae  diflerentia; 

Plin.  Ep.  IX,  19,  7:  non  hal)eo  propositum  illiun  reprehendendi .  sed 
hunc  tuendi; 

Jul.  Vict.  ars  rhet.  IV,  8:  lex  non  omnes  puniat ,  sed  eos,  qui  pru- 

dentes  et  scientes.  inlicito  proposito  fana  adierunt ; 
Gass,  bei  llp.  I  ad  Ed.  cur.  D.  XXI.  I,  17.  §  2  :  fugitivum  esse,  qui 

«•erto  proposito  dominum  relincpiat : 
Jul.  36  Dig.    D.  XXXVII,  5,  17  :  praeloii  propo>itum  est  sine  iniuria 

ceterarum  personarum  Iwnorum  possessionem  contra  tabulas  testa- 

menti  dare; 

l  lp.  34  ad  Sab.  I).  XII,  1,  4.  pr.  :  nec  causam,  nee  propositum  foene- 
randi  habuerit ;  40  ad  Ed.  (D.  XXXVII.  4,  8.  §  1 4> ;  praetori  - 
pro|)Ositum  est,  —  eas  partes  unicuique  lil>eroruni  tribuere; 

Paul.  39  ad  Ed.  D.  XLVII,  2,  53  :  malelicium  voluntates  et  projwv 
situm  delin(|uentis  distinguit; 

Marcian.  2  de  Puhl.  iud.    I).  XLVIII,  19,  II.  §  2  :  dclinquitur  —  aut 
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proposito  aul  impelll  aul  casu;  proposito  delinquunt  latrones,  qui 

factionem  liabenl ; 
Carte,  im  C.  Just.  III,  28,  .">    211  :  propositum  habuisset  iiiofficiusuin 

fratris  testamentum  dicere ; 
Konstantin,  im  C.  Th.  VIII,  I,  i  (334):  vorax  et  fraudulonlum  -  pro- 

|X>situm. 

7.    Scicns  dolo  malo.    Sine  dolo  malo. 

A.   Der  Vorsatz,  als  derjenige  Besehluss,  welcher  auf  Verwirk- 
lichung  des  einer  Handlung,  sei  es  an  sich  sei  es  in  ihren  Kolge- 
wirkungen.  inliegenden  maassgebendon  objectiven  Thalbestandes  sich 
richtet,  w  ird  für  eine  eigene  juristische  Qualitication  empfänglich  da- 
durch, dass,  gleich  wie  die  Handlung  selbst,  so  auch  der  Vorsatz 
in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zu  denjenigen  Reehtssützen  steht, 
denen  die  Handlung  unterteilt,  je  nachdem  nämlich  der  in  der  letz- 
teren enthaltene  Thatbcstand  zu  solchem  Gesetze  in  Uobereinstimmung 
oder  Widerspruch  sich  befindet.     Das  hierüber  urtheilende  Subject 
aber  ist  ein  doppeltes:  theils  der  Handelnde  selbst,  theils  ein  Dritter. 
V  ml  zwar  wird  ersterenfalls :  dafern  der  Handelnde  selbst  über  jenes 
Verhältniss  urtheilt,  dessen  bezügliche  Meinung  von  solcher  Ueberein- 
>liiuniung  oder  aber  von  solchem  Widerspruche   bezeichnet  durch 
bona  fides  und  mala  fides."  Dahingegen  dann,  wenn  ein  Dritter  über 
solches  Verhältnis*»  der  Handlung  zu  dem  Rechtsgesetze  urlheilt,  so 
t|tialificirt  sich  nun  der  bei  der  Handlung  maassgebende  Vorsatz  als 
rechte  widriger  Vorsatz  oder  technisch  als 
Dolus :  dolus  malm,  dolus  des  spateren  Rechtes  d.  i.  derjenige  Vor- 
satz des  Handelnden,  welcher  auf  Verwirklichung  eines  der  Hand- 
lung inliegenden  objectiven  Thatbestandes  sich  richtet,  der  nach 
der  Auffassung  des  darüber  urtheilenden  Dritten  rechtswidrig  ist. 
Die  unter  Ii  dargelegte  Thatsache  nun,  dass  die  älteste  römische 
Keehtssprache  den  Begriff  des  Vorsatzes  schlechthin,  wenn  auch  nicht 
direct  und  begrifflich,  so  doch  indirect  und  intuitiv  durch  die  Worte 
yrudenlia  und  scienlia  wiedergab,  somit  also  die  auf  den  objectiven 


4  4)  Vereinzelt  findet  sich  stall  solchem  mala  fides  auch  dolus  malus,  so  bei  Sabin, 
in  Paul.  62  ad  Ed.  (D.  XUI,  8,  9)  ,  Ulp.  16  ad  Ed.  ( D.  VI,  1,  7.  §  11-14).  Das 
entgegengesetzte  Vorkoininuiss  s.  in  A.  fH. 
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Thalbesland  der  Handlung  sich  richtend**  Willensaction  des  Handeln- 
den da  als  Moment  der  Reflexion  oder  des  Bewusstseins  aafTasste. 
wo  die  moderne  Wissenschaft  darin  das  Moment  der  Willensrichtuni*: 
des  Vorsatzes  festhalt;  diese  Thatsache.  sagen  wir.  leitet  ohne  Wei- 
teres zu  der  Kolgerung  hin,  dass  die  alten  Römer  auch  den  rechts- 
widrigen Vorsatz  im  Besonderen  oder  den  Dolus  ebenfalls  aus  dem 
Gebiete  der  Willensrichtung  in  die  Sphäre  der  Reflexion  und  des 
Bewusstseins  verlegten  und  durch  die  hier  adoptirten  Ausdrucke  in 
der  obbezeichneten  Weise  vertreten  werden  Hessen.  Und  dies  nun 
geschieht  in  der  That  bei  dem  affirmativen  Urtheile  über  den  Dolus 
durch  die  alttechnische  Ausdrucksweise  seiens  dolo  malo. 

Nicht  dagegen  ist  jenes  der  Fall  bei  dem  negativen  Urtheile 
Uber  den  Dolus,  wo  anstatt  des  zu  erwartenden  insciem  sine  dolo 
malo  vielmehr  schlechtweg  sine  dolo  malo  als  alttechnische  Ausdrucks- 
weise eintritt. 

Unterwirft  man  nun  zunächst  den  Ausdruck  seien*  dolo  malo 
einer  begrifflichen  Analyse,  so  vertritt  zuvörderst  das  Wort  tdau  wie 
dargelegt,  direct  den  Begriff  der  Wissentlichkeit,  indirect  aber  den 
Begriff  des  Vorsatzes.  Der  Moment  der  Rechtswidrigkeit  daher, 
welcher  als  Prtfdieat  zu  dem  Vorsatze  hinzutritt,  wird  vertreten  durch 
die  Worte  dolo  malo.  Da  nun  von  ältester  Zeit  her  wiederum 
dolus  malus  den  Begriff  der  Arglist  vertritt  unter  I.OD  ,  so  stellt  sich 
nun  ohne  Weiteres  das  Ergebniss  heraus,  dass  die  älteste  röni.  Volks- 
anschauung den  Dolus  sich  dachte  als  eine  Verbindung  der  Wissent- 
lichkeit  und  Arglist  zum  einheitlichen  subjektiven  Thatbestande  oder 
dass.  mit  anderen  Worten,  die  Verbindung  der  Arglist  mit  dem  Vor- 
sätze das  Wesen  des  rechtswidrigen  Vorsatzes  oder  Dolus  ergebe. 

Dahitiwicderum  der  Ausdruck  sine  dolo  malo  erklärt  sich  in  der 
Wrise.  dass.  ent>preehend  der  durch  seiens  dolo  maln  vertretenen 
Anschauungsweise,  die  Abwesenheit  des  Dolus  allerdings  aufgelasst 
werden  mussle  als  Mangel  des  Vorsatzes  sanimt  Mangel  der  Arglist  : 
dass  je*loch.  «ta  die  Verbindung  von  Vorsatz  und  Arglist  das  Wesen 
des  Dolus  ausmachte,  auch  das  Kehlen  des  einen  dieser  beiden  Ele- 
mente bereits  genügte,  um  die  Abwesenheit  des  Dolus  zu  begründen, 
somit  alier  die  Rechtssprache  dieses  Kehlen  des  Dolus  ebenso  gut 
durch  imteieus.  wie  durch  sine  dolo  maln  bezeichnen  konnte:  und 
da»  nun  endlich  durch  gewisse  unserer  Erienntiiiss  sich  entziehende 
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Erweisungen  die  ältesten  Römer  hestiiiimt  wurden,  in  ihrer  solennen 
Rechtssprache  die  Abwesenheit  des  Dolus  durch  sine  dolo  malo  an- 
statt durch  insciens  zu  bezeichnen. 

Dieses  Ergebnis«  bezüglich  jener  intuitiven  Verhältnisse  führt 
aber  wiederum  in  juristischer  Beziehung  zu  einem  weiteren  Ergeb- 
nisse hin,  welches  im  äussersten  Maasse  überrascht.  Denn  wenn, 
wie  ja  thatsächlich  der  Fall,  die  Verbindung  von  Arglist  und  Wissent- 
luhkeit  das  Wesen  des  Dolus  ergiebt,  somit  auch  die  Abwesenheit 
iler  Arglist  den  Dolus  ausschliefst,  so  ergiebt  sich  nun  hieraus  für 
den  Dolus  selbst  eine  ausserordentlich  beschränkte  Sphäre,  indem  die 
ohne  Täuschung  des  Gegners  verübte  wissentliche  Rechtsverletzung 
nicht  in  jene  Sphäre  fiel.  Statu iren  wir  daher  beispielsweise  einen 
Rechtssatz,  welcher  die  vom  seien*  dolo  malo  verübte  Tödtung  des 
Mitbürgers  mit  einer  gewissen  Strafe  belegte,  so  würde  nun  der 
offene  und  gewaltthätige .  vom  sciens  vi  verübte  Mord  solchem  Straf- 
gesetze nicht  unterfallen  sein.  Und  gcneralisiren  wir  nun  dieses  ge- 
wühlte Beispiel  d.  h.  setzen  wir  eine  staatliche  Ordnung,  innerhalb 
deren  die  Misscthat  von  Staats  wegen  nur  dann  verfolgt  und  ge- 
ahndet ward,  wenn  sie  arglistig  verübt  worden  war,  dagegen  dann 
wenn  sie  offen  und  gewaltthätig  verübt  worden,  der  Privatrache  und 
Privatbusse  überlassen  war,  so  gewinnen  wir  hiermit  das  Bild  einer 
staatlichen  Ordnung,  die  an  und  für  sich  zwar  höchst  primitiv,  allein 
doch  auch  wiederum  in  der  Richtung  nach  Erstarkung  der  Staats- 
gewalt zu  einem  l>edcutungsvollen  Fortschritte  entwickelt  ist  im  Ver- 
gleiche mit  tlem  Altgermanischen,  wo  die  Repression  auch  der  arg- 
listig verübten  Missethat  auf  Fehde  und  Busse  gestellt  war. 

Auf  derartige  staatliche  und  rechtliche  Zustände  weist  nun  aber 
in  der  Thal  mit  innerer  Folgeinässigkeit  jene  Thatsache  hin,  tlass  das 
Wesen  des  Dolus  gedacht  wurde  als  Verbindung  der  Arglist  mit  der 
Wissenllichkeit  und  so  nun  der  Dolus  selbst  im  aflirmativcn  oder 
negativen  lirtheile  gesetzt  ward  in  der  Ausdrucksform  sciens  dolo 
mal»  oder  sine  dolo  malo.  Allein  andrerseits  liegt  durchaus  keine 
Nüüiigung  vor,  derartige  rechtlich«;  Zustünde  innerhalb  der  ältesten 
Periode  des  römischen  Staates  zu  suchen,  indem  vielmehr  der  Blick 
«uif  die  gräco- italische  Periode  zurückgeleitel  wird  durch  die  Thal- 
>arhe,  dass  wir  auch  innerhalb  des  Oskischen,  wie  Hellenischen 
technischen  und  ollieiellen  Formeln  begegnen,  welche  parallel  sind 
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den  Ausdrücken  seien«  dolo  malo  und  sine  dolo  mala.  Denn  f(ir  das 
Oskische  wird  solches  bekundet  durch 

lub.  Hanl.  lin.  5.  14.  21  fg.:  perum  duloni    Iii»,  22:  dolum]  mallum. 

neben  lin.  11.  20:  dolud  niallud  (dolo  malo), 
was  von  Lange,  die  oskische  Inschrill  29  fg.  33  fg.,  wozu  vgl.  S.  8. 
16.,  wie  von  kirchhoff,  Sladtrccht  von  Bantia  23  Ig.  und  von  Enderis, 
Formenlehre  der  oskischen  Sprache  5.  0.  44.  als  »ine  dolo  malo  auf- 
gcfassl  wird.15' 

Und  wiederum  für  das  Hellenische  ergeben  den  obigen  Beweis 
die  unter  I  ü  A  zusammengestellten  Belege :  das  dem  lateinischen  »ine 
dolo  malo  entsprechende  uvtv  dokov  des  Herodol  und  vor  Allem  das 
<(()o'/.i».  der  kretensischen  Slaatsvertrage  zwischen  Gortyna  und  Hiera- 
pylna,  llierapylna  und  Rhodus,  llierapytua  und  Lyttus,  Ly litis  und 
Olus. 

Kassen  wir  daher  die  obigen  Satze  zu  einem  Ueberblicke  zu- 
sammen, so  ergeben  dieselben,  dass  in  der  graco-ilalisehen  Periode 
der  Straf- Gesetzgebung  und  -Gewalt  des  Slaales  nur  diejenigen 
.Missethaten  unterworfen  wurden,  welche  arglistig,  nicht  aber  die- 
jenigen, welche  offen  und  gewalUhalig  verübt  wurden,  indem  diese 
Letzteren  der  Privat- Rache  und  -Busse  überlassen  blieben;  dass 
dem  entsprechend  der  Dolus,  welcher  für  die  Staalswegen  verpönte 
.Missethat  erfordert  war,  bezeichnet  wurde  durch  Formeln,  welche 
dem  römischen  seien*  dolo  malo  und  sine  dolo  malo  entsprachen ; 
und  dass  somit  nun  diese  betreffenden  Formeln  bereits  in  vorröini- 
Bcher  Zeit  technisch  sich  lixirt  halten  und  schematisch  zur  Anwen- 
dung gelangten.  Und  diese  letzte  Thatsache  allein  ermöglicht  endlich 
die  Erklärung  der  sonsl  ganz  unerklärlichen  beiden  Clausein  teiem 
dolo  malo  und  sine  dolo  malo  im  Römischen.  Denn  da  einerseits 
als  ursprüngliche  alleinige  Bedeutung  von  dolus  malus  der  Begriff 
von  Arglisl  feststeht;  und  da  andrerseits  wir  für  den  röru.  Staat  zu 
keiner  Zeit  jene  Zustande  und  Ordnungen  zu  statuiren  berechtigt 


t  15)  Monunsen,  unterital.  Dialecte  145,  sowie  Huschke,  die  oskischen  und  sabel- 
Hschen  Sprachdenkmäler  64  fg.  349.  Überselzen  perum  dolom  mallom  durch  per  do- 
lum  malum.  —  In  lin.  5  steht:  sipus  conionei  perum  dolom  mallom,  in  I.  4  4  fg.: 
sipus  perum  dolom  mallom.  Dieses  sipus  ward  bisher  als  sciens  aufgefassl  und  mit 
perum  dolom  mallom  \crbundun,  bis  jetzt  Enderisa.  0.  diese  Verbindung  beseitigt 
und  zwar  wie  die  Wortverbindung  in  lin.  5  ergiebl,  gewiss  mit  Recht. 
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sind,  die  wir  im  Obigen  in  die  grtico-italisehe  Periode  zurückdatirten, 
vielmehr  z.  B.  der  offene  und  gewaltthätigc  Burgermord  von  allem 
Anfange  an  der  Amlssphare  der  quaestores  paricidii  untertiel;  so  be- 
gründet nun  die  Thatsache,  dass  der  Dolus  officiell  und  technisch 
durch  die  beiden  Formeln  seien*  dolo  malo  und  sine  dolo  malo  ver- 
treten, somit  aber  dem  Wortsinne  nach  einzig  und  allein  als  Arglist, 
im  Gegensalze  namentlich  zur  offenen  Gewalttätigkeit,  aufgefasst 
ward,  einen  directen  und  offenen  Widerspruch,  der  jedoch  auf  die 
Weise  sich  erklart  und  lost,  dass  jene  beiden  Formeln,  in  vorrömi- 
scher  Zeit  fixirt  und  zu  standiger  und  schematischer  Verwendung  in 
dem  Hechle  erhoben,  von  der  römischen  Staatsgewalt  als  etwas 
Fertiges  und  Typische*  übernommen  und  beibehalten  wurden  zur 
Bezeichnung  des  Dolus  schlechthin,  trotzdem  dass  dem  Wortlaute 
nach  jene  beiden  Formeln  gar  nicht  den  Dolus  im  Allgemeinen,  als 
vielmehr  lediglich  die  Arglist  verpönten. 

Sonach  aber  entspricht  insbesondere  der  Ausdruck  sciens  dolo 
malo  unserem  deutschen  »Wissen  und  Wollen«,  nur  mit  dem  Unter- 
seliiede,  dass  die  Kölner  jenen  Ausdruck  nach  der  Richtung  des 
Tailelnswerthen  im  Besonderen  verwendeten. 

B.  An  die  Spitze  der  Belege  für  seien»  dolo  malo  d.  i.  Dolus 
oder  rechtswidriger  Vorsatz  sind  drei  Zeugnisse  zu  gesonderter  Be- 
trachtung zu  stellen  und  zwar  zunächst 

lex  Numae  bei  Paul.  Diac.  v.  parrici  quaeslores  p.  221  :  si  quis  ho- 

minem  liberum  dolo  sciens  morti  duil,  paricidas  eslo; 
denn  in  dieser  Stelle  ist  mit  absoluter  Gewissheit  eine  handschrift- 
liche Corruptel  des  originalen  dolo  malo  in  jenes  dolo  zu  statuiren,  da 
ebenso  die  oflicielle  Rechtssprache  zu  keiner  Zeit  die  Ausdrucksweise 
dolo  sciens,  als  auch  die  altere  Rechtssprache  nicht  den  Ausdruck 
dolus  in  der  Bedeutung  von  doliut  malus  kennt. 

Sodann  für  die  XII  Taf.  bekundet  Donat.  in  Ter.  Eun.  III,  3,  9. 
den  Ausdruck  »dolo  malo«.  Es  ist  nun  zwar  nicht  unmöglich,  dass 
dieser  Ausdruck  unter  I0D  Gele,  allein  wahrscheinlich  gehörte  der- 
selbe einem  sciens  dolo  malo  der  XII  Tafeln  an. 

Endlich  lautet  eine 
Ketialformel  bei  Liv.  I,  2i,  8:  populus  Romanus  ^Quiritium],  —  si 
prior  defexit  (sc.  foedere)  publico  consilio  dolo  malo, 

Abksadl.  d.  K.  S.  OWMUMfc.  d.  WU.eB.ch.  XVI.  4 
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wo  somit  au  Stelle  dos  seien*  dolo  mulo  ein  public**  vnmilio  </«»/<» 
maln  tritt. 

Allein  liier  sind  es  Grunde  sachlicher  Art,  welche  solche  Wort- 
vortauschuiu:  licsliiiimen:  der  röm.  Slaal  solllt;  dos  Vertragsbruches 
schuldig  mir  dann  gellen,  wenn  au!  ( i rund  eines  Sonatslieschlusses16, 
nicht  alier  wenn  ohne  solchen  von  einem  Magistrate  oder  Bürger 
dolo  null»  das  foedus  i;ehioehon  wurde. 

Im  Ucbrigen  tritt  seiens  dolo  ///<//<»  auf  in 
lex  Fahia  de  pln^iarits  v.  Ö'W  hei  Marc.  1  .lud.  |»ul>l.    I).  XI.YI1I,  1 ."», 

3.  [II*.):  si  scions  dolo  inalo  hoc  locoril ;         Callistr.  0  do  Cogn. 

I).  XLVIII.  lö.  (>.  $  >  .  Gai.  i  >  ad  VA.  prov.   I).  XLVIII.  lö.  iO  ; 
lex  roin.  auf  der  Iah.  Haut,  in  ('..  J.  L.  I  no.  P.I7  Im.     :  non  leeorit 

scions  d  olo  m  alo  :  Im.  18:  ncque  sese  advorsuiu  h  iinee  I  egem) 

fnelurum  scienlom  d  olo    in  alo)  ; 
sogen,  lex  de  inferiis  in  C  .1.  L.  I  no.  140(1  liu.  ö ;  [si  (juis  adversus 

haue  rogationein  —  fecerit]  scions  d  olo   iii (alo) ; 
lex  repetund.  in  tl.  J.  L.  I  no.  PJS  liu.  10:  neiipiein  eorutll  ilel  seiens 

dolo  m  alo)  ;  liu.  i\  :  non  alliieret  scientein  d  olo   m  alo  ;  liu.  01  : 

noive  quis  iudex  neive  ijuaestor  Carito  seiens  dolo  in  alol: 
lex  Julia  peeulatus  v.  OOi  nach  lil|>.  14  iul  Sah.    I).  XLVIII,  13,  I) : 

no  (juis  —  —  laeial  seiens  dolo  malo,  quo  id  peius  liat  ; 

\t>)  Cic.  de  Lfi;  III.  Ii,  2s  m  si-nalns  «Imninns  >il  puMio  .  nu-.Mii  ;  in  C.il  I, 
1,2:  in  srn.ilinii  vi'itil.  Iii  puhli«  i  riMisilii  p.irli»  ups  .  I\.  7.  I  '■>  .  \n|>i>  [i.  c.  scnalo- 
ribus)  ii  i  suiiiinani  ordinis  (-onsilii<|iic  c<inro«ltin1  :  p.  Hab  prnl.  2.  i  :  .i-inir  i'iiim 
nihil  aliud  in  Itac  causa,  Quinte.*,  ni>i  nl  niillinn  Ml  poMliu-  in  iv  |>iilili«'a  publicum 
consiliuin ;  ml  Kam.  III.  8,  i:  in  publice  nrbis  lerrae  cotlsilWi  ■ « I  csl  in  setialu  .  p 
Srst.  15,  97:  Mini  principe;«  roiisilii  piildiri  (i.  r.  Senator«"»  '  ,  <|c  Urp.  II.  s .  Ii: 
in  rcgititii  Konsilium  dclogeral  principe»,  «pii  appellali  sunt  —  paire»:  <j,  \:\.  Imc 
coiisilio  et  senatu  ipiasi  ftiltii>  :  2s.  .">():  ytniiim*  —  — .  <pm>  penes  suniuiaili  con- 
silii  voltlit  esse;  p.  dorn.  !8,  73:  suiiitmmi  <••»)  popnli  Komani  popuu>rttiiH|ue  <■! 
m-nlitnn  oinnitiin  ac  r«\yiini  ronsilinni  5<>n  «Iiis ;  |>.  Mil.  .1  t.  '.Ml:  (eiuplnin  —  roiisilii 
public!  i-  t:.  curia]  ;  l'bil.  IV,  6,  I  i  :  scualuiii  i<l  esl  orbi.«  lernte  i-oitüilium ;  de  Oral. 
III.  1,2:  videndum  sibi  esse  aliud  ronsiliuiii :  ill<»  seualu  se  reut  puldieam  gerere  non 
possc;  2,  5:  numpiani  s.-natiis  nr«pie  <-ori>iliiitn  rei  publicae  rlofuisse;  Kesl.  \. 
praeteriti  p.  2"»6:  re^->  sibi  le^cbatil,  «pios  in  < nn>ili<i  piihliro  liahro-nl  ,  Vell. 
Pal.l,  8,.fi.  eetllUIII  llOlllhtes  eleelos  appcllalu^ipic  paln--  inslar  liahnit  constli  ptibliri, 
Flur.  I,  f.  I  •"► :  coitsilium  rei  publicae  peitos  setti's  r-.»!-! .  Atiuila  Koni,  de  lig.  seilt.  M  : 
Senalus  est  suinnmin  iinpcrii  runsilinin :  \'J  :  >«'iialus  ptipuli  Koniani  Miniiniun  <  on- 
siliinn ;  vgl.  l«-\  inunic.  Salpeitä.  <•  2<i  duuviri  —  iuranlo  —  ncipie  sc  aliter 
runsilinin  liabituruni. 


Digitized  by  Google 


7B  BBDBLTUJHiSWECIISJEL  MEIfttEREH   LAT.  Aus  »RICKE.  51 


lex  Cornelia  testamenlaria  v.  673  nach  l*lp.  8  de  Off.  Proc,  (I).  XLVI1I, 
10,9.  §3):  qui  quid  aliud,  quam  in  teslamenlo,  sciens  doJo  malo 
falsum  signavorit  signarive  curaverit;  Paul.  Scnt.  rec.  V,  23,  1  :  qui 
tcstamenttmi  —  —  falsuin  seiens  dolo  nialo  scripserit;  §  5:  qui 
raliones  —  —  sciens  dolo  malo  in  fraudem  alicuius  deleverit ; 
§  10:  i|ui  falsis  instrumentis  —  seiens  dolo  malo  usus  fuerit;  wo- 
gegen wohl  ein  nachlässiges  Heferat :  unter  Auslassung  von  sciens, 
mentex  vorliegt  hei  Ulp.  8  de  Oll".  Proe.  (D.  XLVIII,  10,  9.  §.  2.  3): 
ne  (juis  nummos  slanneos,  plumheos  emere  vendere  dolo  malo 
vellet;  —  —  qui  falsas  testationes  faciendas  tostimoniave  falsa  in- 
vicem  dieenda  dolo  malo  eoierint ;  und  dann  auch  Paul.  3  ad  Sah. 
(I).  XLVIII,  10,  2); 

sogen,  lex  Mamilia  e.  5  in  gromatici  veteros  2G4  fg.:  nequis  eorum 
quem  (sc.  terminum)  eicilo  neve  loeo  movelo  sciens  dolo  malo.  Si 
quis  adversus  ea  fecerit,  is  in  terminos  singulos,  quos  eiecftril 
loeove  moverit  sciens  dolo  malo  etc. ; 

K  Julia  maiestatis  v.  708  bei  Marc.  I  i  Inst.  (D.  XLVIII,  4.  3):  quive 
privat us  pro  potestate  magislraluve  quid  sciens  dolo  malo  gesseril, 
wozu  vgl.  l  lp.  8  Disp.  (D.  XLVIII,  4,  2) ; 

K  Julia  municipalis  v.  709  in  C  J.  L.  I  no.  20G.  lin.  107:  neve  di- 
cere, neve  facere  iuheto  s(eions)  dfolo)  m  alo);  lin.  129:  nei  quis 
—  cum  in  senatum  —  ire  iuheto  se(iens)  d(olo)  m(alo)  neve  eum 
iliei  sententiam  rogato  neive  dicere  neive  ferro  iuhelo  sc(iens) 
d  olo)  m(alo) ;  lin.  132:  n[e]vc  sententiam  ihei  dicere  ferreve  si- 
nito  sc(iens)  d(olo)  m|alo)  ;  lin.  134:  neive  in  eonviviopuhlicoes.se 
siuito  sc(iens)  dfolo)  m(alo); 

K  Julia  de  adulteriis  v.  730  hei  Ulp.  1  de  Adult.  (I).  XLVIII,  5,  12): 
ne  quis  posthac  stuprum,  adulterium  facilo  sciens  dolo  malo; 

lex  Quinclia  v.  745  hei  Frontin.  de  Aquis  II,  129:  quieumque  —  rivos, 
specus  sciens  dolo  malo  foraverit; 

lex  Julia  et  Papia  Poppaea  v.  4/9  hei  Paul.  1  ad  I.  Jul.  et  Pap.  (D.  XX III, 
2,  44.  [fr.):  ne  quis  eorum  sponsam  uxoremvc  sciens  dolo  malo 
hahelo  lihertinani ;  —  neve  —  —  sponsa  nuptave  sciens  dolo  malo 
esto  neve  quis  eorum  dolo  malo  sciens  sponsam  uxoremve  eam 
haheto ; 

lex  municipalis  Salpens.  c.  25:   iuret  —  se  —  neque  adversus  ea 

4* 
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[f]aclurura  scientem  dolo  malo;  c.  26:  iuranto  —  se  —  ne[q]ue 
adversus  h(anc)  l'egemi  —  facturum  scientem  d  olo)  m(alo); 

lex.  niunicipalis  Malacil.  c.  58:  qui  aliter  adversus  ea  feeerit  sciens 
d(olo)  m(alo);  c.  59:  iusiurandum  redigito  —  —  [e]um,  qu[a]e 
ex  h(ac)  l(ege)  facere  oportebit,  facturum  neque  adversus  h(anc) 
l(egem)  fecisse  aut  facturura  esse  scientem  d(olo)  malo); 

cdictum  aedilium  curul.  bei  Ulp.  1  ad  Ed.  aed.  cur.  (D.  XXI,  1,  1.  §  1): 
si  quis  adversus  ea  sciens  dolo  malo  vendidisse  dicetur,  iudicium 
dabiraus ; 

edict.  praetoris  ad  S.  C.  Silanianum  nach  Ulp.  50  ad  Ed.  (D.  XXIX, 

5,  3.  §  18):  id  ne  quis  sciens  dolo  malo  aperiendum,  recitandum 

describendumque  curet,"  wozu  vgl.  das.  §  22 ; 
lex  collegii  fontanorum  bei  Marini  Alti  dei  frat.  Arv.  I,  70.  lin.  5: 

fecisse  scientem  d(olo)  m  (alo;  in  suo  magisterio; 
Ulp.  50  ad  Ed.  (D.  XXIX,  5,  3.  §  12)  :  si  quis  quem  celaverit 

sciens  dolo  malo. 

C.   Die  Clausel  sine  dolo  malo  findet  sich  vor  in 
Lagereid  v.  564  nach  Cinc.  3  de  re  mil.  bei  Gell.  XVI,  4,  2:  quidquid 

inveneris  sustulerisve  sine  dolo  malo; 
foedus  mit  den  Aetolern  v.  565  bei  Liv.  XXXVIII,  11,  2:  imperial!! 

maiestatemque  populi  Romani  gens  Aetolorum  conservalo  - sine  dolo 

malo ; 

lex  agr.  (Thor.)  v.  643  in  C.  J.  L.  I  no.  200.  lin.  40:  se  dulo  mal[o] 

utei  is  [solvat] ; 

lex  Rubr.  v.  705  in  C.  J.  L.  I  no.  205.  I,  44 :  quae  includei,  concipei 

s(ine)  d(olo)  m(alo)  oportere  [ei  vi]deb[unjtujr] ; 
lex  Julia  municip.  v.  709  in  C.  J.  L.  I  no.  206.  lin.  41  :  tamtae  pe- 

cuniae  eum  eosve  adtribuito  sine  d  olo)  m(alo);   lin.  155:  eos 

libros  census  —  accipito  s(ine)  d  (olo)  m  alo) ; 
lex  Quinctia  v.  745  bei  Krontin.  de  Aquis  II,  129:  demolire  damnas 

esto  sine  dolo  malo; 
lex  munic.  Malac.  c.60:  praedes  praediaque  sine  d  olo)  m(alo)  accipito; 

c.  64:  qui  eorum  soluti  liberatique  non  sunt,  non  erunt  aut  non 


17)  Diese  Ausdrucksweise  ist  beslinunl  durch  die  Fassung  des  S.  C.  SHaDUM).  : 
das  prätor.  Edict  selbst  subslituirt  dem  sciens  dolo  malo  durchgehend*  dolo  malo: 
s.  unter  D. 


Digitized  by  Google 


7  D  Bedeitingswechsel  mehrerer  lat.  Ausdrucke.  53 

sine  d(olo)  m(alo)  sunt,  crunt  caque  omnia,  [quae]  eorum  soluta 
liberataque  non  sunt,  non  erunt  aul  non  sine  d(olo)  m(alo)  sunt, 
erunt,  und  ahnlich  dann  nochmals  wiederholt ; 
Edict.  praetor,  über  die  restitutio  in  integr.  wegen  Abwesenheit:  si 
cuius  quid  de  bonis  [deminutuni  erit],  cum  is  metu  aut  sine  dolo 
malo  rei  publicae  causa  abesset ;  —  sine  dolo  malo  (Hai. ;  da- 
gegen Flor,  dolo)  ipsius  actio  exempta  esse  dicetur:  ülp.  12  ad 
Ed.  (D.  IV,  6,  I.  §  1); 

über  die  missio  in  bona  indefensi:  eius,  cuius  bona  possessa 
sunt  a  creditoribus ,  veneant,  praelenpiam  —  —  eius,  qui  rei 
publicae  causa  sine  dolo  malo  abfuerit:  Paul.  57  ad  Ed.  (D.  XLII, 
i,  6.  §  1); 

Uber  das  interdictum  de  sepulcro  aedißcando:  sepulcruni  sine 
dolo  malo  aedificare  liceat:  Ulp.  68  ad  Ed.  (D.  XI,  8,  I.  §5); 

über  die  liberalis  causa  nach  Maassgabe  von  Ulp.  54  ad  Ed. 
D.  XL,  12,  7.  §  5)  vgl.  55  ad  Ed.  (D.  XL,  12,  10.  12). 
In  einer  höchst  merkwürdigen  Weise  wird  endlich  das  sine  dolo 
malo  da,  wo  es  um  (dolosen)  Peculat  sich  handelt,  vertreten  durch 
sine  malo  peculaiu  in 

lex  repetund.  in  C.  J.  L.  I  no.  198.  lin.  69:  quod  sine  malo  pequlat[u] 
fiat; 

lex  Cornelia  de  XX  quaestoribus  um  673  in  C.  J.  L.  I  no.  202.  I 
lin.  4  fg.:  quod  sine  malo  pequlatuu  fiat. 

D.  Neben  die  alttechnischc  Ausdrucksweise  seien*  dolo  malo  tritt 
vom  6.  Jahrh.  d.  St.  abwärts  dolm  malm  allein  in  Vertretung  des 
Begriffes  von  Dolus.  Diese  breviloquente  Ausdrucksweise  findet  sich 
in 

Lagereid  v.  564  nach  Cinc.  3  de  re  mil.  bei  Gell.  XVI,  4,  2 :  furtum 

non  facies  dolo  malo; 
lex  aedis  Jovis  Liberi  Furfensis  v.  696  in  C.  J.  L.  I  no.  603.  lin.  12: 

quae  pequnia  ad  eas  res  data  erit,   profana  esto,  quod  d(olo) 

m(alo)  non  erit  factum; 
unbenannte  lex  bei  Frontin.  de  Aquis  II,  97 :  ne  quis  aquam  oletato 

dolo  malo: 

lex  Cornelia  de  sicariis  v.  673  bei  Ulp.  7  de  OIT.  Proc.  (Collat.  I,  3, 1): 
qui  —  hominem  —  occiderit  cuiusve  id  tlolo  malo  factum  erit, 
wozu  vgl.  .Papin.  de  Adult.  (Collat.  IV,  9,  1),  Diocl.  et  Max.  im  C. 
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Just.  IX,  16,  7;  Marc.  14  Inst.  (D.  XLVIU,  10,  I.  pr.  §  1)  :  cuiusve 

dolo  malo   incendium   factum  erit;  —  quive  falsum  teslimonium 

dolo  malo  dixcrit;  . 
lex  Pompeia  de  paricidiis  v.  699  oder  702  bei  Marc.  14  Inst.  (D. 

\ I.III.  19,  I):  cuius  dolo  inalo  id  factum  en't; 
lex  Julia  maiestatis  v.  708  nach  HenDOg.  6  Jur.  Epit.  (D.  XLVIII,  4, 

10):  cuius  ope,  consilio  dolo  malo  provincia  hostilms  prodita  est, 

wozu  vgl.  A.  101  ;  sowie  Scaev.  4  Reg.   I).  XLVIII,  i,  4.  pr.),  Up. 

7  de  Off.  Proc.  (D.  XLVIII,  4,  1.  §  I) :  cuius  opera  dolo  malo  con- 

silium  inittim  erit; 
lex  Julia  de  vi  publica  v.  708  bei  Marc.  14  Inst.    I).  XLVIII,  6,  5. 

pr.) :  qui  hoinincm  dolo  malo  incluserit,  obsederit ; 
lex  Julia  munic.  v.  709  in  C.  J.  L.  I  no.  206.  lin.  117:  neque  d(olo) 

m(alo)  fecit,  fecerit,  quomagis  r(ei)  p  ublicac  c  aussa  a[bcsset]; 
lex  Julia  peculatus  bei  Ülp.  44  ad  Sab.  (I).  XLVIII,  13.  |):  faciat 

sciens  dolo  malo,  quo  id  peius  Hat ; 
lex  Julia  de  adulteriis  v.  736  bei  Paul.  22  Quaest.  (I).  XLV  III,  10,  14. 

§  2  :  dolo  malo  fecit,  quominus  ad  cum  perveniat;  Scaev.  4  Reg. 

(D.  XLVIII,  5,  14.  pr.) :  cuius  ope,  consilio  dolo  malo  factum  est, 

ut  pecunia  —  se  redimerent; 

lex  Julia  et  Papia  Poppaea  v.  4/9  bei  Up.  7  ad  I.  Jul.  et  Pap.  (I). 

XXIV,  3,  64.  §  7) :  si  dolo  malo  aliquid,  factum  sit,  quo  minus  ad 

cum  perveniat; 

Hadrian,  bei  Modest.  1  de  Poen.  (D.  XLVIII,  1 0,  32)  :  si  venditor  men- 
suras  publice  probatas  —  corruperit  dolove  malo  fraudem  fecerit  ; 

Edict.  praetoris:  Si  quis  dolo  malo  fecerit,  quo  minus  quis  pennissu 
meo  —  in  possessionem  bonorum  sit:  ülp.  72  ad  Ed.  (D.  XLIII, 
4,  1 .  pr.) ; 

de  sepulcro  violalo:  Cuius  dolo  malo  sepulcrum  violatum  esse 
videlur,  in  cum  in  factum  iudicium  dabo;  —  si  quis  in  sepulcro 
dolo  malo  habitaverit,  —  in  cum  —  iudicium  dabo:  Up.  25  ad 
Ed.  (D.  XLVII,  22,  3.  pr.) ; 

Uber  die  actio  vi  bonorum  raptorum:  Si  cui  dolo  malo  homini- 
bufl  coactis  damni  quid  factum  esse  dicetur:  Up.  56  ad  Ed.  (D. 
XLVII,  8,  2.  pr.)  vgl.  Cic.  p.  Tull.  26; 

über  die  actio  damni  in  turba  dati:  Cuius  dolo  malo  in  turba 
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damnum  (leg.  damni)  quid  factum  esse  dicetur:  Ulp.  56  ad  Ed. 
(D.  XLVU,  8,  4.  pr.) ; 

über  die  actio  adversus  cum.  qui  vi  exemeril  et/wi,  gut  in  ins  vo- 
calur:  neve  faciat  dolo  malo,  quo  magis  cxiineretur:  Paul.  4  ad  Ed. 
(D.  II,  7,  4.  §  2) ; 

Uber  das  interdictum  Quorum,  bonorum  :  quodque  dolo  malo  fecisti, 
uti  desineres  possidere:  Ulp.  67  ad  Ed.  (I).  XLIII,  2,  1.  pr.) ; 

über  das  interdictum  de  tabulis  exhibendis:  dolo  malo  tuo  factum 
est,  ut  desinerent  esse  (sc.  labulac  lestamenti  penes  te) :  Ulp.  08  ad 
Ed.  (D.  XLIII,  5,  I.  pr.); 

Uber  das  interdictum  de  precurio:  Quod  precario  ab  illo  habes 
aut  dolo  malo  fecisti,  ut  desineres  habere:  Ulp.  71  ad  Ed.  (D. 
XLIII,  26,  2.  pr.)  ; 

Uber  das  interdictum  de  liberis  exhibendis:  Si  is  eave  apud  te 
est  tlolove  malo  luo  factum  est,  quominus  apud  te  esset:  Ulp.  71 
ad  Ed  ;ü.  XLIII,  30,  1.  pr.); 

Uber  die  actio  mxalis:  deierare  iubcbo  in  potestate  sua  non  esse 
neque  se  dolo  malo  fecisse,  quo  minus  esset:  Ulp.  23  ad  Ed.  (D. 
IX,  4,  21.  §  2). 

Ferner  in  dem  Edict.  praetoris  Uber  actio  ad  extiibendum  nach  Lab. 
bei  Pomp.  18  ad  Sab.  (D.  X,  4,  15),  JuL  9  Dig.  (D.  X,  4,  8),  Mar- 
ccll.  bei  Ulp.  24  ad  Ed.  (D.  X,  4,  9.  §  4) ; 

über  die  a.  de  peculio  nach  Ulp.  29  ad  Ed.  (D.  XV,  1,  21.  pr. 
§  3.   fr.  30.  §  6.  7.  V,  2,  (.  §  8),  Paul.  30  ad  Ed.  (D.  XV,  I,  31); 

über  das  interdictum  Quod  legatorum  nach  Ulp.  07  ad  Ed.  (D. 
XLIII,  3,  1.  §  7),  wozu  vgl.  Venul.  1  de  Interd.  (fr.  Vat.  90); 

Je  alienatione  iudicii  mutandi  causa  facta  nach  Ulp.  13  ad  Ed. 
(D.  IV,  7,  4.  §  4.  vgl.  §  3) ; 

adversus  eum,  qui  se  liberum  sciens  dolo  malo  passus  est,  se 
pro  servo  venumdari  nach  Ulp.  55  ad  Ed.  (Ü.  XL,  12,  14.  16); 

adversus  cum,  qui  lestamento  Ulier  esse  iussus  surrupuisse  aut 
corrupuisse  dicitur  nach  Ulp.  38  ad  Ed.  (D.  XLVII,  4,  1 .  pr.) ; 

de  rationibus  edendis  nach  Ulp.  4  ad  Ed.  (D.  II,  13,  8.  pr.) ; 

si  mensor  falsum  modum  dixerit  nach  Ulp.  24  ad  Ed.  (D.  XI, 
6,  1.  §  1); 

de  albo  corrupto  nach  Ulp.  3  ad  Ed.  (D.  II,  1 ,  7.  pr.) ; 
de  servo  corrupto  nach  Ulp.  23  ad  Ed.  (ü.  XI,  3,  1.  pr.) ; 
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in  etim,  qui  ex  inccndio,  ruina  —  quid  rapuisse,  recepisso  dolo 
malo  —  dicetur  nach  Ulp.  5G  ad  Ed.  (D.  XLVII,  0,  1.  pr.) ; 

über  das  Inlerdict  de  libcro  homine  cxhibcndo  nach  Ulp.  71  a<l 
Ed.  (D.  XUH,  20,  I) ; 

Uber  die  actio  depositi  nach  Ulp.  30  ad  Ed.  (I).  XVI,  3,  1.  §  I;, 
vgl.  Gai.  IV,  47; 

über  die  Klage  wider  den  inissus  in  possessioncm  nach  Up.  62 
ad  Ed.  (D.  XUI,  5,  0.  pr.) ; 

si  in  locum  publicum  mortuus  Hiatus  esse  dicetur  nach  Ulp.  25 
ad  Ed.  ;D.  XI,  7,  8.  §  2),  der  allerdings  in  Breviloqucnz  dolus  für 
dolus  malus  sagt; 

in  dem  interdictum  Undevi:  unde  dolo  malo  tun,  M.  Tulli,  M.  Clau- 
dius —  —  vi  detrusus  est  :  Cic.  p.  Tull.  20; 

in  gewissen  Klagformeln,  nilmlich  in  der  Uegisaetionsforniel  bei  Val. 
Prob.  Einsiedl.  (Grammal.  lat.  IV.  p.  275)  no.  1  i- 1 8 :  d  olo)  m(alo) 
f(ecisti)  d(olo)v{e)  t(uo)  f(actum)  e  st),  [ot]  —  —  n(on;  r(esti- 
tuatur),  und  daraus  Not.  Pap.  (Gramm,  lat.  IV.)  p.  310  no.  71.  p. 
324  no.  35;1* 

in  der  condemnatio  der  actio  de  peculio:  quodve  dolo  malo 
Numerii  Negidii  factum  est,  quominus  in  peculio  sit  nach  Nerat. 
2  Rep.  bei  Paul.  4  Quaest.  (D.  XI,  3,  49);" 

in  der  condemnatio  der  actio  tributoria :  quodve  dolo  malo  Nu- 
merii Negidii  factum  est,  quominus  ita  tribuatur  nach  Ulp.  20  ad 
Ed.  (D.  XIV,  4,  7.  §  2)  ;M 

in  der  intentio  der  a.  depositi  in  factum  coneepta:  si  parel  — 
—  dolo  malo  Numerii  Negidii  Aulo  Agerio  redditum -non  esse: 
Gai.  IV,  47 ; 

in  gewissen  Rechtsgeschäfls-Formularen ,  und  zwar 

in  der  lex  oleae  legendac  bei  Cat.  RK.  144,  2:  omnes  iuranto  — 
sese  oleam  non  surripuisse  neque  qucmquam  suo  dolo  malo; 
in  der  lex  oleae  faciundae  bei  Cat.  RR.  145,  2 :  omnes  iuranto 


18)  Wahrscheinlich  lautete  jedoch  »lie  Formel  seiens  dolo  malo  fecisti  dolove  etc. 
—  Die  Formel  gehört  an  der  demonstratio  der  actio  fiduciae  s.  Voigt,  Ius  naturale 
Beil.  XX  §  III. 

19)  Vgl.  Keller,  rÜm.  Civilproc.  A.  717.  Grundriss  zu  Vorlesungen  ühor  In- 
stitutionen S.  163. 

20)  Vgl.  Keller,  Grundriss  S.  164. 
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—  —  sese  de  fundo  L.  Manlii  ncquc  alium  quemquam  suo  dolo 
mal' '  oleum  neque  olcaru  surripuisse ; 

in  der  Stipulation  Ihm  Scaev.  18  Dig.  (D.  XXXII,  1,  37.  §  3) :  per 
te  non   fieri  dolove  raalo,  —  —  quominus  ea  mancipia  —  — 
mihi  reddantur; 
endlich  in  der  Litterat ur,  so  z.  B.  bei 

f.i<*.  ad  All.  I,  1,  3:  dolo  malo  mancipio  aeeepisse;  p.  ToH.  30:  in  vi 
dolus  malus  inest;  34:  nee  consulto  alteri  daninuni  dari  sine  dolo 
malo  potest; 

Papin.  de  Adult.  [Gollat.  IV,  9,  1):  dolo  inalo  homicidium  factum; 

Up.  29  ad  Sah.  (D.  L.  17,  23}:  contrarius  quidam  dolum  malum 
domtaxal  recipiunt,  (piidam  et  dolum  et  culpam;  56  ad  Ed.  (D. 
XLVII,  8,  2.  §  8) :  qui  vim  facit,  dolo  malo  fecit;  68  ad  Ed.  (D.  L, 
17,  150)  :  parem  esse  condicionem  oportet  eius,  qui  quid  possideat 
vel  habeat,  atque  eius,  cuius  dolo  malo  factum  est,  quo  minus 
possideret  vel  haberei; 

Marc.  Ii  Inst.  (D.  XLVIII,  7,  I.  §  1):  dolo  malo  quid  rapuerit. 

E.  In  noch  weiterer  Breviloquenz  wird  der  dolus  malus  zu  dvlus 
verkürzt,  eine  Ausdrucksweise,  die  jedoch  dem  ofliciellen  Sprach- 
ifehrauchc  der  Gesetze  und  Edicte  fremd,  wohl  aber  der  nicht  offi- 
cicllen  Rede  geläufig  isl  und  so  z.  B.  sich  findet  bei 

Cic.  p.  Tull.  34:  in  ipsa  vi  dolus  est; 

Gai.  III,  211:  is  iniuria  —  occidere  intellegitur,  cuius  dolo  aut  culpa 
id  acciderit  ;  —  —  itaque  inpunitus  est,  qui  sine  culpa  et  dolo 
malo  casu  quodam  damnum  committit;  7  ad  Ed.  prov.  (0.  IV,  I, 
36.  pr.):  dolo  desiit  possidere; 

Up.  28  ad  Ed.  (I).  XIII,  6,  5.  §  2} :  quid  veniat  in  commodati  actione, 
utrurn  dolus  an.  et  culpa  an  vero  et  omne  periculum;  56  ad  Ed. 
D.  XLVII,  8,  2.  §  8) :  dolus  habet  in  se  et  vim. 

F.  In  Bezug  auf  das  seien*  dolo  malo  oder  den  dolus  malm  oder 
dolus  bieten  die  juristischen  Quellen  nirgends  eine  Definition  des- 
selben. Dagegen  gel>en  dieselben  zuvörderst  in  anderer  Form  ge- 
legentliche Wesenbestimmungen  des  Dolus,  so  vor  Allem 

Ulp.  56  ad  Ed.  (D.  XLVII,  10,  3.  §  2):   facere  (sc.  iniuriam  potest) 
nemo,  nisi  qui  seit  se  iniuriam  facere,  etiamsi  nescial ,  cui  faciat ; 
oder  Umschreibungen  durch  eonsnlto,   wie  Paul.  Sent.  rec.  V,  3,  6. 
oder  durch  mens,  wie  (iai.  22  ad  Ed.  (D.  XLVIII,  15,  4),  Ulp.  1  Reg. 
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(D.  XL VIII,  15,  1 ) ;  sodann  liefern  dieselben  auch  veranschaulichende, 
exemplarische  Erörterungen,  so  namentlich  Ulp.  4  ad  Ed.  (D.  II,  13, 
8.  pr.),  12  ad  Ed.  (D.  IV,  6,  5.  pr.),  23  ad  Ed.  (D.  XI,  3,  1.  §  3), 
Callistr.  2  Ed.  monit.  (D.  IV,  6,  4) ;  und  endlich  bieten  dieselben  zahl- 
reiche Aussprüche,  in  denen  die  Gegensätze  des  dolus  malm  erörtert 
werden,  und  die  somit  auf  indirectem  Wege  eine  Wesenbestimmung 
desselben  ergeben,  damit  aber  die  oben  unter  A  gegebene  W'escn- 
bestimmung  bestätigen.  Indem  wir  nun  diese  Quellenstellen  in  Be- 
tracht ziehen,  so  hat  der  Dolus 

1.  zunächst  nach  Maassgabe  des  unter  II  Dargelegten  zu  seiner 
nothwendigen,  psychologischen  Voraussetzung  die  volunla*  oder  Willens- 
bestimmung, als  Selbstbestimmung  des  Wollens  für  ein  bestimmtes 
Verhalten  und  Beschluss,  das  so  gewählte  Verhalten  in  entsprechen- 
der Handlung  auszuprägen  (unter  I).  Der  Gegensatz  daher  der 
Willensbestimmung:  der  Zufall  ergiebt  zugleich  einen  Gegensalz  des 
Dolus.    Dieser  Gegensatz  tritt  hervor  z.  B.  bei 

Gai.  III,  21 1 :  qui  sine  culpa  et  dolo  malo  casu  quodam  damnum 
committit ; 

Ulp.  3  ad  Ed.  (D.  II,  1,7.  §  4) :  doli  mali  autem  ideo  in  verbis  edicti 

(sc.  de  albo  corrupto)  fit  mentio,  quod,  si  casu  aliquis  fecerit, 

non  lenetur. 

Und  diesem  Gesichtspunkte  ordnet  sich  auch  unter  das  Bei- 
spiel bei 

Ulp.  23  ad  Ed.  (D.  XI,  3,  3.  pr.):  dolo  malo  adiecto  calliditatem 21 
notat  praetor  (sc.  edicto  de  servo  corrupto)  eius,  qui  persuadet 
(sc.  servo)  ;  ceterum  si  quis  sine  dolo  deteriorem  (sc.  servum) 
fecerit,  non  notatur  et,  si  lusus  gratia  fecit,  non  tenetur; 

denn  dass  das  scherzweise  hingeworfene  Wort  die  gleiche  Wirkung 

hat,  wie  eine  eindringliche  Ueberredung,  ist  ein  unberechenbarer 

Erfolg  der  Handlung  und  somit  nur  Zufall. 

2.  Der  Vorsatz  im  Allgemeinen:  die  prudintia  und  scientia,  das 
consuUo  und  propositum  findet  seinen  Gegensatz  in  der  Unvorsätz- 

2  t)  Der  Ausdruck  calliditas  ist  nicht  glücklich  gewählt,  da  dolus  malus  hier  nicht 
Arglist,  sondern  Dolus  bezeichnet.  Dagegen  lediglich  als  besonderer  Modalität  der 
Kundgebung  des  Dolus  wird  auf  die  calliditas  Bezug  genommen  von  Ulp.  55  ad  Ed. 
(D.  XL,  it,  it.  §  3),  56  ad  Ed.  (D.  XLVII,  8,  2.  §  8),  71  ad  Ed.  (D.  XLIII,  29, 
3.  §  5)  oder  auf  die  fraus  von  Ulp.  50  ad  Ed.  (D.  XXIX,  4,  1 .  §  11.  13.  fr.  4.  §  t). 
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Ikhkeit:  der  impnulenlia  und  imcienlia  oder  ignoranlia;  daher  er- 
geben die  letzteren  zugleich  einen  Gegensalz  des  rechtswidrigen  Vor- 
satzes im  Besonderen  oder  des  Dolus;22  und  so  zwar  z.B.  bei 
Up.  50  ad  Ed.  (D.  XXI,  5,  3.  §  21)  in  Bezug  auf  das  edictum  ad 
S.  C.  Silaniunuin :  si  quis  ignorans  occisum  (sc.  lestatorem)  apcrucrit 
(sc.  tes  t  a  mcn  t  u  m) ,  non  debet  hoc  edicto  tcneri; 
56  ad  Ed.  (I).  XLVII,  9,  3.  §  3)  in  Bezug  auf  das  edictum  über  die 
actio  adversus  cum,  qui  ex  incendio,  ruina  etc.  quid  rapuisse, 
recepisse  dolo  malo  dicitur:  additum  est  »Dolo  malo«,  quia  non 
omni»,  qui  recipit,  statim  eliam  delinquit,  sed  qui  dolo  malo 
reeipit;   quid  enim,  si  ignarus  recipit  — ?  non  debet  teneri; 

71  ad  Ed.  (D.  XUU,  29,  3.  §  6):  in  Bezug  auf  das  Edict  ulier  das 
interdictum  de  libero  homine  exhibendo:  is,  qui  nescit  apud  se 
esse  hominem  liberum,  dolo  malo  caret;  sed  ubi  cerlioralus  re- 
tinet, dolo  malo  non  caret  , 

7  Disp.  (D.  XVII,  1,  29.  pr.) :  si  —  sciens  praelcrmiscrit  exceplionem, 
videtur  dolo  malo  versari ;  —  ubi  vero  ignoraverit,  nihil,  quod  ei 
imputctur. 

Lediglich  eine  besondere  Modißcation  der  ignoranlia  ist  aber  der 
tw,  daher  dieser  nun  in  gleicher  Stellung  dem  dolus  malus  gegen- 
uliertritl  z.  B.  bei 

Up.  55  ad  Ed.  (D.  XL,  12,  12.  §  3)  in  Bezug  auf  das  Edict  Uber  die 
überaus  causa:  generaliter  dicendum  est,  quoties  quis  iuslis  ratio- 
nibus  ductus  vel  non  iustis,  sine  calliditate  tarnen,  putavit  se  libe- 
rum et  in  übertäte  moratus  est,  dicendum  est  hunc  in  ea  causa 
esse,  ut  sine  dolo  malo  in  libertate  fuerit;  wozu  vgl.  Jul.  u.  Alfen. 
Var.  daselbst  (D.  cit.  10); 

72  ad  Ed.  (D.  XLIII,  4,  1.  §  4)  in  Bezug  auf  das  edictum  Si  quis 
dolo  malo  fecerit,  quo  minus  quis  permissu  meo  in  possessionem 
bonorum  est:  Si  quis  idco  possessione  arcuerit,  quia  rem  suam 
putabat  vel  sil)i  nexam  vel  certe  non  esse  debitoris,  consequens 
est,  ut  hoc  edicto  non  teneatur; 

Inst.  Just.  IV,  2,  I :  ita  competit  haec  actio  (sc.  vi  bonorum  raptorum), 
si  dolo  malo  quis  rapuerit:  qui  aliquo  errore  induetus  suam  rem 


It)  Vgl.  Cic.  p.  Tut).  34:  nec  consullo  alteri  damnum  tlari  sine  dolo  malo 
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esse  et  imprudens  iuris  eo  animo  rapuit,  quasi  domino  liceat  rem 
suam  eliam  per  vim  auferre  possessoribus,  absolvi  debet. 

Und  ebenso  sind  lediglich  besonders  qualificirle  imprudenüa  und 

inscienlia  die  negligentia,  wie  die  culpa,  daher  auch  diese  den  dolus 

malus  ausschliessen  :M 

Ulp.  24  ad  Ed.  (D.  XI,  6,  1.  §  i)  in  Bezug  auf  das  edictum  Si  mensor 
falsum  modum  dixerit:  si  negligenter  (sc.  mensor  versatus  esl),  — 
mensor  securus  erit; 
33  ad  Ed.  (D.  XLVII,  4,  1.  §  2)  in  Bezug  auf  .das  Edid  Uber  die 
actio  adversus  eum,  qui  testamenlo  Uber  esse  iussus  surripuisse 
aut  corrupuisse  dicitur:  culpa  —  ncgligentiaque  servi  post  libcr- 
tatem  excusata  est; 

wie  auch  perturbatio  animi  oder  impetus: 

Cic.  de  Off.  I,  8,  27.  Marcian.  2  de  publ.  iud.  (D.  XLVM1,  19,  11.  §  2). 

3.  Der  speeifische  Gegensatz  zum  Dolus,  als  dem  rechtswidrigen 
Vorsatze,  ist  einerseits  contradiclorisch :  der  rechtmässige  Vorsatz; 
und  dieser  Gegensatz  tritt  hervor  bei 

Gai.  2  de  Testam.  (D  L,  17,  55) :  nullus  videtur  dolo  faecre,  qui  suo 
iure  utitur; 

Ulp.  71  ad  Ed.  (D.  XLI1I,  20,  3.  §  4)  in  Bezug  auf  das  Edict  Uber 
das  interdictum  de  libero  nomine  exhibendo:  qui  iustam  causam 
habet  hominis  lifceri  apud  se  retinendi,  non  videtur  dolo  malo 
facere,  wozu  vgl.  das.  §  2-3.  5. 

Paul.  4  ad  Ed.  (D.  II,  7,  4.  §  2)  in  Bezug  auf  das  Edict  über  die 
actio  adversus  eum,  qui  vi  exemerit  cum,  qui  in  ius  vocatur :  po- 
lest sine  dolo  malo  id  tieri  (sc.  quo  magis  in  ius  vocatus  exima- 
tur),  veluti  quum  iusta  causa  est  exemtionis; 

Ulp.  3  ad  Ed.  (D.  II,  1,7.  §  4)  in  Bezug  auf  das  edict  um  de  albo 
corrupto:  doli  mali  autem  ideo  in  verbis  edicti  üt  mentio,  quod  si 
 ab  ipso  praetore  passus  aliquis  fecerit,  non  tenetur ; 

23}  Hiermit  steht  in  keinem  Widerspruche  der  Rechtssatz ,  dass  die  culpa  lata 
dem  dolus  malus  gleichwertig  und  ebenso,  wie  dieser  zu  bestrafen  sei,  so  bei  Ulp.  4 
ad  Ed.  (D.  II,  4  3,  8.  pr.)  :  culpam  non  praestabit ,  nisi  dolo  proximam ;  24  ad  Ed. 
(D.  XI,  6,  t .  §  1  )  :  lata  culpa  plane  dolo  comparabitur ;  Paul.  1  Man.  (D.  L,  \  6,  226) : 
magna  neglegentia  culpa  est,  magna  culpa  dolus  est.  Denn  dieser  Rechtssatz  ändert 
nicht  das  obige  Verhältniss,  sondern  regelt  nur  die  juristische  Behandlung  der  culpa. 
Ueberdem  gilt  jener  Rechtssatz  nicht  allgemein,  so  z.  B.  nach  Paul,  de  publ.  iud.  (D. 
XLVIII,  8,  7)  :  nec  in  hac  lege  (sc.  Cornelia  de  sicariisj  culpa  lala  pro  dolo  aeeipitur. 
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Paul.  49  ad  Ed.  (D.  L,  17,  167.  §  1):  qui  iussu  iudicis  ali<{uid  facit, 

non  videtur  dolo  raalo  facere,  quia  parere  necesse  habet ; 
Up.  56  ad  Ed.  (D.  XLVII,  9,  3.  §  3)  in  Bezug  auf  das  Edict  Uber  die 
actio  adversus  eun»,  qui  ex  ineendio,  ruina  etc.  quid  rapuisse,  re- 
cepisse  dolo  malo  dicitur:   additum  est  »Dolo  malo«,  quia  non 
oinnis,  qui  recipit,  statim  etiam  delinquit,  sed  qui  dolo  nialo  re- 
cipit;  quid  enim,  si  —  —  ad  hoc  recipit,  ut  custodiret  salvaque 
faceret  ei,  qui  amiserat?  —  non  debet  teneri; 
andererseits  ist  solcher  Gegensatz  contrlir:  Abwesenheit  des  rechts- 
widrigen Vorsatzes.   Als  Beispiele  hierfür  treten  auf:  doli  incapaciUus,2* 
K  bei 

Up.  25  ad  Ed.  praet.  (D.  XLVII,  12,  3.  §  1)  in  Bezug  auf  das  edictum 
de  sepulcro  violato:  prima  verba  ostendunt  eum  demum  ex  hoc 
plecti,  qui  dolo  malo  violavit.  Si  igitur  dolus  absit,  cessabit  eius- 
dem  personae;  igitur  doli  non  capaces,  ut  admodum  impuberes, 
item  omnes,  qui  non  animo  violandi  accedunt,  excusati  sunt; 
>odann  die  imperiUa  und  rusticitas:  die  Unerfahrenhcit  in  den  von 
der  Handlung  betroffenen  Verhältnissen,  welche  die  richtige  Erkennt- 
mss  des  in  der  Handlung  enthaltenen  objectiven  Thatbestandes  aus- 
«chliessl;   und  solche  imperitia  und  rmlicitas  treten  wiederum  her- 
vor bei 

Up.  31  ad  Ed.  (D.  II,  1,7.  §  4)  in  Bezug  auf  das  edictum  de  albo 
corrupto:  doli  mali  autem  ideo  in  verbis  edieli  fit  menlio,  quod, 
si  per  imperitiam  vel  rusticitatem  —  —  aliquis  fecerit,  non  tenetur; 

50  ad  Ed.  (D.  XXIX,  5,  3.  §  22)  in  Bezug  auf  das  edictum  ad  S.  C. 
Silanianum:  si  sciens  (sc.  teslatorem  occisum) ,  non  tarnen  dolo 
aperuit  (sc.  testamentum),  aeque  non  tenebitur,  si  forte  per  im- 
peritiam vel  per  rusticitatem  ignarus  edicti  praetoris  vel  Sen.  Cti 
aperuit ; 

24  ad  Ed.  (D.  XI,  6,  1.  §  1)  in  Bezug  auf  das  edictum  Si  mensor 
falsum  modum  dixerit:  si  imperite  versatus  est  (sc.  mensor),  sibi 
imputare  debet,  qui  eum  adhibuit; 
endlich  aber  auch  der  äussere  Zwang,  der  Jemanden  zu  einer  Hand- 


Si)  Vgl.  Rein,  Criminalreoht  206  fg.  und  namentlich  Marcian.  H  de  Publ.  iud. 

(D.  XXIX,  5,  14)  :  eius  aetatis,  ut  rei  intelleclum  capere  possent,  wie  Ulp.  18 

ad  Ed.  ( D.  fX,  S,  5.  §  S)  :  impubes  —  furli  tenelur.  — ,  si  sit  iam  iniuriae  capax. 
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lung  nöthigt  und  der  nun,  wenn  auch  nicht  den  Versatz  an  sich,  so 
doch  die  Wahrheit  oder  Freiheit  des  Vorsatzes  aufhebt  (vgl.  A.  2G) 
und  damit  den  Letzteren  seines  rechtswidrigen  Characters  entkleidet. 
Und  diesen  Moment  heben  z.  B.  hervor : 

Ulp.  55  ad  Ed.  (D.  XL,  12,  IG.  §  1)  in  Bezug  auf  das  edictum  Si  quifi 
sc  liberum  sciens  dolo  malo  passus  est  se  pro  servo  venumdari :  si 
tarnen  vi  metuque  compulsus  fuit  hic,  qui  distractus  est,  dicemus 
eum  dolo  carere; 
31  ad  Ed.  (D.  XVII,  1,8.  §  8)  :  dolo  versati  sunt,  si  non  provoca- 
verunt.  Quid  tarnen,  si  pauperlas  iis  non  permisit?  Excusata  est 
eorum  inopia; 

15  ad  Ed.  (D.  IV,  7,  4.  §3)  in  Bezug  auf  das  edictum  de  alienatione 
iudicii  mulandi  causa  facta:  si  quis  —  ob  valetudincm  aut  aclatem 
aut  occupationes  necessarias  litem  in  alium  transluleril,  in  ea  causa 
non  est,  ut  hoc  edicto  teneatur,  quum  in  hoc  ediclo  doli  mali  fit 
mentio. 

So  daher  bekunden  die  unter  1  —  3  zusammengestellten  Sen- 
tenzen, dass  die  römischen  Juristen  in  der  Lehre  von  dem  Dolus  an 
der  gleichen  Theorie  festhielten,  welche  die  Rhetorik  in  der  Lohre 
von  der  purgalio  nach  1  C.  2  A  und  3  C  aufstellte:  denn  wie  hier 
die  culpa:  die  Verschuldung  und  Verhaftung  für  die  begangene  Thal 
ausgeschlossen  wird  durch  die  Ableugnung  des  schuldbaren  Vorsalzes 
im  Allgemeinen,  und  diese  Ableugnung  im  Besonderen  gestutzt  wird 
auf  Zufall:  furtum  oder  casus,  auf  UnvorsiUzlichkcit:  imprmlcntia,  in- 
scientia,  ignorantia,  error,  wie  auf  höhere  Gewalt:  necessilas  oder 
necessitudo;  so  wird  nach  der  juristischen  Theorie  der  dolus  malm 
genau  entsprechend  ausgeschlossen  durch  Zufall:  casus,  durch  Un- 
vorsätzlichkeil:  ignorantia,  error,  negligentia,  culpa,  wie  durch  höhere 
Gewalt:  vis  od.  dergl.,  woneben  dann  noch  die  doli  incapacilas,  und 
die  imperitia  und  rmticilas  treten. 

G.  In  der  modernen  Rechtswissenschaft  tritt  zwar  vereinzelt  die 
Auffassung  des  Dolus  als  Vorsatz  auf;  allein,  abgesehen  davon,  dass 
man  auch  diesfalls  mit  dem  Vorsalze  »Iii;  Absicht  in  eine  wahrheits- 
widrige Verbindung  bringt,  so  überwiegt  llberdem  in  unserer  Wissen- 
schaft die  Wesenbestimmung  des  Dolus  als  reiner  Absicht,  worin 
wiederum  eine  ganz  unklare  Vertauschung  zweier  wesentlich  ver- 
schiedener Begriffe  enthalten  ist.    Eine  prüfende  Beurtheilung  jener 


Digitized  by  Google 


TG  Bedeutungsweciisbl  mehrerer  lat.  Ausdrucke.  63 

modernen  Lehre  vom  Dolus  ist  daher  nicht  gut  möglich  ohne  Fest- 
stellung des  Wesens  der  Absicht  und  die  Darlegung  ihres  Unter- 
schiedes von  dem  Vorsatze,  da  hierdurch  erst  der  sichere  Stand- 
punkt für  solches  Urtheil  gewonnen  wird. 

Wenden  wir  daher  dieser  Incident-Aufgabe  uns  zu,  so  bestimmt 
sieb  nun  zunächst 

Abrichi :  animus  als  derjenige  Beschluss ,  wodurch  Jemand  seine 
That  in  das  Verhältniss  des  Mittels  zu  einem  von  ihm  verfolgten 
Zwecke  stellt. 

Die  Handlung  an  sich  nämlich  kann,  wie  unter  I  dargelegt,  das 
Product  sein  ebensowohl  des  Inslinctes  und  eines  rein  pathetischen 
Verhallens:  so,  dass  der  Anreiz,  den  durch  ein  gegebenes  Motiv  der 
Empfindung  der  Mensch  empfangt,  lediglich  zum  Betreten  des  sich 
darbietenden  Weges  veranlasst,  welcher  zu  einem  jenem  Motive  ent- 
sprechenden Ziele  fuhrt;  es  kann  aber  auch  jenes  Empfindung»- 
Motiv  eine  intellectuelle  ThJUigkeit  hervorrufen,  welche,  jenes  rein 
pathetische  Ziel  in  einen  gedachten  Zweck  umsetzend,  mit  der  Er- 
*a$ung  und  Wahl  von  Mitteln  sich  beschäftigt,  solchen  Zweck  zu 
»»wirklichen.  Und  wahrend  nun  jenes  Ziel  des  Inslinctes  durch 
la>  Motiv  der  Empfindung  dem  Handelnden  unmittelbar  dictirt,  nicht 
«her  durch  dessen  freie  Wahl  von  ihm  selbst  sich  gesetzt,  wie  an- 
demtheils  wiederum  durchaus  nur  einiges:  durch  das  Motiv  der 
Empfindung  schlechthin  bestimmtes  ist,  so  wird  dagegen  -dieser 
Zweck  durch  eine  Erwägung  und  Wahl  von  dem  Handelnden  selbst 
ach  gesetzt,  wie  anderntheils  auch  derselbe  so  vielfach  sein  kann, 
als  dies  die  menschlichen  Lebcnsintcressen  Uberhaupt  sind:  es  kann 
der  Zweck  ebenso  ein  vitaler,  wie  auch  ein  ethischer,  ästhetischer, 
inlellectueller  und  religiöser,  als  auch  ein  ökonomischer  sein.  Und 
solcher  Zweck  nun  ist  es,  der  das  Wesen  der  Absicht  ergiebt,  welche 
selbst  in  der  römischen  Rechtssprache  unter  der  technischen  Be- 
zeichnung animus2*  hervortritt  nach 


!f>)  Nicht  diesen  technischen  Charactcr  hat  affectus,  so  bei  lavol.  12  Ep.  (D. 
HJV,  7,  55),  Gai.  II,  50.  Ulp.  56  ad  Ed.  (D.  XLVII,  10,  3.  §  I),  Paul.  Seilt,  rec. 
V,  l,  I.  1.  54  ad  Ed.  ( D.  XLI,  2.  3.  §  3),  oder  affectio,  wie  bei  Paul.  I  ad  Plaut. 
(D.  L,  17,  168.  §  1),  54  ad  Ed.  (D.  XLI,  i,  2.  §2).  Sehr  häufig  wird  auch  das 
Verhältniss  in  objektiver  Auffassung  durch  causa  ausgedrückt,  so  z.  B.  von  Sab.  2  Iur. 
«r.  bei  Gell.  XI,  18,  21  :  lucri  faciendi  causa  für  lucri  faciendi  animo.  —  Bndlich 
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Papias  Vocab. :  aniraus  est  voluntas,  animae  mens,  sensus  eius; 
und  insbesondere  bei 

Cic.  Brut.  3,  1  1 :  eo  —  ad  te  vcnimus  animo,  ut  aliquid  audi- 

remus  —  ex  te;  de  Inv.  II,  7,  23:  quo  animo  quid  quisque  facial, 
non  quo  casu  utatur,  ad  rem  pertinerc;  33,  102:  auimum,  non 
eventum  considerent;  38,  112:  ex  animo  eius,  qui  fecit,  ex  easu 
considerantur;  p.  Tull.  25:  quo  animo  (sc.  se  fecisse  dicil)  ?  Üt  id 
'  heret,  quod  factum  est;  quod  ergo  eo  animo  factum  est,  ut  homines 
unum  in  locum  convenirent,  ut  arma  caperent,  —  —  ut  caodein 
facerent,  id  si  voluerunt  et  eogitarunt  et  perfecerunt,  polest is  eam 
voluntatem,  id  consilium,  id  factum  a  dolo  malo  sciungere? 

Suet.  Jul.  82 :  animus  —  corpus  occisi  in  Tiberim  trahere,  bona  publi- 
care,  acta  rescindere;  Cal.  56:  non  defuit  plerisque  animus  ad- 
oriri;  Otho  6 :  animus  caslra  occupare; 

Quint.  I.  0.  VI,  3,  MI:  alio  animo  dictum  misset ; 

Pseudo  Quint.  Deel.  13,  14:  duo  esse  sola,  quac  omni  in  crimine 
spectanda  sint:  aniinum  et  eventum; 

Boeth.  in  Top.  p.  378:  qui  fuerit  animus  contrahentium  quaeri  solet; 

Hadrian,  bei  Paul.  7  ad  I.  Jul.  et  Pap.  (I).  XLIX,  14,  13.  §  5]  :  eius 
animi  fuisse,  ut  se  vellet  deferre;  bei  tllp.  7  de  OIF.  Proc.  (Colhtl.  I, 
6,  2)  und  bei  Marc.  14  Inst.  (D.  XLVIII,  8,  I.  §  I):  oecidendi 
animus; 

Sept.  Sev.  u.  Carac.  im  G.  Just,  II,  35,  1  :  delictum  ex  animo  commit- 
titur; 

Caracalla  in  Collat.  I,  8,  1  :  oecidendi  animus; 

Constantin.  im  C.  Th.  VIII,  12,  1.  pr.  fr.  Vat.  249,  2:  anim.  dantium 
aeeipientiumve ; 

Labeo  bei  Jav.  6  ex  Post.  Lab.  (D.  XXIV,  3,  66.  §  2) :  novandi  anim.; 
Sabin,  u.  Cass.  bei  Paul.  54  ad  Ed.  (ü.  XLI,  2,  3.  §  18) :  nee  animo 

furtum  admittatur; 
Procul.  u.  Nerat.  bei  Paul.  54  ad  Ed.  (1).  XLI,  2,  3.  §  3) :  solo  animo 

non  posse  nos  acquirere  possessionem ; 
Iavol.  12  Epist.  (D.  XLIV,  7,  55) :  sive  ea  venditio  —  —  sive  quae- 


dient  das  Wort  animus  auch  wieder  zur  Bezeichnung  des  subjectiven  Thathestande*  im 
AUgemeinen,  so  z.  B.  bei  Quint.  I.  O.  VII,  4,  3t.  Ulp.  38  ad  Ed.  (0.  XLVII,  4.  I. 

§  «5 
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übet  alia  causa  contrahendi  fuit,  nisi  aninms  utriusque  eonsentit, 
pmluci  ad  eflectum  id,  quod  inchoatur,  non  potest ; 

Cels.  3  Dig.  (D.  XLVI,  2,  26):  novandi  animus; 

Jul.  54  Dig.  (I).  XLV,  1,  58):  novandi  anitnus; 

Pomp.  37  ad  Qu.  Mut*.  (D.  XLIX,  15,  5.  §  3):  anim.  Romae  rema- 
nendi,  anim.  revertendi;  bei  ülp.  41  ad  Sah.  I).  IX,  2,  41.  §  1): 
anim.  Porti  faciendi,  damni  dandi;  5  ex  Plaut.  (D.  XLYI,  2,  24): 
novandi  anim.;  19  ad  Sab.  (D.  XLVII,  2,  44.  §  1):  lucrandi  anim.; 

Afric.  8  Quaest.  (D.  XII,  I,  41):  possidendi  animus; 

Gai.  III,  91:  solvendi  anim.;  2  Aur.  (D.  XLI,  1,  5.  §  5):  revertendi 
animus; 

Papin.  26  Quaesl.  (I).  XLI,  2,  47):  animus  revertendi; 
Yenulei.  3  Slip.  U.  XLVI,  2,  31.  pr.) :  novandi  animus; 
Arrius  Menand.  I  de  re  mil.  I).  XLIX,  16,  4.  §  8):  eo  animo  militiac 
se  dedit,  ut  etc. ; 

Up.  7  de  Off.  Proc.  (Collat.  I,  6,  3) :  occidendi  anim.;  4  ad  Ed.  (I).  II, 
Ii,  7.  §  12) :  anim.  stipulantium ;  25  ml  Ed.  (I).  XLVII,  12,  3.  §  1) : 
anim.  violandi;  26  ad  Ed.  (D.  XII,  4,  3.  §  8)  :  hoc  animo  dare;  37 
ad  Ed.  (D.  XLVII,  2,  52.  §  20) :  anim.  furandi;  61  ad  Ed.  (I).  XXIX, 
171.  §  8;  :  non  callido  animo  nec  maligne;  23  ad  Sab.  (D.  XXIV, 
I,  32.  §  5)  :  hoc  animo  fuit,  ut  vellet  adhuc  donalum  (sc.  esse; ; 
41  ad  Sab.  (D.  XLVII,  2,  43.  §  5.  8.  II)  :  furandi  anim.;  derelin- 
quentis  anim.;  hoc  animo  ut  habcret;  hoc  animo  ut  salvum  faceret ; 
46  ad  Sab.  ,D.  XLVI,  2,  8.  §  5) :  novandi  anim.;  5  Fideic.  (D.  XL, 
5,  24.  §8):  si  hoc  animo  fuerit  adscriptum,  quod  voluerit  eum 
testator  ad  libertatem  perduci;  8  Üisp.  (D.  XLVIII,  4,  11)  :  hostilis 
animus  adversus  rempublicam; 

Paul.  I  Inst.  (D.  XLI,  2,  41):  eo  animo  ingressus  est,  ut  possideat: 
5  Sent.  VD.  XXXIX,  5,  34.  pr.) :  donationis  anim.;  1  ad  Ed.  aed.  cur. 
(D.  XXI,  1,  43.  §  3  :  anim.  revertendi;  14  ad  Plaut.  (D.  XLVI,  2, 
22),  5  Kesp.  (D.  XLVI,  2,  30),  3  Quaest.  (D.  XII,  6,  60.  §  1) :  no- 
vandi animus; 

Inst.  Just.  I,  6,  3:  anim.  fraudandi;  IV,  2,  1  :  eo  animo  rapuit,  quasi 
domino  liceat  rem  snam  etiam  per  vim  auferre. 

Die  juristisch  systematische  Stellung  aber  von  Absicht  oder  ani- 
mus beruht  wiederum  darauf,  dass  derselbe  Bestandteil  des  sub- 

Ahfain.il  d.  S.  8  üesollsrh.  d.  Wi»»«n»eb.  XVI.  5 
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jectiven  Thalbestandes  und  als  solcher  nun  möglicher  Weise  ein 
wesentliches  Stück  desselben  ist. 

Gleichwie  Dämlich  nach  der  Darlegung  unter  II  A  der  wesent- 
liche objective  Thatbestand  zwei  Elemente  enthalten  kann:  theils  die 
Handlung  an  und  für  sieh,  theils  die  Folgewirkung  der  Handlung 
oder  die  durch  dieselbe  hervorgerufenen  Secundärerscheinungen ,  so 
nun  waltet  ahnliches  Verhältniss  auch  ob  hinsichtlich  des  subjecliven 
Thatbestandes  der  Handlung  d.  i.  der  Summe  derjenigen  Merkmale 
derselben,  welche  innerhalb  der  Sphäre  der  psychischen  Action  des 
Handelnden  verwirklicht  sind;  denn  auch  der  wesentliche  subjective 
Thatbestand  kann  vier  verschiedene  selbständige  Kiemente  enthal- 
ten: das  Motiv,25  die  Willensbestimmung  (unter  I),  den  Vorsatz  (unter 
II)  und  die  Absicht. 

Jene  letzteren  Beiden  nun :  der  Vorsatz  und  die  Absicht  stehen, 
ebenso  wie  begrifflich,  so  auch  juristisch  in  vollkommener  Unab- 
hängigkeit und  in  coordinirter  Stellung  neben  einander,  und  Beide 
werden  auch  durchaus  selbstständig  von  dem  Rechte  in  der  feinsten 
und  geistreichsten  Weise  zur  Construirung  und  Differenziirung  der 
wesentlichen  juristischen  Thalbeslände  benutzt.  Denn  während  ge- 
wisse dieser  Thatbestände  in  ihren  subjecliven  Merkmalen  nur  auf 
die  Willensbestimmung ,  nichl  aber  auch  auf  Vorsatz  oder  auf  Ab- 
sicht gestellt  sind,  wie  z.  B.  das  damnum  iniuria  datum  oder  die  Ver- 
letzung der  Pflichten  als  Commodatar,  so  dass  solchenfalles  die  Hand- 
lung den  gleichen  juristischen  Effect  hat  wenn  sie  vorsätzlich :  dolos, 
oder  uuvorsälzlich  und  zwar  culpos  verübt  ist,  so  sind  wiederum 
andere  Thatbestände  zugleich  auf  die  Willensbestimmung  und  den 
Vorsatz,  nicht  aber  auch  auf  eine  bestimmte  Absicht  gestellt,  welchen- 


16)  Motiv  oder  Beweggrund  :  cattsa  (s.  Voigt,  Condicl.  ob  causam  §  3  unter  S) 
ist  diejenige  Regung  der  Einplindung,  wodurch  Jemand  ebenso  zum  Handeln  veran- 
lasst wird ,  als  auch  die  Befriedigung  solcher  Eiuptinduiig  als  das  Ziel  seiner  Handlung 
gegeben  erhält :  unter  I.  —  Das  Motiv  wird  nicht  häutig  von  dem  Rechte  maassgebend 
berücksichtigt,  doeb  aber  mehrfach,  so  z.  B.  dafern  dem  Irrthume  in  den  Motiven  an 
und  für  sich  juristische  Relevanz  beigemessen  wird ,  oder  das  Motiv  solche  Relevanz 
dadurch  gewinnt,  dass  es  von  dem  Handelnden  einem  Rechtsgeschäfte  als  dessen  Inball 
inserirt  ist,  worüber  vgl.  Voigt,  im  Archiv  für  civilistische  Praxis  LIV,  J3  fg.  ;  oder 
insofern  der  vis  und  dem  error,  welche  das  Motiv  fälschen  und  so  die  Willensbestim- 
mung zu  einer  unwahren  machen,  solche  Relevanz  beigelegt  ist :  Voigt,  Ius  nat.  III 
§  *9,  sowie  oben  unter  F  und  Anm.  89. 
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falls  nun  die  culpose,  somit  die  qualificirt  unvorsötzliche  Handlung 
juristisch  entweder  ganz  indifferent  ist,  wie  z.  B.  die  cul|K)se  Ver- 
letzung der  Pflichten  als  Depositar,  die  culpose  Injurie,  oder  aber 
einem  von  der  entsprechenden  dolosen   Handlung  wesentlich  ver- 
schiedenen und  zwar  mit  anderem  Effecte  versehenen  juristischen 
Thatbestande  unterfallt,  wie  z.  B.  die  culpose  Todtung,  welche  mit 
mbieclio  arieiis  oder  die  culpose  Brandstiftung,  welche  mit  Civilklage 
bedroht  ist  (unter  8A).    Dahingegen  wiederum  noch  andere  That- 
bestande sind  zugleich  auf  Willensbestimmung  und  auf  Vorsatz  und 
auf  eine  bestimmte  Absicht  gestellt,  so  z.  B.  die  vorsatzliche  Besitz- 
ergreifung einer  fremden  Sache,  bei  welcher  der  an  im  us  lucri  faciendi 
den  Thal  bestand  des  furtum,  der  animm  im  (tuum  persequetuli  (so 
i.  B.  hinsichtlich  der  zur  hypolheca  eingesetzten  Mobilien)  den  That- 
bestand  der  Selbst  hülfe  begründet;27  oder  auch  die  vorsatzliche  Tau- 
schung, welche  durch  die  Absicht,  auf  Unkosten  des  Anderen  einen 
unerlaubten  Vermogensvortheil  zu  erlangen,  zum  Betrüge :  fraus,  durch 
die  Absicht  aber,  Jemanden  über  einen  verfolgten  unerlaubten  Zweck 
in  Irrthum  zu  versetzen,  zur  Arglist:  dolus  malus  sich  gestaltet  (s. 
unter  III ) ;   oder  endlich   der   vorsätzliche   Menschenraub,  welcher 
durch  die  Absicht ,  den  Geschlechtstrieb  an  der  Geraubten  zu  be- 
friedigen, zum  raptus,  ohne  diese  Absicht  dagegen  zum  plagium  sich 
gestaltet. 

Diese  ThaLsachen  aber  liefern  in 'Wahrheit  den  Beweis  des  oben 
ausgesprochenen  Satzes,  dass  Vorsatz  und  Absicht  ebenso  juristisch, 
wie  begrifflich  und  psychisch,  in  vollkommenster  theoretischer  Selbst- 
ständigkeit und  Unabhängigkeit  von  einander,  wie  streng  coordinirt 
und  gleich  werthig  neben  einander  stehen.  Und  diese  Verschieden- 
heit beider  Begriffe  ist  in  dem  römischen  Rechte  ebenso,  wie  dar- 
gelegt, systematisch  verwerthet,  als  auch  theoretisch  anerkannt  und 
gewürdigt  nicht  allein  in  dem  technischen  Gegensatze  an  sich  von 
dolus  malus  und  animm,  sondern  auch  in  der  so  stark  hervortreten- 
den Quuliücirung  des  Dolus  als  eines  Momentes  der  scienlia,  wahrend 
wiederum  der  animm  zur  Sphäre  der  voluntas  (im  untechnischen 
Sinne)  in  einer  hervorragenden  Beziehung  steht. 

H.  Die  in  der  modernen  Kechtswissenschalt  auftretenden  Wesen- 


17)  Inst.  Just.  IV,  t,  \. 
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bestimmungen  des  dolus  malus  oder  Dolus  lassen  sich  am  An- 
gemessensten in  drei  Gruppen  zusammenstellen;  und  zwar 

1.  wird  der  dolus  malus  oder  Dolus  bestimmt  als  Arglist  von 
Burchardi,  Lehrbuch  des  röm.  Rechtes  II  §  40,  wie  auch  von  Ross- 
hirt im  Neuen  Archiv  des  Criminalrechtes  1826.  VIII,  370  fg.,  der 
diese  Auffassung  zugleich  eingehender  begründet  und  ausführt.  Allein 
hierin  liegt  eine  durchaus  wahrheits widrige  Vermengung  des  hier  in 
Frage  stehenden  dolus  malus  mit  dem  unter  10  zu  erörternden, 
gleichnamigen  Begriffe  von  Arglist. 

2.  In  der  anderen  Gruppe  wird  der  dolus  malus  oder  Dolus 
bestimmt  als  Absicht  oder  als  Vorsatz  oder  als  Willensrichtung  im 
Allgemeinen,  wobei  indoss  von  Seiten  derjenigen  Gelehrten,  welche 
die  Bestimmung  als  Vorsatz  oder  Willensrichtung  bieten,  bei  Hand- 
habung des  Begriffes  Dolus  jenen  definxenlia  ohne  Unterscheidung  die 
Absicht  substiluirt  wird.  Im  Besonderen  aber  bieten  zunächst  die 
Bestimmung  als  Absicht:  Puchta,  Pandekten  §  261.  265.  und  Keller, 
Pandeclcn  §  249:  rechtswidrige  Absicht;  Luden,  Abhandlungen  aus 
dem  gem.  teutschen  Strafrechte  II,  500  fg.:  böse  Absicht  oder  der  auf 
die  Verletzung  des  Anderen  gerichtete  Wille;  Savigny,  Obligationen- 
recht §  82:  eine  auf  Rechtsverletzung  gerichtete  Absicht;  de  Bosch 
Kemper,  de  indole  iur.  crim.  ap.  Rom.  1 26 :  animus  laedendi ;  Michelet, 
System  der  philosophischen  Moral  1 9  fg. :  Absicht  auf  eine  Handlung, 
deren  Substanz  eine  Rechtsverletzung  ist ;  Göschen,  Vorlesungen  §  85 : 
Verschuldung  mit  Absicht. 

Dagegen  als  Vorsatz  wird  der  Dolus  bestimmt  von  Mittermaier 
im  Neuen  Archiv  des  Criminalrechts  1818.  II,  519  fg.,  wonach  Dolus 
im  weiteren  Sinne  ist  » der  zur  Begründung  eines  strafwürdigen  Ver- 
brechens überhaupt  nothwendige  zurechenbare  (böse)  Wille«,  Dolus 
im  engeren  und  eigentlichen  Sinne  aber  »der  Vorsatz  zur  Begehung 
einer  als  strafwürdiges  Verbrechen  erkannten  Handlung«  oder  »der 
Vorsatz,  eine  als  unerlaubt  erkannte  Handlung  als  ein  Mittel  zur  Er- 
reichung gesetzlich  verpönter  Zwecke  vorzunehmen;«  und  Weber, 
ebendaselbst  1825.  VII,  555  fg.:  »verbrecherischer  Vorsatz«  oder  »die 


18)  Eine  dogmengeechichlliche  Uebersicht  der  modernen  criminalistiscben  Theo- 
rieen  vom  Dolus  bietel  neuerlich  üessler,  über  den  Begriff  und  die  Arten  des  Dolus, 
1-83. 
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Willensbestimmung  zu  einem  als  Verbrechen  crkannlen  Factum ;  dieses 
Verbrechen  selbst  liegt  hier  in  der  Absicht  des  Handelnden;«  endlich 
Ahegg,  Lehrbuch  der  Strafrechts-Wissenschatt  §83:  »rechtswidriger 
Vorsatz  ist  der  Entschluss  zur  Hervorbringung  eines  als  gesetzwidrig 
gekannten  Erfolgs.« 

Endlich  die.  Bestimmung  als  Willensrichtung  bieten  Feuerbach, 
Lehrbuch  des  gem.  in  Deutschland  gültigen  peinlichen  Hechts  §  00 : 
Willensbestimmung  zu  einer  Handlung  gegen  das  Gesetz  (wonach  je- 
doch der  Dolus  auch  die  Culpa  mit  umfassen  würde,  da  auch  in 
der  culposen  Handlung  die  Willensbestimmung  zu  einer  Handlung 
gegen  das  Gesetz  liegt);  sowie  Marezoll,  Strafrecht  §32:  Willens- 
richtung, durch  die  bevorstehende  Handlung  das  Strafgesetz  zu  über- 
treten und  das  als  solches  erkannte  Verbrechen  zu  verüben. 

Alle  die  obigen  drei  Bestimmungen  fasst  wiederum  zusammen 
Rein,  Criminalreeht  der  Römer  151  :  »böser  Vorsalz,  böser  Wille, 
böse  Absicht  oder  der  auf  die  Verletzung  des  Anderen  gerichtete 
Witte.« 

Nicht  minder  gehören  aber  auch  hierher  die  Definitionen,  wo 
dem  im  Dolus  liegenden  subjectiven  Elemente  wahrheitswidriger  Weise 
ein  objectiver  Moment  substituirt  wird,  nämlich  von  Hasse,  die  Culpa 
des  röm.  Rechts  §  17:  widerrechtliches  Handeln  mit  dem  vollen  Be- 
wußtsein, dass  man  ein  Recht  verletzt;  Rein,  Privatrecht  und  Civil- 
process  der  Römer  614:  die  einem  Andern  w  issentlich  und  geflissent- 
lich zugefügte,  aus  einem  widerrechtlichen  Willen  hervorgegangene 
Beschädigung;  wie  theilweig  auch  Schilling,  Institutionen  §78.  235.: 
wissentlich  oder  vorsatzlieh  begangenes  Unrecht  oder  da«  Bewusst- 
sein,  dass  die  Handlung,  welche  man  vornimmt  und  der  Zustand, 
in  welchem  man  sich  befindet,  widerrechtlich  sei. 

Allein  in  allen  jenen  Wesenbestimmungen  liegen  insbesondere 
zwei  capitale  Irrthümer:  einmal  das  unter  den  Obgenannten  von 
Mittermaier ,  Weber,  Marezoll,  Hasse  und  Schilling  vertretene  und 
von  A.  von  Wrick  im  Archiv  des  Criminalrechts,  Neue  Folge  1857. 
S.  586  fg.,  sowie  Ueber  Vorsatz  und  Absicht  S.  10  fg.  naher  erör- 
terte Erforderniss,  dass  dem  Dolus  das  Bewusstsein,  eine  rechts- 
widrige Handlung  zu  begehen,  inliegc :  denn  nur  die  mala  fides,  nicht 
aber  der  dolus  malm  erfordert  auf  Seiten  des  Handelnden  die  Er- 
kenntniss  der  Widerrechtlichkeit  der  Handlung,  demgemüss  auch  die 
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Nichterkenntniss  dieser  Widerrechtlichkeit  in  Wahrheit  den  Dolus 
nicht  unbedingt  aussehliesst.20 

Und  sodann  enthält  einen  anderweiten  Irrthum  die  Bestimmung 
des  Dolus  als  Absicht  anstatt  als  Vorsatz,  indem  hierdurch  derselbe 
aus  der  Sphäre  des  Erwägens,  Krkennens  und  Beschliessens  des  ob- 
jectiven  Thatbestandes  der  Handlung  wahrheitswidriger  Weise  in  die 
Sphäre  des  Beschliessens  und  Verfolgens  der  verschiedenen  Lebens- 
interessen als  der  individuellen  Zwecke  der  Handlungen  versetzt,  da- 
mit aber  ein  psychischer  Moment,  der  nach  der  Darlegung  unter 
G  nur  vereinzelt  und  immer  nur  als  selbststandiges  Zweites  neben 
dem  Dolus  vom  Rechte  für  wesentlich  erklart  wird,  mit  einer  viel 
ausgebreiteteren  juristischen  Relevanz  bekleidet  und  damit  zugleich  an 
die  Stelle  des  Dolus  als  ein  mit  diesem  Identisches  gesetzt  wird. 

Diese  letztere  wahrheitswidrige  Wesenbestimmung  des  Dolus  als 
Absicht,  somit  also  als  rechtswidriger  Absicht,  führt  nun  aber  zu- 
nächst zu  einem  directen  Widerspruche  mit  dem  Rechte  selbst.  Denn 
fasst  man  solche  rechtswidrige  Absicht  auf  als  Absicht  verbunden 
mit  einer  Handlung,  durch  welche  irgend  welches  Rechtsgesetz  ver- 
letzt wird,  so  ergiebt  sich  die  Unwahrheit  solcher  Wesenbestimmung 
z.  B.  daraus,  dass  Derjenige,  der  bei  unternommener  Vorübung  eines 
Diebstahles  fahrlässiger  Weise  einen  Menschen  todtet,  ebenso  eine 
rechtswidrige  Absicht  hat:  den  animm  furandi,  wie  auch  eine  rechts- 
verletzende Handlung  begeht:  die  culpose  Tödtung,  und  dennoch  trotz 
jener  rechtswidrigen  Absicht  nicht  wegen  doloser  Tödtung:  wegen 
Mord  bestraft  wird;  sowie  dass  andrerseits  Derjenige,  der  bei  einer 
Verbalinjurie  einzig  und  allein  durch  die  Absicht  bestimmt  wird,  dem 
Gegner  die  Wahrheit  zu  sagen,  nicht  eine  rechtswidrige  Absicht  hat, 
und  dennoch  wegen  Injurie  bestraft  werden  kann.    Fasst  man  da- 

29)  Ulp.  6  ad  Ed.  (D.  III,  2,  It.  §  4),  Modest.  6  Diff.  (Collat.  I,  (2)  ;  vgl. 
Voigt,  im  Archiv  für  civilist.  Praxis.  LIV,  41  fg.:  ignorantia  uud  error  sind  relevant 
nur  soweit  sie  den  Dolus  ausschliessen :  oben  unter  F  2  und  Anm.  26,  nicht  aber  so- 
weit sie  das  Bewusslsein  der  Widerreclitlichkeit  der  dolosen  Handlung  ausschliessen. 
—  Auf  einer  tiefgehenden  Unklarheit  beruht  es,  wenn  von  Wiek  a.  0.  dem  Bewusst- 
sein  der  Rechtswidrigkeit  das  Bewusstsciu  der  sittlichen  Strafbarkeit  substituiren  will 
und  wodurch  nun  der  Dolus  in  das  böse  Gewissen  der  Moral  verwandelt  wird.  Ucber- 
dem  decken  sich  doch  Rechts-  und  Moral-Gesetz  durchaus  nicht ;  denn  soll  etwa  um 
des  dolosen  Betretens  eines  verbotenen  Wiesenweges  willen  ein  elftes  Gebot  geschaffen 
werdeu  :  Du  sollst  keine  verbotenen  Wicsenwege  betreten? 
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gep-n  solche  rechtswidrige  Absicht  auf  als  Absicht  verbunden  mit 
einer  Handlung,  durch  welche  gerade  dasjenige  Gesetz  verletzt  wird, 
mit  welchem  im  Besondern  jene  Absicht  in  einem  Widerstreite  steht, 
so  ergiebt  sich  die  Unwahrheit  solcher  Wesenbestimmung  z.  B.  daraus, 
dass  Derjenige,  der  in  der  Absicht,  eine  Körperverletzung  herbeizu- 
führen, auf  einen  Anderen  schiesst  und  denselben  todtot,  nicht 
lediglich  wegen  Körperverletzung ,  sondern  auch  wegen  Mord  bestraft 
werden  kann. 

Sodann  hat  aber  auch  jene  Auffassung  des  Dolus  als  Absicht 
die  moderne  Wissenschaft  genöthigt,  dem  direct  und  theoretisch  nicht 
richtig  gewürdigten  und  durch  die  Absicht  verdrängten  Vorsatze 
gleichwohl  indirect  d.  h.  sachlich,  wenn  auch  nicht  den  Worten  nach 
wiederum  Rechnung  zu  tragen  und  seine  systematische  Stellung  im 
Rechte  zu  wahren.  Dies  aber  musste  nun  nach  jener  Voraussetzung 
auf  dem  Wege  geschehen,  dass  man  die  mannigfachen  Constellationen, 
in  denen  Vorsatz  und  Absicht  in  Folge  ihrer  psychischen  Selbst- 
ändigkeit innerhalb  einer  Handlung  zu  einander  stehen  können,  zu 
\rterscheinungen  des  Dolus  selbst,  als  der  Absicht  construirte  und 
diese  Arten  des  Dolus  nun  in  einer  Division  nach  Reihen  ordnete: 
als  dolus  determinatus  und  indeterminalus,  generalis  und  specialis ,  di- 
rectus und  indireclus,  eventualis  und  alternativus ,  u.  dergl. ,  Begrifls- 
Bildungen  und  -Ordnungen,  wie  Lehrsätze,  welche,  dem  römischen 
Rechte  vollständig  fremd,30  von  dem  Modergeruche  der  Scholastik 
vergangener  Jahrhunderte  durchdrungen  sind,  und  in  denen  die 
Wahrheit  unter  wahrheits widrigen  Gesichtspunkten  und  Begriffsgrössen 
zur  wissenschaftlichen  Darstellung  gelangt.  Denn  die  Wahrheit,  die 
hinter  jener  Terminologie  sich  birgt,  ist  die,  dass  die  prtulenlia  oder 
Erwägung,  insofern  dieselbe  auf  die  Folgewirkungen  insbesondere 
der  Handlung  sich  richtet,  zu  einem  sehr  mannigfachen  Ergebnisse 
der  Erkenntniss  über  die  Existenzialbedingungen  jener  Folgewirkungen 
gelangen  kann;  dass  sodann  dem  entsprechend  die  scienlia  oder 
Wissentlichkeit  den  Eintritt  solcher  Folgewirkung  ebenso  als  gewiss 
oder  als  wahrscheinlich  oder  als  möglich,  wie  als  ungewiss  oder  als 


30)  Sehr  richtig  sagt  de  Bosch  Kemper,  <te  indole  iur.  crim.  ap.  Rom.  p.  129: 
multi  interpretes  magis  leges  romanas  suae  do  dolo  doctrinae  aecomodant,  quam  e 
legibus  ipsis  diiudicant,  quid  apud  Romanos  de  dolo  sit  statuendum. 
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unwahrscheinlich  oder  als  unmöglich  im  Urtheile  setzen  kann;  und 
dass  wiederum  dem  entsprechend  das  proposilum  oder  der  Vorsatz 
auf  die  Verwirklichung  jener  Folgewirkungen  als  gewisser  oder 
wahrscheinlicher  oder  möglicher  oder  Ungewisser  oder  unwahrschein- 
licher sich  richten  kann31  oder  aber  nicht  auf  die  Verwirklichung  der 
erwogenen,  aber  als  unmöglich  oder  unwahrscheinlich  oder  ungewiss 
oder  möglich  oder  wahrscheinlich  im  Urtheile  gesetzten  Folgewir- 
kuugen  sich  richtet;  dass  nun  endlich  demgemltss  auch  bei  dem 
Dolus  drei  Haupt  Verhältnisse  des  Vorsatzes  in  Betracht  kommen: 
zuerst,  dass  der  Vorsatz  auf  die  als  gewiss  oder  wahrscheinlich  oder 
möglich  gesetzte  Folgewirkung  allein  sich  richtet :  sogen,  dolus  deter- 
minatus; sodann  dass  er  auf  die  als  wahrscheinlich  oder  möglich 
oder  ungewiss  oder  unwahrscheinlich  erkannte  Folge  in  der  Weise 
sich  richtet,  dass  daneben  eine  zweite  oder  dritte  Folge  als  die 
wahrscheinlichere  in  das  Auge  gefasst  ist :  sogen,  dolus  eventualis, 
oder  als  die  gleich  wahrscheinliche  oder  mögliche  in  das  Auge  ge- 
fasst ist:  sogen,  dolus  allernativus  und  generalis;  sowie  endlich  dass 
der  Vorsatz  gar  nicht  auf  die  als  möglich  oder  ungewiss  oder  un- 
wahrscheinlich erkannte,  vielmehr  auf  eine  zweite  wahrscheinlichere 
Folge  sich  richtet:  sogen,  dolus  indirectus. 

3.  Endlich  in  der  letzten  Gruppe  von  Lehrmeinungen  tritt  zwar 
eine  bewusste  und  planmassige,  aber  nicht  wahrheitsgemäße  Unter- 
scheidung von  Vorsatz  und  Absicht  zu  Tage,  im  Besonderen  aber 
unter  den  mannigfachsten  Verschiedenheiten  der  Unterschiedsbestim- 
inungen,  die  wiederum  auf  drei  verschiedene  Classen  sich  zurück- 
fuhren lassen.    Und  zwar 

a.  wird  jener  Unterschied  gestützt  auf  den  Gegensatz  des  All- 
gemeinen und  des  Einzelnen  oder  Besonderen,  und  so  zwar  zu- 
nächst von 

Hegel,  Grundlinien  der  Philosophie  des  Rechtes  §  118,  der  die 
beiden  Satze  aufstellt: 

»Die  Folgen,  als  die  Gestalt,  die  den  Zweck  der  Handlung  zur 
Seele  hat,  sind  das  Ihrige,  das  der  Handlung  Angehörige.  —  — 
Es  ist  das  Recht  des  Willens,  sich  nur  das  Erstere  (d.  h.  jene  Fol- 


3t)  Vgl.  hierüber  von  Wiek  im  Archiv  des  Criminalrechts,  Neue  Folge  1857. 
S.  599  fg.  Ucber  Vorsatz  und  Absicht  S.  17  fg.,  der  andere  Ansichten  vortrügt. 
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gen,  welche  Zweck  der  Handlung  sind)  zuzurechnen,  weil  nur  sie  in 
.seinem  Vorsätze  liegen.« 

»Es  giebt  notwendige  Folgen,  die  sich  an  jede  Handlung 
knüpfen,  wenn  ich  auch  nur  ein  Einzelnes,  Unmittelbares  hervor- 
bringe, und  die  insofern  das  Allgemeine  sind,  die  es  in  sich  hat.  — 
—  Der  Uebergang  vom  Vorsatze  zur  Absicht  ist  nun,  dass  ich  nicht 
bloss  raeine  einzelne  Handlung,  sondern  das  Allgemeine,  das  mit  ihr 
zusammenhangt,  wissen  soll.  So  auftretend  ist  das  Allgemeine  das 
von  mir  Gewollte,  meine  Absicht.« 

Danach  bestimmt  sich  somit  der  Vorsatz  als  die  Willensrichtung 
in  Bezug  auf  diejenige  von  dein  Handelnden  erkannte  Folge  der  Hand- 
lung, welche  zugleich  deren  Zweck  ist,  —  und  diese  Wesenbestim- 
uiiing  ist  zu  eng,  weil  auch  diejenige  erkannte  Folge,  welche  nicht 
Zweck  der  Handlung  ist,  dem  Vorsatze  untcrfällt;  dagegen  die  Ab- 
sicht bestimmt  sich  als  Willensrichtung  in  Bezug  auf  die  von  dem 
Handelnden  nicht  erkannten  und  somit  auch  nicht  berechneten,  aber 
noihwendigen  Folgen  der  Handlung  —  und  diese  Wesenbestimmung, 
indem  sie  die  Absicht  für  einen  rein  negativen  Willensmoment  erklärt, 
M  total  wahrheitswidrig. 

Auf  den  gleichen  Gegensatz  des  Allgemeinen  und  Besonderen 
stützt  sich  sodann  Gessler ,  lieber  den  Begriff  und  die  Arten  des 
Dolos.  Allein  wahrend  von  Hegel  Allgemeines  und  Einzelnes  in 
durchaus  realem  Sinne  gesetzt  sind,  insofern  als  Einzelnes  das  vom 
Handelnden  Berechnete,  als  Allgemeines  das  nicht  berechnete  Noth- 
wendige aufgefasst  ist,  so  setzt  Gessler  in  §  2  Allgemeines  und  Be- 
sonderes in  formalem  Sinne,  für  den  Gegensatz  nämlich  des  logisch 
Generischen  oder  Specifischen  zu  dem  Individuellen.  An  diesen 
Gegensatz  nun  werden  die  Sätze  angeknüpft: 

»Diese  der  äusseren  Wirksamkeit  zukommenden  zwei  Seiten  so 
m  sagen  der  fndividualisirung  und  des  gleichzeitigen  Vorliegens  eines 
Allgemeineren  begründen  neben  der  hiermit  für  das  Bewusstsein  ge- 
gebenen verschiedenen  Richtung  auch  eine  verschiedene  Richtung  des 
Willens.  So  weit  nun  der  Wille  auf  die  Verwirklichung  eines  Aktes 
in  seiner  einzelnen  Bestimmtheit  (Individualisirung)  gerichtet  ist,  wird 
er  Vorsatz  genannt;  so  weit  aber  hierbei  der  Wille  auf  die  Ver- 
wirklichung der  äusseren  Wirksamkeit  mit  ihrem  allgemeinen  Inhalte 
geht,  heisst  der  Wille  Absicht.   Vorsatz  und  Absicht  haben  hiernach 
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Verschiedenes  zum  Gegenstand,  indem  sich  die  Absicht  auf  das  in 
dem  Individuellen  liegende  Allgemeine  und  hiermit  auf  das  Ganze 
als  solches,  der  Vorsatz  auf  die  Thütigkeit  bezieht,  durch  welche  die 
Absicht  ihre  Verwirklichung  erhalten  soll«  (S.  88). 

»Hiernach  bestimmt  sich  die  Absicht  als  das  Bewusstscin  und 
der  Wille,  eine  Handlung  im  Allgemeinen  zu  vollbringen ;  der  Vorsatz 
als  das  Bewusstsein  und  der  Wille,  welche  concreter  auf  die  Thätig- 
keit,  durch  welche  die  Absicht  in's  Werk  zu  setzen  ist,  eingehen« 
(S.  89). 

Allein  es  ist  eine  psychologische  Unwahrheit,  dass  das  Wollen 
des  Handelnden  ein  zwiefUltigcs  sei,  je  nachdem  der  sein  Handeln 
Erwägende  die  zu  beschliessende  Handlung  sich  vorstellt  ebenso  als 
Gattungs-  oder  Art-Begriff,  somit  in  ihren  generischen  oder  specifi- 
schen  Merkmalen,  wie  auch  als  Individual- Erscheinung,  sonach  in 
ihren  concreten  und  relativen  Merkmalen  allein;  vielmehr  resultirt 
aus  solchem  verschiedenem  Maasse  intcllectueller  Thatigkeit,  aus 
solcher  zwiefältigen  Apperception  des  einigen  Anschauungsobjectes 
nicht  eine  zwiePaltige,  sondern  durchaus  nur  eine  einige  Willens- 
Emotion  und  -Richtung. 

Zugleich  halt  jedoch  Gcssler  den  maassgebenden  logischen  oder 
formalen  Sinn  von  »allgemein«  nicht  einmal  streng  fest,  sondern,  in 
die  Richtung  Hegels  einlenkend,  gestattet  er  auch  der  Vorstellung 
des  metaphysisch  oder  real  Allgemeinen  in  einer  durchaus  unklaren 
Weise  Eingang  in  seine  bezüglichen  Denkoperationen.  Dies  aber  ist 
der  Fall,  indem  das  der  Handlung  zukommende  Allgemeine  in  den 
obigen  Passagen  auch  bestimmt  wird  als  allgemeiner  Inhalt  der  Hand- 
lung, als  Ganzes  derselben.  Und  diese  Unklarheit  scheint  nun  auch 
die  oben  mitgetheilten ,  durchaus  undeutlichen  Definitionen  Gesslers 
beeinflusst  zu  haben,  da  doch  derselbe  nach  Maassgabe  seiner  Vorder- 
sätze zu  definiren  hatte :  Absicht  ist  derjenige  Beschluss,  welcher  auf 
die  Verwirklichung  der  einer  Handlung  zukommenden  Gattungs-  und 
Art -Merkmale  sich  richtet;  und  Vorsatz  ist  derjenige  Beschluss, 
welcher  auf  die  Verwirklichung  der  einer  Handlung  inliegenden  indi- 
viduellen Merkmale  sich  richtet. 

Sodann  in  §  3  zur  Wesenbestimmung  des  Dolus  übergehend, 
stellt  Gessler  folgende  vier  Positionen  auf: 

die  Handlung  ist  entweder  eine  rechtsverletzende  oder  eine 
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rechtlich  indifferente  (so  dass  nicht  bloss  Acte,  wie  z.  B.  der  Spatzier- 
gang, sondern  auch  das  Rechtsgeschäft  rechtlich  indifferente  Hand- 
lungen sein  würden) ; 

die  Handlung  kann  gewollt  sein  bloss  als  äussere  Wirksamkeit 
d  h.  ohne  eine  rechtsverletzende  Wirkung,  oder  als  reehtsverletzende 
Wirksamkeit:  »als  Mittel  zur  Verwirklichung  des  im  Verbrechen  liegen- 
den Ganzen«; 

in  beiden  letzteren  Fällen  liegt  Vorsatz  vor  und  bei  beiden,  so- 
weit die  äussere  Wirksamkeit  rein  aufgefasst  wird,12  ist  der  Vorsatz 
leicht  auf  das  Gleiche  gerichtet; 

in  jenen  beiden  Fällen  liegt  aber  auch  Absicht  vor  und  diese 
min  ist  je  in  beiden  Fällen  eine  verschiedene :  ist  der  Wille  bloss 
auf  die  äussere  Wirksamkeit  der  Handlung  gerichtet,  so  liegt  eine 
auf  eine  rechtlich  indifferente  Handlung  gerichtete  Absicht  vor  (so 
dass  z.  B.  der  auf  das  Entladen  allein  der  Flinte  gerichtete  Wille 
eine  auf  eine  indifferente  Handlung  gerichtete  Absicht  selbst  dann 
wäre,  wenn  dadurch  Jemand  getödtet  wird,  somit  also  auch  diese 
Handlung  selbst  trotz  dieses  Erfolges  eine  rechtlich  indifferente  sein 
wurde) ;  ist  dagegen  der  Wille  auf  die  rechtsverleteende  Wirksamkeit 
der  Handlung  gerichtet,  so  fasst  der  Handelnde  »die  gewollte  con- 
rrete  Thätigkeit  oder  ihre  gewollten  concreten  Wirkungen  so  auf, 
dass  sie  nach  dem  objectiven  Rechte  die  Momente  eines  Verbrechens 
enthalten.«  Und  dies  nun  ist  die  verbrecherische  Absicht  oder  der 
Dolus. 

»Dolus  ist  somit  der  auf  die  Hervorbringung  der  den  Inhalt 
eines  Verbrechens  bildenden  Erscheinung  durch  eine  äussere  Wirk- 
samkeit gerichtete  Wille,  und  bestimmt  sich  hierbei  die  Seite  des 
Bewusstseins  dahin,  dass  das  Subject  die  Thatumstände,  unter  welchen 
es  thätig  sein  will,  oder  die  gewollten  concreten  Wirkungen  seiner 
Thätigkeit  so  auflasst,  dass  hierin  vom  Standpunkt  des  objectiven 
Rechts  ein  Verbrechen  enthalten  ist«  (S.  91). 


32}  Diesen  Satz  verstehe  ich  gar  nicht :  die  beiden  Fälle  sind  :  Vorsatz  gerichtet 
auf  die  äussere  und  auf  die  rechtsverletzendp  Wirksamkeit  der  Handlung;  wenn  da- 
her der  Vorsatz  auf  die  rechtsverletzeude  Wirksamkeit  sich  richtet ,  so  ist  doch  nicht 
die  äussere  Wirksamkeit  rein  aufgefasst,  so  dass  solchenfalls  doch  nicht,  wie  im 
Obigen,  von  beiden  Fällen  geredet  werden  kann. 
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Mit  dieser  Definition  aber  hat  Gessler  den  völligen  Abfall  von 
seinen  in  §  2  aufgestellten  Principsätzcn  vollendet:  nach  §  2  soll  die 
Absicht  im  Allgemeinen  auf  Verwirklichung  der  abstracten  :  der 
Gattungs-  und  Art- Merkmale  der  Handlung  sich  richten;  nach  §  3 
aber  richtet  sich  die  zum  Dolus  im  Besonderen  sich  qualificirende 
Absicht  auf  Verwirklichung  der  concreten :  der  individuellen  Merk- 
male der  Handlung,  indem  dabei  der  Handelnde  die  gewollten  con- 
creten Wirkungen  seiner  Thätigkeit  auflasst. 

Die  Theorie  Gesslers  geht  somit  von  unwahren  Principsätzcn 
aus,  giebt  solche  dann  willkührlich  wieder  auf,  und  substituirl  end- 
lich denselben  andere,  jedoch  ebenfalls  der  Wahrheit  nicht  ent- 
sprechende Positionen. 

Endlich  knüpft  sich  an  jenen  Hcgci'schen  Gegensatz  des  All- 
gemeinen und  Einzelnen  auch  an  Berner,  Grundlinien  der  crimina- 
listischen  Imputationslehre  179.  184.  224.  Die  Lehre  von  der  Theil- 
nahme  am  Verbrechen  60  fg.  Lehrbuch  des  deutschen  Strafreehls 
142,  dessen  Theorie  auf  folgenden  leitenden  Grundgedanken 
beruht : 

das  Einzelne  der  Handlung  ist  die  That  an  und  für  sich,  das 
Allgemeine  aber  derselben  sind  die  daraus  hervorgehenden  Folge- 
wirkungen. Indem  nun  der  Vorsatz  auf  das  Einzelne  der  Handlung 
sich  bezieht,  so  ist  Vorsatz  derjenige  Willensmoment,  welcher  sich 
auf  die  Vollziehung  der  Handlung  selbst  an  sich  richtet.  Dagegen 
die  Absicht  oder  der  Dolus,  auf  das  Allgemeine  der  Handlung  sich 
beziehend,  ist  derjenige  Willcnsmoment,  der  auf  die  Verwirklichung 
der  Folgewirkungen  der  Handlung  sich  richtet.  Daher  ist  z.  B.  der 
Stich  mit  dem  Messer  ein  Act  des  Vorsatzes,  die  dadurch  erreichte 
Tödtung  aber  ist  der  Act  der  Absicht  oder  des  Dolus. 

Hier  daher  werden  zwar,  wie  bei  Hegel,  die  Worte  »»allge- 
mein« und  »einzeln«  in  realem  Sinne  genommen,  allein  es  werden 
ganz  andere  Vorstellungen,  als  dort,  damit  verknüpft.  Gerade  diese 
Verknüpfung  aber  ist  allein  ermöglicht  durch  einen  ganz  willkühr- 
lichen  Sprachgebrauch:  denn  weder  Sprache  noch  Anschauung  un- 
seres Volkes  oder  unserer  Wissenschaft  rechtfertigen  es,  das  Pradicat 
einzeln  in  prürogativer  Weise  der  That,  und  wiederum  das  Prädicat 
allgemein  in  gleicher  Weise  dem  Erfolge  beizumessen,  indem  viel- 
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mehr  beide  Qualitäten  gleichmässig  der  Thal  wie  dem  Erfolge  zu- 
kommen.33 

In  sachlicher  Beziehung  trifft  aber  gleicher  Vorwurf  jene  Theorie : 
denn  indem  dieselbe  das  Willensmonient,  welches  wir  selbst  unter  I 
als  Willensbesthniuung  oder  voluntas  bestimmten,  durch  Vorsatz,  das 
Willensmoment  aber,  welches  wir  selbst  unter  II  als  Vorsalz  oder 
propositum  bestimmten,  durch  Absicht  bezeichnet,  dabei  aber  die 
Sphäre  solcher  Absicht  wiederum  ganz  willkührlich  auf  die  Folge- 
wirkungen der  Handlung  allein  beschränkend;  indem  daher  jene 
Theorie  z.  B.  den  Begriff,  ja  selbst  die  Statthaftigkeit  der  Bezeichnung 
von  vorsätzlicher  Tödtung  u.  dergl.  schlechthin  negirt,  vielmehr  ledig- 
lich den  vorsätzlichen  Messerstich  und  die  absichtliche  Tödtung  an- 
erkennt und  zulässt;  so  geräth  damit  dieselbe  in  directen  Widerstreit 
mit  dem  Sprachgebrauche  des  Volkes  und  der  Wissenschaft,  welcher 
in  der  Thal  die  vorsätzliche  Tödtung  kennt. 34  Solcher  historisch 
gegebene  Sprachgebrauch  aber,  als  Träger  entsprechender  nationaler 
und  doctrineller  Anschauungen,  ist  von  der  Theorie  als  eine  fest- 
stehende Prämisse  hinzunehmen,  um  daraus  systematische  Conse- 
quenzen  zu  deduciren,  nicht  aber  kann  derselbe  zur  Unbeachtlichkeit 
uegradirt  werden  durch  das  Machtgebot  eines  Einzelnen,  der  dadurch 
Raum  schaffen  will  für  eine  rein  subjectiv  construirte  Theorie.  Und 
nicht  minder  ist  es  wissenschaftlich  unberechtigt,  den  römischen 
Dolus  mit  der  Absicht  zu  identiticiren,  da  vielmehr  dolus  Vorsatz, 
Absicht  dagegen  animus  ist. 

Im  Wesentlichen  durchaus  nur  eine  Reproduction  der  Berner'- 
schen  Theorie  bieten  aber  Köstlin,  neue  Revision  der  Grundbegriffe 
des  Criminalrechts,  223.  244  fg.  333.  System  des  deutschen  Straf- 
rechts I  §  59.  70.  (obwohl  mit  der  Modifikation,  dass  der  röm.  Dolus 
nicht  der  Absicht,  sondern  dem  Vorsatze  gleich  erklärt  wird,  so  dass 
damit  auch  das  röm.  Recht  die  dolose  Tödtung  u.  dergl.  verliert,  ohne 
überdem  einen  Ersatz  dafür  zu  erlangen),  OsenbrUggen,  die  Brand- 
stiftung, 196  fg.,  wie  Temme  im  Archiv  des  Criminalrechts,  Neue 
Folge  1854  S.  215  fg.35 


33)  Vgl.  Herrmann  im  Archiv  des  Criminalrechts,  Neue  Folge  1856.  S.  4  fg. 

34)  Vgl.  Herrmann  a.  0.  «5. 

35)  Vgl.  Hertmann  a.  0.  5  fg. 
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b.  Eine  zweite  Gruppe  von  Gelehrten  stützt  den  Unterschied  von 
Vorsatz  und  Absicht  auf  den  Gegensatz  des  intellectuellcn  und  des 
vol  unteren  Actes,  und  so  zwar 

Herrmann  im  Archiv  des  Criminalrechts,  Neue  Folge  1856.  1  fg. 
441  fg.,  dessen  Theorie  zwar  in  Begründung,  wie  Darstellung  die 
übrigen  bezüglichen  Arbeiten  der  criminalLstischen  Litterai ur  um  ein 
Bedeutendes  überragt,  dennoch  aber  ebenfalls  auf  unrichtige  Satze 
sich  stützt.    Und  zwar  ruht  diese  Theorie  in  folgenden  Sätzen: 

»kraft  der  Absicht  weiss  der  Mensch  im  Gebiete  seines  Han- 
delns, was  er  will;  kraft  des  Vorsatzes  will  er,  was  er  weiss.  Krafl 
beider  zusammen  ist  intelligenter  Wille  vorhanden.  Absicht  ist  für 
den  Willen  bestimmter  Gedanke,  Vorsatz  dem  Gedanken  dienstbarer 
Wille.  In  jener  ist  der  Verstand  geschäftig,  um  ein  für  den  Willen 
directives  Bewusstsein  festzustellen,  in  diesem  tritt  der  Wille  in 
Thätigkeit,  um  einen  Bewusstseinsinhalt  zur  Wirklichkeit  zu  machen« 
(S.  12). 

Ist  daher  hiemach  die  Absicht  die  der  EntSchliessung  vorauf- 
gehende Erwägung,  Vorsatz  aber  der  solcher  Erwägung  entsprechende 
Beschluss,  so  würde  nun  denigemäss  die  Absieht  identisch  sein  mit 
der  prudetUia  und  scientm,  dem  consulto  der  Römer,  wie  dies  auch 
S.  18  angedeutet  wird,  wahrend  der  Vorsatz,  ganz  richtig,  mit  dem 
propositum  oder  insbesondere  dem  dolus  malus  des  rtfiu.  Rechtes  zu- 
sammenfällt, so  dass  Beide,  wie  unter  II  dargelegt,  lediglich  zwei 
verschiedene  Seiten  ein  und  desselben  juristischen  Anschauungs- 
objectes :  die  verschiedenen  Entwiekelungsphasen  eines  einigen  Willens- 
momentes, nicht  aber  zwei,  für  das  Recht  selbstständig  relevante  und 
selbsteigene  psychische  Aclionen  bezeichnen  würden:  die  'Absicht 
wäre  der  Vorsatz  in  der  Phase  seiner  voraufgängigen  Erwägung  und 
Erkenntniss,  der  Vorsatz  aber  wäre  die  aus  solcher  Erkenntniss  ent- 
wickelte Willensrichlung,  und  weder  jener  Erwägung  und  Erkenntniss 
für  sich,  noch  auch  dieser  Willensrichtung  für  sieh  allein  würde 
selbsteigener  juristischer  Werth  zukommen. 

Jene  Wesenbestimmung  aber  der  Absicht  ist  der  Punkt,  in 
welchem  jene  Theorie  Herrmanns  unwahr  ist  und  demzufolge  nun 
in  Widerspruch  tritt  ebenso  mit  der  Volksanschauuug ,  wie  mit  der 
vorgefundenen  Rechtsordnung. 

Denn   zunächst  unsere  Volksanschauung  bezeichnet   das,  was 
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nach  Herrmann  Absicht  und  Vorsatz  ist,  durch  »»Wissen  und  Willen«, 
und  mit  der  Absicht  verbindet  dieselbe  nicht,  wie  Herrmann  will, 
die  Vorstellung  des  sein  Absehen  richten  auf  die  Handlung  selbst, 
als  vielmehr  des  sein  Absehen  richten  auf  das  Ziel  der  Handlung, 
daher  die  Absicht  nicht  in  die  Sphäre  vom  Erwägen  des  Handelns, 
als  vielmehr  vom  Erwägen  des  Zweckes  fällt  und  in  einer  abstracten 
und  durchaus  wesentlichen  Wechselbeziehung  zu  solchem  Zwecke 
steht.  Und  dieses  Verhältniss  tritt  nicht  minder  deutlich  an  dem 
lateinischen  animm  zu  Tage,  wie  die  unter  G  zusammengestellten 
Beispiele  ergeben,  so  Cic.  Brut.  3,  11:  eo  ad  te  venimus  animo,  ut 
aliquid  audiremus  ex  te. 

Und  sodann  erklärt  jene  Theorie  Herrmanns  nicht  die  juristische 
Function  von  Absicht  und  animm  und  tritt  sonach  auch  mit  der 
Rechtsanschauung  selbst  in  Widerspruch.  Denn  wenn,  wie  Herrmann 
selbst  S.  H  hervorhebt,  bei  gewissen  Delicten  nur  vom  Dolus,  bei 
anderen  dagegen  auch  von  Absicht  oder  animm  die  Rede  ist,  wie 
Lei  Diebstahl  und  Entführung;16  wenn  ferner  der  animm  auch  da 
m  Tage  tritt,  wo  von  dolm  malm  oder  auch  von  dem  propositum  im 
Hechte  gar  nicht  geredet  wird,  wie  z.  B.  in  dem  animm  novandi, 
oder  pomilendi ,  so  ergeben  diese  Erscheinungen  in  der  That,  dass 
der  animus  nicht  lediglich  ein  als  Vorbereitungsaction  dem  Vorsatze 
inliegendes  uud  zubehöriges  Element,  als  vielmehr  eine  neben  dem 
Vorsatze  ebenso  juristisch  selbstständige,  wie  selbstständig  functio- 
nireode  Willensaction  ist. 

Eine  durch  neue  Irrthümer  entstellende  Modification  jener  Herr- 
mamVschen  Theorie  bietet  dann  von  Wiek,  im  Archiv  des  Criminal- 
rechts,  Neue  Folge  1857.  S.  572  fg.,  sowie  Ueber  Vorsatz  und  Ab- 
sicht, der  die  Sätze  aufstellt: 

Der  Vorsatz  besteht  theils  in  dem  Wollen  und  Wissen  der  Hand- 
lang, theils  in  dem  Wissen  der  strafbegründenden  Thatsachen,  wo- 
bei dieses  letztere  Wissen  das  Voraussehen  oder  Zulassen  der  straf- 
begründenden Folgen  der  Handlung,  jedoch  ohne  ein  Wollen  der- 
selben, ebenso  umfasst,  wie  umfassen  muss. 

36)  Vgl.  bei  Anm.  27.  —  Dagegen  der  animus  iniuriandi,  auf  welchen  Herrmann 
hinweist,  Ist  eine  Schöpfung  des  gemeinen  deutschen  Rechtes,  dem  röm.  Rechte  aber 
unbekannt,  wie  undenkbar :  denn  die  iniuria  erfordert  nur  Dolus ,  nicht  aber  auch 
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In  der  Absicht  tritt  nun  zu  jenen  drei  Momenten  noch  als  viertes 
Element  hinzu  das  Wollen  der  strafhegründenden  Folgen  der  Hand- 
lung d.  i.  das  Wollen,  durch  das  Mittel  der  Handlung  deren  Folgen 
gleich  als  Zweck  derselben  herbeizuführen. 

So  ist  die  Absicht  »eine  höhere  Stufe«  des  Vorsatzes,  also  ein 
potenzirtcr  Vorsatz  oder  gewissermaassen  der  komparativ  desselben, 
und  begründet  » eine  höhere  Schuldstufe «,  als  der  Letztere  (S.  2.  11. 
17  fg.  21  fg.). 

Nach  dieser  Theorie  ist  somit  der  Vorsatz  gegenüber  den  Folgen 
der  Handlung  lediglich  ein  Act  des  Denkens  verbunden  mit  einer 
Passivität  des  Wollens:  und  dies  ist  unwahr,  insofern  die  Activitat 
des  Willens  bezüglich  jener  Folgen  mit  dem  Wesen  des  Vorsatzes 
nicht  unvereinbar  ist;  dagegen  die  Absicht  ist  zugleich  ein  Act  des 
Denkens,  wie  des  Wollens  jener  Folgen :  und  dies  ist  unwahr,  indem 
nicht  das  Wollen  der  Folgen  einer  Handlung,  als  vielmehr  das  Wollen 
eines  möglicher  Weise  von  jenen  Folgen  durchaus  vei*schiedenen,  wie 
unabhängigen  Zweckes  das  Wesen  der  Absicht  ergiebt;  und  endlich 
sollen  Vorsatz  und  Absicht  zu  einander  sich  verhalten,  wie  der  Theil 
zu  dem  Ganzen:  und  dies  ist  unwahr,  indem  beide  vielmehr  selbst- 
slandig  neben  einander  stehende  Willensacte  sind. 

c.  Endlich  die  letzte  Classe  wird  allein  vertreten  von  Krug,  Ab- 
handlungen no.  VIII,  sowie,  Ueber  Dolus  und  Culpa  S.  28,  welcher 
die  Definitionen  aufstellt: 

Vorsatz  ist  die  directe  Richtung  des  Willens  auf  das  eigentliche 
Ziel  der  Handlung,  den  Zweck;  Absicht  ist  die  Richtung  des  Willens 
auf  die  über  den  im  Begriff  der  Handlung  liegenden  Zweck  hinaus- 
gehenden Folgen,  oder:  auf  die,  wenn  auch  nicht  gerade  bezweck- 
ten, doch  abgesehenen  d.  h.  vorausgesehenen  Folg(>n  der  Handlung. 

Indem  daher  hierdurch  der  Vorsatz,  welcher  in  Wahrheit  nicht 
auf  den  Zweck,  als  vielmehr  lediglich  auf  den  objectiven  ThatbesUmd 
der  Handlung  sich  richtet,  im  Widerspruche  hiermit  gerade  auf  jenen 
Zweck  gestützt  wird;  und  indem  wiederum  die  Absicht,  welche  in 
Wahrheit  strict  auf  den  Zweck  der  Handlung  sich  richtet,  von  dieser 
wesentlichen  Beziehung  zu  dem  Zwecke  abgelöst,  vielmehr  in  Ver- 
bindung gesetzt  wird  mit  den  Folgen  der  Handlung,  so  wird  nun 
durch  jene  Wesenbestimmungen  Krugs  durchgehends  die  Wahrheit 
verkehrt :  wer  vorsätzlich  schiesst  zu  dem  Zwecke,  Jemandem  das  Auge 
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aus  dem  Kopfe  zu  schiessen,  dabei  aber  denselben  tödtet,  der  begeht 
nach  Krug  keine  vorsätzliche  Tödtung,  da  die  Tödtung  nicht  »das 
eigentliche  Ziel  der  Handlung«  ist;  dagegen  wenn  der  Mörder  seine 
Absicht  auf  die  Tödtung  richtet,  so  ist  nach  Krug  diese  Absicht  gar 
nicht  Absicht,  da  die  Tödtung  im  Begriffe  des  Mordes  liegt,  somit 
nicht  eine  hierüber  hinausliegende  Folge  ist. 

So  daher  gehen,  alle  jene  criminalistischen  Theorieen  darauf  aus, 
eine  unerkannte,  aber  geahnte  Wahrheit  zu  suchen;  allein  das,  was 
man  fand,  sind  eitele  Trugbilder.  Ein  eindringenderes  und  unbe- 
fangenes Studium  der  römischen  Rechtsquellen  konnte  aber  belehren, 
das»  jene  gesuchte  Wahrheit  hier  langst  schon  gefunden  und  unendlich 
treuer  und  scharfer  erkannt  worden  war. 

8.  Casus. 

A.  Als  älteste  juristisch  technische  Bedeutung  von  casus  ergiebt 
sich  derjenige  Erfolg  einer  Handlung,  welcher  von  dem  Handelnden 
aus  Mangel  an  Ueberlegung  nicht  berechnet  worden,  gleichwohl  aber 
nicht  ein  zufälliger,  als  vielmehr  berechenbarer  ist.  In  dieser  Bedeu- 
tong  ist  das  Wort  in  dreifacher  Beziehung  uns  Uberlieferl  worden  und 
war  zuerst  in  dem  Referate  des  XII  Tafelgesetzes  über  die  Brand- 
stiftung von 

liai.  i  ad  XII  lab.  (D.  XLVH,  9,  0) :  qui  aedes  acervumvc  frumenti 
iuxta  domum  combusserit,  vinetus  verberatus  igni  necari  iubelur, 
si  modo  sciens  prudensque  id  commiserit,  si  vero  casu  id  est 
ncglegentia,  aut  noxiam  sarcire  iubelur,  aut,  si  minus  idoneus  sit, 
levius  castigatur,37 
ein  Referat,  in  welchem  das  Wort  casus  als  der  originale  Ausdruck 
des  Gesetzes  anzuerkennen  ist,  wie  mit  vollster  Sicherheit  schon  aus 
der  von  üai.  beigefügten  Erklärung  durch  negligentia  erhellt. 

Die  spatere  römische  Rechtswissenschaft  selbst  aber  fasste  jenen 
casus  der  XII  Tafeln  einerseits  im  Sinne  von  Fahrlässigkeit  auf,  wie 
dies  jene  Erklärung  des  Gaius  durch  negligentia  besagt;  andernlheils 
wiederum  nahm  dieselbe  jenen  casus  auch  im  Sinne  von  Zufall,  wie 
dies  daraus  sich  ergiebt,  dass  in  einer  im  Hinblick  auf  jenes  XII  Tafel- 


37,  Vgl.  hierüber  Schöll ,  legum  XII  tab.  reli<|.  42.  Rein,  Criminalreeht  der 
Hwtmt  765  fg.    Zumpt,  Criminalreeht  der  röm.  Republik  I,  4 .  S.  380.  III.  S.  *4  fg. 
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Gesotz  gegel>enen  Bestimmung  der  fahrla^igeu  iiraudMiüung  zur  Um- 
schreibung jenes  casus  der  Ausdruck  forhtüum  gewählt  wird  von 

Paul,  de  Poen.  pagan.  Gollat.  XII.  6.  I  :  «pii  casu  insulam  aut  villain. 
non  ex  inimicitiis  incenderint.  levius  >c.  puniuntur  :  fortuita  onini 
ineendia3*  ad  forum  reniHtenda  sunt,  ut  damnum  vieinis  sarciaUir. 

Ja  endlich  worden   auch  wiederum  diese  beiden  umschreibenden 

Begriffe  von  tieyliyeHtia  und  fnrtuiium  in  gekünstelter  Weist»  in  Einer 

Krkliirung  verbunden  von 

Callistr.  G  de  Cogn.  1).  XLYIII.  19.  2S.  §  12  :  fortuita  ineendia.  si, 
cum  vitari  possent.  |mt  neglegentiam  enriim.  apud  quos  orta  sunt, 
damno  vicinis  fuerunt.  cixiliter  exercentur.  ut.  <|iii  iactura  adfectus 
est,  damni  disceptet: 

Marc.  I  i  Inst.  1).  XLYII.  0.  II  :  si  fortuito  incendium  factum  sit.  venia 
indiget,  nisi  tarn  lata  culpa  fuit.  ut  —  dolo  sit  pro\ima: 

Paul,  seilt.  rec.  V,  20.  3  t.ollat.  XII.  2.  2  :  fortuita  ineendia.  quae  casu 
vcnli  furenlis  vel  ineuria  ignem  supjvonentis  ad  usque  vicini  agros 
evadunt,  —  datum  damnum  aestimatione  sarcialur. 

Zweitens  kehrt  sodann  das  Wort  rat«*  in  entsprechender  Verwendung 

in  der  späteren  Jurisprudenz  wieder  in  der  Lehre  von  der  fahrlässigen 

Tikllung  und  zwar  bei 

Hadrian,  in  l'lp.  7  de  Off.  Proo.  r.ollat.  I.  11.3  :  refeil  et  in  maioribus 
delictis,  consulto  aliquid  admittatur  an  easu.  \>ozu  vergl.  Marc.  Ii 
Inst.   1).  XLVHI,  S.  I.  §  3  : 

Paul.  sent.  reo.  V.  23.  3  Collal.  I,  7,  I  :  si  cum  »eilet  oeeidere,  casu 
aliquo  perpetrare  non  poluit,  ut  hooiickla  punilur.  el  is.  qui  casu 
iadu  ich  hominera  iiuprudonler  ferierit.  absohitur; 

Marc.  2  de  Puhl.  iud.  I).  XI.MII.  10.  II.  §  2  :  delinquitur  autem  aut 
proposito  aut  impetu  aut  casu.  Proposito  deltnqueiunt  latrones, 
qui  factionem  haben! :  impetu  autein.  cum  per  ebrietatem  ad  manus 
mil  ad  fernim  venilur;  easu  vem,  cum  in  venando  tehun  in  feram 
missum  hominem  interfecit."' 

3*  Die  }dei<lie,  lerroinolo-isdi  t.idelii>werthe  BiMmiraung  der  bhriöaägeil 
Bnnd-tiflurui  debt  bezii.:lirh  de*  grifchbcllf  Reihte*  Saturn,  de  Poen.  piaan. 
D  XLVIII.  ly.  Iß.  §  8  -  *sd.  Hennann.  *rieeh.  Staalsalterth.  §  101. 

39  leb-r  d.e*e  Sellen  vgl.  Kfetfo.  d.e  Lehre  >on  Moni  und  Todtschla«  Ulf«. 
Die  werteren  von  demselben  angeführten  Stellen  beweisen  entweder  nichts,  wie 
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Und  zwar  ist  hier  in  der  Lohre  von  der  Tödtung  solche  Verwendung 
des  Wortes  casus  zurückzuführen  auf  die  juristische  Litteratur  der 
Republik,  welche  dasselhe  in  Anwendung  brachte  bezüglich  des  auf 
Numa  zurückgeführten  und  den  XII  Tafeln  angehflrigen  Gesetzes  Uber 
die  fahrlässige  Tödtung :  si  telum  manu  fugit  magis,  quam  iecit,  arielem 
subicitol.40 

Auch  hierbei  nun  begegnen  wir  der  gleichen  zwiePdltigen  Auf- 
fassung des  Wortes,  wie  bei  der  Brandstiftung,  indem  einerseits  die 
mprvdentia  für  casus  eintritt  bei 

Cic.  de  Oral.  III,  39,  4  58:  »Si  telum  manu  fugit«;  imprudentia  teli 

emissi  brevius  propriis  verbis  exponi  non  potuit ; 
Sen.  Kxc.  Contr.  IV,  4.  VI,  2.  Pseudo  Quint.  Deel.  248 :  imprudentis 

caedis  dampnatus; 
Sen.  in  Verg.  Ecl.  IV,  43 :  si  quis  imprudens  occidisset  hominem,  pro 

eapite  occisi  agnatis  —  otTerret  arietem; 
andrerseits  aber  auch  wieder  dafür  fortuna  gesetzt  wird  von 
Qc.  Top.  17,  64:  quao  —  fortuna  (sc.  Sunt),  vel  ignorata,  vel  volun- 

taria    sc.  sunt  :  nam  iacere  telum  voluntatis  est,  ferire  quem  no- 

lueris  fortunae; 

während  endlich  beide  Begriffe  von  imprurienlia  und  fortuna  in  eine 
unklare  Verbindung  mit  einander  gebracht  werden  von 
üc.  p.  Tüll.  51 :  quis  est,  cui  magis  ignosci  conveniat,  —  quam  si  quis 
quem  imprudens  oecideril?  Nemo,  opinor:  haec  enim  tacita  lex  est 
liumanitatis,  ut  ab  nomine  consilii,  non  fortunae  poena  repetalur. 
Tarnen  huiusce  rei  veniam  maiores  non  dederunt:  nam  lex  est  in 
XII  tabulis:  >>  Si  telum  manu  fugit  ma[gis,  quam  iecit] «. 

Endlich  tritt  casus  in  der  gleichen  Bedeutung  noch  auf  bei 
Phaedr.  fab.  V,  3,  1  fg.:  calvi  momordit  musca  nudatum  caput;  |  tum 
opprimere  caplans  alapam  sibi  duxit  gravem.  |  Tunc  illa  ridens: 
Punctum  volucris  parvulae  |  voluisti  morte  ulcisci;  quid  facies  tibi, 
iniuriae  qui  addideris  contumeliam?   Rcspondit:  Mecum  facile  redeo 


namentlicb  Modest.  DitTer.  (Collnt.  I,  ii,  1),  Carac.  und  Diool.  im  C.  Just.  IX,  16, 1.  5., 
oder  aber  sie  ergeben  das  gerade  Gegentbeil,  wie  Callistr.  3  de  Cogn.  (D.  XLVII, 
14,  t),  wo  vom  Diebstahl  von  Steinen  die  Uede  ist.  bei  welcliem  zufällig  ein  Gränz- 
iekl  ergrillen  wird,  5  de  Cogn.  (D.  XLVIII.  3.  4  2.  pr.). 

40    Vgt.  SeböJI.  I.  e.  p.  150. 
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in  gratiain,  |  quia  non  fuisse  meutern  laedendi  scio;  woran  nun 
in  v.  H  fg.  die  Nutzanwendung  sich  knüpft  :  veniam  ei'  dari  — ,  | 
qui  casu  peccat :  nam  qui  consilio  est  norens,  |  illum  esse  quamvis 
dignum  poena. 

Für  solchen  Begriff  des  casus  stellt  nun  unsere  Wissenschaft  die  Be- 
Stimmung  auf,  dass  in  dein  römischen  Criminalreehte  im  Unterschiede 
von  dem  Civilrechle  der  Begriff  <les  casus  gloichmässig  den  Zufall, 
wie  die  Fahrlässigkeit  umfasse  und  so  nun  in  diesem  weiten  Umfange 
den  Gegensatz  zu  dem  Dolus  ergebe."  Allein  diese  Wosenbestimmung. 
die  somit  für  casus  eine  der  deutschen  Volksanschauung  gänzlich 
fremde  Vorstellungs-Grosse  setzt,  in  welcher  Zufall  und  Fahrlässigkeit 
zur  BegritFs-  und  Wort-Kinheit  verbunden  sind,  unterliegt  den  erheb- 
lichsten Bedenken.  Denn  zunächst  fällt  ja  die  Brandstiftung,  die  nicht 
von  dem  scicus  prudetuque  verübt  war,  gar  nicht  dem  Criminal-,  als 
vielmehr  dem  Civilrechte  anheim,  indem  das  dadurch  begründete 
Rechtsmittel  nicht  eine  uccusalio,  als  vielmehr  eine  actio  der  XII  Tafeln, 
wie  später  der  lex  Aquilia  war,  beidemal  sich  richtend  auf  Schaden- 
ersatz, daher  keineswegs  auf  das  Criminalrecht  allein  im  Gegensalze 
zu  dem  (Zivilrechte  jener  Begriff  sich  beschränken  würde.  Und  sodann 
inuss  auch  die  jener  Wesenbestiminung  zu  Grunde  liegende  Voraus- 
setzung, dass  das  Criminalrecht  mit  anderen  Begriffen  und  Ausdrücken 
technisch  operirt  habe,  als  das  (Zivilrecht,  als  unangemessen  zurück- 
gewiesen werden:  denn  Criminal-  und  Civilrecht  stehen  doch  nicht 
in  dem  Verhältnisse  zu  einander,  wie  zwei  benachbarte  Kammern, 
in  deren  jeder  der  Verstand  mit  einem  vorgefundenen  Invontare  von 
particulären  Begriffen  wirtschaftete,  welche  selbst  hüben  und  drüben 
je  verschieden  für  das  nämliche  Anschauungsobject  gebildet  waren  und 
in  der  Weise  unabhängig  von  einander  standen,  dass  die  auf  der  einen 
Seite  gewonnene  Erkenntniss  auf  der  anderen  Seite  nicht  verwerthet 
worden  wäre;  vielmehr  hat  die  von  der  Volksanschauung  im  All- 
gemeinen als  wahr  aufgenommene  Vorstellung  durchaus  gleichmässig 
das  gesummte  Rechtsgebiet  ebenso  beherrschen  müssen,  wie  in  Wirk- 

41)  Roinf  Criminalrecht  der  Römer  t  60  :  »im  Criminalrecht  der  ältesten  Zeit  war 
Culpa  noch  im  Casus  enthalten  und  der  Betriff  der  Culpa  entwickelte  sich  erst  all- 
mahlig  aus  dem  des  Casus  heraus.  In  frühester  Zeit  wurde  alles,  was  nicht  dola 
geschah,  für  casus  gehalten«;  Wächter,  Lehrh.  d.  Strafrechts  §  79.  Köstlin ,  a.  O. 
143  fg.   Ilasse,  die  Culpa  des  röm.  Rechts  417  fg.    Schilling,  Institutionen  §  <i4. 
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liebkeit  auch  beherrscht,  und  jene  Volksanschauung  nun  unterschied 
bereits  von  ältester  Zeit  her  auch  innerhalb  des  Hechtes  zwischen 
fortuna  und  imprudentia,  somit  auch  zwischen  Zufall  und  Fahrlässigkeit. 

Allein  auch  gegen  den  anderen  Punkt  jener  Annahme,  dass  ca*ut> 
auch  die  Fahrlässigkeit  Uberhaupt  begrifflich  mit  umfasse,  sprechen 
die  etymologischen  Verhaltnisse  des  Wortes:  denn  ctisus,  von  cadere 
sieb  herleilend,  verleugnet  in  keiner  seiner  mehrfachen  Bedeutungen 
seine  begriffliche  Verwandtschaft  mit  jenem  seinem  Stammworte, 
welches  eine  Bewegung  im  Reiche  der  Körperwelt  bezeichnet,  deren 
Anstoss  nicht  von  einem  Acte  der  Selbstbestimmung  des  Bewegten 
ausgeht,  als  vielmehr  von  Aussen  her  demselben  gegeben  wird;  da- 
gegen die  Fahrlässigkeit  bezeichnet  das  psychische  Verhalten  des  Men- 
schen bei  einer  Willensaclion  und  geht  somit  von  einer  direct  ent- 
gegengesetzten Anschauung  aus,  ohne  dass  in  irgend  welchem  Punkte 
eine  Lebereinstimmung  oder  Gleichheit  gegeben  wäre,  aufweiche  die 
Verbindung  von  Zufall  und  Fahrlässigkeit  zu  einer  Vorstellungs-Ein- 
heit sich  hätte  stutzen  lassen. 

Und  endlich  wiederum  gegen  die  Annahme  insbesondere,  dass 
in  den  hier  maassgebenden  Beziehungen  casus  den  Zufall  begrifflich 
mit  vertrete,  spricht  die  Thatsachc,  dass  die  alten  Römer  die  fortuna 
als  eine  Schickung  der  Göttin  Fortuna  auffassten,  demzufolge  aber 
irgend  welche  juristische  Haftung  oder  Vertretung  des  von  der  Gott- 
beil Uber  den  Menschen  Verhängten  auch  dann  ausgeschlossen  sein 
niusste,  wenn  die  Gottheit  eines  anderen  Menschen  als  Mittel  oder 
Werkzeug  sich  bediente,  um  Jenen  durch  die  Schickung  zu  schadigen." 
Und  hiermit  stimmen  denn  auch  Uberein  die  Rechtssatze  des  Criminal- 
rechtes,  welche  durch  den  Zufall  die  juristische  Haftung  nicht  begrün- 
den, als  vielmehr  von  solcher  befreien  lassen,  wie  solches  bekundet 
wird  ebenso  durch  die  unter  3G  dargelegte  Theorie,  als  auch  durch 


Iii  Forcellini,  Lexicon  v.  casus  bestimmt  den  frühesten  Unterschied  zwischen 
rasu»  und  fortuna  dahin:  fortunac  tribuuntur  ea.  quac  ex  causis  quidem  non  neces- 
sariis  proticiscuntur  el  propterea  fortuita  dicunlur,  tarnen  sine  homiuum  opihus  et 
sladiis  neutram  in  partem  effici  possunt,  ul  interitus  exereituum,  invidiae,  cxsilia, 
honores  etc. ;  casui  vero  ea  assignantur,  quac  sine  ulla  hominum  ope  eveniunt,  ut 
proccllae,  incendia,  morsus  bestiarura  et  similia  ;  allein  von  dieser  Wesenbestimmung, 
die  sicher  auf  Cic.  de  Oft".  II,  6,  19  fg.  sich  stützt,  ist  gerade  das  Gegenlheil  wahr: 
die  definientia  müssen  je  mit  dem  anderen  definiendum  verbunden  werden. 
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Cic.  p.  Plane.  Ii.  35:  nulluni  crimen  est  in  easu;  p.  lull,  öl  :  tacila 
est  lex.  humanitatis,  ut  ab  homiae  consilü,  non  fortunae  poena 
repetatur; 

Sev.  Alex,  im  C.  Greg.  XIV,  3.  t.  Collat.  I.  9  (vgl.  C.  Just.  IX,  1«,  I): 
quae  ex  improviso  easu  potius,  quam  fraude  accidunt,  lato  plerum- 
que,  non  noxae  imputantur. 

Ergeben  somit  alle  diese  Grunde  die  Unnahbarkeit  der  von  unserer 
Wissenschaft  aufgestellten  Ansicht,  wonach  casus  gleichmassig  den 
Zufall  wie  die  Fahrlässigkeit  umfassen  soll,  so  ist  nun  bei  der  Wesen- 
bestimmung von  casus  in  dem  hier  maassgebenden,  ältesten  technischen 
Sinne  davon  auszugehen,  dass  einerseits  eine  Beziehung  dieses  Wortes 
auf  den  Zufall  nicht  angenommen  werden  darf,  da,  wie  bemerkt, 
eine  Haftung  für  das  zufallige  Ereigniss  auch  in  dem  ältesten  Hechle 
ausgeschlossen  ist,  und  dass  andrerseits  die  Quellen  ganz  unmittelbar 
auf  eine  Beziehung  jenes  Wortes  zu  der  impvudenlia  oder  Fahrlässig- 
keit hinweisen :  denn  in  dem  citirten  XII  Tafel-Gesetze  steht  das  easu 
commillere  im  directen  Gegensatze  zu  dem  scienlcm  prudenlemque  com- 
mittcre  und  tritt  somit  unverkennbar  als  Wechselbegriff  von  iuscientem 
imprudentemque  commiltere  auf;  und  in  durchaus  cbenmassiger  Weise 
stellen  die  angezogenen  Autoren  den  castts  gegenüber  und  zwar 
Hadrian  dem  consuitum,  Marcian  dem  proposilum  und  Phadrus  dem 
consüium.  Verbindet  man  nun  hiermit  den  Stammhegriff  von  caderc, 
so  ergiebt  sich  hieraus,  dass  casus  in  jener  seiner  ältesten  technischen 
Stellung  im  Rechte  den  Vorgang  bezeichnet,  der  durch  ein  fahrlässiges 
Verhalten  Jemandes  herbeigeführt  worden  ist,  somit  also  den  Begriff 
vertritt  von  derjenigen  Folgewirkung  einer  Handlung,  welche  zwar 
nicht  zufalliges  Ereigniss  ist,  vielmehr  von  dem  Handelnden  voraus- 
gesehen und  berechnet  werden  konnte,  in  Wirklichkeit  aber  wegen 
unterlassener  Ucberlegung  nicht  vorausgesehen  worden  ist. 

Mit  dieser  Begriffsbestimmung  aber  wird  vor  Allem  der  erforder- 
liche Unterschied  zwischen  casus  und  forluna  für  das  älteste  Recht 
gewonnen:  fortuna  ist  das  unberechenbare  Ereigniss,  welches  von  der 
Göttin  Forluna  als  Schickung  über  den  Menschen  verhangt  wird,  daher 
nun  dessen  moralische  Vertretung  oder  juristische  Verhaftung  von 
Seiten  dessen,  der  von  solcher  Schickung  ebenso  betroffen  wird,  wie 
auch  dieselbe  gleich  als  Werkzeug  der  Göttin  auf  einen  Dritten  über- 
leitet, weder  denkbar,  noch  auch  vom  römischen  Rechte  ausgesprochen 
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worden  ist ;  dagegen  der  castus  isl  der  berechenbare  Erfolg  der  mensch- 
lichen Handlung,  welcher  jedoch  von  dein  Handelnden  aus  impru- 
ilenlia  nicht  berechnet  worden  ist,  somit  also  zwar  dessen  prudentia 
und  scienlia  sich  entzog,  gleichwohl  aber  eine  culpa  ihres  Urhebers 
begründet,  die  verhaftbar  wird,  sobald  mit  der  imprudenlia  eine  pflicht- 
widrige Heyliyciitia  sich  verbindet. 

Sodann  gewinnen  durch  jene  Begriffsbestimmung  die  syntaktischen 
Verbindungen,  in  denen  conti*  in  den  angezogenen  Quellenslellon  auf- 
tritt, ihre  befriedigende  Erklärung:  das  cum  mlioncn  commiüere  der 
\ll  Tafeln,  das  cum  peccare  des  Phadrus,  «las  cum  aluptid  adtniüere 
Hadrians,  das  caxu  dclinquere  bei  Marc,  i  de  Puhl,  iud.,  wie  das  casit 
kmiuem  ferire  von  Paul.  sent.  rec.  V,  23,  3. 

Und  endlich  vermittelt  die  obige  Begriffsbestimmung  das  befrie- 
digendste Krgebniss  hinsichtlich  der  einschlagenden  Rechtssatze  des 
ältesten  röm.  Rechtes :  indem  die  XII  Tafeln  in  der  Brandstiftung  und 
der  Todtung  zwei  Delicto  aufstellen,  bei  denen  die  culpose  oder  fahr-  . 
lässige  Vorübung  ebensowohl"  strafbar  war,  wie  auch  eine  andere 
juristische  Behandlung  und  Ahndung  erfuhr,  als  bei  doloser  oder  Ober- 
ster Begehung,  so  werden  nun  beide  Delicto,  wenn  dolos  verübt, 
dein  Oiminalprocesse  überwiesen  und  an  Leib  und  Leben  geahndet, 
wahrend  die  culpose  Brandstiftung  dein  Civilproeesso  anheimlallt  und 
zu  Schadenersatz  verpflichtet,  die  culpose  Todtung  aber  einer  sncralen 
Sühne  unterworfen  war,  der  Zufall  dagegen,  der  unter  Mitwirkung 
eines  Menschen  Schadenbrand  oder  Tod  herbeiführt,  keinerlei  Ver- 
tretung von  irgend  wem  zur  Folge  hat." 

Zu  Ausgang  der  Republik  und  in  der  Kaiserzeit  lagen  daher  die 
Nerhaltnisse  so,  dass  einerseits  emus  in  seiner  alttechnischen  Bedeu- 
tung als  unberechnote,  aber  berechenbare  Folgewirkung  einer  Hand- 
lung in  mannichfachen  Vorquellen  und  so  namentlich  in  dem  XII  Tafel- 
IL'esetze,  wie  in  der  früheren  republikanischen  Rcehtslilteratur  überliefert 
worden  war,  ja  dass,  entsprechend  der  in  den  römischen  Fachwissen- 
schaften im  Allgemeinen  herrschenden  tralaticischen  Manier,  sogar  in 
der  Kaiserzeit  noch  das  Wort  castt»  in  der  Lehre  von  der  culposen 
Todtung  eine  archaistische  Verwendung  fand,  so  namentlich  bei  Hadrian. 
Andrerseits  aber  nahm  das  Wort  casttx  vom  Ausgange  der  Republik 


13]  Vgl.  Zumpt,  das  Criminalreeht  der  röm.  Republik  I.  I,  J72  ffi.  III.  H 


Digitized  by  Google 


88 


Moritz  Voigt, 


HB 


ab  auch  wiederum  die  technische  Bedeutung  von  Zufall  an,  wahrend 
wieder  für  das  culpose  Handeln  gleichzeitig  das  Wort  culpa  eine  tech- 
nische Verwendung  erfuhr.  Hieraus  allenthalben  aber  erklart  sich, 
dass  einerseits  bei  lwsonncner  und  einsichtiger  Exegese  der  alttech- 
nische BegrifT  von  cams  erkannt  und  festgehalten  und  in  Ermangelung 
eines  vollkommen  adäquaten  jüngeren  Ausdruckes  durch  imprudentia 
oder  negligentia  paraphrasirt  ward,  wie  dies  beschieht  von  den  an- 
gezogenen Cic.  de  Orat. ,  Gai.  4  ad  XII  lab.  und  Serv.  in  Verg.  Ecl. ; 
andrerseits  aber  bei  flüchtigerer  und  minder  einsichtiger  Betrachtung 
fortuna  oder  fortuitum  als  Umschreibung  von  casus  in  jenem  alten 
Sinne  gegeben  werden  konnte,  wie  dies  der  Fall  ist  bei  den  ange- 
zogenen Cic.  Top.  und  Paul,  de  Poen.  pagan. ; u  oder  auch  dass  die 
beiden  BegrifTe  von  imprudentia  oder  tu  curia ,  culpa  oder  negligentia 
und  von  fortuna  oder  fortuitum  zugleich  und  neben  einander  zur 
Erklärung  herbeigezogen  werden  konnten,  wie  bei  Cic.  p.  Tull.,  Paul, 
sent.  rec.  V,  20,  3.  Marc.  1  4  Inst,  und  Callistr.  0  de  Cogn. 

B.  Bereits  zu  Ausgang  der  Republik  übernahm  das  Wort  casus 
die  technische  Vertretung  des  Begriffes  Zufall  und  trat  sonnt  an  Stelle 
der  fortuna. 

Die  significanteste  Bekundung  hierfür  bietet  die  rhetorische  Theorie 
Cicero's  von  der  purgatio  (unter  3C),  wo  das  Wort  casus  an  die  Stelle 
der  fortuna  im  Systeme  der  älteren  Rhetoriker  und  so  noch  des  Cor- 
nificius  eintritt. 

Sodann  vertritt  casus  auch  in  der  übrigen  Litteratur  der  aus- 
gehenden Republik  vielfach  den  Zufall,  so  z.  B.  bei 

Auct.  ad  Her.  I,  11,  19:  casu  et  fortuito;  14,  24:  utrum  casu  nescierit 
an  culpa; 

Cic.  de  Divin.  II,  6,  15:  quid  est  aliud  fors,  quid  fortuna,  quid  casus, 
quid  eventus,  nisi  cum  sie  aliquid  cecidil,  sie  evenit,  ut  vel  aliter 
cadere  atque  evenire  potuerit?  7,  18:  quod  casu  Geri  aut  forte 
fortuna ;  quid  casu  et  fortuito  futurum  sit ;  de  Uff.  II,  6,  1 9 :  fortuna 
casus  rariores  habet;  13,  44:  acceplum  aliquo  casu  atque  fortuna; 


44)  Darauf  geht  auch  zurück  Göll.  Vit,  U,  \  \  poeniendis  peccatis  tres  esse 
debore  rausas  exislimatum  est:  una  est  causa,  quae  graeee  vel  [xölunn;  vel]  lorVfala 
«licitur,  cum  poena  adliibetur  casti.naiidi  atque  emendandi  gratia,  ut  is,  qui  fortuito 
delinquit,  attentior  li.tl  correctiorque. 


Digitized  by  Google 


HI.  Bedeutungswkchskl  mehrerer  lat.  AusDBtiCKfi.  89 

Tusc.  V,  9,  25:  tot  sunt  bona  in  casu  atque  forluna;  de  N.  I).  I, 
32,  90:  quac  fuerit  tanta  fortuna,  quis  iste  tantus  casus?  in  Caccil. 
15,20:  non  consulto,  sed  casu  in  eorum  mentionem  incidi;  ad 
Alt.  XI,  9,  1  :  nihil  mihi  mali  casus  attulit,  onmia  culpa  contracta  sunt; 
Planeus  bei  Cic.  ad  Fam.  X,  8,  2:  cum  in  cum  casum  me  Fortuna  de- 
misissct;  21,  6:  nec  depugnare,  si  occasio  lulerit,  nec  obsideri,  si 
nccesse  fuerit,  nec  mori,  si  casus  inciderit,  pro  vobis  paratior  fuit 
quisquam ; 

Caes.  B.  G.  17,  30:  multum  —  —  in  re  militari  polest  Fortuna:  nam 
sicut  magno  accidil  casu,  —  sie  magnae  fuit  fortunae; 

Nep.  Dat.  5,  4 :  eam  esse  consueludinem  regiam,  ut  casus  advorsos 
hominibus  tribuant,  secundos  fortunae  suae;  Hann.  12,  I:  accidil 
casu; 

Alfen.  Var.  2  Dig.  (D.  IX,  2,  52.  §  4;  :  casu  magis,  quam  culpa  factum ; 
und  (D.  X,  3,  26) :  culpa  illius  magis,  quam  casu  res  communis 
danini  cepisset;  7  Dig.  (D.  XIX,  2,  29):  si  quem  casu  vidisset  sil- 
vam  caedere. 

Zweifelsohne  zur  Verhuthung  von  Miss  Verständnissen  gegenüber  der 
daneben  noch  immer  sich  vorfindenden  Verwendung  von  casus  in 
seinem  ältesten  technischen  Sinne  w  beschah  es  nun  auch,  dass  der  neue 
Begriff  von  castus  durch  das  Prädicat  forluitus  besonders  markirt  wurde, 
so  z.  B.  von  Alf.  Var.  3  Dig.  (D.  XIX,  2,  30.  §  4),  Aristo  bei  Pomp. 
20  Epist.  (D.  XXVI,  7,  61),  Ulp.  3  üpin.  (D.  I,  8,  2.  §  7),  Paul.  1  Sent. 
D.  III,  5,  37.  §  1),  Claud.  Saturn,  de  poen.  pag.  (D.  XLVI1I,  19,  16.  §8), 
Sev.  Alex,  im  C.  Just.  IV,  24,  6.  VI,  25,  4.  Philip,  im  C.  Just.  V,  38,  4. 
Diocl.  et  Max.  im  C.  Greg.  XIV,  3,  3.  (Collat.  I,  10),  sowie  im  C.  Just. 
IV,  7,  7.  Inst.  Just.  III,  3.  4.  1 4,  2. 


III.  Lax.  Dolos. 

Tauschung:  fallaciaw  ist  dasjenige  Verhallen,  wodurch  Jemand  in 
einen  Irrthum  über  empirische  Verhaltnisse  versetzt  wird.    Diese  Tau- 


45)  Auch  bei  Gai.  i  Aur.  (D.  XLIV,  7,  I.  §  4)  :  in  maioribus  aisibus,  si  culpa 
eius  interveniat,  tenetur  wirkt  jener  älteste  BegrilF  noch  nach. 

46)  Plaut,  verbindet:  falsa  fallacia  in  Asin.  II,  i,  18.    falsidicae  fallaciae  in 


Digitized  by  Google 


90 


Moritz  Voigt, 


schung,  ebenso  gegen  einen  Anderen,  wie  niil  Vorsalz  angewendet, 
specialisirt  sich  je  nach  der  dabei  maassgebenden  Absicht  des  Täu- 
schenden, somit  je  nach  dem  besonderen  Zwecke,  dem  sie  als  Mittel 
dient,  einerseits  zum  Betrüge,  d.  i.  diejenige  vorsätzliche  Täuschung, 
welche  in  der  Absicht  angewendet  wird,  um  auf  Unkosten  des  Ge- 
täuschten für  sich  oder  einen  Dritten  einen  unerlaubten  Vennogens- 
vortheil  zu  erlangen,  und  andrerseits  zur 

List:  dolus  des  Altlateinischen,  d.  i.  diejenige  vorsätzliche  Täu- 
schung, welche  in  der  Absicht  angewendet  wird,  um  Uber 
einen  verfolgten  Zweck  Jemanden  in  Irrthum  zu  versetzen. 
Dieser  dolus  specialisirt  sich  wiederum  einesteils  zur  Hinterlist  und 
empfängt  dann  die  besondere  Bezeichnung  lax:  und  zwar 

Hinterlist:  lax  des  Altlateinischen  ist  diejenige  List,  bei  welcher 
man  auch  Uber  das  in  Verfolgung  des  betreffenden  Zweckes 
angewendete  Mittel  Jemanden  täuscht; 
und  andrerseits  wiederum  gestaltet  sich  der  dolus  je  nach  der  Qtiali- 
fieation  des  verfolgten  Zweckes  als  eines  erlaubten  oder  unerlaubten 
dort  zum  dolus  bonwt,  hier  aber  zur 

Arafat:*1  dolus  malus  d.  i.  diejenige  List,  welche  im  Dienste  eines 
unerlaubten  Zweckes  angewendet  wird. 
Daneben  vertritt  jedoch  dolus  malus  bereits  in  der  ältesten  Rechts- 
sprache  in  den  technischen  Clausein  seien*  dolo  malo  und  sine  dolo 
malo  den  von  der  Arglist  wesentlich  verschiedenen  Begriff  des  rechts- 
widrigen Vorsatzes,  welcher  in  seinen  systematischen  Beziehungen 
unter  7  gesondert  dargelegt  ist. 

9.  Lax. 

Das  Wort  lax  und  dessen  Bedeutung  als  Hinterlist  werden  direct 
einzig  und  allein  bekundet  von 

Capl.  III.  5.  13.  astutae  fallaciae,  astula  fallacia  in  Trur.  IV,  4,  39.  Cas.  V,  I.  6. 
Sodann  fallariam  fingere  :  Asin.  II,  I,  4.  componerc  :  Pocn.  III,  5,  29.  screro:  Poen. 
I,  I,  67.  Ferner  fabricae,  fallaciae  in  Cist.  II.  2,  5.  Ueberdem  findet  sich  fallacia  in 
Asin.  I,  I,  54.  Poen.  III,  I.  74.  2,  3.  28.  fallaciae  in  Pseud.  I.  5,  145.  Capt.  III. 
5,  16.  «0. 

47)  Wreigand ,  deutsches  Worterbuch   bietet   folgende  Begriffsbestimmungen 
täuschen  :  Schein  für  Wahres  nehmen  machen ;  Betrug :  Täuschung  zu  Nachtheil  oder 
Schaden;  List:  künstlich  angelegte  Täuschung  zu  unvermerkter  Erreichung  eines 
Zweckes ;  Arglist :  List  mit  schlimmer  Absicht. 
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Paul.  Diac.  p.  116:  lacit :  decipiendo  inducit;  lax  den  im  fraus  est, 
woraus  wiederum  wörtlich  entlehnt  das  zweite  Glossar  in  Salemonis 
gtase,  wo  lediglich  das  für  etenim  gesetzte  eniin  abweicht. 

Im  l'ebrigen  wird  der  Begriff  von  lax  festgestellt  durch  die  Be- 
deutung de«  entsprechenden  Zeitwortes  lacere,  wofür  Zeugnisse  bieten : 
Paul.  Diac.  p.  117:  lacit :  in  fraudem  inducit.    Inde  est  allicere  et 
lacossere ;  inde  laetat,  illectat,  deleclat,  obleclat ;  p.  27:  allicit  est 
|>erducit  aliquein  «in  rem,  dictum  a  verbo  lacit  id  est  dccipit.  Hinc 
deseendil  illicere  et  oblectare  id  est  fruslrantem  indueere: 
liloss.  .Mai.  VIII,  304:  lacio,  eis  non  est  in  usu;  sed  inde  dicitur  hoc 

licium  ,  unde  hoc  liciatorium  et  hic  laqucus  ,  et 

|ht  compositionem  ilhupieo  —  — .    Lacio  componilur  illicio,  eis, 

illicii  vel  illexi  et  illeck)  ,  unde  verbalia  et  hic  et  haec 

et  hoc  illex,  eis  i.  e.  ille,  qui  aliquem  inducit  in  fraudem,  quod 
etiam  absolute  pro  fraudulentus  dicitur; 
vgl.  Onomasl.  graeco-lat.  bei  Bon.  Vulcanius,  Thesaurus  utriusq.  ling. 

p.  77  no.  3:  lacio,  is:  fndyofiat.  Not.  Thon,  p.  149:  lixit,  illixil. 
Insbesondere  die  Worte  laqueus,  allicio,  illicio,  iüex  stellen  die  Bedeu- 
tung von  /<KT,  lacere  vollkommen  sicher,  daher  für  ungerechtfertigt  die 
Bedenken  gelten  müssen,  welche  ausspricht  Müller  zu  Paul.  Diac.  cit. 
p.  27:  ex  hoc  ipso  tarnen  verbo  (sc.  inlex),  si  compara\ eris  inlicium 
tocare,  illices,  colliciae  et  alia,  intelligitur  Festum  non  primam  stirpis 
huius  vocabulorum  significationem  posuisse,  wogegen  vgl.  noch  Corssen, 
krit.  Beiträge  46  und  Lottner  in  Kuhn's  Ztschr.  f.  vergl.  Sprachwiss. 
VII,  185.,  wo  das  mit  dem  Hochdeutschen  lochon,  locken  überein- 
stimmende griechische  Xoxdw  übersehen  ist. 

In  dem  spateren  Latein  übernahm  fram  die  Vertretung  des  Be- 
grifles  Hinterlist,  worüber  s.  unter  11  G. 

10.  Dolus. 

A.  Das  Wort  dolus  ist,  wie  Curtius,  griech.  Etymologie  223  her- 
vorhebt, indo-ouropaischen  Ursprunges  und  kehrt  daher  im  Besonderen 
wieder  einestheils  in  dem  Oskischen  und  zwar  in 
tab.  Bant.  lin.  5.  14.  fg.  21  fg.:  perum  dolom  (lin.  22:  dolum)  mallom 
sine  dolo  malo),  wie  in  lin.  11.  20:  dolud  mallud  (dolo  malo ); 
sowie  anderntheils  in  dem  griechischen  doloc,  wofür  nun  Curtius  a.  0. 
die  Bedeutung  von  List,  demnach  übereinstimmend  mit  dem  Lateinischen 
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statuirt.   Allein  in  dem  Griechischen  dürfte  bereits  in  der  vorhisto- 
rischen Zeit  mit  dem  Worte  doXog  jener  Umwandelungsproccss  sich 
abgeschlossen  haben,  der  zu  Rom  erst  im  sechsten  Jahrhunderte  sich 
vollzieht:  es  hat  jenes  Wort  seine  älteste  Function  als  verbum  medium 
bereits  in  früher  Zeit  aufgegeben  und  vertritt  daher  nicht  den  dein 
lateinischen  dolus  von  Alters  her  zukommenden  Begriff  der  List,  als 
vielmehr  den  durch  das  lateinische  dolus  malus  vertretenen  Begriff  der 
Arglist,  dementsprechend  denn  auch  das  griechische  ädoXwg  nicht 
einem  alt  lateinischen  sine  doh,  als  vielmehr  sine  dofo  malo  correspon- 
dirt.4s   Denn  in  dieser  Bedeutung  tritt  udoXiog  auf  in 
foedus  zwischen  Gortyna  und  Hierapytna  in  C.  I.  Gr.  1  no.  2555,  wo- 
selbst die  Formel  der  eidlichen  Bestärkung  des  foedus  lautet :  ij  ftap 
*y«)  tvvoi]ai»  roig  ininuot  'hyunvTviotg  rov  unavru  xqovov  dnXowg 
xai  udoXtog  —  —  xi t.  i  ov  xu%OTtxvt)<m  ovdiv  Tviv  i»  rüdt  tu  iao- 
noXirtia  ytyyutmtvtov  oi  rt  Xoyto  ovrt  tyyy ' 
Eidesformel  für  das  foedus  zwischen  Lvttus  und  Olus  in  Voretzsch, 
de  inscriplione  Cretensi,  qua  conti netur  Lyttior.  et  Boloentior.  foedus, 
Hai.  1862.  p.  3.  lin.  42  fg.:  [dnXom  xai  dd}ÖX[(a}g  av{wiaxtjoi(o]  • 
Eidesformel,  auf  das  foedus  zw  ischen  Hierapytna  und  Lyctus  bezüglich, 
in  Mnemosyue  1  Deel  Bl.  106  lin.  15  fg.  21  fg.:  i)  ftdv  iyw  ovftfit*- 
Xt'j(Ho  roig  'hyamrrviotg  od.  resp.  s/vxrioig  top  nävra  xqopop  unXotog 
xai  ädöXtog' 

und  ähnlich  nun  auch  in  dem  foedus  zwischen  Lato  und  Olus  in 

C.  I.  Gr.  I  no.  2554  lin.  11  :  dnXow  xai  ddöXwg- 
wogegen  in  dem  foedus  zwischen  Hierapytna  und  Rhodus  in  Mne- 

mosyne,  I  Deel  Bl.  79  fg.  lin  89 :  ddöXwg  xai  difoo<pamaT(üg  ti<o<*- 

Und  in  gleichem  Sinne  kehrt  das  Wort  wieder  in 

C.  I.  Gr.  I  no.  74:  taro)  dt  ndvra  ma\ru  xai  ddoXa  xai  d[nXä  xai 

toXt  oä  xai  äßXaßt]} ' 
Thuc.  V,  18:  rag  tmovAdg  MXovg  xai  aßXaßng-  V,  47:  ififitvm 

rf)  Svftftaxi'ff  xurä  tu  ^vyxei^ura  dixuiiog  xai  dßXaßäg  xai  ädoXiog' 
Dion.  Antiq.  I,  58:  (fvXd*ovatp  tjitip  ddöXovg  Tag  dftoXoyiag- 
wie  auch  wiedermn  doXog  bei 


48)  Dagegen  tritt  aber  wiederum  anartj  als  verbum  medium  auf,  so  bei  Aesch. 
fr.  inc.  367  Herrn.  :  änaTrji  dtxaias. 
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Herod.  IX,  7,  1  :  uvtv  rt  dolor  xut  unüri^. 

Gleichermaassen  ist  aber  auch  bereits  bei  Homer  das  Wort  nicht  mehr 
verbum  medium,  indem  vielmehr  rtdP.oc,  döloi  die  Arglist  bezeichnet, 
daher  nun  auch  in  II.  XXIII,  322  fg.  den  Gegensatz  zum  Aimhag  bildet.1" 
Wie  daher  in  jener  zweifelsohne  altüberlieferten  Verwendung  in 
den  Staatsvert rügen  das  ankoov^  tinXöov;  den  Gedanken  vertritt,  dass 
der  Vertrag  seinem  unmittelbaren  Wortsinne  nach,  somit  ohne  spitz- 
lindige  Wortdeutelei  oder  captio  im  römisch-technischen  Sinne'"0 zu  halten 
sei,  so  nun  entspricht  andrerseits  das  ädoXov,  MXroc  durchaus  dem 
xine  dolo  mala  der  römischen  Hechtssprache,  l'nd  dies  nun  wird 
auch  besonders  bestätigt  dadurch,  dass  Polyb.  XXII,  15.  das  sine  dolo 
malo  in  dem  römischen  foedus  mit  den  Aetolern  bei  Liv.  XXXVIII, 
II.  2.  durch  ädöXwg  wiedergiebt. 

B.  Für  das  lateinische  dolm  bekunden  die  Quellen  ebenso  den 
Begriff  von  List,  wie  auch  dessen  Function  als  verbum  medium,  daher 
deun  nun  mit  demselben  die  Prltdicate  bonus.  wie  malm  zu  dessen 
näherer  Bestimmung  verbunden  werden.  Hierfür  bieten  die  Zeugnisse 
Gell.  XII,  9,  1  :  est  plurifariam  videre  atque  animadvertere  in  vetori- 

bus  seriptis  pleraque  vocabula,  quae  nunc  in  sermonibus  vulgi  unam 

eertainquc  rem  demonstrent,  ita  fuisse  media  et  incommunia,  ut 

signilicare  et  capere  possent   duas  inier  se  res  contrarias.  Kx 

quibus  quaedam  satis  nota  sunt,  ut  dolus; 

Dooat.  in  Ter.  Kun.  III,  3,  9:  dolus  —  est  et  bonus,  quo  a  medentibus 

falli  aegros,  non  tarnen  deeipi  Lueretius  poeta  testalur  initio  lilni  IV, 

[M  fg.  I,  936  fg.]; 
Non.  Marc.  308,  28:  malitiam  veteres,  ut  dolum,  medium  ponendum 

esse  duxerunt,  quasi  sit  et  I>ona; 
Paul.  Diac.  p.  69:  doli  voeabulum  nunc  lanlum  in  malis  titimur,  aptld 

antiquos  autem  etiam  in  bonis  rebus  utebatur.    Unde  adhuc  dieimus 


49)  Vgl.  F.  H.  Th.  Allihn,  de  idea  iusti  qualis  ftiorit  ap.  Horn,  et  lies.  I"  a.  K.  fg. 
18  l.  E.  fg.  Wie  in  II.  IX,  (4  dökog  xaxöitXi>og,  so  ist  in  II.  IV,  231  xuxul  lediglich 
verstärkendes  Prädicat  zu  Hökui,  ähnlich  wie  bei  Hörnt.  Od.  I,  3,  28  :  (raus  mala, 
und  gewiss  folgert  Euslath.  in  h.  I.  mit  Unrecht,  dass  jenes  xaxoi  beigefügt  sei  ;rpoj 
fauywpur  dök<av  ijtyo)»  üyaOtör,  oTg  triatvttiif  av  ng  xonpohu  •  vgl.  Heine  zu  II.  eil. 
u.  Mürel.  Var.  leett.  XVIII,  4.  —  Entsprechend  ist  Aristoph.  Lys.  168.  .tuftü  di- 

50)  Vgl.  Voigt,  lus  naturale  etc.  III.  A.  39t. 
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»sine  dolo  malo«,  nimirum  quia  solehat  dici  et  bonus;  was  wört- 
lich (Mitlehnt  ist  in  Salenionis  glosse   zweites  Glossar) ; 
Ulp.  1 1  ad  Ed.  (D.  IV,  3,  I .  §  3  :  non  fuil  autein  contentus  praetor  do- 
lum  dicere,  sed  adiecit  malum,  quoniam  veteres  dolum  etiam  boniim 
dicebant  et  pro  sollertia  hoc  nomen  accipiebant,  maxime  si  ad- 
versus  hostem  latronemve  quis  machinetur. 
An  Begriffsbestimmungen  aber  bieten  die  Quellen  theils  specifisch 
juristische  Definitionen  oder  Beschreibungen,  in  denen  jedoch  in  Folge 
der  legislativen  Behandlung  des  dolus  malm  mehrfach  dieser  Begriff 
eigenthünilich  nuancirt  wird  und  die  unter  F  und  G  zusanunengestelll 
sind,  theils  auch  Wesenbestimmungen  anderen  Litleratur-Kreisen  ent- 
stamm!, die  jedoch  wiederum  weder  erschöpfend,  noch  sachlich  ganz 
angemessen  sind.    Hierher  gehört,  wenn  der  dolus  durch  lergirersatio 
erklart  wird  von 

Prob.  Append.  in  Gramm,  lat.  ed.  Keil  IV,  201  :  dolum   i.  e.  dolus  lergi- 

versationem  signilicat ; 
oder  durch  frans  von 

Glossar.  Portense  ed.  Ficker  p.  0:  dolos:  fraudes;  dolus:  Irans; 
Papias  Vocab. :  dolus  fit  animo:  fraus  circa  fidem  imituam  insidiae 

loco  vel  taelo; 
Salenionis  glosse:  dolum  adhibere:  fraudulenter  agere; 
dolis:  fraudibus; 
dolo:  malicia,  fraude; 
,dolo  divuui:  deorum  fraude; 

dolum:  insidias  et  fraudem;  dolus  animo  Iii  insidio  loco  sive 

coli  (leg.  teli  ;  fraus  circa  fidera  mutuam ; 
dolus:  fraus,  error  vel  fallatia; 
oder  endlich  durch  noch  andere  Synonymen  in 
Salenionis  glosse :  dolosus :  malignus,  ab  eo  quod  deludat ;  ut  enim 
deeipiat,  occultam  maliciam  blandis  sermonibus  ornat ;  insi- 
diosus,  maliciosus,  callidus,  fraudulentus,  versutus; 
dolus:  insidie,  astutie,  malicia,  captatio,  praestrigia,  fallalie,  fraus. 
illecebre,  indultio,  illectio,  calliditas. 
Dagegen  sind  eingehender 

Auct.  ad  Her.  III,  2,  3:  dolus  consumitur  in  pecunia  pollicilalione,  dis- 

simulatione,  maturalione,  monlione: 
Basilius,  Regulae  brev.  tract.  Interr.  77 :  dolos   sc.  iartp)  rö  xoög  fVr/- 
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C.  Die  Function  als  verbum  medium  behauptete  das  Wort 
Ims  in  das  6.  Jahrh.  d.  St.,  daher  nun  dasselbe  in  den  Quellen  bald 
die  List  im  Allgemeinen  bezeichnete,  bald  aber  auch  je  nach  dein 
Unsolideren  Gedankengange  des  Redenden  ebenso  die  erlaubte,  wie 
die  Arglist  insbesondere  vertrat ;  denn  so  qualificirt  sich  der  dolus 
m\\  als  erlaubte  List  bei 

Vaev.  Lycurg.  in  Non.  i87,  28  p.  1 1  Ribb.)  :  die  quo  pacto  eum  |m>- 

titi:  pugnan  an  dolis? 
Wohl  aber  entschwindet  bereits  in  der  zweiten  Haltte  des  sechsten 
Jahrhunderts  jene  mediale  Bedeutung  des  Wortes  und  dolus  Ubernimmt 
nun  auch  begrifflich  die  Vertretung  der  Arglist.  Und  diese  Bedeu- 
tung bekunden  folgende  Zeugnisse  der  republikanischen  Litteratur: 
Enn.  Med.  Kxul  in  Auel,  ad  Her.  II,  22,  34.  fp.  H  Ribb.) :  Argivi  —  viri 

-  petebant  pellera  inauratam  arietis  Colchis  —  per  dolum; 
tat.  Capt.  II,  I,  27:  doli  non  doli  sunt,  nisi  astu  colas;  Rud.  IV, 
7,9  1g.:  —  in  aetate  hominum  plurumae  |  fiunt  transennae,  {\\\\} 
ul)i  deeipiunlur  dolis;  Capt.  III.  4.  120:  capere  dolo;  Trin.  I,  2,  53. 
II.  4,  71).  Men.  II.  1,3:  dicere  dolo;  Mil.  III,  3,  04:  dolum  dolare 
s.  A.  52  ;  Capt.  III,  4,  112.  5,  97:  duetare  dolis;  Pseud.  II,  3,G: 
hic  doli,  hic  l'allaciae  omnes,  hie  sunt  sueophantiae;  Asin.  III,  2,  2: 
Mirnphantiae,  doli  astuliaeque;  Epid.  III,  2,  39:  doli  astutiaeque; 
Pseud.  IV,  I,  19.  22:  doli  atque  mendaciae;  II,  4,  15:  malitia  et 
dolus  et  l'allacia;  1.  5,  70.  113:  sueophantia  atque  docti  doli;  Mil. 
II,  I,  69:  fabricae  2  et  docti  doli;  II,  2,  93.  Bacch.  V,  1,  9.  Pers. 
IV,  3.  II:  doctus  dolus  od.  docti  doli;  Bacch.  IV,  4,  4:  callidi  doli. 
Lnd  lernerweit  noch  dolus:  Mil.  II,  2,  43.  III.  I,  178.  188.  Most.  III, 
t  27.  Truc.  I,  I,  07.  II,  5,  6.  7.  Pseud.  IV,  2,  4.  7,  63.  108.  8.  7. 
Bacch.  IV,  9,  26.  147.  Cas.  III,  5,  47.  doli:  Mil.  II,  4,  4.  IV,  4, 
18,  21.  Pseud.  I,  5,  126.  II,  2,  20.  III,  2.  1  12.  IV,  1.  30.  Bacch. 
IV.  9,  28.  41.  Asin.  II,  2.  46.  Epid.  I,  1,  80.  Poen.  V,  2,  150. 
Caecil.  Statius  Synepheb.  bei  Cic.  N.  D.  III,  29,  73  [p.  59  Ribb.) :  neque 


51)  Vgl.  Gronov.  Lecl.  Plaut,  p.  76. 

52)  Vgl.  Lacerrous  zu  Mil.  (Venet.  1742)  III,  3,  64.  Lorenz  7.11  Mil.  II.  I.  69, 
tU,  3,  2.  64. 
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quo  paclo  fallam,  neque  ut  inde  auferain,  |  nee  quem  dolum  ad 

euin  aut  machinam  commoliar,  |  scio  quidquani :  ita  oiunis  nieos 

dolos,  fallacias,  |  praestigias  praestrinxit  commoditas  patris; 
Cat.  de  Ptolem.  bei  Gell.  XVIII,  9,  1  :  si  omnia  dolo  fecit.  oinnia  ava- 

ritiae  atque  pecuniae  causa  fecit,  eiusniodi  scelera  nefaria,  

supplicium  pro  factis  dare  oportet: 
Ter.  And.  III,  4,  4:  deludere  dolis;  Ad.  III,  3,  21:  dicere  dolo;M 

And.  III,  2,  13:  fallere  dolis;  Eun.  II,  3,  95:  ludere  dolis;  And.  III. 

2,  29:  factum  consilio  aut  dolis;  I,  I,  133.  III,  3,  26:  doli; 
Atlius  Philoct.  bei  Cic.  Tusc.  II,  10,  23  (p.  174  fg.  Ribb.: :  euin  (sc. 

igneui)  dictus  Prometheus  clepsisse  dolo; 
Claud.  Quadrig.  bei  Gell.  III,  8,  8:  nobis  non  placet  pretio  aut  praemio 

aut  dolis  pugnare; 
Auel,  ad  Her.  III,  2,  3 :  haec  (sc.  periculi  vitatio)  tribuitur  in  vim  et 

dolum;  4,  8:  quod  in  docendo  dolum  appellavimus,  id  in 

dicendo  honestius  consilium  appellabimus ;  IV,  53,  66:  dolis  mali- 

tiosa  Karthago; 

Cic.  de  Off.  I,  10,  32:  Ulis  promissis  standum  non  esse,  quis  non  videl, 

quae  coactus  quis  metu,  quac  deeeptus  dolo  promiseril?  p.  dou». 

14,  36:  ne  qua  calumnia,  ne  qua  fraus,  ne  qui  dolus  adbibeatur; 
Caes.  B.  G.  IV,  1 3 :  per  dolum  atque  insidias  petita ; 
Sali.  Cal.  11,  2:  quia  bonae  antes  desunt,  dolis  atque  fallaciis  eonlen- 

dil  ;  26,  2:  ad  cavendum  dolus  aut  astutiae  deerant ; 
Verg.  Acn.  IV,  563:   illa  dolos  dirumque  nefas  in  pectore  versat; 

XI,  704:  consilio  versare  dolos  ingressus  et  astu; 
Petron.  Sat.  89,  22 :  dolis  addit  fidera ; 
Suet.  Tib.  65:  astu  ac  dolo. 

Insbesondere  endlich  der  dolus  malus"  tritt  auf,  beeinflusst  durch  die 
juristische  Terminologie,  bei: 

Plaut.  Hud.  V,  3,  24  fg.:  cedo  quicum  habcam  iudicem:  j  Ni  dolo  malo 
instipulatus  sis  nive  etiamdum  Lhau1  siem  |  quinque  et  viginti  annos 
natus ; 55 


53)  Donat.  in  h.  I. .  ne  dicam  dolo]  ne  mentiar  id  esl  e\  contrario  dicere  videar. 
sed  ul  sedulo  dicam. 

54)  Vereinzelt  sagt  Cic.  de  N.  Ü.  III,  30,  74  fides  mala  statt  dohu  malus.  Vgl. 
wegen  des  entgegengesetzten  Vorkommnisses  A.  14. 

55j  Es  enthalten  diese  Worte  eine  I'rovocation  auf  die  einem  Schiedsri«  htor 
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Ter.  Eud.  III,  3,  8  fg. :  erat  suspicio  |  dolo  malo  haec  fieri  omnia ; 
Auel,  ad  Her.  II,  14,  21  :  interponetur  ab  accusatore  coniectura,  quare 
putetur  non  ratione  factum  esse,  quod  melius  deteriori  anteponere- 
lur,  sed  in  eo  dolo  malo  negotium  gestum; 
Cic.  de  Off.  III,  14,  60 :  nondum  —  C.  Aquilius  —  protulerat  de  dolo 
malo  formulas;  13,  61  :  iste  dolus  malus  —  legibus  erat  vindicatus, 
ut  tutela  XII  iah. ;  64 :  perpaucae  res  sunt,  in  quibus  non  dolus 
malus  iste  versetur;  de  N.  D.  III,  30,  74:  iudicium  de  dolo  malo, 
quod  C.  Aquillius  —  protulit;  Top.  17,  66:  illi  (sc.  iuris  consulti) 
dolum  malum,  illi  fidem  bonam,  illi  aequum  bonum  —  —  tradi- 
derunt;  p.  Flacc.  30,  74:  adductus  est  in  iudicium  Polemocrates  de 
dolo  malo  et  fraude  —  huius  ipsius  tutelae  nomine. 
D.  In  der  juristischen  Verwendung  des  Wortes  dolus  wird  bei 
sorgsamerem  Sprachgebrauche  die  Arglist  niemals  durch  dolus,  als  viel- 
mehr stets  durch  dolus  malus  bezeichnet ;  und  in  dieser  Verwendung 
findet  sich  nun  dieser  Ausdruck  vor  in 

le\  Julia  municipalis  in  C.  I.  L.  I  no.  206.  lin.  111:  queive  iudicio  — 

iniuriarum  deve  d(olo)  m(alo)  .condemnatus  est; 
dictum  perpetuum   über  die  exceptio  pacti  conventi:   Pacta  con- 

venta,  quae  neque  dolo  malo,  neque  adversus  leges,  plebiscita  

neque  quo  fraus  cui  corum  tiat,  facta  erunt,  servabo:  Ulp.  4  ad  Ed. 
D.      I  4,  7.  §  7) ; 

über  die  actio  de  dolo:  Quae  dolo  malo  facta  esse  dicentur,  

iudicium  dabo:  Ulp.  11  ad  Ed.  (I).  IV,  3,  1.  §  1); 

über  diejenigen,  qui  notantur  infamia :  Qui  —  iniuriarum,  de  dolo 
malo  et  fraude  suo  nomine  damnatus  paclusve  erit:  Jul.  1  ad  Ed. 
t>.  III,  2,1); 

über  die  actio  adversus  falsum  lutorem :  In  cum,  qui  cum  tutor 
non  esset,  dolo  malo  auetor  factus  esse  dicetur,  iudicium  dabo: 
Ulp.  12  ad  Ed.  (D.  XXVII,  6,  7.  pr.) ; 

über  die  actio  adversus  eum,  qui  dolo  malo  fecerit,  quo  minus 
(|uls  in  iudicio  sistat  nach  Jul.  2  Dig.  (D.  II,  1 0,  3.  pr.) :  ex  hoc  edicto 


zu  unterbreitende  Wette  über  die  Kechtsgründe ,  die  dem  Provocanten  zur  Seite 
stehen  würden,  wenn  die  wider  ihn  erhobene  Forderung  im  Wege  der  Klagerhebung 
geltend  gemacht  werden  würde.  Iudex  für  Schiedsrichter  lindel  sich  öfter,  so  i.  B. 
Liv.  III,  ti,  5.  56,  4.   Val.  Max.  II,  8,  2. 

AkWl.  d.  K.  8.  Gwlltch.  d.  WU«en»ch.  XVI.  " 
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adversus  eum,  qui  dolo  fecit,  quo  minus  in  iudicium  vocatus  sistat, 
in  factum  actio  competit,  wo  der  Ausdruck  dolm  als  reine  Brevi- 
loquenz  Julians  bekundet  wird  durch  Jul.  selbst  I.  c.   j).  eil.  §  4 
und  ülp.  7  ad  Ed.  (I).  U,  10,  1.  §  1.2)  ; 

Uber  die  actio  adversus  midierem,  quae  dicitur  ventris  nomine 
in  possessionem  missa  possessionem  dolo  malo  ad  alium  transtulisse 
nach  Ulp.  34  ad  Ed.  I).  XXV,  5,  I.  §  1):  constituil  actionem  in 
mulierem,  quae  in  alium  hanc  possessionem  dolo  malo  transtulit ; 

Uber  die  actio  Fabiana  und  Calvisiana  nach  ülp'.  44  ad  Ed. 
(D.  XXXVIII,  5,  1.  pr.) :  si  quid  dolo  malo  liberti  factum  esse 
dicetur; 

Uber  die  actio  si  quis  omissa  causa  testamenti  nach  Ulp.  50  ad 
Ed.  (D.  XXIX,  4,  I.  pr.) :  praetor  voluntates  defunetorum  tuetur  et 
eorum  calliditati  occurrit,  qui  omissa  causa  testamenti  ab  intestato 
hereditatem  partemve  eius  possident  ad  hoc,  ut  eos  circumveniant, 
quibus  quid  ex  iudicio  defuneti  deberi  potuit,  si  non  ab  intestato 
possideretur  hereditas,  in  Verbindung  mit  Pap.  8  Resp.  (D.  XXXI, 
I,  77.  §  31):  nec  videbitur  dolo  fecisse,  quum  fraudem  excluserit; 

endlich  in  einem  nicht  naher  bestimmten  vorjulianischen  Edicte 
nach  Val.  Prob,  de  Litt.  sing.  §  5  no.  5:  I).  M.  F.  V.  C.  dolo  malo 
fraudisve  causa; 

in  gewissen  Klagformeln  und  zwar  in  der  (Klausel  der  condemna- 
tio  der  bonae  fulei  actio  de  peculio  und  de  in  rem  verso,  dalern 
solche  auf  Rückgabe  einer  Sache  gerichtet  war :  Praeterea  et  si  quid 
dolo  malo  Numerii  Negidii  captus  fraudatusque  Aulus  Agerius  est  : 
Ulp.  2  Disp.  (Dt  XV,  I,  36)  vgl.  Jul.  bei  Ulp.  28.  30  ad  Ed.  I).  XIII,  . 
6,  3.  §  5.  XVI,  3,  I  .  §  42,  Ulp.  29  ad  Ed.  D.  XV,  1,  5.  pr.  30. 
§  6.  7} ; 

in  der  exceptio  doli  mali :  Si  in  ea  re  nihil  dolo  malo  Auli  Ago- 
rii  factum  sit  neque  hat:  Gai.  IV,  119.  Ulp.  76  ad.  Ed.  I).  XLIV, 
4,  2.  §1); 

in  gewissen  Clausein  von  Rechtsgeschäften,*  ujnd  zwar  in  den 
Klauseln  der  Stipulation :  dolum  malum  huic  rei  abesse  afuturum- 
que,  wie  z.  B.  in  dem  instrum.  donationis  T.  Flavii  Artemidori  bei 
Orelli,  Inscr.  hat.  no.  4358,  oder:  dolum  malum  huic  rei  promis- 

M>\   Das  \ollstiin»lim'f»'  Uuellemiialerial  s  in  Voiyl.  Ins  nalurale  IV,  t.  S.  109 
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sionique  abesse  abfuturumque  esse  bei  Pap.  11  Resp.  (D.  XLV,  1, 
pr.  ,  oder:  cui  rei  dolus  malus  aberit,  abfuerit  bei  Ulp.  78 
ad  Ed.  iL).  L,  16,  69),  oder:  ab  hac  re  proraissioneque  dolus  malus 

 absit  in  T.  Flavii  Syntröphi  instrum.  donat.  ed.  Huschke;  oder: 

dolus  malus  a  te  heredeque  tuo  aberit  nach  Paul.  6  ad  Sab.  (D.  X, 
i,  44.  §  5);  ferner:  cui  rei  [si]  dolus  malus  non  abest,  non  ab- 
fuerit bei  Ulp.  49  ad  Ed.  (D,  XLV,  1,  38.  §  13)  oder:  si  huius  rei 
dolus  malus  non  aberit  bei  Venu!.  9  Slip.  (D.  XLV,  1,  19.  §  1); 
endlich:  mancipia,  quae  —  eorum  extabunt  neque  dolo  malo  aut 
fraude  factove  tuo  —  in  rerum  natura  —  esse  desiissenl,  mihi 
reddantur  bei  Scaev.  18  Dig.  (D.  XXXII,  1,  37.  §  3); 

in  der  Clausel  des  Kaufcontractes:  dolus  malus  a  venditore  aberit: 
Proc.  3  Epist.  (D.  XVIII,  1,  68.  gl); 

in  der  Legats-Clausel :  Titio  heres  XX  dare  damnas  esto  sine  dolo 
malo  bei  Scaev.  16  Dig.  (D.  XXXII,  I,  34.  §  1); 

in  der  St iftungs- Urkunde  bei  Mommsen,  I.  N.  212.  lin.  18  fg.: 
huic  rei  dolum  malum  a  futurum,  quo  minus  ea,  quae  suprLa]  scripta 
sunt  tiant,  manifestum  est;  lin.  31  fg.:  haec  sie  dari,  fieri,  prae- 
stari  sine  dolo  malo  iussit  permisitque  L.  Domitius  Phaon; 

in  der  lex  collegii  Dianac  et  Antinoi  bei  Huschke  in  Zeitschr. 
für  gesch.  Rechtswissensch.  1843.  XII,  216:  [a  nostro  co]llegio  do- 
lus malus  abesto; 

in  den  Urkunden  Uber  Errichtung  von  Grabmalern:  m(onumento) 
dolus)  m(alus)  a(besto),  so  z.  B.  in  C.  I.  L.  I  no.  1091,  oder:  huic 
iuonumento  dolus  malus  et  ius  civile  abesto  od.  ahnlich,  so  z.  B. 
inOrelli,  I.  L.  nö.  4390,  od.:  h(oc)  m(onumentum)  s(ine)  d(o!o) 
m(alo)  concessum  est  bei  Orelli  I.  c.  no.  4571  ; 
endlich  in  der  juristischen  Litteratur,  wofür  Belege  entbehrlich  sind  und 
die  Hervorhebung  genügt  von  Ulp.  30  ad  Sab.  (D.  XVII,  2,  45.  51): 
per  fallaciam  dolove  malo;  —  —  per  fallaciam  et  dolo  malo. 

E.  In  Folge  einer  brev iloquenten  und  nachlässigen  Redeweise 
fand  die  unter  C  in  der  nicht  juristischen  Litteratur  nachgewiesene 
Ausdrucksweise,  dolus  für  dolus  malus  zu  sagen,  auch  in  der  Rechts- 
sprache Eingang.    Dies  ist  die  Fall 

in  der  Stipulationsclausel:  si  quid  dolo  in  ea  re  factum  sit  bei 
Up.  13  ad  Ed.  (D.  VI,  8,  31); 

7  ' 
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in  der  Clausel  der  Verordnung  bei  Errichtung  eines  Grabmales: 
huic  monumento  dolus  abesto,  wie  z.  B.  in  Qrelli,  I.  L.  no.  4389; 

in  der  Rechtslitteratur,  so  z.  B.  bezüglich  des  edictum  über  die 
exceptio  pacti  conventi  Paul.  3  ad  Ed.  (D.  II.  1 4,  27.  §  3)  :  nulla 
pactione  effici  polest,  ne  dolus  praestetur;  bezüglich  des  Edictes  Uber 
die  actio  de  dolo  Llp.  1 1  ad  Ed.  (t).  IV,  3,  15.  pr.) :  ex  dolo  tuto- 
ris  —  in  eum  dandam  actionem;  bezüglich  des  Edictes  über  die 
actio  adversus  eum,  qui  dolo  inalo  fecerit,  quo  minus  quis  in  iudicio 
sistat  Jul.  2  Dig.  (D.  II,  1 0,  3.  pr.) :  qui  dolo  fecit,  quo  minus  in  iudi- 
cium  vocatus  sistat ;  bezüglich  des  Edictes  über  die  actio  adversus 
mulierem,  quae  dicitur  ventris  nomine  in  possessionem  missa  pos- 
sessionem dolo  malo  ad  alium  transtulisse  Llp.  34  ad  Ed.  (D.  XXV, 
5,  1.  §  1):  si  dolo  ipsorum  alius  in  possessioncm  fuerit  admissus; 
bezüglich  des  Edictes  Uber  die  actio  Fabiana  und  Calvisiana  Llp.  44 
ad  Ed.  (D.  XXXVIII,  5,  1.  §4):  dolum  accipere  nos  oportet  eius, 
qui  alienavit;  bezüglich  des  Edictes  Uber  die  actio  si  quis  omissa 
causa  testamenti  Pap.  8  Resp.  (D.  XXXI,  1,  77.  §  31) :  videbitur  dolo 
fecisse ;  bezüglich  der  Klag-Clausel :  Praeterea  et  si  quid  dolo  malo 
Numerii  Negidii  captus  fraudatusque  Aulus  Agerius  est  Jul.  bei  Ulp. 
30  ad  Ed.  (I).  XVI,  3,  1.  §  42)  :  dolus  eorum  (sc.  in  quorum  iure 
sunt,  cum  quibus  contractum  est1  veniat  (sc.  in  iudicium) ;  bezüg- 
lich der  exceptio  doli  mali  Gai.  IV,  119:  si  nihil  in  ea  re  —  dolo 
actoris  factum  Sit;  bezüglich  der  doli  mali  clausula  in  den  Stipu- 
lationen Ulp.  78  ad  Ed.   D.  L,  1 6,  69) :  haec  verba :  » Cui  rei  dolus 
malus  aberit,  abfuerit«  generaliter  comprehendunt  omnem  dolum, 
quicunque  in  hanc  rem  admissus  est  ,  de  qua  stipulatio  est  inter- 
posita.  Endlich  auch  Llp.  30.  31  ad  E.  (D.  L,  17,  47.  pr.  L,  14,  2)  : 
dolus  et  calliditas;  Justinian.  im  Cod.  III,  10,  3:  dolus  et  machinatio. 
F.  Bei  den  mannichfachen  RechtssiUzen,  in  denen  der  dolus  malus 
auftritt  und  dessen  hier  maassgebender  Begriff  von  Arglist  zu  Grunde 
liegt,  wallet  hinsichtlich  dieses  Begriffes  das  zwicftiltige  Verhaltniss 
ob,  dass  einestheils  dieser  Begriff  der  Arglist,  so  wie  denselben  der 
Volksgeist  bestimmt  und  Oxirt  hatte,  auch  bei  jenen  Rechtssätzen 
vielfach  angewendet  und  ohne  juristisch  technische  Modification  oder 
Wandelung  festgehalten  wurde,  andrentheils  aber  auch  wiederum  bei 
anderen  Rechtssatzen  jener  nationale  Begriff  des  dolus  malus  eine  künst- 
liche Erweiterung  seiner  Sphäre  erfuhr,  welche  sogar  eine  Begriffs- 
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wandelung  selbst  zur  Folge  hatte  und  so  nun  ein  juristisch  technisches 
Element  in  jenen  Begriff  hineintrug,  um  dessen  willen  derselbe  zu  einer 
von  dem  nationalen  oder  vulgären  Begriffe  des  dolus  malus  völlig  ver- 
schiedenen Denkgrösse  sich  gestaltete. 

Ziehen  wir  nun  zunächst  jene  ersteren  Vorkommnisse  in  Betracht, 
so  wird  für  den  dolus  malus  der  Begriff  von  Arglist  bei  folgenden 
der  unter  D  angezogenen  Rechtsmittel  bekundet: 

a.  für  die  actio  adversus  eum,  qui  dolo  malo  fecerit,  quo  minus 
quis  in  iudicio  sistatur  von 

Up.  7  ad  Ed.  (D.  II,  1 0,  1 .  §  2)  :  dolutn  —  malum  sie  aeeipimus,  ul 
si  quis  venienti  ad  iudicium  aliquid  pronuntiaverit  triste,  propter 
quod  is  necesse  habuerit  ad  iudicium  non  venire,  teneatur  hoc 
edicto, 

worin  somit  ein  veranschaulichendes  Beispiel  der  Arglist  gegeben 
wird. 

b.  Kür  die  actio  Fabiana  und  Calvisiana  von 

Up.  44  ad  Ed.  (D.  XXXVIII,  5,  1.  §  4)  :  qui  fraudis  vel  doli  conscius 
non  fuit,  worin  somit  der  dolus  malus  der  [raus  gleichgestellt  wird. 

c.  Für  die  actio  adversus  mulierem,  quae  dicitur  ventris  nomine 
in  possessionem  missa  possessionem  dolo  malo  ad  alium  transtulisse 
\on 

Paul.  37  ad  Ed.  (D.  XXV,  5,  2) :  dolo  facit  mulier,  non  quae  in  pos- 
sessionem venientem  non  prohibet,  sed  quae  circumscribendi  ali- 
euius  causa  clam  et  per  quandam  machinationem  in  possessionem 
introducat, 

worin  somit  das  dolo  malo  umschrieben  ist  durch  circumscribendi  ali- 
cuius  causa  clam  et  per  quandam  machinationem. 

d.  Für  die  actio  si  quis  omissa  causa  testamenli  von 

Up.  50  ad  Ed.  (D.  XXIX,  4,  I.  pr.) :  praetor  voluntates  defunetonim 
tuetur  et  eoruni  calliditati  occurrit,  qui  omissa  causa  testamenli  ab 
intestato  hereditatem  partemve  eius  possident  ad  hoc,  ut  eos  circum- 
veniant,  quibus  quid  ex  iudicio  defuneti  deberi  potuit,  si  non  ab 
intestato  possideretur  hereditas, 

worin  somit  die  Begriffe  calliditas  und  circumvenire  zur  Characlerisirung 

des  dolus  malus  verwendet  werden. 

e.  Für  die  exceptio  pacti  conventi  von 

Up.  4  ad  Ed.  (D.  II,  14,  7.  §  9):  dolus  malus  fit  callidilate  et  fallacia 
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et,  ut  ait  Pedius,  dolo  malo  pactum  fit,  quoties  circumscribendi 

alterius  causa  aliud  agitur  et  aliud  agi  simulatur, 
wo  somit  Ulpian  den  dolus  malus  auf  calliditas  et  fallacia  zurückführt, 
wahrend  Pedius  denselben  detinirt  durch  circumscribendi  alterius  causa 
aliud  agi  et  aliud  agi  simulari. 

f.   Für  die  actio  de  dolo  zunächst  von 
C,  Aquilius  Gallus  nach  Cic.  de  Off.  III,  I  i,  60:  (..  Aquilins  .  cum 

ex  eo  quaereretur,  quid  esset  dolus  malus,  respondebat,  cum  esset 

aliud  simulatum,  aliud  actum;   Tu  sc.  III,  30,  71:  quem  dolum  — 

Aquillius  tum  teneri  pulat,  cum  aliud  sit  simulatum,  aliud  actum, 

wozu  vgl.  de  Off.  III,  15,  61  ; 
welche  Definition  des  dolus  malus  auch  adoptirt  wird  von 
Cic.  Top.  9,  10:  dolus  malus  est,  cum  aliud  agitur,  aliud  simulatur; 

wozu  vgl.  de  Off.  III,  I  i,  60:  omnes  aliud  agentcs,  aliud  simulantes 

perlidi,  improbi,  malitiosi; 
Paul.  sent.  rec.  I,  8,  1  :  dolus  malus  est,  cum  aliud  agitur,  aliud  simu- 

latur : 

und  noch  nachklingt  bei 

Augustin.  Senium.  IV,  23:  dolus  est,  quando  aliud  agitur  et  aliud 
simidatur;  quando  itaque  aliud  est  in  intentione,  aliud  in  factis, 
dolus  dicitur; 

Papias  Vocab. :  Dolus  est,  cum  aliud  agitur  et  aliud  simulatur. 
Da  jedoch  die  hier  maassgebende  Bedeutung  von  ayere  ist  :  eine  als 
Willensäussening  kund  zu  gebende  Willensbestimmung  treffen,  von 
simulare  aber :  sich  vorsätzlich  einer  Aeusserungsform  bedienen,  welcher 
nicht  diejenige  Willensbestimmung  des  Handelnden  entspricht,  als 
deren  Kundgebung  jene  Aeusserungsform  gilt  ,  so  wird  nun  durch 
die  Definition  des  Aquilius:  aliud  simulare.  aliud  agere  in  Wahrheit 
gar  nicht  das  Wesen  des  dolus  malus,  als  vielmehr  lediglich  das  Mittel 
bestimmt,  welches  im  Dienste  der  beabsichtigten  Täuschung  verwendet, 
wird;  oder  mit  anderen  Worten,  jene  Definition  des  Aquilius  unter- 
nimmt es,  durch  logisch  unwesentliche  Merkmale  das  Wesen  des  dolus 
malus  zu  bestimmen,  und  ist  somit  in  Wahrheit  gar  nicht  Definition.57 


57;  Von  noch  anderer  Beschaffenheit  sind  Hie  heiden  Hinwürfe,  die  Lab.  bei 
Ulp.  H  ad  Ed.  (D.  IV,  3,  i.  §  t)  erhebt:  posse  et  sine  siinulalione  id  agi,  ut  quis 
circuraveniatur,  und:  posse  et  sine  dolo  malo  aliud  ayi,  aliud  simulari,  sicuti  faciunl, 
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Diesen  Feliler  haben  daher  spatere  Juristen  beseitigt  und  zwar 
zuerst 

Serv.  Sulpicius  Rufus  bei  Ulp.  11  ad  Ed.  (D.  IV,  3,  1.  §2):  dolum 
unilum  (esse)  niachinationera  quandani  alterius  decipiendi  causa, 
quum  aliud  simulatur  et  aliud  agitur, 
der  somit  den,  juristisch  allerdings  sehr  bedeutungsvollen  Moment  des 
aliud  simuiare  et  aliud  agerc  zwar  festhielt,  daneben  nun  aber  eine 
ächte  Wesenbestimmung  des  dolus  malus  stellte  als  machinatio  aUeriut 
decipiendi  causa,  —  worüber  allenthalben  nun  die  Definition  des  Servius 
ubereinstimmend  ist  mit  der  unter  e  mitgetheilten  des  Pedius;  sowie 
anderweit 

Laheo  bei  l'lp.  1 1  ad  Ed.  D.  IV,  3,  I .  §  2) :  dolum  malum  esse  omnem 
calliditatem,  fallaciam,  machinalionem  ad  circumveniendum,  fallen- 
(liuu,  decipiendum  alterum  adhibitam, 
worin  nun  das  Wesen  des  dolus  malus  übereinstimmend  gefasst  ist 
mit  den  unter  c,  d  und  e  aufgeführten  Bestimmungen. 

Und  dieser  Definition  des  Labeo  tritt  l'lp.  I.  c.  selbst  bei:  Labeo- 
nis  detinitio  vera  est,  zugleich  zur  näheren  Characterisirung  des  dolus 
mäus  I.  c.  D.  IV,  3,  I.  pr.  I>ei fügend :  hoc  edicto  praetor  adversus 
rarios  et  doloses,  qtii  aliis  obfuerunt  calliditate  quadam,  subvenit,  ne 
vel  illfc  malitia  sua  sit  lucrosa  vel  istis  simplicitas  damnosa. 
Dagegen 

g.  bietet  keine  wesentlichen  .Momente  die  die  actio  adversus  fal- 
sum  tulorem  betreffende  Bestimmung  von 

Ulp.  12  ad  Ed.  D.  XXVII,  6,  7.  §  I  :  non  Semper  tutor  convenitur  nec 
sufticit,  si  sciens  auctor  fuit,  verum  ita  demum,  si  dolo  malo  auctor 
fuit.    Quid  si  eompulsus  aut  metu,  ne  compelleretur,  auctoritatem 
accomodaverit,  nonne  debebit  esse  excusatus? 
wenn  immer  auch  als  richtig  anzuerkennen  ist,  dass  Zwang  oder 
Furcht,   unter  deren  Einwirkung  Jemand  gegenüber  einem  Dritten 
handelt,  diesem  Letzteren  gegenüber  die  Arglist  ausschliessen. 


qui  per  eiusmodi  dissimulationem  deserviunt  et  tuentur  vel  sua  vel  aliena.  Der  erstere 
Einwand,  insofern  er  die  juristische  Relevanz  des  dolus  malus  betrifft,  ist  zwar  wahr 
vom  Standpunkte  der  Kaiserzeit  aus,  aber  unwahr  vom  Standpunkte  der  Republik  aus, 
daher  ungerecht  gegen  Aquilius,  der  letztere  Einwand  aber  bringt  mit  Recht  zur  Gel- 
tung den  Moment,  dass  der  dolus  malus  juristische  Relevanz  nur  dann  gewinnt,  wenn 
er  eine  Vermögeusschädigung  der  Getauschten  resultirt. 
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Als  gemeinsames  Ergebniss  bieten  somit  alle  die  obigen  Quellen- 
zeugnisse unter  b — f  fUr  den  dolus  malm  die  Wesenbestimmung  als 
calliditas,  fallacia,  circumventio,  clandestina  circumscripta,  machinatio 
alterius  deeipiendi  causa  und  machinatio  ad  circumveniendum,  fallen- 
dum,  deeipiendum  alterum  adhibita,  Bestimmungen,  die  bereits  oben 
unter  B  auftraten. 

Endlich  eine  casuistische  Zusammenstellung  bietet  namentlich 
Ulp.  8  de  Off.  proc.  (D.  XLVII,  20,  3.  §  1). 

G.  Durchaus  im  Gegensatze  zu  dem  unter  F  sich  ergebenen 
Resultate  erleidet  der  dolus  malm  eine  völlige  Begriffs-Wandelung 
innerhalb  der  Herrschaftssphäre  einer  anderen  Gruppe  von  Rechls- 
instituten  oder  RechtssUtzcn,  beeinflusst  hierin  durch  gewisse  historische 
Motive  und  Processe.  deren  Darlegung  jedoch  ausserhalb  der  Grenzen 
der  gegenwärtigen  Darstellung  fallt.  Die  hier  maassgebenden  Bestim- 
mungen aber  ergeben  sich  aus  Folgendem. 

Zunächst  bei  zwei  Gruppen  von  Klagen:  den  arbitria  der  legis 
actio  per  iudicis  postulalionem  und  den  bonae  fidei  acliones  erkannte 
man  seil  der  zweiten  Hälfte  der  Republik  als  deren  allgemeinsten 
Regulator  oder  höchstes  leitendes  Princip  die  bona  fides  an,  d.  h.  das- 
jenige Verhalten,  welches  den  nationalen  Anforderungen  auf  geschäft- 
liche Treu  und  Redlichkeit  entspricht.  Indem  man  nun  den  contrlkren 
Gegensatz  solcher  bona  fides  als  dolus  malus  bestimmte*  und  dem- 
zufolge jenen  Klagen  die  Aufgabe  überwies,  sei  es  die  bona  fides  zur 
Geltung  zu  bringen,59  sei  es  den  dolus  malus  zu  reprimiren,00  so  ergiebt 
sich  nun  hieraus  ohne  Weiteres  für  dolus  malus  als  maassgebender 
Begriff:  dasjenige  Verhalten  in  geschäftlichen  Verhältnissen,  welches 


58)  So  namentlich  Proc.  6  Epüst.  I).  XVIII,  I,  68.  pr.),  Geis,  bei  Ulp.  29  ad  Ed. 
(D.  L,  17.  23),  Tip.  1 1  ad  Ed.  I).  IV,  3,  II.  §  I),  Paul.  32  ad  Ed.  I).  XVII,  2.  3. 
§  3).  und  insbesondere  Ulp.  69  ad  Ed.  Ü.  L,  17,  152.  §  3,  :  in  ronlrartibus.  quibus 
doli  praeslatio  vel  bona  Ildes  inest;  Diocl.  el  Max.  im  C.  Just.  IV,  4  4.  5:  contrariutn 
esse  dolum  bonae  fidei. 

59)  So  namentlich  Qu.  Muc.  Scaev.  bei  Cic.  de  OIT.  III,  17,  71 .  Cic.  Top.  1 0,  it. 
Boftlh.  in  Top.  p.  378.  Or.  Gai.  3  Aur.  I).  XLIV,  7,  5.  pr.),  Tryphon.  9  Disp. 
(D.  XVI,  3,  31). 

60)  So  namentlich  Cic.  de  Oll.  III,  15,  61.  de  N.  I).  III,  30,  74.  Top.  17,  66. 
Proc.  6  Epist.  ID.  XVIII,  I,  68.  pr.  §  I),  Pomp.  9  ad  Sab.  (D.  XIX,  I,  6.  §  9;, 
Ulp.  69  ad  Ed.  (D.  L,  17,  15*.  §  3),  Paul.  5  ad  Plaut.  (D.  XVIII,  I,  57.  §  3). 
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der  bona  fides,  somit  den  Postulaten  der  bürgerlichen  Sitte  Uber  Treu 
und  Redlichkeit  widerstreitet. 

Sodann  die  doli  tnali  clausula  d.  h.  die  unter  D  dargelegten,  auf 
Ausschliessung  des  dnltts  malm  gerichteten  Stipulations-Clauseln  haben 
den  Effect,  die  aus  solcher  Stipulation  erwachsende  Klage  innerhalb 
gewisser  Grenzen  ebenfalls  der  Norm  der  bona  fides  zu  unterstellen. 11 
Und  indem  man  nun  auch  in  dieser  Beziehung  als  den  conträren 
Gegensatz  solcher  bona  fides  den  dolm  malm  auffasst,  so  reprimirt 
nun  jene  Klage  zugleich  den  dolm  malus: 

Up.  78  ad  Ed.  (D.  L,  16,  60'  :  haec  verba:  »Cui  rei  dolus  malus  aberit, 
abfuerit«  generaliter  comprehendunt  omnem  dolum,  quicunquc  in 
hanc  rem  admissus  est,  de  qua  stipulatio  est  interposita; 

und  dementsprechend  vertritt  der  dolus  malm  auch  hier  jenen  Begriff 
des  contra  bonam  fidem  facere. 

Endlich  die  exceptio  doli  malt  beschrankt  sich,  wie  zahlreiche 
Zeugnisse  bekunden,  durchaus  nicht  auf  die  Repression  der  Arglist, 
sondern  greift  vielmehr  in  so  weitem  Umfange  Platz,"2  dass  auch  hier 
der  Mus  malm  als  congruent  erscheint  mit  dem  contra  bonam  fidem  esse. 

Wenn  daher  in  diesem  hier  maassgcbenden  Begriffe  einerseits 
der  dolus  malm  seiner  ursprünglichen  Wesenheit  ganzlich  entfremdet 
ist,  insofern  darin  weder  das  spccifische  Merkmal  der  Tauschung  Uber 
einen  verfolgten  Zweck,  noch  aber  auch  nur  das  generische  Merkmal 
der  Täuschung  überhaupt  festgehalten  ist,  so  ist  doch  andrerseits 
wiederum  anzuerkennen,  dass  jener  neue  Begriff  des  dolus  malm  von 
der  lnterpretatio  der  republikanischen  Jurisprudenz  seinen  Ausgang 
nimmt,  von  jenem  so  ganz  eigentümlichen  Verfahren  somit,  welches 
im  Interesse  und  Dienste  der  Rechtsentwickelung  in  der  freiesten,  ja 
*on  sprachlichem  Gesichtspunkte  aus  geradezu  willkührliehen  Weise 
mit  dem  nationalen  Wortschatze  operirle  und  so  nun  auch  zu  Begriffs- 
bestimmungen gelangte,  die  den  lexicalischen  Gesetzen  der  Sprache 


M    Vgl.  Voigt,  Iiis  nat.  Beil.  XIX  §  IV. 

6J)  Zur  Veranschaulichung  dieses  allgemein  anerkannten  und  durch  zahlreiche 
^udlenstellen  begründbaren  Salzes  genügt  die  Verweisung  auf  Ulp.  76  ad  Ed.  (I).  XLIV, 
*  t  §  4.  6)  :  dolo —  facere  eum,  qui  contra  pactum  petat.  —  Dolo  facil,  quicunque 
id,  quod  quaqua  exceptione  elidi  potest,  pctit ;  vgl.  Keller,  röin.  Civilproc.  §.Jö. 
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direcl  widerstrebten,*'  .somit  aber  weder  eine  national-sprachliche  Be- 
deutung des  Wortes  vertraten,  noch  auch  allgemeine  Geltung  beim 
Volke  errangen.  Wenn  immer  daher  solche  Interpretation  in  Dingen 
des  Rechtes  den  Werth  authentischer  Lehrsätze  und  canonischer  Ver- 
kündigungen besass,  so  schul"  dennoch  dieselbe  nur  rein  technische 
Begriffe,  deren  Gültigkeit  und  Anwendbarkeit  weder  im  Rechte  Uber 
die  von  ihren  Urhebern  ihnen  angewiesene  Sphäre  hinausgriff,  noch 
aber  auch  in  die  vulgäre  Volkssprache  eindrang,  daher  nun  auch  den 
hier  vorgefundenen,  durch  das  betreffende  Wort  getragenen  nationalen 
Begriff  weder  beeinflussle,  noch  veränderte  oder  umwandelte.  Und 
so  nun  ist  auch  jener  neue  Begriff  des  dolus  malus  ein  derartiges 
künstliches  Gebild  und  eine  rein  kunstmässige  Denkgrösse:  ohne  all- 
gemein sprachlichen  Werth,  ja  selbst  im  Rechte  auf  das  ihm  historisch 
überwiesene  Sondergebiet  strengstens  beschränkt. 

H.  Von  Seilen  der  modernen  Rechtswissenschall  wird  das  Wesen 
des  dolus  malus  bestimmt  als  Betrug,  so  von  Savigny,  System  §  115. 
Keller,  Pandecten  §  55.  röm.  Civilprocess  §  79.  Göschen,  Vorlesungen 
§85.  Burchardi,  Lehrbuch  des  röm.  Rechts  §34.  Schilling,  Institu- 
tionen §  U.tiX 

Diese  Bestimmung  ist  jedoch  zunächst  gegenüber  der  unter  K 
festgestellten  Bedeutung  von  Arglist  unwahr,  indem  sie  dem  Wort«' 
dolus  malm  einen  demselben  an  sich  nicht  inliegenden  Betriff  beimisst. 
Denn  das  Recht  stellt  zwar  für  die  Relevanz  des  dolus  malus  das 
Erfordernis  auf,  dass  derselbe,  um  ein  Rechtsmittel  zu  begründen, 
eine  Vermögens-schädigende  Folgewirkung  für  den  Betroffenen  bereits 
gehabt  haben  müsse,  allein  keineswegs  erfordert  das  Recht  als  wesent- 
lich für  denselben,  dass  er  begleitet  sei  von  der  den  Betrug  characte- 
risirenden  Absicht,  einen  unerlaubten  Vermögensvortheil  zu  erlangen, 
indem  vielmehr  die  die  Arglist  characterisirende  Absicht  genügt,  über 
irgend  welchen  Zweck  den  Anderen  zu  täuschen ;  mit  Einem  Worte : 


6:1)  Die  nähere  Darlegung  dieser  specilisch  römischen  und  rein  historischen 
lulerpretaüo  s.  in  Voigt,  Ius  nalurale  III  §  49. 

6  i  Rein,  Privalreeht  754  :  »die  auf  Verursachung  eines  Schadens  gerichtele  Un- 
redlichkeit« ;  Crim.  Recht  .119:  »vorsätzliche,  böswillig  Täuschung  eines  Anderen, 
um  sich  einen  unerlaubten  Vortheil  zu  verschallen.«  Glück.  Pandecten  §  451  :  »Täu- 
schung, die  auf  eine  unerlaubte  Art  in  der  bösen  Absicht  geschieht,  um  einem  Andern 
zu  schaden. « 
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das  Recht  erfordert  eine  Vermögenssehadigung  als  das  Resultat  der 
Täuschung,  nicht  aber  als  die  dabei  maassgebende  Absicht  des  Tau- 
schenden, demgemüss  denn  der  dolus  malus  auch  nicht  den  Begriff 
des  Betrugs  in  abstracto  vertritt.  Und  dies  l>estMigen  auch  die  Quellen 
Iheils  in  der  den  Rechtsmitteln  wegen  dolus  malus  zugesprochenen 
Anwendung,  so  z.  B. 

Jul.  4  Dig.  bei  Ulp.  1 1  ad  Ed.  D.  IV,  3,  7.  pr.  :  si  minor  annis  XXV 
consilio  servi  circumscriptus  »um  vendidit  cum  peculio  emlorque 
cum  manumisit,  dandam  in  manumissum  de  dolo  actionem, 
insofern  in  diesem  Vorkommnisse  die  bei  der  Täuschung  maassgebende 
Absicht  des  Sclaven  offenbar  nicht  darauf  sich  richtet,  seinen  Herren 
tinanciell  zu  schadigen,  als  vielmehr  für  sich  selbst  die  Freiheit  zu 
erlangen;  theils  insofern,  als  dieselben  dolus  malus  und  fraus  nicht 
als  identische,  sondern  vielmehr  als  verschiedene,  wenn  auch  verwandte 
Begriffe  anerkennen,  und  so  zwar  vor  Allem 

Up.  4  ad  Ed.  D.  II,  14,  7.  §  10),  der  in  Bezug  auf  das  edictum  Uber 
die  exceptio  pacti  conventi  bemerkt:  si  fraudandi  causa  pactum 
factum  esse  dicatur,  nihil  praetor  adücit.  Sed  eleganter  Labeo  ait, 
hoc  aut  iniquum  esse  aut  supervacuum :  iniquum,  si  <juod  semel 
reaiisit  creditor  debitori  suo  bona  lide,  iterum  hoc  conetur  destruere; 
supervacuum,  si  deceptus  hoc  fecerit:  inest  enim  dolo  et  fraus;  44 
ad  Ed.  (D.  XXXVIII,  ö,  1.  §  4) :  fraudis  vel  doli  conscius; 

dann  auch  Cic.  p.  dorn.  14,  36:  ne  qua  calumnia,  ne  qua  fraus,  ne 
qui  dolus  adhibeatur;  p.  Flacc.  30,  74:  adductus  est  in  iudicium 
Polemocrates  de  dolo  malo  et  fraude  a  Dione  huius  ipsius  tutelae 
nomine ; 

wie  endlich  die  Stipulationsclausel  bei  Scaev.  18  Dig.  (D.  XXXIII,  1, 
37.  §  3}  :  dolo  malo  aut  fraude  factove  tuo  in  rerum  natura  esse 
desiisset ; 

und  die  Edicte  in  Val.  Prob,  de  Litt.  sing.  §  5  no.  5:  dolo  malo  frau- 
disve  causa;  und  bei  Jul.  1  ad  Ed.  D.  III,  2,  1) :  dolo  malo  et  fraude; 
Ausdrucksweisen,  welche  auch  wiederkehren  bezüglich  des  von  dem 
Betrüge  noch  in  weit  höherem  Grade  verschiedenen  dolus  malus  unter 
G  bei 

Pomp.  6  ad  Sab.  (D.  XXXIV,  3,  8.  §  6; :  obligatio  — ,  quae  dolo  vel  ex 
fraude  eius,  qui  negotia  gesserit,  commissa  sit  ;  18  ad  Sab.  (D.  XIII, 
7,  3)  :  dolus  et  fraus ; 
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Paul.  32  ad  Ed.  (D.  XVII,  2,  3.  §  3  :  societas,  si  dolo  malo  aut  frau- 
dandi  causa  coita  sit.  ipso  iure  nullius  momcnti  est,  quia  fides  bona 
contraria  est  fraudi  et  dolo; 

Sev.  Alex,  in  C.  Just.  II,  1 3,  1 0 :  procurator  si  quid  fraude  vel 

dolo  egerit; 

wogegen  eine  besondere  Gestaltung  des  Thatbestandes  in's  Auge  ge- 
fasst  ist  bei  Pap.  20  Quaest.  (I).  XXVI,  9,  3) :  quod  —  vulgo  dicitur 

tutoris  dolum  pupillo  non  nocere  tunc  verum  est,  quum  ex  illius 

fraude  locupletior  pupillus  factus  non  est. 
Bestätigen  somit  jene  Quellenausspruche  die  Thatsache,  dass  nichl 
dolus  malm,  als  vielmehr  (raus  den  Begriff  des  Betruges  vertritt,  so 
erklart  sich  nun  andererseits  ebenso  jene  häufigere  Verbindung  von 
dolus  malm  und  fram.  wie  auch  die  directe  Vertretung  des  Ersteren 
durch  die  Letztere  aus  der  Thatsache,  dass  in  dem  juristischen  rele- 
vanten d.  h.  in  dem  eine  Vermögensschädigung  des  Getäuschten  rcsul- 
tirenden  dolm  malm  regelmassig  mit  der  Arglist  zugleich  der  Betrug 
sich  verbinden  wird,  indem  die  Absicht  des  Täuschenden  zugleich 
darauf  sich  richtet,  ebenso  über  den  verfolgten  Zweck  zu  täuschen, 
wie  auch  dem  zu  Täuschenden  eine  Vermögensschädigung  zuzufügen, 
diesfalls  aber  in  ein  und  demselben  Vorgange  gleichzeitig  der  That- 
bestand  des  dolm  malm,  wie  der  fram  zutrifft.  Und  so  nun  sind  zu 
beurtheilen 

Cic.  de  Off.  III,  13,  41 :  duobus  modis  id  est  aut  vi  aut  fraude  Hat  in- 
juria, wo  fram  den  dolm  malm  vertritt;  sowie 
Pap.  8  Resp.  D.  XXXI,  1,  77.  §  3) :  nec  videbitur  dolo  fecisse,  quum 
fraudem  excluserit. 

Dagegen  wenn  in  Bezug  auf  die  Klag-Clausel .  Praeterea  et  si 
quid  dolo  malo  Numerii  Negidii  captus  fraudatusque  Aulus  Agerius 
est  die  Bemerkung  gemacht  wird  von  Ulp.  28  ad  Ed.  (D.  XIII,  0,  3. 
§  5} :  ipsius  quoque  domini  vel  patris  fraus  duntaxat  venit,  somit  das 
dolo  mala  capto*  fraudatusque  umschrieben  wird  durch  fram,  so  dürfte 
hier  im  Besonderen  ein  sprachliches  .Missverständniss  Ulpians  vor 
liegen:  derselbe  fasste  fraudalm  nach  dem  Sprachgebrauche  seiner 
Zeit  in  dem  Sinne  von  betrogen,  während  es  nach  dem  Spraeli- 
gebrauche  der  Zeit,  der  jene  Clausel  entstammt,  vielmehr  benach- 
teiligt bedeutet  (vgl.  unter  HB). 

Sodann  gegenüber  dem  unter  G  festgesteUtcn  Begriffe  von  In- 
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redlichkeit  ist  die  obige  Wesenbestimmung  des  doltts  malus  als  Betrug 
viel  zu  eng:  jene  Unredlichkeit  umfasst  zwar  ebenso  den  Betrug,  wie  die 
Arglist,  daneben  aber  auch  noch  ganz  andere  Vorkommnisse  und  Be- 
ziehungen, als  dem  Betrüge  sich  subsumiren.  Daher  hat  denn  auch  die 
Begriffsbestimmung  des  dolws  malm  als  Betrug,  da  sie  ganz  eyident  als 
zu  eng  sich  erweist,  den  weitgreifenden  und  gefährlichen  Irrthum  ver- 
anlasst, dass  der  unter  G  auftretende  dolus  malus  gar  nicht  in  gene- 
tischer Beziehung  stehe  zu  dem  hier  erörterten  Begriffe  des  dolus 
malus  als  der  Arglist,  vielmehr  in  die  Sphäre  des  unter  7  dargelegten 
Begriffes  des  dolus  malus  als  des  rechtswidrigen  Vorsatzes  falle,  ein 
Irrthum,  der  z.  B.  ganz  bestimmt  ausgesprochen  wird  von  Burchardi, 
Lehrbuch  des  röm.  Rechts  §  72  (vgl.  unter  7 Hl). 


IV.  Frau*.   Voxia.   Nova.  Damnum. 

Zur  Bezeichnung  der  Folgewirkung  eines  Vorganges,  die  Inter- 
essen Jemandes  zu  beeinträchtigen,  bietet  das  älteste  röm.  Hecht  drei 
Ausdrucke :  detrimetüum,  frans  und  noxia,  von  denen  jedoch  der  erste, 
den  Abgang  oder  Abfall,  somit  die  Kinbusse  bezeichnend,  in  tech- 
nischer Verwendung  lediglich  innerhalb  des  Staatsrechtes  bekundet 
wird  in  der  technischen  Formel  :  videant'oder  dent  operam  consules, 
ne  quid  respublica  delrimenti  capiat."  Dagegen  die  beiden  letzteren 
treten  auch  in  dem  Privatrechte  auf  und  l>ezeichnen  den  Nachtheil, 
welchen  Jemand  erleidet,  oder  die  Benachteiligung,  welche  Jemand 
zufügt,  wie  anderntheils  den  Schaden.    Zunächst  nun 

Xachlheil,  Benachtheiligung :  front  in  ältester  technischer  Bedeutung 
ist  diejenige  Folgewirkung  eines  Vorganges,  wodurch  die  rea- 
len Interessen  des  Betroffenen  beeinträchtigt  werden. 
Lnd  indem  nun  diese  realen  Interessen  theils  vitale,  theils  ökonomische 
sind,  so  gestaltet  sich  die  frans  dort  zur  Benachtheiligung  an  Leib 
und  Leben,  hier  dagegen  zur  Benachtheiligung  an  Hab  und  Gut.  In 
einer  bildlichen  Auffassung  erkannten  jedoch  die  Kömer  auch  eine 
[raus  gegen  eine  lex  verübt  an,  wo  nun  die  frans  zur  Benachthei- 


05)  Vgl.  Becker,  Handbuch  der  reim.  Altarth.  II,  2.  180. 
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ligung  der  dem  betreffenden  Gesetze  eigentümlichen  Interessen  sich 
gestaltet. 

Die  [raus  insbesondere  aber,  welche  ein  Mensch  erleidet,  kann 
ebensowohl  denselben  betreffen  als  ein  rein  empirischer  Vorgang, 
welchenfalls  dann  die  [raus  etwas  durchaus  Actuelles  ist,  wie  aber 
auch  als  die  von  einem  Gesetze  an  den  betreffenden  Vorgang  geknüpfte 
berufsmassige  Folge,  somit  namentlich  als  Strafe  oder  strafartiges  l'ebel, 
wo  nun  die  [raus  den  Character  des  Potentiellen  gewinnt  und  zum 
Rechtsnachtheile  sich  qualificirt. 

Sodann  wiederum 

Schaden:  noxia  in  der  ältesten  technischen  Bedeutung  ist  die- 
jenige actuelle  Folgewirkung  eines  Vorganges,  wodurch  der 
Betroffene  an  seinen  realen  Interessen  eine  Einbusse  erleidet. 
Demgemäss  tritt  daher  in  der  noxia  ein  doppeltes  beschränkendes 
Merkmal  zu  dem  Begriffe  der  [raus  hinzu:  einmal,  dass  sie  einzig 
und  allein  von  dem  actuellen,  nicht  aber  von  dem  Rechtsnachtheile, 
wie  z.  B.  der  Strafe  ausgesagt  wird ;  und  sodann  dass  die  noxia  die 
Einbusse  an  demjenigen  bezeichnet,  was,  sei  es  unmittelbar,  sei  es 
mittelbar,  den  jeweiligen  Bestand  der  realen  Interessen :  an  Habe  oder 
Gesundheit  ergiebt,  während  die  fraus  auch  die  in  die  Zukunft  Uber- 
greifenden realen  Interessen  betrifft, 

Endlich  der  letzte  zu  der  hier  betrachteten  Gruppe  gehörige 
Begriff  ist 

Schadenersatz:  noxa  in  ältester  technischer  Bedeutung  d.  i.  die- 
jenige Vermögensleistung,  wodurch  die  von  Jemand  erlittene 
Einbusse  an  den  öconomischen  Interessen  wieder  reparirt:  sei 
es  aufgehoben,  sei  es  ausgeglichen  wird. 

H.  Fraus. 

A.  Die  älteste  technische  Bedeutung  von  frausm  ist  Nachtheil, 
und  zwar  ebenso  Nachtheil,  welchen  Jemand  erleidet,  wie  Benach- 

66)  Wegen  der  Nebenform  frus  vgl.  Corssen,  über  Aussprache,  Vocalismus  und 
Betonung,  I,  660  ;  dieselbe  ist  nicht  archaisch,  sondern  diabetisch  oder  rustiean.  Üirect 
ist  dieselbe  wohl  nur  bekuudet  durch  Lucret.  VI,  187;  denn  C.  I.  L.  I  no.  198. 
lin.  64,  welches  Corssen  anzieht,  enthält  einen  Graveur-Fehler,  da  lin.  28  u.  69  fraus 
steht ;  ebenso  wird  dieselbe  iudireel  bekuudet  durch  frudtire  \\.  defrmlarr,  wofür  ausser 
deu  von  Corssen  citirteu  Plaut.  Triu.  4U  K.  und  Prise.  I,  5i.  II.  zu  vergleichen  sind  : 
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tbeiligung,  welche  Jemand  zufügt.    Dieser  Begriff  wird  durch  das  ein- 
schlagende Quellenuiaterial  unter  B,  C  und  D  ergeben  und  begründet ; 
dagegen  die  auf  diese  älteste  Wortbedeutung  bezüglichen  Quellen- 
zeugnisse heben  nicht  den  von  dem  Worte  reprasentirten  Begriff  in 
seiner  logischen  Allgemeinheit  heraus,  als  vielmehr  begnügen  sie  sich, 
die  besondere  Bedeutung  zu  constatiren,  welche  das  Wort  in  Folge 
der  in  concreto  von  ihm  vertretenen  sachlichen  Beziehung  gewinnt; 
denn  dies  ist  der  Fall  bei  den  Bestimmungen  von 
Up.  I  ad  Ed.  aed.  cur.  ;D.  XXI,  I,  23.  §  2):  capitalem  fraudem  ad- 
uiittere  est  tale  aliquid  delinquere,  propter  quod  capite  puniendus 
sit  (s.  A.  69) :  veteres  enim  fraudem  pro  poena  ponere  solebant ; 
Serv.  in  Aen.  X,  72:  quis  deus  in  fraudem1  in  periculum;  ita  enim 
in  iure  lectum  est:  fraudi  erit  illa  res  i.  e.  periculo;  XI,  708: 
fraudem  veteres  poenam  vocabant,  ut  etiam  in  antiquo  cognoscitur 
iure; 

Act.  in  Hör.  carm.  sec.  41  :  sine  fraude1  sine  laesione; 
Porph.  in  Hör.  Od.  II,  19,  20:  sine  fraude  auf  sine  noxa  aut  sine 
iniuria  intelligenduin. 
Wenn  dagegen  Corssen,  kritische  Beitrage  1 83,  über  Aussprache, 
Voealismus  und  Betonung  1,  150  den  Satz  ausspricht,  dass  fram, 
slamnivervvandt  mit  dem  griechischen  ^p-hi»,  brechen,07  im  Alt- 
lateinischen »Gebrechen,  Verbrechen«,  und  spater  dann  »Treubruch, 
Verbrechen  in  betrügerischer  Absicht«  bedeute,  so  ist  dieser  Aus- 
spruch in  beiden  Positionen  unwahr:  der  Treubruch  ist  perfidia, 
wahrend  [raus  im  spateren  Latein  vielmehr  theils  Hinterlist,  theils 
Betrug  bedeutet  ;  dagegen  in  der  ältesten  Hechtssprache  vertritt  fram 
lechnisch  den  Begriff  von  Nachtheil  und  zwar  ebensowohl  in  passiver 
Beziehung:  als  Nachtheil,  welchen  das  maassgebende  Subject  erleidet, 
und  so  nun  in  den  alttechnischen  ofliciellen  Ausdrucksweisen:  fraudi 
est  oder  ne  fraudi  esto  alicui  aliquid,  sine  fraude  esse  und  sine  fraude 
sua  facere,  sowie  in  den,  nicht  im  ofliciellen  Sprachgebrauche  auf- 
tretenden Verbindungen:  fraus  est  in  aliqua  re  oder  mihi,  in  fraude 

Noh.  Marc.  31,  8.  Flaut.  Asin.  I,  t,  80.  81.  8*.  (wofür  Non.  eil.  die  Lesart  bekun- 
dri |,  Men.  IV,  3,  Ii.  Ter.  Phonn.  I,  I,  10.  Lucil.  20  sal.  bei  Non.  117,  ii.  Puul. 
SQuaest.  (D.  XXIV,  3,  45),  Au.son.  Kpist.  3,  4  7. 

07  Vgl.  Corssen,  krit.  Beitr.  109.;  krit.  Naditr.  189.  Curtius,  griecli.  Kly- 
uiologie  210. 
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ponere,  in  fraudem  inlieere  und  incidere;  als  auch  in  activer  Be- 
ziehung :  als  Benachtheiligung,  welche  das  maassgebende  Subject  einem 
Anderen  zufügt,  und  so  zwar  in  den  alttechnischen  offiziellen  Rede- 
wendungen :  fraudem  facere  alicui  oder  legi,  in  fraudem  alieuius  oder 
legis  facere,  wie  fraudem  fraudi  Plaut.  Asin.  II,  2,  20.  Liv.  XXXIII, 
14,  3.  s.  A.  68,  Paul.  Diac.  p.  91.  Non.  Marc.  112,  18  und  admittere, 
sowie  in  den  ofliciell  nicht  bekundeten  Verbindungen  fraudem  creare 
Plaut.  Mil.  II,  3,  23  ,  ferre,  importare,  proponere  edicto,  in  fraudem 
alieuius  agere. 

B.  Im  ofliciellen  Sprachgebrauche  tritt  fruit*  in  der  Bedeutung 
von  erlittener  Nachtheil,  wie  zugefügte  Benachtheiligung  in  folgenden 
Vorkommnissen  auf: 

Fetialformel  bei  Liv.  I,  24,  5,  wo  auf  die  Frage  des  Fetialen:  rex, 
facisne  me  tu  regium  nuntium  populi  Romani  Quir.,  vasa  coinites- 
que  meos  ?  Der  Konig  antwortet :  quod  sine  fraude  mea  popuiique 
Romani  Quir.  üat,  facio; 

le\  de  vere  sacro  vovendo  bei  Liv.  XXII,  10,  5:  si  quis  rumpet  occi- 
detve  insciens,  ne  frau  di  oder:  se  fraude,  sicher  aber  nicht:  ne 
fraus)  esto; 

XII  Tafeln  ed.  Schöll  fr.  III,  6:  si  plus  minusve  secuerunt,  se  fraude 

esto;  VIII.  21 :  patronus,  si  clienti  fraudem  fecerit,  sacer  esto;  X,  7, 

wofür  Cic.  de  Leg.  II,  24,  60.  Plin.  XXL  5,  7  den  Ausdruck  sine 

fraude  esse  angei>en ;  X,  9 :  cui  auro  dentes  iuneti  escunt,  ast  im 

cum  illo  sepeliet  — ,  se  fraude  esto; 
lex  leilia  de  secessione  facta  v.  305  bei  Liv.  III.  54.  14:  ne  cui  fraudi 

esset  secessio  ab  Xviris  facta; 
lex  Valeria  des  Dictator  M.  Valerius  Conus  v.  412  1km  Liv.  VII,  41,3: 

ne  cui  mililum  fraudi  secessio  esset; 
lex  Aquilia  de  damno  iniuria  dato  v.  467  bei  Gai.  III,  215:  qui  pecuniam 

in  fraudem  stipulatoris  aeeeptam  fecerit ; 
Edict  des  Dictator  M.  Junius  Perna  v.  536  bei  Liv.  XXIll.  1 4,3 :  qui  capi- 

talem  fraudem  ,fr  ausi6*  quique  pecuniae  iudicaü  in  vineulis  essent; 
Edictuni  proconsulare  des  Qu.  Fahrnis  Flaccus  v.  543  bei  Liv.  XXVI, 

12,5:  ut.  qui  civis  Gampanus  ante  certam  diem  transisset.  sine 

fraude  esset: 


6  s    So  i»e>l  stall  Jes  oorrupten  MM  bereite  Soalurer. 
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lex  de  C.  Servilio  Gemino  v.  551  bei  Liv.  XXX,  19,  9:  ne  C.  Servilio 

fraudi  esset,  quod  patre,  qui  sella  curuli  sedisset,  vivo,  cum  id 

hflioraret,  trihunus  plebis  —  —  (bittet; 
S  C.  de  quaestione  de  Baeelianalibus  v.  568  bei  Liv.  XXXIX,  I  i,  G : 

indieibus  Aebutio  et  Feeeniae  ne  fraudi  ea  res  sit  curare  (sc.  con- 

sules) ; 

S.  C.  de  priviletpis  Feceniae  Hispalae  v.  5G8  bei  Liv.  XXXIX,  19,  5: 
neu  quid  ei,  qui  eain  (sc.  Feceniam)  duxisset,  ob  id  fraudi  igno- 
miniaeve  esset; 

edictum  aedilium  curul.  bei  ülp.  1  ad  Ed.  aed.  cur.  (I).  XXI,  1,  1.  §  I) : 

item  si  quod  raancipium  capitalem  fraudem  adniiserit,  ea  omnia 

m  venditione  pronuntianto; 60 

lex  repetundarum  im  C.  I.  L.  I  no.  198  lin.  28:  neive  (juid  ei  (ob)  eam 
rem  fraudei  esto;  61:  quaestor  —  eam  pcquniam  eis  sed  fr[a  ude 
sua  solvito;  G9:  id  quaestor  —  sed  fraude  sua  extra  ordinem 
dato  solvitoquc ; 

sogen,  lex  de  inferiis  in  C.  I.  L.  I  no.  1409  lin.  8:  id  ei  fraudi,  multae, 
poenac  ne  esto; 

süjpo.  lex  Mamilia  in  Agrimensoron  I,  2GG  c.  5:  si  quis  —  terminum 

restituere  volet,  sine?  fraude  sua  liceto  facere; 
lexeolonica  in  C.  I.  L.  I  p.  2G3.  I  lin.  4:  s(ine)  f(raude)  s(ua)  qui  volet 

exarato ; 

lexagr.  (Thoria)  v.  G43  in  C.  I.  L.  I  no.  200  lin.  29:  [quod  ex  f]oedcre 
lieuit,  sed  [f]raude  sua  [fjaecre  liceto;  lin.  42:  [ea  omnia  ei  sed 
fraude  sua  facere  liceto;  —  sed  fraude  sua  nei  iurato  neive  ; 

lex  Cornelia  teslamentaria  v.  G73  nach  Paul.  sent.  rec.  V,  25,  5:  qui 
rationes  —  —  sciens  dolo  raalo  in  fraudem  alieuius  deleverit; 

lex  Cornelia  de  XX  quaestionibus  um  G73  in  C.  I.  L  I  no.  202.  I  lin.  4: 
id  —  ei  sine  fraude  sua  facere  liceto; 

69)  Zwischen  diesem  capitalem  fraudem  admittere  und  dem  capitalem  fraudem 
fraudi  bei  A.  68  waltet  möglicher  Weise  ein  sehr  feiner  und  wohlerwogener  Unter- 
schied ob:  dort  ist  der  Thäter  nicht  eine  Person,  vielmehr  ein  Sdave,  daher  dessen 
höfisch«*  Thiitigkeit  juristisch  nur  als  admittere  in  Betracht  gezogen  ist  ;  hier  ist  der 
Thäter  ci\is  Romanus,  dessen  Handlung  nun  juristisch  in  ihrer  ganzen  Aclivitiit  als 
ein  fraudi  gewürdigt  wird.  Doch  sagt  Cic.  pr.  Bab.  perd.  9,  26  auch  vom  civis  capi- 
talem fraudem  admittere.  Beide  Ausdrücke  aber  bezeichnen  nicht,  wie  ülp.  unter  A 
sagt,  delinquere,  als  vielmehr :  durch  ein  Oiminalverbrechen  Jemandem  Nachtheil  zu- 
fügen ;  vgt.  noch  ülp.  1  ad  Ed.  aed.  cur.   I).  XXt,  \,  \1.  §  18). 

ttkM«.  4.  K.  S.  (toMllMk.  <1.  Wi*»»n»ch.   XVI.  S 
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S.  C.  de  Salaininiis  v.  G98  bei  Cic.  ad  All.  V,  21,  12:  ut  neve  Sala- 

rniniis  neve  qui  eis  dedissel  (sc.  fenus  ,  fraudi  esset; 
lex  Ruhria  v.  705  c.  XXI  lin.  48  %.:  s(ine)  f(raude)  s(ua)  duci  iubeto; 

quique  —  duxserit,  id  ei  fraudi  |>oenaeve  ne  eslo; 
lex  Falcidia  v.  7 1  4  e.  II  bei  Paul,  ad  I.  Falc.  D.  XXXV.  2,  1.  pr.) :  eis, 

quibus  ita  datuin  legatumve  erit,  eam  pecuniam  sine  fraude  sua 

caj)ere  liceto; 

lex  Julia  de  adulteriis  v.  736  c.  II  nach  Paul,  de  Adull.  (Collat.  IV,  2,  3): 
permiltil  patri,  Lsi  in]  iilia  sua  —  —  adulterum  —  depreheuderit 

—  — ,  ut  Ls  paler  eum  adulterum  sine  fraude  [sua]  occidal;  und 
C.  V  nach  Ulp.  2  ad  I.  Jul.  de  adult.  {D.  XLVIII,  5,  26.  pr.) :  viro 

adulterum  in  uxore  sua  deprehensuni  retinere  horas  diuraas 

noclurnascpie  continuas  non  plus  quam  XX  sine  fraude  sua 

—  liceat; 

lex  Quinetia  v.  745  bei  Frontin.  de  Aquis  II,  129:  idque  iis  sine  fraude 
sua  facere  liceat; 

lex  Aelia  Sentia  v.  4  nach  Gai.  I,  37 :  «|ui  in  fraudem  creditorum  Tel 
in  fraudem  palroni  manumittit;  vgl.  Ulp.  fr.  I,  15.  fr.  de  Jur.  fisc.  19. 
lex  Julia  et  Papia  Poppaea  v.  4/9,  welcher  nach  Ulp.  3  ad  I.  Jul.  et  Pap. 
(I).  L,  16,  131.  pr.)  die  Satzuug  beizumessen  ist:  honores  —  petere 
sine  fraude  sua  liceto,  sowie  nach  Ter.  (Hein.  5.  16  ad  I.  Jul.  et  Pap. 
I).  XXXV,  I,  64.  §  I.   XXIX,  2,  82),   Ulp.  10  ad  I.  Jul.  et  Pap. 
(I).  XXXVII,  15,  16.  pr.)  das  Verbot  des  fraudem  facere  legi  bezüg- 
lich ihrer  selbst;7" 
edictum  praetoris,  und  zwar 

edictum  Uber  die  actio  Fabiana  und  Calvisiana:  Operam  dabo, 
ne  ea  res  ei  fraudi  sit:"  Ulp.  44  ad  Ed.  ^Ü.  XXXVIII,  5,  i.  pr.) ; 
edictum  Uber  die  exc.  pacti  conventi:  Pacta  convenla,  quae  neque 

dolo  malo,  neque  adversus  leges,  neque  quo  fraus  cui  eorum 

liat,  facta  erunt,  servabo:  Ulp.  4  ad  Ed.  (I).  II,  14,  4.  §  7),  wozu 
vgl.  Ulp.  cit.  ;D.  cit.  §10):  sed  si  fraudandi  causa  pactum  factum 
dicatur,  nihil  praetor  adiicit; 

edictum  Uber  die  infames:  Qui  —  —  de  dolo  malo  et  fraude 
suo  nomine  damnatus  —  erit  :  Jul.  1  ad  Ed.  (Ü.  III,  2,  I); 

70}  Vgl.  Heineccius  ad  I.  Jul.  et  Pap.  Pupp.  II,  6,  3.  III.  8,  I. 
71)  Vgl.  van  Reeneu.  etlicli  perpetui  fragtu.  CXXX  iu  Den  Tex.  fonles  tres 
iur.  civ. 
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edictum  Uber  die  actio  Pauliana:  Quae  fraudalionis  causa  gesta 

erunt,  cum  eo,  qui  fraudem  non  ignoraverit,  de  Iiis  actionem 

dabo:  Ulp.  6G  ad  Ed.  (D.  XLII,  8,  f.  pr.); 
vorjalianlsches  etlictum  praeloris  hei  VaL  Prob,  de  Not.  §  5.  no.  5: 
D.  M.  F.  V.  C. :  dolo  malo  fraudisve  causa. 
C.  Für  den  nicht  officiellen  Sprachgebrauch  bis  in  die  augusteische 
Zeit  wird  die  Bedeutung  von  Nachtheil,  Benachtheiligung  für  [tum  in 
folgenden  Vorkommnissen  bekundet: 

Plaut.  Mil.  II,  2,  9 :  ne  legi  fraudem  facianl;  II,  3,  23:  tuis  nunc  cruri- 
bus  scapulisque  fraudem  capitalem  hinc  creas;  V,  I,  42:  is  me  in 
hane  inlexit  fraudem;  Trin.  III,  2,  32:  in  fraudem  incidi;  Truc.  II, 
t,  42:  eum  inliciatis  in  malam  fraudem  et  probrum;  Asin.  II,  2,  20: 
luetuo  in  commune  nequam  fraudem  fraussus  sis;  Pseud.  I,  3,  130  fg.: 
für,  —  fugitive,  fraus  popli,  —  fraudulente,  inpure  leno,  caenum; 
Kud.  III,  2,  37:  fraudis,  sceleris,  parricidi,  periuri  plenissimus ; 72 
Ter.  And r.  V,  4,  8:  imperitos  rerum  —  in  fraudem  inlicis;  Heaut.  III, 
1,33:  in  eandeni  fraudem  ex  hac  re  —  incides;  V,  4,  .10  fg.: 
gerro,  iners,  fraus,  hellus,  |  ganeo,  damnosus; 
Auct.  ad  Her.  II,  16,  24:  quae  consulto  facta  non  sint,  in  iis  fraudem 

esse  non  oportere; 
Cic.  ad  Farn.  I,  5a,  4:  id  maiori  Ulis  fraudi,  quam  tibi  futurum;  ad 
AU.  IV,  12:  facio  fraudem  SCto;  VII,  26,  2:  quod  inulto  rectius 
fuit,  id  mihi  fraudem  tulit;  ad  Caes.  bei  Non.  238,  1  (p.  969  Or.): 
iis  fraudi  ne  esset;  p.  Com.  bei  Serv.  in  Aen.  XI,  708  [p.  939  Or. 
ne  fraudi  sit  ei ;  p.  Rose.  Am.  1 7,  49 :  id  erit  ei  maxime  fraudi ; 
p.  dorn.  47,  123:  furor  tribuni  pl.  —  fraudi  Metello  fuit;  p.  Mur. 
35,  73:  id  erit  eius  vitrico  fraudi  aut  crimini;  p.  Cluent.  33,  91: 
quae  res  nemini  umquam  fraudi  fuit;  Phil.  V,  12,  34:  ne  sit  ea  res 
fraudi,  si  —  discesserint ;  14,  39:  pictas  fraudi  esse  non  debuit; 
VIII,  11,  33:  iis  fraudi  ne  sit,  quod  cum  M.  Antonio  fuerint;  in 


7J)  Zu  beiden  letzteren  Stellen  ist  zu  vergleichen  der  citirte  Ter.  Heaut.  V,  4,  4  0, 
wo  fraus  sicher  nicht  den  Hinterlistigen,  als  vielmehr  den  Schädiger:  das  Nachtheil 
veranlassende  Subject  bezeichnet.  Und  so  nun  ist  auch  in  Pseud .  cit.  unter  fraus 
popli  gewiss  nicht  der  gegen  das  Volk  hinterlistige,  als  vielmehr  der  Schädiger  des 
Staates  zu  verstehen,  somit  derjenige,  welcher  der  proditio  im  technischen  Sinne  sich 
schuldig  macht.  Und  danach  nun  fasse  ich  Rud.  cit.  auf,  wo  überdem  fraus  als  zu- 
gefügte Benachteiligung  auch  besser  am  Platze  ist. 

8» 
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Venr.  II,  I,  41,  107:  eius  rei  fraudem  aut  periculum  proposuit  edicto; 
p.  Hüb.  perd.  9,  26 :  Rahirius  fraudem  capitalcm  ndmisit ;  Tim.  1 1 : 
nec  fraus  valentior,  (juam  consilium  meum;rj  de  Lei?.  III,  4,  \  I : 
qui  turbassitor  in  agendo,  fraus  actori  esio;  de  Orat.  I,  54,  231: 
erat  —  reo  damnato,  si  fraus  capi Ullis  non  esset,  quasi  poenae 
aeslimatio;  II,  48,  199:  id  C.  Norbano  in  nefario  crimine  atque  in 
-  fraude  eapitali  esse  ponendum; 

Sali.  Cat.  30,  2:  diem  statuit,  ante  quam  sine  fraude  liceret  ab  armis 
discedere ; 

Hör.  Od.  II,  19,  19  fg.:  nodo  coerces  viperino  |  Bistonidum  sine  fraude 
crines;  Carm.  saec.  41  fg. :  per  ardentem  sine  fraude  Troiam  |  — 
Acneas  |  —  liberum  munivit  Her; 

Verg.  X,  72:  quis  deus  in  fraudem  nostra  cgit?  XI,  708:  iam  nosces, 
ventosa  ferat  cui  gloria  fraudem; 

Liv.  I,  47,  9 :  ne  non  venisse  fraudi  esset ;  VII,  I G,  9 :  fraudem  legi 
fecisset;  X,  13,  10:  quibus  (sc.  legibus;  fraus  fieret ;  XXXI,  32,  4: 
praetor  sine  fraude  —  advocet  concilium;  XXXIII,  20,  7:  nihil  — 
iis  —  noxiae  futurum  fraudive;  XXXV,  öl,  8:  pacti,  ut  sine  fraude 
liceret  abire;  XXXIX,  14,  4:  ne  quid  eae  eoniurationes  —  fraudis 
multae  aut  perieuli  inportarent. 

D.  In  der  nacliauguslcischcn  Zeit  kehrt  theils  die  Redewendung 
in  fraudem  alivuius  faevre  und  in  fraudem  leyis  faeere,  fraus  fit  legi 
u.  dergl.  wieder,  worüber  unter  E  zu  handeln  ist,  theils  tritt  fraus 
in  der  Bedeutung  von  Naehtheil  noch  hervor  in  den  beiden  Ausdrucks- 
weisen  sine  fraude  und  fraudi  esse  alkm. 

Und  so  zwar  findet  sich  sine  fraude  esse  hei 

IMin.  H.  N.  XXI,  3,  7:  morluo  —  sine  fraude  esset  inposita  (sc.  eorona  ; 
Sen.  Contr.  I,  4.  IX,  24.  Exe.  Contr.  I,  4.  IX,  I.  Pseudo-Quint. 
Deel.  347.  Calp.  Flacc.  Deel.  47:  adullerum  cum  adultera  qui  de- 
prehenderit,  dum  utrumque  corpus  interliciat,  sine  fraude  sit; 

Ulp.  12  ad  Ed.  I).  IV,  ß,  26.  §  29)  :  quos  more  maiorum  sine  fraude 
in  ins  voeare  non  licet;  42  ad  Sah.  ;l).  XLVII,  10,  32  :  magislra- 
tus  — ,  qui  sine  fraude  in  ins  vocari  non  polest; 

73)  In  diesen  dem  Schöpfer  in  den  Mund  gelegten  Worten  sind  unter  fraux  die 
mortis  fata  verstanden. 
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Macer  i  de  iud.  puhl.    D.  XLVJII,  2,  8) :  in  qua  (sc.  poteslate)  agcntes 

sine  fraude  in  ius  evocari  non  possunt; 
Dagegen  fraudi  esse  bei 
Sept.  Sev.  und  Carac.  in  Mare.  8  Inst.  (D.  XXX.  I,  Iii.  §  Ii):  liaee 

^sc.  voluntas,  quae  testamcnto  vetat  quid  alienari    ncque  creditori- 

bus,  neque  fisco  fraudi  esse; 
Car.  Carin.  et  Nunier.  im  f..  Just.  IV,  .f>i,  b* :  qiium  le  rundum  tu  um  — 

exiguo  prelio  in  alium  transtulisse  eonunemoras,  poterit  tibi  ea  res 

nun  esse  fraudi; 

SuH.  Aug.  öt:  nee  ideo  überlas  aul  eontumaeia  fraudi  eui(|iiam  fuit; 
Sjium.  Kp.  I,  2i:  mihi  fraudi  non  eril  —  incuria;  X,  56:  quaeso  — 
luansucttidincm  vcstram,  ne  mihi  fraudi  sit  mora. 

E.  In  der  Kaiserzeit  ward  die  mit  [raus  verbundene  Bedeutung 
ton  Naehtheil  überwuchert  und  verdeckt  von  den  Bedeutungen  Hinter- 
list, wie  Betrug.    Indern  man  daher  mit  [raus  regelmassig  diese  letz- 
ter«) Begriffe  verband,  andrerseits  das  Wort  nicht   nur  in  alleren 
tyudlon  in   der  Bedeutung  von  Nachtheil  auftrat,  sondern  auch  die 
Kakrzeit  selbst  dasselbe  noch  in  den  unter  I)  angegebenen  altüber- 
lieferten und  archaistischen  Bedewendungen  gebrauchte,  so  hatte  nun 
Mieter  Sachverhalt  mehrfach  ein  Missverslandniss  des  Wortes  fraus 
<la  zur  Folgte,  wo  dasselbe  jenen  alten  Begriff  von  Nachtheil  vertrat: 
man  legte  tiein  Worte  statt  dieses  letzleren  Begriffes  die  Bedeutung 
von  Hinterlist  oder  Betrug  unter.    Solches  .Missverslandniss  lag  nun 
allerdings  um  sachlicher  Momente  willen  ferner  bezüglich  der  unter 
D  aufgeführten  alttechnischen  Ausdrucksweisen  von  sine  [runde  esse 
und  fraudi  esse,  wohl  aber  tritt  es  in  anderen  Beziehungen  hüulig  in 
I  n  Quellen  zu  Tage. 

Den  Beweis  dieser  Thatsachen  ergeben  zunächst 
Serv.  in  Aen.  XI,  708:  ventosa  ferat  cui  gloria  fraudem'  haec  est  vera 
et  anti(jua  lectio, 

wonach  somit  das  Missverslandniss  des  Wortes  frans  zu  einer  bis  auf 

unsere  Zeit  fortgepflanzten  und  erst  von  Bibbeck  definitiv  beseitigten 

Corruptel  des  Textes  in  landein  veranlasst  hatte;  sowie 

Paul.  Diac.  p.  1)1  :  frausus  erit :  fraudem  eommiserit, 

worin  somit  das  fraudem  fraudi  alter  Quellen  wahrheitswidrig  durch 

[raudetn  eomtnittere  erklärt  ist. 

Nicht  minder  unrichtig  wird  in  dem  honorcs  petere  sine  fraude 
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ma  licelo  der  lex  Julia  et  Papia  Poppaea  die  [raus  als  Hinterlist  in 
Vertretung  der  Verschuldung  aufgefasst  von 

Ulp.  3  ad  1.  Jul.  et  Pap.  (D.  L,  16,  131.  pr.) :  aliud  fraus  est,  aliud 
poena:  fraus  enim  sine  poena  esse  potest,  poena  sine  fraude  esse 
non  polest;  poena  est  noxae  vindicta,  fraus  et  ipsa  noxa  dicitur 
et  quasi  poenae  quaedain  praeparatio. 

Hinwiederum  der  irrigen  Auffassung  der  [raus  als  Betrug,  Hinter- 
gehung begegnen  wir  hinsichtlich  des  manumitlere  in  fraudem  credi- 
torum vel  patroni  der  lex  Aelia  Sentia,  deren  Ausdrucksweise  über- 
dem  die  spatere  Jurisprudenz  sei  es  direct,  »sei  es  in  den  Umschrei- 
bungen durch  Ubertalem  dare  in  fraudem  creditorum,  patroni  oder 
durch  fraudem  favere  creditoribus  beibehielt  und  so  nun  sich  Gndet 
bei  Sev.  Alex,  im  C.  Just,  VII,  2,  5.  8,  3.  1 1,  I.  (iai.  I  Aur.  (D.  XL, 
9,  10),  2  Fideic.  (D.  XXXVI,  1,  63.  §  15),  Pomp.  4  ex  var.  lect.  (D.  XL, 
0,  «3),  Ulp.  22  ad  Sab.  (D.  XXX,  1,  44.  §  7),  60.  66  ad  Ed.  (D.  XL, 

5,  4.  §  19.  XLII,  8,  1.  §  10),  Marc.  13  Inst.  (Ü.  XL,  9,  11),  Valens 
7  Act.  (D.  XXXVI,  4,  15).  Denn  solche  Ausdrücke  werden  wahrheits- 
widrig paraphrasirt  von 

Jul.  2  ad  Urs.  Fer.  (D.  XL,  9,  7.  pr.) :  quum  consilium  creditorum  frau- 

dandorum  cepisset;  consilium  fraudulentum ; 
Gai.  I,  47:  lege  Aelia  Sentia  cautum  sit,  ut  qui  creditorum  fraudan- 

dorum  causa  manumissi  sinl,  liberi  non  Bant; 

und  Ubereinstimmend  von  Jul.  49  Dig.  I).  XLII,  8,  15),  Ulp.  60  ad  Ed. 
(D.  XL,  5,  4.  §  19),  Paul.  5  ad  Sab.  (D.  XL,  7,  1.  §  1),'Inst.  Just.  I, 

6,  3.  Theoph.  Par.  in  h.  1. 

Ferner  in  Bezug  auf  das  Verbot  des  in  fraudem  facere  legi  der 
lex  Julia  et  Papia  Poppaea  substituirt  die  spatere  Jurisprudenz  den 
Ausdruck  in  fraudem  fisci  facere,  so  Ulp.  31  ad  Sab.  (D.  XLIX,  i4,  26 1, 
Paul.  5  Sent.  (D.  XLIX,  14,  45.  pr.  §  3),  Marc.  13  Inst.  (D.  XL,  9,  11. 
§'l),  Hermog.  6  Jur.  Epit.  (D.  XLIX,  14,  16.  §  1)  und  fasst  so  nun 
fraus  w  iederum  als  Betrug,  Hintergehung,  wie  Pap.  32  Quaest.  (D.  L, 
17,  79),  Paul,  de  Portion,  quae  liberis  daranat.  conced.  (D.  XLVUI, 
20,  7.  §  2),  5  Sent.  L).  XLIX,  14,  45.  pr.). 

Nicht  minder  wird  das  tu  fraudem  non  ignorare  des  [>aulianischen 
Edictes  umschrieben  durch  in  fraudem  creditorum  facere,  und  ins- 
besondere relinquere,  adire  herediUtlem,  alienare,  vendere  u.  dergl.,  so 
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von  Pertinax  im  (1.  Just.  VI,  27,  2.  Ulp.  64.  66  ad  Ed.  (D.  XLII,  6,  I. 
§5.  XLII,  8,  I.  §  2.  fr.  6.  §  5.  6.  8.  10),  Paul.  68  ad  Ed.  (D.  XLII, 
8.  4) ;  dabei  aber  diese  frans  bestimmt  als  Betrug  von 
Up.  64  ad  Ed.  (D.  XLII,  6,  1 .  §  5) :  putamus  praetorem  adversus  calli- 

ditatem  eius  subvenire,  qui  talem  fraudem  eommentus  est; 
and  übereinstimmend  von  Theoph.  Par.  IV,  6,  6. 

Ebenso  wird  das  operam  dabo,  ne  ea  res  ei  fraudi  sil  des  Edietes 
über  die  actio  Fabiana  und  Calvisiana  umschrieben  durch  in  fraudem 
falrnni  alienure,  facere,  dan\  dottarc,  aeeipere,  eonlrahere,  trans'ujere, 
mere.  multtam  pecuniam  facere,  frans  in  pretio  facta  est,  in  hoc  est 
(mm  von  Diocl.  et  Max.  im  C.  Just.  VI,  5,  2.  Jul.  26  Dig.  (D.  XXXVIII, 
6,6;,  Scaev.  2  Resp.  (D.  XXII,  3,  6),  Ulp.  13  ad  Ed.  (I).  V,  3,  16.  §  6), 
U  ad  Ed.  (D.  XXXVIII,  5,  1.  §  3.  4.  9.  I  I.  12  13.  14.  15.  17.  22. 
24.  27),  Paul.  10  ad  I.  Jul.  et  Pap.  (D.  XXXVIII,  6,  13),  Sent.  rec.  III, 
3,  I.  und  solche  frans  nun  ebenso  dahin  erklärt  von 

Up.  44  ad  Ed.  (I).  XXXVIII,  ö,  1.  §  15):  fraus  in  damno  aeeipitur 
peruniario, 

wie  umschrieben  wird  durch  fraudatio  und  fraudare  von  Jul.  26  Dig. 
I).  XXXVUI,  6,  6)  und  bei  Ulp.  44  ad  Ed.  (I).  XXXVIII,  5,  1.  §  6), 
wie  von  Ulp.  selbst  I.  c.  (D.  cit.  §  1 0.  1 2)  und  Paul.  3  ad  1.  Ael.  et  Sent. 
D.  XXXVUI,  6,  11). 

Endlich  behielt  die  nachaugusteische  Zeit  auch  die  alttcchnische 
Rpdewendung  bei:  in  fraudem  legis  facere  oder  ahnlich,  so 

Hadr.  bei  Callistr.  3  de  Jur.  fisc.  (D.  XLIX,  14,  3.  §  I):  fidem  suam  in 

fraudem  legis  aecomodare; 
Gordian,  ün  ('..  Just.  IV,  32,  16:  in  fraudem  legitimarum  usurarum  (i.e. 

legum  foenerat.)  gravatum  esse; 
Conütant.  et  Jul.  im  C.  Th.  II,  21,  2:  in  fraudem  legis  Papiae  consti- 

tuatur ; 

Arcad.  et  Hon.  im  C.  Th.  V,  13,  36:  habere  in  fraudem  legis  locum;  • 
Win.  H.  N.  X,  50,  139:  inventum  —  deverticulum  est  in  fraudem 

earum  (sc.  legum) ; 
Marcell.  Resp.  (D.  XXX,  I,  123.  §  1):  in  fraudem  legum  tacitam  fidem 

aecomodare ; 

Jol.  t*ei  (^llistr.  3  de  Jur.  tisc.  (D.  XLIX,  14,  3.  pr.):  in  fraudem  legis 
tidem  suam  aecomodare; 
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Gai.  15  ad  I.  lul.  et  Pap.  (D.  XXXIV,  9,  10.  pr.  :  in  fraudem  iuris  fidem 
accomodat;  I,  46; 

Scaev.  33  Dig.  (D.  XXII,  3,  27) :  in  fraudem  legis  in  testamento  adiicere; 

Pap.  1  Def.  (Ü.  XXXV,  I,  79.  §  4) :  in  fraudem  legis  scriptum;  in  frau- 
dem legis  facere;  3  Resp.  (fr.  Vat.  41):  in  fraudem  iuris  additum; 
1 5  Resp.  (D.  XXXIV,  9,  1 8.  pr.) :  tideicommissum  in  fraudem  legis 
suseipere;  hei  Ulp.  32  ad  lul.  (I).  XIX,  1,  13.  §  26):  in  fraudem 
constitulionum  adiectura ; 

Ulp.  21  ad  Ed.  I).  V,  1,  15.  §  I):  in  fraudem  legis  sentenliam  dieerc; 
65  ad  Ed.  (D.  XL,  4,  32  :  libertates  in  fraudem  legis  Aeliae  Sentiac 
datae;  fr.  XXV,  17:  in  fraudem  (sc.  legis  Juliae  et  Pap.  Popp.) 
fidem  aeeomodare;  10  ad  l.  Jul.  et  Pap.  (I).  XXXVIII,  14,  16.  pr.), 
4  ad  Adult.  (D.  XL,  9,  1 4.  §  5) ; 

Paul.  Sent.  rec.  111,5, 13  :  in  fraudem  legis  caulum;  9  Quaesl.  (D.  XX VIII, 
6,  43.  §  3i:  in  fraudem  legum  fidem  aeeomodare; 

Ter.  Clem.  16  ad  I.  Jul.  et  Pap.  (I).  XXIX,  2,  82) ; 

sowie  in  Uehertragung  auf  Rechtsgeschäfte 

Pap.  11  Quacst.  (I).  XXXVI,  1,  50):  in  fraudem  fideicommissi  tieri; 
iugleichen  ferner  die  Ausdrucksweise  fraudem  legi  facere  oder  ahnlieh,  so 
Anton.  Pius  bei  Ul[).  8  de  0(1".  Proc.  (Collat.  III,  3,  3) :  meae  consli- 

tutioni  fraudem  fecerit  ; 
Carac.  im  C.  Just.  V,  62,  4:  ordinis  eonsnlto  fraus  quaeri; 
Procul.  bei  Jul.  2  ad  Urs.  Fcr.  (D.  XL,  9,  7.  §  1) ; 
Jul.  83  Dig.  (D.  XXX,  1 , 1 03  und  l>ei  Paul.  2  ad  I.  Ael.  Sent.  (I).  XXXVII, 

1 5,  6.  §  3) ; 

Seaev.  4  Quaesl.  (I).  XLVI1,  7,  6):  fraudem  edielo  lieri; 

l'lp.  4  ad  Ed.  (D.  I,  3,  30),  29  ad  Ed.  (D.  XIV,  6,  7.  §  3.  fr.  3.  §  3. 

XVI,  1,8.  §  6):  fraus  SCto  adhibita,  excogilata,  facta; 
Paul.  2  ad  Ed.  aed.  cur.  (D.  XXI,  1,  44.  pr.):  fraus  aut  etlicto  aut  iuri 

civili  fieret;  32  ad  Ed.  (D.  XXXV,  2,  71); 
Marc.  1  de  publ.  iud.  (D.  XLVIII,  5,  33.  §  1):  verbis  (sc.  legis)  non 

tenelur,  sed  tarnen  dicendum  est,  ut  teneatur,  ne  fraus  (sc.  legi) 

Bat; 

Callistr.  3  de  Jur.  fisc.  (D.  XL1X,  14,  3.  pr.) ; 

Ter.  Clem.  5  ad  I.  Jul.  et  Pap.  (D.  XXXV,  1,  64.  §  1) ; 

oder  auch  in  Bezug  auf  Rechtsgeschäfte : 

Sev.  Alex,  im  C.  Just.  IV,  56,  3:  ne  fraus  legi  dictae  liat; 
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woneben  dann  endlieh  noch  entsprechende  Redewendungen  auftreten 
bei 

Pseudo-Quint.  Deel.  264:  frans  legis  Voconiae; 

Sraev.  G  Resp.  (D.  XXXV,  2,  27} :  eondieio,  quae  fraudis  sc.  legis  Fal- 

ridiae    causa  adscripta  est ; 
Pomp.  5  ad  Sab.  (I).  XXVIII,  7,  7  :  eondieio  ad  fraudem  legis  respicit. 

Allein  wenn  immer  auch  der  Sarin«  nach  richtig  die  Bedeutung  dieser 
Ausdrucks  weisen  festgestellt  wird  von 

Up.  4  ad  Kd.  (I).  I,  3,  30 frans  —  legi  fit,  ubi,  quod  ßeri  noluit, 
tieri  autein  non  vetuit,  id  Iii;  et,  quod  distal  (jtjröv  <ixö  Amvuia^ 
hoc  distal  frans  ab  co,  quod  contra  legem  Iii ; 

Paul,  ad  leg.  Cinc.  D.  I,  3.  i\)  :  in  fraudem  sc.  legis  facit  — ,  qui 
salvis  verbis  legis  senlentiam  eins  circumvenit, 

so  greift  «loch  auch  in  dieser  Beziehung  die  Auffassung  der  frans  als 
i^'lrug,  Hintergehung  Platz,  wie  dies  bekunden 

Up.  29  ad  Ed.  (D.  XIV,  6,  7.  $  I),  wenn  derselbe  mit  Rücksicht  auf 
das  fraudem  leiji  facere  sagt :  esse  e\ceplionem  adversus  fraudem 
dandani ; 

Ter.  Gern,  ö  ad  I.  Jul.  et  Pap.  I).  XXXV.  1,64.  §  0,  indem  derselbe 
das  fraudem  leyi  facere  umschreibt  durch  fraudandae  leijix  gratia 
facere. 

F.  Neben  der  Bedeutung  von  Nachtheil  übernahm  fram  auch 
die  Vertretung  der  Begriffe  von  Hinterlist,  wie  von  Betrug,  Hinler- 
.whung.    Dies  bekunden  zunächst  besonders 
Paul.  Diac.  v.  lach  p.  116:  la\  —  frans  est ; 

Aer.  in  Hör.  Carm.  saec.  Vi  :  per  ardentem  sine  fraude  Troiam]  — 
ut  Troia  non  prodilione  videretur  eversa ; 

Papias  Vocab. :  frans:  dolus  circa  iidem  mutuam; 

Salemonis  glosse:  fraus:  insidie,  dolus,  astucia,  malicia,  eaptatio.  arti- 
Gcium,  prestrigium,  fallacia,  fueus,  illecebre,  induetio,  illectio,  callidi- 
tas,  impostura,  nequicia,  quasi  fracta  fidos; 

Glossar.  Paris,  ed.  Hildebrand  p.  Ii7  no.  232:  fraus:  nequiliae,  impo- 
stura. dilui  (leg.  doli). 

Von  jenen  beiden  Bedeutungen  aber  ist  die  von  Hinterlist  am  Früheren 
nd  zwar  vom  Ausgange  der  Republik  an  mit  dem  Worte  fraus  ver- 
bunden worden,  wobei  nun  dieselbe  die  entsprechend«;  doppelte  Rich- 
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tung,  wie  unter  A  vertritt:  ebensowohl  von  Hinterlist,  welche  Jemand 
verübt,  so  namentlich  in  den  Redewendungen:  fraus  abest;  fraudem 
adhibere,  admittere,  arguere,  committere,  coneipere,  detegere,  parare, 
pati,  suseipere;  fraude  oder  sine  fraude  Qt  aliquid,  fraude  accidit, 
aggredi,  carere,  inducere;  in  fraudem  agere,  incidere  (Cic.  in  Verr. 
III,  76,  178);  per  fraudem  auferre,  fingere  aliquid;  als  auch  von  hinter- 
listiger Tauschung,  welcher  Jemand  unterliegt,  und  so  zwar  in  den 
Redewendungen :  fraudi  est  aliquid  alicui  (Lucr.  VI,  1 87) ;  fraudem 
deprehendere;  fraude  concieri,  obligari;  in  fraudem  deduci,  delabi, 
iacere,  impellere,  incidere  (Cic.  ad  Att.  XI,  10,  1),  se  induere. 

Dagegen  den  verübten  Betrug  vertritt  fram  in  den  Wortver- 
bindungen: fraudem  facere,  incogitare,  legere;  fraude  agere,  circum- 
veniri,  committere,  confingi,  excluderc,  pati;  citra  fraudem  facere;  in 
fraudem  alieuius  aliquid  facere:  per  fraudem  aliquid  facere. 

G.  Fraus  in  der  Bedeutung  von  Hinterlist  ist  nirgends  für  den 
Sprachgebrauch  von  Gesetzen  oder  Senatusconsulten  oder  Edicten  be- 
kundet, findet  sich  aber  im  Uebrigen  vor  bei 

Cic.  de  petit.  cons.  1 0,  39 :  fraudis  atque  insidiarum  et  perfidiae  plena 
sunt  omnia; 

Cic.  de  Off.  I,  13,  41  :  duobus  modis  id  est  aut  vi  aut  fraude  fiat  in- 
iuria:  fraus  quasi  vulpeculae,  vis  leonis  videlur,  utrumque  bomine 
alienissimum,  sed  fraus  odio  digna  maiore;  III,  18,  75:  ab  hoc  nulla 
fraus  aberit,  nulluni  facinus;  —  fons  est  fraudium,  maleficiorum, 
scelerum  omnium;  32,  113:  fraus  —  distringit,  non  dissolvit  |>er- 
iurium;  Tusc.  I,  30,  72:  re  publica  violanda  fraudes  inexpiabiles 
eonoepissent ;  de  Div.  I,  4,  7:  impia  fraude  —  obligemur;  de  Oral. 
I,  46,  202:  scelus  frausque  nocentis;  II,  9,  35:  cadein  facultate  el 
fraus  hominum  ad  perniciem  et  inlegritas  ad  salutem  vocatur;  III. 
60,  226:  in  fraudem  esse  delapsos;  p.  Sext.  Rose.  21,  58:  te  opinio 
falsa  in  istam  fraudem  impulit ;  in  Pis.  1,1:  in  fraudem  homines 
impulit;  18, '43:  SUSCCpta  fraus;  Phil.  XII,  5,  12:  fraude  carere 
peculatus;  p.  Quinct.  18,  56:  isla  causa  abs  te  tota  per  summam 
fraudem  et  raalitiam  ficta  est  ;  in  Verr.  III,  76,  178:  in  eam  fraudem 
videtur  mihi  divinitus  incidisse,  ut  poenas  solverel ;  p.  Cael.  24,  59: 
fraudis  poenae;  p.  Cluent.  36,  101  :  fraudes  atque  fallaciae;  p.  Flacc. 
30,  74:  adduetus  est  in  iudicium  Polcmocrates  de  dolo  malo  et 
fraude  —  huius  ipsius  tutelae  nomine;  p.  dorn.  14,  36:  ne  qua 
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caluninia,  ne  qua  frans,  no  quis  dolus  adhibeatur;  ad  Alt.  XI,  16,  1 : 

cuius  ego  spe  in  hanc  fraudem  incidi; 
Hanois  bei  Cic.  ad  Farn.  X,  23,  4 :  in  fraudem  dedurtus ; 
Caes.  Civ.  II,  \  4,  1  :  occasionem  fraudis  ae  doli  quaerunt ;  22,  1  :  sese 

dedere  sine  fraude  constituunt; 
Liieret.  II,  187:  ne  tibi  dent  in  eo  flamniarum  corpora  fraudem ;  IV, 

814:  nos  in  fraudem  induimus  frustraminis;  1  100  :  iacere  in  fraudem; 

VI,  187:  nec  tibi  sit  fraudi; 
Com.  Nep.  X,  8,  1 :  homo  et  callidus  et  ad  fraudem  acutus,  sine  ulla 

religione  ac  fide; 

Hör.  Od.  I,  3,  27  fg. :  auda\  Japetigenus  |  ignem  fraude  mala  gentibus 
intulit;  I,  28,  31:  fraudem  committere;  Kp.  I,  16,  61  fg.:  da  mihi 
fallere  —  —  |  et  fraudibus  obiiee  nubem; 

Verg.  IX,  39,  7:  fraus  loci  et  noctis; 

Liv.  IX,  14,  7:  semper  aliquam  fraudi  speeiem  iuris  inponitis;  XXIV, 
38,  2:  eam  vos  fraudem  —  pervigilando  in  armis  vitastis;  47,  2: 
ue  quid  ab  tergo  fraudis  esset  ;  XX VIII,  42,  7:  fraus  fidem  in  parvis 
sibi  praestruit;  XXXV,  7,  2:  via  fraudis  inita  erat; 

Pseudo-Sen.  Agam.  208:  hunc  fraude  nunc  conaris  et  furto  aggredi; 

Petr.  Sat.  89,  28:  bellum  —  fraude  ducebat  nova;  107:  vultum  — 
qui  permutat,  fraudem  parat;  115:  opes  fraudibus  captae; 

Quint.  1.  ü.  III,  15,  30:  iuri  —  fraus  adhibebatur;  16,  2:  cuius  (sc. 
eloquentiae)  fraude  damnentur  interim  boni;  XI,  1,  65:  fraude 
concieri ; 

Suet.  Tib.  62:  veneno  interemptum  fraude  Livillae;  Domit.  2:  fraus 

testamento  adhibita;  Aug.  10:  fraude  deprehensa;  67:  fraus  aberat; 

Otho  1  :  detecta  fraude;  Tib.  54:  fraude  inducere,  ut  — ; 
Gell.  XIV,  2,  6 :  perfidiae  et  fraudes ; 
Paul.  Diac.  v.  lacit  p.  1  17:  lacit:  in  fraudem  inducit. 
Hadrian,  bei  Callistr.  2  de  Jur.  fisc.  'D.  XLIX,  14,  2.  §  4) :  quoties  dela- 

tor  adesse  iussus  cessat  nec  hoc  fraude  possessoris  factum  esse 

probabitur ; 

t^rac.  im  C.  Just.  V,  43,  2:  fraude  factum;  IX,  16,  1  :  ea,  quae  ex 

improviso  casu  potius,  quam  fraude  accidunt; 
Sev.  Alex,  im  C.  Greg.  XIV,  3,  2  (CoHat.  I,  9.  vgl.  C.  Just.  IX,  16,  1) : 

fraude  accidit;  C.  Just.  V,  43,  4:  fraudem  arguere; 
Gordian,  im  C.  Just.  V,  43,  6:  in  fraudem  agere; 
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Stipulation  bei  Scaev.  18  Dig.  (D.  XXXII,  I,  37.  §  3):  niancipia,  quae 

eorum  extabunt  neque  dolo  malo  aut  fraude  factove  luo  —  in  rernm 

natura  —  esse  desiissent,  mihi  reddantur; 
Pomp.  18  ad  Sab.  (D.  XIII,  7,  3):  replicabilur  de  dolo  et  fraude,  per 

quam  —  per  fallacium  allatum  id  intcllcgitur ; 
Papin.  12  Quaesl.  I).  VI,  1,  63) :  si  culpa,  non  fraude  quis  possessio- 

nem  amiseril; 

Ulp.  I  de  Omn.  trib.  I).  XXVI,  10,  7.  §  1) :  fraus  non  sit  udmissa;  lala 
negligentia  —  prope  fraudem  aeeedit;  23  ad  Kd.  (I).  V,  I,  18.  §  1): 
fraudem  pali;  33  ad  Kd.  (D.  XXVI,  10,  3.  §  II.  18):  fraudcs  in  ctira 
admissae;  ob  fraudeiu  removere; 

Paul.  Sent.  reo.  I,  5,  I :  calumniosus  est,  (pii  seiend  prudensque  per 
fraudem  negotium  alicui  compaial; 

fr.  de  Jur.  üsc.  18:  per  fraudem  auferre. 

II.  Frau«  in  der  Bedeutung  von  erlittener)  wie  von  verübler 

Betrug  tritt  auf  bei 

Syr.  Sent.  172:  fraus  est  aeeipere,  quod  non  |H>ssis  reddere; 

Hör.  Od.  IV,  9,  37:  vindex  avarae  fraudis  et  abslinens;  Ep.  II,  1,  122: 

fraudem  socio  —  —  incogital; 
Ov.  Met.  I,  130:  fraudesque  doli<|ue; 

Schol.  Bob.  in  Cic.  in  Clod.  III,  5.  p.  333  Ör. :  circumvcnlus  illius  fraude: 
Hadrian,  bei  Modest.  I  de  poen.  (D.  XLVIli,  10,  32; :  si  venclilor  men- 

suras  publice  probatas  corruperit  dolove  malo  fraudem  fecerit: 

Sept.  Sev.  et  Carac.  im  C.  Just.  VII,  8,  2:  fraudis  consilio  eflectum; 
Sev.  Alex,  im  G.  Just.  II,  13,  10:  si  quid  fraude  vel  dolo  egerit; 
Diocl.  et  «Max.  im  C.  Just,  V.  (>,  7:  fraudem  administrationis  tegere; 

51,6:  vendilionis  Vitium  etiam  prelii  fraude  cumutarc; 
Konstantin,  in  fr.  Vat.  249,  4:  clandeslina  fraus;  C.  Th.  VIII,  12,  5: 

clandestinis  ac  domesticis  fraudibus  facile  quidvis  pro  negotii  op- 

portunitate  contingi  polest. 
Lab.  bei  Ulp.  18  ad  Ed.  ;D.  IX,  2,  23.  §  4) :  servus  —  magnas  fraudes 

in  meis  rationibus  commiserat ; 
African.  8  Quaest.  (D.  XIX,  2,  35.  pr.) :  nos  hac  dislinctione  uti  de  eo, 

qui  et  suum  praedium  fruendum  locaverit  et  bona  Tide  negotium 

contraxerit,  non  de  eo,  qui  alienum  [»medium  per  fraudem  locaverit; 

9  Quaest.  1).  XL,  4,  22) :  bona  Hde  el  citra  fraudem  id  Jsc.  ratio- 

nem  reddere)  liat; 
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Pomp.  6  ad  Sab.  (D.  XXXIV,  3,  8.  §  6) :  obligatio,  —  quae  dolo  vel 

ex  fraudo  eius,  qui  negotia  gesscrit,  commissa  Sit; 
Pap.  20  Quaest.  (D.  XXVI,  9,  3):  ex  illius  fraudc  locupletior  (actus; 

8  Rcsp.  (D.  XXXI,  1,  77.  §3):  nec  videbitur  dolo  focisse,  quum 
fraudem  excluserit;  31  Quaest.  (D.  L,  17,  78) :  quum  de  fraude  dispu- 
latnr,  non  quid  habeat  actor,  sed  quid  per  adversariuui  habere  non 
potuerit,  considerandum"  est; 

l'lp.  4  ad  Ed.  (D.  II,  I  i,  7.  §  10 ):  inest  dolo  et  fraus;  44  ad  Ed. 
(D.  XXXVIII,  5,  I .  §  4) :  fraudis  vel  doli  conscius ;  50  ad  Ed.  (D.  XXIX, 
4,  1.  §  II.  13):  qui  ad  alium  transtulit  possessionem  per  fraudem, 
ut  legatarii  eeteriquc,  qui  quid  in  testainento  accepcrunt,  careant 
Ins,  quae  sibi  relicta  sunt  ;  —  si  quis  per  fraudem  omiserit  Here- 
ditäten) ; 

Paul.  32  ad  Ed.  (I).  XVII,  2,  3.  §  3) :  fides  bona  contraria  est  fraudi 
et  dolo; 

sowie  insbesondere  in  der  Redewendung  in  fraudem  alicuius  aliquid 
facere  (s.  unter  E;  oder  insbesondere  admittcrc,  gerere,  donare,  Patri- 
monium exhaurirc,  abesse,  ero^are  bona  sua,  omittcre.  sc  transferre, 
bei 

Carac.  im  C.  Just.  IV,  37,  0.  Scv.  Alex.  das.  V,  37,  1 2.  Diocl.  et  Max. 
das.  VIII,  56,  4,  fr.  Vat.  270.  Afric.  5  Fideic.  (D.  XL,  5,  28.  §  5), 
Gai.  4.  10  ad  Ed.  prov.  (D.  IV,  7,  1.  pr.  XVII,  2,  68.  §  1),  Pap. 

9  Resp.  (D.  XXXVI,  1,  58.  §  8),  Ulp.  50  ad  Ed.  (D.  XXIX,  4,  4.  §  1), 
5  Fideic.  (I).  XL,  5,  28.  §  5),  2  Opra.  (I).  L,  5,  1.  §  2). 

12.  Noxia.  Noxa. 

A.  Die  lcxicalischen  Verhältnisse  der  beiden  Worte  noxia  und 
IM*™,  welche  in  der  modernen  Wissenschaft  die  Ürgste  Verwirrung 
••rzeugt  und  all«'  auf  die  Feststellung  ihrer  selbst  gerichteten  Ver- 
suche vereitelt  haben,7*  gestalten  sich  in  der  Thal  ebenso  eigen- 


74;  Die  Untersuchungen  beginnen  mit  Laurentius  Valla  und  sind  von  da  ab  mit 
mehr  Yielslirnmigkcit ,  als  Vielseitigkeit,  und  mit  mehr  Animosität,  als  Erfolg  geführt 
worden.  Kineo  gut  orientirenden  Ucherhlick  über  die  verschiedenen  Ansichten  und 
Findel  zeige  über  die  einschlagende  Littcralur  bietet  Ducker,  de  lalitiilale  ICtorum 
'eter.  7  fg.  Den  wunderlichsten  Satz  stellt  Pareus  Lex.  Lat.  auf,  indem  er  noxia 
lediglich  als  epenthetische  Form  anerkennt :  das  t  ist  ein  reines,  von  den  Dichtern  be- 
liebtes Einschiebsel  zur  Beseitigung  metrischer  Verlegenheilen.     Dagegen  leugnen 
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thümlich,  wie  complicirt:  denn  zunächst  ist  es  ebenso  eine  Mehrzahl 
verwandter  Begriffe,  welche  mit  beiden  Worten  sich  verbinden,  wie 
auch  wiederum  mehrfach  ein  und  derselbe  Begriff  es  ist,  welchen 
beide,  phonetisch  einander  so  nahe  stehenden  Worte  vertreten.  Diese 
letztere  Thatsache  verliert  nun  allerdings  den  Character  des  Befremd- 
lichen dadurch,  dass  eine  genauere  Beobachtung  ergiebt,  wie  die 
gemeinsame  Vertretung  von  Einem  Begriffe  durch  beide  Worte  nicht 
eine  simultane,  sondern  lediglich  eine  successive  ist;  allein  andrer- 
seits hat  gerade  diese  Thatsache  ihrerseits  wieder  zur  Folge  gehabt, 
dass  bereits  das  Alterthum  selbst  hinsichtlich  des  historisch  lexica- 
lischen  Werthes  beider  Worte  mehrfach  in  IrrlliUmer  und  Verwirrung 
gerieth  und  so  nun  als  falscher  Zeuge  in  jener  wissenschaftlichen 
Untersuchung  auftritt.  Und  würdigt  man  endlich,  wie  die  hohe  gra- 
phische Aehnlichkeit  an  sich  von  beiden  Worten  die  Gefahr  ihrer  Ver- 
tauschung mit  einander  nahe  bringt,  so  sind  hiermit  im  Allgemeinen 
die  Schwierigkeiten  gekennzeichnet,  welche  die  Untersuchung  in  das 
Auge  zu  fassen  und  zu  lüsen  hat. 

Den  sichersten  Ausgangspunkt  für  die  Untersuchung  bieten  aber 
die  classischen  Zeugnisse  Uber  die  Bedeutungen  beider  Worte,  welche 
selbst  sich  in  drei  Gruppen  vertheilen  und  deren  Aussagen  wir  nu» 
an  die  Spitze  unserer  Untersuchung  stellen. 

a.  Die  erste  Gruppe  von  Bedeutungen  wird  bekundet  durch 
Sei*v.  Sulpicius  Rufus  bei  Fest.  p.  1 7  i  nach  Huschke,  Jurispr.  Anteiust. 

p.  26:  [noxia],  ul  Ser.  Sulpicius  Ru[fus  ait  in  XII  daiuuum  signi- 

ficat] ; 75 

Grammatiker  bei  Sen.  in  Aen.  I,  41  ed.  Bergk,  Servii  Cassel,  pari.  III. 
Marb.  1844.  p.  17:  quidam  —  —  noxia  id  quod  nocitum76  ac- 
eipiunt; 


wenigstens  alle  begriffliche  Differenz  Brisson.  de  Verb.  Sign.,  wie  Glück,  Pandecten 
§  691  unter  IV;  vgl.  auch  A.  79.  Sehr  kurz  ist  Doderlein,  Synonymik  II,  I  5i  fg.  — 
Als  weitere  Formen  werden  bekundet  noxitudo  von  Non.  U3,  it.  unter  Citirung  von 
L.  Accius  Armor.  iud.  (p.  157  Ribb.),  und  noxatio :  tvOvfu  im  Gloss.  Philo*,  p.  Ui 
Bon.  Vulcan. 

75)  Vgl.  Paul.  Üiac.  p.  175:  noxia  apud  antiquos  damimm  signilicat ;  und  daraus 
Salemon.  glosse  (zweites  Glossar). 

76)  Nicht  hierher  ziehe  ich  Placid.  Gloss.  bei  Mai,  Class.  aucl.  III,  t.  86  :  novit 
(Corsi,  le  glosse  latine  di  Luttazio  Placido  p.  169:  Novial)  :  noxia  est  \el  noceal,  wozu 
vgl.  Gloss.  Palatin.  bei  Wihnanus  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  XXIV,  376.  Denn  ich  erblicke 
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Salemonis  glosse:  noxam  sorüto  (i.  e.  noxiam  sarcito) :  dampnum 
solvilo. 

Somit  wird  hierin  für  worin  als  älteste  Bedeutung  Schaden,  wie  schä- 
digende Handlung :  damnum,  id  uuod  meitum  est  bekundet,  wogegen  fUr 
die  älteste  Bedeutung  von  noxa  ein  Zeugniss  mir  nicht  zu  Gebote  steht. 

b.  Für  die  zweite  Gruppe  von  Bedeutungen  bieten  sich  folgende 
Zeugnisse : 

Serv.  Sulpic.  Rums  bei  Fest.  p.  174:  noxia  apud  poelas  autem 

et  oralores  ponitur  pro  culpa. 
At  noxa  peccatum  aut  pro  peecato  poena m  (sc.  significat). 
Serv.  in  Aen.  I,  41.  eil.:  [hox  interesl  inter  noxam]  et  noxiam,  quod 

noxia  culpa  est,  noxa  poena.    Quidam  noxa  quae  noeuit  —  — 

aeeipiunt; 

Frontode  Difler.  Verb.  p.  278  Nieb. :  noxa  poena  est,  noxia  culpa; 

Nüq.  Marc.  438,40:  noxa:  peccatum  leve; 

Pauias  Vocabular. :  noxa :  —  crimen,  peccatum,  poena ; 

Glossar.  Paris,  ed.  Bttdcbrand  p.  220  no.  124:  noxa:  —  —  crimen; 

Gtoss.  Vatic.  bei  Mai  Class.  auet.  VII,  ö70:  noxa:  —  iw>rs,  supplicium; 

Salemonis  glosse:  noxa  poena  est,  crimen  aut  peccatum,  mors, 

supplicium.  Noxa  peccatum  libidinis  dicillur]. 
Hierin  allenthalben  werden  somit  für  noxia  die  Bedeutung  von  culpa: 
Verschuldung,  schuldbare  Handlung,  für  noxa  aber  die  Bedeutungen 
ebenso  von  Strafe,  strafbare  Handlung:  poena,  supplicium,  mors,  pec- 
catum, crimen,  wie  von  Schallen,  schädigende  Handlung:  quod  noeuit 
bezeugt. 

c.  Endlich  die  dritte  Gruppe  der  Wortbedeutungen  wird  durch 
folgende  Zeugnisse  bekundet : 

Donat.  in  Ter.  Phorm.  I,  4,  48:  noxiam]  nunc  culpam,  alias  poenam: 
et  est  mtvt'hatc  ab  eo  quod  est  .»noxam«.;  et  hoc  factum  est  propter 
iainbum; 

denn  indem  Donat  bei  Terenz  eine  Epenthese  voraussetzt,  somit  als 
das  begrifflich  maassgebende  Wort  noxa  anerkennt,  so  erklärt  er  nun 
aueb  das  vom  Dichter  wirklich  gebrauchte  noxia  durch  diejenigen 
Bedeutungen ,  welche  aus  dem  bei  demselben  als  maassgebend  vor- 


ferin  eioe  Plautus-Glosse,  in  welcher  nur  noxia  nicht  Substantiv,  sondern  Adjectiv  ist, 
»eil  die  handelnde  Person  bei  Plaut,  ein  Weib  ist. 
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ausgesetzten  Begriffe  noxa  sich  ergeben,  so  dass  also  culpa  und  poena 
in  Wahrheit  als  Bestimmungen  von  noxa,  nicht  aber  von  noxia  auf- 
zufassen sind,  und  zwar  mit  der  Unterscheidung,  dass  der  noxa  bei 
Ter.  Phorm.  cit.  (»mmc«)  die  Bedeutung  von  cnipa,  anderwärts  aber 
(»alias die  von  poena  untergelegt  wird; 

Donat.  in  Ter.  Hec.  III,  1,  30:  quam  pro  levibus  noxis]  —  noxis:  in- 
iuriis,  culpis; 

Macr.  Sat.  IV,  5,  5.  in  Verg.  Aen.  I,  41:  »noxam«  diceret,  quod  levis 

culpae  nomen  est; 
Gloss.  Vatic.  bei  Mai  cit.  VII,  570,  Glossar.  Paris,  ed.  Hildebrand  p.  220. 

no.  124,  Papias  Vocabularium:  noxa:  culpa  —  — ; 
Thesaurus  Latinitat.  bei  Mai  cit.  VIII,  370 :  noxa  i.  e.  culpa ; 
Saleinonis  glosse :  noxa :  —  —  culpa  —  — ; 

Glossar,  graeco  latin.  ed.  Bon.  Vulcanius  p.  370:  «mV  —  —  culpa, 

noxa;  p.  599:  nruiafiu-  culpa,  noxia; 
Onomasticon  vocum  latino  graecar.  ed.  Vulcan.  p.  90 :  noxa :  n/t&Qta ' 
Excerpta  ex  vet.  lex.  graeco  lal.  ed.  Vulcan.  p.  334:  noxa:  uhiu 

.noxia:  ufia^ria- 

Gai.  6  ad  1.  XU  tab.  (D.  L,  10,  238.  §  3) ;  noxiae  appellalione  omnc 

delicluui  continetur; 
lllp.  18  ad  Ed.  (D.  IX,  1,  1.  §  1) :  noxia  —  est  ipsum  dcliclum; 
Inst.  Just.  IV,  8,  1 :  noxia  ipsum  lualcficium,  veluti  furtum,  damnum, 

rapina,  iniuria;  und  entsprechend  Thcoph.  in  h.  I.; 
Glossac  nomicae  nach  Höver,  fragm.  vet.  Ulli  de  iur.  special).  tlO  und 

ecloga  sive  Synopsis  Basilic.  II,  2,  138:  tw  ovö^iuti  rfc  poityf  nuw 

Und  hierdurch  werden  wiederum  bekundet  für  noxia  die  Bedeutung 
von  Privatdelict :  deliclum,  maleficium,  a/<«(;r/rt,  und  für  noxa  die 
neue  Bedeutung  von  Verschuldung,  schuldbare  Handlung:  culpa,  levis 
culpa,  uhia,  nraia^a,  t//m»(i/cc,  «/<«(/T/y//a,  iniuria. 

Hierneben  stehen  endlich  die  unhistorischen,   wie  wahrheits- 
widrigen Bestimmungen  im 
Gloss.  Mai.  VI.  p.  535:  noxia:  mors,  supplicium, 
welche  zweifelsohne  einer  Confusion  ihre  Entstehung  verdankt;  sowie  in 


77)  Werteres  aus  den  Basiliken  stellt  zusammen  Labbneus,  veteres  glossae  verb. 
iur.,  quae  passim  in  Basilicis  reperiuntur  p.  2t. 
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Bedeitingswechsel  mehrerer  lat.  Ausdrehe. 

Inst.  Just.  IV,  8,  1  :  Doxa  —  est  corpus,  quod  nocuit  id  est  servus, 

und  entsprechend  Theoph.  in  Ii.  I. 
welche  aus  dein  Missverstiindnisse  der  untergegangenen,  dabei  aber 
in  der  beibehaltenen  Redeweise  von  noxae  dedere  noch  fortlebenden 
ältesten  Bedeutung  von  noxa  hervorgegangen  ist  und  worauf  unter  B 
näher  eingegangen  werden  wird. 

So  nun  ergeben  sich  m  Verbindung  mit  den  unter  C.  I).  K. 
zusammengestellten  Quellenbelegen  hieraus  allenthalben  drei  verschie- 
dene Perioden  der  Bedeutungen  von  noxia  und  noxa: 

I.  Von  der  iiitesten  Zeil  her  bis  in  das  fünfte  Jahrhundert  d.  St. 
BOtlzwar,  wie  unter  131)  festzustellen,  bis  zur  lex  Aquilin  de  damno 
iüiuria  dato  v.  167  verlritt 

a.  noxia  den  Begriff  von  Schaden  und  insbesondere  auch  der 
seliuldbaren  Kigenthumsl>eschUdigung;  durch  und  in  Folge  jener  lex 
Aquilia  v.  467  ging  aber  die  Vertretung  jenes  Begriffes  auf  das  Wort 
dmnum  über;  dagegen 

Ii.  noxa  vertritt  den  Begriff  von  Schadenersatz,  giebt  aber,  von 
flirten  technischen  Redewendungen  abgesehen,  denselben  ebenfalls 
zum  angegebenen  Zeitpunkte  auf,  wenn  immer  auch  der  lex  Aquilia 
U'indirecler  Einfluss  in  dieser  Beziehung  beizumessen  ist. 
i.  Von  dem  Ausgange!  des  fünften  Jahrhunderts  d.Sl.  abwUrts  gewinnt 

a.  noxia  die  Bedeutung  von  culpa:  Verschuldung,  schuldbare 
Handlung,  in  der  es  zuerst  bei  Plautus  urkundlich  wird.  Das  jüngste 
Zeugniss  dagegen  für  diese  Bedeutung  bietet  P.  Juventius  Celsus  d.  Jung., 
so  dass  von  der  Zeit  Hadrians  ab  das  Wort  solche  Bedeutung  wieder 
aufgab. 

b.  Noxa  übernimmt 

aa.  zuerst  vom  sechsten  Jahrh.  d.  St.  an  die  Bedeutung  von 
Strafe,  strafbare  Handlung,  in  der  es  zuerst  in  einein  Ediete  des 
Dietator  H.  Junius  Perna  v.  536,  wie  bei  Livius  Andronicus  und 
M.  Porcius  Cato  auftritt.  Und  diese  Bedeutung  verliert  das  Wort  nicht 
wieder:  es  findet  sich  in  derselben  noch  bei  Symmachus  vor; 

hb.  daneben  wird  und  zwar  zuerst  bei  Livius  und  Labeo,  somit  • 
zu  Beginn  der  Kaiserzeit,  für  noxa  auch  die  Bedeutung  von  Schaden, 
schädigende  Handlung  urkundlich,  welche,  in  ältester  Zeil  mit  dem 
Worte  noxia  verbunden,  fortan  dem  Worle  noxa  verblieb  und  so 
namentlich  noch  bei  Symmachus  auftritt. 

AUuodJ.  d.  K.  8.  Ü^lUch.  d.  WUbaom*.  XVI.  9 


Digitized  by  Google 


Moritz  Voigt, 


3.  Die  letzte  Wandelung  erleidet 

a.  noxia  von  der  Zeit  Hadrians  ah,  wo  es  die  Bedeutung  von 
culpa  aufgab  und  nunmehr  die  Bedeutung  von  Delicl,  Missethal  an- 
nimmt, in  der  es  zuerst  von  Gaius  bekundet  wird.  Dagegen 

b.  noxa  Übernimmt  nun  auch  noch  die  von  noxia  abgelöste  Be- 
deutung von  culpa,  in  der  es  zuerst  bei  lllpian  nachweisbar  ist.  Und 
indem  daneben  das  Wort  auch  seine  von  früher  her  ihm  attribuirlcn 
beiden  Bedeutungen  festhält,  so  vereinigt  nun  dasselbe  während  dieser 
letzten  Periode  in  sich  die  drei  Bedeutungen  von  damnum,  poena  und 
culpa,  welche  letzleren  beiden  insbesondere  Donat.  in  Phorm.  eil. 
bezeugt. 

B.  Der  so  mannichfache  Bedeutungswechsel  bezüglich  der  beiden 
Worte  noxia  und  noxa  und  insbesondere  die  Thatsaehe,  dass  die  Be- 
deutungen von  Schaden  und  von  Verschuldung  zuerst  von  noxia  und 
dann  von  noxa  vertreten  werden,  hat,  wie  in  der  modernen  Wissen- 
schaft, so  auch  bereits  im  classischen  Alterthume  viellache  Verwirrung 
herbeigeführt.  Beispiele  hierfür  bieten  zuvörderst 
Donat.  in  Ter.  Hec.  III,  1,  30:  piferi  inter  sese  quam  pro  levibus  noxiis 

iras  geruul !  welcher  der  Wortbedeutung  seiner  Zeit  entsprechend 

noxiis  in  nnris  umündert ; 
Pseudo-Aseon.  in  Gic.  in  Verr.  II.  p.  214  Or.,  welcher  Ter.  Phorm.  II. 

1,  36:  hic  in  noxia  est  in:  hic  in  noxa  est  abändert; 
Cels.  bei  Up.  18  ad  Kd.  (D.  IX,  4,  2.  §  1),  welcher  ein  Gesetz  der  XII 
Tafeln  dahin  referirt :  si  servtis  sciente  doinino  furtum  fecit  vel  uliaui 
noxam  eoinmisit,  sowie;  Liv.  VIII,  28,  8,  welcher  den  Inhalt  der  lex 
Poetelia  Papiria  v.  428  dahin  referirt:  ne  quis,  nisi  qui  noxam  me- 
ruisset,  —  —  in  compedibus  —  —  teneretur,  endlich  Liv.  IX,  1 0,  9, 
welcher  eine  Fetialformel  dahin  mittheill:  noxam  noeuerunt.  während 
in  allen  drei  Füllen  der  original«'  Ausdruck  noxiam  war; 

endlich  wenn  bei  Verg.  Aen.  I,  4l:  unius  ob  noxam  et  furias 
Aiacis  Oilei,  wo  die  Bedeutung  von  strafbarer  Handlung  maassgebend 
ist,  Maer.  Sat.  IV,  5,  5  das  Wort  noxa  durch  culpa,  Serv.  in  Ii.  I. 
durch  poena,  Non.  Man*.  438,  Iii  durch  peccatum  interprelirt. 

Dann  wiederum  liegt  eine  ungenügende  Würdigung  des  alleren 
Sprachgebrauches  zu  Grunde  der  Annahme  einer  Epenthese  von  Seiten 
des  Donat,  in  Ter.  Phorm.  I,  4, 48,  oder  den  Aeusserungen  wie  bei  Donat. 
in  Ter.  Eun.  V,  2,  13:  noxiam  dixit  quasi  noxam  oder  bei  Serv.  in  Aen. 
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1,41:  »noxam«  autem  pro  »noxiam«;  oder  auch  ein  totales  Miss- 
verstandniss,  wenn  ilie  alltechnischc  Redewendung  noxae  dedere:  zum 
Schadenersätze  geben,  nach  .Maassgabe  der  spateren  Wortbedeutung 
i»wohl  wahrheitswidrig  erklärt  ward  von  Serv.  Sulpic.  Kufus  bei  Fest, 
v.  noxia  p.  174 :  eum  lex  (i.  e.  XII  tab.)  iubet  noxae  dedere,  pro 
peceato  dedi  iubet,  als  auch  in  einer  mit  der  alten  Wortbedeutung 
gnz  unvereinbaren  Weise  umschrieben  wurde  durch  ob  noxam  (ledere 
son  Liv.  XXI,  30,  3  oder  noxam  dedere  von  ülp.  15.  18.  66  ad  Ed.  (D.  V, 
:l,  20.  §  5.  IX,  1,1.  §  16.  XLII,  1,6.  §  I  :  facultas  noxae  dedendae ;., 
lost.  Just.  IV,  17,  1,  oder  noxam  dare  in  Gloss.  Philox.  p.  144,  wahrend 
andrerseits  wieder  das  Missverstandniss  jener  alten  Wortbedeutung 
die  ganz  verkehrte  Bestimmung  veranlasst  hat  ebenso  in  den  Gloss. 
Philox.  u.  graeco  tat.  ed.  Bon.  Vulcan.  p.  144.  444.  als:  «c  xokaaiv,  f/c 
tvbmti,  h\  tpthifia  todfow,  als  auch  in  Inst.  Just.  IV,  8,  I  :  noxa  — 
est  corpus,  quod  noeuit,  wie  entsprechend  bei  Theoph.  Par.  in  h.  Lfw 
wodurch  nun  wiederum  die  Ausdrucksweise  noxae  dedere  ganz  un- 
Nerstandlich  ward.    Dagegen  ist  der  Wechsel  des  Sprachgebrauches 
ganz  richtig  gewürdigt  von  Pomp.  6  ad  Sab.  (I).  XXX,  1,  15.  §  I), 
wenn  derselbe  die  auf  dem  Spraehgebrauche  der  ersten  Periode  stehende 
Stipulation:  servum  furtis  et  noxiis  solutum  esse  dem  Sprachgebrauche 
seiner  Zeit  gemäss  paraphrasirt  durch:  turtum  fecit  servus  aut  noxam 
ooeuit. 

Endlich  sind  nun  auch  den  zuerst  hervorgehobenen  Vorkomm- 
nissen entsprechend  die  Handschrilten  der  lateinischen  Autoren  viel- 
fach corrumpirl  worden,  wie  denn  z.  B.  bei  Plin.  II.  N.  in  Buch  II — VIII 
die  richtige  Lesung  noxa  sich  behauptet  hat,  dagegen  von  Buch  XIV 
ab  eonsequent  noxa  in  noxia  corrumpirl  worden  ist,  wahrend  wiederum 
in  der  ersten  und  vierten  Decade  lies  Livius  die  correcte  Lesart  noxia 
in  mehreren  Codices  sich  erhallen  hat  und  zwar  in  der  ersten  Decade 
am  Consequenleslen  im  Havercampianus,  in  der  vierten  Decade  am 
konsequentesten  im  Lovellianus  I,  Meadinus  I  und  llarleianus,  wogegen 
in  der  dritten  Decade  die  richtige  Lesart  noxia  fast  vollständig  unter- 


Tt)  Die  unmittelbarste  Veranlassung  mögen  Redewendungen  gegeben  baben,  wie 
bei  Gai.  i  ad  Ed.  prov.  (Ü.  IX,  4,  I)  :  quarum  aclionum  (sc.  uoxalium)  vis  et  potesta/ 

baec  est,  ut  liceat  nobis  deditione  ipsius  corporis,  quod  deliqueril ,  evitare  litis 

ae^timationem. 
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gegangen  ist  und  nur  ganz  vereinzeil  in  dein  einen  oder  anderen  Codex 
siel)  erhallen  hat.70 

C.  Die  ältesten  Wortbedeutungen  sind  für  noxia  Schaden  und 
für  naxa  Schadenersatz.    Im  Besonderen  aber 

1.  noxia  tritt  in  der  Bedeutung  von  Schaden  auf  in  den  tech- 
nischen Redewendungen:  noxiam  woecre,  decernore.^  sarcirr.^  noxih  «o/ri. 
wie  in  den  nicht  technischen  Ausdrucksweisen  noxiam  vommillerv  und 
mirercj  und  lindet  sicli  so  vor  in 

Feliall'ormcl  bei  Liv.  IX,  10,  «.):  (|uando(|ue  liiee  hoiuines  iniussu  popuG 
Romani  Quir.  foedus  ictuin  iri  spoponderunt  atque  ob  eain  rem 
nox[i]am  nocuerunt ; 

XII  Tat.  VIII,  9.  nach  Gai.  i  ad  I.  XII  lab.  (D.  XLVII,  0,  9) :  qui  aedes 
acervuinve  fruinenti  iuxla  doinum  positum  combusserit,  —  —  si  — 
id  eonimiserit  —  casu  — ,'  aut  noxiam  sarcire  iubelur  aul  etc. 

XII,  3  nach  Jul.  bei  Ulp.  IS  ad  Ed.  (D.  IX,  i,  2.  §  1) :  si  servus 
furtum  faxit  noxiamve  noeuit ;  wozu  vgl.  Geis.  das. :  si  servus  scienle 
doiuino  furtum  l'ecit  vel  aliam  nox[i]am  (s.  unter  B)  comniisit; 

VIII,  16  nach  Gell.  XI,  18,  8:  pueros  impuberes  (sc.  furti  mani 
festi  prensos    praetoris  arbilratu  verberari  —  noxiamque  ab  Iiis 
faclam  sarciri; 

VIII,  8  mich  Plin.  H.  N.  XVIII,  3,  12:  impubem  (sc.  qui  frugeni 
aratro  quaesitam  noclu  secueril)  praetoris  arbilratu  verberari  noxiiini- 
que  duplione  (al. :  noxiamxc  duplionemve)  decerni ; 

vgl.  Serv.  Sulpicius  Rufus  bei  Fest.  p.  17 i  unter  Aa; 

intentio  der  actio  de  pauperie  nach  Qu.  Muc.  bei  Ulp.  1 8  ad  Ed.  (I).  IX, 
4,  1.  §  II):  compeleret  actio:  »quam  ob  rem  cum  sibi  aut  noxiam 
(Hai.)  sarcire  aut  noxa[e]  (Hai.:  noxam,  Flor.:  in  noxam)  dedere 
oportere « ; 

79}  Drakeuborch,  wie  Weissenborn  zu  Liv.  II,  55.  iO  und  resp.  VIII,  28,  8. 
X,  19,  2  sprechen  es  aus.  und  Madvig  und  Ussing  müssen  voraussetzen,  dass  noxio 
und  noxa  bei  Liv.  glcichm'ässig  und  unterschiedslos  die  Begriffe  von  Verschuldung,  wie 
Schaden  vertreten,  eine  Annahme,  welche  dem  Liv.  eine  den  Sprachgebrauch  seiner 
Zeil  völlig  uhssachteude  und  davon  stark  abweichende  Hedeweise  beimissl. 

80)  Dafür  tritt  später  ein.  detriinentum  sarcire:  Caes.  Civ.  I,  15,  t.  III,  67,  2. 
vgl.  Üall.  VI,  I,  3,  oder  incouimodum  sarcire :  llaes.  Civ.  III,  73,  5,  oder  daninum 
sarcire:  Cic.  ad  Farn.  I,  9,  5.  Liv.  IX,  23,  13.  Sen.  Exc.  Contr.  III,  6,  3.  Gol. 
RR.  IX,  15,  3,  sowie  die  bei  ßrisson.  de  Verb.  sign.  v.  sarcire  cilirten,  wozu  noch 
Gurd.  im  C.  Jusl.  III,  35,  1.  Diocl.  et  Max.  das.  III,  41,  3. 
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lo\  Poelelia  Papiria  v.  428  nach  Liv.  VIII,  28,  8:  nc  quis,  nisi  qui 

aoxj  am  (s.  unter  B)  meruisset,*1  donec  poenam  lueret,  in  com- 

pedibus  —  —  tencretur; 
»tipulatio  duplac  vcl  simplae :  sanum  servum  esse,  furtis  noxiisque  (al. 

noxisque)  solütum:  Varr.  II,  10,  5. *2   Pomp.  6  ad  Sah.  (D.  XXX, 

1.45.  §  I). 

2.  Für  noxa  erficht  sich  die  Bedeutung  von  Schadenersatz  aus 
in  drei  Verbindungen,  in  denen  in  ältester  Zeit  das  Wort  aufritt, 
nämlich 

zuerst  twxac  dedere,  ein  Ausdruck,  welcher  ebenso  nach  Qu.  Mucius 
yaevola  hei  Ulp.  18  ad  Ed.  (D.  IX,  4,1.  §  11.  S.  unter  I)  der  intentio 
•ler  actio  de  pauperie  angehört,  als  auch  nach  Fest.  p.  171.  v.  noxia 
und  Ulp.  cit.  ^l).  IX,  I,  I.  pr.)  von  den  XII  Tafeln  gehraucht  wurde 
und  von  da  ab  nun  als  technischer  beibehalten  wurde  und  wiederkehrt 
in  dem  priitorischen  Ediete  hei  Ulp.  23  ad  Ed.  (D.  IX,  3,  5.  §  6)  und 
tkadas.  D.  IX,  3,  1.  pr.),*  sowie  in  Ohl.  hei  Ulp.  7  ad  Ed.  (D.  II, 
*».  I.  §  1 1,  Liv.  XXVI,  29,  4,  Ov.  Fast.  I,  350,  Sen.  Ep.  104,  28,  Col. 
KR.  I.  praef.  3.  Procul.  in  Ulp.  18  ad  Ed.  (I).  IX,  2,  27.  §  1 1),  Cels. 
a  Ulp.  53  ad  Ed.  (D.  XXXIX,  3,  0.  §  7),  Pomp,  in  Ulp.  70  ad  Ed. 
D.  XLIV,  4,  4.  §3),  Afric.  5.  8  Quaest.  (D.  XXXIII,  8,  10.  pr.  XLVII, 
161.  §9;,  (lai.  IV,  70,  Papin.  2  Denn.  (Collal.  II,  3,  I),  Ulp.  7.  18. 

69  ad  Ed.  (I>.  IX,  4,  I  I.  IX,  1,  1.  §  14.  15.  IX,  2,  27.  §  2.  IX, 
I.  i.  pr.  XLII,  I,  0.  §  1.  XLIII,  10,  1.  §  15),  18  ad  Sah.  (D.  VII, 
I.  17.  §  2),  Paul.  Sent.  rec.  II,  31,  7.  1  Sent.  (I).  IV,  4,  24.  §  3),  0. 
IH  22  ad  Ed.  (D.  II,  9,  2.  pr.  IX,  4,  22.  §  3.  V,  3,  40.  §  4.  IX, 
».  17.  19.  §  2 1,  Cord,  im  C.  Just.  III,  41,  2.  Diocl.  et  Max.  das.  c.  3. 
Insl.  Jusit.  IV,  8.  pr.,  Gloss.  graeco  lat.  ed.  Bon.  Vulean.  p.  144;  oder 
mder  Form  noxue  dedilio  im  prütor.  Ediete  hei  Ulp.  23  ad  Ed.  (D.  IX, 
Ul§2  und  45  ad  Ed.  (D.  XXXIX,  4, 1 .  pr.  I2.§1),  sowie  inOÜI. 


M]  Dieses  noxiam  mercre  k**I»1  <«<d  die  Ohtifi;ilioti  aus  «lein  Privaltleliclo ,  im 
GtgefeOtie  zu  der  aus  dein  Verlrage. 

8!  Varro  entlehnte  seine  (jeschaftsforniulare  wenigstens  aus  drei  verschiedenen 
^nm'lsanimlungen,  worunter  ganz  unzweifelhaft  auch  das  ins  Aelianuui  war,  vgl. 
Voitf,  lus  naturale  elf.  III.  Mt.  A.  481.  Vgl.  auch  A.  «ö. 

S3)  An  letzlerer  Stelle  liest  der  Flor,  nnxam  drderc,  oirenbar  fehlerhaft.  Wegen 
*s  richtigen  noxae  ikdcrc  s.  die  Nachweise  im  Corp.  iur.  civ.  ed.  Gebauer  et 
sl*nu«?"bcrg. 
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bei  Llp.  7  ad  Ed.  (D.  II,  9,  I.  §  I),  Pomp,  bei  Ulp.  5  ad  Ed.  (I).  II. 
7,  I.  §  I),  Afric.  8 Quaesl.  (D.  XLVII,  2,  61.  §  I),  Gai.  IV,  77.  GadEd. 
prov.  (D.  IX,  4,  27.  §  1;,  Ulp.  I  I.  56.  66  ad  Ed.  (D.  IV,  3,  7.  §  6. 
XLVII,  8,  2.  §  16.  XLIL  1,  6.  §  1),  18  ad  Sab.  (D.  VII,  1,  17.  §2), 
Paul.  scnt.  rec.  V,  20,  4.  Paul.  3.  6.  18.  22  ad  Ed.  (D.  IX,  4,  4.  §  3. 
II,  9,  2.  §  I.  IX,  4,  26.  §  5.  fr.  10),  Diocl.  et  Max.  im  C.  Just.  III, 
41',  4.  Eine  spatere  Zeit  setzte  dafür  auch  noxae  dare,  so  Nerat.  Prise, 
bei  ülp.  71  ad  Ed.  (I).  XLIU,24,  7.  §  1),  Cels.  24  1%  (I).  XLVI,  3,69), 
Afric.  6  Quaest.  (D.  IX,  4,  28),  Ulp.  1 1  ad  Ed.  (D.  IV,  3,  9.  §  4);  oder 
ad  noxam  dedere:  Paul.  22  ad  Ed.  (I).  IX,  4,  19.  §  2);  oder  in  noxam 
darc:  Inst.  Just.  IV,  8,  7,  dementsprechend  die  Byzantiner  sagen  «V 
v6$av  n«(ji'xnt>,  so  /..  B.  Theoph.  Par.  IV,  8.  pr.  oder  atdtdopai^  so  z.  B. 
Harmenop.  III,  3,  46.  Endlieh  entsprechen  jener  alt  technischen  Aus- 
drueksweise  die  Redewendungen  noxae  aeeipere  bei  Ulp.-  18  ad  Sah. 
(I).  VII,  1,17.  §  2),  noxae  (i.  e.  noxale)  iudieium  bei  Jav.  9  ex  C.ass. 
(I).  XI,  1,  14.  pr.)  und  noxae  (i.  e.  noxae  dediliun'us)  condemnatio  l>ei 
Paul.  37  ari  Ed.  (D.  XXV,  2,  21.  §  2) ; 

sodann  sehliesst  sich  an  das  noxae  dedere  an  die  alle  Parömie:  Mo.ni 
cajml  Sequilar  bei  ('.eis.  in  Ulp.  18  ad  Ed.  {II.  IX,  4,  2.  §  1 ),  Marceil.  io 
Ulp.  30  ad  Ed.  D.  XVI,  3,  I.  §  18),  Pomp.  8  Ep.  I).  IX,  4,  43),  Afrie. 
8  1%  (D.  XIII,  6,  21.  §  1;,  Ulp.  41  ad  Sab.  (D.  XLVII,  I,  I.  §  2. 
XLVII,  2,  41.  §  2),  18.  57  ad  Ed.  (I).  IX,  1,  1.  §  12.  XLVII,  10,  17. 
§  7),  Paul.  6  ad  Ed.  (I).  II,  9,  2.  pr.),  Seilt,  rec.  II,  31,  8.  9.  Sev.  Alex, 
im  C.  Just.  III,  41,  1.  Leo  et  Maior.  in  Nov.  Maior.  VII,  1,11; 
und  endlich  wird  für  die  XII  Tafeln  das  Wort  noxa  auch  noch  in 
anderer  Verbindung  bekundet  von 

Paul.  16  ad  Sab.  (I).  XLIII,  8,  5):  erit  actio  —  ex  lege  XII  lab.,  ut 
»  noxae«  domino  caveatur. 

I).  Die  mittleren  Wortbedeutungen  sind  für  noxia  Verschuldung, 
schuldbare  Handlung,  und  für  noxa  sowohl  Strafe,  strafbare  Hand- 
lung, wie  Sehaden,  schädigende  Handlung.    Insbesondere  nun 

1.  noxia  vertritt  den  Begriff  von  Verschuldung,  deren  man  theil- 
haft  ist,  wie  der  schuldbaren  Handlung,  die  man  begeht  in  den  Wort- 
verbindungen:  noxiam  admittere,  aestimare,  amittere,  avertere,  com- 
merere,  defendere,  expiare,  ignoseere,  meiere  (vgl.  unter  C  1),  missam 
faeere,  remitiere,  noxiae  eonseius,  esse,  obligari,  |>oenitere,  noxia  earere, 
liberare,  extra  noxiam  esse,  in  noxia  esse,  tenere,  und  tritt  so  auf  bei 
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Plaut.  Truc.  IV,  3,  HO:  multa  mihi  audienda  ob  noxiam;  Irin.  I,  I,  I  : 
casligare  ob  meritam  noxiam;  4:  concastigabo  pro  commerita  noxia; 
Nil.  V,  1,  23:  bcne  agitur  pro  noxia;  Baech.  IV,  9,  82:  careo  noxia; 
Stich.  I,  I,  44:  noxiae  nequid  magis  sit;  Most.  V,  2,  47:  remilte 
hanc  noxiam;  55  fg.:  hanc  nnam  noxiam  unam  quaeso  [missam] 
fac.  —  Coinmeream  aliam  noxiam;  Poen.  1,  I,  15:  te  vcrberem  — 
oh  nullam  noxiam;  2,  101  :  tibi  hanc  amittam  noxiam  nnam;  Meie. 
IV,  3,30:  manufestum  lenco  in  noxia;  V,  4,  21:  lem|>eraro  istac 
led  aetale  bis  decehal  noxiis;  Cas.  II,  8,  71:  kineo  in  noxia  ini- 
niicos  meos; 

Tor.  Kun.  V,  2,  13  fg.:  nnam  hanc  noxiam  |  amittc:  si  aliam  admisero 
umquam,  oeeidito;  Heaul.  II,  3,  57:  dominam  esse  extra  noxiam; 
Uec.  II,  3,  3:  sum  extra  noxiam;  III,  I,  30:  pueri  inter  se  quam 
|no  levibus  noxiis  iras  gerunt;  Phorm.  I,  4,  48:  oratio  ad  defen- 
dendam  noxiam;  II,  I,  3(5:  hie  in  noxiast ; 

Sex.  Turpilius  Leucad.  bei  Non.  408,  29  (p.  87  Hibb.  :  ignoscere  mino- 
ri>  noxias; 

ÖC.  p.  Sex.  Kose.  22,  02 :  in  miuimis  noxiis  et  in  Ins  levioribus  pec- 
catis;  de  Leg.  III,  4,  II:  donum  ne  capiunto  neve  danlo  neve 
(Henda  neve  gerenda  neve  gesta  potestale.  Quod  quis  earum 
riTum  migrassit,  noxiae  poona  par  eslo;  20,  46;  adiungitur  »noxiae 
[Mxjna  par  eslo,«  ut  in  suo  vitio  quisque  plcetatur; 

liaw.  Gull.  VI,  10,  5:  supplicia  eorum,  qui  in  furto  aut  latrocinio  aut 
aliqua  (i.  e.  alia  qua)  noxia  sint  comprehensi ; 

le\  Kühr.  v.  711  in  C.  I.  L.  I  no.  205.  II.  Iii).  33:  obligaUnn  —  se  eins 
—  noxsiae  —  esse  confessus  eril; 

Fest,  nach  Verr.  Place,  s.  v.  sororium  p.  297:  liberutus  omni  noxia 
sceleris; 

Lhr.  1,  58,  9:  consolanlur  —  averlendo  noxiam  (Haverc.  Heimst,  1) 
ah  coaeta  in  auclorem  delicti;  II,  54,  10:  neminem  noxiae  paeni- 
tebat;  III,  12,  2:  penes  milites  noxia  Haverc.  Flor.)  erat;  57,  1: 
mihi  nullius  noxiae  (Codd.  noxae)  conscius  sum  (vgl.  §  i:  si  culpa 
i»  nohis  est  ;  IV,  49,  5:  noxiam  (Codd.  noxam)  defendere;  VII, 
i,  5:  in  ergastulum  dederit,  —  at  quam  ob  noxiam  (Haverc.  Lovell.  3) ; 

VIII.  12,  4:  ab  eo  Ildes  sibi  data  esset  haud  futurum  noxiae  (Paris. 
Heimst.  I.  Hamb.)  jndicium;  20,  10:  socii  noxiae  (Codd.  noxae); 

IX,  I,  (i:  ne  quid  ex  contagione  noxiae  {Codd.  noxae)  remancret 
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penes  dos;  8,  I:  neque  de  noxia  (Havere.  Portug.)  nostra  neque 
de  poena  rottulislis;  X,  19,  2:  si  qua  cladcs  incidisset,  desertori 
magis,  quam  deserto  noxiac  (Flor.  Heimst.  I.  Harlei.  f.  Leid.  1. 
Pal.  1)  fore;  XXVII,  23,  1  :  plorisque  aequanlibus  eos  (sc.  Taren- 
tinos) Campanorum  noxiae  (Co<ld.  noxae)  poenaeque;  XXVIII,  28, 
15:  Carthaginein  urbi  Komanae  imperarc  vellelis?  quam  ob  noxiam 
(Codd.  novain)  patriae;  31,  6:  suam  quoque  noxiam  (Oxid,  noxam) 
pari  poena  aeslimatatn  rati;  32,4:  expiasse  sen  iinprudentiam  seu 
noxiam  (Codd.  noxam);  XXIX,  9,  8:  quum  causam  Pleminii  et  tri- 
bunorum  audisset,  Pleminio  noxia  (Codd.  Doxa)  liberato,  —  tribunis 
sontibus  iudicatis;  XXXI,  12,  2:  tarn  darum  recensque  noxiae 
(Codd.  noxae)  simul  ac  pocnae  exemplum;  XXXII,  20,  16:  homini- 
bus,  qui  in  ea  noxia  (Lovell.  5)  erant;  XXXIII,  20,  7:  nihil  —  iis 
—  noxiae  (Hamb.)  futurum  fraudive;  XXXIV,  19,  5:  nihil  eam  rein 
noxiae  (Pal.  1 — 3.  Lovell.  1.  4.  5.  Hart.  Mead.  1.  2.  u.a.)  futurum; 
XXXVI,  7,  5:  nec  iis  noxiae  (Bamb.  Lovell.  1.  4.  5.  Hart.  Mead.  1. 
2.  u.  a.)  futurum  sit;  XXXIX,  14,  4:  quis  adfinis  —  noxiae  (Pal. 
1—3.  Lovell.  4.  5.  Harl.  Mead.  1.  2.  u.  a.)  esset;  16,  3:  privatis 
noxiis  (Lovell.  1.  Harl.  Mead.  1)  —  coniuratio  sese  inpia  tenet; 

Voll.  Paterc.  I,  12,  4:  urbs  magis  invidia  imperi,  quam  ullius  eius  tem- 
poris  noxiae  invisa; 

Manil.  II,  586:  vix  noxia  poenis;M  602:  poenas-  iam  noxia  vincit; 
IV,  94:  quin  etiam  infelix  virtus  et  noxia  felix;  418:  crimen  ubique 
frequcns  et  laudi  noxia  iuncta  est; 

Plin.  H.  N.  XXVIII,  19,  77:  quanta  —  noxia,  si  Iransforunt  morbus; 

Tac.  Ann.  VI,  4 :  metum  prorsus  et  noxiam  eonscientiae  pro  foedere 
haberi ;  Hist.  II,  49 :  interfeccre  se,  non  noxia  (Codd.  noxa)  ncque 
ob  metum,  sed  aemulatione  decoris; 

Cels.  7  Dig.  (D.  XVII,  1,  48)  :  non  oportet  esse  noxiae  fideiussori,  si 
pcpercisset  pudori  suo. 

2.  Noxa  vertritt  die  Begriffe 


8  i)  Jacob,  an  dieser  Stolle  verzweifelnd,  cmendirl  :  \is  noxia  poenis ;  allein  die 
Stelle  hat  einen  flanz  puten  Sinn:  no\ia  rei  spunsnri  vi\  poenis  erat  •  oplaxilipie  renm 
Sponsor  non  posse  roverli,«  somit:  das  sehnldbare  Aussenbleibon  des  Angeklagten 
ßereielilo  dein  Bürgen  kaum  zur  Strafe,  indem  die  wirklich  zu  erleidende  Strafe  dem 
Letzteren  nur  erwünscht  war. 
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a.  zunächst  von  Strafe,  wie  von  strafbarer  Handlung,  und  so 
insbesondere  in  den  Wortverbindungen:  noxani  admittere,  inerere; 
noxae  reus,  admonere,  arguerc,  damnare,  deberi,  exiinere,  haben; 
oo\a  exsolverc,  liberare,  praestare,  solvere;  de  noxa  cognoscere;  in 
Doxam  alieuius  laborare,  und  findet  sich  vor  in 
Ktlid  des  Dictator  M.  Junius  Perna  v.  530  bei  Liv.  XXIII,  Ii,  3:  qui 

capilalem  fraudem  Lfi]ausi  —  in  vineulis  essenl,  —  eos  noxa  — 

sese  exsolvi  iussurum ; 
Kdk-Ium  aedilium  curul.  bei  Gell.  IV,  2,  I.    Ulp.  1  ad  Ed.  aed.  cur. 

D.  XXI,  I,  I.  §  1):  qui  fugitivus  errove  sit  noxave  solutus  non 

erit ; 

Stipulatio  duplae  vei  siinplae  auf  furlis  noxisque  solulum  esse :  Neral. 
bei  Up.  32  ad  Ed.  iD.  XIX,  1,  1 1.  §  81,  Aristo  bei  Paul.  5  ad  Plaut. 
I)  XIX,  i,  2),  Pomp.  18.  10  ad  Sab.  I).  XXI,  I,  40.  XXI,  2,  30), 
Paul.  10  ad  Sab.  T).  XXI,  2,  3  .  siebenlülrgisches  instrumentum  ven- 
ditionis  des  Dasius  und  Maximus  v.  120  bei  Detlefsen  in  den  Wiener 
Sitzungsberichten,  phil.-hist.  Gl.  XXIII,  007.  1.  lin.  0  fg. ;  oder  furlis 
noxaque  sohl  tum  esse:  Sen.  Gontr.  VII,  21,  23,  siobenburgiselics 
itttrumcnlum  venditionis  des  Dasius  und  .Maximus  v.  120  cit.  lila, 
lin.  10  fg..  und  des  Bcllicus  und  Dasius  v.  142  bei  Mommsen  in  den 
Berliner  Monatsberichten  aus  d.  J.  1857.  S.  310.  I.  lin.  5  fg.  und  lila, 
lin.  0  fg.,  Ulp.  38  ad  Ed.  (  I).  XUVII,  0,  3.  pr.) ;  oder  furto  noxaque 
solutum  esse:  Ulp.  38.  i2  ad  Ed.  (D.  XLVII,  0,  3.  pr.  L,  10,  174); 

oder  furem  non  esse  noxisque  solutum,  worüber  vgl.  Ulp.  1  ad 
Ed.  aed.  cur.  D.  XXI,  1,  17.  §20.  fr.  31.  §  1),  42  ad  Sab.  (I).  XXI, 
2,31.  L,  10,  174,,  Marc.  4  Heg.  (1).  XXI,  1,  52 ,;  oder  noxa  esse 
solulum:  Paul.  0  Resp.  [D.  XXI,  2,  11.  §  1)  vgl.  Marcell.  20  Dig. 
Ü.  XLVI,  3,  72.  §  5  ;  oder  noxis  solulum  praeslari:  Ja).  2  Dig. 
D.  L,  10,  200  ;  oder  noxis  praeslari:  Varr.  KU.  II,  4,  5.  5,  H  ;w 
wobei  indess  die  Jurisprudenz  der  Kaiserzeit,  wie  Jul.  2  Dig.  (D.  L, 
I«,  200    und  Ulp.  1  ad  Ed.  aed.  cur.  (D.  XXI,  1,  17.  §  17)  bekunden 
vgl.  unter  G),  dem  Ausdrucke  noxa,  noxae  in  dem  curulischen  Edicto, 
wie  in  der  stipulatio  duplae  vel  simplae  den  Begriff  von  Schaden  unter- 
legt, eine  Bedeutung,  die  jedoch  erst  von  der  Kaiserzeit  an  nach- 

B5)  DieM  Formel  isl  jiiiiftcr  als  .lic  bei  A.  82.  und  nach  Varr.  II,  5,  II.  nicht 
inanilianisch. 
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...^r  *ein  wird,  als  jenes  Edict  und  jeae 

Vu.  365,  25.  473,  22.  (p.  1  Ribb.) :  si  malos 
.  ..  .ai  pro  noxa  dabis; 

v  juid  delkjucrit,  pro  noxa  hono  modo  \indicet; 
'  t  •  kKH.  Chaerestr.  bei  Fest.  p.  17*  (p.  42  Ribb.) :  isla 
i.u.icbrisl  magis,  (piain  viri; 
»        .  bei  Fest.  p.  174  (p.  \\)\  Ribb.):  tele  esse  huir 

">)     in  senal.  1:  prava  incepta  eonsulloribus  no\ae  esse; 
-  ac  laeeralur  animi  cupidine  el  noxarum  metu; 
\,.'^  Senlia  v.  4  bei  Gai.  I,  13:  servi  — ,  de  quibus  ob  noxam 
^x**«»  loruienlis  habila  sit  et  in  ea  noxa  fuisse  convieli  sint; 
\eu.  I,  41  :  unius  ob  noxam  el  furias  Aiacis  Oilei; 

\  x\  II.  6:  nihil  praeter  teinpus  noxae  lucrarenlur ;  III,  35,  5:  neve 
»m  caedes  capitalis  noxae  haberetur ; Mi  V,  47,  10:  reus  haud  dubios 
ohis  noxae;  VIII,  35,  5:  nun  noxae  eximitur  Qu.  Fabius,  qui  contra 
mild  um  imperaloris  puguavit,  sed  noxae  damnatus  donatur  populo 
Romano;  XXIV,  IS,  4:  ceterique  eiusdem  noxae  rei;  XXXI,  13,  i: 
publicatam  pro  beneüeio  tumquam  noxa  (Hamb,  noxia)  suain  |>ecu- 
niani  foro;  XXXVII,  1,3:  praesonles  interrogalionibus  —  senatonun 
confessionem  magis  noxae,  quam  responsa  cxprimcnlium  fatigati 
sunt;  XXXIX,  8,  7:  nee  unum  genus  noxae  (sc.  erat);  XLV,  31,  2: 
noxa  liberali  interfectores ; 

Ov.  ex  Pont,  II,  0,  71  fg.:  nee  quioquam,  quod  lege  vetur  commiltcre, 
feei:  |  est  tarnen  Iiis  gravior  noxa  falenda  mihi;  Met,  I,  214:  lonija 
mora  est,  quanlum  noxae  sit  ubique  repertum,  |  enumerare;  Fast. 
VI,  120  fg.:  poliere  posset  |  a  foribus  noxas; 

Manil.  II,  161  fg.:  ambiguis  —  valenl,  quis  sunt  collegia,  falis  |  ad 
meiilum  noxamque;  IV,  1()4  fg.:  quid  enim  nobis  commune  forisquo 
|  (piisve  in  purtenti  noxam  peccaril  adulter? 

Pclron.  Sat.  139:  te  noxam  meruisse  daturumque  serviles  jMjenas; 

Quint.  I.  0.  V,  12,  13:  alium  accusaturus  —  liberal  eum  noxa,  qui 
admiserit  (sc.  noxam); 

86)  Der  Originaltext  <ler  lex  Valeria  et  HoraÜfl  \.  305. wirf  Daniel  haben:  neve 
ea  eae«les  capitali  frauili  esto. 
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Suet.  Aug.  67 :  malmt  timiditnlis  arguere,  quam  noxae;  Tili.  33:  iudices 

—  noxae,  de  qua  cognoscerent,  admoncbal;  Olli.  10:  no  cui  |»eri- 

culo  aut  noxae  apud  victorom  forent; 
Pseudo-Quint.  Deel.  0,  4 :  debita  noxae  maneipia ; 
Synim.  Ep.  I,  55:  noxam  meiere;  65:  neque  in  eins  noxam  labores, 

(]ucin  vides  ahundarc  |>cccalis:  i|>se  causas  dabit,  quas  non  videaris 

oplasse. 

I).  Sodann  fertrill  noxa  den  Begriff  von  Schaden,  sehaden- 
bringende  Beschaffenheit,  schädigende  Handlung  in  den  Wortverbin- 
dungen noxa  erudescit,  lentat,  valet;  noxam  admiltere  (vgl.  fraudem 
admiltere  unter  IIA),  caperc,  committcre,  coneipere,  contrahere,  fa- 
rere,  incidere,  inferre,  movere,  Doeere,  ohtinerc,  liniere;  noxae  esse, 
expooi;  noxa  abslerrerc,  quali,  solvi;  ab  noxa  defendere;  ad  noxam 
genere,  pertinere,  teneri;  ex  noxa  aclionem  instituere,  experire;  in 
n(i\;i  esse;  ob  noxam  quaestionem  habere;  propter  noxam  convenire, 
Mpiirare,  toiquere;  sine  noxa  alieuius,  sua  facere,  und  lindet  sich  in 
dieser  Bcdculutü'  vor  in 

Uf.  XXXVI,  21,  3:  omnibus  perpacalis  sine  ullius  noxa  urbis  exer- 
tilus  —  reduetus;  XU,  23,  Ii:  Thessaliam  deinde  peragravit  — 
sine  ullius  eorum,  quos  oderal,  noxa  (Vindob.) ; 

Lab.  bei  ülp.  18  ad  Ed.  D.  IX,  2,  23.  §  V;  :  quanti  noxa  eius  servi 
valeal ; 

Ov.  Met.  XV,  334:  noete  nocenl  polae,  sine  noxa  luce  hihantur; 
Scn.  Ep.  9,  19:   per  medios  ignes  sine  noxa  corporum  transeunl; 

N.  Qu.  IV,  2,  12:  Nilus  —  bclüas  marinis  vel  magnitudine  vel  noxa 

pares  oducat; 

Ols.  Med.  I,  3:  consummalio  oinnium  nocet.  Ex  quibus  (sc.  omnibus) 
in  nullo  tarnen  minus,  quam  in  Iiis  (sc.  pomis)  noxae  est  (sc.  con- 
summalio) ;  VII,  26,  4 :  calculus  —  sine  ulla  noxa  educitur ; 

Manil.  II,  480:  noxas  bellumque  movere;  013  fg.:  est  natura  mitius 
aslrum  |  expositumque  suae  noxae  nec  fraudibus  ullis;  857  fg. : 
locus  imperat  astris  j  et  dotes  (Gewinn    noxatnque  facit; 

CoL  RR.  I,  6,  15:  ea  res  ab  noxa  curculionum  —  videtur  conditas 
fruges  defendere;  VI,  2,  2:  ne  —  cuilibet  rei  sc  iraplicenl  noxamque 
capiant;  27,8:  cupidine  sollicitati  noxam  conlrahant;  XI,  1,  18: 
in  opere  noxam  ceperit ;  XII,  2,  I  :  quae  inferantur,  ut  idoneis  et 
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nimio  laboro  —  noxam  conciperc; 
t'urt.  V.  13,  33:  sim *  noxa  Iranseursuros,  si  nemo  sc  opponerot; 
l'liti.  II.  N.  II.  03,  I.i.j;  in  malis  generali  Ii  um  noxa  est ;  IÖS:  cadcm 
sc.  terra   ad  Doxam  ^imuil  aliqua;  s2.  107;  lalere  tcrrcno  facti 

parictes  minore  iio\a  quntiundu  ;  VIII,  H*>.  i7:  motu  pornae  similü 

;il»sh'ir«*i «'Hl in    >r.  Ironrs    radrm  noxa:  XIV.  |(J,  KM»:  danl  aeüjis 
sr.  advnamon  .  ipiihus  villi  noxaiu    Codd  , :  nnxiam    liinenl ;  XX, 

13,  131  :  Iii«'  sc.  sucus  rutnc   ropiosior  (latus  veueni  noxam  Codd. 

noxiam   oplinet;  XXI.  17.  100:  rcmcdio  esse  contra  vcnclicioruiii 

noxam  Codd.  noxiam  ;  XXVIII.  10,  IM  .  illalas  i.  e.  venenis  noxas 

[<*<mIi1,  noxias  ; 

Tue.  Ann.  11,0:  naves  —  sine  noxa  sidrrenl :  111.73:  >|><"s  —  arma 

sine  no\;i  ponrndi:    IV,  30:   itl  Sereno   noxae  l'nil ;   XV.  3i:  sine 

ulliiis  noxa  Ihralrum  rollnpsuni  es) ; 
('.eis.  bei  Ulp.  ls  ad  Kd.   I).  IX.  \.  i .  §  I  :  si  scrvtis  —  Itirtmu  feeit 

vcl  .iliiini  noxam  rominisil : 
Stiel.  Jul.  Hl:  sine  nlla  sua  no\a  idu>  Martini'  ;iil<  >>ciii : 
Jul.  i  Hit-.   I).  I..  10,  200  :  harr  siipnlatio    .X«»\i>  solutuni  pracslart« 

non  rxislimatut  ;i«l  ras  noxas  perlinero,  ipiar  piiblieaui  cxercili«»- 

netli  et  rori rilioiirin  rapilalrin  linhcnl  unlrt  ;i  :  hei  (  Ip.  23 

ad  lid.    D.  V.  I.  IS    §  I   :  noxaill  romillitlere; 
Pomp,  0  ad  Sah.   I).  XXX.  I.  i'i.  §  I  :  t'tiit tun  leeil  servus  auf  noxaiu 

norurril  : 

i  ad  Kd.  prov.  I).  IX.  i.  I  :  no\al<\s  actione.«  apprllaulur.  ipiar 
uon  i*x  contractu,  sctl  e\  i»o\a  ;il<|u<'  mnldirio  servorum  ndversus 
mos  insliluiintur ;  hol.  I.  13:  de  tpiihus  i»h  noxaui  quaestio  lor- 
mrnlis  hiihila  sil  rl  in  im  ik»\;i  luissr  rmi\irli  >inl : y;  l\\  77.  7S: 
uoxain  rommillcrc; 
Justin.  II.  IMiil.  XII,  7.  S:  r\rrriins  —  iinprlu  mentis  in  sacros  dei 

ululalus  inslinctus  —  sine  noxa  tlisriirrit ; 
I 'all ad.  KU.  IV,  13.  :\  spntiis  separentur  proplcr  noxam  luroris  allrrni: 
Ulp.  I  ad  Kd.  ard.  cur.   I).  XXI.  I.  17   §  17.  ls  :  quod  aiuitl  acdiles: 
•►Noxa  solutus  uon  >it  -  sie  intellc^endmn  est  ,  ni  non  hoc  dclxuit 
pronunliari  nullaui  nun  noxani  commisissr.  srd  illud.  noxa  soluinin 
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esse  hoc  est  noxali  iu«licio  subiectum  non  esse;  ergo  si  novain 
commistt  nee  permanet,  Doxa  solutus  videlur  (vgl.  unter  a).  Noxas 
aeeipere  debemus  privalas  hoc  est  eas,  quaccumque  commitlunlur  ex 
delictis,  non  publicis  criminibus,  ex  ijuibus  agilur  iudieiis  noxalibus; 
23  ad  Ed.  (I).  V,  I,  18.  §  1):  ex  uliquu  noxa  —  experire;  71  ad 
Ed  I).  XLlll,  24,  II.  §  6):  lenebuntur  —  ad  noxam;  41  ad  Sab. 
[XLV1I,  %  41.  §  2):  noxam  adinittere;  fr.  I,  11:  propler  noxam 
torti; 

Paul.  2  ad  I.  Jul.  et  Pap.  I).  XXXV,  2,  03.  pr.):  servus,  qui  noxam 
BOCuit;  G  Besp.  I).  XXI,  2,  II.  §1):  ex  Iiis  verbis  slipulationis 
duplae  vel  simplae  »Eum  hominem  —  noxa  esse  solutuin«,  ven- 
dilorein  eonveniri  non  posse  propter  eas  noxas,  quae  publice  eoer- 
ceri  solent; 

tellistr.  2  Ed.  monit.  I).  IX,  4,  32):  noxam  coramittere; 

Auson.  Sapienl.  ludius  IS  I».:  Thaies  »iyyvu  nüoMni  drij»  protulil:  | 
s|K)ndere  (pii  nos,  noxa  quod  praesest,  vetat ;  Thal.  1*8  fg.:  nos 
»iyyvu  nuqtnri  cV«tj/«  dicimtis;  |  latinum  est:  »Sponde,  noxa  (Codd. 
noxia)  est  praesto  tibi« ; 

Sunm.  Ep.  III,  69:  quae  ad  unius  quidem  perllnent  noxam,  sed  ad 
ulriusque  contemptum;  VII,  32 :  nie  febrium  noxa  temtaverit ;  VIII, 
58:  ex  vigiliis  nocturnis  —  noxa  post  cruduil;  IX,  11  :  non  debet 
noxam  rusticae  facililatis  incidere;  30:  sine  amicorum  noxa  alque 
iniuria  —  desiderium  novis  emptionibus  admovere. 

E.  Die  jüngsten  Wortbedeutungen  sind  für  noxia  das  Privatdeliot, 
und  für  noxa  die  Verschuldung.  Insbesondere 

1 .  noxia  tritt  in  der  Bedeutung  von  Privaldelict  auf  in  den  Wort- 
M'rhindungen :  noxiam  committere,  nocere;  ex  noxia  experiri,  nan- 
dsci  dominium,  oritur  damnum,  und  findet  sicli  vor  bei 

Gai.  7  ad  Ed.  prov.  I).  IX,  4,  20) :  qui  ex  pluribus  noxiis  (Paris.  Lips. 
Patav.)  diversis  temporibus  experitur,  ex  una  noxia  servi  dominium 
nanetus; 

Up.  1  ad  Ed.  aed.  cur.  (D.  XXI,  1,  17.  §  18):  ex  privalis  noxiis  oritur 
damnum  pecuniarium;  18  ad  Ed.  (I).  IX,  I,  1.  pr.) :  lex  voluit  auf 
dari  id,  quod  noeuit  id  est  animal,  quod  noxiam  commisit ,  aut 
aestimationem  noxiae  otferre; 

Paul.  3  ad  Ed.  (Ü.  IX,  4,  4.  pr.) :  noxiam  nocere; 
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Inst.  Just.  IV,  8,  5.  6:  noxiam  committere;  C.  Just.  IX,  47,  22:  ihi  esse« 
poenam,  ubi  et  noxia  (PI.  I  noxa)  est.s> 

2.  Dagegen  noxa  vertritt  den  Begriff  der  Verschuldung  in  den 
Redewendungen  noxani  commiltere,  creare,  dicere;  noxae  imputarc, 
und  findet  sich  so  vor  hei 

Ulp.  3  ad  1.  Jul.  et  Pap.  (D.  L,  IG,  131.  pr.) :  poena  est  noxae  vindicta, 
Irans  (Hinterlist)  et  ipsa  noxa  dicitur  et  quasi  poena«'  quaedam 
praeparatio; 

Sept.  Sev.  u.  Car.  im  C.  Just.  II,  35,  1  :  quum  dcliclura  non  e\  animo. 

sed  ex  contractu  venil,sö  noxa  (al.  noxia)  non  committitur,  otiamsi 

poenae  causa  pecuniae  damnum  irrogatur; 
Sev.  Alex,  im  C.  Greg.  XIV,  3,  2.  (Collat.  I,  9.  vgl.  C.  Just.  IX,  16,  I) : 

qua«  ex  improviso  casu  potius,  (piam  fiaude  accidunt,  falo,  non 

noxae  imputantur; 
Are.  et  Hon.  im  C.  Tb.  IX,  40,  18:  ihi  esse  poenam,  ubi  et  noxa  est ; 
Symm.  Kp.  II,  3G:  haec  quidem  silui,  ne  sacrorum  aemulis  enunciata 

noxani  erearenl;  III,  47:  noxae  vaeuus  ociare  ! 

43.  Damnum. 

A.  Ucbcr  die  etymologischen  und  begrifflichen  Verhältnisse  des 
Wortes  damnum  treten  (bigende  Ansichten  in  der  modeinen  Wissen- 
schaft hervor: 

Zunächst  Ritsehl  im  Rhein.  Museum  für  Phil.  N.  F.  1864.  XVI, 
304  fg.  und  Opuscula  philologica  II,  700  fg.  nimmt  damnum  für  das 
Neutrum  eines  an  sich  untergegangenen  Parlicipium  pracsentis  passivi 
von  dare,  daher  es  von  Vorn  herein  bedeute  »das  was  gegeben  wird«, 
und  weiterhin  sodann  »das  was  gegeben  werden  soll«,  was  sich  dann 
anderweit  specialisirl  zur  » Krsalzgabc,  Bussgabe,  Stattgäbe«,*"  somit 
zur  »Geld-  oder  Vermögensbusse«,  und  endlich  auf  «las  correlate  Ver- 
haltniss  von  »Schaden,  Verlust«  übertragen  wird. 


88)  Die  ««rslere  Stelle  jsl  ,.,illehnt  aus  Gai.  IV,  77.  78  (unter  I)  i  b) .  der  dafür 
noxam  commitlrre  safcl ;  und  f<l«''«-hes  Verhältnis»  wallet  ob  bezüglich  der  Zweiten  aus 
C.  Th.  IX.  tu,  IH  enllehnleo  Stelle  (unter  i  . 

89)  So  z.  B.  nach  dein  Reehtssatze :  Iis  inlit iando  crescit  in  duplum. 

90)  Uebereiustiininend  ist  Huschte.  Gaius  iii  A  t9:  >  Bussquantum « .  daher 
»  Kecht  des  Verletzten  auf  diese  Strafe«. 
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Dagegen  damnare  sei  jenen  BegrilTswandelungcn  nicht  gefolgt 
und  hal>e  in  selbsteigenem  Gange  sich  entwickelt  zu  der  Bedeutung 
von  »rechtlich  verurlheilen <• ,  niemals  aber  die  Bedeutung  »in  Verlust 
bringen  «  angenommen. 

Endlich  dämm*  sei  eine  selbststiindige  d.  h.  zu  damnare  nicht  in 
näherer  Beziehung,  als  zu  damnum  stehende,  alle  Nominalbildung  mit 
der  Bedeutung  von  »gel>epfliehtig«. 

Wider  diese  Ableitung  Kitschl's  erklüren  sich  theils  Gurtius,  Grund- 
züge der  griech.  Etymologie '  i23,  theils  Düntzer  in  Kulm  s  Zeitschrift 
für  vergleichende  Sprachforschung  18GI.  XI,  Gl  fg.,  welcher  Letztere 
die  bereits  von  Scaliger  in  Varr.  L  L.  ed.  Bip.  II,  271)  und  Diklerlein, 
Synonjmik  VI,  95  vertretene  Zusammenstellung  von  damnum  mit 
dumivrj  —  dapnum  festhält  und  als  Wurzel  anerkennt  entweder 

dap  oder  dah:  aufwenden,  ausgeben,  so  dass  als  Bedeutung  von 
damnum  sich  ergebe:  Aufwand,  Ausgabe,  vergeblicher  Aufwand,  das 
Verlorene,  der  Verlust,  und  so  nun  die  Strafe,  insofern  dadurch  der 
Schuldige  einen  Verlust  erleidet,  wahrend  wiederum  damnare  entweder 
den  Verlust  oder  aber  die  Strafe  gegen  Einen  ansprechen,  dumm* 
endlich  entweder  verlustig,  oder  stralTllllig  bedeute;  oder 

dap:  verletzen,  so  dnss  damnum  die  Verletzung  sein  würde;  oder 
endlich 

dabh:  vernichten,  eine  Etymologie,  welche  auch  Kuhn  in  Kuhn's 
Zeitschrift  für  vergl.  Sprach  forsch.  1854.  I,  iG7  vertritt. 

Dagegen  Gurtius  a.  ü.  57 1  lüsst  zweifelnd  einen  Zusammenhang 
von  damnum  mit  ty/iiu  zu,  was  mit  voller  Bestimmtheit  statuirl  wird 
von  Huschke,  Gaius  121.  A.  19. 

Wiederum  Leo  Meyer,  vergleichende  Grammatik  I,  410  fuhrt 
damnum  zurück  auf  die  Wurzel  dam:  ziihmcn,  bündigen,  so  dass  als 
Stamm begri IV  für  damnum  »Verlust,  Schaden«  und  für  damnare  »> ver- 
urlheilen« sich  ergebe  (V). 

Allen  diesen  El\mologieen  tritt  indess  vom  Standpunkte  des  Latei- 
nischen das  Bedenken  entgegen,  dass  dieselben  für  damnum,  damnare 
eine  Grundbedeutung  ergeben,  welcher  der  BcgrilV  nicht  adftquat  ist, 
den  diese  Worte  in  dem  Allrömischen  vertreten.  Wohl  aber  beseitigen 
sich  diese  Bedenken  vollständig  und  es  wird  eine  vollkommene  L'eber- 
einstinimung  zwischen  dem  Stammbegriir  und  der  historisch  bekun- 
deten ältesten  Bedeutung  des  Wortes  für  das  Lateinische  gewonnen 
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durch  Zurückleitung  von  damnum,  damnare  auf  Sanskrit-Wurzel  du: 
binden,  mit:  sanskr.  djd-mi:  binde,  dä-man:  Band,  Fessel,  Seltnur, 
dä-ma:  Band,  griech.  dt-w,  r>/-<>>r/<:  binde,  d*'-a/-s:  Binden,  ()f-o-(MÖ-s: 
Band  u.  dergl.,,JI  wonach  sicli  nun  als  älteste  Bedeutung  von  da-mmm\ 
da-mnumn  ergiebt:  binden,  Band.  Und  indem  nun  die  allen  Römer 
die  Pflicht:  Kcligions-,  wie  Hochlspflichl  als  Band  oder  Verbindlich- 
keit auffassten,'13  so  ward  nun  auch  mit  damnare,  damnum  solche 
modiücircndc  Stellung  verknüpft:  damnare  vertritt  in  Folge  dessen  den 
Begriff  des  verbindlich  machen  oder  verbindlich,  schuldig  erklären,  wie 
damnum  den  Begriff  der  Rechtsverbindlichkeit  oder  Rechtspflicht,  — 
ein  Begriff,  welcher  der  spateren  römischen  Sprache  vollständig  ver- 
loren gegangen  ist"'  —  oder,  concreter,  des  Betrages  der  Rechts- 
oder Schuldverbindlichkeit."'' 

Dagegen  damnas  ^dumnulis)  ist  eine  dem  griechischem  Parlicipiuin 
aoristi  secundi  passivi  entsprechende  I'articipial-Form  von  damnare, 
welche  wiederkehrt  in  dem  lateinischen  [sanas]  sanales  und  fas,  und  so 
wohl  auch  in  leres,  "  vehes,  mies,  wie  in  dem  Umbrisehen  Itrmnas,  pihaz, 
ktmikaz,  stakaz  und  wohl  auch  emjts  (für  empes  d.  i.  emplus)  im  Steine 
von  Assisi,"7  analog  dem  lateinischen  -eeps  neben  -eepes  { forma- 
capes  bei  Paul.  Diae.  p.  94). 

9t)  Vgl.  Cuiiius,  Cirund/.üge  der  griech.  Ktvmol.  220.  no.  164.  Leo  Meyer, 
vergl.  Grammatik  I,  .138. 

9»;  Analogieen  für  ila-{u)vmum  sind  al-umnus,  Yerl-umnus,  welche  bereit« 
Ritsehl,  a.  ().  "in  bfibrinj^l ;  dann  auch  sca-(u)mmim  (anders  Ciirtins  a.  ().  I  ."»8  : 
scain-num  ,  col-umna  (Ciirtins  a. f  i 5) ,  Yol-nninus,  -umna.  ric-mnnus.  hl-uinnus, 
Vit-umnus. 

93)  Nämlich  alsein  ligare,  daher:  religio,  obligatio,  ohligare,  vgl.  Inst.  Jus! .  III. 
13.  pr:  obligatio  est  iuris  vittCttltim,  quo  etc.  ;  dann  als  ein  neclere.  daher  nexom ; 
endlich  als  ein  pac-ore,  pangere,  paclio,  pachiin,  worüber  \gl.  (airlius  a.  ().  2(J2. 

94)  Insbesondere  obligatio  bezeichnet  nicht  die  Rcchtsvcrhindlichkcil  im  All- 
gemeinen, als  vielmehr  die  obligatorische  Verbindlichkeit,  vgl.  Schilling,  Institutionen 
§  89.  Krimi .  t.  Dagegen  officium  greift  weit  über  das  Rechtsgebiel  hinaus.  Berufen 
zur  Vertretung  des  Begriffes  Itechtspflicht  war  durch  seine  Function  in  der  Klagformel 
das  Wort  oporlere,  von  dem  jedoch  die  Nominalbildung  fehlte. 

95)  Sicher  ist  irrig,  wenn  Rein.  Privalrecht  und  Civilprocess  der  Römer  7  44 
A.  I.  Schaden  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  tlamnum  anerkennt  :  mit  der  Ab- 
leitung dieses  Wortes  von  damnare,  ohne  weitere  Bestimmung  der  Wurzel  beider 
Worte  ist  ja  doch  gar  nichts  gewonnen. 

96)  Vgl.  Gurtius  a.  ü.  210. 

97)  Vgl.  Voigt,  Ius  nat.  etc.  IV,  i.  S  2(i8  A.  1.   Aufrecht  und  Kirchhon",  um- 
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B.  Der  unter  A  für  damnare  festgestellte  Begriff  von  verbindlich, 
schuldig  erklären,  erhellt  aus  der  juristischen  Verwendung  des  Wortes, 
welche  eine  füntlaltige  ist,  indem  das  damnare  ausgesagt  wird: 

1.  vom  Klager  und  zwar 

a.  dem  accusator,  so  z.  B.  bei 

Uv.  VII,  1 G,  9 :  C.  Licinius  Stolo  a  M.  Popilio  Laenate  sua  lege  X  mili- 

bus  aeris  est  damnatus,  (]uoil  M  iutferum  agri  cum  lilio  possideret ; 

XXXV,  10,  2.  XXXVIII,  35,  5. 
Val.  Max.  V,  4,  4:  M.  Cotta  —  Cn.  Carbonem,  a  quo  pater  eius 

damnatus  fuerat,  postulavit;  III,  7,  6. 
Tac.  Ann.  IV,  42:  Leutuhlfl  Gaetulicus  —  lege  Julia  damnasset;  III,  3Ü; 
Pseudo-Quint.  Deel  331:  qui  capitis  aceusaverit  neque  damnaverit; 

arg.  Deel.  250.  290.  300.  313.  324.  331.  33i. 

b.  vom  aclor,  so  z.  U.  von 

Plaut.  Rud.  V,  1,2:  quem  apud  recuperatores  modo  damnavit  Plesi- 
dippus; 

P.  Scipio  African.  bei  Isid.  Orig.  II,  21,  4:  vi  atque  ingratis  coactus 
cum  illo  sponsionem  feci,  facta  sponsione  ad  iudicem  adduxi,  ad- 
duetum  primo  coetu  daumavi; 

Va/T.  RR.  II,  2,  6:  emtor  pote  ex  emto  vendito  illum  damnare,  si 
non  tradel; 

Pseudo-Quint.  Deel.  364:  furem  damnavit,  exegit  quadruplum;  383: 
virum  malae  tractationis  damnaverit. 

2.  von  dem  ius  dicens  und  zwar 

a.  im  Criminalprocesse,  diesfalls  das  Verweisungsdecret,  welches 
den  Angeklagten  vor  das  iudicium  verweist,  bezeichnend,  so  bei 

brische  Sprachdcnkm.  I,  147.  II,  235.  382.  390.  —  Cnrssen,  über  Aussprache, 
Vokalismus  und  Betonung  II,  591.  krit.  Nachtrüge  257  nimmt  den  Abfall  eines  aus- 
lautenden o  (sowie  eines  /)  an,  somit  die  obigen  Formen  idenlilicirond  mit  damnatus, 
sanatus,  fatus ;  allein  das  wird  doch  widerlegt  durch  die  Dcclination  sanas,  sanates. 
—  Wiederum  Bergk  im  Philologus  1871.  XXX,  680.  no.  16  sagt:  »die  indeclinabeln 
sihstantive  fas  und  nefas  sind  eigentlich  infinitiv formen ;  bei  der  Verkündigung  des 
römischen  kalendcrs  sagte  man  fasi  est  oder  nefasi  est  (d.  i.  fari,  wie  Fest.  p.  68  dasi 
statt  dari  bezeugt),  dann  kurzweg  fas  oder  nefas«;  und  ebenso  in  N.  Jahrb.  f.  Phil. 
1871.  CV,  41  fg.  —  Absichtlich  lasse  icli  im  Obigen  die  gleichlautenden  Formen  in  der 
Bedeutung  des  Participium  praesentis  activi  aus,  wie  praegnas,  memoras,  exsultas 
u.  dergl.  worüber  vgl.  Koch,  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  4854.  IX,  305  fg.,  Kitsehl,  das. 
1857.  XI,  640.  Corssen  a.  0.  I,  252,  sowie  praese(de)s,  dormies,  obedies  u.  dergl., 
worüber  vgl.  Corssen  a.  O. 

«W.  d.K.  8.  OeMllMli.  d.  Witt«**.  XVI.  10 
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Liv.  XXIX,  21,  12.  22,  7.  9:  Pleminiuin  et  ad  duo  et  triginta  homi- 
nes  cum  eo  damnaverunt  (sc.  praetor  ciusque  consilium)  atque  in 
catenis  Romain  uiiseruut.  —  Pleminius  quique  in  eadeni  causa 
erant,  postquam  Romani  est  venlum,  —  producti  ad  populum  ab 
tribunis,  —  nullae  inisericordiae  locum  habucrunl.  —  Mortuus  tarnen 
(sc.  Pleminius)  prius  in  vinclis  est,  quam  iudicium  de  eo  populi 
perficeretur. 

b.  im  Civilprocesse,  das  Decret  bezeichnend,  durch  welches  der 
ius  dicens  bei  persönlichen  Klagen  im  Falle  der  confessio  in  iure  oder 
des  pro  confesso  esse  des  Beklagten  dessen  Schuldverbindlichkeit  in 
der  Formel  damnas  esto  conslatirte,  und  welches  somit  parallel  ist 
der  bei  dinglichen  Klagen  im  gleichen  Falle  eintretenden  magistra- 
tischen addictio  der  res  litigiosa.  Und  zwar  erhellt  diese  Rechts- 
ordnung einestheils  aus  den  Zeugnissen  von 

Jul.  36  Dig.  (D.  V,  1 ,  75) :  si  praetor  iusserit  eum,  a  quo  debitum 
petebatur,  adesse  et  —  —  pronuntiaverit  absentem  debere  etc.; 
und  bei  Paul.  9  ad  Plaut.  (D.  XLII,  2,  3) :  confessum  certum  se 
debere  legatum  omnimodo  damnandum,  etiam  si  in  rerum  natura 
non  fuisset  et  si  iam  a  natura  recessit,  ita  tarnen,  ul  in  aeslima- 
tioncm  eius  damnetur;** 

Serv.  in  Aen.  XII,  727:  in  iure  cum  dicitur:  »»Damnas  esto«  hoc  est 
damnatus  es,  ut  des,  hoc  est  damno  te,  ut  des,  neque  alias  Uber 
(sc.  ab  addictione)  eris ; 

sowie  anderenteils  aus 

Gai.  IV,  21,  der  eine  zwiefache  Formel  der  leg.  a.  per  manus  iniectio- 
nem  iudicati  anfuhrt:  »Quod  tu  mihi  iudicatus  es  sh.  X  milia,  quae 
ad  hoc  non  soluisti«  und:  »>Quod  tu  mihi  damnatus  es  sh.  X  milia, 
quae  ad  hoc  non  soluisti«,  beidemal  sich  fortsetzend  in  den  Worten: 
»ob  eam  rem  ego  tibi  sh.  X  milium  iudicati  manum  inicio«;  sowie 

Minuciorum  sententia  inter  Genuates  et  Viturios  data  v.  636  im  C. 
L  L  I.  no.  1 99.  lin.  42  fg. :  Vituries,  quei  controvorsias  Genuensiurn 


98)  D.  h.  die  damnatio  des  Priitor  richtet  sieb  diesfalls  nicht  auf  rem,  sondern 
auf  quanti  res  est  dare  Nunierius  Negidius  damnas  esto.  Diese  Ordnung  bei  confessio 
▼on  anderm  Objecte  als  baar  Geld  beruht  auf  einer  oratio  Divi  Marci  bei  ülp.  17  ad 
Ed.  (D.  XLII,  I,  56),  5  de  Omn.  trib.  (D.  XLII,  i,  6.  §  i),  wozu  vergl.  Carac.  im 
C.  Just.  VII,  59,  I . 
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ob  iniourias  iudicati  aut  damnati  sunt,  sei  quis  in  vinculis  ob  eas 

res  est; 

indem  beidemal  durc  h  iudicata*  auf  den  durch  richterliche  condemnutio 
Yerurtheilten ,  durch  dammttus  aber  auf  den  durch  magistratische 
fomnaüo  für  schuldig  Erklärten  hingewiesen  und  damit  nun  zugleich 
Bezog  genommen  wird  auf  die  beiden  Falle,  in  welchen  die  XII  Tafeln 
Jje  leg.  a.  per  manus  iniectionem  iudicati  anordneten  nach 
Gell.  XV,  13,  11.  XX,  I,  45:  aeris  confessi  rebusque  iure  iudicatis 
XXX  dies  iusti  sunto;  post  deinde  manus  iniectio  esto. 

3.  von  dem  iudex  und  diesfalls  die  condemnatio  bezeichnend. 
In  dieser  Beziehung  findet  das  Wort  sich  vor: 

a.  hinsichtlich  des  Criminalprocesses  z.  B.  in 

lex  Julia  municip.  von  709  im  C.  I.  L.  I  no.  206.  lin.  87:  nei  quis 
eorum  quolm]  —  legito  — ,  nisi  in  demortuei  damateive  locum; 

Liv.  X,  31,  9:  aliquot  matronas  ad  populum  stupri  damnatas;  XXXV, 
41,  9.  XXXVIII,  35,  6.  Epit.  Liv.  47. 

b.  hinsichtlich  des  Civilprocesses  z.  B.  in 

Plaut.  Bacch.  II,  3,  36  fg.:  postquam  quidem  praetor  recuperatores 
dedit,  |  damnatus  demum  —  —  reddidit; 

kl  Rubria  v.  711  in  C.  L  L  I  no.  205.  II,  lin.  9  fg.:  tum  —  s(iremps) 
res,  lex,  ius  caussaque  o(mnibus)  o(mniura)  r(erum)  esto,  atque 
ulei  esset,  —  sei  is,  quei  ita  confessus  erit,  —  —  eius  pecuniae 
—  ex  iudicieis  dateis  —  iure,  lege  damnatus  esset; 

Brut,  bei  Lab.  2  de  XII  tab.  (Gell.  VI,  15,  1):  furti  dampnatum  esse, 
qui  iumentum  aliunde  duxerat,  quam  quo  utendum  acceperat. 

4.  von  dem  Recht  setzenden  Subjecte,  insofern  in  dessen  Munde 
die  auf  Dritte  bezügliche  Formel  üblich  ist:  damnas  eslo.  Solche 
ronuel  aber  findet  sich  vor 

a.  in  der  vom  Staate  erlassenen  lex,  so  z.  B.  in  der 

lex  Aquilia  v.  467  c.  I:  quanti  in  eo  anno  plurimi  ea  res  fuerit, 
tantura  aes  hero  dare  damnas  esto ;  c.  II :  quanti  ea  res  est,  tantum 
aes  stipulatori  dare  damnas  esto;  c.  III:  quanti  in  diebus  XXX 
proxumis  ea  res  fuerit,  tantum  aes  hero  dare  damnas  esto;  s.  Voigt, 
Ius  naturale  etc.  IV,  2.  S.  405.  A.  37; 

tei  Julia  municipalis  v.  709  in  C.  I.  L.  I.  no.  206.  lin.  19:  is  in  tr(iüci) 
m  odios)  I  hs.  iddd  populo  dare  damnas  esto;  lin.  96  fg.  107.  125. 

10» 
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140:  quei  —  adversus  ea  feccrit,  is  hs.  vj'j'j  populo  d(aro)  d(amnas) 
e(sto). 

b.  in  dem  Rechtsgeschäfte  des  Privaten,  so  z.  Ii. 
irn  legatum  per  damnationem  :  heres  meus  L.  Tilio  —  dare  damnas 

esto;  s.  Voigt,  Ius  naturale  etc.  III,  330.  A.  495; 
im  legatum  sinendi  modo:  heres  meus  damnas  esto  sinere  L.  Titiuiu 

 sumere  sibique  habere:  Gai.  11,209.  Marcell.  13L)ig.  (I). XXXII, 

1,  15.  pr.)  u.  a.  m.; 
in  der  lex  monumenti  bei  Gruter,  Inscr.  946,  6:  si  quis  id  monimen- 

lum  partemve  eius  vendere  quis  volet,  dare  damnas  esto; 

oder  bei  Kellermann,  laterc.  Coelimont.  74:  quisquis  hunc  titulum, 

sive  monumentu[m]  sive  sepulchrum  est,  deasciaverit  aut  violaverit 

 hs.  CG  milia  n(ummorum)  aerario  populi  romani  damnas  esto 

dare. 

5.  von  der  Gottheit,  insofern  dieselbe  dasjenige  Ereigniss,  für 
dessen  Eintritt  Jemand  derselben  ein  votum  ausgesprochen  hat,  ver- 
wirklicht, dadurch  aber  den  voti  reus  in  einen  voti  damnalus  ver- 
wandelt;90 

Sisenna  4  bist,  bei  Non.  Marc.  277,  1 1  (I,  291  Peter) :  quo  volo  damnati 
fetum  omnem  dicuntur  eius  anni  statin)  consecrasse ; 

Verg.  Ecl.  5,  79  fg. :  tibi  sie  vola  quodannis  |  agricolae  facient :  damna- 
bis  tu  quoque  votis; 

Serv.  in  h.  1.:  damnabis  tu  quoque  votis]  i.  e.  cum  deus  praestarc 
aliqua  hominibus  coeperis,  obnoxios  tibi  eos  facies  ad  vota  sol- 
venda:  quae,  antequam  solvantur,  obligatos  et  quasi  damnatos  ho- 
mines  retinent; 

vgl.  Gaudent.  in  den  Schol.  Bernens.  in  h.  1.  p.  791.  Serv.  in  Aen.  V, 
237.  Macr.  Sat.  III,  2,  6;  sowie  Liv.  V,  25,  4.  VII,  28,  4.  X,  37,  10. 
XXVII,  45,  8.  XXXIX,  9,  4.  Nep.  Tim.  5,  3. 

Von  allen  diesen  Verwendungen  des  Wortes  aber  entbehrt  aller- 
dings die  unter  3  des  streng  technischen  Characters,  insofern  hier 


99)  Die  Ausdrücke  sind  im  ältesten  Sinne  zu  verstehen:  voti  reus  ist  der  Belhci- 
ligte  und  zwar  auf  Grund  seines  Angelöbnisscs ;  voti  damnatus  ist  der  Schuldner  und 
zwar  auf  Grund  des  Eintrittes  der  betreffenden  Bedingung  des  votum ;  durch  Erfüllung 
endlich  des  votum  wird  der  Betreffende  voto  absolutus.  Servius  ist  hierin  vollkommen 
klar,  während  Macrob.  bereits  das  volle  Verständnis»  der  Terminologie  vermissen  lässt , 
vgl.  Brissonius  de  Formulis  I,  «68. 
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die  streng  technischen  Ausdrücke  sind :  iudicare,  condemnare  und  ab- 
solTere;100  und  wiederum  die  unter  1  haben  insofern  keinen  selbst- 
eigenen Werth,  als  hierbei  jenes  eigentümliche  Sprachgesetz  Platz 
greift,  dass  das  eine  gewisse  Thätigkeit  vertretende  Verbum  auch  da 
rerwendet  wird,  wo  das  in  Betracht  gezogene  Individuum  nicht  selbst 
ihätiges  Subject,  als  vielmehr  nur  das  Mittel  ist  für  Herbeiführung 
der  maassgebenden  Thätigkeit,  so  dass  also  in  Wahrheit  accusator, 
wie  actor  eine  damnatio  nicht  selbst  schon  aussprechen,  als  vielmehr 
lediglich  bewirken,  dass  solche  damnatio  von  dem  bei  2  und  3  maass- 
gebenden  Subjecte  ausgesprochen  werde,  demgemass  aber  die  Belege 
unter  I  sachlich  denen  unter  2  oder  3  sich  beiordnen.  Immerhin 
aber  ergiebt  sich  als  der  allen  Vorkommnissen  unter  2 — 5  gleich- 
massig  geraeinsame  und  maassgebende  Begriff  von  damnare  der  unter 
A  festgestellte  von  verbindlich,  schuldig  erklären,  und  ohne  alle  und 
jede  objective  Basis  ist  die  Auffassung  des  damna*  eslo  bei  Huschke, 
Recht  des  Nexum  51  als  »du  sollst  ein  zu  geben  Verfluchter  sein«. 

C.  Das  Wort  damnum  ist  in  seiner  ältesten  Bedeutung  lediglich 
in  zwei  Vorkommnissen  uns  überliefert:  in  einem  Gesetze  der  XII 
Tafeln  bei  Ser.  Sulpicius  Rufus  in  Fest.  v.  vindiciac  p.  376  (nach 
Huschke,  Jurispr.  Anteiust.  p.  27) : 

Si  vindiciam  falsam  tulit,  si  velit  is,  [prae]tor  arbitros  tris  dato. 

Eorum  arbitrio  [rei,]  fruetus  duplione  damnum  decidito; 
sowie  in  der  intentio  der  actio  furli  ope,  consilio  facti  bei  Cic.  de 
V  D.  III,  30,  74  und  Gai.  IV,  37,  wozu  vgl.  IV,  45 : 

Ope,  consilio  tuo  furtum  aio  mihi  factum  esse  patcrae  aurcae 

oder  dergl.),  quam  ob  rem  te  mihi  pro  furo  damnum  decidere 

oj>ortere. 101 


»00)  Daher  ist  es  irrig,  wenn  Keller,  röm.  Civilprooess  §  1*)  gegenüber  der 
leg.  a.  per  man.  iniection.  den  iudicatwt  und  damnatus  als  identisch  ansieht  und  da- 
rben noch  den  confessus  stellt:  \ielmehr  ist  der  damnatus  der  confessus. 

101)  Cic.  cit.  überliefert  die  der  legis  actio  angehörige  Formel  »ope  consilio<|ue 
too  furtum  aio  factum  esse«,  worin  die  Einfügung  eines  mihi  unentbehrlich  ist.  Dagegen 
Gai.  cit.  überliefert  dieselbe  Formel  für  den  Formularproccss  und  zwar  für  eine  actio 
faicia:  »si  paret,  (ope)  consiliove  Dihonis  Scr.mei  (L.  T)ift)io  furtum  factum  esse 
paUrae  aureae,  quam  ob  rem  eum,  si  civis  romanus  cssel,  pro  fure  damnum  decidere 
ftporterrt«;  daraus  ergiebt  sich  ohne  Weiteres  die  obige  Conception  des  betreffenden 
Fonneltheiles  für  die  Legisaction.  Das  que  bei  Cic.  und  das  ve  bei  Gai.  ist  eine  Licenz 
fer  späteren  Zeit :  die  älteste  Formel  lautete,  entsprechend  einem  allgemeinen  Gesetze 
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Die  sachliche  Beziehung  nun  ist  zunächst  bei  jenem  XII  Tafel- 
gesetze die,  dass  bei  der  rei  vindicatio  in  Form  der  legis  actio  sacra- 
mento  als  ein  eigenthümliches  Stück  des  Processverfahrens  das  dicere 

* 

vindicias  Seitens  des  ius  dicens  statt  hat  d.  h.  die  vom  Letzteren  unter 
Mitwirkung  der  Parteien  beschehende  Ueberweisung  des  Process- 
objecles  an  die  eine  der  beiden  Parteien  zum  interimistischen  Besitze 
während  der  Processdauer.  In  dem  Falle  nun,  dass  diejenige  Partei, 
welche  die  Vindicien  erlangt  halte,  in  dem  Proccsse  unterlag,  dass 
somit  diese  Partei  »vindiciam  raisam  tulerat«,  war  das  arbitrium 
litis  aestimandae  begründet  und  gestattet,'"2  welches  sich  nun  richtete 
auf  das  durch  tres  arbitri  zu  bewirkende  aestimare  litem  d.  i.  aestimare 
et  rem  et  fructum,  woran  dann  für  den  Beklagten  von  dem  Gesetze 
die  Verpflichtung  geknüpft  war  des  »damnum  dccidere«  durch  Prä- 
station des  Alterum  Tantum  von  der  gewürderten  et  res  et  fructus. 
Da  nun  unter  damnum  schlechterdings  nicht  an  den  Begriff  von 
Schaden  zu  denken  ist,  da  dieser  in  den  XII  Tafeln  technisch  durch 
noxia  vertreten  ward  (unter  12C1),  so  verbleibt  für  jenes  damnum 
decidere  überhaupt  nur  die  eine  Möglichkeit :  der  Bedeutung  von  »die 
Rechtsverbindlichkeit  bereinigen,  begleichen«  durch  Zahlung  des  Al- 
terum Tantum  der  richterlichen  Taxe. 

Was  dagegen  die  obige  processualische  intenlio  betrifft,  so  gaben 
die  XII  Tafeln  wider  den  sei  es  physischen,  sei  es  intellectuellen 
Theilnehmer  am  Diebstahle  eine  eigene  Diebstahlsklage:  die  actio  furti 
ope,  consilio  facti,103  welche  stets  auf  das  duplum  des  Werthes  vom 


des  technischen  Sprachgebrauches :  ope,  consilio,  und  wird  in  dieser  Fassung  auch 
bekundet  z.  B.  in  Gramm,  lat.  ed.  Keil  IV.  von  Prob.  Einsiedl,  p.  175.  no.  19. 
Magno  p.  297.  no.  2.  Papias  p.  325.  no.  20,  durch  die  lex  Julia  maiestatis  v.  708 
bei  Paul.  Sent.  rec.  V,  29,  1.  Hcrmog.  6  Jur.  Ep.  [D.  XL VIII,  4,  10),  wozu  vgl. 
unter  71),  durch  die  lex  Julia  de  adulteriis  v.  736  nach  Scaev.  4  Reg.  (D.  XLVIH,  5, 
14.  pr.),  insbesondere  aber  für  die  obige  Klage  durch  Sabin,  bei  Ulp.  18  ad  Sab. 
(D.  IX,  2,  27.  §  21),  Cels.  bei  Ulp.  37  ad  Ed.  (I).  XLVII,  2,  50.  §  I),  Pomp,  bei 
Ulp.  41  ad  Sab.  (D.  XLVII,  2,  36.  pr.  §2),  Gai.  III,  202.  Ulp.  41  ad  Sab.  (D.XLVU, 
2,  36.  pr.),  23.  38  ad  Ed.  (D.  XI,  3,  II.  §  2.  XIII,  I,  6.  XLVII,  I,  1.  pr.),  Paul. 
59  ad  Ed.  (D.  L,  16,  53.  §2),  Inst.  Just.  IV,  1,  12.  Schol.  in  Basil.  XII,  2,  28.  §9. 

102)  Vgl.  Keller,  röm.  Civüprocess  A.  210.  §  16. 

103)  Lab.  bei  Ulp.  41  ad  Sab.  (D.  XLVII,  2,  13)  :  ope  —  furto  facto  teneri; 
•  Sabin,  bei  Ulp.  18  ad  Ed.  (D.  IX,  1,  27.  §  21) :  ope,  consilio  furtum  factum  agen- 

dum;  vgl.  Pomp,  bei  Ulp.  41  ad  Sab.  (D.  XLVII,  2,  36.  pr.  §  2);  Gai.  III,  202; 
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Diebstahlsobjecte  sich  richtet,101  durchaus  selbstständig  und  unabhängig 
tod  der  actio  furti  wider  den  Dieb  steht,  und  durch  die  obige  intentio 
auf  pro  fure  damnum  decidere  oportere  sich  besonders  characterisirt.105 
In  dieser  Formel  nun  bedeuten  die  Worte  pro  fure  nicht  »für  den 
Dieb  oder  anstatt  desselben«  die  betreffende  Leistung  prastiren,  da 
ja  durch  diese  Leistung  der  Dieb  keineswegs  von  seiner  eigenen 
Haltung  auf  das  duplum  liberirt  wird,  als  vielmehr  »an  Stelle  eines 
Diebes,  gleichwie  ein  Dieb«  die  Leistung  entrichten.  Und  indem  nun 
diese  Leistung  durch  damnum  decidere  bezeichnet  wird,  so  greift  auch 
hier  die  obige  Bedeutung  Platz,  so  dass  das  pro  fure  damnum  deci- 
dere besagt :  » gleichwie  ein  Dieb  selbst  die  einem  solchen  obliegende 
Schuldverbindlichkeit  begleichen  «. 

Diese  älteste  Bedeutung  von  damnum  als  Rechtspflicht,  Rechts- 
rerhindlichkeit  und  insbesondere  Schuldverbindlichkeit  ging  frühzeitig 
unter:  sie  erhielt  sich  lediglich  als  archaische  Ueberlieferung  in  ge- 
wissen gesetzlich  gegebenen  Wortverbindungen,  ward  aber  nach  dem 
5.  Jahrhundert  d.  St.  nicht  mehr  neu  in  der  Ausdrucks  weise  verwendet. 

D.  Die  jüngere  Bedeutung  von  damnum  ist  Schaden  und  dieselbe 
wird  zuerst  urkundlich  in  der  lex  Aquilia  de  damno  iniuria  dato  v. 
467,  welche  in  c.  III  lautet: 

Ceterarum  rerum  si  quis  alteri  damnum 106  faxit,  quod  usserit, 

fregerit,  ruperit  iniuria:  Ulp.  18  ad  Ed.  (D.  IX,  2,  27.  §  5.  13),  vgl. 

Gai.  III,  217.  Theoph.  Paraphr.  IV,  3,  13. 

Und  sodann  tritt  damnum  in  dieser  Bedeutung  auf  in  der 
lex  olcae  legendae  bei  Cat.  RR.  144,  3:  si  quid  redemtoris  opera 

domino  damni  datum  erit,  resolvito; 
lex  oleae  faciundac  bei  Cat.  RR.  145,  3:  si  quid  redemtoris  opera 

domino  damnum  datum  erit,  viri  boni  arbitralu  deducetur; 


Clp.  23.  37.  38  ad  Ed.  (D.  XI,  3,  11.  §  2.  XL VII,  2,  52.  §  21.  XIII,  1,  6),  41 
«ISab.  (D.  XLVII,  2,  36.  pr.),  Paul.  sent.  rcc.  II,  31,  10.  Inst.  Just.  IV,  1,12. 

104)  Paul.  9  ad  Sab.  (D.  XLVII,  2,  37),  Diocl.  et  Max.  im  C  Just.  III,  41,  5. 

105)  Nach  Huschle,  Gajus  (21  hatten  auch  die  actiones  furti  wider  den  Dieb 
gleiche  intentio ;  dies  kann  hier  dahingestellt  bleiben  bezüglich  der  Worte  damnum 
decidere  oportere,  ist  aber  bezüglich  der  Worte  pro  fure  sicher  nicht  wahr. 

106)  Die  lex  Aquilia  versteht  unter  damnum  den  an  der  beschädigten  Sache  an- 
gerichteten, nicht  den  dadurch  dem  Vermögen  im  Ganzen  des  Betroffenen  zugefügten 
Schaden  ;  diese  letztere  Extension  ist  vielmehr  das  Werk  der  Interpretatio ;  vgl.  nament- 
lich Inst.  Just.  IV,  3,  10. 
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lex  pabuli  hibcrni  vcndundi  bei  Cat.  RR.  1 49,  2 :  si  quid  dominus  — 

emtori  damnum  dederit,  viri  l>oni  arbitratu  resolvetur; 
und  sodann  in  dem  edictum  praetor is: 

über  die  actio  de  efFusis  vel  deieetis :  Unde  in  eum  locum,  quo  Tulgo 
iter  fiel  vel  in  quo  consistetur,  deiectum  vel  cftusum  quid  erit, 
quantum  ex  ea  re  damnum  datum  factumve  erit:  Ulp.  23  ad  Ed. 
(D.  IX,  3,  1 .  pr.) ; 

Uber  die  aleatores:  Si  quis  eum,  apud  quem  alea  lusum  esse  dicetur, 
verberavit  damnumve  ei  dederit :  Ulp.  23  ad  Ed.  i  D.  XI,  5,  1 .  pr.) ; 

Quod  familia  publicanorum:  Quod  familia  publicanorum  furtum  fecisse 
dicetur,  item  si  damnum  iniuria  fecerit:  Ulp.  38  ad  Ed.  (D.  XXXIX, 
4,12.  §1); 

über  das  damnum  infectum :  Damni  infecti  suo  nomine  promitti,  alieno 

satisdari  iubebo.  —  Si  —  damni  infecti  nomine  non  satisdabitur: 

Ulp.  53  ad  Ed.  (D.  XXXIX,  2,  7.  pr.) ; 
Uber  die  actio  vi  rerum  a  publicanis  ablatarum:  Item  si  damnum 

iniuria  furtumve  factum  esse  dicetur,  iudicium  dabo :  Ulp.  55  ad  Ed. 

(D.  XXXIX,  4,  1) ; 
über  die  actio  vi  bonorum  raplorum:  Si  cui  dolo  malo  hominibus 

coactis  damni  quid  factum  esse  dicetur:  Ulp.  56  ad  Ed.  (D.  XLVII, 

8,  2.  pr.);  vgl.  Cic.  p.  Tull.  §  10; 
Uber  die  actio  damni  in  turba  dati :  Cuius  dolo  malo  in  turba  damnum 

(leg.  damni)  quid  factum  esse  dicetur;  Ulp.  56  ad  Ed.  (D.  XLVII, 

8,  4.  pr.) ; 

über  das  interdictum  de  ripa  munienda :  si  tibi  damni  infecti  in  annos 

decem  viri  boni  arbitratu  vel  cautum  vel  satisdatum  est:  Ulp.  68 

ad  Ed.  (D.  XLffl,  1 5,  I .  pr.) ; 
Uber  das  interdictum  de  itinere  actuque  privato  reficiendo:  Qui  hoc 

interdicto  uti  volet,  is  adversario  damni  infecti,  quod  per  operis 

vitium  datum  sit,  caveat:  Ulp.  70  ad  Ed.  (D.  XLII1,  19,  3.  §  II); 
Uber  das  interdictum  de  aqua  ex  castello:  Quandoque  de  opere  fa- 

ciundo  interdictum  erit,  damni  infecti  caveri  iubebo:  Ulp.  70  ad  Ed. 

(D.  XLIII,  20,  1 .  §  38) ; 
Uber  das  interdictum  de  cloacis:  Damni  infecti,  quod  operis  vitio 

factum  erit,  caveri  iubebo:  Ulp.  71  ad  Ed.  (I).  XLIII,  23,  1.  pr.) ; 
sowie  in  lex  Rubr.  v.  7 11  in  C.  I.  L.  I.  no.  205.  I.  lin.  7:  damnci  in- 

fectei  ex  formula  restipulari  satisve  accipere;   lin.  13:  sei  quid 
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ioterim  damnum  datum  factumve  ex  ea  re  aut  ob  e(aui)  r(em) 
eove  nomine  erit;  lin.  18:  danmei  infectei  ex  formula  recte  repro- 
missum  satisve  datum  esset,  und  ahnlich  lin.  14.  21.  23.  30.  31. 
33.  40; 

und  in  dem  ürtheilsspruche  des  M.  Porcius  Cato  Salonianus  bei  Cic. 

de  Off.  III,  16,  66 :  emptori  damnum  praestari  oportere. 
Endlich  in  der  Litteratur  des  sechsten  Jahrh.  d.  St.  tritt  damnum  in 
der  Bedeutung  von  Schaden  auf  bei 

Cat.  RR,  3.  3 :  si  cito  sustuleris,  damni  nihil  erit  ex  tempestate ; 

Haut. 107  Trin.  I,  2,  182:  damnum  et  malum;  IV,  3,  18.  Pseud.  IV, 

3,  77.  Men.  I,  2,  24.  Truc.  V,  1.  Cure.  I,  1,  49.  Asin.  I,  3,  35.  Aul. 

IV,  9,  16:  malum  et  damnum ;  Poen.  I,  1 ,  35 :  damnum  et  dispen- 

dium;  71.  I,  2,  114. 
Ter.  Ad.  II,  2,  23.  Eun.  V,  25:  malum  damnumve;10» 

*)wie  namentlich  in  folgenden  Wortverbindungen: 

adferre  damnum :  Plaut.  Cist.  IV,  2,  60. 

adportare  damnum:  Ter.  Heaut.  IV,  4,  25. 

aogetur  aliquis  damno:  Ter.  Heaut.  IV,  1,15. 

rapere  damnum:  Plaut.  Merc.  IV,  4,  9.  Bacch.  I,  1,  34. 

celare  da m nun i :  Plaut.  Truc.  I,  1 ,  37. 

rertare  damnis:  Plaut,  Truc.  V,  58. 

rogitare  damna:  Ter.  Phorm.  II,  1,13. 

dare  damnum :  Plaut.  Cist.  I,  1 ,  1 08.  Truc.  II,  1 ,  1 7.  Men.  II,  1 ,  24. 
Ter.  And.  I,  1 ,  116,  Ubereinstimmend  mit  den  citirten  leges  privatac 
bei  Cat.  RR.,  der  lex  Rubr.  lin.  13  und  den  edicta  praetoris  Uber 
die  actio  de  effusis  vel  deiectis  und  Uber  die  aleatores. 

ducere  damno:  Plaut.  Bacch.  V,  1,  17. 

esse  damno:  Plaut.  Trin.  II,  4,  185.  Asin.  III,  2,  25.  Cist.  I,  1,  52. 

facere  damnum m  in  der  Bedeutung  von  dare  damnum :  Plaut.  Merc. 
IV,  4,  44:  si  quid  damni  facis  aut  flagiti;  Pseud.  I,  5,25:  quod 
damni  et  quod  fecisti  flagiti,  ubereinstimmend  mit  den  citirten  lex 


«07/  Daneben  zamia  in  Aul.  II,  J,  10. 

108;  Donat.  in  Ter.  And.  I.  i,  116:  »damnum«  rei  est,  •malum«  ipsius  hominis. 
4  09)  lieber  das  doppelsinnige  damnum  facere  vgl.  Düker,  du  Latinilale  ICtorum 
*H*rum  340  A.  10.    Gronov.  Obscrvaliones  III,  8.    Burmann  zur  Anthologia  lat. 

I.  553. 
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Aquilia  c.  III,  lex  Rubr.  lin.  1 3  und  edicta  praetoris  Uber  die  actio 
de  effusis  et  deiectis,  Quod  familia  publicanorum,  Uber  die  actione« 
vi  rerurn  a  publicanis  ablatarum,  vi  bonorum  raptorum  und  damni 
in  turba  dati ; 110 

facere  damnum  in  der  Bedeutung  von  pati  damnum:  Plaut.  Bacch. 
IV,  9,  109:  tantum  damni  feci  et  flagiti;  Meie.  II,  1,  13:  flagitium 
et  damnum  facere;  II,  3,  83:  facere  damni;  Capt.  II,  2,  77.  Asin. 
I,  3,  30. 1,1 

fit  aliquid  sine  damno:  Plaut.  Men.  II,  1,  39. 

muletare  damno:  Plaut.  Cas.  Hl,  6,  3. 

portendere  damnum:  Plaut.  Poen.  II,  19.  III,  5,  4. 

Spaterhin  tritt  sodann  auch  die  Redensart  damnum  saräre  an  Stelle 
des  Alttechnischen  noxiam  sarcire  auf  (A.  80),  wie  auch  die  Rede- 
wendung damnum  decidere  theils  in  der  Bedeutung  von  den  Schaden 
begleichen  gebraucht  wird  von 

Afric.  8  Quaest.  (D.  XLVD,  2,  61.  §  1.  2.  5) :  aut  damnum  decidas 
aut  pro  noxae  deditione  hominem  (sc.  servum  furem)  relinquas; 

 vel  damnum  decidere  vel  pro  noxae  deditione  hominem 

relinquere  cogatur;  —  —  damnum  decidere  cogatur; 

theils  auch,  in  Nachbildung  des  Alttechnischen  pro  fure  damnum  deci- 
dere, aber  selbst  ohne  allen  technischen  Character,  pro  fure  oder 
pro  furto  damnum  decidere  in  der  Bedeutung  von  die  Lilisastimation 
fUr  das  furtum  vereinbaren 1,2  und  zwar  ebenso  Seitens  des  Bestoh- 
lenen  mit  dem  Diebe,  wie  bei 

ülp.  42  ad  Sab.  (I).  XIII,  1,  7.  pr.; :  si  pro  fure  (Hai.:  furloj  damnum 
decisum  sit,  condictionem  non  impediri  verissimum  est  ;  (D.  XLVII, 


HO)  Diese  Legal-Stellen  werden  von  den  Schriftstellern  in  A.  109  übersehen 
und  so  das  unrichtige  Urtheil  ermöglicht  über  dieses  damnum  facere.  Die  Litteratur 
scheint  allerdings  ausser  Plaut,  keine  anderen  Belege  zu  bieten,  als  Paul.  12.  64  ad  Ed. 
(D.  IX,  2,  30.  §  3.   L,  17,  «5t). 

Hl)  So  auch  Cic.  ad  Fam.  VII,  33,  I.  X,  28,  3.  Brut.  33,  t25.  Procul.  bei 
Ulp.  8t  ad  Ed.  (D.  XXXIX,  2,  26),  Paul.  48  ad  Ed.  (D.  XXXIX,  2,  18.  §  5). 

I  t  2)  Die  Bedewendung  pro  fure  ist  nur  als  tralaticisch  erklärlich  :  einen  gramma- 
tikalisch correcten  Sinn  hat  sie  nicht.  Dagegen  pro  furto  damnum  decidere  ist  nach 
Analogie  des  pro  vectura  solvere  u.  dcrgl.  zu  fassen.  Eine  irrige  Auffassung  solcher 
Ausdrücke  haben  Seil  in  Seil  s  Jahrb.  II,  53  fg.  Saviyny,  System,  V,  569  fg.  Huscbke, 
Gajus  12t. 
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2.  46.  §  5) :  usque  adeo  autem  diversae  sunt  actiones,  quae  iis 
i.  e.  et  fructuario  et  proprietario)  eompetunt,  ut,  si  quis  eorum  pro 
fure  damnum  deciderit,  dici  oporteat,  solummodo  actionem  sibi 
competenlcni  nmisisse  eum; 
vgl.  Dioel.  et  Max.  im  C.  Just.  VI,  2,  13:  post  docisionem  furti  leges 
agi  prohibent; 

wie  auch  Seitens  des  Diebes  mit  dem  Bcstohlenen  hei 
Ulp.  II  ad  Ed.  [D,  IV,  4,  9.  §  %) :  si  potuit  pro  fure  (Mal.:  furto) 
damnum  decidere  mugis,  quam  actionem  dupli  vel  (piadrupli  pali. 

E.  Bereits  bei  Plaut,  tritt  damnum  zugleich  in  der  Bedeutung 
ton  Aufwand  1,3  hervor  und  zwar  in 

Mil.  III,  1,  105:  damna  multa  mulierum;  Bacch.  1.  1,  33:  damnis  desu- 
dascitur;  III,  1,  0:  tua  flagitia  aut  damna  aut  desidiabula ;  44: 
prohrum,  damnum,  flagitium :  True.  III,  2,  49:  is  ad  vos  damnis 
[MTinensusl  viam ;  .Men.  V,  6,  30:  saltus  damni;  Irin.  II,  2,  33: 
damni  coneiliabulom. 

Dagegen  die  anderweite  Bedeutung  von  Vermögensstrafe  wird  erst 
ilareli  Cic.  bekundet  und  zwar 

de  0(T.  III,  5.  23:  leges  —  morte,  exsilio,  vinclis,  damno  coercent ;  de 
Leg.  fragm.  bei  August.  (1.  D.  XXI,  11  p.  923  ür.)  :  octo  genera 
poeoarum  —  esse?  — :  damnum,  vineula,  verbera,  lalionem,  etc.; 
Phil.  I,  5,  12:  quis  —  umquum  tanto  damno  senatorem  coegit. 

Lediglich  diese  jüngeren  Bedeutungen  aber  von  Schaden,  Aufwand, 
Vermögensstrafe  sind  es,  welche  von  den  alten  Grammatikern  bekun- 
det werden  und  so  zwar  von 

Varr.  LL.  V,  36,  176:  damnum  a  demptione,  quom  minus  re  factum, 
quam  quanti  constat; 

Paul.  47  ad  Ed.  I).  XXXIX,  2,  3):  damnum  et  damnatio  ab  aderu- 
ptione  et  quasi  deminutione  patrimonii  dicta  sunt; 

Isid.  Orig.  V,  27.  5.  und  übereinstimmend  Salemon.  glosse:  damnum 
a  deminutione  rei  vocatum ; 

Gloss.  Paris,  ed.  Hildebrand.  p.  90.  no.  6.  und  übereinstimmend  Sale- 
mon. glosse:  damnum  patitur:  multatur;  no.  5 :  damnum:  iactura, 
delrimentum,  dispendium ; 


113)  Vgl.  Mcnapitis.  Jur.  civ.  amoenital.  c.  39.  p.  332  fg.  Brisson.  de  V.  S.  s.  v. 
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V. 


Salemon.  glosse :  damnum :  detrimenlum.  iactura,  incommodum,  dinii- 
nutio,  dispcndium ; 

dampnum  insolito  et  nobis  inscientibus  fit; 
Papias  Vocabular.:  damnum  insolita  et  nobis  nescientibus  diminulio. 


V.  (irsainnitübrrsirht. 


Die  unter  No.  1.  3 — 13.  dargelegten  juristisch  technischen  Bedeu- 
tungs-Wandelungen veranschaulichen  sich  durch  folgende  Ucbersicht: 
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Hierin  allenthalben  bekundet  sich  somit  der  Process,  dass  eine 
Anzahl  von  Worten,  die  von  Alters  her  zur  technischen  Vertretung 
gewisser  juristischer  Begriffe  berufen  sind,  im  Laufe  der  Zeit  diese 
ihre  Function  einbtlsscn  und  beziehentlich  die  Vertretung  des  betref- 
fenden Begriffes  an  einen  anderen  Ausdruck  abgeben.  Und  zwar  tritt 
hierbei  ein  zwiefaches  Verhältniss  zu  Tage :  zunächst  nämlich,  dass 
die  alttechnischen  Ausdrücke  in  Folge  jenes  Processes  selbst  ihre 
technische  Function  völlig  verlieren  und  somit  aus  dem  Kreise  der 
juristisch  technischen  Begriffe  ganz  heraustreten;  und  dies  ist  der  Fall 
mit  den  Worten  forluna,  prudenlia,  imprudenlia,  noxa,  lax,  wie  auch 
«v/m  <iolo  malo.  Und  zwar  sind  hier  die  Agentien  solchen  Processes 
tbeils  intuitiver  Beschaffenheit,  beruhend  in  einem  Wechsel  der  Natio- 
nalanschauung oder  der  wissenschaftlichen  Auffassung,  wie  bezuglich 
der  Worte  forluna  und  prudenlia,  imprudenlia,  theils  sind  sie  gegeben 
in  dem  Bestreben  nach  Kürzung  einer  lästig  vollen  Formel,  wie  bei 
iciern  dolo  malo,  während  dieselben  wiederum  bezüglich  der  Worte 
ki  und  noxa  unserer  Erkenntniss  sich  entziehen. 

Sodann  tritt  aber  auch  darin  die  andere  Erscheinung  zu  Tage, 
dass  ein  von  Alters  überlieferter  technischer  Ausdruck,  die  altvertretene 
Bedeutung  aufgebend  und  an  ein  anderes  Wort  abtretend,  selbst  zu- 
gleich wieder  die  Vertretung  eines  anderen  technischen  Begriffes  über- 
nimmt, der  von  Alters  her  mit  einem  ganz  anderen  Worte  verbunden 
war.  Und  dies  ist  in  isolirter  Weise  der  Fall,  wenn  [raus  in  der 
nachaugusteischen  Zeit  die  Vertretung  des  Begriffes  von  Nachlheil 
aufgtebt  und  dagegen  von  Hinterlist  übernimmt  (1 1 E) .  In  viel  wei- 
terer Ausdehnung  und  Verkettung  aber  tritt  solcher  Process  auf  inner- 
halb der  Worlreihe :  damnum,  noxia,  culpa,  imprudenlia  oder  inscien- 
Ha  und  casus,  wie  forluna.  Denn  damnum,  von  Alters  her  die 
Rechtsverbindlichkeit  bezeichnend,  übernimmt  durch  die  lex  Aquilia 
ton  467  die  technische  Vertretung  des  Begriffes  Schaden  (131)]; 
dadurch  nun  wird  noxia,  welches  von  Alters  her  diesen  letzteren 
Begriff  technisch  repräsentirt,  aus  dieser  seiner  Stellung  verdrängt  und 
übernimmt  im  6.  Jahrhundert  die  Vertretung  des  Begriffes  Verschul- 
dung 1 2  A  und  D);  hiermit  wiederum  ward  das  Wort  culpa,  welches 
den  letzteren  Begriff  von  Alters  her  technisch  repräsentirt  hatte,  frei 
wir  Uebernahme  der  technischen  Vertretung  des  Begriffes  Fahrlässig- 
keit, welche  ihm  von  Qu.  Mucius  Scaevola  Pont.,  sonach  in  der  Mitte  des 
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7.  Jahrhunderts  Ubertragen  ward  (1  E) ;  und  in  Folge  dessen  verloren 
ebenso  die  impnulenlia  und  imcieniia  ihre  Stellung  als  technisch** 
Bezeichnungen  der  Fahrlässigkeit,  wie  auch  die  indirecte  Vertretung 
dieses  Begriffes  durch  das  Wort  casus,  als  des  aus  Fahrlässigkeit  nicht 
berechneten,  aber  berechenbaren  Erfolges  einer  Handlung  entbehrlich 
wurde,  daher  nun  in  der  zweiten  Hlilfte  des  7.  Jahrhunderts  com 
diese  seine  altüberlieferte  Bedeutung  verliert  und  die  technische  Ver- 
tretung des  Begriffes  Zufall  übernimmt  (8B),  in  Folge  dessen  wiederum 
foriuna  seiner  altüberlieferten  Repräsentation  dieses  Begriffes  entsetzt 
und  aus  dein  Kreise  der  juristisch  technischen  Ausdrücke  gänzlich 
verdrängt  wurde  (3C.  iL). 

In  dieser  längeren  Reihe  von  fortgesetzten  terminologischen  Ver- 
änderungen wird  aber  der  erste  Anstoss  durch  das  Wort  damnum 
gegeben,  worauf  nun  die  Bewegung  auf  jene  Gruppe  von  Worten 
successiv  sich  übertrügt,  um  endlich  in  dem  Worte  foriuna  seinen 
Abschluss  zu  finden.  In  diesem  weiteren  Verlaufe  entwickelt  sich 
jedoch  solcher  Process  der  successiven  Verdrängung  von  Worten  aus 
ihrer  altüberlieferten  Vertretung  technischer  Begriffe  in  einem  so  folge- 
mässigen  und  durchsichtigen  Gange,  dass  derselbe  irgend  welchen 
Zweifel  oder  welches  Bedenken  nicht  hervorruft.  Wohl  aber  ist  es 
jener  erste  Anstoss  zu  dieser  ganzen  Bewegung,  der  als  etwas  Rüthsel- 
hafles  der  Betrachtung  sich  darbietet:  denn  in  der  Thal  ist  es  ein 
Räthsel,  wodurch  wohl  die  lex  Aquilin  bestimmt  wurde,  die  legale 
Bezeichnung  des  Schadens  als  noxia  aufzugeben  und  dafür  das  Wort 
damnum  zu  wählen,  welches  selbst  legaler  Repräsentant  eines  ganz 
anderen  technischen  Begriffes  war.  Und  dieses  Räthsel  scheint  kaum 
eine  andere  Losung  zuzulassen,  als  die  Annahme,  dass  es  ein  national- 
latinischer  Sprachgebrauch  war,  der,  hinsichtlich  der  Worte  noxia  und 
damnum  zu  anderen  begrifflichen  Entwicklungen  und  terminologischen 
Ergebnissen,  als  zu  Rom  gelangt,  hierher  durch  die  lex  Aquilia  ver- 
pflanzt wurde. 

Und  zwar  waren  die  einschlagenden  historischen  Verhältnisse 
hierselbst  die,  dass  die  in  den  XII  Tafeln  enthaltenen  Gesetze  über 
die  noxia  nocita  im  5.  Jahrhundertc  d.  St.  den  nationalen  I^ebens- 
und  Verkehrsbedurfnissen  der  Römer  nicht  mehr  zusagend  und  befrie- 
digend waren  und  damit  nun  das  Bedürfniss  einer  neuen  legislativen 
Ordnung  jenes  Delictes  in  Rom  zur  Geltung  gelangte.    Und  indem 
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solche  Anforderung  der  Zeit  durch  die  lex  Aquilia  befriedigt  wurde, 
so  sind  nun  die  in  solchem  Gesetze  gegebenen  Satzungen  wahrschein- 
lich der  Legislation  eines  latinischen  Staatswesens  entlehnt  und  damit 
zugleich  auch  eine  fremdländische  Diction  in  dem  Ausdrucke  alltri 
damnum  facere  mit  übernommen  worden.  Denn  sicher  ist,  dass,  wie  Rom 
nach  Vertreibung  der  Könige  im  4.  und  5.  Jahrhunderte  den  stamm-, 
verwandten  latinischen  Cultureinflüssen  im  Gegensalze  zu  den  nach 
dem  Hellenischen  hinneigenden  Tendenzen  der  Tarquinier  in  höherem 
Grade  sich  erschloss,  so  auch  dasselbe  insbesondere  sein  Stipulations- 
recht  aus  den  latinischen  Rechten  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts entlehnte.111  Und  so  nun  wird  Rom  von  Latium  her  auch 
jene  Neuordnung  des  Delictes  der  noxia  nocila  entlehnt  haben,  welche 
an  Stelle  der  für  den  Lebensverkehr  ungenügend  gewordenen  bezüg- 
lichen XII  Tafel-Gesetze  trat. 


Iii)  Vgl.  Voigt,  Ius  naturale  etc.  II  §  32.  33.  IV.  2.  S.  440  fg. 
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Die  sorgfältige  Aufsuchung  und  Durchforschung  der  geschicht- 
lichen Quellen  schreitet  gewiss  mit  Recht  von  dem  früheren  Mittel- 
aller  her  vorwärts  und  hat  zu  einem  völlig  neuen  Anbau  der  Ge- 
richte jener  Zeiten,  ja  zu  einer  wesentlich  vervollkommneten  Methode 
geführt.  Joh.  Friedr.  Böhmer  erwarb  sich  zu  seinen  anderen  Ver- 
diensten auch  dasjenige,  auf  die  zweite  Hälfte  des  4  3.  und  die  erste 
'les  Ii.  Jahrhunderts  wenigstens  einen  Vorstoss  zu  richten,  und  schon 
ist  es  möglich  gewesen,  die  deutsche  Geschichtschreibung  jener  Zeit 
o  einem  geordneten  Ueberblicke  vor  Augen  zu  stellen,  zu  zeigen, 
N«  bisher  erarbeitet  worden  und  was  noch  aussteht.  Bis  etwa  zum 
Jahre  1500  leitet  uns  mindestens  ein  bibliographischer  Wegweiser 
von  solider  Arbeit. 

*  Dann  aber  beginnt  die  Zeit  ,  deren  Geschichtsquellen  gleichsam 
noch  der  Wildniss  uberlassen  geblieben.  Selbst  die  grösseren  Er- 
scheinungen der  Historiographie  sind  oft  Uberhaupt  nicht,  Öfter  sehr 
mangelhaft  edirt,  weder  registrirt,  noch  weniger  gesammelt  und  am 
wenigsten  gesichtet.  Selbst  alte  und  wohlgepflegte  Bibliotheken  reichen 
nicht  aus,  um  eine  zuverlässige  Uebersicht  zu  gewinnen.  Die  bekannten 
Hauptwerke  der  allgemeinen  Bibliographie  erweisen  sich  als  über- 
raschend mangelhaft  und  trügerisch.  Titel  von  Büchern  werden  in 
Zitaten  jahrhundertelang  fortgeführt,  denen  keine  Existenz  entspricht, 
die  auf  irgend  einem  Irrthum  beruhen.  Daftlr  linden  sich  auf  den 
Bibliotheken  Bücher  oder  Ausgaben,  die  bisher  unbeachtet  geblieben. 
Wie  schwer  ist  es  unter  solchen  Umständen,  die  Originalität,  Pro- 
venienz, Composition,  den  Quellenwerth  eines  Stückes  abzuwägen! 
Man  wird  selten  die  quälende  Empfindung  los  werden,  dass  der  beste 
Theil  des  zur  Untersuchung  gehörigen  Apparates  irgendwo  versteckt 
liegen  möge.    Und  da  ohne  eine  grössere  Bibliothek  als  Grundlage, 
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ohne  die.  Beihülfe  anderer  Bibliotheken  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete, 
auch  wenn  sie  auf  die  Fülle  des  archivalisehcn  Materials  verzichten, 
nicht  unternommen  werden  können,  so  blieben  sie  im  Ganzen  sehr 
unbeliebt  oder  unterblieben  gänzlich. 

Der  Weg,  auf  welchem  hier  vorzudringen  allein  möglich  scheint, 
ist  von  Ranke  in  seinen  vielseitigen  Studien  zur  Geschichte  des 
1 6.  Jahrhunderts  gewiesen  worden.  Die  Monographie  wird  hier  noch 
lange  zu  schaffen  haben  und  mit  besserem  Erfolge  schaffen  als  der 
Versuch  Uberschauender  Darstellung.  Denn  die  Monographie  richtet 
den  Blick  auf  das  leicht  unterschätzte  Detail,  welches  doch  allein 
einen  sicheren  Unterbau  gewährt.  Aber  sie  darf  freilich  auch  nicht 
in  einen  engen  Kreis  gebannt  bleiben.  Sie  wird  den  besten  Erfolg 
haben,  wenn  sie  natürliche  Gruppen,  die  sich  aus  den  Ereignissen 
selbst  ergeben,  formirt  und  untersucht.  Denn  so  wird  sie  im  Stande 
sein,  sich  des  Einzelnen  zu  bemächtigen,  ohne  sich  jedoch  im  Ein- 
zelnen zu  verlieren,  den  Zusammenhang  und  die  Ableitung  der  Quellen 
zu  erforschen,  ohne  die  grossen  Tendenzen  der  Historiographie  ausser 
Betracht  zu  lassen. 

Eine  Gruppe  der  Art  bot  sich  mir  im  Laufe  verwandter  Studien 
dar,  die  Geschichtschreibung,  die  sich  an  das  seiner  Zeit  sehr  auf- 
fallende Unternehmen  Karl's  V.  gegen  den  Seeräuberstaat  von  Tunis 
knüpfte,  an  den  Zug  v  on  i  535,  der  Spaniern  und  Italienern  im  Lichte 
eines  Kreuzzuges  erschien,  zumal  da  man  denselben  Boden  betrat, 
auf  dem  Ludwig  der  Heilige  den  Tod  gefunden.  Eine  wohlgeordnete 
Canzlei  begleitete  den  Kaiser,  eine  grosse  Zahl  von  Hof-  und  Kdel- 
leuten  niederländischer,  spanischer  und  italischer  Nation  zog  mit,  die 
eine  gute  literarische  Bildung  genossen;  in  Karls  Umgebung  befand 
sich  auch  während  des  africanischen  Krieges  das  ganze  Personal  von 
Botschaftern  und  Gesandten  derjenigen  europäischen  Mächte,  die 
überhaupt  eine  bleibende  Vertretung  an  seinem  umherziehenden  Hofe 
hielten.  Hofhistoriographen  machten  den  Feldzug  mit,  bekannte  Dich- 
ter und  eine  nicht  geringe  Zahl  humanistisch  gebildeter  Männer,  die 
wir  unter  den  vornehmen  Herren  und  Kriegshauptleuten,  den  Priestern, 
aber  auch  unter  den  einfachen  Soldaten  linden.  Briefe  und  Zeitungen, 
die  bereits  ohne  Schwierigkeit  in  die  Heimath  gelangten,  gab  es  in 
Unzahl.  Hier  warteten  bereits  die  Geschichtschreiber  von  gelehrtem 
Beruf,  um  den  hinzuströmenden  Stoff  alsbald  in  kunstgerechter  Form 
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zu  verarbeiten.  Die  Bearbeiter  der  Zeitgeschichte  und  die  Kail  s  V. 
Thalen  zu  beschreiben  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  ergehen  sich  gern 
mit  besonderer  Ausführlichkeit  in  der  Erzählung  dieses  sieghaften, 
auf  fremdartiger  Erde  und  gegen  die  moslcmi tischen  Söhne  der  Wüste 
geführten  Feldzuges. 

So  fehlt  es  nicht  an  Briefen  und  Berichten  vom  Zuge,  an  Dar- 
stellungen desselben.  Aber  sicher  liegt  in  Archiven  und  Handschriften 
noch  Vieles  versteckt  und  vielleicht  gerade  die  unbefangensten  Er- 
zählungen, da  nämlich  der  grösste  Theil  dessen,  was  bisher  ver- 
öffentlicht worden,  unmittelbar  auf  den  Ruhm  und  das  Lob  des  Kai- 
sers abzielt,  im  Hinblick  auf  ihn  oder  seinen  Nachfolger  geschrieben 
und  gedruckt  wurde.  Es  kommt  nun  darauf  an,  das  bisher  Publicirte 
nachzuweisen,  seine  Entstehung  und  seinen  Werth  zu  prüfen,  die 
Lücken  und  Mängel  der  Ueberliefcrung  aufzudecken  und  so  für  wei- 
tere Nachforschung  den  notwendigen  Anhalt  zu  gewinnen.  Von  zwei 
Seiten  sind  bisher  für  diesen  Stoff  nützliche  Fingerzeige  gegeben  wor- 
den. Gachel,  Expedition  de  («harles-Quint  contre  Tunis,  en  1535, 
iia  Compte-rendu  des  seances  de  la  Kommission  royale  d'histoire  ou 
hVcueil  de  ses  Bulletins,  T.  VIII,  Bruxelles  1844,  p.  7  ff.,  erläuterte 
zuerst  den  Werth  des  gelesensten  Schriftstellers  über  diese  Dinge, 
des  Etrobius,  und  theilte  aus  einem  Manuscripl  der  Abtei  Cysoing, 
das  die  Bibliothek  zu  Lille  aufbewahrt,  eine  Reihe  von  Stücken  mit. 
Unabhängig  davon  ergab  sich  Ranke,  Deutsche  Geschichte  im  Zeit- 
alter der  Reformation,  Bd.  VI,  Berlin  1847,  S.  166  ff.  (erweitert  in 
der  4.  Auflage,  1868,  S.  64  ff.,  deren  ich  mich  daher  in  der  Folge 
bedienej  dieselbe  Analyse  des  Etrobius  und  er  wies  auf  den  Zu- 
sammenhang mit  den  Depeschen  hin.  Die  Editionen  von  Lanz  und 
Baron  von  Reiffenberg  werden  bald  zu  erwähnen  sein;  auch  sie 
haben  in  den  Einleitungen  manche  nutzbare  Aufklärung  gegeben. 
Aber  selbst  der  gedruckt  vorliegende  Stoff  war  damit  nicht  erschöpft 
und  nach  seiner  Bedeutung  gewürdigt.  Auch  wer  jeder  Spur  des- 
selben nach  Kräften  nachgegangen,  wird  sich  einer  abschliessenden 
Sammlung  nicht  rühmen  dürfen,  zumal  da  hier  italische,  spanische 
und  nicdcrländisch-burgundischc  Quellen  in  ziemlich  gleichem  Maasse 
in  Betracht  kommen,  die  uns  am  nächsten  liegenden  deutschen  aber 
last  ohne  jede  Bedeutung  sind. 
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Kriegs-  und  Siegesberichte,  wie  sie  von  der  obersten  Heer- 
ftihrung  ausgehen,  stehen  unter  den  Quellen  zur  Geschichte  eines 
Krieges  stets  an  erster  Stelle.  Einzelne  Berichte  und  Briefe  der  An 
hat  man  auch  aus  mittelalterlicher  Zeit.  Ein  Anderes  aber  ist  der 
regelmässige  und  organisirte  Depeschendienst,  der  auf  die  Oeffent- 
lichkeit  berechnet,  hier  vielleicht  zuerst  hervortritt,  angeregt  durch 
die  eigentümliche  Natur  des  Unternehmens,  das  in  ein  ziemlich 
fremdes  Barbarenland  führte  und  doch  wieder  das  Interesse  aller 
der  mannigfachen  und  ausgedehnten  Reiche  Karl's,  ja  der  europäischen 
Machte  Uberhaupt  herausforderte.  Nahmen  doch  Kampfer  aus  so  vielen 
Nationen,  darunter  Trupps  deutscher  Söldner  und  Albanesen.  am  Zuge 
Theil,  sollte  er  doch  nach  Karl's  Sinn  als  ein  Kreuzzug,  zu  Stande 
gebracht  im  Dienste  Europa's  und  des  christlichen  Glaubens,  erschei- 
nen. W  ir  werden  sehen,  wie  es  an  irrigen  Sieges-  und  Schreckens- 
nachrichten zumal  in  den  kaufmannischen  Kreisen  nicht  fehlte.  So 
lag  es  nahe,  nach  wichtigen  Actionen  amtliche,  d.  h.  von  der  kaiser- 
lichen Canzlei  ausgehende  Depeschen  Uber  das  Meer  zu  senden,  so 
abgefasst,  dass  sie  jedermann  mitget heilt  werden  konnten  und  sollten. 

Der  die  franzosischen  Depeschen  abfasste,  zugleich  der  Verfasser 
einer  ausführlichen  Relation  über  den  Kriegszug,  Antoine  Perrenin, 
giebt  in  letzterer  mehrmals  die  Zeitpunkte  an,  wann  auf  kaiserlichen 
Befehl  depeschirt  wurde.  Das  geschah,  da  bis  dahin  vorsorglicher 
Weise  jede  öffentliche  Kundgebung  über  des  Kaisers  persönliche  Heer- 
fahrt vermieden  worden,  zum  ersten  Male,  als  er  sich  in  Barcelona 
eingeschifft,  am  30.  Mai  1535.  Le  jour  raesmes  se  depescharent  de 
tous  costes  postes  et  couriers  pour  advertir  du  dict  embarquemeni 
et  de  la  deliberation  de  sa  dicte  maieste  d'aller  en  la  dicte  emprinse 
etc.  Wiederum  aus  dem  Hafen  von  Cagliari  liess  der  Kaiser  am 
13.  Juni  despechier  de  tous  costes,  tant  en  Espaigne,  Italie,  Alle- 
maigne,  Flandres,  Bourgoingne  et  ailleurs,  a  ses  ambassadeurs  et 
agents  pour  advertir  etc.,  pour  demonstrer  Tamour  et  souvenance 
que  sa  dicte  maieste  a  de  ses  bons  subgectz,  -.que  pour  le  plaisir, 
solas  et  recreation  que  ce  leur  est  d'avoir  souvent  prosperes  nou- 
velles  de  leur  bon  prince.  Die  eigentlichen  Siegesberichte  Ubergeht 
unser  Verfasser  und  gedenkt  nur  wieder  des  Tages,  an  welchem  der 
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Kaiser  seine  Einschiffung  zur  Rückkehr  nach  Sicilien  und  Neapel  an- 
kündigen liess,  des  16.  August,  que  Ton  despescha  postes  et  couriers 
pour  advertir  du  dict  embarquement1.  Auch  der  Autor,  dem  San- 
doval vorzugsweise  folgt,  scheint  die  Ausfertigung  und  den  Abgang 
der  Depeschen  regelmässig  angegeben  zu  haben. 

Die  Depeschen  wurden  in  bedeutender  Anzahl  ausgefertigt.  Sie 
gingen  an  die  Gesandten  und  Agenten  des  Kaisers  in  Italien  und 
Deutschland,  an  die  Statthalter  in  Italien,  Flandern  und  Burgund,  in 
Spanien  auch  an  die  Granden,  vor  allem  aber  an  die  Kaiserin,  die 
ihr  Wochenbett  erwartete,  in  Spanien,  und  an  die  Königin  Maria, 
die  Statthalterin  der  Niederlande.  Kurze  Handschreilnm  des  Kaisers 
an  diese  beiden  Glieder  seines  Hauses  oder  an  hohe  Potentaten  be- 
gleiteten dann  wohl  den  amtlichen  Bericht.  Zumal  die  freudige  Nach- 
richt, dass  Tunis  genommen  worden,  ward  alsbald  der  ganzen  Christen- 
heil  gemeldet,  allen  Höfen,  mit  denen  der  Kaiser  im  gesandtschafl- 
lichen  Verkehre  stand,  denen  von  Frankreich,  England,  Portugal, 
Florenz,  Venedig,  Genua,  Ferrara,  Saluzzo  und  iMantua.  Einen  beson- 
deren Gesandten  schickte  Karl  an  Papst  Paulus  III.,  um  ihm  den  Sieg 
zu  melden  und  für  seinen  Beistand  zu  danken.  Die  Königin  Maria 
bittet  er,  den  empfangenen  Bericht  aux  bons  personnaiges,  mes  vas- 
>aul\,  villes  et  subiects  mitzutheilen,  da  sie  gern  von  diesem  Siege 
hören  würden,  er  aber  nicht  Zeit  habe,  ihnen  besonders  zu  schrei- 
ben, und  diese  Depesche  nicht  aufhalten  wolle.  Und  so  bemerkt 
denn  auch  l^inz,  dass  das  zur  Publication  in  den  Provinzen  und 
Stödten  bestimmte  Bulletin  sich  in  verschiedenen  städtischen  Archiven 
wiederfinde.  Ausserdem  schreibt  Karl  der  Schwester  aber  auch  per- 
sönlich —  man  weiss  ja,  wie  sie  die  vertrauteste  Theilnehmerin  seiner 
politischen  Gedanken,  Erfolge  und  Schwierigkeiten  war  —  und  er 
sendet  an  sie  als  Courier  einen  Augenzeugen  der  Eroberung  von 
Tunis:  Je  despesche  ce  porteur,  affin  que,  comme  celluy  qui  a  veu 
le  tout,  il  vous  informe  de  ce  que  voudrez  seavoir  etc. 

In  der  Regel  wird  der  Depesche  ein  Duplicat  der  vorigen  bei- 
gelegt, für  den  Fall,  dass  diese  ihr  Ziel  nicht  erreicht  haben  sollte. 
Die  Expedition  fand  übrigens,  wie  es  scheint,  nicht  immer  ganz  gleich- 


I)  Bei  Lau/.,  Staatspapiere  zur  Geschichte  de«  Kaisers  Karl  V.  Stuttgart 
4«U,  p.  54t.  546.  576. 
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zeitig  statt,  was  sich  leicht  erklärt,  da  die  Schifte  eben  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  spedirt  wurden.  Auffallend  ist,  dass  einmal 
die  für  Spanien  bestimmten  Depeschen  Uber  Genua  gesendet  wurden. 

Wir  besitzen  zwei  nahezu  vollständige  Reihen  von  Depeschen, 
eine  spanische  und  eine  französische.  Die  spanische  hat  Sandoval 
seinem  grossen  Werke  einverleibt2;  er  bediente  sich  der  an  den 
Marques  de  Canete,  Vicekönig  und  Generalhauptmann  des  Königreichs 
Navarra,  gerichteten  Exemplare.  Die  französische  Reihe  theilte  Lanz 
in  der  Correspondenz  des  Kaisers  Karl  V.,  Bd.  II.  Leipzig  1845, 
No.  405—411  aus  Brüsseler  Copien  mit,  die  nach  den  an  den 
kaiserlichen  Gesandten  in  Frankreich,  J.  Uannart,  an  die  Königin 
Maria  oder  an  den  Erzbischof  von  Lunden  gerichteten  Exemplaren 
genommen  sind.  Der  Secretär,  welcher  die  spanische  Reihe  fast 
durchweg  abgefasst  und  signirt  hat,  ist  Francisco  Covos.  Die  fran- 
zösische Reihe  stammt  von  Antoine  Perrenin.  In  anderen  Sprachen 
sind,  wie  es  scheint,  keine  Depeschen  original  verfasst  worden;  min- 
destens sind  italienische  oder  lateinische  nicht  zum  Vorschein  ge- 
kommen, abgesehen  natürlich  von  Uebersetzungen,  die  aber  nicht  in 
der  Canzlei  des  Kaisers  gefertigt  wurden.  Ueber  jene  beiden  Persön- 
lichkeiten müssen  wir  uns  zu  unterrichten  suchen,  theils  um  zu  sehen, 
welchen  Kräften  man  die  Abfassung  der  Depeschen  anvertraute,  theils 
weil  Perrenin  zugleich  der  Verfasser  einer  stattlichen  Relation  ist. 

Francisco  Covos  hat  die  ersten  sechs  Depeschen  der  spanischen 
Reihe  geschrieben  und  gezeichnet,  einmal  mit  dem  Beisalz:  Por  man- 
dado  de  Su  Magestad  Cobos.  Bei  der  siebenten  und  letzten,  aus 
Trapani  vom  31.  August  datirten  Depesche  war  er  wohl  nicht  mehr 
anwesend,  sie  ist  signirt:  Por  mandado  de  Su  Magestad  Diaquez,  also 
von  dem  auch  sonst  bekannten  Alonso  de  Idiaquez.  Covos  nennt  sich 
bereits  regelmässig  Comendador  mayor,  er  war  Grosscomthur  der 
Provinz  Leon  des  Ordens  von  San  Jago3,  genoss  also  eine  der  Pfründen, 


«)  Historia  de  la  vida  y  hechos  del  emperador  Carlos  V.  Parte  II.  Ich  bediene 
mich  der  zu  Pamplona  1634  erschienenen  Ausgabe.  Bs  dürfte  aber  rathsam  sein, 
bei  mehrfach  gedruckten  Werken  der  Art  lieber  nach  Büchern  und  Capiteln ,  wie 
bei  den  alten  Classikern,  zu  citiren  als  na.cn  Seiten.  Sonst  bleiben  die  Citate  in  den 
meisten  Fällen  unfindbar.    Den  tunisischen  Zug  berichtet  Sandoval  im  XXII.  Buche. 

3)  Sepulveda,  de  rebus  geslis  Caroli  V  (Opp.  accur.  Reg.  Hist.  Acad.  Vol.  I. 
Matriti,  1 780).    Lib.  XI,  c.  14  nennt  ihn  unter  den  praefecti  equestrium  religionum, 
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wie  sie  der  Kaiser  seinen  Günstlingen  zu  ertheilen  liebte.  Doch  war 
er.  wie  diese  Ordenscomthure  Uberhaupt  nicht  selten  in  Folge  papst- 
licher Privilegien,  vermählt;  denn  1538  verlobte  er  seine  Tochter 
Maria  mit  einem  Grosssohne  Gonsalvo's  di  Cordova,  der  Kaiser  selbst 
wohnte  dem  Feste  bei,  zu  dessen  Ehren  Rilterspiele  abgehalten  wur- 
den. Ueberhaupt  stand  Covos  als  Rath  des  Kaisers  im  höchsten  An- 
sehen. Alle  wichtigeren  Geschäfte,  die  Spanien  sowie  Neapel  und 
Sicilien  betrafen,  gingen  durch  seine  Hand.  Sepulveda  nennt  wenig- 
4ens  für  die  spatere  Zeit  regelmässig  ihn  und  den  alteren  Granvelle 
als  die  vertrautesten  Räthe  Kaifs,  vor  denen  er  nichts  geheim  zu 
hahen  pflegte4.  So  zeigt  denn  auch  der  Inhalt  unserer  Depeschen, 
dass  man  ihre  Abfassung  nicht  entfernt  als  einen  Schreiberdienst  an- 
sah, dass  der  an  diplomatische  Führung  der  Feder  gewöhnte  Staats- 
>ecret3r  damit  betraut  wurde. 

Minder  bekannt  ist  Anloine  Perren  in,  wohl  weil  er  früh  starb 
und  nur  einige  Jahre  hindurch  eine  bedeutende  Stellung  eingenommen 
ni  halten  scheint.  Ich  finde  ihn  zuerst  in  einem  Briefe  des  Canzlers 
Granvelle  vom  8.  Dec.  1534  erwähnt:  si  aurez  receu  la  ziffre  que 
!e  secretaire  Perrenin  vous  envoya5;  frühere  Erwähnungen  mögen 
noch  aufzuspüren  sein.  Dann  nennt  ihn  der  Kaiser  im  Mai  1 535  mon 
*cretaire  Anthoine  Perrenin6.  Gewiss  ist  nun,  nach  der  Zeichnung 
der  Depeschen  wie  nach  der  Relation,  dass  er  den  ganzen  tunisischen 
Feldzug  von  der  Abfahrt  von  Barcelona  bis  zur  triumphirenden  Rück- 
lehr des  Kaisers  nach  Sicilien  und  Neapel  in  dessen  Canzlei  mit- 
gemacht. Eine  briefliche  Nachricht  aus  jener  Zeit,  die  sich  auf  seine 
Aussage  beruft,  nennt  ihn  Monsieur  de  Pernin,  premier  secretaire  de 
S.  M.7.  Auch  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  er  den  Staa tsvertrag,  den 
Karl  mit  Mulei  Hassan  abschloss,  mit  unterzeichnet  hat.  In  seiner 
Relation  erzählt  er,  wie  dieser  Vertrag  in  Gegenwart  des  Kaisers, 

quo*  vulgo  commendatarios  majores  vocant  als  praefectus  ejus  religionis,  quae  Sancti 
bcobi  ex  Regno  Legionensi  nuneupatur. 

4)  Sepulveda  L.  XV,  c.  J8,  L.  XVII,  c.  3.  7,  L.  XVIII,  c.  Ii,  L.  XXX, 
t.  31.  Vergl.  auch  die  Relation  Alvisc  Hoccnigo's  von  1548  b.  Fiedler, 
Relationen  venet.  Botschafter.  Wien  4870  (Fontes  rer.  Austr.,  Abth.  II,  Bd.  XXX), 
P-  II.  4  69. 

5)  Papiers  d'etat  du  Cardinal  de  Granvelle,  T.  II.  Paris  1841,  p.  153. 

6)  B.  Lanz,  Correspondenz,  S.  4  77. 

7)  B.  Gachet,  I.  c,  p.  15. 
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des  Königs  und  des  principaulx  consilliers  de  tous  deux  verlesen 
worden,  und  aus  der  genauen  Beschreibung  der  Formalitäten,  mit 
denen  man  den  Vertrag  beschwor,  erkennt  man  deutlich  genug  den 
Augenzeugen.  Ferner  sagt  er,  der  Vertrag  sei  tant  en  langaige  cas- 
tillain  que  en  arabicque  verlesen,  also  auch  in  authentischer  Form 
abgefasst  worden.  Mithin  ist  die  französische  Form,  in  welcher  er 
in  den  Papiers  d'etat  du  Card,  de  Granvelle,  T.  II,  p.  368  milgetheilt 
wird,  nicht  die  originale,  wie  der  Herausgeber  wohl  in  der  Ansicht, 
dass  schon  damals  die  französische  Sprache  unentbehrlich  bei  Ab- 
fassung internationaler  Vertrage  gewesen,  behauptete.  Hier  nun  fehlt 
Perrenin's  Name  unter  den  Zeugen:  Nicolas  Perrenot  Seigneur  de  Gran- 
velle etc.,  le  docteur  Fernando  de  Guevare,  aussi  conseillier  de  sadite 
majeste;  le  cappitaine  Alvar  Gomes  etc.  Auch  Perrenin's  Relation 
enthielt  wenigstens  einen  Auszug  aus  der  Vertragsurkunde,  wie  die 
Worte  bezeugen:  le  traictie  —  —  dont  en  substance  le  sommaire 
s'ensuit  (p.  573);  dieses  Stück  ist  wohl  erst  von  Lanz  im  Hinblick 
auf  die  erwähnte  Veröffentlichung  der  französischen  Urkunde  weg- 
gelassen worden.  Etrobius  dagegen,  der  Perrenin's  Relation  überhaupt 
nach  einem  vollständigeren  Exemplar,  als  uns  im  Drucke  vorliegt, 
lateinisch  bearbeitete,  giebt  auch  den  Vertrag  wieder.  Bei  ihm  stehen 
nach  der  Ausgabe  von  1  554  unter  den  Zeugen  Fol.  52  nach  Nicolaus 
Perrenotus  —  —  item  Doctore  Fernando  Guenara  (sie),  etiam  con- 
silii  primarii  consiliario,  et  Anthonio  Perrcnynsio  Caesareae  Majesl. 
secretario  et  praefeclo:  Aluaro  Gomesia  etc.  In  der  Ausgabe  von  1556 
lesen  wir  etwas  anders:  Anthonio  Perronys  Caesareae  Majest.  secre- 
tario et  capitaneo,  Alvargomes  etc.  In  beiden  Fällen  ist  offenbar  die 
Interpunction  verfehlt:  die  Titel  praefectus  und  capitaneus  sind  auf 
Alvar  Gomez  zu  beziehen.  Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  Etrobius 
bei  einer  späteren  Erwähnung  des  Antonius  Perrenynsius  (Fol.  67, 
ed.  1554)  ihn  auch  nur  als  kaiserlichen  Secretär  bezeichnet,  während 
der  Druck  von  1556  noch  den  Magistertitel  einschiebt. 

In  einem  1541  geschriebenen  Manuscript  wird  unser  Verfasser 
bereits  bezeichnet  als  feu  messire  Antoine  de  Pernin,  eu  son  vivanl 
Chevalier,  conseiller  de  l'empereur  et  premier  secretaire  d'estat  de 
sa  majeste8.    Und  das  scheint  auch  die  von  Lanz  herausgegebene 


8)  Lanz,  Staatspapiere,  p.  Vit. 
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Korrespondenz  des  Kaisers  zu  bestätigen:  in  ihr  signirt  Perreniii  zu- 
letzt in  einem  Briefe  an  die  Königin  Maria  vom  10.  Sept.  1536;  am 
7.  Marz  1537  signirt  in  einem  Briefe  an  dieselbe  bereits  Bave  und 
dabei  bleibt  es,  Perrenin's  Name  findet  sich  seitdem  nicht  mehr. 

Einen  Anlass  zu  mehrfachen  Verwechselungen  scheint  die  Namens- 
ähnlichkeit mit  dem  Sohne  des  Canzlers  Granvelle,  Antoine  Perrenot 
de  Granvelle,  dem  nachmaligen  Bischof  von  Anas  und  Cardinal,  ge- 
boten zu  haben,  der,  1517  geboren,  zu  Perrenin's  Zeit  den  kaiser- 
lichen Hof  wohl  noch  nie  betreten.  Wenn  Sandoval  Lib.  XXII,  c.  1 2 
berichtet,  auf  der  Galeere  Aguila  habe  sich  bei  der  Fahrt  nach  Africa 
el  serretario  Nicolas  Perrenin  de  Granvela  befunden,  so  macht  er  aus 
dem  Canzler  Nicolas  Perrenot  de  Granvelle  imd  dem  Secretar  Antoine 
Porrenin,  die  in  der  That  beide  auf  dem  Schiffe  waren,  eine  Person. 
Gachet  a.  a.  O.,  p.  24  giebt  an,  eine  der  Depeschen  an  Hannart  sei 
m  der  Collection  de  documents  historiques  des  Brüsseler  Archivs  par 
Ip  sieur  Perrenot  de  Granvelle  geschrieben;  nach  Lanz'  Ausgabe  aber 
st  dieselbe  Depesche  von  A.  Perrenin  gezeichnet.  Und  wenn  Ch.  Weiss 
in  der  Einleitung  zu  den  Papiers  d'elat,  T.  I.  Paris  1841,  p.  IV  die 
Angabe  macht,  der  ältere  Granvelle,  der  Canzler,  habe  eine  Geschichte 
des  tunisischen  Zuges  geschrieben,  so  hat  er  entweder  die  unter 
dessen  Papieren  vorgefundene  anonyme  lateinische  Relation  dafür 
genommen  oder  wahrscheinlicher  eine  auf  Perrenin  bezügliche  Notiz 
wissverstanden.  Die  nothwendige  Scheidung  beider  Personen  und 
Kamilien  kann  nicht  deutlicher  ausgedrückt  werden  als  in  dem  er- 
wähnten Briefe  des  Canzlers,  in  welchem  er  selbst  den  Secretar 
Perrenin  erwähnt. 

Ranke  bemerkte  bereits,  dass  die  französischen  Depeschen  und 
die  spanischen  nicht  allenthalben  Ubereinstimmen,  ja  er  wies  auf  eine 
nicht  unwesentliche  Differenz  bei  der  Erzählung  der  Eroberung  von 
Tunis  hin.  Ein  genauerer  Vergleich  ftihrt  zu  der  Ansicht,  dass  die 
beiden  Staatssekretäre  in  der  Regel  nach  einer  Vorlage  arbeiteten, 
die  ihnen,  wohl  in  der  kurzen  Noteinform  abgefasst,  aus  dem  kaiser- 
lichen Cabinet  oder  durch  den  Canzler  zuging.  Sie  haben  dann,  je 
nach  Bedütfniss  und  Gutdünken,  bald  gekürzt,  bald  Zusätze  gemacht, 
indem  sie  die  Depesche  für  den  Kreis  von  Empfängern  berechneten, 
für  den  sie  bestimmt  war.  So  erklärt  sich  leicht,  dass  sich  die  Haupt- 
punkte in  beiden  Depeschenreihen  wiederfinden,  dass  sie  nicht  selten 
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fast  wörtlich  zusammenstimmen.  Nach  der  Einnahme  von  Tunis  aber 
trat  in  dieser  GcschäfLsorganisation  eine  Störung  ein:  hier  ist  in  der 
Thal  die  französische  Depesche  ganz  unabhängig  von  der  spanischen 
gearbeitet  und  stimmt  mit  ihr  nur  in  Einzelheilen  zusammen,  wie 
z.  B.  in  der  Zahl  der  befreiten  Christensclaven.  Sonst  aber  sind  beide 
Reihen  neben  einander  zu  benutzen  und  keine  ist  entbehrlich.  Ja 
innerhalb  derselben  Reihe  finden  sich,  zumal  am  Anfang  und  am 
Schluss  der  Depesche,  Abweichungen,  wie  der  Secretär  sie  im  Hin- 
blick auf  den  Adressaten  für  gut  hielt. 

Führen  wir  nun  Covos'  und  Perrenin's  Depeschen  in  chrono- 
logischer Folge  auf,  mit  Angabe  der  Drucke  und  der  etwa  nebenher 
gehenden  Briefschaften. 

1)  Am  30.  Mai  1535,  einem  Sonntage,  sagt  Perrenin  in  der 
Relation  p.  541,  liess  der  Kaiser  nach  allen  Seiten  Couriere  abfer- 
tigen, welche  seine  Einschiffung  et  de  la  qualite,  puissance  et  equip- 
paige  de  sa  diele  armee  ankündigten  und  zum  ersten  Male  öffentlich 
seinen  Eni  schluss  kundthaten,  den  Heereszug  in  Person  zu  führen. 
Diese  Depesche  fehlt  in  der  Lanz'schen  Edition  und  ist  in  der  Form, 
in  der  sie  Perrenin  ausarbeitete,  überhaupt  noch  nicht  veröffentlich! 
worden.  Wohl  aber  bemerkt  Gachet  p.  18,  in  den  Regesten  der 
Briefe  des  Kaisers,  welche  der  Rath  Scepper  gemacht  und  die  das 
Archiv  zu  Brüssel  bewahre,  werde  ein  Brief  vom  29.  Mai  erwähnt, 
in  welchem  der  Kaiser  der  Königin  Maria  von  Ungarn  seine  Abfahrt 
anzeige.  Es  scheint,  dass  diese  Abfahrt  und  wohl  auch  die  Ahsendung 
der  Depeschen  sich  lange  verzögert  hatte.  Denn  schon  am  10.  Mai 
schrieb  der  Kaiser  in  ähnlicher  Weise  an  den  König  von  Frankreich, 
in  den  Papiers  d'etat  de  Granvelle,  T.  II,  p.  354.  Dann  entspräche 
diese  Depesche  der  aus  der  spanischen  Reihe,  datirt  Barcelona  vom 
9.  Mai  1 535.  Sie  findet  sich  bei  Sandoval  nach  dem  an  den  Marques 
de  CaAete  gerichteten  Exemplar,  ausserdem,  nur  an  Anfang  und  Schluss 
geändert,  weil  an  die  Städte  des  Königreichs  Spanien  gerichtet,  in 
der  Coleccion  de  documentos  ineditos  para  la  historia  de  Espana, 
T.  I.  Madrid  1842,  p.  154,  signirt  eben  von  .Covos.  Die  Fassung 
musste  natürlich  eine  andere  sein  als  in  der  französischen  Depesche, 
da  die  spanische  zugleich  ankündigt,  dass  die  Kaiserin  als  Statthalterin 
eingesetzt  worden,  und  den  Gehorsam  gegen  sie  anbefiehlt. 

2)  Sonntag,  den  1 3.  Juni,  heisst  es  wieder  in  Perrenin's  Relation 
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p.  546,  als  der  Kaiser  sicii  im  sardinischen  Hafen  von  Cagliari  ein- 
schiffte und  auf  seiner  Galeere  speiste,  liess  er  Uberallhin  die  Ereig- 
nisse seit  der  Ausfahrt  \on  Barcelona  bis  zur  Ankunft  in  Cagliari 
depeschiren.  Dem  entsprechen  Covos'  Depesche  vom  1 2.  Juni  de  Callar 
m  galera  bei  Sandoval  und  die  Perrenin's  vom  1 3.  Juni,  escript  audil 
Cailler  bei  Lanz,  Correspondenz,  Bd.  II,  No.  405. 

3)  Die  spanische  Depesche  vom  30.  Juni  de  nuestro  campo  sobre 
la  Goleta  de  Tunez,  mit  einer  Nachschrift  von  demselben  Ort  und 
Datum,  nimmt  Bezug  auf  die  letzte  Depesche  aus  Cagliari  vom  1 2.  Juni. 
Sie  beruht  offenbar  auf  derselben  Grundlage  wie  die  französische  bei 
Lanz,  No.  406,  die  am  23.,  24.  und  28.  Juni  abgefasst  ist,  aber 
ohne  Zweifel  ziemlich  gleichzeitig  mit  der  spanischen  abgesendet 
wurde. 

4)  Die  spanische  Depesche  vom  14.  Juli  de  nuestro  campo  de 
la  Goleta  nimmt  Bezug  auf  ihre  Vorgängerin  vom  30.  Juni.  Sie  be- 
richtet die  Einnahme  Goletta's,  aber  nur  kurz  und  fluchtig:  denn  esta 
noche  despues  de  aver  reposado  la  gente,  partiremos  con  nuestro 
campo  para  Tunez,  siguicndo  la  vitoria.  Was  dann  erfolgen  wird, 
»oll  weiter  berichtet  werden.  Diesem  Schreiben  entspricht  das  bei 
Lanz  No.  407,  gerichtet  an  Hannart,  den  kaiserlichen  Gesandten  in 
Frankreich,  und  datirt:  En  notre  camp  pres  de  la  cite  de  Thunes 
en  AlTricque  le  mercredi  14*  de  juillet  1535,  Bezug  nehmend  auf 
die  letzte  Depesche,  die  hier  nicht  recht  genau  mit  dem  Datum  des 
il.  Juni  bezeichnet  wird.  Die  Differenz  mit  dem  spanischen  Schreiben 
im  Ausstellungsort  ist  nur  scheinbar;  denn  auch  Perrenin  schreibt: 
Et  pour  ce  que  presentement  nous  sommes  sur  notre  deslogement 
Je  ce  camp  pour  aller  devant  Thunes,  ne  serons  plus  prolixc  pour 
maintenant,  remettant  des  vous  escrire  le  surplus  par  le  premier. 
Auch  sonst  ist  die  gemeinsame  Quelle  beider  Schreiben  unverkenn- 
bar. Was  Gachet  p.  24  unter  dem  Titel  Extrait  d'une  lettre  parli- 
culiere  mitlheilt,  ist  nur  ein  Stück  aus  dieser  Depesche.  Und  die 
beiden  anderen  Schreiben,  die  er  citirt,  das  des  Kaisers  und  das  des 
angeblichen  Perrenot  de  Granvelle  an  Hannarl,  sind  eben  auch  nichts 
weiter  als  die  im  Namen  des  Kaisers  ausgestellte  und  von  Perrenin 
gezeichnete  Depesche,  so  dass  alle  drei  Stücke  bei  Gachet  vielmehr 
in  eines  zusammenfallen.  Wir  besitzen  bei  Raynaldus  Annal.  eccl. 
T.  XXI,  P.  I  ad  a.  1535  No.  52  die  Gratulation  des  Papstes  auf 
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diese  Siegesdepesche,  die  in  Rom  am  28.  Juli  vom  kaiserlichen  Orator 
mitgetheilt  wurde. 

5)  Der  Sieg  in  den  Olivengarten  und  die  Einnahme  von  Tunis 
wurden,  wie  Sandoval  c.  41  erzählt,  in  grösster  Ausdehnung  de- 
pesehirt,  so  dass  in  kurzer  Zeit  ganz  Europa  von  diesem  Siege  wusste. 
Die  spanische  Depesche  vom  25.  Juli  del  Alcacava  de  Tunez  nimmt 
wiederum  Bezug  auf  die  letztvorhergegangene  vom  14.  des  Monats. 
Ihr  entspricht  das  an  die  Königin  Maria  gerichtete  Bulletin  vom 
23.  Juli,  datirt  en  la  cyte  de  Thunes  au  royaurue  Daffrique,  bei  Lanz 
No.  409  und  bei  Gachet  p.  31 ,  nur  dass  in  letzterem  Druck  die 
Datirung  vom  20.  falsch  ist,  weil  Tunis  erst  ani  21.  genommen  wurde, 
und  die  vom  24.  von  Gachet  offenbar  nur  substituirt  wurde,  weil 
die  entsprechende  Depesche  an  Hannart  in  den  Papiers  d'etat ,  T.  II, 
p.  363  vom  24.  datirt  wurde.  Wie  Covos,  so  nimmt  auch  Perrenin 
darauf  Bezug,  dass  er  in  der  letzten  Depesche  von  der  Einnahme 
Goletta's  berichtet,  und  legt  die  übliche  Copie  bei.  Doch  bemerkten 
wir  schon,  dass  beide  Bulletins  in  diesem  Fall  unabhängig  von  ein- 
ander gearbeitet  wurden.  Das  franzosische  fand  natürlich  die  grössere 
Verbreitung;  so  findet  sich  z.  B.  selbst  im  fernen  Archiv  zu  Königs- 
berg der  »Auszug  ains  schreybens,  so  Kömische  kays.  Maj.  meiner 
gnedigsten  Frauwen  Maria  konigin,  Regentin  und  Gubernantin  etc. 
geschriben  und  übersendet  aus  der  statt  Thunes  aus  Francösischer 
in  teutsche  nach  solcher  sprachard  transferirt«. 

Von  den  kaiserlichen  Begleitschreiben,  die  dieser  Depesche  mit- 
gegeben wurden,  besitzen  wir  die  an  den  König  und  die  Königin 
von  Frankreich  gerichteten  vom  23.  Juli  in  den  Papiers  d'etat,  p.  361. 
362.  Ersteres  scheint  ein  eigenhändiges  Schreiben,  es  verweist  den 
König  aber  nur  auf  die  Berichte,  die  der  bei  ihm  residirende  Ge- 
sandte, der  Graf  von  Lombeke,  ihm  vom  Kriegszuge  seit  der  Abfahrt 
von  Barcelona  und  jetzt  von  der  Niederlage  des  Barbarossa  und  der 
Einnahme  von  Tunis  erstaltet  haben  werde,  also  auf  die  Depeschen. 
Und  ebenso  wird  die  Königin,  gegen  welche  der  Kaiser  selbst  nur 
m  einer  Nachschrift  entschuldigt,  dass  er  den  Brief  nicht  mit  eigener 
Hand  geschrieben,  auf  die  Berichterstattung  des  Herrn  von  Liekerke 
verwiesen,  die  den  Kaiser  der  ausführlichen  Erzählung  überhebe.  Ich 
erwähnte  bereits,  dass  auch  dem  Papste  ein  besonderer  Gesandter 
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ein  eigenes  Schreiben  überbrachte".  Ausserdem  schrieb  der  Kaiser 
an  die  Königin  Maria  wieder  eigenhändig  aus  Tunis  am  26.  Juli,  mit 
einer  kurzen  Nachschrift,  escript  dudit  lieu  de  Rade  le  28.,  bei  Gachet 
p.  37  und  bei  Lanz  No.  408,  nur  dass  bei  letzterem  in  der  Ueber- 
schrift  versehentlich  der  22.  Juli  als  erstes  Datum  vorangestellt  und 
demgemäss  dem  Briefe  nicht  die  richtige  Stellung  gegeben  wurde. 
Indem  der  Kaiser  beginnt  :  jai  laisse  de  vous  ecrire  ces  jours  passez, 
pour  non  avoir  eu  le  loisir  etc.,  bezieht  er  sich  auf  Perrenin's  De- 
pesche vom  23.  Juli.  Dieser  eigenhändige  Brief  aber  ist  nicht  für 
die  Gellen  tlichkeit  bestimmt,  gehört  also  nicht  in  die  Reihe  der  amt- 
lichen Depeschen;  erzahlt  er  gleich  ziemlich  ausfuhrlich  vom  Kriege, 
x)  behandelt  er  doch  nebenbei  auch  andere  Geschäfte.  Ihn  über- 
brachte ein  Augenzeuge  der  Vorgänge  von  Tunis,  welcher  der  Königin 
mundlich  weitere  Auskunft  geben  sollte.  Verniuthlich  aber  ging  dieser 
Brief  sowohl  wie  auch  die  Depesche  vom  23.  Juli  erst  am  29.  ab, 
denn  die  folgende  Depesche  an  Hannart  beginnt:  Par  ung  brigantin 
•jue  feismes  dernierement  despecher  dois  la  cite  de  Thunis  et  partit 
le  une  du  mois  passe  vous  escripvismes  amplement  ce  questoit  suc- 
cede  touchant  la  prinse  de  laditle  cite  etc.  Das  wird  man  beachten 
müssen,  wenn  man  ein  Urtheil  Uber  die  Schnelligkeit  der  Beförderung 
föllt.  Gachet  fand  nämlich  in  der  Handschrift  von  Cysoing  die  Notiz: 
Oes  lettres  ont  estez  publiees  le  mercredi  premier  jour  de  septembre 
a  son  de  trompe  ä  la  bretecque  en  la  villi  de  Lille.  In  einem  Monat 
von  Tunis  nach  Lille  zu  gelangen,  war  wohl  auch  die  höchste  Leistung, 
die  von  einem  Courier  zu  erwarten  stand. 

6)  Am  16.  August,  erzählt  Perrenin  in  der  Relation  p.  576,  liess 
der  Kaiser  seine  Einschiffung  von  Goletta  depeschiren.  Dieser  Nach- 
richt entsprechen  in  der  That  beide  Depeschen  auf  das  genaueste, 
beide  vom  16.  August,  die  spanische  fecha  en  nuestra  galera  cerca 
de  la  Goleta  de  Tunez,  und  die  französische,  an  Hannart  gerichtet, 
bei  Lanz  No.  410,  escript  en  notre  gallere  pres  ladite  Goulette.  In 
beiden  kundigt  der  Kaiser  seine  Rückkehr  nach  Sicilien  und  Neapel 
an  und  setzt  die  Gründe  derselben  auseinander,  sowie  was  ftlr  die 
Sicherung  des  africanischen  Küstenlandes  geschehen.    Wenn  die  spa- 


9)  Seiner  Verlesung  im  Cousisloriuin  gedenkt  nach  den  Acta  eonsist.  Ray- 
naldaM  I.  e.  ad  a.  1535  No.  54. 
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nische  Depesche  damit  beginnt,  dass  der  Kaiser  am  30.  des  vorigen 
Monats  Uber  die  Einnahme  von  Tunis  geschrieben,  die  angezogene 
Depesche  aber  vom  25.  Juli  datirt,  so  folgt  daraus  nicht  etwa  der 
Verlust  einer  zwischenliegenden  Depesche.  Vielmehr  ist  ohne  Zweifel 
die  spanische,  analog  der  entsprechenden  französischen,  erst  am  30. 
von  Goletta  abgegangen. 

7)  Die  letzte  Depesche  datirt  aus  Trapani  vom  31.  August.  In 
der  spanischen  Ausfertigung  Por  mandado  de  su  Magestad  Diaquez 
gezeichnet,  verweist  sie  auf  ihre  Vorgängerin  vom  1 6.  Dasselbe  thut 
Perrenin's  französische  Ausfertigung,  nach  dem  an  den  Erzbischof  von 
Lunden  gerichteten  Exemplar  bei  Lanz  No.  411.  Beide  stimmen 
ziemlich  Uberein,  nur  dass  die  spanische  am  Schluss  wesentlich  voll- 
ständiger erscheint. 

So  besitzen  wir  in  der  doppelten  Depeschenreihe  eine  ziemlich 
gleichmässige  officielle  Darstellung  der  gesammten  Kriegsunternehmung, 
deren  grundlegenden  Werth  niemand  verkennen  wird,  deren  Mangel 
aber  eben  auch  in  der  äusserst  vorsichtigen,  üble  Vorgänge  ver- 
tuschenden diplomatischen  Fassung  liegen. 


Bald,  wie  es  scheint,  nach  der  Heimkehr  des  Kaisers  in  das 
sicilisch-neapolitanische  Reich  hat  Perrenin  seine  Depeschen  und 
seine  Erlebnisse  zu  einer  ausfuhrlichen  Relation  verarbeitet,  die  er 
gleich  den  Depeschen  in  französischer  Sprache  niederschrieb.  Die 
Relation  ist  eine  jener  Zeit  eigenthUmliche  Form  der  Geschicht- 
schreibung, ihr  Begriff  allerdings  nicht  scharf  bestimmt.  Sie  berichtet, 
was  der  Autor  erlebt,  beobachtet  oder  doch  erkundet ;  er  fasst  auch 
wohl  in  ihr  zusammen,  was  er  bereits  früher  in  Tagebüchern,  Briefen, 
Depeschen  niedergelegt.  Sie  ist  mehr  als  eine  Zeitung  im  damaligen 
Sinne,  wie  eine  solche  meistens  ohne  den  Zweck  einer  grösseren 
Oeffentlichkeil  den  Briefen  beigelegt  wurde,  und  doch  macht  die 
Relation  nicht  den  Anspruch  einer  schriftstellerischen  Ausarbeitung, 
die  der  Verfasser  des  Druckes  werth  gehalten  hatte.  Daher  sind  die 
Relationen  meistens  auch  nur  durch  Abschriften  vervielfältigt  und 
ungedruckt  geblieben,  bis  die  Forschung,  die  nach  der  Wurde  der 


II.  Perrenin  s  Relation  and  Ktrobius. 
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Form  nicht  viel  fragt,  sie  hervorzog;  daher  ist  der  Name  des  Ver- 
fassers oft  ganz  in  Vergessenheit  gerathen. 

So  ist  denn  auch  Perrcnins  Relation  in  einer  Anzahl  von  Ab- 
schriften bekannt  geworden,  die  indess  wenig  Ul)er  die  Niederlande 
hinaus  verbreitet  seheinen,  verschiedene  Titel  führen,  aber  höchstens 
in  beigefügter  Notiz  den  Namen  des  Autors  aufweisen.    Schon  I8U) 
veröffentlichte  die  Oeslreichisehe  militärische  Zeitschrift    Heft  3  und 
\  des  Jahrgangs]  das  »  Tagebuch  eines  ungenannten  Augenzeugen«, 
nach  einem  französischen  Manuseript,  welches  nicht  weiter  bezeichnet 
wird,  bearbeitet.   Das  ist  nichts  Anderem  als  unsere  Relation,  und  der 
Herausgeber  bemerkte  auch  bereits,  dass  sie  Klrobius  zu  Grunde  zu 
liegen  scheine.    Die  königliehe  (Kommission  für  belgische  Geschichte 
gedachte  hingst  das  Diurnal  de  l'expedition  de  Charles-Quint  conlre 
Tunis  herauszugeben,   Gaehard   wollte   es  in   seine  Collection  des 
\oyages  des  prinees  aufnehmen,  die  unseres  Wissens  bis  heute  nicht 
erschienen  ist.   Gachet  p.  10  machte  aufmerksam,  dass  dasselbe  Stück 
sich  unter  dem  Titel  Expedition  de  rRmpereur  contre  Barberousse 
Theunis  in  der  (Collection  de  documents  hhstoriques  des  Archivs 
w  Brüssel  finde.    Dann  veröffentlichte  l^nz  die  Relation  im  Anhang 
der  Staat spapiere  u.  s.  w.  nach  einer  »ohngePahr  gleichzeitigen«  Hand- 
xlirift  der  Bibliolheque  de  Bourgogne  zu  Brüssel,  die  denselben  Titel 
führt  wie  die  der  archivalischen  Collection.  also  ihr  ohne  Zweifel 
nahe  \erwandt  ist;  damit  verglich  er  eine  Abschrift  »von  gleichem 
Werthe«  in  der  Privatbibliothek  des  Baron  von  Reiffenberg  ;p.  VII  . 
Ranke    Bd.  VI,  S.  64    fand  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Haag 
drei  Exemplare,  verschieden  im  Titel  und  in  stilistischen  Aenderungen 
des  Textes.    Eine  genauere  Vergleich ung  dieser  Handschriften  und 
anderer,  die  sich  ohne  Zweifel  noch  linden  werden,  steht  dahin; 
wir  zeigen  bald,  dass  die  Existenz  eines  vollständigeren  Textes  zu 
vennathen  ist. 

An  Perrenins  Autorschaft  kann  kein  Zweifel  bleiben.  Zwar  meinte 
Gachel  nach  der  Aeusserung  eines  Gedichtes,  die  wir  noch  im  7.  Ab- 
schnitt zu  besprechen  haben,  und  nach  einigen,  freilich  sehr  dürftigen 
Anklängen  den  Verfasser  des  Gedichtes  und  den  der  Relation  iden- 
tilieiren  zu  sollen  p.  46  ,  aber  er  nahm  dann  p.  53  seine  Annahme 
selber  zurück,  was  Lanz  p.  VII  übersehen.  Die  Uebereinstimmung 
mischen  den  französischen  Depeschen  und  der  Relation,  oft  ganze 
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Sirecken  lang  eine  fast  wörtliche,  ist  längst  bemerkt  worden,  würde 
indess  für  die  Identität  des  Verfassers  noch  kein  Beweis  sein.  Wenn 
aber  der  Autor  der  Relation  dieselbe  so  förmlich  und  ofliciell  anPangl 
wie  eine  Urkunde,  wenn  er  zu  dreien  Malen  den  Zeitpunkt  angieht, 
an  welchem  der  Kaiser  zu  depeschiren  befahl,  wenn  er  p,  550  von 
der  Galeere  erzahlt,  auf  welcher  sich  monsieur  de  Granvelles  ei 
aucuns  secretaires  befanden,  wenn  er  endlich  seine  Reiseerlebnisse 
bei  der  Heimkehr  auf  Sicilien  und  im  Neapolitanischen  erzählt,  hei 
denen  er  wiederum  in  Gesellschaft  Granvellr's  erscheint,  so  würden 
wir  an  sich  den  Schluss*  ziehen,  er  sei  der  französisch  schreibende 
Staatssecretär.  Unter  solchen  Umständen  sind  die  äusseren  Zeugnisse 
schlagend  genug.  Im  Exemplar  des  Baron  von  Reilfenberg  ist  am 
Rande  des  Umschlags  von  späterer  Hand  der  Name  des  Autors  Pernin 
beigefügt.  Und  die  Handschrift  No.  119«  der  kön.  Bibliothek  zu 
Haag,  die  1541  nach  einer  von  dem  Original  genommenen  Copie 
geschrieben  worden,  giebt  im  Epilog  den  Zusatz:  Le  present  livre 
a  este  faict  et  recoeullie  par  feu  messire  Antoine  de  Pernin,  en  son 
vivant  Chevalier,  conseiller  de  l'empereur  et  premier  secretaire  destat 
de  sa  majeste,  lequel  fut  avec  icelle  ou  diel  voiage  de  Thunes  et 
present  a  tout  lc  dict  affaire.  (Lanz,  p.  VII.) 

Es  ist  natürlich,  dass  unser  Staatssecretär  wie  ein  Hofmann 
schreibt,  dessen  Feder  beständig  von  Respect  und  Bewunderung  für 
seinen  Herrn  und  Kaiser  trieft.  Er  erzählt  nicht  anders  als  mit  Sa 
.Majeste.  Er  verliert  die  Person  des  Kaisers  nie  aus  den  Augen,  be- 
richtet jedesmal,  wenn  der  Kaiser  Messe  gehört,  auch  wohl  wo  er 
gespeist  und  von  seinen  Gichtschmerzen.  Er  ergreift  jede  Gelegen- 
heit, um  seine  grenzenlose  Verehrung  für  den  christlichen  Heerführer 
auszusprechen.  Gleich  der  Entschluss,  seine  Person,  sein  Gut  und 
seine  Lnterthanen  gegen  den  Barl)arossa  einzusetzen,  wird  avec  divine 
inspiration  gefasst  [p.  524).  p.  564  heissl  es  vom  Kaiser:  sa  dicte 
maieste  laquelle,  comme  tousjours  eile  avoit  personnellement  avec 
tine  grande  extremite,  vaillance,  diligence  et  magnanime  hardiesse 
plus  que  ung  Hector  ou  Hercules  mis  la  main  a  l'oevre  etc.  Und 
p.  567:  Et  estoit  chose  de  singuliere  louenge  de  voir  la  maieste 
de  rempereur  arme  de  toutes  pieches,  la  masse  au  poing,  bien  a 
cheval  descourant  ca  et  dela  etc.  Es  war  keineswegs  des  Kaisers 
Art,  sich  ohne  Nutzen  auszusetzen,  und  auch  im  Kriegsrath,  obwohl 
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er  sich  auf  dir  Sache  verstand,  fügte  or  sich  dem  Rathe  seiner  er- 
fahrenen Feldherren.  Desto  eifriger  aber  pflegen  seine  Höflinge  und 
Schmeichler  zu  rühmen,  wie  er  die  Pflichten  eines  umsichtigen  Heer- 
fohrers  und  eines  braven  Soldaten  mitsammen  erfüllt. 

Schlimmer  aber  ist  Imm  Perrenin  das  Vertuschen  und  Verschwei- 
gen, »las  glatte  Hinweggehen  über  die  Unfälle  oder  Uber  die  Lockerung 
der  Disciplin.    Was  in  der  Depesche  geboten  sein  mochte,  erscheint 
m  der  Relation  als  empfindlicher  Mangel.    Wir  kennen  die  beiden 
Schlappen,  welche  Theile  des  Belagerungsheeres  am  23.  und  2i.  Juni 
.or  Coletta  erlitten.    Hier  aber  wird  das  erste  Gefecht,  bei  welchem 
der  Graf  von  Sarno  liel.  so  glatt  erzählt,  als  habe  es  eigentlich  einen 
recht  günstigen  Verlauf  gehabt.    Wahrend  \on  Anderen  geklagt  wurde, 
dir  Spanier  hatten  dem  Unfall  der  italischen  Truppen  allzu  ruhig,  ja 
mit  einer  gewissen  Schadenfreude  zugesehen  und  hatten  zu  spat  Hülfe 
gebracht,  hoisst  es  hier,  freilich  auch  last  genau  ebenso,  schon  in 
der  Depesche,  mit  um  erkennbarer  Absichtlichkeit:   mais  innmtinnit 
\mdrent  au  secours  aueuns  de  l'infanterie  ospaignole  qu'estoil  pro- 
«haine,  et  Hrent  si  hon  devoir  (jue  les  dicts  ennemys  furent  reboutes 
et  dechassez  du  dict  bastillon  et  m\s  en  luvte    p.  ;>52  .    Und  die 
Schlappe  der  Spanier  am   folgenden  Tage   wird  ganz  übergangen, 
dafür  hoisst  es  von  den  Feinden :  ilz  furent  reboutes  avec  grosse 
perle  de  leur  gens,  aber  freilich  dura  longucmcnt  la  diele  escarmouche 
ibid.).    Wir  wissen  aus  anderen  Quellen,  wie  Hitze  und  Durst  an 
der  Disciplin  der  Soldaten  zu  rütteln  begannen;  aus  unserer  Relation 
würden  wir  es  nicht  erfahren.    Allordings  erzahlt  Perrenin  p.  571, 
dass  die  Spanier,  als  sie  in  das  nicht  erstürmte  Tunis  eindrangen, 
sofort   incontinent;  zu  plündern  und  zu  morden  begannen;  dass  sol- 
ches aber  wider  den  Willen  des  Kaisers  geschah  und  nur  nachgesehen 
wurde,  weil  man  es  nicht  wohl  zu  andern  vermochte,  «las  erzahlt 
er  nicht. 

Die  militärischen  Operationen  berichtet  Perrenin  in  verhaltniss- 
mässiger  Kürze  und  ohne  speciolles  Verstandniss.  Dafür  weiss  er  die 
Aufzüge  und  Feste,  das  Schaugeprange,  mit  welchem  die  Armada 
gemustert  wurde,  das  Leben  in  den  Feldlagern,  die  Sitten  des  Feindes, 
die  Wassernoth  auf  dem  africanischen  Boden,  einen  Sturm  im  Sand- 
meer und  dergleichen  mit  besonderer  Anschaulichkeit  zu  schildern. 
Wo  er  dann  auf  die  Rückkehr  nach  Sicilien  kommt,  geht  seine  Relation 
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seit  p.  578  überhaupt  mehr  in  eine  Art  Reisebeschreibung  Uber: 
er  erzählt  \on  Monreale,  Trapani,  dem  Monte  (iiuliano  mit  seinem 
Venustempel,  von  Palermo  und  Messina  wie  einer,  der  vorzugsweise 
auf  Schönheiten  oder  Merkwürdigkeiten  \on  Natur  und  Kunst  sein 
Auge  richtet,  so  dass  man  den  Faden  fast  verliert,  der  sieh  eigent- 
lich an  den  festlichen  KmpPdngen  des  Kaisers  fortspinnen  soll.  Ja  er 
hat  \ermuthlich,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  noch  weiter  geplaudert« 
als  wir  in  dem  vorliegenden  Drucke  der  Relation  lesen. 

Wahrend  Perrenin's  Originalschrill  Jahrhunderte  lang  ungedruckt 
und  uogelesen  blieb,  erlangte  dagegen  eine  lateinische  Bearbeitung 
derselben  ein  bedeutendes  Ansehen,  ward  wiederholt  abgedruckt  und 
galt  als  die  llauptquelle  über  den  tunisischen  Feldzug.  Der  im  übrigen 
unbekannte  Verfasser  nennt  sich  Johannes  Elrohins.  Wir  erfahren 
aber  aus  Foppens'  Bibliothcca  *  Belgica,  T.  I.  Brüx.  1739,  p.  579. 
dass  er  seinen  Namen  nur  anagrammatisch  verändert,  in  der  Thal 
Berolius  geheissen  und  aus  Valenciennes  gebürtig  gewesen.  Die  ori- 
ginale Ausgabe,   deren  Foppens  gedenkt  und  die  auch  von  Lau/ 

Staatspapiere,  p.  VIII;  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Haag  gesehen 
wurde,  gedruckt  zu  Antwerpen  1047,  war  mir  nicht  zugänglich.  Ich 
benutze  die  der  Zeit  nach  folgende:  Commcntarium  seu  potius  Diariuni 
expeditionis  Tunetanac,  a  Carolo  V.  Imp.  anno  M.D.XXXV.  susceplae, 
Joanne  Ktrobio  authore  in  der  Sammlung  des  Cornelius  Scepper  Berum 

a  Carolo  V.  in  Africa  hello  gestarum  Coinmentarii.  Antverpiac 

1554,  und  noch  einmal  ebend.  1555  gedruckt.  Darnach  ist  der  von 
SchardillS  in  T.  II  seiner  Scriptores  besorgte  Abdruck  genommen. 
Man  tindet  den  Autor  aber  auch  in  der  Sammlung  Laonici  Chalcon- 
dvlae  Libri  etc.  interprete  Conrado  Clausero.  Basileae  per  Jo.  Oporinum 
(1550:.  Man  bemerkt  schon  bei  oberflächlicher  Vergleichung,  dass 
hier  die  Schreibung  der  Namen  eine  andere  ist  als  in  dem  Scepper- 
schen  Druck  und  dass  auch  manche  einzelne  Wörter  verändert  sind. 
Welcher  Abdruck  dem  Original  naher  steht,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Dass  nun  dieser  Etrobius  im  ganzen  nur  die  französische  Relation 
bearbeitet,  deutete  schon  der  Titel  der  ersten  Ausgabe  an.  Auch  sagt 
es  der  Autor  selbst  zu  wiederholten  Malen.  So  gleich  Fol.  23,  wo 
er  sein  Misstrauen  gegen  eimm  andern  Bericht  Äussert:  Malim  credere 
exemplari  Gallico,  quod  bona  tide  Iransluli:  cujus  author,  quaecumque 
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smpsil  \el  dictaxit,  aut  ipse  suis  vidit  oculis,  aul  ab  illis  audivit, 
qui  res  gestas  omnes  ad  imperatorein  detulerunt.  Ferner  Fol.  63,  wo 
er  die  Beschreibung  \on  .Messina  wiedergiebt:  cujus  dcscriptionis 
illum,  cujus  exemplar  fere  usque  secuti  suinus,  authorcm  hahemus, 
penes  quem  fideiu  quoquc  rei  esse  volumus.  Und  Fol.  64,  am  Schluss 
dieser  Beschreibung,  wahrt  er  sich  gar  vor  dem  Vorwurfe  des  Plagiats: 
Quae  oninia  quia  fere  concordant  cum  descriptione  aulhoris,  quem 
üequor,  \isum  fuit  hic  de  verl>o  ad  verbum  inserere,  neque  metuo 
ne  plagii  crimen  mihi  quisquam  impingat,  cum  nunciipalum  tiomen 
aulhorix  cita\crim.  Dennoch  hat  er  den  Namen  des  Autors  bisher 
nicht  andere  genannt  als  unter  den  Zeugen  des  oben  erwähnten 
rVictlensNertrages.  Auch  Fol.  67  erzählt  er  wohl,  wie  \ermuthlich 
IxTeits  seine  Vorlage  that,  dass  der  (lanzler  Granvelle  comilalus  — 
-  secretHiio  (laesareae  Majestalis  ;  .Magist  ro;  Antonio  Perrcnynsio 
aliixjue  aliquot  non  obscuri  nominis  \iris  einen  Ausflug  nach  Puzzuoli 
grmarht;  dass  dieser  Perrenin  aber  eben  der  Verfa>ser  seines  Originals 
mi.  sagt  it  auch  hier  nicht.  So  bleibt  es  doch  zweifelhaft,  ob  er 
\oo  diesem  Verfasser  noch  gewusst  oder  nicht  auch  bereits  ein  des 
luioroaiuens  entbehrendes  Exemplar  vor  sich  gehabt. 

So  wurde  denn  die  Verwandtschaft  /.wischen  Ktrobius  und  der 
französischen  Relation  \on  dachet  und  Hanke  bereits  erkannt.  Doch 
liiil  auch  ersterer  die  Verglcichung  nicht  im  speciellen  durchgeführt 
und  die  daraus  entspringenden  Folgerungen  gezogen.  Kr  findet  nur 
p.  10.  II  .  dass  Ktrobius  einige  Zusätze  gemacht,  auch  den  Kaiser 
Iiis  Neapel  begleite  und  dessen  Umgegend  beschreibe,  wahrend  das 
DtQrnal  Perrenin  mit  dem  13.  Oetober  1535  schliesse.  Mais  toul 
rela,  meint  er  von  den  Schlusst heilen  des  Ktrobius,  n'a  plus  guerc 
de  tapport  a\ec  l'expedilion  de  Tunis. 

Machen  wir  uns  klar,  wie  dieser  Ktrobius  \ erfahrt.  Kr  giebt 
bald  eine  fast  wörtliche  Liebersetzung,  bald  eine  schonrednerische 
Ausführung  und  Umschreibung  seines  Textes.  Der  panegyrische  Ton, 
•4'lion  stark  genug  in  Perrcnin's  Relation,  wird  hier  noch  durch  clas- 
Mxlicn  Schmuck  aller  Art  gesteigert,  und  zumal  das  persönliche  Lob 
des  Kaisers  wird  überall  noch  verstärkt,  die  erhebenden  und  be- 
geisternden Scenen  werden  ausgemalt.  Krliiutcrnde  Zusätze  zu  den 
tarnen  der  Manner,  die  Perrenin  nur  eben  kurz  nannte  und  als  be- 
kannt genug  voraussetzte,  linden  sich  mehrmals,  ein  Beweis,  dass 
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Elrohius  wohl  mehr  als  ein  Decennium  spater  schreibt,  vermulblich 
doch  unmittelbar  vor  dem  Drucke  des  Buches.  Mit  besonderen  Elogien 
wird  der  alte  Canzler  Granvelle  bedacht.  Wo  Perreniu  nur  schlicht 
erwähnte,  dass  er  sich  auf  der  Galeere  befunden,  die  auf  ein  feind- 
liches Schiff  Jagd  machte,  nimmt  Etrohius  die  Gelegenheit  wahr  hinzu- 
zufügen :  Granvellanum,  virum  sive  eruditionein  spectes,  sive  in  rebus 
agendis  raram  (]uandam  prudentiam  et  dexteritatem,  si\e  in  diflicil- 
limis  etiam  negotiis  obeundis  miram  industriam  et  indefatigatuin  la- 
borem,  Omnibus  omnium  calculis  comprobandum  etc.  (Fol.  20  .  Lud 
wo  er  ihn  Fol.  07  wieder  erwähnt,  schiebt  er  wenigstens  ein:  de 
cujus  \iri  tum  naturae  tum  industriae  dotibus  praestat  tacere  quam 
pauca  dicere.  So  fasst  Etrobius  den  Kaiser  und  den  machtigen  Canzler 
ins  Auge  und  buhlt  um  Lohn  dafür,  dass  er  die  bereits  vergessene 
Relation  mit  dem  classischen  Schmuck  der  Weltsprache  auffrischt  und 
durch  den  Druck  allen  Landern  und  Völkern  den  ruhmvollen  Feld- 
zug bekannt  macht. 

Das  Verdienst  des  Latinisten  gilt  uns  wenig,  zumal  da  uns  seine 
Kriegsterminologie  nur  verwirrt  und  überdies  Flüchtigkeiten  unter- 
laufen10. Was  uns  allein  wichtig  erscheint,  sind  seine  Zusätze.  Woher 
stammen  sie?  Zunächst  giebt  er  eine  Einleitung,  die  über  die  Fut- 
thronung  des  tunisischen  Königs  Muh'  Hassan  und  die  Usurpation 
des  Chaireddin  Barbarossa  handelt.  Darüber  halle  man  in  Unteritalien 
wie  auch  in  Venedig  und  Genua  eine  Anzahl  specieller  Relationen, 
und  auch  wir  besitzen  bei  Jovius,  Sandoval  und  Anderen  einen  ziem- 
lichen Keichthum  \on  Nachrichten  über  dieses  Thema.  Doch  wiissle 
ich  Etrobius'  Quelle  nicht  nachzuweisen.  Ferner  verglich  er  einen 
Autor,  den  er  Antonius  Pius  Consentinus  nennt  unil  dem  er  Fol.  i\. 
23.  30  und  37  allerlei  Dinge  entnimmt;  auch  die  Darstellung  Fol.  H. 
wie  Hitze  und  Durst  die  Soldaten  demoralisirten,  ist  ohne  Zweifel 
nach  diesem  Autor  eingeschoben.  Wir  besitzen  dessen  Relation,  nur 
heisst  er  nicht  Pius,  sondern  Pontus.  Somit  verlieren  jene  Kinsehie- 
bungen  sehr  an  Interesse,  und  es  bleibt  nur  zu  bemerken,  dass  die 


10  So  hat  er  den  Ausdruck  l'crrenin's  p.  511,  der  Kaiser  habt«  unc  arnuv 
de  mer  de  Irois  a  quutrc  cens  \oelles  auszurüsten  befohlen,  tnissverstandeu,  suui- 
mirt  beide  Zahlen  und  sehreibt  Kol.  i  :  classem  seplin.uentaruin  fernie  nauuin 
adornare  etc.  Daraus  man  die  noch  zu  erwähnende  Schätzunn  des  Jovius  onl- 
.slanden  sein,  wenn  er  etwa  7«M»  Sebitle  in  t'tiea  landen  liisst 


Digitized  by  Google 


Über  den  Zig  Karls  V.  gegen  Tunis. 


183 


Einleitung  Uber  den  Barbarossa  nicht  mit  der  des  Pontus  zusammen- 
hangt. 

Viel  merkwürdiger  ist  eine  andere  (Masse  von  Einfügungen,  die 
wir  im  Texte  Perrenin's  nicht  finden  und  die  sammt  und  sonders 
auf  ein  geheimes  Bündniss  der  französischen  Krone  mit  dem  Barbarossa 
anspielen.  Gleich  Fol.  5  wird  von  der  Aufforderung  des  Kaisers  an 
den  König  von  Frankreich  erzählt,  er  möge  am  Zuge  gegen  Africa 
(teilnehmen ,  was  indess  letzterer  ablehnte,  weil  er  mit  Barbarossa 
einen  Waffenstillstand  geschlossen.  Das  ist  eine  Thatsache,  die  wir 
sonst  aus  der  kaiserlichen  Canzlei,  aus  Granvelle's  Papiers  d'etat, 
T.  II,  p.  359  erfahren,  wo  sie  in  einem  Briefe  des  Kaisers  an  seinen 
Gesandten  in  Frankreich,  dat.  Barcelona  den  30.  Mai  1535,  erwähnt 
wird.  So  natürlich  Perrenin  zu  dieser  Kunde  gelangen  mochte,  so 
befremdlich  ist  sie  bei  einem  Autor  wie  Etrobius.  Fol.  16  betrifft 
die  Einschaltung  wiederum  dieses  Bündniss.  Zwei  Marseiller  Schiffe 
wurden  aufgefangen,  die  im  Auftrage  des  Königs  von  Frankreich  vor 
Tunis  gewesen  und  nun  wieder  nach  Marseille'  segeln  wollten.  Quam 
profectionem  non  fuisse  in  rem  atque  usum  Tunetanae  expeditionis 
a  Caesarianis  suseeptae  paratam  et  adornatam  nemo  non  intelligebat. 
E>  ergab  sich,  dass  ein  Secretar  des  Königs  von  Frankreich,  Forest 
mit  Namen,  \on  Barbarossa  nach  Konstantinopel  gesendet  worden, 
>icut  certis  authoribus  postea  nobw  nunciatum  fuit.  Auf  dessen  Betrieb 
hatte  Barbarossa  die  Burg  von  Coletta  besser  befestigt  und  ausge- 
rüstet, quemadmodum  arce  a  nobis  capta  et  expugnata  facile  fuit 
animadvertere11.  Es  wurden,  heisst  es  Fol.  30,  Kugeln  in  des  Kaisers 
Lager  geschleudert,  von  denen  einige  und  gerade  die  grössten  mit 
dem  Zeichen  der  Lilien  versehen  waren,  ita  ut  non  difficile  esset 
conjicerc  et  colligere,  e  quo  myropolio  ejusmodi  catapotia,  quibusve 
<  \  oflicinis  tales  prodieranl  merces.  Tandemque  plurima  quae  antea 
ineerto  rumore  si\e  authorc  passim  mussitabantur,  tum  denique  credi 
et  pro  certis  haberi  coepta  sunt.  Endlich  ist  noch  einmal  Fol.  36 
von  den  Geschützen  die  Rede,  die  man  in  der  eroberten  Burg  von 
Goletta  vorfand,  die  mit  Lilien,  Salamandern  und  anderen  verdachtigen 
Zeichen  gegossen  waren,  so  dass  leicht  errathen  werden  mochte, 


II]  Die  Missionen  dieses  Herrn  von  Forest  oder  Laforest  werden  auch  in  den 
Papiers  d'etat,  T.  II.  p.  «90  und  hei  Armerius  p.  533  erwähnt. 


Digitized  by  Google 


184 


Geobg  Voigt. 


undo  tormenta  illa  ejusmodi  notis  et  elogüs  notata,  allata  aut  cujus 
jussu  et  iinpensis  illic  fuerint  fusa.  Alle  diese  Dinge  deuten  «loch 
unverkennbar  auf  einen  Augenzeugen,  der  seinen  Verdacht  an  das 
jedesmal  Erlebte  anknüpft.  Kin  spaterer  Bearbeiter,  dem  solche  Kunde 
etwa  nebenbei  zufloss,  hätte  sie  vielleicht  zu  einer  Philippika  benutzt, 
schwerlich  aber  in  dieser  Weise  durch  sein  Werk  zerstreut. 

Den  Beweis  >  ollendet,  wie  uns  scheint,  der  Schluss  des  Ktro- 
bius  sehen  Buches.  .Mit  Fol.  00 b  und  den  Worten  comperendinata  est 
schliesst  die  Bearbeitung  der  Perrenin sehen  Belation.  wie  diese  uns 
im  Drucke  \orliegl.  Ktrobius  aber  hat  nun  noch  eine  beträchtliche 
Fortsetzung  bis  Fol.  70,  Sie  enthalt  die  Beschreibung  .Messina's.  der 
Reise  Uber  Salerno  nach  Neapel  und  des  Ausfluges,  den  Grauvelle. 
Perrenin  und  einige  Anden*  nach  Puzzuoli  unternahmen,  um  die  be- 
rühmte Grotte  und  andere  Merkwürdigkeiten  des  Ürles  zu  sehen,  mit 
deren  Beschreibung  Ktrobius  schliesst.  Dennoch  kann  man  nicht  mit 
Gachet  sagen,  dass  dieser  Abschnitt  keine  Beziehung  mehr  auf  die 
tunisische  Expedition  habe.  Die  kriegerischen  Operationen  gegen  den 
Gorsarenkönig  waren  mit  dem  Bückzuge  des  Kaisers  noch  nicht  al>- 
geschlossen  und  werden  forterztthlt.  Vor  allein  aber  gehören  nach 
des  Autors  Sinn  die  festlichen  Empfange  und  triuinphirenden  Einzüge 
in  Sicilien  und  Unteritalien  mit  zur  Beschreib unir  des  Krieges.  Die 
touristischen  Beobachtungen ,  obwohl  sie  den  meisten  Raum  füllen, 
sind  doch  eigentlich  nur  Digressionen,  nicht  zufällige  Annexa.  Gerade 
in  diesem  letzten  Theil,  bei  der  Beschreibung  Messinas,  deutet  Etro- 
bius  zweimal  auf  den  Autor,  dem  er  auch  bisher  gefolgt  sei.  Gerade 
hier  wird  Perrenin  ausdrücklich  als  Theilnehnier  am  Abstecher  nach 
Puzzuoli  genannt.  Diese  ganze  Erzühlung  kann  keinen  anderen  Ge- 
währsmann haben  als  ihn.  Auch  spinnt  sich  der  Faden  der  Erzählung 
bei  Ktrobius  in  der  natürlichsten  Weise  fort,  wahrend  er  in  der  ge- 
druckten Relation  Pcrrenins  abbricht. 

Daraus  folgt,  dass  Etrobius  ein  vollständigeres  Exemplar  der 
Perrenin  sehen  Relation  vorlag  als  uns  durch  Lanz  bekannt  geworden. 
Es  enthielt  vielleicht  auch  die  Einleitung  über  Mulei  Hassan  und 
Barbarossa,  höchst  wahrscheinlich  die  von  dem  französischen  Bünd- 
niss  handelnden  Zusätze,  gewiss  aber  den  ganzen  Schluss.  Schon 
Ranke  sagte  von  den  drei  Haager  Exemplaren  der  Relation,  die  von 
einander  abweichen,  es  sei    -ein  und  dasselbe  Werk,  ein  paar  .Mal 
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umgeschrieben«.  Oh  nun  Perrenin  jene  Wendungen  Uber  das  fran- 
Böskche  Bündniss  in  der  ersten  Abfassung  niedergeschrieben  und 
dann  aus  politischen  Gründen,  \ielleicht  nach  des  Kaisers  Wunsch 
fjelilgt ,  oder  ob  er  sie  gerade  später  zugesetzt .  lassen  wir  dahin- 
stehen: beides  konnte  man  aus  deu  Wandluntren  der  «eiren  Frank- 
reich  gerichteten  Politik  erklaren.  Den  Schlussabschnitt  aber,  der  doch 
meist  nur  Reiseerlebnisse  berichtet,  mag  er  selbst  oder  mag  ein  müder 
Schreiber  als  überflüssig  abgeschnitten  haben.  Es  wird  also  darauf 
aukoinnicn.  die  Exemplare  seiner  Relation  genauer  zu  vergleichen, 
die  verschiedenen  Kedactionen  aufzuweisen  und  die  vollständige  Ge- 
Malt  des  Werkes  möglichst  herzustellen.  Glückt  letzteres,  so  dürfte 
vielleicht  der  fünfmal  gedruckte  Etrobius  ein  \ Ollig  entbehrlicher  Autor 
werden. 

III.   Die  Rektion  Avilas. 

Unter  den  Veröffentlichungen  Spanischerseils  ist  uns  nur  eine 
originale  Relation  bekannt  geworden.   Sie  ist  als  Rolaeion  de  lo  que 
Miwliö  en  la  conquista  de  Tunez  v  la  Goleta  aus  dem  .Miscellaneen- 
codex  II  No.  3  der  Bibliothek  des  Escorial  mitgetheilt  in  der  Coleccion 
de  ilocumentos  ineditos  para  la  historia  de  Espana,  T.  I.  Madrid  18iz\ 
In  jenem  Codex  selbst  führt  sie  nur  die  einfache  l  eberschri II:  Lo  de 
la  Goleta  \  Tunez.  ano  de  1535.    Es  scheint,  dass  ihr  der  Anfang 
fehlt,  die  Geschichte  der  Aus-  und  Ueherfahrt,  vielleicht  auch  eine 
Einleitung,  in  welcher  der  Autor  seine  Absicht  und  Stellung  zur  Sache 
•Hier  die  Ursache  des  Krieges  auseinandersetzte.    Dergleichen  wurde 
*un  Abschreibern  als  minder  wichtig  oder  als  bekannt  nicht  selten 
fortgelassen.    Nun  beginnt  die  Relation  gleich  damit,  wie  die  kaiser- 
liche Armada  Dienstag  den  1ö.  Juni  in  Porto  Farina  auf  dem  africa- 
nischen  Boden  landete. 

Nur  einmal  am  Schluss  der  Relation  tritt  der  Autor  unmittelbar 
in  Person  hervor.  Er  will  nicht  alle  Vorgange  ausführlich  beschreiben; 
<la»  mag  denjenigen  zustehen,  die  Auftrag  dazu  haben ;  que  eslo  no 
lo  escribiö  quien  lo  escribiö  sino  por  una  rolaeion  breve  verdadera 
de  las  cosas  que  viö.  y  para  que  se  sepa  el  modo  que  S.  M.  tiene 
en  la  guerra,  pues  se  sabe  el  que  tiene  en  la  paz,  y  vea  el  mundo 
«on  quanta  honra  hizo  esta  expedicion  y  ganö  aquel  reino  etc.  p.  206). 
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Also  ein  Theilnehmer  der  Expedition  will  in  Kürze  berichten,  was 
er  erlebt,  und  zwar  ziun  Ruhme  seines  Kaisers. 

Wir  bleiben  nicht  im  Zweifel,  unter  welcher  Menschenclasse  wir 
diesen  Augenzeugen  zu  suchen  haben.  Immer  wiederholt  gedenkt  er 
der  senores  y  caballeros  des  kaiserlichen  Hauses,  der  escuadron  de 
la  genta  de  caballo  de  la  casa  de  S.  M.  (p.  167.  183.  193.  197. 
198  und  sonst).  Immer  erfahren  wir,  wo  bei  den  Marschen  und 
Kämpfen  diese  Gruppe  sich  befand.  Einmal  wird  die  Schwadron  in 
zwei  Abtheilungen  formirt;  in  der  einen  sind  nur  pocos  caballos, 
aunque  muchos  en  la  voluntad  de  serville,  dem  Kaiser  nämlich 
p.  193;.  So  spricht  einer  der  ritterlichen  und  loyalen  Herren  aus 
der  Schwadron  selbst.  Den  Reiteroflicier  deuten  auch  einzelne  Aus- 
•  drücke  an,  wie  wenn  er  von  den  Soldaten  sagt:  ellos  traian  dos 

piezas  tpie  volaban  con  ellos    p.  1 66)  oder  los  soldados  fucron 

con  tanta  voluntad  que  parecia  que  volaban  (p.  183.  192)  oder  wenn 
er  unter  den  Wirkungen  des  feindlichen  Geschützes  den  Tod  eines 
Pferdes  aus  dem  Gefolge  des  Kaisers  berichtet  p.  197).  Es  bestand 
aber  jene  Schaar,  wie  uns  Sandoval  (Lib.  XXII,  c.  36)  bei  der  Be- 
schreibung des  Zuges  \on  Goletta  nach  Tunis  kundthut,  el  esquadron 
de  los  senores  y  cavalleros  de  la  corte,  aus  etwa  330  Reitern,  in 
ihrer  Mitte  die  kaiserliche  Standarte,  geführt  von  Herrn  von  Bossu, 
Ritter  des  goldenen  Vliesses. 

Unter  diesen  Herren  haben  wir  den  Verfasser  der  Relation  zu 
suchen.  Weiter  giebt  er  sich  als  einen  der  loyalsten  unter  den  loyalen 
Rittern  des  spanischen  Hofes.  Vom  Kaiser  spricht  er  niemals  anders 
als  mit  dem  höüschen  Su  Magestad.  Sonst  nicht  gerade  ein  schwung- 
voller Erzähler,  geräth  er  doch  jedesmal  in  Feuer,  wenn  er  seinen 
kaiserlichen  Herrn  preist.  Wo  er  p.  171  erzahlt,  wie  der  Kaiser  auf 
dem  Wege  des  Verrathes  nicht  zum  Siege  gelangen  wollte,  bricht 
er  in  das  Lob  aus:  Gran  animo,  cierto,  >  digno  de  Emperador! 
p.  172  antwortet  der  Kaiser  einer  Gesandtschaft  des  alten  Dei  von 
Tunis  con  la  sölita  benignidad.  p.  1 76  besucht  er  die  Verwundeten 
und  sorgt  für  sie,  por  no  periler  punto  de  lo  quo  un  principe  humano 
y  buen  capitan  ha  de  hacer.  p.  181  redet  der  Kaiser  vor  dem  Kampf 
seine  Truppen  an.  Fue  con  tanta  alegria  oido  ques  cosa  maravillosa. 
v  ellos  quedaban  diciendo:  quien  no  ha  de  querer  morir  por  esle 
Em|>erador?   Die  Meisten  hatten  vorher  gebeichtet  und  communicirt. 
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und  dazu  gab  ihnen  der  Kaiser  das  Beispiel  que  en  mcdio  de  tantas 
arnias  y  ocupaeiones  no  olvidava  lo  de  Dios  cuya  empresa  era 
aquella.  letzteres  ein  Ausdruck,  der  uns  anmuthet  wie  aus  der  Feder 
oder  den)  Munde  des  Kaisers  selber  und  von  ihm  oft  genug  in  ähn- 
lichen Unternehmungen,  wie  wahrend  des  schmalkaldischen  Krieges, 
sjebraucht  worden,  p.  187  nimmt  sieh  der  Kaiser  wiederum  der 
Verwundeten  an,  y  asi  el  Emperador  por  su  humanidad,  animo  y 
esfuerzo  era  amado,  y  por  su  justieia  temido,  que  son  dos  eosas 
que  ä  un  principe  haccn  invencible. 

Uebersehen  wir  auch  nicht,  wie  unser  Verfasser  als  ein  Mann 
\on  einiger  classischen  Bildung  erseheint.  Er  erwägt  p.  159.  ob 
Porto  Farina  wirklich  das  alte  Utica  sein  möge,  er  will  das  angosiehts 
der  elenden  Baulichkeiten,  die  man  vorfand,  nicht  recht  glauben,  da 
man  wisse,  dass  Utica  einst  eine  der  grüssten  Städte  Africas  nächst 
Karthago  gewesen,  so  dass  mehr  Spuren  davon  hätten  zurückbleil>en 
müssen.  Freilich  sollte  man  auch  bei  dem  Hafen  Karthago's,  dein 
besten  in  Africa,  mit  seinem  fruchtbaren  Hinterland,  meinen,  dass  er 
stets  hatte  bewohnt  sein  müssen.  Dann  beschreibt  unser  Autor  p.  161 
(Up  Lag«»  des  alten  Karthago  noch  genauer.  Er  cilirt  auch  einmal 
flnen  virgilischcn  Vers  (p.  160)  und  p.  170  giebl  er  an.  wie  die 
Laulgrülicn  und  Schanzen  Nor  Goletta  gemacht  seien  conforme  ä  la 
antigua  milicia  romana.  Man  sieht  indess  wohl,  dass  er  keiner  \on 
den  geschwätzigen  Dichtern  und  Rednern  ist.  die  mit  ihrer  classischen 
Weisheit  \iel  Aufwand  treiben.  Er  war  der  lateinischen  Sprache 
schwerlich  so  mächtig,  dass  er  seine  Relation  in  ihr  hatte  abfassen 
können.  Er  scheint  sich  für  das  Altert hum  doch  nur  soweit  zu  in- 
teressiren  wie  ein  Militär,  der  den  Julius  Oisar  gelesen. 

Hier  nun  liegt  überhaupt  der  beste  Werth  und  das  am  meisten 
Charakteristische  unserer  Relation.  Sie  ist  vorzugsweise  auf  das  Mili- 
tärische gerichtet.  Der  Verfasser  ist  immer  im  Besitz  der  officiellen 
Nachrichten  über  Truppenzahlen  und  die  Bewegungen  der  Corps.  Er 
befindet  sich  ofTenbar  bei  dem  kaiserlichen  Hauptquartier,  wo  solche 
Nachrichten  eingehen  und  von  wo  die  Befehle  ausgehen.  Er  weiss, 
was  \on  Kundschaftern  und  Ueberlaufcrn  berichtet  wird.  Ueberall 
wendet  er  der  Beschreibung  des  Schauplatzes  seine  besondere  Auf- 
merksamkeit zu,  nicht  w  ie  einer,  der  den  Kampf  unter  Anderen  mit- 
gemacht oder  der  gar  nur  im  fremdartigen  Lande  seine  touristische 
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Neugier  befriedigt,  sondern  als  einer,  der  die  Ansichten  der  mili- 
tärischen Sachverständigen  kennen  lernt  und  selbst  zu  denselben  zählt. 
So  giebt  er  stets  die  Entfernungen  und  Maasse  an,  weil  sie  zum 
Verstiindniss  der  kriegerischen  Operationen  gehören;  die  zu  jeder 
derselben  aufgewendete  Truppenmacht  bestimmt  er  mit  Angaben  und 
Zahlen.  Die  Thatsachen  erzahlt  er  in  schlichtem  Ton.  aber  stets  so. 
dass  er  das  militärische  Verständnis*  im  Auge  behalt,  weshalb  er 
denn  auch  die  Motive  des  Kriegsrat  lies ,  deren  er  sich  durchaus 
kundig  zeigt,  mit  besonderer  Ausführlichkeit  zu  erläutern  pflegt.  So 
ersetzt  uns  diese  vorzugsweise  militärische  Relation  gerade  den  Man- 
gel, der  sich  an  Perrenins  Arbeit  fühlbar  genug  macht. 

Ich  wüsste  aus  der  spanischen  Hofumgebung  Karls  nur  einen 
Mann  zu  nennen,  der  diesen  Qualitäten  entspräche,  bei  dem  aber 
auch  Alles  zusammentrifft,  um  den  Indicienheweis,  dass  er  der  Ver- 
fasser der  Relation  sei,  zu  möglichster  Vollkommenheit  zu  bringen. 
Ks  ist  Don  Luis  d'Avila  y  Zuniga,  der  Verfasser  der  bekannten 
Commentarien  über  den  schmalkaldischen  Krieg,  vielfach  in  Karls 
Kriegen  als  Oflicier  bei  der  leichten  Reiterei  thatig,  Kammerherr  des 
Kaisers,  spater  Grosscomthur  des  Rillerordens  von  Alcantara.  unter 
den  persönlichen  Vertrauten  Karl's  vielleicht  der  innigste.  Mindestens 
seit  dem  tunisischen  Zuge  finden  wir  Avila  fast  unausgesetzt  bei 
dem  Kaiser,  dessen  Genosse  er  noch  in  der  Zurückgezogeuheil  von 
San  Yuste  war.  Man  fand,  dass  der  Kaiser  und  sein  Kamnierherr 
einander  an  Leibe  wie  in  Wesen  und  Sitten  auffallend  ähnelten'1; 
an  \ielen  Aeusserungen  und  Anschauungen  Avilas  frappirt  es,  wie 
er  sich  ganz  in  die  Denkweise  hineingelebt  hat,  die  wir  aus  den 
(Korrespondenzen  seines  Herrn  und  Meisters  kennen  lernen. 

Es  Usst  sich  recht  wohl  verfolgen,  wie  Avila  den  ganzen  Zug 
nach  Tunis  mitgemacht  und  wie  er  stets  in  der  engsten  Umgehung 
des  Kaisers  erscheint.  Schon  bei  den  Vorbereitungen,  die  in  mög- 
lichster Stille  betrieben  wurden,  linden  wir  ihn  thatig.  Er  war  es. 
der  nach  Genua  abgesendet  wurde,  um  mit  Andrea  Doria,  dem  als 
Grossadmiral  die  Leitung  des  Seewesens  aufgetragen  worden,  die 


12    \>rgl.  Zenocarus  ;i  Srau  w  enbu  rgo.    Dp  republioa  eh  .  Oaroß  V. 
«iaudaNi,   1559.  üb.  IV,  p.  !3t.  Lib.  V.  |».  2K8. 
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Zurüstungen  und  ihre  Beschleunigung  zu  verabreden13.    Dann  wird 
er  in  dem  Verzeichnis*  der  spanischen  Edlen  genannt,  die  sich  in 
Barcelona  mit  dem  Kaiser  einschifften'4.    In  seinem  Briefe  an  Paulus 
Jovius  über  den  Zug  nach  Tunis,  den  wir  noch  mehrfach  zu  be- 
sprechen haben  werden,  ist  mehr  als  einmal  von  seinem  persönlichen 
Eingreifen  die  Rede,  nicht  in  ruhmrediger  Weise,  nur  wo  er  sich 
Jovius"  Angaben  gegenüber  auf  seine  persönliche  Kunde  zu  berufen 
hat.    Er  darf  wohl  p.  98  sagen:  Venio  itaque  ad  prima  ipsius  ex- 
peditionis  principia,  cujus  universa  series  ab  iis  usque  temporibus 
law  tenaciter  inhaeret  memoriae  meae,  ut  non  credam  praesentiora 
mihi  esse  quae  dudum  evenerunt,  quemadmodum  ex  hisce  litteris  facile 
judicabis.  —  Cum  e  Sardinia  solverenms  etc.,  sagt  er  p.  99,  er  war 
ohne  Frage  mit  auf  der  grossen  Galeere  des  Kaisers.   Dann  bei  dem 
unglücklichen  Kampf  in  den  Schanzen  vor  Goletta:  Dum  Sarnensis 
occideretur,  ego  cum  multis  aliis  ad  stationes  occurri  und  Hisce  ocu- 
li>  egoinet  vidi,  (juanlam  Turcis  perterritis  cladein  nostri  intulerinl 
p.  99.  100).   Als  nach  dem  Treffen  bei  den  Olivengärten  und  den 
Brunnen  vor  Tunis  der  Kaisei-  den  erschöpften  Truppen  eine  Zeit  der 
Ka>l  gönnen  wollte,  ad  Vastium  cum  bis  mandatis  propere  me  jubet 
«eedere.     Ipse  interim  quam  polest  celerrime  ad  Germanos  advolat 
aciem  longius  procedere  vetat,  lanto  autem  ad  celeritatem  studio 
umjs  est,   ut  et  seipsum  et  equum  in  arenam  praeeipitem  dederil. 
Vastius,  aeeepto  per  me  a  Caesare  nuntio  etc.  (p.  106\   Dazu  scheint 
nicht  ganz  eine  Erzählung  zu  stimmen,  die  uns  Sepulveda  Lib.  XII, 
c.  \t  aufbehalteu  hat.    Auch  darnach  stürzte  der  Kaiser  bei  den 
Olivengürten  mit  dem  Pferde,  erhob  sich  aber  alsbald  unverletzt, 
antequam  Ludovicus  Avila  perveniret,  qui,  ut  lere  ipsum  assectabatur, 
celeriler  equo  desiliens,  ut  laboranti  ferret  opem,  accurrit.  Wir  müssen 
al>o  wohl  annehmen,  dass  Avila  in  seinem  Adjutantenritte  noch  nicht 
weil  gelangt  war,  als  er  den  Kaiser  fortsprengen  und  stürzen  sah. 

Mehr  Schwierigkeit  macht  die  Erwähnung  zweier  Avila's  in  der 
Relation,  bei  denen  die  Vermuthung  nahe  zu  liegen  scheint,  dass  der 


13)  Aiitou  Doria  in  Goebel's  Beitrügen,  S.  36.  Auch  Perrenin's  Relation 
P  äii  gedenkt  dieser  Sendung,  ohne  indess  Avila  zu  nennen. 

«4)  Bei  Sandoval  Lib.  XXII?  c.  6.  Hier  wird  er  als  camarero  del  Empe- 
rador  bezeichnet.  Grosscoruthur  von  Alcanlara  scheint  er  erst  nach  dem  tunisLschen 
Zuge  geworden  zu  sein. 
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Autor  seiner  Verwandten  gedenke,  die  sich  in  den  Kämpfen  aus- 
gezeichnet. Die  Relation  erzählt  p.  182,  wie  der  Kaiser  Geldpreis» 
oder  vielmehr  lebenslängliche  Pensionen  ausgesetzt  für  diejenigen 
'tapferen,  die  zuerst  in  Coletta  eindringen  würden:  S.  M.  prometiö 
al  que  primero  entrase,  si  fuese  hombre  de  cargo  (Ofticier)  cuatro- 
cientos  ducados  de  renta.  si  no,  trecientos;  al  segundo  doscientos. 
al  tercero  eiento :  sobre  lo  qual  despues  pretendian  8er  cada  uno  el 
primero  un  soldado  llamado  Francisco  de  Toro,  y  otro  llamado  Juan 
de  Bejar  Herrera,  v  otro  llamado  Pedro  de  Avila  de  Isla  eapitan 
de  una  galeota15;  a  estos  mandö  S.  M.  averiguar  su  razon  de  cada 
uno  para  cumplir  con  ellos.  Das  Resultat  der  Untersuchung  wird 
dann  nicht  weiter  berichtet.  Diese  Stelle  wird  uns  um  so  wichtiger,  da 
nach  der  ausführlichen  KrzUlilung  Sandoval's  [Lib.  XML  e.  31 1  gerade 
unser  Luis  d  Avila  als  der  Schiedsrichter  erseheint:  Kl  Kniperador 
ofreciö  este  dia  eon  Don  Luys  de  Avila  que  lo  vino  a  dezir,  que  al 
primero  que  entlasse  en  la  Goleta  daria  quatrocientos  ducados  de 

• 

renta  por  su  vida,  trezientos  al  segundo,  dozientos  al  terzero.  Nun 
waren  die  ersten  Soldaten,  heissl  es,  die  in  Goletta  eindrangen,  Miguel 
de  Salas  und  Andres  oder  Alonso  de  Toro,  beide  aus  Toledo.  Aber 
auch  der  Fähnrich  Gaytan  behauptete  durchaus  der  erste  gewesen 
zu  sein,  desgleichen  Mendoza,  Juan  de  Bejar,  Pedro  de  Avila, 
Diego  de  Isla  eapitan  de  un  galeon,  Fuensalida  und  Andere.  Denn 
da  sie  an  verschiedenen  Stellen  und  durch  verschiedene'  Pforten  ein- 
gedrungen waren,  so  konnte  ein  jeder  glauben,  der  erste  gewesen 
zu  sein.  Der  Kaiser  gab  dann  dem  Fuensalida  250  Ducaten  Rente, 
dem  Mendoza  ebensoviel,  dem  Alonso  de  Toro  200,  dem  Capitan 
Miguel  Navarro  100,  desgleichen  dem  Miguel  de  Salas  100.  dem 
Isla  100  und  Herrera  100. 

Zunächst  ersehen  wir  hieraus,  dass  der  Text  der  Relation  hier 
wie  auch  an  anderen  Stellen  \ erderbt  ist.  Pedro  de  Avila  und  eiu 
Diego  de  Isla,  der  eine  Galeone  commandirte,  sind  zwei  völlig  zu 
trennende  Personen.  Jimer  scheint  bei  der  schliesslichen  Ertheilung 
des  Preises  ausgefallen  zu  sein.    Ein  Verwandter  des  Kammerherrn 


4  5)  Die  Angabc  Sepulvedas  Lib.  XII,  c.  20,  der  gleichfalls  diese  dm 
nennt,  Franciscus  Torus,  Joannes  Bejar  und  Petrus  Avila  wage  ich  nicht  weiter 
heranzuziehen,  da  sie  eben  aus  der  Kelation  entnommen  scheint 
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Don  Lins  ist  er  sicher  nicht.  Zwar  hatte  dieser  einen  Bruder  Pedro, 
aber  das  war  ein  vornehmer  Herr,  der  erste  Marques  de  las  Navas  w, 
er  würde  von  keinem  Berichterstatter  so  schlicht  als  ein  llamado 
Pedro  de  Avila  bezeichnet  worden  sein.  Dieser  war  ohne  Zweifel 
einfacher  Soldat  und  wohl  nur  aus  der  Stadt  Avila  gebürtig.  Seine 
Erwähnung  gestattet  also  keinerlei  Folgerung  auf  den  Verfasser  der 
Relation. 

Anders  durfte  es  sich  mit  einem  anderen  Avila  verhalten.  Bei 
«nein  Gefecht  vor  Goletta,"  erzahlt  die  Relation  p.  175,  perdieron 
sus  vidas,  habiendola  aventurado  como  valiente  hombre  un  alferez 
>.spanol  llamado  Juan  de  Avila,  honrado  caballero,  y  asi  honrö 
*u  patria  v  nacion,  el  qual  puso  su  bandera  sobrel  reparo,  y  volviendo 
am  ella  retirando  los  suyos,  fue  muerto  de  un  mosquetazo  y  de 
cuehilladas.  Dieser  Avila  ragt  doch  ganz  anders  hervor,  ist  ein  Mann 
von  Stande,  und  jene  Worte,  kurz  und  würdevoll,  sollen  ihm  und 
meinem  Heldenmut!)  offenbar  ein  ehrendes  Denkmal  setzen.  Und  im 
Briefe  an  Jovius  spricht  Luis  d'Avila  demsell)en  seine  besondere 
Anerkennung  aus,  dass  er  die  wackere  That  jenes  Fähnrichs  Avila 
erwähnt:  Ibi  quidem  singularem  Avylae  signiferi  virtutem  extollis  elc. 
p-  100  .  Da  möchte  man  in  der  That  glauben,  dieser  Avila  habe 
dem  Geschichtschreiber  nahe  gestanden,  und  es  sei  dieselbe  Person, 
die  ihm  hier  ein  Andenken 'widmet  und  dort  Jovius  lobt,  dass  auch 
er  es  gethan.  Dennoch  liegt  auch  hier  eine  Schwierigkeit.  Der  Ver- 
fasser der  Relation  nämlich  giebt  den  Namen  des  Avila  ohne  Zweifel 
falsch  an.  Pontus  p.  23  nennt  ihn  Decius  Avila.  Der  vortreffliche 
Bericht  bei  Sandoval  Lib.  XXII,  c.  27,  der  die  That  des  Fähnrichs 
ausführlich  und  durchaus  unabhängig  von  unserer  spanischen  Relation 
erzählt,  nennt  ihn  dreimal  Diego  de  Avila.  Auch  Jovius  bezeichnet 
ihn  (p.  636  und  637  der  Ausgabe  von  1560)  zweimal  als  Didacus 
Ahyla,  und  doch  nahm  Louis  d'Avila  die  Veranlassung,  ihn  zu  Com- 
oren, nicht  wahr.    Wiederum  indess  müssen  wir  betonen,  dass  uns 


16)  Erwähnt  bei  Sandoval  Lib.  XXII,  c.  6.  Er  ist  der  Petrus  Avila  Navartim 
Marchio,  mit  dem  Sepulveda  (Opp.  Colon.  1602,  epist.  35.  36)  in  Briefwechsel 
*Und,  der  dem  Geschichtschreiber  die  Commentarien  seines  Bruders  Luis  über  den 
deutschen  Krieg  zusandte.  Bei  Sandoval  I.  c.  c.  15  wird  auch  ein  Hernando  de 
PadiUa  Avila  erwähnt,  der  bei  der  Fahrt  gegen  Tunis  Capitan  des  Herzogs  von 
Medina  Sidonia  war. 
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die  Relation  nur  nach  einer  ziemlich  leichtfertigen  Abschrift  vorliegt, 
in  welcher  die  falsche  Lesung  einer  Sigle  den  Anlass  zum  Irrthum 
gegeben  haben  mag. 

Dass  aber  Luis  d* Avila  in  der  Thal  »Conimcntaricn «  Uber  den 
tunisischen  Feldzug  geschrieben,  wissen  wir  aus  den  \  ortreff  liebsten 
Zeugnissen.  Kr  sandte  sie  nämlich  an  Sepulveda,  der  damals  noch 
in  Rom  lebte  und  bereits  seinerseits  eine  Geschichte  dieses  Krieges 
nach  anderen  Relationen  verfasst  hatte.  Wir  besitzen  Sepulveda's  Dank- 
schreiben vom  12.  Januar  1ö36'7:  Coniiaenlarios  rerum  a  Carolo  Cae- 
sar« in  Africa  gestarum,  quos  a  te  magna  diligentia  parique  ingenio 
confcclos  Garsiae  Lasso  ad  ine  mittendos  dedisli,  libentissime  perlegi 
etc.  Sic  igilur  haheto,  nihil  mihi  hoc  tempore  gratius  Iiis  tuis  monu- 
mentis  evenire  potuisse.  Nam  etsi  ex  duplieibus  commentariis  aliorum 
et  multorum  praeterea,  qui  rebus  interfuerunt,  sermone  historiani 
hujus  Africi  belli  eonscripseram ,  tua  tarnen  diligentia  multiira  nie 
juvari  posse  video.  lide  porro  et  auetoritate  in  iis,  de  quibus  ambi- 
gebam,  vehementer  conlirmari.  Quibus  adjumentis  instruetus,  libenter 
scripta  mea  de  sacro  hello  recognoscam  etc.  Auch  in  einem  späteren 
Briefe,  in  welchem  Sepulveda  diejenigen  aufzählt,  welche  die  Ge- 
schichte ihrer  Zeit  geschrieben,  sagt  er:  Ludovicus  Avila  bellum  Tune- 
tense,  deinde  Germanicum  multo  diligenlius  als  der  zuvor  genannte 
Galeatius  Capella  scripsit18.  Nach  Nicol. 'Antonius  Bibliotheca  Hispana 
nova.  Edit.  recogn.  T.  II.  Matriti  1788,  p.  20  gedenkt  jener  Schritt 
Avila's  über  den  tunisischen  Krieg  auch  Joannes  Verzosa  in  metrica 
ad  eundem  Liidovicum  Avilam  data  lib.  I  ejus  Epistolanim ,  ein 
Cilat,  das  ich  nicht  habe  vergleichen  können. 

Ist  also  Avila  der  Verfasser  einer  Relation,  so  haben  wir  die- 
selbe jedenfalls  in  spanischer  Sprache  zu  vermuthen,  in  der  er  be- 
kanntlich auch  seine  Commentarien  über  den  deutschen  Krieg  schrieb. 


17]  Epist.  XVI  (Opp.  Colon.  1602),  an  Ludovicus  Avila  gerichtet.  Zwar  dalirt 
der  Brief  nur  Koma,  pridie  idus  Jainiarii.  Aber  wir  wissen,  dass  Sepulveda  alsbald 
dem  Kaiser  nach  Spanien  folgte  und  niemals  wieder  nach  Italien  kam.  Nacli 
epist.  VIII  dieser  Sammlung  war  er  am  it.  Juni  1536  bereits  in  Bologna.  Die 
Originalausgabe  von  Sepulveda's  Briefen ,  Salmanticae  I 551 ,  welche  die  Leipziger 
Stadtbibliothek  besitzt,  ist  in  den  Daten  auch  nicht  mehr  vollständiger. 

18)  Sepulveda  Jaeobo  Npylac.  ohne  Seitenzahl  in  s.  Opp.  Vol.  I.  Matriii 
1780. 

i 


Digitized  by  Google 


33] 


L'hkk  i>en  Zug  Karls  V.  gegen  Tunis. 


U>3 


Der  lateinischen  war  er  wohl  kundig,  aber  nicht  mächtig;  der  fran- 
zösischen oder  gar  italienischen  hat  er  sich  als  Schriftsteller  sicher 
oicht  bedient. 

Prüfen  wir  nun  mit  Rücksicht  auf  ihn  die  vorliegende  Relation, 
so  scheint  die  Untersuchung  dadurch  die  sichersten  Handhaben  zu 
gewinnen,  dass  wir  von  ihm  ein  zweites  Elaborat  Uber  den  tunisischen 
Krieg  besitzen,  Uber  welches  nach  Zeit,  Autorschaft  und  Anlass  kein 
Zweifel  sein  kann.  Gegen  Ende  des  October  oder  in  den  ersten  Tagen 
des  November  1 350  wurde  das  Stück  der  Historien  des  Paulus  Jovius, 
in  welchem  die  Expedition  ausführlich  erzählt  wurde,  dem  in  Augs- 
burg weilenden  kaiserlichen  Hofe  zugesendet.  Man  war  hier  keines- 
wegs sehr  zufrieden  mit  der  Art,  wie  der  gefeierte  Darsteller  der 
Zeitgeschichte  jene  Vorgänge  der  Nachwelt  überliefert.  Der  Kaiser 
selbst  und  Avila  nahmen  an  der  Besprechung  der  Einzelheiten  den 
lebhaftesten  Antheil:  hier  war  das  Verhalten  der  spanischen  Soldaten 
m  ihrer  Eifersucht  gegen  die  italienischen,  dort  sogar  das  persönliche 
Verhalten  des  Kaisers  in  minder  vortheil haftes  Licht  gestellt,  das  Lob 
des  Kaisers  und  seiner  Siegesthaten  erschien  allzu  matt,  manches 
Einzelne  unrichtig  oder  doch  bedenklich.  Man  beschloss  ein  recti- 
flcirendes  Sendschreiben  an  den  Autor  zu  richten.  Avila  gab  seinen 
Vainen  dazu,  ohne  Zweifel  hat  er  den  Inhalt  entworfen.  Da  man 
»ich  aber  an  einen  Jovius  nicht  wohl  anders  als  in  lateinischer  Sprache 
wenden  durfte,  zog  man  den  vertrauten  Wilhelm  van  Male  heran, 
dem  Avila  bereits  die  lateinische  Uebertragung  seiner  Commentarien 
über  den  deutschen  Krieg  zugewiesen,  den  auch  der  Kaiser  seines 
Vertrauens  gewürdigt,  als  er  bei  der  Rheinfahrt  seine  Commentarien 
'Üctirte,  und  der  auch  diese,  sobald  sie  von  den  beiden  Granvelle 
gebilligt  worden,  ins  Latein  übertragen  sollte.  Er  war  zuverlässig, 
ganz  ergeben  und  der  beste  Latinist  ,  den  man  (üben  haben  konnte. 
Doch  thut  er  sich  mit  seinem  Antheil  an  dem  Sendschreiben,  das 
mit  dem  berühmten  Jovius  anband,  offenbar  zu  wichtig,  wenn  er 
Herrn  de  Praet  benachrichtigt:  Fuit  mihi  Qupcr  acre  bellum  cum 
Jovio,  pugnatum  tarnen,  ut  olim  Teucer,  sub  scuto  Ajacis.  Habui 
"»im  Caesarem  ipsum  hyperaspistem.  Ex  epistola,  quam  ad  Jovium 
dedi,  facile  colliges  rationen i  conflictus  etc.  D.  Ludovico  Abylae  id 
honoris  lubentissime  detuli,  ut,  Caesare  non  abnuente,  epistola  velut 

AM»*4I.  d.  K.  8.  üf.elUch.  d.  Wim«»«:!».  XVI.  13 
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ab  eo  conscripta  mitteretiir.  Nain,  ut  verum  fatear,  ego  communcm 
cum  illo  provinciain  Jovium  oppugnandi  suseepi  etc. 

Van  Male  hat  zum  Sendschreiben  niclils  beigetragen  als  die 
stilistische  Abfassung,  die  polemische  Form,  die  Übrigens  so  vor- 
sichtig und  süsses  Lob  einmischend  gehalten  ist,  dass  Jovius  den 
Kriegsfall  gar  nicht  daraus  machte.  Was  hllUc  ein  Literat  wie  van 
Male,  der  selbst  nicht  die  mindeste  Kunde  von  den  Dingen  hatte, 
zum  Inhalt  auch  beisteuern  können!  Aber  ein  Anderes  ist  hier  zu 
berücksichtigen:  es  ist  doch  nicht  Avila  allein,  auf  den  alles  Stoff- 
liche zurückzuführen  wäre;  der  Kaiser  und  vielleicht  dieser  oder 
jener  Herr  des  Hofes,  der  am  Gesprach  betheiligt  gewesen,  erscheinen 
gewissennaassen  als  Mitarbeiter,  auf  den  Kaiser  beruft  sich  der  Send- 
brief ein  paar  Mal  ausdrücklich.  Ferner  ist  klar,  dass  die  ältere  Re- 
lation Avila's  hier  in  Augsburg,  wo  die  Veranlassung  zum  Briefe 
unerwartet  kam,  nicht  vorlag.  Daher  der  Schreiber  sich  eben  auf 
die  Lebhaftigkeit  und  Klarheit  seiner  Erinnerung  beruft  p.  97  :  prae- 
sentiore  memoria  mea  et  quorundam  qui  interniere  vera  narratione 
juvarc;  p.  98  .  Vergleichen  wir  den  Inhalt  beider  Schriftstücke,  so 
sind  zwei  weitere  Rücksichten  zu  nehmen.  Die  Relation  war,  wie 
wir  aus  Sepulveda's  Briefe  sahen,  im  Beginn  des  Jahres  1 536  schon 
abgefasst,  der  Brief  an  Jovius  fällt  15  Jahn»  später,  und  der  Ver- 
fasser gedenkt  seiner  Relation  darin  nicht.  Die  Relation  erzahlt  mit 
voller  Continuität,  ja  sie  legt  einen  besonderen  Werth  auf  den  prag- 
matischen Zusammenhang;  der  Brief  greift  aus  des  Jovius  Werk  eine 
Reihe  von  Punkten  heraus,  die  anstössig.  mangelhaft  oder  irrig  er- 
schienen. Eine  frappante  Verwandtschaft  zwischen  beiden  Stücken 
ist  also  gewiss  nicht  zu  erwarten,  es  sind  ja  immer  nur  einzelne 
Faden  und  Scenen.  in  deren  Darstellung  sie  coincidiren  können. 
Aber  sie  müssen  doch,  soll  sich  der  Verfasser  beider  als  dersellie 

19)  Der  Brief  in  den  heitres  sur  la  \ie  inlcricurc  de  lempereur  Charles-Quint. 

ecriles  par  Guillauine  \an  Male  publ.  parle  Baron  d  e  R  e  i  f  fe  n  her?;. 

Brüx.  I8U.  p.  57.  Kr  ist  datirt :  Auf:.  Viudelicorum  pridie  nun.  nov.  Vergteirht 
man  Karls  Aufenthalte  in  Vandenesses  Tagebuch  oder  nach  Stalin  in  den 
Forschungen  /..  deutsch.  Gesell.  Bd.  V,  so  ist  nur  das  Jahr  1550  möglich.  Vergl 
auch  den  Brief  an  de  Praet  v.  2  5.  NOV.  1550  ebend.  p.  S.  —  Das  Sendschreiben 
an  Jo\ius  selbst,  das  ReiffiMiberg  bereits  in  den  Nouv.  Menioires  de  l'Acad.  roy. 
de  Bruxelles  T.  VIII.  Bruv,  183t.  p.  51 — 61  veröffentlichte,  finden  wir  auch  im 
Anhang  zur  Briefsammlung  p.  95  IT.;  ich  cilire  nach  letzterer  Ausgabe. 
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erweisen,  soweit  zusammenstimmen,  dass  als  beider  gemeinsame  Haupt- 
quelle  die  Erinnerung  eines  Menschen  erscheint. 

Die  Relation  p.  159  nennt  den  Hafen,  in  «lern  die  Armada  lan- 
dete. Puerto  Farina  el  qual  por  opinion  de  algunos  se  piensa 

haber  sido  llliea,  worüber  dann  die  obenerwähnten  «Reflexionen  an- 
gestellt werden.  Der  Brief  p.  99  bezeichnet  den  Hafen  geradezu  als 
den  von  L'tica,  eine  Ansieht,  die  auch  sonst  zu  allgemeiner  Gel- 
luni; kam. 

In  der  Relation  p.  1 60  werden  nur  tlie  grossen  Schiffe  der  Ar- 
mada gezählt,  aber  es  kamen  dazu  muehas  carracas  y  galeones  

y  otras  muchas  fragatas  y  bajeles  pequenos  etc.,  deren  Zahl  der  Ver- 
fasser nicht  anzugeben  wusste.  Wenn  aber  Jovius  die  Zahl  der  Schiffe 
auf  700  setzte,  fand  das  Avila  im  Briefe  p.  99)  viel  zu  hoch  ge- 
griffen: Caesar  ipse  mihi  dixit  non  plures  quam  quingentas  naves 
fuisse.  Jetzt  also  beruft  er  sich  auf  die  Gespräche,  in  denen  der 
Kaiser  sich  jüngst  geäussert.  Aber  man  bemerke,  wie  eine  feste  Zahl 
von  den  Sachverständigen  auch  jetzt  vermieden  wird,  da  niemand 
bitte  angeben  können,  Iiis  zu  welchen  Barken  herab  man  überhaupt 
zählen  sollte. 

Der  Verfasser  der  Relation  erzählte  p.  169  mit  grosser  Schonung 
von  den»  Kampfe  vor  Goletta,  in  welchem  der  Graf  von  Sarno,  der 
Führer  der  italienischen  Wachposten,  durch  einen  Ueberfall  aus  dem 
Fort  nebst  einigen  Kdelleuten  und  Soldaten  getOdtet  wurde.  Dass 
der  Graf  dieses  Unheil  durch  unbedachte  Tollkühnheit  verschuldet, 
deutete  die  Relation  nur  leise  an.  um  dem  Andenken  des  Mannes 
nicht  wehe  zu  thim,  der  einen  so  wackern  Tod  gestorben:  einige 
glaubten,  er  habe  sich  aus  seiner  Bastion  herausgewagt,  weil  er 
meinte,  como  el  era  valienle,  in  Goletta  eindringen  zu  können.  Mas 
este  pensamiento  era  vano  por  ser  el  espacio  de  los  bastiones  a  la 
Goleta  largo.  So  spricht  ein  Urt heiler,  der  die  localen  Verhältnisse 
durch  Augenschein  kannte.  Das  war  Avilas  Fall.  Im  Briefe  p.  99 
widerlegt  er  Jovius  Beschuldigung,  die  Spanier  seien  den  bedrängten 
italienischen  Wachen  nicht  zu  Hülfe  gekommen.  Dum  Sarnensis  oc- 
cideretur,  ego  cum  multis  aliis  ad  stationes  (bestiones:  accurri.  Das 
Irtheil  über  den  Grafen  von  Sarno  lautet  hier  mit  derselben  Scho- 
nung: Vir  erat  et  animi  fortitudine  et  belli  gloria  clarus. 

Wir  kommen  noch  einmal  auf  die  Heldenthat  des  Fähnrichs  Juan 
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oder  vielmehr  Diego  d'Avila,  die  in  beiden  Berichten  so  auffallend 
hervortritt,  wenn  auch  im  Sendschreiben  nur  in  bedeutsamem  Hin- 
weis. Hier  macht  der  Verfasser  den  Jovius  aufmerksam:  die  Haupt- 
frucht jenes  Treffens  sei  gewesen,  dass  man  sich  dabei  eine  genaue 
Kennlniss  der  iocalen  Verhältnisse;  verschaffte,  die  dann  später  die 
Kröbern ng  Golctta's  erleichterte.  Dieser  strategische  Nutzen  des  Ge- 
fechtes ist  freilich  auch  in  der  Relation  nicht  erwähnt,  vermutblich 
wurde  er  in  den  Augsburger  Gesprächen  betont. 

Eine  bedeutende  tlebereinstimmung  bietet  die  Erzählung  einiger 
weiteren  Gefechte,  zu  der  Avila  im  Sendschreiben  Anlass  nimmt, 
weil  Jovius  nur  sehr  oberflächliche  Berichte  davon  gehabt.  Zunächst 
desjenigen,  in  welchem  Don  Luis  Hurtado  de  Mendoza  Marques  de 
Mondejar,  der  nachmalige  Generalcapilan  von  Granada,  schwer  ver- 
wundet wurde.    Ich  hebe  die  wichtigen  Punkte  heraus. 

Die  Relation  p.  170:  infinitos  canonazos  —  —  y  no  solo  de 
la  Golela,  mas  del  olivar  tiraban  siempre  dos  ö  tres  piezas  de  cani- 
pana  —  —  —  por  lo  qual  S.  .M.  determino  de  tomar  les  aquellns 
piezas  y  pelear  con  ellos  etc.  Y  asi  se  pusieron  en  (irden  dos  mill 
alemanes  y  dos  null  italianos  y  cuatro  mill  espanoles  y  esos  Senores 
Caballeros  —  —  y  los  ginetes  que  trajo  el  manpies  de  Mondejar. 
y  asi  se  caminö  contra  los  enemigos,  los  cuales  al  prineipio  cabel 
olivar  se  envolvieron  con  los  ginetes,  y  el  marques  fue  herido  de 
una  lanza  v  estuvo  muy  peligroso  de  la  herida  —  —  —  y  asi 
hicieron  (nämlich  die  Feinde)  una  carga  en  nuestros  ginetes  que  no 
eran  doscientos,  y  serian  dos  mill  lanzas  moros  los  que  los  seguian. 
(In  dieser  kleinen  Schaar  der  200  war  vcrinuthlieh  der  im  Send- 
schreiben erwähnte  Andres  Ponce,  ohne  Zweifel  der  bei  Sando\al 
Lib.  XXII,  c.  18  und  21  erwähnte  Andres  Ponce  de  Leon,  dort  als 
cavallero  de  Cordova,  hier  als  cavallero  de  Santiago  bezeichnet. 
S.  M.  viendo  esto,  diciendo  Santiago,  arremetiö  con  la  gente  de 
caballo  armada  que  con  el  venia,  y  los  moros  dieron  la  vuelta  etc. 
Das  war  die  Reiterschaar,  in  der  ohne  Zweifel  Avila  selbst  sich 
befand. 

Nun  vergleiche  man  den  Brief  an  Jovius  p.  101:  Praelium  autem 
ad  hostium  tormenta  currulia  in  olivetis  abdita,  in  quo  Montegius 
(Mondejar)  viilnus  aeeepit,  praoterquam  (|uod  obiter  et  neglectc  per- 
curras,  etiam  narrasli  non  suo  tempore:  factum  est  enim  ante  ex- 
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pugnationem  Guletae.  His  autem  de  rausis  incoeptum  est:  hostes, 
aeneis  tormentis  aliquot  ad  oliveta  dispositis,  conlinenter  in  castra 
noslra  ejaculabantur.  Ea  re  cognita  Caesar  omnibus  llalis  veleranis 
et  roinpluribus  Germanorum  Hispanorumque  cohortihus  aggeri  et 
raslri  prnesidio  constitutis,  reliquas  copias  omnes  et  cquitatum  educit. 
Siinuna  erat  equitum  simul  oninium  ad  mille  ducentos,  in  his  cetrati 
levis  armaturae  sexeenti,  reliqui  cataphracti  ex  Caesaris  comitatu  et 
alionim  prineipum  clienlelis.  Itaque  cum  ad  oliveta  leviorem  pugnam 
noslri  cum  harharis  aliquandiu  conseruissent,  quo  tempore  Montcgius 
i,raviler  vulneratus  est,  Caesar,  ulterius  trans  oliveta  progressus, 
raras  dispersasque  Maurorum  peditum  eopias  et  cquitum  cireiter 
milüa  quatuor  in  planitie  eonspicit.  Aeriter  in  eo  loco  pugnatum 
h\  etc.  Auch  hier  wird  nun  erzahlt,  wie  sich  der  Kaiser  bei  diesem 
Treffen  selbst  an  der  Spitze  seiner  Haufen,  mit  dem  Rufe  Hispaniam! 
Divuin  Jacobum!  gegen  die  Feinde  stürzte,  wie  er  den  spanischen 
Edelmann  Andreas  Pontius,  der  vom  Pferde  niedergerissen  und  mit 
Wunden  bedeckt  umzingelt  worden,  aus  der  Bedrttngniss  der  Feinde 
erMtete.  Hujusmodi  velirn  per  te,  D.  Jovi,  historiae  tuae  monumentis 
mawlari  etc. 

Von  dem  bald  darauf  folgenden  Treffen  heisst  es  in  der  Relation 
p.  U2:  En  estos  dias  Azanaga  no  volvio  ä  tirar  mas  con  sus  piezas, 
raas  ordenö  de  comhatir  ä  visla  de  nuestro  campo  una  torre  en  que 
habia  diez  soldados  arcabuceros  —  —  que  servian  desde  alli  de 
deseubrir  los  olivares  y  con  seftas  avisar  al  campo  de  lo  que  los 
enemigos  hacian,  los  cuales  —  —  combatieron  la  torre  con  tanta 
furia  que  en  muy  breve  espacio  los  tomaron  —  —  si  S.  M.  no 
socorreria  con  la  gente  de  caballo  —  —  todos  (die  Mauren)  vol- 
vieron  huyendo  y  muertos  algunos  dellos,  entre  los  cuales  es  fama 
<|ue  niurio  un  morabito,  que  quiere  decir  raoro  santo,  que  venia  con 
Hlos  animändolos  al  modo  suyo,  echando  papeles  delante  dellos. 

Und  im  Sendschreiben  p.  102:  Iisdem  fere  diebus  accidit,  ut 
barbarorum  cireiter  triginta  millia  ad  occupandam  turrim  in  editiere 
lunuilo  sitam,  magno  studio  et  velocitate  contenderent.  Ad  ejus  loci 
praesidium,  propterea  quod  castris  imminehal,  Caesar  paulo  ante 
milites  plus  minus  triginta  reliquerat.  Numidarum  agmen  ex  drui- 
dibus  unus,  nova  quadam  et  inaudita  superstitione  praeibat,  sparsis 
«ircumquaque  inscriptis  chartulis:   veluti  per  oraculum  admonitus, 
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christiani  nominis  militibus  dirum  exitum  vaticinabatur.  Caesar  ipse 
protinus  cum  equitatu  et  electis  cohorlibus  laborantibus  suis  oppor- 
tune subvenit  et  bariMiros  qui  igni  jam  et  fumo  nostros  in  turri 
circumventos  vehementer  preniebant,  subito  lerrore  perculsos  in  fugam 
conjecit.   Vates  ille  inter  primos  occubuit  etc. 

Allerdings  kann  man  diese  Scblachtbeschreibungen  nicht  in  der 
Form  parallelisiren,  wie  man  Chronisten  zusammenstellt,  von  denen 
einer  den  andern  ausgeschrieben.    Wohl  aber  sieht  man  bei  auf- 
merksamer Vergleichung,  wie  das  Bild  der  Erinnerung,  zu  sehr  ver- 
schiedener Zeit  und  durch  sehr  verschiedenen  Anlass  aufgefrischt, 
dennoch  das  nämliche  ist.    Wer  einem  Treffen  beigewohnt,  geschah 
es  gleich  in  bedeutenderer,  Uberschauender  Stellung,  prägt  dem  Ge- 
dächtniss  gewisse  Züge,  Details  der  Anschauung  lebhaft  und  fest  ein, 
und  die  wird  er  bei  der  Erzählung  immer  zuerst  reproduciren.  Wie 
das  auch  in  unserem  Falle  geschehen,  tritt  am  deutlichsten  hervor, 
wenn  man  noch  andere,  ganz  fremdartige  Relationen  zur  Vergleichung 
heranzieht.  So  Hesse  sich  z.  B.  das  Gefecht,  in  welchem  der  Marques 
de  Mondejar  verwundet  wurde,  in  Perrenin's  Relation  gar  nicht  mit 
der  Darstellung  unseres  spanischen  Berichtes  in  Parallele  stellen. 
Wie  der  Kaiser  mit  dem  Rufe  Santiago  gegen  die  Feinde  sprengte, 
das  weiss  keiner  der  anderen  Erzähler,  das  ist  die  eigentümliche 
Erinnerung  Avila's,  der  wohl  unmittelbar  an  seiner  Seite  war.  Sonst 
erzahlt  nur  Sandoval  Lib.  XXII,  c.  21  davon,  er  aber  hat  die  spa- 
nische Relation  offenbar  gekannt.    Auch  Pontus  hat  durch  ein  paar 
italienische  Herren  davon  gehört,   aber  er  spricht  nicht   \on  dem 
bestimmten  Treffen,  versteht  auch  den  Schlachtruf  so,  als  habe  der 
Kaiser  'damit  nur  in  der  Gefahr  seinen  persönlichen  Schutzheiligen 
angerufen:  stets  habe  er  Muth  gezeigt,  nomen  tarnen  Sancti  Jacobi 
sibi  ut  praesto  esset  invocavit,   testibus  Sa  lern  o  principe  bonoque 
Fabricio  Maramaldo    p.  Iii  .     Desgleichen   ist  die  Erzählung  vom 
Marabut  und  seinen  Zaubermitteln  Avila  eigenthümlich.    Wenn  sie 
auch  Jovius  hat,  so  entnahm  er  sie  eben  aus  Avila's  Sendschreiben, 
Sandoval  giebt  sie  wieder  nach  der  spanischen  Relation  und  hat  sie 
dann  generalisirt  als  eine  allgemeine  Sitte  jener  Barbaren.  Auch 
Scpulveda  schöpfte  sicher  aus  derselben  Quelle    Lib.  XII,  c.  1 2)  und 
es  fällt  nicht  ins  Gewicht,  dass  er  den  Marabut  im  Treffen  nur  ver- 
wundet werden  lässt,  wahrend  er  nach  der  Relation  gefallen  sein  soll 


Digitized  by  Google 


»j 


Iber  den  Zug  Karls  V.  gegen  Tunis. 


Nach  der  Relation  p.  191.  192  erklärten  sich  die  Fcldhaupt- 
Icute  des  Kaisers,  nachdem  Goletta  genommen  worden,  gegen  den 
Marsch  nach  Tunis.  Aber  S.  M.  como  hoiubre  de  quien  solo  salia 
la  delerininacion  de  ir  ä  Tunez,  l>efahl  den  Marsch.  Auch  nach 
dem  Sendschreiben  an  Jovius  p.  103  war  es  der  Kaiser,  der  sen- 
lentiain  suan»  secutus,  vor  Tunis  zu  rücken  beschloss. 

Eine  unverkennbare  Verwandtschaft  zeigt  sich  dann  wieder  in 
Jem  Biltlt^  des  Marsches  ijen  Tunis.  Es  heisst  in  iler  Relation 
}  192—194:  S.  M.  —  —  caininö  la  via  de  Tunez  llevando  ä 
wano  derecha  olivares  y  ä  la  izquierda  el  estano.  —  —  S.  M.  or- 
denü  que  fuese  adelante  el  secretario*'  Alarcon  con  los  cahallos 
lujeros  —  —  —  y  luego  fuese  la  infanteria  cspanola  a  la  banda 
de  los  olivares,  y  en  el  mismo  paraje  la  italiana  al  del  estano.  — 
-  y  el  eseuadron  de  la  gente  de  caballo  de  la  casa  de  S.  M.  tue 
bwho  dos  partes,  y  la  una  tomo  S.  M.  para  st,  la  cual  iba  al  lado 
<fc  los  alemanes,  entrellos  y  la  italiana  —  —  —  la  retaguarda 
ihaha  cn  cargo  el  Duque  de  Alba. 

Und  im  Briefe  lesen  wir  p.  104:  Brat  omnino  iler  unum  quo 
«•ere  a  Guleta  Tunetum  exercitus  duceretur  medium,  inter  stafmum 
H  sinistrum,  et  oliveta  quae  dextrum  latus  Claudebant.  Primam 
jnif  Hispanorum  et  Italorum  cohortes  bipartito  instructae  tenebant. 

 In  secunda  acie  ipst»  erat  Caesar  cum  aulicorum  nobilium 

lurmis  et  Germanorum  cohortibus.  —  —  Tertium  agmen  —  — 
Albanus  ducehat.  i 

Die  Relation  giebt  den  Verlust  des  Feindes  in  der  Schlacht  bei 
»H-n  Brunnen  und  Olivengarten  p.  198  an:  dellos  murieron  quinientos 
»  sciscientos  hombres:  perdieron  su  artilleria  sino  fue  una  pieza  que 
|«r  su  ligereza  se  escapo.  Mit  einer  kleinen  Abweichung,  die  viel- 
letchl  auf  die  Erinnerung  des  Kaisers  zurückzuführen  ist,  heisst  es 

?ü)  Das  Wort  secretario  ist  ohne  Zweifel  eine  Corruption.  Don  Alarcon  wird 
immer  nur  als  ein  ergrauter  Heerführer  bezeichnet.  Perrenin  p.  555:  le  inarquis 
'Vi«  Abcron.  personuaige  de  grans  sens  et  experience  aux  armes.  Pontus  p.  ii  : 
Uesar  Ferdiuanduin  Alarcouem  \iruin  quidem  apud  eum  consilio,  Hde  reique  mili- 
tari« peritia  inagnae  semper  existünationis  etc.  Bei  Jovius  wird  er  p.  H.{9  als 
Neapolitanae  arris  custos,  p.  654  als  dux  vetus  aufgeführt.    Sepulveda  Lih.  XII, 

t  10:  Fernandos  Alarcon  ut  erat  magna  prüden  tu  et  rci  militaris,  in  qua 

""licet  consenuerat.  peritissünus  etc. 
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im  Briefe  p.  105:  Ad  cisternas  et  hortos  eirciter  sexcenlis  peditibus 
interfectis,  reliqui  se  omnes  in  fugam  conjiciunl.  Ihi  e  lormenlis 
campeslrihus  decem  —  —  capla  sunt  Septem. 

Leicht  erklärt  sich  auch  die  Differenz  in  der  Zahl  der  aus  Tunis 
befreiten  Ghrislensclaven.  Nach  der  Relation  p.  204  fand  man  in 
der  Citadelle  6—7000  und  in  der  Stadt  10—11,000.  Im  Briefe 
p.  108  wird  die  Gcsammlzahl  auf  eirciter  duodccim  millium  ange- 
geben. Sandoval ,  der  ohne  Zweifel  wieder  die  spanische  Relation 
vor  sich  hat,  sagt  üb.  XXII,  c.  40,  derjenige  Berichterstatter,  der 
die  kleinste  Zahl  habe,  gebe  sie  auf  1 6,000  an.  Es  ist  sehr  liegreif- 
lich, dass  eine  solche  Zahl  unmittelbar  nach  dem  Ereigniss  der  Be- 
freiung am  höchsten  überliefert  und  dann  nach  und  nach  gemin- 
dert wird. 

Endlich  aber  gebührt  das  schwerste  Gewicht  in  dem  Beweise, 
dass  Avila  und  kein  anderer  der  Verfasser  unserer  Relation,  dem 
Vergleiche  mit  seinem  Comentario  de  la  guerra  de  Alemana.  Gestehe 
ich,  dass  eben  die  längere  Beschäftigung  mit  diesem  Werke  es  war, 
die  mir  gleich  bei  der  ersten  Lesung  der  Relation  Avila  als  den 
unzweifelhaften  Verfasser  zeigte.  Erinnern  wir  uns  nun,  dass  die 
Relation  bei  ihrer  ersten  Erwähnung  durch  Sepulveda  auch  bereits 
unter  dem  Titel  »Commentarien  Uber  den  Krieg  des  Kaisers  Karl  in 
Africa«  erscheint.  Den  Ausdruck  »Relation«  braucht  der  Verfasser 
freilich  selbst,  indem  er  seine  Niederschrift  in  Gegensatz  zur  umfang- 
reichen, professionsmUssigen  Geschichtschreibung  stellt.  Aber  er  ist 
mit  Julius  Cäsar  wohl  bekannt  und  weiss  von  daher,  dass  die  Romer 
solche  Erzählung  des  Erlebten  als  Commentarien  bezeichneten. 

Es  ist  möglich,  dass  schon  am  Anfang  der  Relation,  die  hier 
wohl  defect  vorliegt,  etwas  über  die  Tendenz  des  Verfassers  aus- 
gesagt war.  Jedenfalls  spricht  sie  der  Verfasser  noch  einmal  am 
Schlüsse  aus  (p.  206)  :  —  —  y  otras  cosas  que  escrivirän  los  qne 
particularmente  tienen  cargo  de  hacello;  que  esto  no  lo  escribio 
quien  lo  escribiö  sino  por  una  relacion  breve  verdadera  de  las  cosas 
que  viö  etc.  Dabei  bezieht  er  sich  nicht  etwa  auf  die  amtlichen 
Depeschen  oder  auf  Perrenin,  vielmehr  auf  den  Coronista,  der,  wie 
wir  sehen  werden,  dem  Heere  des  Kaisers  auch  nach  Africa  gefolgt 
war;  der  hat  das  »Amt«,  die  Thaten  des  Kaisers  mit  specieller  Aus- 
führlichkeit in  einem  Geschichtswerke  darzustellen. 
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Genau  derselbe  Gedanke  findet  sieh  in  den  Commentarien  Ober 
den  deutschen  Krieg,  Iiier  aber  zu  verschiedenen  Malen  gemäss  der 
jirns.setvn  Ausdehnung  des*  Werkes  und  seiner  Abfassung  in  zwei  ge- 
lrennten Perioden  (ich  citire  es  nach  der  Ausgabe  En  Anvers  1849). 
Gleich  in  der  Dedication  an  den  Kaiser  sagt  hier  Avila,  er  wolle»  nur 
über  einen  Theil  seiner  Thaten  una  relacion  schreib«»!).  Porque  enla 
de  todos  ellos  hechos)  otros  ingeniös  y  olros  (»stillos  mejores  que 
ei  mio  se  han  de  ocupar.  Seine  Relation  solle  nur  eine  verdadeia 
y  suciala  sein.  Dann  Fol.  3:  er  wolle  nur  den  Krieg  selber  be- 
schreiben, nicht  diejenigen  Dinge,  die»  ihm  vorhergingen,  noch  Einzel- 
heilen, welche  den  Zustand  der  Religion  iM'trefTen,  por  que  esto  y 
olras  cosas  quedaran  para  los  que  tienen  cargo  de  scrivirlas  con 
nias  diligenciu.  Solamente  scrivire  aqucllo  (|ue  corno  testigo  de  vista 
punlo  dezir  con  verdad.  Fol.  73  lehnt  er  ab,  den  Krieg  g(»gen  die 
deutschen  Städte  im  xNorden  zu  beschreiben.  Esta  es  una  historia 
largn.  y  que  la  han  de  escrivir  los  que  la  del  Emperador  escrivieren 
mas  j>articiilariuenle.  Und  noch  einmal  Fol.  79,  wieder  in  Betreff 
iles  Krieges  im  Bremischen,  den  er  übergehen  wolle,  porque  no 
quiero  alargar  este  mi  comentario,  ni  quittallas  a  los  que  tienen 
wik)  de  scrivir  estas  y  las  otras.  Endlich  am  Schluss  des  Buches 
Fol.  80:  La  grandeza  desta  guerra  meresce  muy  mas  larga  relacion 
que  esta  mia,  mas  yo  con  esta  breve  ayudo  a  la  memoria  de  los 
que  la  han  de  hazer  de  toda  ella  mas  particularmente.  In  der  That 
war  Avila's  Stellung  in  beiden  Kriegen  durchaus  dieselbe:  er  führte 

KS  ü 

Leinen  Oberbefehl,  er  befand  sich  im  Hausgefolge  des  Kaisers  und 
Hebte  an  dessen  Seite,  was  er  beschreibt.  So  hat  auch  sein  Bericht 
denselben  Charakter:  er  war  kein  officieller  und  doch  von  der  Dis- 
nvlion  gelragen,  die  dem  Verfasser  sein  persönliches  Verhaltniss  zum 
Kaiser  auflegte. 

In  der  Art  der  Schriftstellern  sind  beide  Werke  mehr  als  ver- 
wandt, sind  sie  dieselben.  Auch  in  dem  Commentar  über  den  deut- 
schen Krieg  halt  sich  Avila  ganz  an  die  militärischen  Dinge;  die 
politischen  Motive  beschäftigen  ihn  höchstens  in  zweiter  Reihe,  wo 
sie  ihren  sichtbaren  Einfluss  auf  den  Feldzug  üben.  Jene  aber  wer- 
den mit  Sachkenntniss  und  Urthcil  erläutert.  Des  Kaisers  Person, 
fast  immer  mit  Su  Magcsdad  eingeführt,  bildet  ihm  den  Mittelpunkt, 
*on  dem  aus  er  die  Vorkommnisse  erlebt  und  erzählt.  Die  Erwägungen 
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d»->  Kricirsralli«'>.  d;i>  Kur  irl  Wider.  welche>  /um  bcschluss  ih*r 
ciu/clin'u  Operationen  geführt,  «Ii«'  Kundschaften,  welche  durch  Spione. 
I'iili oiiillru  ndri  (iclniü-'i'uc  ein^ezoiren  worden,  «Ii«'  Scharmützel.  «Ii«* 
Angaben  der  Truppen/ahlen  und  Kntlcriiiit^smiiii»!1.  ;ill«'  die  Kiia*ii- 
lieilen  der  Auflassung.  «Ii«'  wir  an  « I « •  i-  Relation  Uber  «h-n  nrri«Mm>chon 
Kl'icu  hervorhoben,  finden  sich  in  der  iiImt  «l«'ii  < l< •iilschcn  in  (Ic'IO- 
sclbon  Iiiade  zahlreicher  wieder.  al>  das  Werk  eben  grosser  ist . 

I);i/ii  kommen  endlich  noch,  \v;is  hei  der  Lcsuuu  am  meisten 
überrascht,  gewisse  stilistische  Ei<rmthümlichkcitcu.  ja  Mangel  von 
«I«t  Art.  wie  >i«>  solche  Schriftsteller  /u  zeigen  pflegen,  die  aus  dem 
S«  In 4mImmi  k<-iue  Profession  machen,  mir  jieleuentluh  einmal  zur  Kcder 
greife»,  nicht  auf  kunstvolle  Komi  und  GHittiiu^  des  Geschi 'ichctien 
IhmIcIcIiI  >ind.  Ka>l  die  regelmässige  form  der  Ki/ahlum:  i>t  in  heiden 
Werken  S.  M.  iiiando.  determiuo.  pen>ando  <pie  elc.  und  ähnliche 
W  endungen.  Wie  unemllicli  oll  kehren  in  beiden  Werken  die  Kuek- 
he/iehiinnen  wieder:  «  «um»  dicho  es,  como  len^«>  dicho.  roilio  digo, 
lo  que  diiio  uml  Achnliehcs.  Auch  liehl  Avila  Phrasen  wie  es  rosa 
de  nolar.  lue  herniosa  rosa,  es  rosa  dinna  de  memoria .  lue  rosa 
d<'  \eer.  era  rOSil  IIIUV  notable,  acae-cio  una  cosjl  «im-  nie  parcscio 
cjue  es  hien  scrixilla.  ern  c«»a  milnurosa  und  Verwandtes  in  reicher 
Abwechselung.  Schlimmer  aber  für  den  r'«u>chei  1-1  eine  andere 
Ijewohnheil .  die  in  «lein  Buch  über  den  Umisischen  Kricu  schon 
stark  hervortretend,  in  dem  späteren  über  den  schmalkahlischen  Ins 
zur  Verzweiflung  ausgebildet  isl.  Da  Avil«  au-«  der  Irischen  Krinne- 
naif{.  aber  niclll  aus  geführten  iauebüchcru  schreibt,  i-iebl  «'i  mir 
seilen  einmal  ein  I a-esdalum  in  Dafür  illier  schwelgt  er  in  allge- 
meinen remjxn  aUei  bimlun^en.  die  jeder  Bemühung.  sie  zu  verfolgen 
oder  gar  auszurechnen,  spotten.  Kn  esle  liemp«»  saut  er.  zahl!»'  ich 
recht,  im  liinisisclicn  Kriege  'unal.  im  denischen  37  mal:  en  estos 
ilias  dort  sSinal.  hier  (»mal.  otro  dia  ohne  Bezug  auf  einen  bestimmten 
lag  dorl  üinal.  liier  £7iuul.  Dazu  kommen  a«pu-l  dia.  aquella  noch«', 
en  esle  inedio.  cntrctnnlo  und  derlei  Wendungen,  wie  sie  dem  naiven 
Krzahler  eigen,  dem  forschenden  L*ser  aber  wenig  erquicklich  sind. 

Warum  sollten  sich  in  Spanien  nicht  weitere  Handschriften  von 
\vilas  Relation  linden.'  Mochte  eine  derselben  so  positive  Zeugnisse 
der  Autorschaft  trafen,  wie  wir  sie  doch  jetzt  über  Per  reu  ins  Ke- 
lation  b«'>ilz.en. 
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IV.  Weitere  Relationen  von  Augenzeugen. 

Wir  scheiden  billig  solche  Relationen,  die  von  Theilnehmern 
am  Zuge  herrühren,  von  den  Erzeugnissen  der  Geschichtschreiber, 
die  in  der  Heimath  das  ihnen  zufliessende  briefliche  oder  Relationen- 
Material  verarbeitet.  Ob  aber  jene  Berichte  der  Augenzeugen  als  selb- 
ständige Werke  niedergeschrieben  oder  ob  sie  in  allgemeine  Denk- 
würdigkeiten aufgenommen  worden,  mag  uns  hier  nicht  kümmern. 

Neimen  wir  voran  die  Commentarien  des  Kaisers  selbst. 
Aber  sie  widmen  dem  Kriegszuge  gen  Tunis  nur  wenige  Seiten  und 
>iod  hier  von  so  allgemeiner  Haltung,  dass  sie  uns  schwerlich  in 
injend  einem  Punkte  zur  Belehrung  dienen.  Es  ist  nicht  einmal  ganz 
correct,  dass  Goletta  nur  »einige  Tage«  mit  schwerem  Geschütz  be- 
lagert worden,  und  bei  der  Einnahme  von  Tunis  vergisst  der  Kaiser 
aänzlicb,  der  Erhebung  der  Christensclaven  in  der  Alcacava  zu  ge- 
denken, die  ihm  den  Weg  in  die  Stadt  bahnte.  Selbst  seine  An- 
schauung über  die  Motive  und  Erfolge  des  Feldzuges  deutet  er  mit 
keinem  Wort  an. 

Als  den  berufenen  Geschichtschreiber  sah  der  Kaiser  ohne  Zweifel 
4eich  Avila  den  Hofhistoriographen  an,  den  Coronista  de  Su  Ma- 
«esdad.  An  den  italischen  Höfen  kommt  es  wohl  schon  im  15.  Jahr- 
hundert vor,  dass  ein  namhafter  Gelehrter  mit  der  ofheiellen  Ge- 
tfhichtschreibung  betraut  und  dafür  besoldet  wird.  Bei  Karl  aber 
erscheint  dieser  Beruf  als  ein  stehendes  Hofamt  oder  richtiger  als 
'in  spanisches  Kronamt,  denn  nur  Spanier  finden  wir  zu  demselben 
herangezogen .  Girolamo  RuscelU,  der  Herausgeber  der  Lettere  di 
Prineipi  (Üb.  I.  Venez.  IÖ70,  Fol.  220  spricht  davon  in  einem 
Briefe  an  Konig  Philipp  vom  3.  April  1561.  demselben  wichtigen 
Briefe,  in  welchem  von  den  Commentarien  KaiTs  V.  und  den  beiden 
Tasso  die  Rede  ist:  In  Ispagna  si  tiene  ordinariamente  un  Chronista, 
il  quäle  ha  questa  particolar  cura  di  venir  giornalmente  scrivendo 
le  cose  del  re  loro.  Et  a  tal  chronista  si  danno  le  copie  di  lutte 
le  lettere  importanti,  cosi  scritte  come  ricevute  dal  tletto  re  etc.  So 
iinbt'dingt  ist  das  sicher  nie  zur  Ausführung  gekommen,  mindestens 
nahen  diejenigen  Hofchronisten,  deren  Werke  uns  vorliegen,  sich 
fines  solchen  Vertrauens  nicht  erfreut.  Dass  irgendwo  die  Reihe 
derselben  festgestellt  wäre,  ist  uns  nicht  bekannt,  wir  wissen  uns 
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nur  aus  beiläufigen  und  bunten  Notizen  zu  unterrichten21.  Darnach 
aber  wird  es  klar,  dass  gemeinhin  mehr  als  einer  mit  dem  Amte 
betraut  gewesen. 

Für  die  Zeil  des  lunisischen  Zuges  besitzen  wir  eine  glückliche 
Notiz  bei  Sandoval  Lib.  XXII,  c.  12:  der  Kaiser,  sagt  er,  habe  dem 
Bruder  Antonio  de  Guevara,  su  coronista ,  aufgetragen  für  die 
Verwundeten  und  Kranken  zu  sorgen,  was  dieser  auch  mit  grosser 
Liebe  gethan.  Hier  wird  er  als  nachmaliger  Bischof  von  Cadiz  be- 
zeichnet, bekannter  ist  er  als  Bischof  von  Mondonedo,  und  als  solchen 
nennt  ihn  Sandoval  auch  Lib.  XXVII,  c.  6,  wiederum  mit  dem  Bei- 
salz coronista  del  emperador.  En  cuyo  officio  yo  succedi,  y  en  los 
quo  a  el  le  succedieron,  y  en  sus  papeles.  Er  sei  1545  gestorben, 
habe  auch  einiges  drucken  lassen,  aber  Geschichtliches  sei  sehr  wenig 
darunter22.  Wir  wissen  auch  sonst,  dass  Guevara  vielmehr  als  Hof- 
prediger galt  und  wegen  seines  Beichthums  von  unterhaltenden  Kennt- 
nissen aus  dem  classischen  Alterthum,  wie  er  ihn  in  seinen  Briefen 
niedergelegt  hat.  In  diesen  Briefen23  aber  sucht  man  vergebens  nach 
den  Spuren  seiner  historiographischen  Thätigkeit.  Dennoch  scheint 
es,  dass  er  mehr  als  blosse  »Papiere«  oder  Sammlungen  hinterlassen. 
Antonius  Bibliotheca  Hisp.  nova  s.  v.  Antonius  de  Guevara,  der 
übrigens  1544  als  sein  Todesjahr  angiebt,  fuhrt  unter  seinen  Schriften 
auch  Imperatoris  sui  historiam  auf.  Vielleicht  aber  ward  diese  Arbeit 
nicht  weit  gefördert.  Bis  zum  africanischen  Kriege  reichte  sie  sicher 
nicht,  da  sie  nirgend  als  Quelle  angeführt  wird.  Auch  hat  man  Spuren, 
dass  Guevara  der  Lässigkeit  in  seinem  Amt  als  Coronista  bezichtigt 
wurde.  So  deutet  otTenbar  Sepulveda  auf  ihn,  wenn  er  in  einein 
Briefe  an  die  Marchese  Zeneti  vom  26.  August  1540  (epist.  XXIX 
ed.  Colon.  1602)  sich  grösseren  Eifers  und  Fleisses  rühmt  in  seinem 

il)  Dergleichen  giebt  Martine z  de  la  Puenle  in  seinem  Auszüge  MW 
Sandoval  (.Madrid  1675)  in  der  Vorrede  al  lector,  doch  ohne  Ordnung  und  nur 
mit  beiläufigen  Bemerkungen.  Selbst  von  Sepulveda  weiss  er  nicht  mehr,  dass  er 
eine  Geschichte  geschrieben.  Weiteres  bei  Tick  DO  r  Geschieht«  der  schonen  Lite- 
ratur in  Spanien,  deutscli  von  Julius,  Bd.  I.  Leipzig  1852,  S.  430  IT.  und  im 
Supplcmentband  von  Ad.  Wolf,  1867,  S.  7t. 

32)  escriviö  poco,  sagt  Puente  von  ihm. 

S3)  Die  Ausgabe,  die  ich  durchgesehen,  führt  den  Titel:  Don  Antonio  de 
Guevara,  obispo  de  Mondonedo,  predicador,  chronista  y  del  consejo  del  empe- 
rador Don  Garlos.  Lpistolas  familiäres.    En  Anvers  163t. 
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gHCafchtschrcibcrischen  Amte:  Quippe  id  nmneris  serio  mihi  a  tanto 
principe  iiiandatuni  esse,  ut  par  est,  Semper  existiniavi,  non  joco,  ut 
quidaiu  ante  nie  pnlasse  videntur. 

Mag  nun  Guevara  1544  oder  1545  gestorben  sein,  jedenfalls 
«ar  Sepulveda  bereits  gegen  Ende  1535  oder  im  Beginn  des  Jahres 
1536  zum  Coronista  ernannt.  Aber  aueh  neben  ihm  erscheinen  nach 
üuevara's  Tode  Andere  in  derselben  Stellung.  Wir  besitzen  (Lettere 
iij  Prineipi  Lib.  III,  Fol.  179)  den  Brief  eines  spanischen  Edelmannes 
«  seinen  Freund  Pedro  Mexia,  Coronista  des  Kaisers,  vom  Jahre 
I547.  Die  Vite  degli  Imperatori,  die  hier  vom  Herausgeber  erwähnt 
werden,  sind  eine  Kaisergeschichte  seit  Augustus  und  hier  ohne  Be- 
deutung. Aber  Antonius  I.  c.  s.  v.  Petrus  Mexia  kennt  von  diesem 
auch  eine  Historia  del  Emperador  Carlos  V,  die  indess  nur  bis  zur 
Kaiserkrönung  Karl's  geführt  worden  und  von  welcher  verschiedene 
Handschriften  nachgewiesen  werden.  Er  soll  etwa  1552  gestorben 
*'in.  Inzwischen  wird  uns  unter  den  auf  dem  Augsburger  Reichs- 
tag von  1547  und  15A8  Anwesenden  aufgeführt:  Barnabus  Bus  tu  s 
iMor,  archidiaconus  Galistei  (?)  ecclesiae  Caurien.  (Coria),  theologus, 
Noriographus  Hispanus  quem  chronistam  vocant24.  Ist  also  das  an- 
führte  Todesjahr  Mexia's  einigermaassen  verlasslich,  so  hat  es  da- 
nk drei  Coronistas  neben  einander  gegeben.  Möchte  uns  über  diese 
»o  wichtigen  Dinge  Aufklarung  von  Spanien  her  kommen,  wo  ohne 
Zweifel  die  Handschriften  jener  Manner  noch  zeugen  und  wo  doch 
»inst  die  Akademie  durch  die  Ausgabe  des  Sepulveda'schen  Werkes 
'inen  guten  Anfang  machte. 

Man  kennt  Vandcnesse's  Journal  oder  Itinerar  des  Kaisers,  ob- 
wohl es  noch  der  Veröffentlichung  harrt.  So  vielfach  es  besprochen 
worden,  scheint  noch  nicht  festzustehen,  ob  es  zuerst  in  vlUmischer 
oder  in  französischer  Sprache  geschrieben  worden.  Hormayr  bear- 
beitete es  in  seinem  Archiv  für  Geographie,  Historie  u.  s.  w.  Jahrg. 
I  II.  1810.  1811  in  recht  unbequemer  und  oftmals  flüchtiger  Weise; 
ilaraus  uliersetzte  es  Bradford  in  der  Correspondence  of  the  emperor 
Charles  V.  London  1850.  Es  reicht  über  einen  weiten  Zeitraum,  von 
1519  bis  1551,  und  es  scheint  in  der  That.  dass  Vandenesse  un- 


Si)  Nie.  Marne  ran  us  Catalogus  famitiac  totius  Aulae  Caesareae  clc.  Colon. 
WM,  p.  |6. 
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ausgesetzt  dem  Hofe  folgte.  Verniuthlich  ist  er  es,  der  in  einem 
Schreiben  des  Kaisers  an  seinen  Gesandten  in  Frankreich  vom  23.  Oc- 
tober  1 535  als  escuyer  Vandenesse  bezeichnet  wird  (Papiers  d'ctat 
de  Granvelle  T.  II,  p.  393).  Dann  würde  er  den  Zug  nach  Tunis 
mitgemacht  haben,  was  seiner  Stellung  nach  an  sich  wahrscheinlich 
ist.  Spater  mag  er  übrigens  zu  einem  ansehnlicheren  Amte  befördert 
worden  sein,  um  1548  erscheint  er  als  Controleur  der  Hofrechnungen r*. 

# 

Leider  scheint  seine  Relation  Uber  den  tunisischen  Zug  übersehen. 
Der  Herausgeber  der  Papiers  d'etat,  p.  377  bezeichnet  sie  nur  oben- 
hin als  eine  kurze.  Hormayr  Jahrg.  I.  S.  498)  begnügte  sich  mit 
den  oberflächlichsten  Notizen  und  Daten,  da  die  Geschichte  der  Er- 
oberung von  Tunis  hinlänglich  bekannt  sei ;  leider  hat  seine  Veröflent- 
lichung  überhaupt  eine  bessere  verhindert. 

Von.  einem  anderen  Schriftsteller,  der  unser  Thema  ohne  Zweifel 
als  Augenzeuge,  in  sehr  ausführlicher  Weise  behandelt  hat,  einer 
Quelle  ersten  Hanges,  wie  es  scheint,  haben  wir  gar  nur  die  dürf- 
tigsten Existenzspuren.  Sandoval  nämlich  sagt  Lib.  XXII,  c.  5:  Vi  un 
libro  que  escrivio  desta  jornada  el  obispo  Sara  via  Frayle  Francisco 
und  c.  8:  el  obispo  Saravia  que  largamente  escrivio  esta  historia. 
Es  scheint,  dass  dieses  Buch,  von  dem  wir  nicht  einmal  recht  er- 
fahren, ob  es  ein  gedrucktes  oder  ein  geschriebenes  war,  für  San- 
doval die  Hauptquelle  seiner  reichen  Erzählung  war.  Antonius  in 
seiner  Bibl.  Hisp.  nova  s.  v.  Fianciscus  Sambia  sondert  zwei  Männer 
dieses  Namens.  Vom  ersten  heisst  es:  F.  Fianciscus  Sarabia,  monachus 
Benedictinus  Portugalliae ,  laudatur  a  Gardoso  eo  quod  scripserit  In 
Ecclesiaslen  commentarium  Barcinone  editum  1615.  Vom  andern: 
Fianciscus  Sarabia  sive  Saraiva)  de  Sousa,  Lusitanus,  scripsit  Baculo 
pastoral  de  flores  de  exemplos.  Keiner  von  beiden  aber  wird  als 
Bischof  bezeichnet  und  von  keinem  wird  ein  Werk  über  den  Zug 
nach  Tunis  erwähnt.  Da  unser  Verfasser  ein  Portugiese,  liegt  es  nahe 
anzunehmen,  dass  er  im  Gefolge  des  Infanten  Don  Litll  von  Portugal, 
des  Schwagers  des  Kaisers,  den  Feldzug  mitgemacht  haben  wird  und 
vielleicht  auch  als  eine  Art  Hofhistoriograph  anzusehen  ist. 

io)  .Maine ran us  I.  c.  p.  22  zählt  ihn  unter  den  oeconomi  seu  magistri 
euriae  auf:  Johannes  a  Vandernesse.  magistcr  rationtun  curiae,  quem  controrolla- 
l-iurn  voeant. 
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Der  Herausgeber  <ler  Coloccion  de  documentos  ineditos  T.  I, 
p.  159  deutet  in  einer  Note  auf  eine  spanische  Relation  hin,  die  sich 
in  einem  Codex  der  Escorialbibliothok  linde  und  als  deren  Verfasser 
er  Juan  Paez  de  Castro  nennt.  Von  ihr  ist  weiter  nichts  bekannt 
geworden.  Vielleicht  ist  der  Verfasser  der  von  Sandoval  Mb.  XXII, 
c  5  unter  den  Hauptleuten  aufgeführte  Juan  Paez. 

Von  den  italischen  Heerführern  liegen  wohl  mancherlei  Briefe 
vor,  aber  nicht  gerade  Relationen  oder  Memoiren.    So  wüssten  wir 
hier  allein  Antonio  Doria  zu  nennen,  der  Karl  V.  als  Flottencapitan 
lange  Jahre  gedient  hat.    In  hohem  Alter  legte  er  die  Erinnerungen 
seines  Lebens  nieder  in  dem  Compendio  delle  cose  di  sua  notizia  e 
memoria  oecorse  al  monde  nel  tempore  dell*  Imperatore  Carolo  V, 
einem  Buche,  das  ich  nicht  gesehen,  das  nach  der  Allg.  Encyklopadie 
s.  v  Doria,  Anton;  1570,  nach  Jöcher  1571  erschienen.    Bei  seiner 
Seltenheit  hat  man  sich  in  Deutschland  gewöhnlich  der  l  ebersetzung 
in  GoebeTs  Beitragen  zur  Staatsgeschichte  von  Kuropa.  Lemgo  1767 
bedient.    Es  sind  rechte  Denkwürdigkeiten  aus  der  Zeit  Karls  V., 
freilich  nicht  unter  dem  Eindruck  der  frischen  Thatsachen,  sondern 
aus  der  Erinnerung  eines  Greises  niedergeschrieben.    Antonio  Doria 
halle  mit  dem  gefürchteten  Barbarossa  bereits  vor  dem  Rachezuge 
des  Kaisers  zu  thun  gehabt.    Als  der  Corsar  auf  seiner  Fahrt  von 
Konstantinopel  nach  Tunis  plötzlich  vor  .Messina  erschien  und  diese 
unbesetzte  Stadt  in  grosser  Gefahr  stand,  war  Doria  wenige  Stunden 
\orher  mit  10  Galeeren  in  ihrem  Hafen  angekommen:  er  ermunterte 
nun  die  Bürger  zur  Vertheidigung  und  lief  mit  seinen  Galeeren  aus, 
um  mit  grobem  SehilTsgcschütz  den  Feind  zu  bewillkommnen,  der 
sich  indess  nicht  naher  zu  kommen  getraute    S.  35  .    Bei  dem  Zuge 
Karls  finden  wir  ihn,  den  Neffen  des  Grossadmirals  Andrea  Doria, 
als  Capititn  von  0  Galeeren  wieder   Perrenin  p.  544.  550.  575%  Er 
schiffte  zu  Spezia  die  Deutschen  und  einen  Theil  der  Italiener  ein 
S.  37    und  so  hat  er  die  ganze  Expedition  mitgemacht.    Seine  Er- 
ching ist  allerdings  eine  sehr  kurze,  aber  immerhin  originale,  in 
der  man  zumal  für  den  maritimen  Theil  der  Unternehmung  manches 
Nutzbare  findet.    Bedenklicher  ist  ein  Vorgang,  den  er  aus  der  Zeit 
der  Belagerung  Colettas  erzählt    S.  38),  um  die  mehr  als  mensch- 
liche Tapferkeit   des   Kaisers  darzulegen,    der  eines   Morgens  die 
Schwarme  der  Araber  so  hitzig  verfolgte,  dass  er  sich  weit  von 
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seinem  Heer  entfernte.  »Er  kam  mitten  unter  eine  so  grosse  Anzahl 
Pferde,  dass  ich  mir  es  kaum  zu  sagen  traue.  Ich  war  selbst  dabei 
mit  gegenwärtig  und  kann  mit  Wahrheit  behaupten,  dass  ich  alle 
diese  Felder  und  Olivengärten  von  den  Leuten,  welche  den  Kaiser 
und  die  Seinigen  umringten,  erfüllet  gesehen  habe.«  Aber  obwohl 
der  Kaiser  nicht  tausend  der  Seinigen  um  sich  hatte,  wagte  der  Feind 
doch  nicht,  sie  herzhaft  anzugreifen.  —  Sonderbar,  dass  wir  diese 
Scene  in  den  anderen  Berichten  nicht  wiederzuerkennen  vermögen, 
obwohl  sie  doch  insgesammt  nicht  vergessen,  was  dem  Kaiser  zum 
persönlichen  Ruhme  gereicht. 

Von  italienischer  Seite  her  besitzen  wir  ferner  die  stattliche 
Relation  eines  Soldaten,  der  offenbar  den  Feldzug  in  der  niedersten 
Stufe  des  Heeres  mitgemacht,  aber  sich  als  ein  Mann  von  guter 
humanistischer  Bildung  zeigt  und  dadurch  wohl  Gelegenheit  erhielt, 
mit  Mannern  wie  Fabrizio  Maramaldo  und  dem  Fürsten  von  Salerno 
zu  verkehren.  Ks  ist  derselbe,  den  Etrobius  als  Antonius  Pius  Con- 
sentinus  bezeichnet,  vielleicht  durch  eine  classische  Reminiscenz  irre 
gefühlt.  Ueber  einen  alteren  Druck  seines  Werkes  habe  ich  keine 
Notiz  finden  können.  Wie  es  in  des  Matthaeus  Veteris  aevi  Analecta 
T.  I.  Kdit.  II.  Hagae-Com.  1738,  p.  1  ff.  gedruckt  vorhegt,  fuhrt  es 
den  Titel:  Antonii  Ponti  Consenlini  Hariadenus  Barbarossa,  seu 
bellum  Tuneteum  etc.  Von  der  Person  des  Autors  wissen  wir  nichts 
als  was  sich  aus  seinem  Werke  selber  ergiebt.  Er  lehnt  es  ab,  die 
früheren  Kriege  des  Kaisers  in  Italien  zu  beschreiben;  audita  eniin 
posteris  tradere  scriptoris  minime  fidi  partes  mihi  esse  videntur.  Nur 
den  Zug  gegen  Tunis  wolle  er  erzählen,  quum  bis  rebus  ego  quoque 
miles  adfuerim  (p.  1).  Er  ist  offenbar  mit  den  Truppen  des  Marquese 
Davalos  del  Vasto  von  Palermo  ausgefahren;  denn  nun  erzahlt  er 
mit  der  Lebhaftigkeit  eines  Zeugen:  cernimus  Sardiniam  —  —  — 

ah  aspectu  insulae  dispellimur  —  Caesarem  summis  cum  cla- 

moribus  omnes  salutamus,  und  bei  der  Landung  auf  dem  africanischen 
Boden :  cernimus  interea  Mauros  sursum  et  deorsum  —  palantes  p.  9. 
10.  11).  Auch  später  erzählt  er  meistens  nur,  was  der  gemeine  Soldat 
erlebt  und  spricht,  und  es  ist  ihm  eine  werthvolle  Erinnerung,  wenn 
er  einmal  in  die  Nähe  des  Kaisers  gerieth,  wenn  er  sah,  wie  dieser 
den  erkrankten  Davalos  wiederholt  besuchte  (p.  30:  hic  illud  ipse 
vidi  etc.),  wenn  er  hörte,  wie  Karl  einen  vornehmen  Spanier,  der 
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sich  Uber  den  Einbruch  verdurstender  Soldaten  in  seinen  Vorrath 
beschwerte,  lachend  abfertigte:  Hein  sinas  sitientes  bibere  (p.  31). 

Dabei  aber  ist  unser  Mann  aus  Cosenza  ein  wohlgebildeter  La- 
liiiist,  wenn  wir  auch  begreifen,  dass  er  nicht  gerade  berühmt  ge- 
worden ist.  Bei  der  Stätte  der  I^andung  meint  er  den  Ort  wieder- 
zulinden,  von  dem  aus  der  virgilische  Aeneas  zuerst  die  Mauern 
Karthagos  gesehen  p.  12).  Sein  Werk  macht  doch  den  Anspruch 
künstlerischer  Darstellung  und  erfüllt  ihn  auch  in  gewissem  Grade. 
Zum  Schlüsse  hat  er  ein  lateinisches  Gedicht  beigefügt  de  Caroli 
i^'saris  Augusti  Imp.  adventu  in  Sardiniam.  Ja  irren  wir  nicht,  so 
hat  er  gewünscht,  seine  Arbeit  dem  Kaiser  darbringen  zu  dürfen; 
denn  schwerlich  ist  es  nur  rhetorischer  Schwung,  wenn  er  ihn  einige 
Male  im  Werk  mit  o  Caesar  anredet. 

Wir  verstehen  aber,  warum  diese  Relation  am  Kaiserhofe  keinen 
Beifall  gefunden  haben  wird.  Zwar  rühmt  der  Verfasser  den  per- 
sönlichen Muth  des  Kaisers  (p.  15),  aber  er  meint  doch  auch,  wer 
nach  der  Wahrheit  trachte,  dürfe  nicht  nur  die  Grossthaten  der  Heer- 
führer und  was  diesen  oder  jenen  berühmt  macht,  berichten,  er  müsse 
auch  das  Steigen  und  Sinken  der  Stimmung  unter  den  Soldaten,  ihre 
Muhde  und  ihre  Flüche  schildern,  ne  assentiri  et  non  rem  narrare 
wdeamur  (p.  25).  Und  nun  erzählt  er  offen,  wie  die  Hitze  am  Tage 
und  die  bittre  Kälte  der  thauigen  Nächte,  Hunger  und  der  qualvollste 
Durst  den  armen  Soldaten  zu  Verzweiflung,  heftigen  Klagen  und  Be- 
M'huldigungen,  zur  Sehnsucht  nach  der  Heimkehr  gebracht.  Er  giebt 
die  unerschwinglichen  Preise  an,  die  im  Feldlager  für  Brod,  Wein, 
Feigen,  ein  Huhn  oder  ein  Ei  gezahlt  worden :  eat  nunc  inops  maleque 
nummatus  indes  et  aegrotet,  eat  et  pugnet !  (p.  26).  Er  verhehlt 
nicht  die  beiden  Schlappen,  welche  das  Belagerungsheer  vor  Goletta 
erlitt  und  die  er  als  schmähliche  bezeichnet,  während  die  Perrenin 
uml  Avila  vertuschend  Uber  sie  hinzukommen  suchen.  Pontus  aber 
>agt  p.  19  gerade  heraus:  Imperator  vero  his  duabus  cladibus  con- 
tinuis,  iguominiose  nimium  aeeeptis,  indignatus  ait  hoc  propter  super- 
hiain  arrogantiamque  peritiae  rei  militaris,  quam  Itali  Hispanique  de 
>e  jactant,  factum  esse.  Auch  von  dem  Schelten  und  den  Handgreif- 
lichkeiten des  Kaisers,  wenn  er  Trägheit  oder  Verzagniss  bei  den 
Truppen  fand,  weiss  unser  Autor  offen  zu  erzählen. 

Endlich  aber  ist  er  ganz  und  gar  Italiener  und  gedenkt  stets 

Al.hin.li  J  K.  B.  UewIUcb.  I.  WiSMMMh.  XVI.  14 
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mit  besonderer  Vorliebe  der  italischen  Grössen ,  insbesondere  dos 
Marqnese  del  Vasto.  Gegen  die  Deutschten  zeigt  er  keinen  Groll. 
Aber  gegen  die  Spanier  ist  er  voll  nationaler  Eifersucht,  die  sich 
bei  den  gemeinen  Soldaten  natürlich  Viel  unverhohlener  kundgab  als 
bei  den  Olttcieren.  Die  spanischen  Truppen,  sagt  er,  seien  (von  ü>n 
Italienern)  wegen  ihrer  schmutzigen  Kleidung  oder  ihrer  soldatischen 
Unerfahrenheit  als  Egesias,  Lumpen  bezeichnet  worden.  Imperium 
sane  genus  et  incültum  plane,  quid  plericftfe  istorum  in  sua  terra 
valeant  et  sittt  mdicahtes  (p.  13).  \>.  16  spricht  er  von  den  Bispani 
tirones,  die  den  Ansturm  der  Feinde  n*cht  ertragen  konnten.  Und 
bei  dem  Kampfe,  in  welchem  der  Graf  von  Sarno  fiel,  ist  er  ttbcr- 
zettgt,  dass  nur  der  boshafte  Neid  der  zuschauenden  Spanier  das 
Unglück  so  gross  werden  liess:  i)  Stulln  Italia  —  —  qui  Bispnri 
tibi  a  tergo  in  suo  propügnaculo  erant,  si  tuae  \irtuti  non  invidissent, 
nullö  negotio  potuissent  sticcurrere,  neqrie  tot  animae  inferis  traditao 
fuissent  —  —  uesqne  signtim  nobis  eteptnm  etc.  (p.  18).  Gerade 
das  ist  der  Fall,  den  Etrobius  mit  Mißbilligung  aus  unserem  Autor 
anfuhrt,  von  dem  auch  Jovius  erzählte,  den  aber  Avila  mit  scharfer 
Betonung  eben  auf  das  Gerede  zurückführt,  wie  man  es  unter  den 
gemeinen  Soldaten  hört. 

Mag  daher  Ponws'  Relation  vom  Hofe  zurückgewiesen  sein,  uns 
ist  der  offene  Bericht  eines  Augenzengen  gerade  aus  dieser  Clane 
besonders  willkommen  und  es  bleibt  nur  zu  bedauern,  dass  er  den 
Sctvtassäct,  die  Einnahme  tind  Plünderung  von  Tünis,  mit  über- 
raschender Kürze  erzahlt,  vielleicht  weil  er  kernen  persönlichen  An- 
theil  daran  gehabt.  Im  ganzen  ist  Pontus'  Relation  wenig  bekannt 
trrfd  benutzt  worden. 

Wir  besitzen  noch  ein  ahnliches  Werk,  das  gleichfalls  von  emera 
Humanisten  stammt,  der  die  Expedition,  nur  wissen  wir  hier  nicht 
ob  als  Kriegsmann,  mitgemacht:  De  Gollela  et  Tuneto  cxpugnutis 
deque  rebus  Caroli  V.  Imperatoris  in  Aflrica  feliciter  gestis  Aloysii 
Armer ii  ad  Georgiom  Loxanum  Epistola,  gedruckt  (zum  ersten  Mal?i 
in  der  Sammlung  Laonici  Chalcondylae  Libri  etc.  interprete  Conr. 
Clausero.  Basileae  per  Jo.  Opormnm  (1556),  p.  532—46.  Wir  wissen 
nicht  einmal  zu  bestimmen,  welcher  Nation  dieser  Armerius  angehört. 
Seine  Arbeit  trägt  eigentlich  die  Form  eines  Briefes  an  einen  Freund, 
den  er  auf  dem  Angsburger  Reichstage  gewonnen.    Aber  sie  gehl 


Digitized  by  Google 


Über  den  Zug  Karls  V.  gegen  Tunis. 


2H 


nach  Art  und  Umfang  über  die  Natur  eines  Briefes  hinaus  und  er- 
*bem\  vielmehr  als  kunstvoll  gearbeitete  Relation.  Doch  ist  das 
Datum,  welches  wir  am  Schlüsse  finden  und  welches  die  Abfassung 
ooch  auf  dem  africanischen  Boden  bezeugt,  sicher  keine  Täuschung: 
E\  f-aesaris  foelicibus  castris  apud  Golletam  XVII.  Calend.  Septembr. 
1531  Der  Verfasser  erzahlt  p.  545,  wie  alles  Kur  Heimkehr  des 
teers  und  der  italische*  wie  deutschen  Truppen  nach  Palermo  und 
Vtpel  bereit  sei,  morgen  werde  der  Kaiser  sich  einschiffen.  Und 
*>  wissen  wir  auch  aus  Perrenm's  Relation  p.  576,  dass  der  Kaiser 
b  zum  iß.  August  in  Goletta  verweilte,  et  le  lendemain,  mardi  au 
Mtm,  les  (üctes  galeres  firent  voelles  etc.  Das  stimmt  genau  zum 
totum  des  Briefes  und  zeigt  uns,  mit  welcher  Post  derselbe  abging. 
Aas  Italien  verspricht  der  Schreiber  dann  weiteres  zu  berichten,  da 
*r  Kaiser,  wie  er  gehört,  mit  diesem  Siege  nicht  zufrieden,  grösseres 

MW. 

Dass  unser  Verfasser  bis  Tunis  mitgewesen,  ist  kein  Zweifel,  er 
treibt  p.  543  auch  die  Lage  dieser  Stadt.  Ebenso  sicher  ist, 
IM  er  als  Bewunderer  und  zum  Ruhme  des  Kaisers  schreibt,  der 
*s  so  herrlich  durchgeführt  und  dem  jeder  Christ  nächst  Gott  den 
tarh$ten  Dank  schulde.  Aber  zu  den  Kriegsverständigen  scheint  er 
wht  zu  zählen.  Eher  möchten  wir  ihn  für  einen  Beamten  des  Hofes 
*ler  der  Canzlei  halten,  der  den  leitenden  Kreisen  nicht  fern  stand 
a*l  gute,  ja  eigenthümliche  Nachrichten  zu  geben  weiss,  ohne  gerade 
m  pragmatisches  Verständniss  der  Vorgänge  zu  besitzen.  So  ist  es 
rklarlich,  dass  hier  wie  anderwärts  gewisse  Nachrichten  und  An- 
■rtwaungen  wiederkehren,  wie  man  sie  unter  den  Befehlshabern  und 
Hofleaten  besprechen  hörte.  Aber  man  fühlt  doch  auch  eine  gewisse 
Insicherheit  des  Verfassers  durch.  Die  Zahlen  der  Gefallenem,  Ver- 
endeten und  Gefangenen  stimmen  nicht  immer  mit  den  ofßciellen 
»»Wein.  Fand  man  unter  dem  eroberten  Geschütz  in  Goletta  und  auf 
<to  Borg  von  Tunis  Stücke  und  Kugeln,  welche  die  Zeichen  des 
Kooigs  von  Frankreich  trugen,  so  weiss  sich  Armerius  keine  Meinung 
w  bilden:  die  einen  waren  überzeugt,  König  Franz  habe  den  Barba- 
*>ssa  mit  Waffen,  Munition  und  Geld  unterstützt  ;  andere  aber  hielten 
^  für  unwürdig,  dem  christlichsten  König  ein  solches  Verbrechen 
zuzutrauen.  Dazu  kommt  der  trügerische  Stil  der  Classiker,  den  Ar- 
nwrius  nachbildet,  er  malt  sich  demgemäss  die  Gesinnungen,  Leiden- 
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schaftcn  und  Pläne  der  leitenden  Häupter,  auch  auf  feindlicher  Seite, 
mit  dichterischer  Freiheit  aus.  Er  steht  dem  Schriftsteller  zu  nahe, 
um  seiner  Relation  die  erwünschte  Naivetat  zu  wahren. 

Wir  gedenken  endlich  einer  anonymen  Relation  in  lateinischer 
Sprache,  die  aus  dem  Nachlass  des  alteren  Granvelle  in  den  Papiers 
d'etat  T.  II,  p.  377 — 86  veröffentlicht  worden,  gewiss  aber  nur  zu- 
fällig in  diese  Papiere  gerieth  und  von  einer  etwaigen  AutorscIiHfl 
des  Canzlers  keine  Spur  verräth.  Ueberhaupt  deutet  nichts  darauf  hin. 
dass  sie  von  einem  Augenzeugen  herrühre;  der  völlige  Mangel  an 
Anschaulichkeit  und  eigenthüinlichen  Specialitaten  verbietet  eine  solche 
Annahme.  Vielmehr  scheint  der  Aufsatz  nach  Briefen  und  Zeitungen 
von  einem  classisch  gebildeten  Autor  in  der  glatten,  oberflächlichen 
und  leichtfertigen  Manier  der  Literaten  geschrieben,  vielleicht  uiu  in 
eine  Zeit-  oder  Weltgeschichte  eingeschoben  zu  werden.  Melanthon 
hat  dergleichen  resumirende  Darstellungen  aus  den  ihm  zufliessenden 
Zeitungen  gearbeitet;  vom  tunisischen  Zug  aber  findet  sich  in  seiner 
Correspondenz  keine  Spur.  Einzelne  Angaben  in  unserer  Relation 
erinnern  wohl  an  die  Perrenin's,  Anderes  weicht  wieder  ab.  Eine 
nüherc  Prüfung  aber  verdient  das  Werk  schwerlich.  Die  dem  Kaiser 
in  den  Mund  gelegten  Reden  sind  handgreifliches  Fabrikat  des  Ver- 
fassers. Mag  also  irgend  ein  Stilkünstler  sein  Elaborat  dem  Canzler 
vorgelegt  haben. 

V.  Briefe  und  Zeitungen 

Es  verdiente  in  grösserem  Zusammenhang  erläutert  zu  werden, 
wie  aus  brieflichen  Mittheilungen  im  1 6.  Jahrhundert  die  Zeitung  ent- 
stand. Den  Gelehrten-  wie  den  Kaufmannsbriefeu  werden  die  No\a 
angehängt  oder,  sind  sie  umfangreicher,  auf  einem  besonderen  Blatte 
beigegeben.  Sie  werden  dann,  getrennt  vom  Briefe,  weiter  verbreitet, 
der  Name  des  Verfassers  schwindet,  nur  der  Ort,  aus  welchem  die 
Nachrichten  herstammen,  wird  gemeinhin  noch  genannt.  Einzelne 
Handelsstädte  und  gewisse  Uauptsitze  des  Schriftsteller-  und  Gelelirten- 
lebens  werden  die  Centraipunkte  für  die  Sammlung  und  den  Vertrieb 
der  Tagesneuigkeiten.  Hier  werden  verschiedene  Nova  mit  einander 
verschmolzen  oder  doch  zusammengereiht,  hier  wird  ihr  Inhalt  II 
kurzen  Darstellungen  verarbeitet,  \on  hier  aus  werden  sie  systematisch 
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versendet,  sowohl  an  Fürstenhöfe  wie  im  Geschäfts-  und  Frcundes- 
wrkehr,  hier  worden  sie  nicht  seilen  gedruckt  und  gehen  dann  als 
»Zeitungen«  in  die  Welt  aus. 

Die  Briefe  mit  ihren  Nova,  die  aus  ihnen  geformten  Zeitungen 
uml  die  aus  den  Zeitungen  compilirten  Relationen  haben  nicht  selten 
den  Kern  für  geschichtliche  Darstellungen  gebildet,  im  ganzen  natür- 
lich nicht  filr  die  besten.  Aber  es  wird  auf  die  Autorität  der  Brief- 
>chreiber  ankommen,  und  es  ist  in  manchen  Fällen  noch  möglich, 
auf  diese  zurückzugehen. 

Den  lunisischen  Zug  machte  eine  ungewöhnliche  Fülle  vornehmer 
und  gebildeter  Persönlichkeiten  mit.  Den  Kaiser  umgaben  sein  Hof- 
Maat  und  seine  Canzleien.  Edelleule  und,  .wie  wir  sahen,  selbst  eigent- 
liche Literaten  aus  wohl  allen  kaiserlichen  Landen  schlössen  sich 
dem  Unternehmen  an,  das  mit  den  Abenteuern  eines  Kreuzzugs  und 
eines  fremden  Welttheils  lockte.  Das  ganze  diplomatische  Corps  des 
Kaiserhofes  erhielt  Auftrag  und  Einladung,  sich  mit  demselben  ein- 
iuschiffen.  Perrenin  nennt  uns  p.  5i0  die  Gesandten  von  Frankreich, 
England,  Savoien,  Venedig,  Mailand,  Ferrara,  und  er  erschöpft  damit 
ihre  Zahl  nicht.  Dass  ein  ptfpstlieher  Nuntius  mit  bei  dem  Zuge  war,- 
»issen  wir  ausserdem  (Raynaldus  ad  a.  1535  No.  52),  er  setzte  ohne 
Zweifel  auf  einer  der  papstlichen  Galeeren  Uber.  Welches  Material 
müssen  die  Briefe  und  Berichte  dieser  Gesandten  darbieten,  nur  dass 
leider  davon  nichts  veröffentlicht  worden. 

Der  Vertreter  Venedigs  war  Marcantonio  Contarini.  Aber  seine 
Depeschen  stehen  noch  aus  und  auch  die  Schlussrelation,  die  er  von 
seiner  Gesandtschaft  bei  Karl  V.  1 536  abstattete,  fehlt  in  der  Albcri'- 
schen  Sammlung.  In  dem  Auszuge,  den  Fiedler  (Relationen  venet. 
Botsehafter.  Wien  1870.  Fontes  rer.  Austr.  Abth.  II,  Bd.  XXX)  mit- 
teilte, heisst  es  p.  7  nur:  Narra  detlo  oratore  particolarmentc  quel 
successo  come  Tunesi  fu  saccheggiato  etc. 

Der  französische  Bevollmächtigte,  der  den  Kaiser  auf  dem  Zuge 
nach  Tunis  begleitete,  war  der  Seigneur  de  Vely.  Schon  war  die 
Stellung  des  Kaisers  zu  Frankreich  eine  merklich  gespannte  und  sie 
wurde  es  noch  mehr  durch  die  Spuren  eines  geheimen  Verständ- 
nisses zwischen  Frankreich  und  dem  Piratendey,  auf  die  man  wüh- 
lend der  Expedition  stiess.  So  waren  die  Berichte  Vely's  ohne  Zweifel 
tlie  eines  lauernden  Kundschafters,  der  jeden  kleinen  Unfall  mit 
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Freudigkeit  verzeichnet  haben  wird.  Bald  nach  der  Heimkehr  be- 
schwerte sich  der  Kaiser  in  einem  Briete  an  seinen  Gesandten  in 
Frankreich  (v.  23.  Oct.  1535  in  den  Papiers  d'etat  T.  U,  p.  394  , 
dass  durch  Herrn  von  Vely  lügenhafte  Nachrichten  über  den  Zui; 
verbreitet  worden.  Das  ist  vielleicht  die  Quelle  der  Schreckensnach- 
richten, die  ein  paar  Male  Uber  den  Heerzug  umliefen.  Andererseits 
wäre  es  möglich,  dass  zur  Widerlegung  jener  französischen  Bericht*« 
die  halbofticicllen  Relationen,  wie  etwa  die  Perrenin's  und  Avilas» 
veranlasst  wurden. 

Reihen  wir  auf,  was  uns  von  brieflichen  Nachrichten  Uber  den 
Zug  bekannt  geworden,  wobei  wir  die  eigentlichen  Briefe  und  dir 
bereits  in  die  Zeitungsform  übergegangenen  nicht  scheiden  und  auf 
die  chronologische  Folge  keinen  Werth  legen  wollen. 

4)  Nouvelles  de  Tan  4535,  c'est  assavoir  quant  l'Empereur  se 
partist  pour  aller  a  Sardines  et  au  royalme  de  Thunes  bei  Gachel 
I.  c.  p.  4  4,  ohne  Datum,  nach  Art  der  Zeitungen. 

2)  Copie  des  lettres  envoiees  ä  Monsieur  le  comte  de  Lalaing, 
datirt  Du  camp  de  Barbarie,  ce  28e  jour  de  juing  anno  4535,  bei 
Gachet  p.  49. 

3)  Lettre  venant  de  Lille,  de  maistre  Toussain  Muissart,  ohne 
Datum,  ebend.  p.  21. 

4)  Nouvelles  du  10.  ou  H.  aoüt  4535  venant  de  Lille,  ebend. 
p.  23. 

5)  Copie  de  une  lettre  venant  de  Rome,  envoiee  par  Mathias 
de  Mai  II  y  a  reverend  pere  Tabbe  de  (lliisoing,  a°  4  535  le  29.  de 
jullct,  ebend.  p.  25.  Nahe  verwandt  erscheint  ein  an  den  Her/««, 
von  Preussen  aus  Rom  gerichteter  Brief,  dem  gleichfalls  eine  »Be- 
schreibung«, ein  Plan  der  Umgegend  von  Tunis  beiliegt: 

Den  achtundzwenzigsten  dieses  roonate  um  die  nacht  sein  wahre 
Zeitungen  ankommen,  das  kay.  Maj.  durch  ire  unüberwindliches  krieg*- 
volk  den  vierzehenden  dieses  monats  gemelts  schloss  (am  eingange 
tles  pforts  Thunisj  mit  stürm  mit  wenigem  und  ringen  schaden  der 
iren  erobert  haben,  also  das  doselbst  im  schloss  dreihundert  stücke 
geschütz  gefunden  und  drey  tausent  türcken  und  moren  doselbst,  die 
im  besatz  desselbigen  Schlosses,  von  dem  ersten  zum  letzten  erstochen 
worden.  So  soll  kays.  Maj.  in  gomeltem  hawen  sieben  und  siebenzit 
galeien,  mit  welchen  der  königk  Barbarossa  basher  die  sehe  gestreiffl 


Digitized  by  Google 


55]  Über  den  Zig  Kvm/s  \\  gegen  Tunis.  $4$ 

ijnd  a|le  geejgn,e  weliscbes  (andes,  II  Spanien.  Cicil^  beschediget, 
\qq  welchem  der  derbe  getnclter  reich  erfreut  werden,  Über- 
kommen, hajien.  Derhalber  helt  n\an  uicht  alleine  in  Horn,  besonder 
in  ganzen  Italic  freute  und  frolo^kung.  Weiter  sagt  inau,  das  nach 
eroberunge  oft  geiuclts  Schlosses  kays.  Maj.  diese  stü^t  Thums  be- 
rannt,  dieselb.cn  und  oVein  den  konigV  Barbarossa  gelagert  hab.  pas 
gewelte  schloss  heisl  Goleta,  desselbjgen  gelegenhcit,  auch  der  stadt 
Thunis  werden  e.  f.  g.  leichllich  aus  h.ci  bey  zugeschicktem  druck 
und  conjerfeit  gar  recht,  >vie  die  erfarne  der  lande  sagen,  conter- 
feitirt  ersehen.  Die  kays.  Maj.  ist  zum  ersten  mit  irer  schief*  und 
r^stunge  in  Aörica  zu  der  s,mdt  ütica  aulwnmen,  neben  welcher, 
wie  das  cpn^er(eit  anzeige^,  die  uj>erbliebene  und  vorfaUene  geb>ew 
der  alten,  Stadt  Gar^ago  nohend  gelegen,  pat.  zu  Knm  d.  30.  Juli  1 535. 

6)  Copie  de  la  ujeisuie  untere  qiu*  dessus,  venant  de  Thun.es, 
ein  Brief  Philipps  von  tyontiuorency  voiu  27.  Jyji,  b.  fachet  p.  2b*. 

7  Copje  des  lettres,  lesquelles  ont  esfciez  enyoiees  a  la  Kegente, 
de  par  de  cha,  soeur  de  lEnrnereur,  et  viennent  de  Yenize,  l>ei 
Gachet  p.  29.  Nach  einer  Np^e  »n  der  Handschrift  von  Cysoing 
wurde  dieser  Brief  Mittwoch  den  1 .  September  etwa  vun,  5  Uhr  Nach- 
mittags in  mie  publicirt,  er  kani  also  veruiuthlich  vor  der  o^cMle» 
Depesche  an,  welche  die  Hinnahme  >on  Tunis  meldete  und  noch  au 
demsel^n  Tage  in  Lille  verkündet  wurde.  Der  Br^ef,  der  gleicji  mit 
LEmpereur  etc.  begingt  und  stets  mit  Sa  Majeste  erzählt,  kommt 
ohne  Zweifel  von  ehx'm  Herrn  des  Hofes.  Obwohl  er  die  Ereignisse 
seit  der  Einnahme  Colettas  und  die  Eroberung  \on  lum>  nur  in 
Kürze  berichtet,  erfahren  wir  doclj»  hier  zuerst,  was  die  pfßciellcn 
Berichte  und  die  höfischen  Darstellungen  sohlst  mit  Sorgfalt  ver- 
schweigen, dass  na,mUch  die  Soldajen  ohne  die  Erlaubnis,  ja  vyidec 
den  Befehl  des  Kaisers  zur  Plünderung  von  Tunis  stürzten:  E.t  depuis 
se  misrenj  ä  saccagier;  lequel  sa,ceagement  dura  deu,*  jpurs  sajy>  y 
povoir  remtktier  etc. 

8j  Eine  werthvolle  Reihe  italienischer  Briefe,  die  in  d°n  fettere 
4i  Principi  (ed-  tfieron.  Ruscelli)  Lib.  I-Ul  Venez.,  15,70—77  mit- 
geteilt wird,  stammt  offenbar  aus  dein  Nachlasse  des  GeschichJ- 
scVeibers,  Paulus  Joy}us  und  giety  un#  zugleich  die  bequemste  £in,- 
s^eht  in  die  Quellen  seiner  Darstellung:  £s  war  langst  bekannt,  dpss 
Jovius  eine  Geschichte  seiner  Zeit  in  Gedanken  trage,  und  in  Italien 
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hefloissigte  sich  die  voraehme  Welt,  ihn  mit  Nachrichten,  Briefen, 
Zeitungen,  Relationen  zu  unterstützen,  meistens  um  sich  in  dem  Werke, 
das  man  als  den  rechten  Tempel  des  Nachruhms  betrachtete,  eine 
ehrende  Erwähnung,  eine  lobende  Wendung  zu  sichern.  Zudem  lebte 
Jovius  in  Rom,  wo  die  Berichte  an  sich  zusammenflössen.  Für  den 
tunisischen  Zug  hatte  er  das  vortrefflichste  Material  in  Folge  seiner 
Freundschaft  mit  dem  Marchese  del  Vasto,  dem  Führer  der  l^and- 
truppen  zu  erwarten.  Er  verwerthete  die  einlaufenden  Briefe  alsbald, 
indem  er  ihren  Inhalt,  die  Ereignisse  vom  15.  bis  28.  Juni,  schon 
am  14.  Juli  zu  einer  Relation  zusammenfasste,  durch  deren  Ueber- 
sendung  er  sich  dem  Herzoge  von  Mantua  ins  Gedtiehtniss  rief,  dan- 
dole  un  sommario  ragguaglio  delle  nove  di  Tuntel,  eslrato  dalle  lil- 
tere  di  nostro  S.  e  dalle  proprio  di  Cesare  a  l'ambasciatore  suo,  e 
dare  piaecre  agli  occhi  con  il  disegno  di  Tunisi.  Der  mit  S.  bezeich- 
nete Freund  mag  ein  Secretär  des  Marchese  del  Vasto  sein,  der  in 
der  Erzählung  so  bedeutsam  hervortritt,  dass  wir  den  Ursprung  der 
Nachrichten  in  seiner  Nahe  suchen  müssen.  Bezeichnend  ist  der 
Schluss  dieser  Relation.  Am  5.  Juli,  erzählt  Jovius,  habe  man  den 
Angriff  auf  Goletta  unternehmen  wollen,  e  gia  son  venute  lottere  (Ii 
Trapane  per  via  di  mercanti,  quali  dicono,  quo  la  Goletta  fu  prosa 
alli  4.  con  morte  di  piü  di  2000  christiani.  Pero  ne  Sua  Santita  ne 
la  corle  osa  credere  leggiermente,  e  cosi  non  tiene  per  certa  questa 
nova.  Es  war  in  der  Thal  eine  Börsennachricht  :  Goletta  wurde  erst 
am  14.  Juli,  dem  Tag,  an  welchem  Jovius  schrieb,  erstürmt.  Man 
findet  die  Relation  in  den  Lett.  di  Princ.  Lib.  III,  Fol.  145. 

9)  Ebend.  Lib.  I,  Fol.  129  lesen  wir  den  Brief  des  Marquese 
del  Vasto  selber  an  den  Bischof  Jovius,  datirt  aus  Tunis  vom  24.  Juli 
Zwar  giebt  er  nur  kurze  Nachricht,  aber  er  verweist  auf  speciellere 
briefliche  wie  mündliche  Berichte:  Ma  perche  io  scrivo  minu tarnen tc 
a  Guttieres  il  successo  di  questa  seconda  viltoria  e  dal  presente  latore, 
che  io  miando  a  Sua  Santita,  Voslra  Signoria  potra  intenderlo  a  bocca. 
non  sarö  con  questa  piü  lungo  etc. 

10)  Ebend.  Lib.  I,  Fol.  128  findet  man  einen  Brief,  den  ein 
gewisser  Tommaso  Cambi  aus  Neapel  am  6.  August  an  Bischof 
Jovius  schrieb.  Endlich  war  die  lange  ersehnte  Nachricht  von  der 
Einnahme  von  Tunis  dort  eingetroffen  und  sie  wird  nun  hier  mil- 
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getbeill,  wie  Fabrizio  Marauialdo,  einer  der  Hauplleutc,  sie  in 
eilig  kurzem  Briefe  gegeben. 

II)  Wir  (heilen  aus  dem  Königs  herber  Archiv,  leider  nur  in 
lekTselzung,  ein  Schreiben  mit,  welches  Ferrante  de  Gonzaga 
uher  die  Kinnahme  von  Tunis  an  seinen  Bruder,  den  Cardinal  von 
Mantua  richtete.  Der  Verfasser  gehört  zu  den  angesehensten  Kriegs- 
rathen des  Kaisers.  Er  kam  später  nach  Africa  herüber,  wo  er  wenig 
vordem  19.  Juli  gelandet  sein  wird.  Perrenin  gedenkt  seiner  p.  555: 
lc  seigneur  don  Fernando  de  Gonzaga,  nomine  prüden!  et  de  bonne 
experience  en  fait  de  guerre  und  p.  581,  wo  er  erzählt,  wie  Gon- 
zaga als  Vicekönig  von  Sicilien  eingesetzt  wurde,  personnaige  de 
graiule  prudence,  experience  et  veillanee,  et  qui  a  fait  tres  hon  et 
soiogneulx  devoir  en  acompaignier  et  servir  sa  diele  maiesle  en  la 
diclo  sainete  emprinse  et  expugnation  des  dictes  Goulette  et  eile  de 
Thunes.  Nicht  minder  Jovius  p.  057:  Ferdinandus  Gonzaga,  cujus  eo 
die  extraordinaria  opera  utebalur  Caesar,  quod  nulluni  ei  esset  cerlum 
inexercitu  inilitaris  imperii  munus.  Am  ausführlichsten  weiss  Guazzo 
Historie  (Vinet.  1540)  Fol.  154  von  seiner  Ueberfahrt  zu  erzählen, 
ohne  Zweifel  nach  Belichten  des  Gonzaga  selbst  oder  seines  Secre- 
Mrs;  hier  wird  er  als  Staatsmann  und  Heerführer  in  ganz  über- 
tf'hwängl icher  Weise  gefeiert.  Doch  in  gewissem  Maasse  rechtfertigt 
•las  dauernde  Vertrauen  des  Kaisers  ein  solches  Lob.  Auch  in  den 
späteren  Kriegen  finden  wir  den  Gonzaga  noch  lange  an  des  Kaisers 
Seite*. 

Copia  eines  bryeffs  des  hochgebornen  hem  Ferdinando 
He  Gonlzaga  an  seinen  Bruder  Cardinal  de  Mantua.  Dalum 
zu  Thunis  den  23.  Juli  im  1535  jare. 

Ich  hab  euch  aus  der  Golela  den  nünzehenden  diets  monats 
geschrieben,  was  vor  handen  war  und  wie  die  kays.  Maj.  sieh  be- 
schlossen hat,  iren  zugk  mit  dem  beer  auf  die  stat  Dunis  fiirzuneinen. 
Nun  wist,  wie  den  nachvolgenden  tag  nemblich  den  \x.  zu  morgen 
(nie,  nach  noturtTtiger  Vorsehung  der  profant  fürs  heer,  ist  gedacht s 
heer  gegen  der  stat  anzogen  in  nachvolgender  Ordnung.  Am  ersten 
ist  der  vorzugk  unter  dem  bevelch  des  marggraven  von  Vasto  ge- 


26)  Die  in  Oettinger's  Bibliographie  biographkpic  aufgeführten  Biographien 
Gonzagas  von  Ulloa  umt  Goselini  waren  mir  nicht  zugänglich. 
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zogen,  in  welchem  vorzugk  waren  zwep  hauten,  die  kays.  Maj.  stets 
zu  Cacilia  und  Neapolis  gehalten  hat.  Aull  die  lingken  hant  seint  die 
welschen  kneehl  gewest.  Zwuschen  beden  hauten  hat  man  o>s  ge- 
schUtz  und  zeug  gefürt.  Hiuden  an  die  Spanier.  Yolgenten  hernadi 
die  Teutzschen,  und  nach  den  walchen  volget  ein  haufl'  der  kay*. 
Maj.  hoflgesindt.  Nach  welchen  volgeten  aber  zwen  hauffen  auch 
von  Spanier,  die  newlich  yn  Hispania  aufgenommen  seint  worden, 
mit  ungeverlich  zwei  tausent  pferde,  edleut  und  hertzhier,  die  clie 
kays.  .Maj.  ym  nachzugk  gelassen  hat,  welcher  nachzugk  dem  herzogen 
von  Alba  bevolen  waren.  Aller  der  tross  des  heers  war  zwischen 
dem  lencht27  der  Golleta  und  dem  her  dermassen  vorsehen,  das  ym 
kein  naehteüt  widerfaren  kunnt  a,n  (ohne)  zurtrennung  des  gantzen 
heers.  Und  dieweil  man  also  ym  zugk  war,  mit  willen  an  einem 
orth  im  fekU  drei  meil  vvegs  von  der  stat  das  leger  zuschjahen,  da 
man  sagt,  das  m,an  wassers  gnug  für  das  heer  fynden  würdt,  upd 
war  die  grosste  hiU,  die  yn  der  weit  sein  mag,  fand  man  glaicli 
unterwegen  ein  prunnen,  desshalben  wenig  gefett  hat,  das  nit  ein 
grosse  Unordnung  daraus  entstanden  Ü»U  dann  iUis  volk  aus  grosser 
mühe  des  weiten  wegs  und  unleidlichen  sunnenschein  wart  als  yn 
grosser  noth  und  begir  des  tringken,  deshalben  wollen  sie  die  Ord- 
nung zertrennen.  Aber  die  kays.  Maj.  betrachtend  was  gross  schaden 
daraus  volgen  mocht,  ist  gezwungen  wurden  ynen  allen  zu  weren, 
das  keiner  trungkeu,  und  ist  also  e>n  yeglicher  zu  seiner  stat  wider 
trieben  worden.  Das  warlich  bei  rechter  zeit  gescheen  ist,  dann  nit 
lang  darnach  sein  wir  dem  veint  begegenet,  welcher  heraus  zogen 
was  und  wartet  unser  nachent  an  dem  orth,  da  wir  ym  synn  hellen, 
dieselben  nacht  zu  ligen,  und  sampt  ynen  ist  ßarbqrossa  persönlich 
auszogen,  mit  willen  zu  vorsuchen,  was  er  wider  uns  tljun  mucht. 
Dann  er  hat  sein  vortrauen  gesetzt  an  die  grosse  menig  des  volks, 
das  er  mit  ym  gehabt  hat,  und  hat  sich  ajso  etwan  mit  xu  slück 


17)  Dieses  sonst  kaum  uaebw  eisbare  Worl  kaiiu  nichts  auderes  als  stagnuw, 
die  so  oft  bei  Coletta  erwähnten  Hinspülungen  des  Meeres  bedeuten  Bei  Guazzo 
Fol.  lö.i.  der  diese  Relation  fast  wortgetreu  wiedergebt ,  heisst  es:  I'oi  tulto  il 
bagaglio  dcl  armata  di  terra  seguiva  fra  il  stagno  de  la  GoletUi  e  l'essereilo  etc. 
Auch  die  Schilderung  in  Avilas  Kclation  p.  194  ist  auffallend  ähnlich:  Kl  ba^je 
—  —  iba  por  la  orilla  dcl  rstauo .  de  manera  que  en  ningun  modo  podia  ser 
molestado  de  los  epemigos. 
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pucnsen  lierfurthon  und  uns  die  Schlacht  erboten,  welcher  die  kays. 
Maj.  nit  weniger  l>egirig  war  dann  der  Barbarossa.  Also  nach  ab- 
lassiing  zwiret  zweimaliger)  des  geschütz  von  beder  parteien  ist  unser 
\oll  fortreiten  gegen  den  veint,  dessgleichen  sie  gegen  uns  und  sein 
Dachen!  komen  zum  schlahen.  Aber  so  der  veint  unser  hakenbuxsen- 
schutzen  krafft  nit  erleiden  können,  hat  sich  yu  die  flucht  geben, 
ehe  die  häuften  mit  den  langen  spiessen  kunuuen  sein  und  haben 
also  drei  stück  buchsen  binden  lassen  und  wenig  leut  die  von  etlich 
unser  reuter,  die  aus  der  Ordnung  zögen,  erschlagen  worden. 

Aus  der  schlacht  hat  nit  können  ein  solcher  totschlag  gescheen, 
wie  es  in  andern  schlachten  geschieht,  aus  ursach  das  die  veint 
miiier  mer  nachenl  zum  schlahen  kummen  seint,  wie  es  bei  andern 
heer  geschieht.  So  haben  wir  nit  gnugsam  reuter  gehabt  sy  zu  iagen; 
des  haben  auch  unser  knecht  nit  thun  können,  dann  die  veint  haben 
zuvill  pferdt  gehabt,  dartzu  der  grossen  mühe  und  tuer*  halben,  so 
die  unser  grosser  hitz  halben  gelitten  haben.  Darumb  aus  oberzelteu 
Ursachen  wart  beschlossen,  daselbst  das  lager  zu  schlahen.  Dann  ehr 
war  glaich  an  dem  orth,  da  die  kays.  Maj.  synn  hett  hinzukomen. 
Akla  sein  wir  Uber  nacht  blieben  in  guter  Ordnung,  damit  ob  die 
»eint  hetten  auf  ein  neues  das  glück  wellen  vorsuchen,  das  sie 
munter  gefunden  hetten.  Zu  morgens  sein  wir  unsern  zugk  nachzogen 
glaich  in  der  ordenung  wie  vor,  mit  willen  die  stat  zu  stormen,  wo 
wirs  am  geleginsten  funden  hetten. 

Barbarossa  nach  seiner  flucht  hat  sein  \olk  wider  vorsambjet, 
welchs  wie  vor  gesagt  ist,  wenig  schaden  gelitten  hat,  und  ist  also 
wider  hinein  gen  Duniss.  Da  hat  er  sich  dieselbe  nacht  ins  schlos 
zogen,  daselbst  rat  zu  schlahen,  was  yni  zu  tun  wer.  Also  beschlossen 
die  stat  zu  erhalten,  und  zu  morgens  frue  ein  stund  vor  tag  ist  er 
wider  aus  dem  schlos  zogen,  zu  vorordnen,  was  zu  solcher  wehr 
von  nölten  war.  Woll  ist  war,  das  er  im  schlos  beschaid  gelassen 
hat,  das  man  tragesell  zurichtet,  das  seinig  wegk  zu  füren,  so  fer 
er  sich  \orkeret  und  die  stat  vorlassen  würdt.  Das  die  türken,  die 
in  dem  schlos  waren,  ynnen  wurden,  sein  besorgen!,  er  wolt  fliehen 
und  sy  ym  die  peut  vorlassen*.    Des  seint  die  gefangen  Christen, 


18]  Dürre,  bei  Guazzo  sircita. 

19)  Guazzo:  cd  abbandonando  il  castello  loro  in  preda  dei  christiani  lasdarc. 
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die  di»  ynnen  waren,  von  einem  vorlauchcnten  Christen  gewarnt  wor- 
den, und  alspall  clor  merer  Ihaill  der  lürken  hinaus  körnen  war,  haben 
sie  die  llior  dos  gofengknus  aufgeschlossen  und  sich  erledigt  und  mit 
slain  und  prigoll  die  weniger  türken,  die  da  ynnen  pliehen,  hinaus 
zu  ziehn  genötigt  und  also  das  sehlos  frei  yn  ir  hend  praeht.  Glaich 
der  zeit  da  der  Barbarossa  von  besehung  der  stat  kam,  dem  glaich- 
woll  die  flucht  seiner  leut  missgefallen  hat,  nicht  dester  weniger  mit 
gutem  worl  und  gebet  die  Christen,  die  sich  ym  schlos  vorschlossen 
und  befestigt  hellen,  angesprochen,  damit  sie  yn  wider  einlassen  wol- 
len, und  so  sie  solchs  nit  vorwilligt  haben,  hat  er  wegk  müssen 
ziehen.  Gedachte  Christen  gaben  ein  warzeichen  unserm  beer  mit  pul- 
ver,  rauch  und  fenlein,  wie  sich  das  schlos  im  namen  der  kays.  Maj. 
hielt,  den  abent  etliche  kriegsleut,  die  ir  Maj.  ynen  zugeschickt,  zu 
ynen  also  hinein  gelassen  und  ir  Maj.  mit  dem  beer  sich  nachenl 
bei  den  vorstellen  zugenaehent  hat.  Da  hat  ir  Maj.  bei  zwei  oder 
drei  stunden  das  volk  aufgemalten,  dweil  sie  noch  nit  beschlossen 
bot,  dieselbigen  dem  kriegsvolk  preiss  zu  machen  oder  nit.  Zum  letzst 
betrachtend,  wie  frei  und  freidig  ditz  heer  ir  Maj.  yn  der  handlung 
gedient  hat,  beschlus  yr  Maj.  yme  die  stat  preiss  zulassen,  und  also 
vom  xxi.  tag  umb  mittag  der  zeit  der  antzugk  gescheen.  Biss  heul 
xxui.  hat  man  amiers  nit  thon  dann  die  stat  plindern  und  yetzl  hat 
man  lassen  umhsch Iahen,  damit  das  kricgs\olk  ausszug  und  yn  die 
vorstell  ir  leger  anneinen,  dermassen  das  hiemit  kein  krieg  yn  der 
stat  sein  will. 

Aus  gemainer  anzaigung  ist  die  plinderung  nit  feintlich3"  nutz, 
dan  man  hat  schlechte  gatung  gefunden.  Doch  die  gefangen  muh 
vorkautTung  derselben  ist  die  pest  peuth  gewest,  vviewol  nach  sollicher 
grosse  einer  solchen  stat  die  menig  nit  so  gross  gewest.  Von  reich- 
tumb  des  Barbarossa  Uber  die  vill  Unkosten,  die  er  vorgangener  zeit 
hat  thun  müssen,  das  man  vormaint  ein  grosse  summa  geldes  be- 
treffen sollt,  vormaint  man  das  übrig  sollt  den  gefangen  Christen  zu 
thail  geworden  sein,  aussgenommen  das  der  marggraf  von  Wassto 
darumb  das  er  der  ersten  einer  gewesen  ist,  soll  für  sein  thail  fünf- 
undzwanzig tausent  Ducaten  davon  bracht  haben. 

30)  In  diesem  Worte  steckt  ouenhar  ein  Verseilen.  Auch  sonst  wirrt  geU.ipl. 
dass  der  Krtnig  der  Plünderung  nicht  sonderlirli  gewesen.  Gunzz.o  hat  diesen 
Abschnitt  nicht  mehr  benutzt. 


Digitized  by  Google 


M]  ÜBER   DEN   ZlG   KaRL's   V.    GEGEN  TlNlS.  221 

Diesen  morgen  hat  man  angehebt  mit  dem  konig  von  Thuniss 
zu  handeln,  welcher  massen  er  sieh  gegen  kays.  Maj.  halten  soll. 
Welcher  kunigk,  angesehen  die  grossen  schult,  so  er  gegen  ir  Maj. 
tragt,  beschlossen  hat,  gegen  dem  allen,  so  ym  ir  Maj.  auflegt,  nit 
zu  widersprechen,  sunder  alles  willig  anzunemen.  Ich  vorsieh  mich, 
man  wer  in  der  handlung  Uber  zween  tage  zeit  nit  verlieren  und 
wann  uns  nit  aufhelt  eine  grosse  menig  kriegszeug,  so  man  in  dem 
sehlos  gefunden  und  sein  Maj.  dieselben  mit  ym  füren  will,  so  halt 
ich,  wir  werden  sunst  den  montag  den  xxvi.  dietz  monatz  mit  raupt 
dem  heer  wegk  ziehen  mögen. 

Was  man  alsdann,  so  mir  zu  der  Goleta  widerkomen  werden, 
fürgenomen  wirdt,  redt  man  noch  nit  darvon.  Dann  die  kays.  Maj. 
hat*  alles  geschoben  zu  beschliessen,  wann  ir  Maj.  zum  meer  klimmen 
wirdt.  Man  hat  aber  schon  bestell,  das  die  Vorsehung  des  wassers 
für  die  gantz  Armada  gescheh,  damit  man  desshalben  kein  zeit  vor- 
lichren  dürff  zu  voltziehn,  was  man  dort  beschliessen  wirt. 

Ich  hab  underlassen  gehabt,  euer  Hochwirden  die  zall  des  \olks, 
so  Barbarossa  mit  yme  zu  der  schlacht  heraus  gefürl,  anzuzaigen. 
Üarutnb  wist,  wie  nach  gemeiner  vermuttung  mit  ym  km  innen  sein 
tierzehn  lausent  arabische  pferde,  welch  neulieh  zu  seiner  besoldung 
kommen  wurden,  und  mehr  noch  tausent  tilreken,  darnach  funfzehen- 
tausent  hakenbuxsenschutzen,  nemblich  die  zehentausenl  türcken  und 
die  fünf  dorigen  morn  alle  dienstleut,  dartzu  hundert  und  zwanzigk 
lausent  ander  leut,  so  er  aus  den  umbligenden  flecken  und  aus  der 
stat  zu  der  schlagt  zusamen  klaubt  hett,  dermassen  das  sein  her 
überall  zu  ross  und  zu  fuess  hundert  und  funtUzigk  lausent  personen 
IjelrotTen  hat,  welche  zall  man  für  die  zimblichisten  halten  soll ;  dann 
vill  sagen  hundert  und  sibentzigk  lausent,  und  etlich  wollen  sagen 
von  zweimal  hundert  tausent.  Üaruinb  lass  ich  euer  Hochw.  rechen, 
was  das  vor  ein  sig  ist,  das  keys.  Maj.  erlangt  hat.  Und  so  man 
belracht,  wie  sich  die  Christen  yn  der  gmain  erfreien  sollen,  wirt 
man  linden,  das  nimer  mer  kein  besser  oder  nutzlicher  wergk  der 
gantzen  Christenheit  getan  ist  worden  als  das.  Dann  bei  eroberung 
Duniss  seint  funtTzigk  tausent  Christen  selb  aus  der  gefengknus  er- 
ledigt, welche  yn  der  stat  mit  dienstbarigkeit  beladen  worden. 
Darum!»  sollent  alle  Christen  ein  besunder  freit  ertzaigen. 

Der  Barbarossa  aus  anlzaigung  etlicher  personen,  so  mit  yme 
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geflogen  sein  und  widerknnicn ,  zeucht  gegen  Algier  vast  beleidigt 
und  posslich,  und  mil  der  hitz  tmd  fange  lagreise,  die  er  thul,  vor- 
meint man,  sover  es  im  krat  als  den  ersten  tag,  an  dem  ym  ein 
oder  zwei  tausent  menschen  abgangen  sein,  so  vvirt  er,  eh  er  an- 
kiimbt,  zu  drümmer  gehen.  Dann  ym  weg  seint  sefn  aigen  reuter 
die  Araby  von  ym  gefallen,  doch  nit  das  sie  mit  yn  hellen  dilrffen 
frei  schlahen.  Aber  sie  haben  vn  stets  dermassen  hinden  zwickt, 
das,  wie  vorgesagt  ist,  man  vormeint,  er  wirt  gar  vorterben. 

Das  weiter  wil  ich  euer  Hochwirdt  nit  vorhalten,  das  die  kavs. 

■ 

Maj.  sich  in  dem  tlion  dermassen  gehalten  mit  fuerung  des  volks 
mit  sovil  gross  fürsichtigkeit  und  gute  ordenung,  das  sein  Maj.  vil 
guts  von  ir  zuvorhoffen  vororsagt  und  uns  ir  besten  vorstant  Iderlich 
erzaigt.  Dermassen  so  hinfuran  ethwan  glaicherlei  Sachen  begeben 
werden,  sover  sich  yr  Maj.  der  kriegshandlung  annemen  wirt,  bin 
ich  meins  thails  der  gantzen  zuvorsicht,  ir  Maj.  wirt  alle  die  beste 
und  gestrengiste  hauptleut,  die  sein  Maj.  yetzt  hat  oder  vor  gehabt, 
weit  übertreffen. 


So  viel  von  den  Briefen.  Wie  daraus  die  Zeitungen  entstanden, 
ist  schon  angedeutet.  Wird  der  Brief  des  persönlichen  Charakters 
entkleidet,  werden  seine  Nachrichten  durch  Abschreiben  oder  gar 
durch  den  Druck  der  Oeffentlichkeit  «hergeben,  so  ist  er  bereits  eine 
Zeitung  im  damaligen  Sinn.  Ohne  Zweifel  ist  dergleichen  aneh  in 
Italien,  vielleicht  in  Frankreich  zu  Tage  gekommen,  aber  es  durfte 
schwer  sein,  die  Sammlung  dorthin  zu  erstrecken.  Wir  fahren  auf, 
was  uns  bekannt  geworden. 

In  der  Coleccion  de  docum.  ined.  T.  I,  p.  155  wird  eine  Flug- 
schrift erwähnt  und  dem  wesentlichen  Inhalte  nach  ausgezogen,  die 
zu  Medina  del  Campo,  ohne  Zweifel  gleich  nach  der  Ausfahrt  des 
Geschwaders  gedruckt  worden:  Tratado  de  la  memoria  que  S.  M. 
embiö  ä  la  Emperatriz  nnestra  Seftora  del  ayontamiento  del  armada. 
resena  y  alarde  que  se  hizo  en  Barcelona  etc.  Die  Schritt  enthalt 
ein  Verzeichniss  den-  Schiffe  nach  den  Mächten,  die  sie  gestellt,  es 
ist  »hier  in  Barcelona«  aufgenommen.  Dann  wird  die  Musterung  der 
Truppen  beschrieben,  die  der  Kaiser  den  14.  Mai  am  Strande  bei 
Barcelona  abnahm,  doch  so  dass  der  Berichterstatter  sein  Augenmerk 
weniger  auf  vollständige  und  genaue  Zahlen  als  airf  die  Kleidung  der 
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Herren  und  ihrer  Mannschaften  richtet«,  wie  sie  bei  dem  Kaiser 
vorühersprengten.  Bs  hat  in  Spanien  sicher  noch  mehr  Flugschriften 
Ober  den  Zug  gegeben  als  diese  gleichsam  einleitende,  die  man  m 
einem  Miseellancodex  der  BibWothek  des  Escorial  vorfand. 

Aus  Deutschland  ist  mir  eine  Sammlung  brieflicher  Zeitungen 
in  u\yppe!teln  Druck  bekannt.  Der  eine,  den  Ranke  (Deutsche  Ge- 
schichte Bd.  IV,  S.  12  der  4.  Aull.)  benutzte  Und  den  ich  der  Kün. 
(jff.  Bibliothek  zu  Dresden  entlehnte,  fuhrt  den  Titel:  Keyserlicher 
Maiestat  eroberuftg  des  Königreichs  Tunisi,  wie  die  vergangener 
lag  von  Rom,  Neapls,  vnd  Venedig,  gen  Augsburg  gelangt  hat,  vnd 
von  Genua  den  tti.  Angusti  hieher  geschriben  ist.  Getruckt  zu  Nürn- 
berg, xift.  Augusti.  1535  (4  Bl.  4°.  Wohl  nur  versehentlich  giebt 
Ranke  auch  schon  in  der  1.  Aufl.  die  lahrzahl  1545  an).  Der  andere 
Drink,  dessen  Mittheilung  ich  der  Kön.  Bibliothek  zu  Berlin  danke, 
fohrt  den  Titel:  Newe  zeitung,  von  der  Romischen  Kaiserlichen 
Maiestat  etc.  zug  vnd  eroberung  des  Kunigreichs  Tlumis  anders  Car- 
tago  etc.  —  Am  Schluss  des  Druckes  nur  die  Jahrzahl  1535.  (4  Bl. 
I").  hn  Oesterreichischen  Archiv  von  Ridler  1832  S.  544  finde  ich 
folgenden  Titel:  Röm.  Kays.  Maj.  Christenlichste  Kriegsrüstung  wider 
dk  Ungläubigen,  anzug  in  Hispanien  und  Sardinien,  Ankhunfft  in  Afrika 
und  eröberung  des  Ports  zu  Thuiris,  im  Monat  Junio  1535.  Auss 
Teirtschen,  Itahanischen  und  Franezösi  sehen  schnitten  und  abdrucken 
fleissig  aussgezogen  24  Julii  1535.  —  Ob  dieser  Druck  dasselbe  giebt 
Vvie  die  beiden  obigen  oder  ändere  Zeitungen,  Mefrbt  dähmgestellt. 
Alwjr  auch  jene  beiden  Drucke  stimmen  nicht  völlig  Uberein,  doch 
sind  die  Differenzen  der  Erörterung  nicht  werth ;  man  weiss  ja,  wie 
leicht  sich  damals  die  Drucker  ihre  Aendenmgen  erlaubten. 

Das  Belehreride  an  dieser  Flugschrift  ist  gerade  ihr  Unwerth. 
Man  erkennt  die  missliche  Natur  dieser  Zeitungen,  die  von  einer 
Handelsstadt  znr  anderen  gehen,  aus  einer  Sprache  in  die  andere 
ffbersetzt  werden,  von  vornherein  auf  falscher  Kunde  beruhen  moch- 
ten, durch  Zusätze  und  Aendenmgen  entstellt  werden,  für  die  niemand 
eine  Verantwortung  übernimmt,  deren  leichtfertige  Absender  oder 
Zusainmensteller  sich  wohl  noch  durch  Berufung  auf  ofticielle  (Quellen 
einen  Schein  geben.  Der  erste  Theil  der  Nachrichten,  der  die  Er- 
zählung bis  zur  Eroberung  der  beiden  Thürme  vor  Goletta  fuhrt,  sotl 
»aus  Französischer  sprach  in  Deutsch  trausferirt«  sein.  »Nachnolgend 
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ist  weyler  schreiben  vnd  anzeygung  von  den  Teutleben  kommen, 
wie  der  Barbarossa«  u.  s.  vv.  Und  bald  darauf:  »Weyler  so  sind  aulT 
den  funfllen  tag  Augusti  (hier  schiebt  die  »Newe  zeitung«  ein:  durch 
einen  Kaiserischen  Currier  autr  eylender  post)  abermalen  newe  zej- 
tung  (die  »Newe  zeitung««:  ankommen,  auch  sonst  von  Venedig  vnd 
Neapolis  des  inhalts  geschrieben  worden  u.  s.  w.)  von  Venedig  vnd 
Neapolis  herkommen,  kurtzlich  vnd  Summarie  der  maynung«  u.  s.  w 
Es  wird  dann  l)erichtet,  dass  der  Kaiser  am  13.  (nach  der  Newen 
zeitung  am  14.)  Juli  die  Stadt  Tunis  eingenommen,  den  Barbarossa 
und  seine  besten  Hauptleute  gefangen,  wie  etliche  melden,  auch  ent- 
haupten lassen,  dafür  den  Knechten  einem  jeden  viermonatlichen  Sold 
gegeben  —  alles  voreilige  und  falsche  Nachrichten,  da  am  14.  Juli 
Golella,  Tunis  aber  erst  am  21.  genommen  wurde.  Nun  folgt  »ans 
dem  Schreiben  gen  Nürnberg«,  dem  Druckort:  »Aus  Genua  schreibt 
man,  das  ain  Kayscrlicher  eylender  Postcurrir  angezeigt  hab,  Ka.  May. 
hab  la  Galeta  den  um.  Julii  mit  dem  stürm  —  erobert«  u.  s.  w. 
Aber  gleich  heisst  es  wieder  weiter,  am  15.  Juli  habe  der  Kaiser 
Tunis  erobert;  Barbarossa  sei  nicht  umgekommen,  sondern  gefangen 
worden,  und  der  Kaiser  solle  nun  im  Sinn  haben,  gegen  Konstan- 
tinopel vorzurücken;  zu  Genua  sei  ein  grosses  Freudenfeucr  ver- 
anstaltet, wie  der  Courier  gesehen  u.  d.  m.  Die  ganze  kleine  Schrill 
ist  hastig  aus  bunten  Zeitungen  compilirt  und  zwar  recht  elenden. 
Sie  mochte  der  Neugier  des  Publicums  dienen,  als  Geschichtsquelle 
ist  sie  neben  den  vortrefflichen  Relationen  auch  in  den  wenigen 
Punkten,  aus  denen  man  Neues  schöpfen  könnte,  unbrauchbar. 

Fügen  wir  noch  einige  kurze  Zeitungen  besserer  Natur  aus  dem 
Königsberger  Archiv  hinzu.  Iis  sind  vermuthlich  dieselben,  die  sich 
auch  anderwärts  linden  werden.  Die  beiden  ersten  erzählen  von  der 
Uüstung  des  Kaisers,  über  die  uns  sonst  wenig  kund  wi'rd,  da  sie 
möglichst  insgeheim  betrieben  wurde;  die  dritte  ist  ein  unmittelbares 
Excerpt  aus  einem  in  Goletta  geschriebenen  und  noch  sein  Datum 
tragenden  Briefe. 

In  einem  Briefe  aus  Neapel,  gegeben  den  20.  Marz  9535, 
heisst  es:  Wir  haben  grosse  Hoffnung  überkommen,  das  die  schien** 
kay.  Maj.  auf  den  negslkünftigen  Marcio  aller  ding  zugericht  und 
fertig  sollen  werden.  Die  zal  der  galeen  und  fuslen  wird  geschätzt 
bis  in  die  hundert,  diesen  werden  noch  zugethan  werden  bis  in  die 
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achtzig  schiff.  Die  sehieff  werden  mit  kriegsvolck  beladen  werden 
mit  25  tausent  knechten,  welche  dein  Barbarossa  werden  nacheylen, 
der  sich  noch  zu  Thunis  enthelt.  Ktzliche  Christen,  die  er  den  vorigen 
soromer  hinweck  gelriben  hatt,  seynd  wider  kommen  und  inen  dahin 
gebracht,  das  er  (lyser  sehieff  nit  vi  1  acht  und  meyndt  vileycht  sie 
haben*  umb  ires  schütz  und  schirms  willen  mer,  dann  das  sie  mit 
ime  damit  sollen  zu  schaffen  haben,  gebawet.  Ist  auch  allgemach 
gewertig,  als  etlich  C.onstantinopolitaner  sagen,  sechtzig  galeen  und 
fusten.  Kr  bawt  ein  hübsch  lusthauss  und  nimpt  sich  der  kriegs- 
hendel  nit  fast  an,  bekumert  sich  auch  mit  der  kriegsrüslung  nit  ser. 
Es  ist  auch  das  geschrey,  das  der  vertriben  konig  sich  zu  Tripuli 
enthalt  und  alda  wartt,  zu  sehen,  wo  es  hinaus  woll  und  was  der 
krieg  für  eyn  endt  werdt  nemen.  Diese  hoffnung  haben  die  kriegs- 
knerht  all  Uberkummen,  das  sie  vermeynen,  mit  eynem  solchem  ge- 
waltigem hauffen  schiff,  des  gleychen  keyn  man  bey  unsern  zeytten 
gesehen  halt,  den  Barbarossam  gantz  und  gar  niderzulegen  und  das 
\erloren  revch  wider  zu  erobern.  Ks  ist  der  Tilrck  nit  wevt  von 
Sicilia  gesehen  worden.  Auch  hat  sich  einer  mit  namen  Cursaco  mit 
segeln  hin  und  wider  getailt,  von  wegen  mangel  der  profant,  zu 
unfcquemer  zeyt  auf  das  mer  begeben,  wiewol  er  keynen  schaden 
loira  hat  können,  dieweyl  die  schiff  noch  am  landt  sindt  bliben,  als 
lang  bis  der  oberst  hauptman  Doria  mit  aufgerichten  segeln  von  landt 
ah  wirt  stossen. 

Nach  einem  Brief  aus  Venedig  vom  27.  April:  Aus  Jenua 
wird  geschriben  dal:  den  8.  Marcii,  das  der  marggraff  von  Gwasto, 
oberster  Capitanier  auf  dem  mer,  sey  dar  kommen.  Andreas  Doria 
ist  erweit  worden  zu  einem  obersten  heuptman  Uber  den  gantzen 
Hauffen  der  sehieff,  der  werden  seyn  7ö  galeen,  galioli  und  fusti  30, 
galioten  armate  10,  karaloni  de  Portugalia  25.  Das  uberig  wirdt  be- 
stell werden  aus  den  grossen  schiffen  und  werden  in  summa  seyn 
hev  3000  segeln,  welchen  auf  den  monat  Aprilis  in  Sardinia  zu 
tiaulTon  zu  kummen  eyn  ort  bestimmt  ist  worden  mit  namen  Gallani 
Cagliari).  Dyser  hauffen  mit  schiffen  wirt  in  die  Barbarey  ins  reych 
Thunis  wider  den  Barbarossam  ziehen  und  wird  haben  7000  teutz- 
*cher  knecht,  der  Spanier  12000  und  der  Welschen  6000,  in  summa 
25000  knecht,  mit  welchen  dyse  schiff  besazt  und  versorgt,  dem 
Barbarosse  werden  naeheylen. 

AbkM4l.  d.  K  8.  Q«Mll*ch.  d.  WU-eo.ch.  X?|.  15 
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Sununariuin  eines  briefcs  von  Thunisv  der  eroberunu;  Golela 
ausgangen. 

Anfänglich  thui  sich  der  schrciber  entschuldigen,  «las  er  er- 
brechen» eigentlicher  zeitnnu;  sein  schreiben  verzogou  hal  und  tilgt 
darneben  zu  wissen,  welcher  gestnlt  dm  Vierden  lau:  Julii  Koni.  kays. 
Maj.  dersolbigcn  hauptleut  in  rath  gefurdert,  bev  inen  zu  «Tiaren,  wo 
mau  das  schloss  Golela  stürmen  well,  mit  was  furtheil  und  schaden 
solch»  zu  tliun.  wo  viel  kriegsleul  zum  stürme  \erordnel  und  sunst 
zur  Schlachtordnung  wider  die  vheiml  von  nuten  sein  wurde.  Hab 
ihr  Maj.  dass  der  sturni  zu  merklichem  schaden  sey  um!  in  « I ic»  drei 
oder  vier  lausen!  mann  kosten  woll  erfaren.    Hüben   ir  .Maj.  den 
lindsten  schaden  erwelel  und  bedenken  genommen  uf  andere  prac- 
ticken  und  anschiene,  den  angrif  zu  fhun,  und  halten  ir  Maj.  aus 
sonderlicher  kays.  vorsichtigkeil  und  hohem  verstand  für  aus  got lieber 
genad  solche  vorschlegc  gelhan,  das  der  herr  marggraf  von  Vhasto 
mit  hispanischem  und  ilalianix  hen  tussvolk  um  aufgangk  der  sunnen 
soll  sich  versuchen,  «her    oh  ei    nichl  unter  die  Ihürino  und  ge- 
zwenger  des  Schlosses  Golela  hcimhlirh  kommen  konl.  doselbsl  der 
her  Archom    Alnrcon.'    zuvor  ein  schanlz  und  schirm  angerichtet 
helle.    Lud  haben  frtker  lagzeil  die  kaiserschen  in  einer  antxall  mit 
xxv  oder  dreissigk  mit   halben  hocken    haken    gewisser!  und  sirli 
den  lUrcken  sehen  lassen.    Hernach  hall  Livs.  Maj.  Iiern  Andrea  DorM 
verordnet,  sich  mit  sein  >chiellen  zu  rüsten,  und  so  balde  die  Schar- 
mützel zu  lande  angehen,  soll  er  ufs  ordentlichste  sein  schief  und 
kriegsvolk  so  nahcni  als  immer  moujichen   an  das  schloss  Golela 
breiigen.   Derhalber  gemeller  her  Andrea  Dorin  solchen  kavs.  bewirb 
in  vorsichtiger  achl  gevast,  sein  hauptleuie  geordnet  und  seine  gaben 
neben  andern  vierzchen  grossen  schietVen  sich  unterstanden  nahen! 
ken  Golela  zu   brennen   und  hat   sich  zu   seinem  schiele  gegeben, 
dcmsclhigcn  neben  dreissig  andern  galeien  die  masl,  das  sie  von 
\einden  nicht   leichllich   mochten  gesehen  werden,  alle  niederlegen 
lassen.    Sein  also  in  der  morgen  fortgerückt  an  Goleta  und  wie  kays. 
Maj.  dem  marggrafen  von  Vasta  zuvor  bevolen.  ist  er  an  die  paslaien 
gcinells  Schlosses  mit  3000  halben  hacken  heimlich  geruckt.    Ks  haben 
sich  aller  alleine  20  schützen  ervorgelhan,  etwan  die  vheinde  be- 
schedigt  und  v einer  zum  schloss  geselzl.     W  ider  dieselbigen  st'indt 
die  von  Goleta  ausgefallen  und  in  ansehen,  das   her  wenigk  war, 
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sich  widerstanden  niderzu  legen.  Aber  der  herr  marggraf  von  Vhast 
hat  die  geraelte  3  tausent  schützen  zusamen  gedrcnget.  So  lange 
die  türken  sieh  in  ein  enge  begeben,  hat  man  in  die  türken  gesatzt, 
wedlich  geschossen  und  geschlagen,  das  man  vor  schiessen,  staub 
und  rauch  ein  den  andern  nicht  hat  hören  können,  und  haben  die 
lörcken  in  dem  ir  furtheil  gesucht,  uf  die  Stadt  Thunisa  gewichen, 
Jas  schloss  Goleta  mit  300  gegossenen  büxen  und  sonst  kleins  ge- 
schmidts  geschützs  verlauffen,  und  sein  der  türcken  in  die  4  tausent 
berumbts  kriegsvolcks  und  4  hundert  verleignelen  Christen  erschlagen 
worden.  Darzu  sein  erobert  an  galeien  und  jachten  77  segel,  auch 
ein  grosse  antzall  pferde  nidergelegt.  Die  welche  jener  seits  der 
>ta«lt  Thunis  uf  die  wache  bestellet,  dieselbigen  in  ansehen  der  grosse 
niderlage  haben  sich  mit  grosser  furcht  ins  gebürge  in  die  flucht 
liegeben.  Am  xv.  tag  Julii  hat  kais.  Maj.  mit  seinem  sighaftigen 
Irtgsvolek  die  stadt  Thuniss  berannt,  und  ist  mit  solchem  geschicktem 
anschlag  das  unüberwindtliche  schloss  Goleta  mit  ringerin  schaden 
des  Lays,  erobert. 

Gegeben  aus  dem  schloss  Goleta  den  xx.  tag  Julii  1535. 

VI.  Die  Geschichtschreiber. 

■ 

Die  Relationen  Solcher,  die  am  Zuge  gegen  Tunis  persönlichen 
Antheil  genommen,  von  den  Ausarbeitungen  der  kunstmassigen  Histo- 
riker zu  scheiden,  die  daheim  in  gelehrter  Müsse  compilirten  oder 
überarbeiteten,  das  ist  in  den  meisten  Fallen  keine  schwierige  Auf- 
gabe. Vergeblich  aber  bemühen  wir  uns  oft,  über  das  Quellenmaterial, 
das  diese  Geschichtschreiber  von  Beruf  vor  sich  hatten,  eine  An- 
schauung zu  gewinnen.  Denn  gerade  die  geschätztestem  unter  ihnen 
sind  mit  grosser  Sorgfalt  bemüht,  die  Spuren  der  Composition  und 
Kompilation  zu  verwischen,  die  Darstellung  zu  glatten  und  zu  runden, 
his  jede  Spur  verschwunden  ist,  die  an  die  Subjectivitat  des  Bericht- 
erstatters erinnern  könnte.  Zu  entbehren  aber  sind  diese  Darstellungen 
durchaus  nicht,  sie  bergen  ganz  vortreffliche,  oft  gerade  die  unbe- 
fangensten Berichte.  Nur  beschränken  wir  uns  hier  natürlich  auf  die- 
jenigen, denen  wirklich  ein  gutes  originales  Material  noch  zu  Gebote 
>tand.  Die  spateren  Ausschreiber  und  Fabelerzahler  zu  registriren 
würde  fruchtlos  sein. 

15» 
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Der  unter  den  Gelehrten,  Slilisten  und  Dichtern  zuerst  eine 
Geschichte  dieses  africanischen  Krieges  zu  schreiben  unternahm,  war, 
soviel  wir  wissen,  Juan  Gines  de  Sepulveda.  Wir  sahen  oben 
aus  seinein  an  Luis  d'Avila  gerichteten  Briefe  vom  12.  Januar  1536, 
dass  er  damals  schon  mit  seiner  Arbeit  fertig  war,  als  er  Avila's 
Relation  erhielt.  Auch  giebt  er  an,  wie  er  ex  duplicibus  commen- 
tariis  aHorum  geschöpft  und  ausserdem  aus  mannigfachen  Gesprächen 
von  Theilnehmern,  die  er  ohne  Zweifel  hörte,  als  sie  bei  ihrer  Rück- 
kehr durch  Rom  kamen.  Auch  sind  jene  beiden  Commentarien  sicher- 
lich grössere  Berichte,  die  in  Rom  einliefen  und  bekannt  wurden, 
gehören  also  wohl  zur  italienischen  Quellengruppe.  Da  Sepulveda 
andere  historische  Werke  bisher  nicht  verfasst,  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  er  in  Folge  dieser  Schrift  Uber  den  tunisischen  Zug  zum  Hof- 
historiographeu  ernannt  wurde.  Bekannt  wurde  sie  in  jedem  Fall. 
Er  erzählt  selbst  im  Briefe  an  Neyla  §  VIII.  Opp.  vol.  I.  Matriti  1 780  . 
wie  er,  im  Gefolge  des  Kaisers  von  Rom  abziehend,  mit  einem  Edel- 
mann in  Streit  gerieth,  der  gewisse  Punkte  seiner  Erzählung  anfocht, 
cumque  ipse  gravissimorum  auetorum  fidem  nie  secutum  esse  cou- 
firmarem,  wie  aber  andere  Edelleule,  die  gleichfalls  dem  Kriege  bei- 
gewohnt, seine  Angaben  bestätigt. 

Auch  ist  dieses  separate  Werk  Sepulveda's  nicht  spurlos  ver- 
loren. Antonius  in  seiner  Bibliotheca  Hisp.  nova  s.  v.  Joannes  Gencsui> 
de  Sepulveda  deutete  noch  auf  eine  Handschrift  hin:  De  hello  Africo 
a  Caesare  gesto,  hoc  est  de  Tunetana  expeditione  Commentariuin,  ex 
codice  Collegii  S.  Pauli  Granatensis  Soc.  Jes.  manu  exarato.  Desto 
auffallender,  dass  die  Herausgeber  der  Werke  Sepulveda's,  die  doch 
breit  genug  von  seinen  nicht  gedruckten  und  verlorenen  Arbeiten 
sprechen«  auch  die  brieflichen  Zeugnisse  und  sogar  das  des  Antonius 
abdrucken  lassen,  jenes  (Kommentars  nicht  gedenken  und  die  gegebene 
Spur  nicht  verfolgt  haben. 

Nun  aber  füllt  die  Geschichte  dieses  africanischen  Krieges  in 
dem  bekannten  Werke  Sepulveda's  De  rebus  gestis  Caroli  V  einen 
unverhttltnissmnssigen  Raum,  fast  drei  Bücher,  das  XI.,  XII.  und  XIII. 
Schon  Ranke  (Zur  Kritik  neuerer  Geschichtschreiber.  Berlin  und  Leip- 
zig 1824,  p.  121)  fand  diese  Breite  auffallig  und  erklarte  sie  aus  der 
wetteifernden  Nachbildung  eines  Casar,  Livius  und  Sallust,  welche 
gleichfalls  Kampfe  der  Römer  mit  den  africanischen  Rarbaren  erzählt. 
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Sie  erklärt  sich  wohl  einfacher  durch  die  Annahme,  dass  Sepulveda 
seine  altere  Arbeit  ohne  weiteres  dem  grossen  Werk  einverleibte, 
und  damit  isl  auch  zugleich  ein  Fingerzeig  Uber  die  Quellen  des 
letzteren  gegeben. 

Namhaft  gemacht  oder  angedeutet  wird  auch  hier  keine  der 
Quellen!  Doch  sehen  wir  aus  den  berichtetem  Thatsachen,  obwohl 
>ie  fortwährend  an  das  uns  auch  sonst  Leberlieferte  anklingen,  dass 
mm  den  uns  vorliegenden  Relationen  keine,  für  Sepulveda  die  Grund-  . 
läge  gebildet  hat.  Auch  Avila's  Relation,  auf  Grund  deren  er 
seine  Arbeit  zu  revidiren  höflich  versprach  (quibus  adjumentis  in- 
>1nietus  libenter  scripta  mea  de  sacro  hello  recognoscam ; ,  kann  er 
in  der  That  nur  zur  Nachtragung  einzelner  Notizen  benutzt  haben. 
So  stimmt,  was  er  Lib.  XI,  c.  18  vom  Aufgreifen  der  beiden  fran- 
zösischen Schiffe  erzithlt,  ziemlich  genau  mit  Avila's  Relation  p.  161. 
Sonst  nuigen  höchstens  einmal  Zahlenangaben  nach  Avila  gebessert 
>ein.  Mehr  Uebereinstimmung  zeigt  sich  hier  und  dort  mit  Jovius. 
Aber  Sepulveda's  Commentar  war  lange  fertig,  als  Jovius  an  diesen 
Dingen  zu  schreiben  begann,  und  Jovius  hat  den  Vorgänger  schwer- 
lich gekannt.  Beide  aber  lebten  in  Rom,  als  die  Berichte  einliefen; 
lein  Wunder,  wenn  ihnen  dieselben  Stücke  zukamen. 

In  der  glatten  Verarbeitung  seiner  Vorlagen  hat  Sepulveda  offen- 
bar ein  Verdienst  gesehen,  das  durch  die  Aufführung  verschiedener 
Zeugen  und  Angabe  ihrer  Divergenzen  nur  gelitten  hatte.  Er  gefallt 
sieh  überhaupt  in  der  leichten  und  flüssigen  .Manier  der  Stilisten, 
wie  er  denn  schon  Sleidan«  als  Pedanten  tadelt.  Er  legt  Werth  auf 
die  Rasonnements,  Elogien  und  Motivirungon,  die  er  nach  Art  der 
Classiker  einflicht.  Excurse  gehören  zu  diesem  Stil:  die  er  über  die 
Lage  und  Bauart  Goletta's  giebt  oder  etwa  über  die  Kampfessitte  der 
Mauren,  sind  in  der  That  eigentümlich  und  belehrend.  Als  Gipfel 
der  Kunst  aber  erscheinen  diesen  Stilisten  die  eingelegten  Reden,  in 
denen'  eine  überlegte  .Oekonomie  kaum  zu  verkennen  ist.  Lib.  XI, 
c.  25  halt  Chaireddin  seine  Rede  im  classischen  Geschmack,  Lib.  XII, 
e.  16  Kaiser  Karl  eine  Schlachtrede  vor  dem  Sturme  Goletta's.  Lib.  XIII, 
e.  3  und  4  lüsst  der  Verfasser  den  Barbarossa  eine  Art  Volksver- 
sammlung der  Tunisier  berufen,  vor  der  er  sich  einer  längeren  Rede 
entledigen  kann;  c.  6 — 8  giebt  die  Erwägung  im  Kriegsrathe  Kaifs, 
ob  man  auf  Tunis  losgehen  solle,  die  Gelegenheil  zu  Reden  derer, 
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die  abralhen,  und  derer,  welche  das  Unlernehinen  lieflirworlen,  bis 
Karl  selbst  die  Disputation  abschneidet  und  heldenhaft  deu  Marsch 
anbefiehlt.  Denn  dass  des  Kaisers  Ruhm  und  Ehre  überall  ins  hello 
Licht  tritt,  ist  bei  dem  Spanier,  dem  zukünftigen  wie  dem  ernannten 
Coronista  de  S.  M.  selbstverständlich. 

In  sehr  ähnlicher  Weise,  wie  Sepulveda  in  Rom,  arbeitete  zu 
Bologna  der  Latinisl  und  Dichter  Joannes  Antonius  Klaminius, 
gebürtig  von  Iiuola.  Wenn  seine  Schritt  fast  ganz  unbekannt  geblieben 
ist,  so  liegt  der  Grund  wohl  in  der  Seltenheit  des  Druckes,  den  ich 
im  Exemplar  der  Leipziger  Stadt-Bibliothek  benutzte.  Er  fasst  \ier 
kleine  Schriften  des  Autors  unter  dem  Titel  zusammen:  Jo.  Antonii 
Flaminii  Forocorneliensis  Epistola  ad  Paulum.  III.  Pont.  Max. 
initio  Pontiücatus.  Eiusdem  belli  recentis  Aphricaui  descriptio  ad 
ampliss.  P.  Antonium  Puccium  Sanctorum  Quatuor  Cardinalein  etc. 
Am  Schluss  der  Druckort:  Bononiae  —  —  1536.    Mensis  Martii. 

Dass  unser  Autor  zu  Bologna  arbeitete  und  worin  er  seine  Ehre 
suchte,  zeigt  das  dritte  der  in  dieser  Sammlung  veröffentlichten  Werk- 
chen:  es  ist  der  Brief  eines  Minoritcnbruders  aus  der  neuen  Welt. 
Flaminius  übertrug  ihn,  sobald  er  in  Bologna  ankam,  in  ein  ange- 
nehmes Latein;  er  erwähnt  auch,  dass  er  bereits  früher  das  Schreiben 
eines  anderen  Minoriten  >on  dorther  des  Druckes  würdig  gemacht, 
indem  er  es  lateinisch  bearbeitete.  Ohne  Zweifel  ist  auch  seine  Er- 
zählung des  tunisischen  Krieges  nichts  weiter  als  die  lateinisch  stili- 
sirte  Verarbeitung  einer  Relation,  die  zu  Bologna  in  der  YulgUrsprache 
bekannt  wurde,  oder  er  hat  auch  der  Relationen  und  Briefe  ein  paar 
zusammengefasst.  .Man  merkt  noch  sehr  wohl,  wie  er  einfache,  tage- 
buchartig geführte,  verbal  In  issmassig  trockene  Berichte  aufzustützen, 
mit  seiner  darstellenden  Kunst  nachzuhelfen  bemüht  ist.  Das  galt  für 
die  Aufgabe  eines  solchen  Dichters,  und  wir  müssen  ihm  in  diesem 
Kalle  noch  danken,  dass  er  die  genauen  Zeitangaben  seiner  Vorlage 
nicht  zu  \ erwischen  für  gut  gehalten. 

Er  wisse  recht  wohl,  so  beginnt  Flaminius,  dass  mehrere  Männer 
von  Wohlredenheit  den  jüngsten  Krieg  des  Kaisers  entweder  bereits 
beschrieben  oder  alsbald  beschreiben  würden;  denn  die  Grösse  und 
der  Ruhm  der  geschehenen  Thaten  licssen  die  fähigen  Köpfe  nicht 
schweigen.  Ob  er  von  Sepuheda  gewusst,  wagen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden. Von  Jon  ins'  Vorbereitungen  aber  wusste  die  ganze  literarische 
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Well;  sonst  mochte  er  von  Pontus,  Armerius  und  Anderen  gehört 
haben,  deren  Arbeiten  vielleicht  so  verborgen  blieben  wie  die  ano- 
nyme lateinische  Relation,  deren  wir  am  Schluss  des  IV.  Abschnittes 
gedachten.  Genug,  durch  den  ihm  vorliegenden  Stoff  und  im  Bevvusst- 
sein  seiner  Kunst  fühlte  sich  Flaminius  berechtigt,  mit  in  die  Arena 
zu  treten.  Auch  unsere  Aufmerksamkeit  verdient  er  durchaus;  denn 
seine  Quelle  ist  eine  selbständige  und  eigentümliche,  wenngleich 
eioe  stark  italienisch  gefärbte.  Das  zeigt  sich  vor  allem  in  der  Dar- 
stellung der  Unfälle  vor  Coletta.  Den  der  Italiener,  bei  welchem  der 
Graf  von  Sarno,  audacior,  sicut  fertur,  quam  prudentior,  fiel,  ver- 
hehlt Flaminius  nicht,  ja  er  bezeichnet  ihn  als  eine  eigentliche  Nieder- 
lage: Turcae  post  editam  de  nostris  stragem  laeti  sese  in  arcem  rece- 
pere.  Dass  nun  die  Spanier  bei  diesem  Vorfall  die  Hülfleistung  ver- 
säumt, hören  wir  hier  allerdings  nicht,  wohl  aber  wie  sie  die  ita- 
lischen Truppen  verspottet  und  geschmäht,  wofür  sie  denn  am  fol- 
genden Tage  eine  ungleich  schmählichere  Schlappe  betroffen  trotz 
der  viel  grösseren  Zahl,  in  der  sie  gekämpft.  Seitdem,  will  Flaminius 
wissen,  habe  der  Kaiser  seine  Meinung  über  die  Untüchtigkeit  der 
italischen  Soldaten  völlig  geändert  und  von  ihnen  vielmehr  mit  Be- 
wunderung gesprochen. 

Eigentümlich,  aber  auch  in  hohem  Grade  bedenklich  ist  des 
Flaminius  Darstellung  der  Einnahme  von  Tunis.  Nach  ihm  wäre 
Mulei  Hassan  zuerst  von  seinen  alten  Anhängern  in  die  Stadt  auf- 
genommen worden,  wovon  doch  sonst  keine  Spur  sich  findet,  Dafür 
wird  der  Vorgang,  wie  es  zur  Plünderung  kam,  hier  offener  und  aus- 
führlicher erzahlt  als  sonst  irgendwo.  Die  Soldaten  wollten,  so  scheint 
es,  im  allgemeinen  wissen,  das*  lunis  ihnen  als  Beute  bestimmt  sei. 
Als  man  aber  an  die  Stadt  gelangte,  verbot  ein  ausdrücklicher  Befehl 
des  Kaisers  die  Plünderung  und  gestattete  mir,  dass  die  Soldaten  sich 
der  Nahrungsmittel  bemächtigten.  Dennoch,  als  sie  in  die  innere  Stadl 
eindrangen,  secuta  est  continuo  urbis  direptio  intus  et  extra,  quam 
prineipis  edictum  inhibere  non  valuil,  et  caedes  ingens,  sed  medioeris 
fuit  praeda.  Man  wird  im  allgemeinen  sagen  können,  dass  Flaminius 
von  den  Vorfällen,  die  der  Soldat  erfährt,  gut  unterrichtet  ist,  dass 
seinen  Quellen  aber  keine  vornehme  Provenienz  zugesprochen  wer- 
den darf. 

Das  aber  war  der  unbestreitbare  Vorzug  des  Paulus  Jovius, 
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des  Bischofs  von  Nocrra,  der  indess  *  meist  in  Rom  lebte.  Seine  Zeit- 
geschichten, Historiarum  sui  temporis  T.  I  II,  erschienen  zuerst  zu 
Floren/.  1550  und  1552;  leider  \ermochte  ich  die  erste  Ausgabe 
nicht  zu  benutzen,  ich  bediene  mich  derjenigen,  deren  zweiter  Band 
zu  Basel  1560  erschien.  Das  ganze  31.  Buch  hat  Jovius  der  Expe- 
dition gegen  Tunis  gewidmet;  schon  Sepulveda  bemerkte,  dass  er 
bei  den  türkischen  Dingen  besonders  gern  verweile.  Auch  ist  seine 
Darstellung  zu  allen  Zeiten  sehr  beachtet  worden,  und  mit  Recht. 
Neben  Etrobius  war  sie  die  erste  Quelle,  zu  der  man  zu  greifen 
pflegte. 

Wir  sahen  bereits,  als  wir  die  briefliche  Literatur  musterten, 
wie  bedeutende  Manner  sich  beeilten,  dem  gefeierten  Schriftsteller 
für  sein  zeitgeschichtliches  Unternehmen  Stoff  zuzuführen,  wie  ihm 
zu  Rom  und  durch  seine   vornehmen  Verbindungen  in  ganz  Italien 
die  Fülle  desselben  zufloss.    Schon  am   14.  Juli  war  er  im  Stande, 
die  bis  dahin  bekannten  Ereignisse  in  einer  glücklichen  Uebersicht 
zusammenzufassen,  die  bereits  mit  manchem  Detail  ausgeschmückt  ist. 
das  wir  dann  in  seinem  Geschichtswerke  wiederfinden.   Schon  diese 
Nachrichten  scheint  er  durch  Vermittelung  des  Marquese  del  Vasto 
bezogen  zu  haben.    Wir  erwähnten  ferner  dessen  Brief  an  Jovius 
vom  24.  Juli,  in  ihm  wird  schon  unumwunden  auf  die  verherrlichende 
Feder  des  Jovius  speculirt:  Ecco  pur,  che  i  felici  sueeessi  della  im- 
presa  d'Africa  daranno  non  picciola  materia  a  Vostra  Signoria  di 
potere  honorarla  ed  illustrarla  con  la  grandez/.a  della  sua  hisloria. 
Besonders  freundschaftlich  zeichnet  sich  der  Briefschreiber:  Fratello 
e  servitore  di  V.  S.  il  Marchose  del  Vasto.    Auch  der  Brief  des 
Tommaso  Ganibi  vom  6.  August  charakterisirt  diesen  Mann  als  Vasto 
befreundet  oder  nahestehend;  denn  er  nennt  ihn  schlechthin  il  niar- 
chese.   Was  er  aber  mittheilt,  stammt  von  Fabrizio  Maramaldo,  einem 
der  kaiserlichen  Hauptleute  und  gleichfalls  einem  in  Italien  vielge- 
nannten Manne.    Auch  hier  heisst  es  von  der  glücklichen  Nachricht 
über  die  Einnahme  \on  Tunis,  sie  sei  ben  degna  d'essere  scritta  ed 
illustrata  e  raecommandata  ai  posteri  dal  In  finissima  penna  d  oro  (Ii 
Vostra  Signoria  Reverenda. 

Wie  nun  der  Kaiser  als  triumphirender  Sieger  mit  dem  grössten 
Theile  des  Heeres  heimkehrte  und  am  25.  November  in  Neapel  ein- 
zog, stellte  sich  alsbald  auch  der  Herold  seiner  T baten  ein.  II  Jo\io 
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e  aodato  ä  Napoli  ad  affrontar  il  suo  Marchese  de  Vasto  c  l'lmpe- 
ralor  con  le  suo  Historie,  hören  wir  in  einem,  wie  es  scheint,  etwas 
.spöttischen  Briefe31.  Wie  wohl  del  Vasto  den  Geschichtschreiber  em- 
pfanden, davon  sieht  man  den  Widerschein  in  dessen  Werke  deutlich 
.venug.  Auch  auf  Gespräche  mit  dem  Grossadmiral  Andrea  Doria  darf 
sich  Jovius  (p.  612  berufen.  Ja  er  darf,  wohl  etwas  prahlerisch, 
|).  651  erwähnen,  wie  der  Kaiser  selbst  mihi  scriptum  tolius  partae 
virtoriae  Seriem  erzahlt,  mochten  es  auch  nur  Einzelheiten  sein,  mit 
deren  illustrer  Quelle  er  hier  prunkt.  Aber  gewiss  war  es  ein  reiches 
und  vorzügliches  Material,  das  Jo\ius  zusammenbrachte  und  nun  in 
>einer  Art,  mit  Beschreibungen,  classischen  Reden  und  in  seiner 
wejien  ihres  leichten  Flusses  lierühmton  Latinität  ausarbeiten  konnte. 

Von  Zeitgenossen  und  Späteren  ist  die  Käuflichkeit  von  Jovius' 
Sehriftstellerei  Niel  besprochen  worden,  insbesondre  von  Ranke  Zur 
Kritik  u.  s.  w.  S.  68  IF.  In  der  That  scheint  Jovius  den  Handel  mit 
literarischem  Nachruhm,  für  den  er  Honorare  und  Geschenke  ein- 
tauschte, mit  derselben  Naivetät  betrieben  zu  haben  wie  die  ältere 
Generation  der  Humanisten,  ein  Poggio,  Filelfo  u.  a.  Das  Wort  von 
den  zwei  Federn,  der  goldenen  für  die,  welche  ihn  bezahlt,  der 
eisernen  für  die,  welche  nicht,  ist  bekannt  genug  geworden.  Ins- 
besondere die  Zeitgeschichte,  von  der  Jahrzehnte  lang  die  Rede  war, 
bevor  sie  wirklich  erschien,  scheint  er  als  die  Ruhmeshalle  betrachtet 
zu  haben,  in  welcher  Fürsten,  Staatsmänner,  Feldherren  sich  um 
Pensionen,  Geschenke,  Gnaden,  Freundschaftsbeweise  einen  Platz  und 
ehrende  Prädicate  erkaufen  mochten. 

Karl  V.  galt  in  solchen  Dingen  für  zurückhaltend  und  ökonomisch. ' 
Eines  guten  Andenkens  bei  seinen  Hofchronisten  war  er  sicher;  die 
Dichter  und  Latinisten,  die  zumal  von  Italien  her  ihm  beizukommen 
suchten,  fanden  gewöhnlich  Uber  seine  Sparsamkeit  zu  klagen.  Man 
hat  manches  Wort  von  ihm,  welches  seine  spöttelnde  Missachtung 
gegen  diesen  Betrieb  der  Literatur  bezeugt. 

Mit  Jo\  ins  hatte  Karl  bereits  früher  ein  Zusammentreffen  gehabt, 
\on  dem  Sepulveda  Üb.  XXX,  c.  33  zu  erzählen  weiss.   Als  er  1530 


31  Hieronimo  Negro  an  einen  Ungenannten,  wohl  Marcantonio  Micheli  v. 
<i.  Üec.  1538  (1525  ist  ein  offenbarer  Druckfehler)  in  den  Lettere  di  Principi 
Ub  III,  Fol.  150. 
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zur  Krönung  nach  Bologna  kam,  erschien"  hier  im  Gefolge  Alessandro's 
de'  Medici  auch  Jovius,  der  Freund  der  Medicäer,  im  Vertrauen,  von 
Karl  bei  dieser  Gelegenheit  ein  grosses  Geschenk  »für  seine  Ge- 
schichte« zu  erhalten.  Da  er  das  aber  auch  durch  Alessandro's  Für- 
sprache nicht  erreichte,  gefiel  er  sich  unablässig  darin,  Karls  Spar- 
samkeit zu  verspotten.  Als  das  dem  Kaiser  zu  Gehör  kam,  sagte 
auch  dieser  spöttelnd:  gerade  weil  Jovius  eine  Geschichte  schreibt, 
soll  er  von  mir  kein  Geschenk  erwarten.  Dennoch  erhielt  er  zuletzt 
ein  kleines  Jahrgeld  (pensiuncula),  das  ihn  aber  durchaus  nicht  be- 
friedigt zu  haben  scheint.  Wie  sich  das  Verhaltniss  weiter  gestaltet, 
erfahren  wir  nicht. 

Als  nun  im  üctober  1 550  der  Kaiser  und  sein  Hof  sich  in  Augs- 
burg befanden,  übersandte  Jovius  den  Theil  seiner  Geschichte,  welcher 
den  tunisischen  Zug  erzahlte,  offenbar  in  handschriftlicher  Fassung; 
denn  das  34.  Buch  gehört  zum  zweiten  Theil,  in  jenem  Jahre  aber 
ist  nur  der  erste  Theil  vom  florentinischen  Drucker  herausgegeben, 
der  in  Augsburg  ziemlich  zu  derselben  Zeit  bekannt  wurde,  als  man 
jene  Einsendung  des  Jovius  erhielt.  Jovius  legte  seine  Arbeit  mit 
einer  bei  den  Humanisten  sehr  gebräuchlichen  Wendung  vor:  er  bitte 
sie  von  kundiger  Hand  verbessern  zu  lassen. 

Wie  Jovius'  Darstellung  aufgenommen  wurde,  wie  Avila  es  über- 
nahm sie  zu  rectificiren  und  Van  Male  das  Sendschreiben  an  Jovius 
abfasste,  haben  wir  bereits  im  III.  Abschnitt  dargelegt.  Hatte  Jovius, 
was  kaum  zu  bezweifeln,  erwartet,  dass  der  Kaiser  mit  verständ- 
lichen Mitteln  um  seine  Goldfeder  buhlen  werde,  so  täuschte  er  sich 
•  völlig.  Man  nahm  seinen  Wunsch  wörtlich  und  entsprach  ihm  durch 
sachliche  Belehrung.  Aber  so  wenig  zufrieden  man  war,  wagte  man 
doch  auch  den  fehdelustigen  und  gefährlichen  Autor  nicht  zu  reizen. 
Im  Briefe  an  Herrn  de  Praet  vom  4.  November  tööO  spricht  Van 
Male  von  des  Jovius  Charakter  in  verächtlicher  Weise:  De  fide  atitem 
non  ago,  ubi  eam  eonstet  simul  cum  calamo  et  lingua  apud  bonuiu 
illum  viru in  venalem  esse.  Im  Sendschreiben  dagegen  äussert  sich 
Avila  oder  Van  Male  in  seinem  Namen  höflich  genug:  Gaudeo  mihi 
datam  esse  occasionem,  qua  possim  et  voluntatis  meae  erga  te  sig- 
nificationem  facere  et  etc.  Im  Briefe  findet  Van  Male  nach  mehr  al> 
viermaliger  Lesung  des  Werkes,  dass  doch  auch  der  Stil  allerlei 
Mängel  an  sich  trage.  Im  Sendschreiben  versichert  er,  dass  bei  dem 
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Lesen  seine  Bewunderung  immer  gewachsen  sei,  und  widmet  gerade 
der  Stilistik  ein  absonderliches  Lob.  Nur  in  wenigen  Thatsachen 
ifjaucissima)  könne  man  einen  Irrthum  finden,  und  diese  kleinen 
Flecken  wolle  er,  der  Schreiber,  tilgen  (p.  97). 

Es  ist  nun  von  Interesse  zu  verfolgen,  inwiefern  Jovius  die  ihm 
von  Avila  zugestellten  Besserungen  und  Winke  benutzte,  sein  Buch 
darnach  erweiterte  oder  sich  zu  Streichungen  verstand.  .Man  sieht, 
dass  er  sich  die  Correctur  minder  bedeutender  Thatsachen  mitunter 
gefallen  lässt.  aber  zum  Lohe  des  Kaisers  nur  selten  und  gleichsam 
widerwillig  etwas  hinzufügt  oder  weglasst,  wie  er  sich  indess  ganz 
unerbittlich  zeigt,  wo  er  aus  nationaler  Eifersucht  den  spanischen 
Truppen  einen  Hieb  versetzt  hatte.  Bei  der  Vergleichung  muss  ich 
freilich  \ oraussctzcn ,  dass  die  mir  vorliegende  Ausgabe  des  Jovius 
mit  der  Florentiner  Originalausgabe  Übereinstimmt. 

Avila  p.  98  hatte  Jovius  vorgeworfen,  dass  er  den  Kaiser  von 
Barcelona  über  Mahon  auf  Menorca  tranquilla  navigatione  nach  Sar- 
dinien gelangen  lasse,  da  die  Fahrt  vielmehr  unter  Stürmen  gemacht 
worden;  hier  emendirt  Jovius  nun  kurz:  turbulenta  navigatione.  Die 
Zahl  der  Schiire,  die  im  Hafen  des  alten  l'tica  landeten,  gab  Jovius 
auf  etwa  700  an.    Avila  hielt  diese  Zahl  für  zu  gross  und  berief 
»ich  auf  den  Ausspruch  des  Kaisers,  es  seien  nicht  üJ)er  500  Schiffe 
gewesen.     Dennoch  liess  Jovius  die  frühere  Zahl  stehen.    Wir  be- 
merkten bereits,  dass  er  hier  vielleicht  Etrobius'  Missverstandniss 
seiner  französischen  Vorlage  nachgeschrieben.    Bei  dem  Treffen  auf 
den  Schanzen  vor  Goletta,  bei  welchem  Diego  d'Avila  liel,  machte 
Luis  d'Avila  den  Jovius  mit  sehr  hoflichen  Worten  auf  den  »träte- 
«iM-hen  Erfolg  aufmerksam:  praecipuus  tarnen  ipsius  praelii  fructus 
bic  erat  quod  inter  pugnandum  et  arcis  et  loci  et  munitionum  natura 
tarn  diligenter  a  nostris  perspecta  sil,  ut  maturiorem  et  faciliorem 
postmodum  expugnationem  summa  ejus  diei  fortitudo  praebuerit.  Die- 
ken Wink  machte  sich  Jovius  gern  zu  Nutze:  et  spes  expugnandao 
munitionis  nostris  non  obscuro  praebita,  quod  ex  propinquo  muni- 
tionis  natura  consideratius  explorata,  cerlam   victoriam  aggressuris 
promittere  videretur.  —  Jovius  hatte  erzahlt,  dass  Mulei  Hassan  sich 
bisweilen  an  den  Kämpfen  der  Christen  betheiligt.   Davon,  sagt  Avila, 
durfte  den  Kaiserlichen  nichts  bekannt  sein,  nur  vor  dem  Zelte  des 
Kaisers  habe  er  sieh  bisweilen  mit  seinen  friedlichen  Waflenübungen 
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sehen  lassen.  Jovius  modificirte  nun  den  Ausdruck:  admirabiliter  se 
cxerceret  et  serio  praeliantibus  nostris  admisceri  cupere  viderclur.  — 
Den  Vorfall  mit  Lazarus  Coronäus,  dem  Führer  der  albanesischen 
Reiter,  berichtete  Jovius,  wie  Avila  ihn  belehrte,  irrig  in  Beziehung 
auf  Ort  und  Zeit;  dennoch  war  jener  lassig  genug,  nicht  zu  bessern. 
Was  dagegen  Avila  von  dem  Kampfe  am  Thurm,  vom  Marabul  und 
seinen  Zaubermittcln  erzählte,  nahm  er  gern  auf.  Berichtigte  Avila, 
dass  der  Kaiser  nach  der  Einnahme  Goletta's  seinen  Truppen  eine 
Ruhefrist  von  sechs  Tagen  gegönnt,  die  keineswegs,  wie  Jovius  er- 
zählt hatte,  durch  fortwährende  Treffen  mit  den  .Mauren  ausgefüllt 
worden,  so  strich  Jovius  die  betreffende  Stelle  kurzweg.  Belehrte 
ihn  dagegen  Avila,  nicht  Mulci  Hassan  sei  bei  dem  Marsche  von 
Goletta  nach  Tunis  neben  dem  Kaiser  geritten,  vielmehr  der  Infant 
von  Portugal,  so  nahm  Jovius  die  leicht  zu  bewerkstelligende  Besse- 
rung mit  Vergnügen  auf.  Ob  ein  Feldherr  des  Barbarossa  den  Tod 
fand,  indem  ihm  bei  gierigem  Trinken  die  Eingeweide  platzten,  wie 
Jovius  erzählt,  oder  ob  er  im  Gegentheil  in  der  Wüste  verschmachtet, 
wie  Avila  doch  auch  nur  durch  die  Fama  zu  wissen  gesteht,  ist 
allerdings  gleichgültig  und  wir  können  uns  nicht  wundern,  wenn 
Jovius  sich  zu  keiner  Aenderung  veranlasst  sah. 

Also  in  den  tendenzlosen  Kleinigkeiten,  die  Avila  nur  nebenher 
berührt,  verfährt  Jovius  willkürlich,  bald  annehmend,  bald  ablehnend 
Weniger  willfährig  zeigt  er  sich  gerade  in  den  Punkten,  die  am  Hofe 
des  Kaisers  das  meiste  Aergerniss  erregt,  indem  sie  ihn  selbst  oder 
seine  Spanier  betreffen.  Zwar  ist  in  der  That  durch  Avila  eine  den 
Kaiser  verherrlichende  Stelle  in  Jovius'  Werk  eingefühl  t  worden,  aber 
nur  gleichsam  zwangsweise.  Das  Treffen  bei  den  Oliv  engarten,  in 
welchem  der  Graf  von  Mondejar  verwundet  wurde,  hatte  Jov  ius,  wie 
Avila  p.  101  ihm  vorrückt,  sowohl  an  falscher  Stelle,  nämlich  nacli 
der  Erstürmung  Goletta's,  wie  auch  in  nachlassiger  Weise  obiter  et 
neglecte)  erzahlt.  Dass  bei  ihm  mehrmals  solche  Verwirrungen  in 
der  Zeitfolge  der  Ereignisse  vorkommen,  erklart  sich  leicht  aus  dem 
Zusammenfließen  verschiedener  Briefe  und  Berichte.  In  diesem  Falle 
nun  nahm  Jovius  p.  648—50  die  ausführlichere  Erzählung  Avilas 
fast  wörtlich  in  seinen  Text  auf,  darin  auch,  wie  der  Kaiser  selbst 
mit  dem  Rufe  Santiago  vorangestürmt  und  mit  seiner  Schaar  den 
Andres  Ponce  aus  dem  feindlichen  Getümmel  herausgehauen. 
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Dagegen  hatte  Jovius  erzählt,  wie  der  Kaiser  die  vor  Durst  ver- 
schmachtenden Soldaten,  als  sie,  zu  den  Brunnen  vor  Tunis  gelan- 
gend, trotz  der  Nähe  des  Feindes  die  Reihen  lösten  und  zum  Wasser 
slürzten,  ohne  dass  Vasto's  Einschreiten  sie  zu  hindern  vermochte, 
mit  Schvverthieben  zurechtgewiesen  oder  gar  getödtet  (nach  Avila 
]>.  102:  crudeliter  a  Caesare  gladio  percussos,  nach  p.  104:  Caesar 
ipse  ense  feriret).  Solche  Dingt»,  die  den  Kaiser  im  Lichte  grausamer 
Härte  erscheinen  liessen,  fand  Avila  der  Geschichtschreibung  unwür- 
dig; auch  bestritt  er  die  Thatsache,  denn  der  Kaiser  habe  nur  einen 
kurzen  Spiess  ohne  Spitze  geführt  (brevem  hastam  sine  cuspide  manu 
lenebat),  er  habe  mehr  durch  seine  Autorität  den  Soldaten  gewehrt, 
die  Reihen  zu  lösen.  Jovius  p.  6öö  war  boshaft  genug,  die  Erzählung 
stehen  zu  lassen,  er  milderte  nur  den  Ausdruck,  indem  er  statt  des 
Schwertes  den  Jagdspiess  setzte  ^hasta  tragulae  percuteret). 

Das  eifersüchtige  und  zugleich  missachtende  Verhalten  der  ita- 
lienischen Truppen  gegen  die  Spanier  fanden  wir  bereits  mehrfach 
bei  italischen  Schriftstellern  betont.  Jovius  wusste  ohne  Zweifel,  dass 
der  Hof  durch  die  Fortpflanzung  solcher  Berichte  geärgert  würde. 
Hier  aber  gab  er  keinen  Schritt  nach.  Er  gedachte  eines  kaiserlichen 
Befehls,  der  den  Truppen  bei  der  Einschiffung  verbot,  Dirnen  oder 
Knaben  im  nichtwaffenfUhigen  Alter  mitzunehmen.  Avila  p.  98  wollte 
die  Thatsache  nicht  leugnen,  fand  aber  ihre  Erwähnung  der  Würde 
der  Geschichtschreibung  nicht  angemessen.  Da  es  sich  vorzugsweise 
um  die  spanischen  Truppen  handelte,  liess  Jovius  p.  624  den  Satz 
unbeirrt  stehen.  Er  hatte  ferner  erzählt,  dass  bei  der  Ausfahrt  aus 
«lern  Hafen  von  Cagliari  nach  Africa  der  Admiral  Doria  nicht  länger 
warten  wollte,  »obwohl  die  spanische  Flotte  noch  nicht  angekommen 
war«.  Das  erklärt  Avila  p.  98  für  einen  »handgreiflichen  Irrthum«. 
Er  citirt  die  Stelle  des  Jovius  wörtlich  und  betont  dagegen,  der 
Kaiser  habe  zum  bestimmten  Tage  seine  ganze  Flotte  beisammen  ge- 
habt und  schwerlich  habe  auch  nur  eine  Barke  gefehlt.  Dennoch 
blieb  Jovius  der  Meinung,  etwas  Wahres  müsse  an  jener  Nachricht 
sein,  er  corrigirte:  nam  Hispanica  classis  jam  pene  tota  con venerat. 

Das  Gefecht,  bei  welchem  der  Graf  von  Sarno  blieb,  hatte  nach 
Jovius  durch  die  unzeitige  Begier  des  Führers  nach  Kampf  und  Aus- 
zeichnung einen  so  schlimmen  Verlauf  genommen.  Dann  aber  be- 
hauptet Jovius  gar,  die  nahe  stehenden  Spanier  hätten  versäumt,  den 
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bedrängten  italischen  Truppen  Hülfe  zu  leisten.  Fenint  enim  Hispanos 
sociorum  Italorum  cladera  non  omnino  tristibus  spectasse  oculis,  tan- 
quam  bono  jure  indignantes  etc.  Schon  in  seiner  an  den  Herzog  von 
Mantua  gerichteten  kurzen  Relation  hatte  er  dergleichen  angedeutet: 
vennero  tre  bandiere  di  Spagnuoli  al  soceorso,  ma  piü  tardi  di  quello 
habebbono  voluto  gli  Italiani.  Im  Geschichtswerke  nun  gedachte  er 
der  spanischen  Hilfsleistung  Uberhaupt  nicht.  Avila  p.  99  giebt  sich 
daher  viel  Mühe,  seine  Darstellung  zu  widerlegen.  Er  selbst  war 
mit  vielen  anderen  herbeigeeilt,  als  das  Unglück  geschehen.  Er  giebl 
zu,  dass  unter  den  Soldaten  dergleichen  böswillige  Reden  geführt 
wurden,  aber  man  solle  nicht,  wie  der  Geschichtschreiber  gethan, 
auch  für  die  Zukunft  zwischen  zwei  tapferen  Nationen  Eifersucht  und 
Hass  säen.  Trotz  dem  Eifer,  mit  dem  Avila  sich  hier  seiner  Spanier 
annahm,  Hess  Jovius  die  ganze  Darstellung  ungeändert  stehen  (p.  633). 
Auch  die  gleich  darauf  folgende  Schlappe  der  Spanier,  bei  der  sie 
die  Flucht  ergriffen  haben  sollen  und  die  deutlich  genug  als  eine 
Vergeltung  fUr  ihr  Verhalten  gegen  die  Italiener  bezeichnet  wird,  gab 
Avila  p.  100  Grund  zu  bitterer  Beschwerde  und  einer  Widerlegung, 
bei  der  er  sich  auf  seine  eigene  Anwesenheit  und  das  Zeugniss  des 
Kaisers  berief.  Dennoch  liess  Jovius  p.  634  auch  diese  Erzählung 
unverändert.  Das  war  des  Schriftstellers  Rache,  vermuthlieh  angefacht 
durch  allerlei  uns  nicht  näher  bekannte  Vorgänge. 

Zu  den  Historiographen  der  Zeitgeschichte  gehört  auch  Marco 
Guazzo.  Zwar  in  seiner  sonderbaren  und  confusen  Cronica  (Prima 
edit.  Venetia  1553)  wird  man  der  Behandlung  des  kaiserlichen  Zuges 
gegen  Tunis  Fol.  399  kaum  irgend  einen  Werth  zusprechen  können. 
Anders  in  seinen  Historie  di  tut  Ii  i  fatti  degni  di  memoria  nel  mondo 
successi  dal  1524  sino  a  l'anno  1549  (Nov.  rcviste.  In  Vinetia  1549), 
die  bereits  Ranke  zu  seiner  Darstellung  benutzte.  Auch  hier  sind  es 
durchweg  Berichte  italischen  Ursprungs,  die  an  einander  gereiht  und 
in  einem  pathetisch  übertreibenden  Ton  aufgestutzt  werden.  Daher 
finden  wir  zum  Theil  Dinge,  die  wir  aus  anderen  Erzählungen  ita- 
lischer Provenienz  bereits  kennen,  wie  die  Beschreibung  der  kaiser- 
lichen Galeere,  die  Musterung  der  Armada.  Was  uns  dann  bis  zur 
Einnahme  Goletta's  erzählt  wird,  scheint  von  Hauptleuten  wie  Mara- 
maldo  oder  Alarcone,  richtiger  vielleicht  von  ihren  Secretären  aus- 
zugehen.  Dazu  gehört  der  theatralische  Bericht,  wie  der  Kaiser  auf 
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der  Galeere  Christus  als  den  Fuhrer  und  sich  als  dessen  Fahnen- 
träger bezeichnet.  Daran  reiht  sich  die  Erzählung,  wie  Ferrante 
Gonzaga  sich  einschiffte,  wie  er  in  Messina,  Palermo,  Trapani  und 
dann  vom  Kaiser  empfangen  wurde;  sie  kann  nur  von  ihm  oder  aus 
seiner  Nahe  stammen  und  bildete  vermuthlich  den  Inhalt  des  Briefes, 
den  er  am  19.  Juli  aus  Coletta  an  seinen  Bruder  schickte.  Weiter 
von  Fol.  155,  von  der  Erzählung  des  Marsches  gegen  Tunis  an  folgt 
eine  ziemlich  wortgetreue  Wiedergabe  des  Briefes  Gonzaga's  vom 
23.  Juli,  den  ich  im  V.  Abschnitt  in  deutscher  Uebertragung  mit- 
teilt, nur  dass  Guazzo  abbricht,  nachdem  er  die  Plünderung  von 
Tunis  erzahlt.  Endlich  aber  kommt  unser  Autor  in  sein  liebstes  Fahr- 
wasser, indem  er  die  festlichen  Empfänge  in  Palermo,  Messina, 
Neapel,  Rom,  Siena  bei  weitem  ausführlicher  schildert  als  den  Feld- 
zug selbst.  Darüber  gab  es  besondere,  zum  Theil  wohl  auch  ge- 
druckte Relationen,  die  jeder  Scene  und  jeder  Inschrift  ihre  Auf- 
merksamkeit widmeten.  Selbst  in  die  kurze  und  trockene  Cronica 
'•uazzo's  hat  manches  davon  Aufnahme  gefunden. 

Die  ausfuhrlichste  und  speziellste  Erzählung,  die  wir  von  jenem 
jfricanischen  Kriege  Uberhaupt  besitzen,  ist  die  des  Sand  oval,  des 
Coronista  Philipp's  III.  und  späteren  Bischofs  von  Pamplona.  Sie  füllt 
fo&  XXII.  Buch.  Zwar  sagt  er  §  3  im  allgemeinen:  Escrivire  aqui 
Ii  jornada  de  Tunez,  conformandome  con  las  relaciones  de  mano  y 
toros  que  la  tratan,  que  con  curiosidad  e  podido  aver.  Leider  aber 
sonnt  er  uns  weder  Uber  die  Relationen  noeh  Uber  die  Bucher,  die 
er  benutzt,  ein  erläuterndes  Wort,  so  dass  es  selbst  unbestimmt 
bleiben  muss,  ob  er  unter  letzteren  nur  die  grösseren  Darstellungen 
oder  gedruckte  Bücher  versteht.  Seine  Hauptquelle  scheint  der  im 
IV.  Abschnitt  besprochene  Bischof  Saravia  zu  sein;  hier  scheint  die 
Wendung  §  5:  Vi  un  libro  que  escriviö  —  —  el  obispo  Saravia 
doch  auf  ein  grösseres  handschriftliches  Werk  zu  gehen,  zumal  da 
ein  gedrucktes  in  den  bibliographischen  Handbüchern  nicht  erwähnt 
^vird.  Jedenfalls  sind  es  vorzugsweise  spanische  oder  etwa  portu- 
giesische Berichte,  die  Sandoval  zu  Grunde  liegen,  da  sie  mit  be- 
sonderer Vorliebe,  mit  einer  Fülle  von  Namen  und  Detail  die  Helden- 
taten des  spanischen  Adels  nebst  denen  des  Kaisers  erzählen,  oft 
mit  dem  Schwünge,  in  den  das  Kreuzzugsunternehmen  gerade  die 
>|>anische  Nation  versetzte,  ja   mit  der  Färbung  der  Ritterpoesic. 
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Auch  Avila's  Relation  ist  ohne  Zweifel  mitbenutzt,  aber  so  stark  mit 
anderein  Material  verarbeitet,  dass  nur  einzelne  ihr  sehr  eigenthüm- 
liche  Erzählungen  durchleuchten.  Jovius'  34.  Buch  wird  §  1  ange- 
führt, weil  Sandoval  die  Grunde,  aus  denen  Jovius  den  Krieg  her- 
geleitet, widerlegen  will.  Er  hat  ihn  aber  auch  sonst  herangezogen: 
selbst  wie  der  Kaiser  die  durstenden  Soldaten  mit  Hieben  zurecht- 
wies, hat  er  §  36  offenbar  Jo\ius  nacherzählt,  und  auch  in  Betreff 
der  Eroberung  \on  Tunis  stimmt  er  auffallend  mit  ihm  uberein.  Son>i 
wird  es  immer  schwierig  bleiben,  den  Quellen  dieses  Hofhistorio- 
graphen  nachzuforschen,  da  er  das  von  seinen  Vorgangern  gesam- 
melte Material  überkam  und  wirklich  benutzt,  ja  in  manchen  Partien 
stark  durcheinandergearbeitet  hat. 

VII.   Dichter,  karten  und  Plane. 

Von  den  Erzeugnissen  damaliger  Dichtkunst  wird  man  eine 
wesentliche  Bereicherung  des  thatsächlichen  Materials  nicht  erwarten. 
Wenn  wir  indess  hier  anhangweise  auffuhren,  was  davon  etwa  be- 
kannt geworden,  so  mag  es  den  Schwung  bezeugen,  zu  dem  das 
kreuzzugartige  Unternehmen  wenigstens  hier  und  dort  die  Gemüther 
der  Zeitgenossen  emporhob.  Uebrigens  wurden  solcher  Poesien  un- 
gleich mehr  gewidmet,  vornehmen  Personen  dargereicht  als  gerade 
gedruckt,  und  so  mag  man,  was  davon  auf  uns  gekommen,  mehr 
dem  Charakter  als  der  Masse  nach  werthvoll  finden. 

Im  Roinancero  general  (recog.  por  Duran,  in  der  Biblioteca  de 
autores  espanoles,  T.  II.  Madrid  1831,  p.  148.  135)  findet  man  eine 
wunderliche  Prophetie,  welche  Karl  V.,  wie  er  sich  zum  Zuge  gegen 
das  Berbernland  rüstete,  in  der  santa  jornada  den  Sieg  verheisst, 
damit  am  Ende  der  Dinge  alle  Volker  ein  Gesetz  verehren.  Eine 
andere  Romanze  besingt  die  Einnahme  von  Tunis  und  feiert  die  Er- 
lösung der  1 5000  christlichen  Sclaven  aus  den  Thürmen  des  Alcazar. 
Auf  eine  dritte,  die  mit  der  Jahrzahl  beginnt,  hat  der  Herausgeber 
nur  mit  den  ersten  Versen  hingedeutet. 

Ein  Theilnehmer  am  Zuge  war  Garcilasso  de  la  Vega,  der 
bekannte  Petrarchist.  Jovius,  der  ihn  ohne  Zweifel  bei  der  Heimkehr 
kennen  gelernt,  gedenkt  seiner  p.  649:  Garzias  Lassius,  non  genere 
modo,  verum  poetica  lauro  perillustris,  auch  erwähnt  er  seine  Ver- 
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wundung.  Nicht  minder  weiss  Sandoval  von  ihm  Lib.  XXII,  §  18: 
Garci  Lasso  de  la  Vega  de  Guzman,  ravalero  de  Toledo,  excelente 
poeta.  Weiteres  mag  man  hei  Ticknor  Bd.  I,  S.  381  ff.  und  im 
Supplementbande  dazu  von  Ad.  Wolf  S.  59  ff.  nachlesen.  Wir  fügen 
nur  hinzu,  dass  unser  Dichter  ohne  Zweifel  der  Garsias  Lassus  ist, 
durch  den  Avila  seine  Relation  Ither  den  afrieanischen  Krieg  an 
Sepulveda  sandte,  und  dass  der  Garcy  Lasso  a  Vega,  den  Nie.  Ma- 
uieranus  Catal.  famil.  Caesar.  Colon.  1550,  p.  37  um  das  Jahr  1548 
unter  den  Nobile«  aulae  tantum  et  non  mensae  Hisp.  auf  dem^Augs- 
burger  Reichstag  erwähnt,  vermuthlich  der  1555  im  Kampfe  gegen 
die  Franzosen  gefallene  Sohn  des  Dichters  ist.  Doch  sind  in  dessen 
Werken  die  Bezüge  auf  den  afrieanischen  Krieg  nicht  zahlreich.  Nur 
das  33.  Sonett,  an  Boscan  desde  Ia  Goleta  gerichtet,  ist  ihm  ganz 
gewidmet. 

Der  lateinischen  Dichtung  des  Antonius  Pontus  von  Cosenza 
de  Q.  Caroli  Caesaris  August i  Imp.  adventu  in  Sardiniam  haben  wir 
bereits  l)ei  Gelegenheit  seiner  Kelation  gedacht.  Von  dichterischen 
Festinschriften,  die  bei  den  Jubelempfangen  des  rückkehrenden  Kai- 
sers in  .Messina,  Neapel,  Rom  u.  s.  w.  zum  Vorschein  kamen,  bietet 
uns  Guazzo  eine  reiche  Auswahl. 

Eine  grössere  Dichtung  \on  39  Strophen  in  französischer  Sprache 
theilte  Gachet  I.  c.  p.  4i — 54  aus  der  Handschrift  von  Cysoing  unter 
dem  Titel  mit:  Embellissement  du  voyage  et  conqueste  de  la  eite 
de  Thunes  en  Affricque,  faicte  par  Tlmperiale  Majeste,  figure  a  Gedeon. 
Der  Kaiser  wird  nämlich  in  dieser  Dichtung  mit  Gideon  verglichen. 
Ihr  Werth  als  geschichtliche  Quelle  ist  an  sich  nicht  bedeutend,  sie 
gewinnt  al>er  eine  Wichtigkeit,  indem  sich  der  Dichter  mit  deutlichen 
Worten  als  Verfasser  auch  eines  prosaischen  Werkes  zu  erkennen 
gieht.  in  welchem  er  jene  tunisischen  Dinge  erzahlt.  So  in  der 
II.  Strophe: 

Kompus  sunt  lous  les  fers  et  tous  delivres 
Sont  les  caplifz  et  maislres  du  <  hasteau ; 
Et  comrae  fay  escript  dedens  mes  livres 
Lesdictz  captifz  etc. 

1  nd  dann  in  der  38.  Strophe,  die  dem  Schluss-Hymnus  vorhergeht 
und  also  gleichsam  selber  den  Schluss  macht: 

AMnadl.  i.  K.  9.  Oe»en#ch.  d.  Witwnwh.  XVI.  |<, 
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Pour  verite,  temps  est  que  je  repose 

En  faisant  pose  (pause1)  ä  la  rigme  et  au  prose. 

Je  prends  ma  glose  ä  juste  qualite. 

Tout  recile,  l'imperialite 

M  '    icite  pour,  en  fin  de  sonnade 

De  collauder  Thunes  plus  que  Grenade. 

Gachet  schloss  p.  46  richtig  aus  der  ersten  Stellt«,  dass  der 
Autor  auch  eine  Relation  in  Prosa  verfasst  habe;  nach  einigen  Wen- 
dungen und  dem  Inhalte  der  Dichtung  glaubte  er  den  Verfasser  des 
Diuriyü,  also  Perrenin,  zu  erkennon.  Aber  die  Parallelen  sind  durch- 
aus nicht  schlagend  und  betreffen  meist  sehr  allgemeine  Dinge;  selbst 
die  Ueberoinstimmung  in  der  Zahl  der  etwa  '20000  befreiten  Christen- 
sclaven  und  der  7  i  Franxosen  darunter  kann  nicht  befremden.  Dann 
aber  liess  Gachet  p.  53  jene  Vermuthung  auch  selber  fallen  und 
schloss  aus  dem  herbeigezwungenen  plus  que  Grenade  auf  den  Dichter 
Nicaise  Ladam  genannt  Grenade,  den  Waffenherold  Karl's  V.,  der 
auch  sonst  seine  Dichtungen  mit  Plucque  Grenade  oder  Plucque  hien 
Grenade  zu  enden  pflegt.  Dass  Gachet  nun  den  Grenade  für  den  Ver- 
fasser der  sicherlich  Perrenin  zugehörigen  Relation  erklärt,  wie  Lanz 
ihm  unierlegt,  braucht  man  nicht  zuzugeben.  Wohl  aber  wird  jetzi 
eine  Auskunft  Uber  das  Prosawerk  des  Grenade  nothwendig,  und  sie 
findet  sich  in  der  Thal.  Nach  der  Biographie  universelle  T.  XXHI 
Paris  4  819  s.  v.  Ladam  verfasste  dieser  Dichter,  als  er  sich  gegen 
das  Ende  seines  Lebens  nach  Anas  zurückzog,  eine  Chronique,  die 
von  1488  bis  1545  reichte  und  von  der  man  mehrere  Handschriften 
kennt. 

Von  italienischen  Dichtungen  wissen  wir  nur  weniges  anzuführen 
Mazio  im  Saggiatore,  giornale  Romano  vol.  I.  Roma  1844,  p.  278 
gedenkt  zweier  Canzonen,  in  denen  Karl'*  tunisischer  Zug  verherr- 
licht wurde.    Die  von  Luigi  Tansillo  beginnt  Alma  reale  etc.,  die 
von  Antonio  Minturno:  Qual  semideo  anzi  qual  novo  Dia.  Von 
einem  unbekannten  Dichter  finde  ich  unter  den  Codices  ms.  Bihl 
Reg.  Monac.  Gallici  etc.  p.  112  aufgeführt:  II  Pianto  d'Arethusa 
Poema  in  ottave  rime  de  bello  Italieo   1521—25'  et  Tunisiaco  (1535 
Man  wird  auf  den  Inhalt  nicht  sehr  gespannt  sein  dürfen. 

Der  poetische  Wiederhall,  den  das  Ereignis*  von  Tunis  in  Deutseh- 
land fand,  scheint  gering  gewesen  zu  sein.  Als  Hans  Sachs  die 
Nürnberger  Glocken  lauten,  in  der  Lorenzkirche  das  Te  Deuni  lau- 
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damus  singen  hörte,  als  bei  dem  gewaltigen  Freudcnsehiessen  tür- 
kische Fahnen  und  ein  grosser  türkischer  Hauptmann  im  rothen  Bart 
vorgestellt  wurden,  muss  er  sich  erst  von  einem  ehrbaren  Alten  l>e- 
lehren  lassen,  dass  das  dem  Kaiser  zu  Ehren  geschehe,  der  trium- 
phirend  in  Neapel  angekommen.  Da  dichtete  er  am  30.  September 
1535  die  »Historia  von  dem  kaiserlichen  sieg  in  Africa  in  konigreich 
Tunis«,  die  man  unter  seinen  Werken  und  in  v.  Liliencron's  Histor. 
Volksliedern  der  Deutschen  Bd.  IV,  S.  \%\  findet. 


Es  tag  nahe,  den  Krieg,  der  auf  einem  so  wenig  bekannten 
Terrain  spielte,  den  Freunden  in  der  Heimath  durch  Loc alkarten 
und  Plane  zu  erklaren.  Es  ist  vielleicht  der  erste  Krieg,  dessen 
Gang  man  allgemein  auf  solche  Weise  verfolgte.  Wie  oberflächlich 
und  roh  allerdings  diese  Anschauung  geboten  wurde,  sehen  wir  aus 
den  in  Holz  geschnittenen  Zeugen  der  Art. 

Schon  als  Jovius  dem  Herz,  von  Mantua  am  1  4.  Juli  den  1>1mm- 
blick  der  bisherigen  Kriegsereignisse  zusandte,  konnte  er  eine  Zeich- 
nung der  Umgegend  von  Tunis  beilegen  dare  piacere  agli  occhi  con 
ii  disegno  di  Tunisi).  Es  war  wohl  derselbe  Plan,  der,  auch  von 
Rom  aus,  am  29.  Juli  dem  Abt  von  Cysoing  zugesendet  wurde,  tout 
le  pays  dudil  Thunes  en  paincture,  dont  vous  polrez  cognoistre  le 
tout.  Ja  er  war  damals  wohl  bereits  im  Holzschnitt  fertig,  da  er  in 
dem  oben  mitgetheilten  Briefe  aus  Rom  vom  30.  Juli  dem  Herzoge 
von  Preussen  als  »druck  und  conterfeit«  zugesendet  wird.  Avila 
machte  dem  Jovius  in  seinem  Sendbriefe  p.  105  den  Kampf  bei  den 
Olivengärten  vor  Tunis  gleichfalls  durch  eine  Zeichnung  klar:  Interea 
hostes  eo  quo  in  tabula  quam  ad  te  mitto,  monstratum  est  ordine  etc. 
So  können  wir  denn  vermuthen,  aus  welcher  Quelle  die  Tunetensis 
urbis  et  Guletae  —  —  una  cum  adjacentibus  ei  portibus  brevis  et 
certa  descriptio  stammen  mag,  die  wir  in  Scepper's  Sammlung  Ant- 
verp.  1551'  dem  Etrobius  beigeblinden  finden. 
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1.  Kinlritung. 

Der  Zustand  der  bildenden  Kunst  in  Horn  im  Anfange  der  Kaiser- 
zeil  ist  das  Ergebnis*  einer  Entwicklung,  in  welcher  einheimische 
Kunsttraditionen  und  griechische  Einflüsse  mit  einander  wirkten.  In 
der  1 5f>.  Olympiade  nimmt  die  Kunst,  wie  Plinius  31,  02  berichtet, 
nach  längerer  l  nlerbrechung  einen  neuen  Aufschwung.  Es  ist  das 
der  Zeitpunkt,  wo  Koni  gleichsam  in  die  Kunstgeschichte  eintritt, 
wo  —  mit  anderen  Worten  —  der  griechische  Einfluss  in  dem 
römischen  Kunstlehen  zur  Herrschati  gelangt  ist  Brunn,  Künstler- 
isch. I.  S.  ,'>0i.  .')39  .  Aber  jenseits  dieser  ZeitgrHnze.  als  welche 
wir  «las  Jahr  \'M\  v.  Ghr.  bezeichnen  intt^en.  beginnen  bereits  die 
Kenne  zu  wirken,  aus  denen  dieser  Einlluss  sich  zu  endlicher  Herr- 
«•hafl  entwickelt.  Vielleicht  reichen  die  Anlange  dieser  Entwickc- 
Inng  noch  in  die  Mitte  des  drillen  Jahrhunderts  \ .  Chr.  hinauf. 

Doch  gehen  wir  zunächst  von  den  sicheren  Thatsachen  aus.  In 
«Im  letzten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  wurden  zuerst  durch  den 
Kunst  raub,  welchen  die  römischen  Eroberungen  im  Gefolge  hatten, 
griechische  Kunstwerke  in  grösserer  Menge  nach  Koni  eingeführt. 
In  das  Ende  dieses  Jahrhunderts  fällt  die  Eroberung  von  Syrakus. 
Dann  folgt  die  t  nlerwerfung  der  grossgriechischen  Städte.  Im  näch- 
sten Jahrhunderl  beginnt  der  Kampf  gegen  Griechenland,  dessen  Er- 
oberung mit  dem  Falle  Korinlhs  ;  I  if>  beendet  ist  Overbeck,  Plastik- 
Ii2.  S.  277  f.  .  An  den  Kunstraub  schliessl  sich  bald. ein  schwung- 
haft betriebener  Kunsthandel.  Als  dann  in  den  letzten  Zeiten  der 
Republik  öffentliche  Gebäude  und  Pmathüuser  der  Hauptstadt  mit 
griechischen  Statuen  und  Gemälden  sich  gelullt  hatten,  als  man  sogar 
Tempel  und  Palaste  mit  den  Werkstücken  zerstörter  griechischer 
Viebjtude  zu  bauen  begann,  da  hatte  inzwischen  auch  der  Kunst- 
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gesehmaek  der  Römer  sich  geändert.  Der  veränderten  Geschmacks- 
richtung musste  die  Kunstübung  folgen.  Wahrend  nun  die  griechische 
Kunst  unter  den  Kölnern  eine  Naehblüthe  erlebte,  trat  die  ihr  ent- 
gegengesetzte, einheimische  Richtung  stets  mehr  zurück,  so  dass  e> 
schwer  ist,  aus  schriftstellerischen  Nachrichten  und  den  wenigen  er- 
haltenen Denkmalern  für  die  altere  Zeil  von  ihr  überhaupt  mir  eine 
Vorstellung  zu  gewinnen. 

Lange  Zeit  hat  man  «leshalb  die  römische  Kunst  als  eine  Fort- 
setzung, eine  Art  Anhang  der  griechischen  betrachtet.  Daraus  folgt«* 
dann  mit  Notwendigkeit  das  Ergebniss,  dass  mit  dem  Eintritte  des 
Römervolkes  in  die  Kunstgeschichte  zugleich  der  Verfall  beginne 
Wenngleich  diese  Auffassung,  um  auf  dem  Gebiete  der  Plastik  zu 
bleiben,  hinsichtlich  der  Idealsculptur,  welche  ihre  Stoffe  aus  der 
Mythologie  nimmt,  das  Richtige  trifft,  so  hat  doch  andererseits  die 
griechisch-römische  Kunst  nicht  nur  von  der  griechischen  angenom- 
men und  dieselbe  in  absteigender  Linie  fortgeführt,  sondern  sie  hat 
auch  auf  einzelnen  Gebieten,  welche  sie  betrat,  die  überkommenen 
Formen  in  selbständiger  W  eise  zum  Ausdrucke  eigenen  Inhaltes  ver- 
wendet und  umgestaltet.  Das  gilt  zunächst  von  der  römischen  Por- 
trätbildncrei.  Die  eigenthümliche  Art,  in  welcher  die  römische 
Kunst  das  Portrat  erfasste  und  behandelte,  hat  zu  einer  Kunstfonn 
geführt,  welche  der  griechischen  Darstellungsweise  gegenüber  nicht 
etwa  wie  eine  Abschwitchung,  eine  Verschlechterung  dasteht,  sondern 
wie  eine  selbständige  Schöpfung  des  römischen  Geistes,  so  dass  man 
von  einem  römischen  Portratstil  sprechen  kann.  Wie  wir  nun  in 
der  charakteristischen  Wiedergabe  der  menschlichen  Erscheinung  die 
Stärke  der  römischen  Kunst  zu  sehen  gewohnt  sind,  so  ist  es  he- 
merkenswerth,  dass  die  Portrülbildnerei  auffallend  lange  auf  der 
gleichen  Höhe  sich  erhalt.  Betrachten  wir  die  \ielen  Portratslatuen. 
welche  uns  erhalten  sind,  von  dem  Ende  der  Republik  an  bis  in 
die  Kaiserzeit  hinab,  so  ist  in  diesem  ganzen  Zeiträume  bis  etwa  zu 
den  Anloninen  eine  Abnahme  des  KunsUermögens  nicht  wahrzu- 
nehmen. Der  Abstand  der  einzelnen  Leistungen  ist  nicht  durch  die 
Zeit,  welche  sie  hervorbrachte,  bedingt,  sondern  durch  den  Grad 
der  künstlerischen  Fertigkeit,  welche  an  ihnen  sich  versuchte,  durch 
zufällige  Gegensatze  hauptstadtischer  und  provinzialer  Kunslübunp, 
durch  Verschiedenheit  der  Bestimmung,  nach  welcher  der  einzelne 
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Künstler  ein  Kunstwerk  oder  nur  ein  Decorationsstück  zu  liefern  be- 
rufen war.  In  noch  höherem  Grade  gilt  das  von  den  Büsten. 
Hier  treffen  wir  noch  das  ganze  zweite  Jahrhundert  hindurch  bis  in 
das  dritte  hinein  vorzügliche  Leistungen,  welche  durchaus  neben 
denen  der  früheren  Zeit  sich  behaupten  können.  Unterschiede  in 
der  Behandlung  einzelner  Theile,  z.  B.  des  Haars  oder  der  Gesichts- 
falten können  wol  stilistische  Merkmale  zur  Feststellung  der  Epochen 
dk-ehen.  aber  eine  Abnahme  des  Könnens  ist  nicht  bemerkbar.  Der 
Beweis  dafür  lasst  sich  aus  dem  Büstenvorrathe  der  italienischen 
Museen  leicht  bringen. 

An  das  Portrat  schliessen  sich  eng  diejenigen  Kunstwerke  an, 
welche  in  Reliefform  Vorgänge  der  Zeit  darstellen.    Auch  sie  sind, 
wie  ich  zeigen   möchte,  eine  ebenso  eigenartige  Aeusserung  der 
römischen   Kunst.     Diese  historischen   Reliefe,   wie  wir  der 
Kurze  wegen  sie  nennen  wollen,  wurden  durch  das  Bestreben  hervor- 
gerufen, den  Triumphbögen  der  Kaiserzeit  einen  plastischen  Schmuck 
n  gehen.    Sie  treten  plötzlich  auf  in  einer  Zeit,  wo  die  griechische 
tWiefsculptur  ihre  Blüthe   langst  hinter  sich  hat.     Kür  die.  kunsl- 
^>chicht liehe  Betrachtung  lag  der  Vergleich  mit  den  griechischen 
Keliefcn  nahe.  Sie  konnten  ihn  natürlich  nicht  bestehen,  denn  diesen 
-^enuhcr  mussten  ihre  stilistischen  Eigentümlichkeiten  als  Mängel 
r>cheinen.  und  so  sind  sie  von  Seiten  der  Kunstgeschichtsschreibung 
m  eine  Stellung  gewiesen  worden,  mit  welcher  sie  die  Rolle  halb- 
Iwrharischer  Auslaufer  der  griechischen  Kunst  übernommen  haben. 

Es  scheint  mir  nun,  als  ob  ein  anderer  und  mehr  gerechter 
>U»nilpunkl  für  die  Beurtheilung  dieser  Kunstgattung  gewonnen  wer- 
den kann,  wenn  man  ihrer  Entstehung  nachzugehen  sucht,  und 
diese  lässt  sich,  wenn  ich  recht  sehe,  sowol  aus  der  Geschichte, 
als  auch  aus  der  künstlerischen  Erscheinung  der  römischen  Reliefe 
nachweisen.  Wenn  man  dann  die  Erfindung  des  historischen 
Reliefs  für  die  römische  Kunst  in  Anspruch  nehmen  kann,  so  muss 
man  damit  ein  weiteres  Verdienst  demjenigen  Volke  zusprechen, 
^•'Iches  doch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  für  erfindungsarm  zu  gel- 
ten pflegt.  Meine  Absicht  gehl  dahin,  die  Entstehung  dieser  Kunst- 
gattung aus  der  Malerei  nachzuweisen.  Ob  die  Ansicht,  welche 
*ieh  mir  bereits  seit  langer  Zeit  stets  \on  neuem  auldrängte,  neu 
ist,  weiss  ich  nicht.    Wenn  sie  aber,  wie  ich  hoffe,  wahrscheinlich 
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gemacht  werden  kann,  so  wird  die  Zusammenstellung  dessen.  \\a> 
für  sie  sich  anführen  lasst.  nicht  ganz  überflüssig  erscheinen,  da  es 
sich  jedenfalls  nicht  darum  handelt,  eine  hingst  in  die  allgemeine 
Kenntnis*  übergegangene  Wahrheil  noch  einmal  zu  beleuchten. 

2.  Literarische  Quellen  und  Ueukniälervorrath. 

Ehe  wir  den  Denkmalern  selbst  uns  zuwenden,  bedarf  es  einiger 
Bemerkungen  über  die  l  eberlieferung.  Unser  Material  besteht  /.um 
grossen  i'heile  aus  datierten  Kunstwerken,  nach  denen  wir  bestimmt»- 
Knochen  unterscheiden  können.  Wir  sehen  ferner  deutliche  Inler- 
schiede  der  Behandlung,  nach  welchen  sich  der  Kunstwerth  dn 
einzelnen  Denkmäler  in  verschiedener  Weise  bestimmt.  So  deutlich 
nun  darnach  in  einer  Epoche  der  Fortschritt,  in  einer  anderen  dir 
Abnahme  sich  zeigt,  so  fehlen  uns  doch,  um  den  geschichtlichen 
Zusammenhang  der  vorhandenen  Erscheinungen  befriedigend  zu  er- 
klären, manche  Zwischenglieder.  Denn  die  erhaltenen  Denkmal«  i 
sind  im  Yerhaltniss  zu  der  .Menge  des  Verlorenen  doch  nur  wie 
einzelne,  zufällig  auf  uns  gekommene  Daten  anzusehen.  Für  den 
Mangel  an  Denkmälern  aber  bieten  uns  die  schriftstellerisches 
Nachrichten  nicht  in  gleicherweise  Ersatz,  wie  das  auf  manche» 
anderen  Gebieten  der  Kunstgeschichte  der  Fall  ist.  Allerdings  «»•- 
denken  die  Historiker  der  Kaiserzeit  auch  der  durch  die  Kaisei 
veranlassten  Kunstschöpfungen.  Aber  entweder  verzeichnen  sie  «Ii»' 
einzelnen  Gründungen,  die  Erbauung  von  Tempeln,  Palästen  und 
Staatsgebauden  rein  annalistisch,  oder  sie  heben,  wenn  sie  mein  inV 
Einzelue  gehen,  gerade  das  hervor,  was  ihnen  «las  Erwahnen.- 
wertheste  schien,  wahrend  es  uns  am  wenigsten  interessiert:  die  hi> 
in  das  Kolossale  gesteigerten  Abmessungen  der  Bauwerke,  die  l'raehi 
der  Ausstattung  und  andere  Aeusserliehkeiten.  Dasselbe  erfahren 
wir  auch  von  den  zeitgenössischen  Dichtern,  unter  denen  Sta- 
lins und  Marlial,  Domitians  Hofpoelen,  Muster  ihrer  Gattung  *imf 
Ausserdem  machen  uns  diese,  so  wie  Juvenal.  über  einzelne 
Kunstwerke  mancherlei,  oft  sehr  ausführliche  Mittheilungen,  welche 
kunstgeschichtlich  von  Werth  sind.  Aber  sie  l>crühren  unsere  Re- 
liefe gar  nicht1). 

1)  Jinenal  10,  13b:    summo   trintia  <«///» ri«   in   arcu    {Anspielung   auf  «'"' 
bekannten  (ielangeuen-Staluen  irgend  eines  TrajannboKeu-    tiifcl  da*  nnlen  *n  l*- 
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Das  ist  keim*  zufällige  Thatsache.    Wir  sehen  gerade  aus  den 
Dichtern,  in  denen  uns  der  sicherste  Massstab  des  Zeitgeschmackes 
gegeben  ist.  dass  dieser  Geschmack  sein  Ideal  in  künstlerischen  Din 
gen  ganz  wo  anders  suchte,  als  hu  den  Triumphieren  der  Impera- 
toren.   J)ie  griechische,  genauer  gesagt  die  hellenistische  Kunst  be- 
einllusst  den  Kun>tgesehmack  der  ganzen  Kaiserzeit.    Daneben  erhält 
sich  für  bestimmte  Kunstzweige,  die  dem  Handwerke  näher  steheu. 
das  Gefallen  an  etruskisehen  Fabrikaten.    Krzgorüth  und  Tüpferwaare 
aus  Etrurien  wird    viel   erwtthnl    und  steht   als  Handelsgegcnsland 
hoch  im  Preise.    Vor  allein  aber  —  und  das  isl  die  Hauptsache  — 
iriigt  die  Kunst  der  Kaiser/eil,  solern  sie  als  .Modekunst  den  allge- 
meinen Geschmack  beherrscht,  den  Charakter  der  Prisatliebhaberei. 
j,ie  ist  vom  öffentlichen  Leben  losgelöst.    Denn  wenn  der  Kaiser  für 
sein  Purum  oder  seinen  Palast  Statuen  und  Bilder  aus  Griechenland 
verschreibt   und  in  Kom  bei  griechischen  Künstlern  bestellt,  so  füllt 
das  unter  ganz  denselben  Gesichtspunkt,  wie  wenn  ein  reicher  Pri- 
vatmann ähnlichen  Schmuck  tür  sein  Haus  sich  zu  \ erschaffen  sucht. 
Kür  eine  echt  nationale  Kunstschöpfung,  wie  sie  in  dem  aus  der 
Zeil  heraus  geschaffenen  historischen  Relief  uns  entgegentritt,  halle 
dir  Mehrzahl  der  Uömer  kein  Yerslandniss ;  sie  stand  schon  als  haud- 
vverksinüssige  Decoration  der  Bauwerke  in   ihren  Augen  um  \ieles 
liefer.  als  die  Statuen   und  Gemälde  der  spatgriechischen  Künstler, 
welche  als  wirkliche,  selbständige  Kunstwerke,  abgesehen  von  ihrer 
besonderen  Beschaffenheit,  ein  für  alle  Male  ihren  Hang  «'innahmen. 
Auch  Pfiniu*  ist  hier  in  seinen  Notizen  auffallend  dürftig.    Um  so 
merk  würdiger  aber  isl  darum  die  Thatsache.  dass  trotz  solcher  Um- 
stünde eine  neue  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  originelle  Kunst- 
Ballung  sich  Balm  brechen  konnte. 

Unser  Vorrat  Ii  an  Reliefen  lässt  sich,  abgesehen  vou  be- 
scheidenen Bruchslücken,  welche  uns  den  Zustand  der  Kunsl  unter 
«len  früheren  Kaisern  veranschaulichen,  nach  drei  Gruppen  ordnen. 
Die  erste  besteht  aus  den  Sculpturen  des  Titusbogtins,  die 
/.weite  umfasst  die  Bildwerke  von  den  Bauten  Trajaus,  die  drille 

sprechende  Kpigramm  Murlial's  (8,  65)  sind  die  einzigen  mir  bekannten  Dichter- 
stHlon.  welche  einem  Triumphbogen  mehr  als  blosse  Krwühnuug  zu  Iheil  werden 
lassen. 
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bilden  die  Reliefe  von  den  Denkmälern  der  An  Ion  ine.  Zwischen 
die  zweite  und  dritte  Epoche  fallt  die  Zeit  der  Regierung  Hadrian  s. 
Diese  hat  uns  kein  Werk  hinterlassen,  welches  in  den  Kreis  unserer 
Betrachtung  gehörte.  Vielleicht  ist  das  nicht  zufällig,  da  die  person- 
liche Neigung  des  Kaisers  ganz  den  Griechen  sich  zuwandte.  In 
derjenigen  Reliefsculptur,  welche  Gegenstand  unserer  Betrachtung  ist. 
tritt  gleich  nach  der  Zeit  der  Antonine  völliger  Verfall  ein.  Ihre 
Blüthe  uinfasst  also  den  kurzen  Zeitraum  von  vierzig  Jahren,  denn 
der  Titusbogen,  mit  dessen  Sculpturen  dieselbe  beginnt,  ist,  wie  die 
Inschrift  und  das  Apotheose-Relief  unter  der  Bogenwölbung  beweist, 
nach  des  Kaisers  Tode  81  vollendet  und  mit  Trajan  y  117  schliefst 
die  Reihe  der  originellen  Leistungen. 

In  der  Entwickelung  hält  das  historische  Relief  nicht  gleichen 
Schritt  mit  der  Porträtseulptur.  Der  Verfall  tritt  früher  ein.  der 
Höhepunkt  wird  spater  erreicht.  Beides  ist  durchaus  erklärlich. 
Denn  wenn  auch  unser  Relief  in  Bezug  auf  die  Wahl  des  StohVs 
und  den  Zweck,  die  vorübergehende  Erscheinung  der  Natur  festzu- 
halten, der  Porträtseulptur  verwandt  ist,  so  theilt  es  doch  in  noch 
höherem  Grade  die  Eigenschaften  der  Idealsculptur.  insofern  es,  wie 
diese,  nicht  nur  in  der  (Komposition  selbständig  verfährt,  sondern 
auch  die  von  der  Natur  gegebenen  Einzelheiten  freier  gestaltet.  als 
es  dem  eigentlichen  Porträt  gestattet  ist.  Als  darum  das  Vermögen, 
diese  Forderungen  zu  befriedigen,  bereits  den  Künstlern  abhanden 
gekommen  war.  genügte  bei  dem  blossen  Portritt  die  Wiederholung 
der  einmal  gefundenen  Lösungen  noch  immer,  um  die  Leistungen 
eine  Zeit  lang  auf  der  früheren  Höhe  zu  erhalten.  Und  je  natür- 
licher und  einfacher  die  der  Porträtseulptur  vorgezeichnete  Aufgabe 
war,  desto  früher  mussle  sie  in  Angriff  genommen  werden,  desto 
früher  auch  ihre  endgültige  Lösung  erfolgen. 

.1.  Die  Reliefe  des  Titnsbegens. 

Ich  wende  mich  zu  der  ersten  bedeutenderen  Leistung  <ler 
römischen  Reliefsculptur,  den  beiden  grossen  Reliefen,  welche  am 
Titusbogen  die  beiden  Wände  innerhalb  des  Durchganges  bedecken. 
Auf  der  rechten  Wand,  von  der  Vorderseite  des  Bogens  aus  gerechnet, 
sehen  wir  den  triumphierenden  Kaiser  auf  der  Quadriga  [A),  auf  der 
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linken  den  Zug  mit  dem  Opfertische  und  dem  siebenarmigen  Leuch- 
ter H  dargestellt 2  . 

Trotz  grosser  Verstümmelung  des  Ganzen  sind  doch  einzelne 
Theile  in  genügender  Vollständigkeit  erhalten,  so  dass  ein  Urtheil 
über  die  Eigenschaften  der  Bildwerke  möglich  ist.  Sie  nehmen  unter 
den  römischen  Triumphalreliefen  eine  hervorragende  Stelle  ein,  wenn- 
gleich die  besten  Reliefe  aus  der  Zeit  Trajans  ihnen  gegenüber  in 
mehrfacher  Hinsicht  einen  Fortschritt  bezeichnen.  Sehen  wir  zuerst 
auf  das  Einzelne,  so  dürfen  wir  freilich  nur  denjenigen  Massstab 
anlegen,  dessen  Anwendung  römischen  Decorationsarbeiten  gegen- 
über gerechtfertigt  ist.  Die  Köpfe  sind  auf  beiden  Tafeln  natur- 
wahr gezeichnet,  dabei  im  Ausdruck  von  einander  verschieden,  «las 
Nackte  ist  richtig  und  lebendig  behandelt,  wie  der  Überkörper  A) 
und  die  Beine  \H)  zeigen.  Dasselbe  darf  man  von  den  Leiliern  der 
Pferde  A)  sagen,  obwol  die  Formen  keineswegs  schön  sind.  Tüch- 
tig ist  ferner  die  Behandlung  der  Gewänder,  die  der  kurzen  Tuniken, 
mit  denen  die  Träger  //  bekleidet  sind,  ist  als  römische  Arbeil 
wradezu  vorzüglich  zu  nennen. 

Die  technische  Ausführung  ist  keineswegs  mangelhaft,  wie  in 
mzelnen  neueren  Beurtheilungen  der  Werke  bemerkt  ist,  sie  gehl 
nur  nicht  sehr  auf  das  Einzelne  ein.  genügt  aber  dem  decorativen 
Zwecke  des  Werkes  vollkommen.  Es  giebt  römische  Reliefe,  welche 
viel  sorgP^ltiger  und  feiner  gearbeitet  sind,  als  diese,  aber  so  oft  ich 
den  Zug  mit  der  Tcmpelbeutc  //  im  Originale  betrachtete,  so  oft 
Ukam  ieh  den  Eindruck,  dass  dieses  Relief  an  dekorativer  Wirkung 
\on  keinem  anderen  Ubertrollen  werde:  so  (bessern!  ist  die  Com- 
positum, so  wahr  und  schön  ist  die  Bewegung,  welche  sich  bis  in 
die  einzelnen  Körper-  und  Gewandtheile  fortsetzt,  zum  Ausdrucke 
gebracht.  Verglichen  mit  samtlichen  anderen  Werken  seiner  Gat- 
tung, hat  dieses  Werk  etwas  von  der  Lebensfrische  griechischer 
Kunst  an  sich.  Das  andere  .4)  ist  bei  durchaus  gleicher  technischer 
Beschaffenheit  in  der  Wirkung  darum  viel  geringer,  weil  die  Com- 

i  l>en  bisherigen  Abbildungen  liegen  die  wenig  stilgerechten  Stiche  B;irloli's 
in  den  beiden  Werken:  B.irtoli  und  Bellori,  Ycleres  Arcus  Augustortim  l.  I  ff.  und 
Admiranda  Boinan.  »nliq.  t.  :t  ff.  zu  («runde.  —  Leber  die  \on  mir  gegebenen 
baolellungen  der  beiden  grossen  Reliefe  auf  Tafel  2  {A)  und  3  B)  bitte  ich  die 
Srhlussberaerkung  vergleichen  zu  wollen. 
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position  wenig  ansprechend  isl  und  auch  unter  den  einzelnen  Figuren 
keine  einzig«1  sieh  lindel.  welche- es  mit  den  schönsten  auf  der  andereu 
Malte    //   aufnehmen  könnte. 

Vergleichen  wir  nun.  was  für  unseren  Zweck  die  Hauptsache 
ist.  diese  beiden  Reliefe  mit  griechischen  Werken  ahnliehen  Inhalte, 
so  ireleu  uns  erhebliche  Unterschiede  entgegen.  Abgesehen  \on  der 
realistischen  Ausführlichkeil  in  der  Darstellung  der  ausscrlichen  Kin- 
/elheiten  an  (ierath.  Kleidung  und  Bewaffnung  haben  wir  hier  eine 
(iesamthaltung.  welche  im  Verhall niss  zu  der  Behandlung  des  Re- 
liefs bei  den  («riechen  malerisch  genannt  werden  inuss.  Der 
Grund  dieser  Verschiedenheit  liegt  in  den  Mitteln  der  Komposition. 

Der  malerische  Charakter  des  Reliefs  wird  zuerst  dadurch  be- 
dingt, dass  die  Figuren  nahe  an  einander  und  hinter  einander  treten 
und  so  einzelne  unter  ihnen  nur  mit  einem  kleinen  Theile  ihre?» 
Körpers  als  Silhouette  vom  Reliefgrunde  sich  abheben.  Allein  die* 
ist  keine  neue  und  den  römischen  Reliefen  eigentümliche  Krschei- 
nung.  Denn  dasselbe  sehen  wir  auf  griechischen  Reliefen  da.  wo 
der  Kindruck  des  Gedrängten.  IVoeessionsiuässigen  auf  den  Beschauer 
hervorgebracht  werden  soll. 

Das  zweite  Mittel  zur  Gewinnung  des  malerischen  Ausdruck.» 
liegt  in  der  perspectiv isehen  Verschiebung  der  Standflachen.  Diese» 
ist  bei  dem  Relief  .4  angewendet.  Wahrend  der  Zug  It  so  com- 
poniert  ist.  dass  die  Bewegung  von  einein  Ende  der  Bildflache 
zum  anderen  in  einer  fast  geraden  Linie,  welche  den  einzelnen 
Figuren  zur  Basis  dient,  sich  fortsetzt,  isl  bei  A  die  Quadriga, 
welche  die  Spitze  des  Zuges  bildet,  in  die  .Mitte  des  Bildes  gerückt 
und  der  Wagen  mit  dem  Imperator  dem  entsprechend  in  Drei- 
viertel Wendung  dem  Beschauer  entgegengestellt.  Die  Manner.  welche 
dem  Wagen  zur  Linken  schreiten,  begranzen  die  Iii M flache  recht» 
vom  Beschauer,  die  Roma  mit  den  Begleitern  zur  Rechten  des  Wa- 
gens bilden  links  den  Abschluss  des  Bildes,  welches  uns  nicht 
mehr,  wie  bei  II.  die  Aufeinanderfolge  des  Zuges  in  der  Seiten- 
ansicht, sondern  die  Front  desselben  in  perspectiv  ischer  Verschie- 
bung der  einzelnen  Theile  zeigt.  Auch  daftlr  linden  wir  bereits  in 
der  griechischen  Relielsculptur  Analogien,  am  deutlichsten  in  den 
Rciterzüiren  des  nördlichen  und  südlichen  Parthenonfrieses.  wo,  g«m/ 
entsprechend   der  Anordnung  der  vier  Pferde  auf  unserem  Relief. 
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die  Glieder  bis  zu  sieben  Reitern  in  die  liefe  geführt  sind.  Auch 
dieses  Prinei|i  ist  also  durchaus  nicht  neu.  wenngleich  in  seiner 
Anwendung  unser  Relief  eine  Steigerung  zeigt.  Denn  hier  wird  die 
Illusion,  sofern  sie  von  der  Anordnung  abhangt,  vollkommener,  ein- 
mal durch  die  vollständigere  Ausfüllung  des  Keliefgrundes  mittels 
weiterer,  in  den  Hintergrund  gestellter  Figuren,  sodann  dadurch, 
dass  sämtliche  Figuren  des  ersten  Gliedes  auf  den  Beschauer  orien- 
tiert sind  '  . 

Dagegen  begegnen  wir  in  beiden  Reliefen  einem  dritten  Mittel 
der  Anordnung,  welches  dem  griechischen  Relief  fremd  ist,  und  dieses 
heriingt  wesentlich  den  Charakter  des  römischen  Reliefs.  Ks  ist  die 
Anwendung  verschiedener  Reliefschiehlen,  wodurch  die  Hildllache 
nicht  bloss  perspectiv  iseh.  sondern  wirklich  verlieft  wird.  Die  erste 
Schicht  tritt  als  völliges  Hochrelief  aus  der  Flüche,  die  zweite  ist 
schon  mehr  abgellacht.  eine  dritte,  ganz  Hache  erscheint  nur  noch 
wie  gezeichnet  auf  dem  Hintergründe.     •  • 

Auf  dem  Relief  A  linden  sich  alle  drei  .Mittel  vereinigt,  auf  // 
»lagegeu  ist  nur  «las  erste  und  das  zuletzt  besprochene  angewendet. 
Wenn  mau  sich  nun  A  in  ein  Gemälde  übertragen  denkt,  so  wird 
uichls  auf  diesem  Rüde  an  die  licbei  tragung  aus  einem  Sculplur- 
werke  erinnern.  Das  ist  der  beste  Beweis  für  die  durchaus  male- 
rische Komposition  des  Werkes.  Diese  Wahrnehmung  lüssl  uns  die 
Präge  aufwerten,  ob  nicht  die  ganze  Reliefgattung  in  Wirklichkeit 
aus  der  historischen  .Malerei  hervorgegangen  ist.  Wir  müssen 
deswegen  zuerst  versuchen,  uns  eine  Vorstellung  von  der  Geschichts- 
Buuerei  der  Römer  zu  bilden,  um  alsdann  zu  untersuchen,  wie  weit 
sich  die  Anwendung  des  historischen  Reliefs  zurück  verfolgen  lassl. 

4.    Nachrichten  über  dir  Historienmalerei  bei  den  Körnern. 

Die  historische  .Malerei  tritt  uns  bei  den  Römern  in  zweierlei 
Anwendung  entgegen,  erstens  als  Decora tionsiua lerei  an  den 
Wanden  der  Tempel,  zweitens  als  Gelegenhci  Isnialerei. 

I  Den  \ier  Pferden  freilich  konnte  der  Künstler  nicht  die  entsprechend« 
Stellung  gehen,  weil  <lann  Kopfe  und  Vorderbeine  denselben  /.u  stark  au*  dem 
RHiefprunde  hervorgetreten   wären.     Sie    sind  darum  in  Seitenansicht  dargestellt 
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Dass  die  Wandmalereien,  mit  denen  Fat) ms  Pietor  im  Jahre 
»i04  v.  Chr.  den  Tempel  der  Salus  schmückte,  historischen  Inhalts 
waren,  wird  von  den  Schrittstellern  ^Plin.  35,  19.  Val.  Max.  8,  14,  6 
nicht  ausdrücklich  berichtet.  Es  kann  aber  aus  dem  Umstände  ge- 
schlossen werden,  dass  Junius  Bubulcus,  welcher  damals  als  Dictator 
den  Tempel  einweihte  Liv.  10,  1;,  ihn  als  (Konsul  im  Samnilcrkriege 
zu  erbauen  gelobt  hatte  Liv.  9,  13).  Durchaus .  wahrscheinlich  ist 
es  lerner,  dass  die  Gemälde,  welche  Pacuvius  in  dem  von  Mum- 
mius  nach  I  iG  auf  dem  Forum  Boarium  erbauten  Tempel  des  Her- 
cules Victor  ausführte,  die  Siege  verherrlichten,  wegen  deren  jener 
den  Tempel  gegründet  hatte  Plinius  a.  Ü.  Dedieationsinschrill  im 
C.  I.  L.  I,  No.  541).  Gewiss  kam  die  .Malerei  zur  Ausschmückung 
von  Tempeln  noch  weit  häutiger  zur  Anwendung,  wie  sich  das  schon 
aus  der  Sitte,  berühmte  Bilder  in  Tempel  zu  stiften,  schliessen  lässl 
Plin.  35,  24.  102  und  sonst  ,  wahrend  andererseits  Decoration  durch 
Relief,  wie  wir  «ie  bei  den  Griechen  antreffen,  seilen  gewesen  zu 
sein  scheint.    Doch  darüber  später. 

Mehr  erfahren  wir  über  die  Gele  g  e  n  Ii  e  i  t  s  m  a  I  e  r  e  i.  Aus 
dem  Wunsche,  die  Thalen  des  römischen  Volkes  und  seiner  Feld- 
herren zu  verherrlichen,  entstand  schon  früh  der  Brauch,  dem  Volke 
berühmte  Kriegsthaten  in  Gemälden  vorzufuhren,  welche  auf  Ver- 
anlassung des  betreffenden  Feldherrn  geniall,  bisweilen  sogar  von 
ihm  selbst  erklärt  wurden  Plin.  35,  22  tf.).  Zuerst  stellte  Vale- 
rius Maximus,  nachdem  er  die  Karthager  bei  .Messana  besieg! 
hatte  263  .  ein  solches  Bild  aus,  dann  L.  Scipio  nach  seinem 
Siege  über  Antiochus  190  ,  endlich  Mancinus,  welcher  bei  der 
Belagerung  Karthagos  (140  den  ersten  erfolgreichen  Sturmveisucli 
gemacht  hatte.  Es  handelt  sich  also  hier  nicht  mehr  um  Fresken, 
sondern  um  Tafelbilder,  wie  Plinius  ausdrücklich  sagt,  um  eine  Art 
von  Gelegenheilsmalerei,  die  ihrem  Inhalte  nach  ganz  dasselbe  will, 
wie  ein  grosser  Theil  der  späteren  Triumphalreliefe. 

Die  Entstehung  der  letzleren  aus  der  Historienmalerei  wird  noeli 
wahrscheinlicher,  wenn  wir  sehen,  dass  auch  die  Triumph  Züge 

und  halten  eine  andere  Richtung  inne .  als  Wagen  und  Menschen.  Dieser  natur- 
widrige Gegensatz  macht  sich  auch  ästhetisch  für  das  Ganze  in  nachthciligcr  Weise 
geltend. 
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dim-h  solche,  auf  tragbare*  leinene  Velen  und  Baldachine  gemalle 
Darstellungen  von  Allem,  was  dem  Triumphzuge  voraufgegangen  war, 
verherrlicht  wurden.  Solche  lubulae  pxclae  (Livius  45,  39  gehörten 
/.ii  den  Erfordernissen  eines  Triumphes  so  gut  wie  die  Beutestücke 
und  die  Gefangenen.  Tacitus  ann.  2,  41  erwähnt  bei  dem  Triumphe 
des  Gennanicus  gimulacra  montium,  fluminum,  proelwrum,  Plinius  5, 
-!6  ximulacra  gentium  urbiumque,  Quintilian  6,  3,  (VI  Modelle  von  Städten 
und  Belagerungen.  Ebenso  spricht  Josephus  bei  der  Beschreibung 
lies  Triumphes  Uber  Judita  'Bell.  Jud.  7,  5,  4)  von  allerlei  Darstel- 
lungen, welche  »den  Krieg  auf  das  anschaulichste  erblicken  Hessen«, 
uber  die  er  dann  ausführlich  berichtet.  Die  Triumphalgemaldc  stel- 
len also  einerseits  dasselbe  dar,  was  Mancinus  dem  Volke  auf  dem 
Forum  in  Bildern  vorführte:  fitem  Carlhaginis  oppugnalionesque ,  — 
andererseits  aber  war  von  solchen  Bildern  bis  zu  den  Triumphal- 
reliefen nur  noch  ein  Schritt  zu  thun.  Da  der  Triumphbogen  ein 
bleibendes  Zeugniss  der  im  Triumphzuge  vorüber  rauschenden  Herr- 
lichkeit sein  sollte,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  in  dem  Reliefschinucke 
desselben  das  Triumphalgemtilde  dauernd  zu  machen. 

Man  wird  hiergegen  nicht  einwenden  wollen,  dass  die  Reliefe 
des  Titosbogens  uns  nicht  den  Gegenstand  jener  von  Josephus  be- 
schriebenen TriumphalgemUlde,  sondern  eine  Darstellung  des  Triumphes 
selbst  geben.  Denn  es  ist  nicht  meine  Ansicht,  dass  man  die  Ge- 
mälde für  die  Reliefe  genau  als  Vorlagen  benutzte  und  ihre  Vor- 
würfe direet  in  die  Plastik  übertrug.  Jene  Bilder  waren  nur  die 
Vorläufer  dieser  Darstellungen  und  mussten  darum  auch  auf  die  Art 
der  Darstellung  von  Einfluss  sein.  Daraus  entwickelte  sich  dann 
der  Stil,  welcher  dem  romischen  Relief  ül>erhaupt  eigen  blieb.  Dass 
man  übrigens  gerade  auf  dem  Titusbogen  den  Triumph  darstellte, 
welchen  einsl  Titus  mit  seinem  Valer  Vespasian  und  seinem  Bruder 
Domitian  begangen  hatte,  erklart  sich  daraus,  dass  dieser  Bogen 
nicht  unmittelbar  nach  dem  Triumphe  70  errichtet  wurde,  sondern 
als  Titus  Jüngst  Kaiser  war  79— 81  .  Er  wurde  sogar  erst  nach 
seinem  Tode  geweiht  und  ist  so  recht  eigentlich  ein  Denkmal  nicht 
nur  des  Sieges,  sondern  des  Kaisers  selbst.  Uebrigens  finden  wir 
auch  auf  den  Bögen  Trajan  s  und  Marc  Aurel  s  Scenen,  welche  nicht 
nur  den  Krieg  selbst,  sondern  auch  Triumphe  und  andere  Vorgänge, 
welche  auf  den  Krie^  folgten,  zum  Vorwurfe  haben. 


Abolt  ramm. 


5.  Charakter  der  römischen  Historienmalerei  in  früherer  und 

in  späterer  Zeit. 

Di«'  Malerei  als  Kunst  dos  öffentlichen  Lobens  war  in  Rom  be- 
reits in  den  letzten  Jahrhunderten  der  Republik  zu  solcher  Geltung 
gelangt,  dass  sie  für  die  Entwickelung  dos  Keliefs  einflussreich  sein 
konnte.  Um  diesen  Einlluss  zu  bestimmen,  müssen  wir  eine,  wenig- 
stens ohngettdire  Vorstellung  von  ihren  Eigenschaften  zu  gewinnen 
suchen. 

Es  ist  bekannt,  wie  bei  den  Griechen  schon  in  älterer  Zeit 
malerische  Darstellung  kriegerischer  Ereignisse  zum  Schmucke  der 
Wando  öffentlicher  Gebäude  angewandt  wurde.  Bei  den  Griechen 
liol  es  der  Malerei  last  ausschliesslich  zu.  die  Ereignisse  der  Gegen- 
wart dai zustellen,  wahrend  die  Plastik,  abgesehen  von  dem  Portrai 
und  den  Anlangen  genreai  liger  Darstellungen,  auf  das  Gebiet  der 
Muhologie  angewiesen  war.  Eine  Ausnahme  macht  der  Fries  des 
.Niketempels  auf  der  Akropolis  von  Athen,  insofern  er  Kämpfe 
zwischen  Griechen  und  Persern  als  Vorgänge  des  Lebens  darstellt. 
Aber  von  einem  wirklichen  Schlachtenhilde  unterscheidet  sich  «Ii«' 
Diu  Stellung  w  ieder  erheblich.  Zwar  treten  die  Perser  in  ihrer  Na 
lionaltracht  auf,  die  Bewaffnung  der  Griechen  jedoch  beschrankt  sich 
auf  das  Notwendigste,  und  hier  macht  die  Sculptur,  wie  in  rem 
idealen  Darstellungen,  einen  möglichst  ausgedehnten  Gebrauch  von 
der  nackten  Gestalt.  Anstalt  einer  Schlacht  halten  wir  ferner  ein«' 
Keilte  von  Einzelktunpfen,  so  dass  sich  diese  Scenen  stilistisch  in 
nichts  von  den  Kämpfen  zwischen  Griechen  und  Amazonen  oder 
Kenlauron,  wie  wir  sie  auf  anderen  Kriesen  dargestellt  linden,  unlei- 
M-hoiden. 

Dil*  .Malerei  der  Griechen  hingegen  ging  sicherlich  Verhältnis 
mUssig  früh  auf  die  der  wirklichen  Erscheinung  entsprechende  Wie- 
dergalle ihrer  Gegenstände  aus:  sie  ging  nicht  nur  in  der  Anwen- 
dung des  Gostüins  und  der  iiusserliehen  Einzelheiten  weiter,  als  die 
Plastik  —  linden  wir  doch  schon  in  den  Kampfscenen  auf  den  Vasen 
iiileren  Stils  vollständige  Bewaffnung  der  Krieger  an  Stelle  der  nack- 
ten Körper  der  Seulptur  — ,  sondern  sie  verlauschte  auch  in  der 
Anordnung  ihrer  Gegenstände  sehr  bald  das  tiesetz  dos  Reliefs, 
die  gerade  Linie,  mit  dein  der   Malerei,  der  linearen  Perspective. 
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Die  Bilder  der  Alexander- Epoche  waren  sicher  von  grosser  Natur- 
uahrheil.  Von  (Jen  malerischen  Eigenschaften  dieser  Werke  können 
uns  die  wesentlich  auf  hellenistischer  Kultur  beruhenden  Gemälde 
der  Städte  am  Vesuv  (»ine  Vorstellung  geben.  Wir  haben  danach 
«las  Kecht,  uns  die  historischen  und  allegorisicrendcn  Gemälde  aus 
der  Zeil  Alexanders.  wenn  sie  eine  grössere  Zahl  von  Figuren  ent- 
hielten, als  perspectiv  i  sehe  Bilder  —  um  es  kurz  zu  bezeich- 
nen —  zu  denken.  Die  Anwendung,  welche  sich  von  diesem  Satze 
.uis  Tür  die  römische  Historienmalerei  ergiebt,  lasst  sich  am  besten 
an  einem  Gegensätze  darlegen.  Brunn  hat  in  einer  Abhandlung  Uber 
-liiiskische  Grahgemalde  1  entwickelt,  wie  in  der  etruskischen  Male- 
rei der  starre,  archaische  Typus  in  Können  und  Motiven  unter  »lern 
Einflüsse  der  griechischen  Kunst  allmählich  in  freieren  Ausdruck 
überseht,  bis  auf  der  letzten  Entwicklungsstufe  in  einer  fast  grie- 
chisch gewordenen  Kunst  das  etruskische  Element  nur  noch  wie  ein 
/iifitlligcs  IVherbleibsel  erscheint,  welches  wie  unbewusst  durch  die 
ausfahrende  Hand  in  die  Arbeit  übertragen  worden  ist.  Wenn  wir 
diejenigen  unter  diesen  Gemälden,  welche  zusammenhangende 
Srenen  darstellen,  nach  einem  anderen  Gesichtspunkte,  nach  ihrer 
Komposition  betrachten,  so  linden  wir  auf  den  ineisten  derselben 
'in«*  Anordnung,  welche  die  einzelnen  Figuren  von  einender  trennt, 
um  sie  in  mögliehst  wdlstandiger  Silhouette  vom  Hinlergrunde  abzu- 
gehen: die  ganze  Reihenfolge  macht  den  Eindruck  eines  streng  regel- 
mässigen Relieffrieses.  Diese  reliefarlige  Komposition,  nach  w elcher 
•Ii*'  Gegenstände  in  einförmiger  Aufeinanderfolge,  wie  Schallenbilder 
an  der  Wand,  sieh  dahin  bewegen,  ist  die  einfachste,  leichteste  und 
tlarum  in  der  Malerei  aller  Völker  die  älteste  und  ursprüngliche. 
Sie  setzt  sich  nun  auf  den  etruskischen  Grahgemaldcn  allmählich  in 
die  andere  um.  in  welcher  die  Figuren  naher  an  einander  nicken. 
I  ••liersehneidtingen  eintreten,  ganze  Theile  der  einen  Figur  von  denen 
der  anderen  verdeckt  werden,  so  dass  zuletzt,  wenn  auch  nur  un- 
vollkommen, anstatt  der  geraden  Linie  als  Gompositionsbasis.  die  An- 
deutung verschiedener  Plane  durch  die  Stellung  der  Personen  gegeben 
wird.  Damit  ist  der  Anfang  zur  malerischen  Perspective  gemacht. 
Die  Enlwickelung   der  Komposition  hall   nicht   gleichen  Schrill 
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mit  der  Entwiekelung  der  Einzelformen.  Unter  den  von  Brunn  an- 
geführten Bildern  sind  z.  B.  die  der  Grotta  delle  bighe  (Mus.  Gregor. 
I,  101.  102  ,  der  Grotte  Marzi  und  Querciola  (Monom,  dell'  Inst.  I, 
32.  33    in  Corneto,  ferner  die  der  Grotta  Ciaja  in  Chiusi  (Mon.  V, 

17  ,  so  wie  die  ebenda  1833  entdeekten  (V,  33.  34)  in  den  Einzel- 
formen  mehr  oder  weniger  von'  der  griechischen  Kunst  beeinflussl. 
Trotzdem  sind  diese  Gemälde  durchaus  reliefartig  eomponierl,  wahrend 
die  dicht  gedrängten  Züge  in  einem  anderen  Grabe  von  Corneto 

Mon.  VIII,  30  trotz  ihres  mehr  etruskischen  Formtypus  sich  der 
perspecti vischen  Anordnung  bereits  nahern.  Vereinigt  finden  wir 
griechischen  Einfluss  in  den  Formen  mit  den  Anfängen  malerischer 
Anordnung  auf  einem  Gemälde  der  Grotta  del  Tifone  in  Corneto 

.Mon.  II.  5).  Wie  der  Formcharakter  der  etruskischen  Gemälde 
unter  dem  Einflüsse  griechischer  Kunst  zu  grösserer  Freiheit  sich 
entwickelte,  so  kann  auch  die  Entwickelung  der  Compositionsweise 
nur  durch  sie  erfolgt  sein.  Wann  aber  dieser  liebergang  eintrat, 
lüsst  sich  nicht  angeben,  da  zu  einer  sicheren  chronologischen  Be- 
stimmung der  etruskischen  Gemälde  bis  jetzt  die  Anhaltspunkte  zu 
fehlen  scheinen. 

Kehren  w  ir  zu  der  römischen  Malerei  zurück,  so  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  diese  ursprünglich  in  Form-  und  Composi- 
lionseharakter  \on  der  alteren  etruskischen  nicht  wesentlich  ver- 
schieden war.  Die  spärlichen  Ueberbleibsel  alterer,  vorgriechiseher 
Kunst übung,  welche  den  verschiedenen  Fundorten  Latiums  und  des 
übrigen  nicht  etruskischen  Mittelitaliens  entstammen,  zeigen  die  grösste 
Verwandtschaft  mit  den  Werken  etruskischer  Kunst.  Entweder  be- 
herrschte der  etruskische  Einfluss  in  der  alteren  Zeit  die  Kunst  des 
übrigen  Italiens,  oder  etruskische  und  italische  Kunst  war  damals  in 
der  Hauptsache  dasselbe V|  und  der  Name  der  Etrusker  blieb  des- 
,  halb  vorzugsweise  an  der  ganzen  Epoche  haften,  weil  in  Elrurien 
die  Produktion  auf  das  höchste  gesteigert  war  und  in  Folge  dessen 
Fabrikate  und  Künstler  auch  im  übrigen  Italien  Nachfrage  fanden. 

So  ging  denn  auch  in  Rom  eine  etruskische  oder  tuscanisclK' 
Epoche  derjenigen  vorher,  in  welcher  der  griechische  Einfluss  ein- 

5)  S.  die  schonen  Bemerkungen  Brunns , in  «lein  Aufsätze  Still'  antichistinu 
arte  Italien.  Annali  ixor;.  p.  (10:  vgl.  Ufi-i.  p.  jti. 
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trat.  Der  plastische  Schmuck  der  Tempel  war  nach  Plinius  his 
zu  einem  gewissen  Zeitpunkte,  welcher  aber  leider  für  uns  nicht 
bestimmbar  ist.  durchweg  tuscanisch  *) .  Berühmte  Kunstwerke,  wie 
die  Jupiterstatue  in  dem  capitolinischen  Tempel  und  die  Quadriga 
hiiI*  der  Dachfirst  desselben,  oder  wie  der  Hercules,  welcher  als 
(äiltbild  in  einem  anderen  Tempel  stand,  hatten  ihre  besonderen 
Traditionen,  welche  über  Künstler  und  Knlslehungszcil  sich  verbrei- 
teten7). Der  spateren  Zeit,  deren  Auge  an  die  Werke  der  grie- 
chischen Kunst  sich  gewohnt  hatte,  erschienen  die;  Erzeugnisse  der 
früheren  Stufe  als  etwas  Fremdartiges.  Darum  waren  jetzt  die  7mx- 
caaica  in  erster  Linie  antiquarische  Merkwürdigkeiten.  Aber  wie 
man  in  der  Kaiserzeit  mitten  unter  einer  Fülle  griechischer  Kunst- 
>chopfungen  noch  einmal  mit  besonderer  Vorliebe  etruskische  Werke 
hervorzog  und  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Kleinkunst  die  Etrusker 
>ogar  den  Griechen  den  Rang  ablaufen  konnten,  so  gab  es  auch  da- 
mals noch  Beurtheiler,  welche  die  Werke  der  allroii  tischen  Kunsl  zu 
licwundern  verstanden  und  zwar  nicht  bloss  deshalb,  weil  sie  ehr- 
würdig und  alt  waren. 

Derselbe  Gegensalz  bestand  zwischen  den  griechischen  Gemälden, 
wiche  nach  Rom  eingeführt  waren  oder  dort  angefertigt  wurden, 
und  den  altitalischen,  mit  denen  man  einst  in  früher  Zeit  die  Wände 
der  Tempel  geschmückt  hatte.  Die  Ueberbleibsel  dieser  allen  Malereien 
wurden  bewundert,  wie  sie  ja  auch  nicht  ohne  Vorzüge  waren.  Trotz- 
dem musste  man  ihnen  gegenüber  des  Abslandes  sich  bewussl  wer- 
den, welcher  sie  von  den  Erzeugnissen  der  hellenisierenden  Malerei 
IrennU«.  Abg«*sehen  von  «hm  allerlhümlieheii  Formen  lag  ihre  Kigen- 
Ihömlichkeit  «loch  wol  in  dem  Mangel  der  perspeclivischen  Anord- 
nung, —  denselben  Eigenschaften,  welche  noch  für  uns  in  den  iiileren 
♦'liuskischen  Gemälden  zu  Tage  liegen. 

6)  Bis  zu  der  Zeil,  wo  Hämophilus  und  Gor^os  fur  ,|e„  Oreslempel  am 
Circus  iiiaxünus  arbeiteten.  Hin.  35.  154.  —  Die  Thatsache  und  die  Zeilstellun« 
der  Künstler  bespreche  ich  an  einem  anderen  Urle ,  da  näheres  Eingehen  mich 
liier  zu  weil  vom  Wege  abführen  würde. 

7)  Hin.  'lö,  157:  über  die  Quadriga  Dellefsen,  de  arle  Koni,  antiquissima  I, 
I»  H  ff.  (nur  sUmd  sie  uichl  im  Giebel,  sondern  über  demselben)  und  jetzt  Wiese- 
ler in  den  Nachrichten  der  Gotting,  ties.  dei  Wissensch.  iHli.  No.  13.  -  Leber 
den  Tempel  des  Hercules  ziehe  ich  es  vor,  anderwärts  einig«'  Bemerkungen  zu 
Kebeti.  da  dieselben  hier  nicht  am  Platze  sein  würden. 

AMufcll.  d.  K.  S.  OPsHUeh.  d.  Wi^po^-h.  XVI.  j  ^ 
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Von  solcher  Art  waren  gewiss  die  Tcnipelfresken  von  Ardea. 
Lanuviuru  und  Caere,  welche  Plinius  35,  17  voller  Bewunderung 
beschreibt.  Seine  Lobeserhebungen  veranlassten  offenbar  (Hfriod  Mül- 
ler (Archaol.  §  177  ,  die  Entstehung  dieser  Bilder  in  die  hellenistische 
Epoche  herabzurllcken  und  sie  dadurch  dem  Slil  der  späteren  grie- 
chischen Kunst  möglichst  zu  nähern.  Aber  sie  müssen  im  (iegen- 
theil  alterthümlich  und  foimstreng  gewesen  sein.  Wie  hatte  sonst 
durch  ihren  Kindruck  Plinius,  oder  wer  es  sonst  ist.  sich  bestimmen 
lassen  können,  einem  Theile  von  ihnen  ein  so  fabelhaftes  Aller  zu- 
zuschreiben*? Weit  jüngere  (ieiniilde  eines  latinisierten  kleinasialisebeu 
Malers  in  Ardea  nennt  er  an  einer  anderen  Stelle  35,  1  1  TS  mitten 
unter  den  Werken  anderer  griechischer  Künstler. 

Ebenso  alterthümlich,  wie  jene,  darf  man  sich  die  Schildereien 
vorstellen,  welche  Varros)  in  einem  alten  Tempel  des  Aesculap 
sah.  Ks  waren  ilorl  fereutarii,  eine  Art  Keiler  mit  eigenthümlichci 
Bewaffnung,  gemalt  und  die  Beisehrifl  war  den  Figuren  hinzugefügt, 
wie  das  auch  auf  etruskischen  Gemltlden  nicht  selten  ist.  Vielleicht 
sahen  auch  Fabius  Pictor's  Fresken  S.  2'M'i  etruskischen  Bildern 
ahnlich.  Wenigstens  hebt  I)ion\s  von  Halikarnass  ganz  schalle  Zeich- 
nung und  eine  in  wenigen  Tönen  sich  hallende  Farbenseala  so  wie 
eine  nicht  anmulhslose  Wirkung  in  Zeichnung  und  Farbe  au  Waml 
bilden)  hervor,  welche  um  dieselbe  Zeil  gemall  sein  müssen*;. 


8)  l)»'  liug.  bat.      9j,  p.  :n  i  S|». 

*»i  öifin.  Ihl.  (eveerpl.  Amhros.  ifi.  :t  (<;)  :  ut  hioixioi  yquyai  tuig  ii 
/QUfifialt;  jiuvv  uxQtfiüg  ijoav  /.ai  iolg  (.liyuaotv  tfiüaty  .tavibg  u.nklay 
ftivov  i-xovaat  tot-  xctXovfifvov  öto/rov  tu  avihigop'  über  l>ün>.  rap.  l  iUfi 
&i  iifeg  dualen  y^utfiai  yunutmu  ittr  tiqyaautvat  u  i/l.wg  /.ai  ovdtuia*  f> 
lotg  ulyfiuatv  t'xavoui  ;ioixt/.tav ,  uxotfittg  df  talg  yquuuatg  /.ai  /to).v  m 
XUQtfr  tv  laviatg  t'xovaaf  Ott  di  [in  t/.et'vag  ei  yqauuot  ftty  itrtoy,  f£f/f 
yaautvai  öi  fi&XXov ,  o/.iijt  tt  /.ai  (ptoii  7rotxi?.k6utvut  /.ai  tt>  rei  ilrtfa 
füiv  tnyuuiiüv  rijV  iujjiV  l'xovaai.  Das*  Dionys  an  beiden  Stelleu  dieselbe  Gat- 
tung von  Bildern  meint,  ist  klar;  was  sie  charakterisiert,  sieht  mau  naroenllirh 
aus  dem  Gegensätze  der  spät  «Ten  Bilder,  deren  Kigenschaften  in  der  zweite« 
Stelle  erwähnt  werden.  Das*  die  alten  Fresken  etwa  um  dieselbe  Zeil  gen«!« 
Mild,   wie  die  Bilder  des  Salustempels .   j<ehl   in  der  ersten  Stelle  aus  der  AuorJ 

ming  der  Fragmente  de*  Dionys,  \so  kurz.  zu\«>r  Appiiu  Claudius  Caems  genannt 

ist.  henor,  vorausp'M'tzl  dass  I).  Iiier  sich  nicht  der  Bilder  /u  einem  ähnlk-lirn 
Vergleiche  bediente,  >\ie  an  der  /.weiten  Stelle  WO  er  eine  Parallele  /wische« 
L\Mas  und  IsUus  einerseits   und  den   alten   und    neuen  Bildern   andererseits  zieht 
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Dann  aber  kommt  der  Einfluss  der  griechisch -alexandrinischen 
Malerei  in  Koni  zur  Geltung.  Plinius  sagt,  das  erste  fremde  Bild  sei 
in  Koni  durch  Mummius  nach  I  4t>  ausgestellt  worden  35,  24). 
Steine*  Worte  geben  sich  indessen  als  subjective  Meinung  [arbiträr] 
und  beziehen  sich  ferner  nur  auf  den  Brauch,  Bilder  in  Tempeln  und 
an  anderen  öffentlichen  Orlen  aufzustellen.  lud  wenn  auch  der 
Kunstratib  der  römischen  Feldherren  und  Soldaten  Iiis  auf  die  Zeit, 
da  Korinth  zerstört  wurde,  vorzugsweise  auf  Statuen  und  Gegen- 
wände der  Kunstindustrie  gerichtet  war  Müller,  Archttol.  §165),  so 
kamen  doch  GemaMde  für  den  Privathedarf  der  Keichen  sicher  nicht 
erst  von  diesem  Zeitpunkte  an  aus  Griechenland.  Schon  um  464, 
als  Plolemaus  Philoinetor,  \on  seinem  Bruder  verlrieben,  nach  Rom 
kam.  lebte  hier  «'in  griechischer  Dekorationsmaler*),  Demetrius, 
welcher  dem  ägyptischen  Könige  in  seiner  Wohnung  Aufnahme  ge- 
währte. Lud  elwa  gleichzeitig  lassl  Aemilitis  Paullus  nach  der  Be- 
Meyuiiii  des  Perseus  (M»8)  den  Maler  Melrodor  zur  Herstellung 
von  Tritimphalhildern  aus  Athen  kommen  (Plin.  3.r>,  \3!\).  Plautus 
Menaechmi  1,  2,  34  führt  in  einem  Dialog  als  Beispiele  einer  tabula 
ptdi  ö/  parivle  den  Hanl)  des  Ganymod  und  Venus  mit  Adonis  an, 
und  der  Zusammenhang  der  Worte  zeigt,  dass  hier  die  Figuren  in 
jfliwhischeni  (lost Um  gedacht  sind,  wenn  man  daran  Uberhaupt  zwei- 
feln wollte.  Aus  dieser  Stelle  und  einer  anderen  f.Mercalor  2,  2,  44: 
liqnum  pivtum  in  parietv  hat  Heibig  Khein.  Museum  1 870,  S.  393  ff. 
mit  Recht  geschlossen,  dass  die  in  hellenistischer  Zeil  zuerst  auf- 
kommende Sitte.  Tafelbilder  in  die  Wände  einzulassen  und  mit  deco- 
raüver  Bemalung  der  letzteren  zu  verbinden,  zu  Plautus  Zeit  in  Horn 
bereits  allgemein  war.  Plautus  starb  184  (die.  Brut.  §  00h  sein 
fcugniss  fuhrt  uns  also  noch  in  das  dritte  Jahrhundert.  Von  hier 
ms  zu  dem  Zeilpunkte  aufwärts,  wo  wir  den  Triumphalbildern  des 
Valerius  Maximus  begegnen  S.  iöo  lässt  sich  der  griechische  Ein- 
fluss in  der  römischen  Malerei  durch   schriftstellerische  Zeugnisse, 

In  «lies»' in  |  Ii.  würden  nur  alle  Bild«T  überhaupt  gemeint  sein.  Aber  die 
'I«-»«  Fidor  sind  es  wol  in  keinem  Kalle,  denn  dann  hiitle  I».  sie .  was  an  der 
'weiten  vollständig  erhaltenen  Stell««  so  nahe  lag,  v\ol  ansdi  iieklieh  genannt.  Das 
>sl  alles,  was  sieh  mit  Sieherheil  iitier  die  Beziehung  der  oft  hehandelteu  Worte 
Je«  Üioiiy  s  sagen  lässt . 
4  01  Diodor  Hl.  18 
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so  viel  mir  bekannt  ist,  nicht  belegen.  Möglich  ist  es,  dass  diese 
Darstellungen,  wie  sie  nach  Plinius  die  ersten  Triumphalbildet  waren, 
zugleich  die  ersten  Beispiele  griechisch -römischer  Historienmalerei 
überhaupt  sind.  Man  würde,  um  die  Annahme  zu  stutzen,  diese 
in  Ron»  plötzlich  auftretende  Gelegenheitsmalerei  an  einen  Zweig  der 
hellenistischen  Malerei  anknüpfen  dürfen,  welcher  in  den  Residenzen 
der  Diadochen  aus  ahnlichen  Anlassen  sich  entwickelte  und  von  dort 
aus  etwa  nach  Sicilien  oder  den  griechischen  OoloniesUidten  l'nter- 
italiens  gelangle.  Denn  schon  A  pell  es  hatte  für  Alexander  Bilder 
gemalt,  welche  als  Vorlaufer  dieser  Triumphalgcmalde  angesehen 
werden  können.  Auf  einem  Gemälde  hatte  er  den  Alexander  neben 
der  Victoria  und  den  Dioskuren  dargestellt;  ein  anderes  zeigte  den 
Krieg  als  menschliche  Gestalt  mit  rückwärts  gefesselten  Händen,  nehen 
ihr  den  König  auf  einem  Wagen  als  Triumphator  'Win.  35.  93  .  Beide 
Gemälde  waren  Tafelbilder,  denen  spater  August us  auf  seinem  Forum 
eine  Stelle  anwies,  wahrend  Claudius  sogar  dem  Portrat  Alexanders 
die  Züge  des  Augustus  geben  liess.  Doch  da  es  sich,  so  lans»- 
schriftstellerische  Zeugnisse  fehlen,  nur  um  eine  Möglichkeit  handeil. 
so  thun  wir  besser,  uns  an  die  sichere  Thatsache  zu  halten,  datv 
die  der  Zeil  nach  folgenden  Trinmphalgemalde  des  Scipio  im  Anfang 
des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Ghr.  S.  2.">6  bereits  unter  dem  Einflüsse 
der  griechischen  Malerei  entstanden  sind. 

tt.  I  rspriiiig  der  histarisrhea  Krlirfsculptur. 

Wir  sahen,  wie  in  Born  jedenfalls  seit  dem  Anfange  des  zwei 
ten  Jahrhunderts  \.  Chr.  eine  unter  griechischem  Einflüsse  ins  Leben 
gerufene  Historienmalerei  bestand,  welche  dem  malerisch  aufgefassh'ii 
Relief  historischen  Inhalts,  wie  wir  es  am  Tiliislmgcn  linden,  zum 
Vorbilde  gedient  haben  kann  n\  Nun  Ittssl  sich  ferner  wahrscheinlich 


II)  Overbeck,  welcher  sich  an  mehren  Slellen  seiner  Plastik  eingehemler  mit 
der  historischen  Kclicfsculptur  der  Kölner  beschäftig!  .  als  die  anderen  neuer«-« 
Forscher,  erkennt  II.  S.  :i7*>  in  ihrer  »wachsenden  Ausbildung  ein  .dlnülilul»- 
Freiwerden  des  römischen  Kunslgeistes  von  der  Herrschaft  griechischer  Vorbddfr 
und  Anschauungen«.  In  diesem  Sinne  habe  auch  ich  sie  aufgefasst.  OxerbM 
sieht  ferner  /.wischen  den  römischen  Triumuhalrclicfcn  und  der  historischen  Pla- 
stik, und  Malerei  der  Griechen  den  schneidendsten  Gegensatz,  welcher  uns  dkM 
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machen,  dass  diese  Umbildung  erst  in  Koni  sich  vollzogen  hat  und 
nicht  etwa  die  Reliefgaltung  zugleich  mit  der  Malerei  (Hier  spater, 
als  diese,  von  Griechenland  zu  den  Römern  herüberkam. 

Es  ist  bereits  oben  (S.  258  erwähnt,  dass  die  griechische  Re- 
liefseulptur  Vorgange  der  Geschichte  selten  in  den  Kreis  ihrer  Dar- 
stellung zog  und,  wenn  sie  sich  derselben  bemächtigte,  sie  nach 
ihren  Gesetzen  umgestaltete.  Die  Zufälligkeiten  der  äusseren  Er- 
scheinung mussten  einer  mehr  idealen  Auflassung  der  Gegenstände 
weichen,  anstatt,  wie  es  bei  den  Römern  der  Fall  ist,  den  Stil- 
charakter  des  Reliefs  zu  verandern.  Nur  ein  Werk  lasst  sich  wenig- 
stens in  einer  Beziehung  mit  den  historischen  Reliefen  der  römischen 
Kunst  vergleichen:  der  schmalere  der  beiden  Friese  vom  Unterbau 
des  s.  g.  N  e reide  n  m o  n  u  in  e n  t  s  in  X a  n  t  h  o s.  Dieser  zeigt  uns 
»  ine  Schlacht  zwischen  Kampfern  in  asiatisch-griechischer  Tracht  und 
vollständiger  Bewaffnung,  welche  in  geschlossenen  Reihen  gegen 
einander  anrücken,  sodann  die  Belagerung  einer  Stadt  mit  den  Ver- 
teidigern hinter  den  Zinnen  der  Mauer,  schliesslich  die  Uebergabe 
•lerselben  an  einen  Fürsten  in  persischem  Costüm,  —  alles  in  der 
ausführlich  erzahlenden  Weise,  welche  uns  spater  in  den  Reliefen 
der  Trajans-  und  Marc-Aurels-Saule  oder  des  Severusbogens  wieder 
begegnet.  Zwischen  diesem  Friese  und  den  Reliefen  des  Nikelempels 
auf  der  Akropolis    S.  258)  befindet  sich  eine  deutliche  Kluft  und 


KHalle,  Einflüsse  der  letzleren  in  jenen  zu  suchen.  Den  Gegensatz  zwischen 
den  Triumphalreliefen  und  Werken  griechischer  Plastik  und  Malerei  erkenne  ich 
im  vollsten  Sinne  an.  Den  Einfluss  dieser  letzteren  auf  jene  halte  ich  trotzdem 
fest.  Kr  beruht  auf  den  zwei  Voraussetzungen,  dass  einmal  den  römischen  Re- 
liefen die  römische  .Malerei  ähnlichen  Inhalts  \oraufging,  dass  zweitens  diese  Male- 
rei aus  ihrem  rohen  Urzustände  nur  unter  dem  Kinflussc  der  hellenistischen  Malerei 
heraustreten  und  sich  weiter  entwickeln  konnte.  Wenn  trotzdem  die  Reliefe  eine 
>(»  völlig  andere  Sprache  zu  uns  reden,  als  es  die  Werke  der  griechischen  Malerei 
thun.  so  liegt  das  darin,  dass  die  Römer  hier  nur  in  ganz  äusserlicher  Weise, 
noch  dazu  mittelbar,  von  den  Griechen  lernten.  Der  Inhalt  war  und  blieb  ihr 
Kigen .  Daher  jener  Gegensatz,  welcher  sich  namentlich  im  Anfange  der  Ent- 
wicklung dieses  Kunstzweiges,  wo  die  Form  des  Inhalts  noch  nichl  Herr  geworden 
ist,  so  scharf  ausprägt,  dass  zum  Vergleichen  kaum  ein  einziger  Anhaltepunkt 
^pfreben  ist.  Z.  B.  die  Reliefe  des  Claudiusbogens  (unten  Abschn.  8)  haben  mil 
griechischen  oder  griechisch-römischen  Gemälden  nur  die  eine  Aehnlichkeil .  dass 
sie  perspectiv isch  anzuordnen  versuchen.  Alles  andere  an  ihnen  ist  römisch 
und  zwar  primitiv  römisch. 
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es  ist  längst  erkannt,  dass  die  Darstellungsweise  des  lykischcn 
Frieses  in  einer  Verbindung  griechischer  KunslUbung  mit  einheimischer 
Kunsttradition  ihren  Grund  hat.  Diese  Tradition  ist  offenbar  «Ii»' 
Fortsetzung  der  ausführlich  schildernden  Darstellungsvveise,  wie  sie 
uns  in  den  weit  alteren  assyrischen  Reliefen  begegnet,  und  jene 
Verbindung  erklärt  sich  aus  der  geographischen  und  historischen 
Doppclslellung  Lykicns,  welche  wie  in  der  alteren  Kunstgeschichte, 
so  auch  noch  im  vierten  Jahrhundert,  der  Entstehungszeil  jenes  Denk- 
mals12}, eine  besondere,  zwischen  der  orientalischen  und  der  grie- 
chischen Kunst  in  der  Mitte  stehende  Richtung  hervorrief w). 

Die  Aehnlichkeit  dieses  Frieses  mit  Werken  der  römischen  Re 
liefsculplur  beschrankt  sich  aber  auf  die  beiden  gemeinsame  realistische 
Wiedergabe  der  Aeusserlichkciten ,  auf  den  Inhalt  der  Darstellung 
Compositum  hingegen  und  Slil  sind  durchaus  \  erschieden.  Die  Häu- 
fung der  Gegenstände  hat  auf  den  lykischen  Reliefen  nicht  zu  einet 
malerischen  Anordnung,  zu  einer  perspecti vischen  Behandlung  ge- 
führt. Die  Figuren  stehen  in  Hochrelief  hinter  einander,  die  vonle 
ren  sind  noch  etwas  mehr  statuarisch  aus  der  FlUche  herausgearbeitet, 
aber  die  Künstler  haben  den  Plan  nicht  durch  Verbindung  runder 
und  flacher  Reliefschichlen  zu  verliefen  gewusst.  Wo  man  das  RiL 
lief  flacher  gegel>en  hat,  wie  bei  der  Darstellung  der  belagerten  Stadl 
mit  ihren  Verthoidigeru,  thal  man  dies  nicht,  um  für  ein«'  zweite, 
höhere  Schicht  Raum  zu  gewinnen  —  denn  eine  solche  ist  gar 
nicht  angebracht  — ,  sondern  nur  deshalb,  weil  es  des  hervortreten- 
den Reliefs  nicht  bedurfte,  um  die  einfachen  Mauermassen  mit  den 
Köpfen  dahinter  zur  Erscheinung  zu  bringen.  So  linden  wir  hier 
flache  und  runde  Partien  nicht,  wie  auf  den  römischen  Reliefen, 
hinter  einander,  sondern  neben  einander.  Jene  machen  den  Um- 
druck einer  kindlich- unbeholfenen  Darstellung,  die  nur  ausdrucken, 
erzählen,  nicht  plastisch  darstellen  will;  diese  sind  ganz  im  Stil  des 
griechischen  Hochreliefs  gehalten,  wie  es  etwa  die  Gruppen  des 
Frieses  am  Nikelempel  zeigen. 

Diese  Bemerkungen  genügen,  um  den  Stilunterschied  jener  lyki- 
schen Reliefe  und  der  römischen  Reliefsculptur  erkennen  zu  lassen 


12)  Overbeck,  l'I.islik  II.  S.  135. 

13)  Kriederirh!,.  BauMeine  S.  .108.    Lubke,  Plastik  S.  19:»  (1.  Aufl.) 
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Aus  ihnen  können  wir  ferner  die  Folgerung  maelien.  dass  die  Um- 
bildung des  Relicfstils,  wenn  sie  nicht  durch  die  Römer  selbst  er- 
folgte, nur  in  der  hellenistischen  Zeit  vor  sich  gegangen  sein 
kann.  Das  Bestrehen.  Erlebtes,  bedeutende  Erscheinungen  und  Er- 
eignisse der  Zeit  darzustellen,  zeichnet  vor  allen  den  Lysippos  und 
seine  Schüler  in  ihrem  Verhältnisse  zu  Alexander  aus,  weiterhin  die 
pergameni  sehen  Bildhauer  am  Hofe  der  Atlaliden.  Das  war«'  der 
Boden,  auf  welchem  wir  die  Anfange  des  historischen  Reliefs  suchen 
konnten.  Aber  es  scheint,  als  ob  man  in  dieser  Zeil  nur  statuarische 
Darstellungen  besass.  Namentlich  waren  es  umfangreiche  Slatuen- 
gruppen,  deren  einzelne  Figuren  nicht  mehr  bloss,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  friesartig,  neben  einander,  sondern  auch  hinter  einander 
aufgestellt  waren,  so  dass  die  Anordnung  in  die  Tiefe  die  Wirkung 
(In-  Sculptur  in  derselben  Weise  steigerte,  wie  die  |»ers|»ectiv ische 
'om|)osition  die  Wirkung  eines  Bildes"  Dass  man  von  hier  aus 
einen  Schritt  weiter  ging  und  bereits  damals  in  dem  perspectiv  isch 
••oniponierten  Relief  Sculptur  und  Malerei  vereinigle,  ist  durchaus 
unwahrscheinlich.  Denn  historische  Reliefe  aus  dieser  Zeil  sind  uns 
weder  erhalten,  noch  wird  ihre  Existenz  von  den  Schriftstellern  er- 
wähnt ,%.  Der  Grund  dieses  Schweigens  kann  aber  bei  der  häufigen 
Erwähnung  auswärtiger  Kunstwerke,  welche  nach  Rom  eingeführt 
worden  sind,  nicht  in  einein  zubilligen  Mangel  unserer  I  Überlieferung 
gefunden  werden.  Denn  wenn  auch  das  Relief  als  architektonische 
Dekoration  unter  den  Römern  eine  bei  weitem  nicht  so  ausgedehnte 
Anwendung  finden  konnte,  wie  unter  den  Griechen,  so  boten  immer- 
hin die  Fora  der  Kaiserzeil  mit  ihren  Portiken,  die  Bögen  und  Ehren- 
saulen  hinreichende  Gelegenheit,  Reliefe,  wenn  man  deren  gefunden 
halle,  herüber  zu  schallen  und  für  sie  zu  verwenden.  An  der  Be- 
ziehung solcher  Reliefe  auf  bestimmte  geschichtliche  Vorgange  würde 

I 1  Leber  die  wahrscheinliche  firuppicrung  des  attalischen  Weihgeschenkes 
.i<if  der  Akrnpnlis  s.  Overbeck.  Plastik  II.  S.  188.  —  lieber  die  Gruppe  des 
l.xsippos.  welche  die  J.'i  am  liranicus  gefallenen  Reiler  darstellte,  II,  S.  9.'»:  das 
Reilerl  reffen  des  Kulhvkrales.  Gruppe  in  Thespia,  II,  S.  (Iii. 

Das  ein/ige  mir  bekannte  Beispiel  ist  der  vierfache,  wie  es  scheint,  aus 
Hold  getriebene  Fries  am  Leichenwagen  Alexander  s.  Auf  diesem  waren  Aufsöge 
dargestellt :  Alexander  SU  Wagen  mit  makedonischem  und  persischem  Oefolge. 
Knegselcphanlen  mit  Makcdonen  und  Indern,  Reitergeschwader  und  Kriegsschiffe. 
—  alles  naturwahr  und  portraUrtig  aufgefasst.    Diodor  18,  16. 
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man  oben  so  wonig  Anstoss  genommen  haben,  wie  man  z.  B.  sich 
scheitle,  die  Bilder,  welche  Apelles  zum  Ruhme  Alexanders  gemalt 
halle,  direct  zur  Glorihcierung  des  Auguslus  zu  verwenden.  Auf 
alle  Kalle  aber  halle  man  es  bequemer  gehabt,  wenn  man  voll  sol- 
chen Reliefen  bei  der  Decorierung  der  Triumph  bögen  wenigslens  aus- 
gegangen wäre,  anstatt,  wie  man  es  wirklich  that,  in  der  Kaiserzeil 
den  Stil  der  Dekoration  selbst  zu  erfinden. 

7.  Die  l  mbildiing  des  Reliefs  nach  der  Seite  des  Halerischn 

vollzog  sich  in  Rom. 

Aber  der  Einführung  oder  der  Produclion  des  Reliefs  scheint 
in  Rom  in  allerer  Zeit  kein  wesentliches  Hedilrfniss  entgegen  ge- 
kommen zu  sein.    Ks  ist  oben  auf  den  grossen  Umfang  hingewiesen, 
in  welchem  die  historische  Malerei  seil  dem  vierten  Jahrhunderl  v.  Chr. 
in  Rom  zur  Anwendung  kam.    Abgesehen  \on  ihrer  Verwendung  zu 
(ielegenheilsdarslellungen   dient    sie  zur  Ausschmückung  öffentlicher 
Gebäude.    Sogar  Tafelbilder  werden  in  den  Tempeln  und   in  den 
Portiken  der  Fora  aufgestellt  und  diesen  zu  dauerndem  Schmucke  be- 
stimmt.   Dieser  Brauch  erhalt  sich  bis  in  die  Kaiserzeil  (S.  256.  2frt  . 
Bei  den  Griechen  entwickelt  sich  das  Relief,  welches  grössere,  zu- 
sammenhangende Darstellungen  enthalt,  an  dem  Friese,  welcher  da.* 
Tempelhaus  bekleidet.     Die  Malerei   dagegen   (rill    als  selbständig» 
Decoraiion  vorzugsweise  an  Hallen  und  ahnlichen  Gebäuden,  an  Tem- 
peln vereinzelt  und  dann  an  anderer  Stelle  auf.    Was  Rom  betritt, 
so  konnte  der  fortlaufende  figurierte  Fries  in  der  ursprunglich  aus 
schliesslich  angewendeten  elruskischen  Architektur  keine  Stelle  linden. 
Aus  diesem  Grunde  wahrscheinlich   fehlt    er  auch    den  erhaltenen 
Tempeln  spaterer  Zeit,  welche  in  griechischen  Stilen  aufgeführt  sind. 
Auch  aus  schriftstellerischen  Nachrichten  ist  mir  kein  sicheres  Bei- 
spiel  eines  Figuren frieses  an  einem  römischen  Tempel   bekannt  '* 

16]  Die  Kesolt;*!«*  der  Schrift  \t»n  Stark.  >4;igantomachic  auf  antiken  KcliH» 
und  der  Tempel  de*  Jupiter  Tonans  in  Rom«,  Heidelb.  kann  irh  mir  nicht 

/u   eigen   machen.     Das  Melier  im  Cnrtile  di  Bebedere  (Müll .-Wies.  II.  No.  81« 
erschien  aiirh   mir  bei  genauer  Betrachtung .   zu  welcher  mich .   ehe   ich  Stark  s 
Abhandlung  kannte,  die  Bemerkung  K.  Brauns  >eranlasste,  als  Theil  eine*  Krie- 
ges     Hoch   Claudian  (de   VI.   ronsul.    Honor.    v.  44  IT.:    Tarpeia  pendente*  rupf 
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So  war  die  Sculptur,  abgesehen  von  decorativen  Einzelheiten,  wie 
Stierschadel  und  Blumengewinde,  Köpfe  und  Masken,  auf  die 
Ausschmückung  des  Giebels  beschrankt.  Diese  konnte  aber  natür- 
lich nichl  zu  einer  Entwickelung  des  Reliefs  im  Sinne  der  grie- 
chischen Friede  oder  der  späteren  römischen  Triumphaldarstellungen 
fuhren. 

Abgesehen  von  den  Tempeln  bot  aber  die  Architektur  in  alterer 
Zeil  wenig  Gelegenheit,  Reliefschmuck  anzubringen.  Und  wenn  auch 
an  sich  dieselbe  an  jedem  Gebäude  hatte  gefunden  werden  können"), 


'•u/antd*  kann  nichl  bnweiscn,  dass  der  Tempel  des  Tönans  einen  (iigantomachie- 
Fries  halle.  L.  Jeep  hat  die  Stelle  kürzlich  unzweifelhaft  richtig  auf  Kolosse  der 
•tptlolinischen  Area  bezogen  (Khein.  Mus.  1 8 7 i ,  S.  171  II".).  Vgl.  auch  den  Ver- 
fasser der  ReC80skHl  im  Piniol.  Anzeiger  1869,  S.  2 .*>.'{  ir.  —  Fallt  nun  Claiidian 
Stütze  für  Slark's  Ansicht  hin.  so  ist  man  allein  auf  das  Kelief  angewiesen. 
Kine  annähernd  genaue  chronologische  Bestimmung  desselben  lässt  sich  bei  unserer 
torkenhaften  Kenntniss  der  Keliefsculptur  idealen  Inhalts  in  der  römischen  Kaiser- 
au nicht  geben  und  Slark's  Ansicht,  dass  seine  »Fixierung  in  der  früheren  Kaiser- 
ieit  stilistisch  und  inhaltlich  gesichert  ist«,  bleibt  eben  Ansicht.  Ich  würde  das 
Relief  wenigstens  erheblich  später  ansetzen ,  als  Auguslus ;  die  beiden  weiblichen 
^icuren  sind  natürlich  nicht  von  dem  Künstler  erfunden.  Eine  weitere  Frage 
f*bl  dann  die  nach  der  Bestimmung  des  Frieses.  Dass  es  nicht  nolhwendig 
<i  an  einen  Tempel  zu  denken,  wird  jeder  zugeben.  Indessen  der  .Möglichkeiten 
simI  so  >iele,  dass  es  keinen  Werth  hat,  sie  zu  erwägen.  —  Als  einen  Figuren- 
frw>  könnte  man  die  Decorationen  auffassen,  welche  Damophilos  und  (iorgasos 
Hem  Ceresteinpel  gaben  (Plin.  35.  154} .  Doch  die  ganze  Stelle  ist  so  vieldeutig, 
flAv.  sie  einen  sicheren  Beweis  jedenfalls  nicht  giebt.  An  einem  anderen  Orte 
nerde  ich,  was  sich  aus  ihr  gewinnen  lässl,  festzustellen  versuchen.  —  Es  kom- 
men schliesslich  in  unserem  Denkmälervorralh  Reliefe  vor,  welche  sich  durch 
Worative  Einzelheiten  als  Architektur-Bekleidungen  aus  römischer  Zeit  zu  erken- 
nen <:eben :  so.  abgesehen  von  Terracotten ,  ein  Marmorrelief  aus  Villa  Albani 
Wmckehn.  Mon.  ined.  No.  60.  Zoega,  Bassiril.  ant.  II.  t.  KS ;  Müll. -Wies.  II. 
Nn  ">ilj:  Satvr  und  Mäuade  von  griechischer  KrlindutiK .  am  oberen  Rande  be- 
kränzt durch  ein  Triglyphon .  dessen  Melopen  mit  Slierschadeln  .  Hosen  u.  s.  w. 
-msgclüllt  sind.  Die  Provenienz  dieses  jedenfalls  in  Rom  verwendeten  Reliefs  ist 
unbekannt.  So  lange  die  Zeil  solcher  Reliefe  nichl  bestimmt  werden  kann  und 
die  durch  mehrfache  Reispiele  zu  belegende  Annahme  auf  sie  sich  anwenden  lässl, 
dass  sie  zur  Decoration  von  Innenräumen  dienten  (s.  Zoega  a.  O.,  S.  III. 
können  sie  inchls  für  die  Existenz  figurierter  Tempelfriese  bei  den  Römern  beweisen. 

I"  f.ie.  ad  Alt.  1.  10.  Typott  tibi  mandn .  quo*  in  tectorio  alrioli  passim 
>nriuderc  et  ftutealia  sigiHata  duo.  Dieser  Auftrag  Cicero  s  au  Allieus  ist  die  ein- 
zig mir  bekannte  Stelle  aus  älterer  Zeil,  welche  die  Anwendung  des  Reliefs  als 
<rrlntektonischer  Decoration  —  wo  sonst  eingelassene  Bilder  (S.  263)  aushalfen  — 
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so  fehlte  doch  für  die  Profanarchitektur  der  bestimmende  Kinflu» 
der  Tempel,  von  welchen  die  Kunstform  überhaupt  ihren  Ausgang 
nimmt.  Die  Stelle,  welche  der  Reliefsculptur  als  Decoration  zukam, 
war  längst  von  der  Malerei  eingenommen.  Diese  bedeckte  nicht 
nur  mit  geschichtlichen  Darstellungen  ganze  Wandflächen  öffentlicher 
Gebäude,  sondern  sie  hatte  auch  als  leichtere  Decorationsmalerei  in 
die  Privathäuser  Eingang  gefunden.  Obgleich  nun  die  Malerei,  gleich- 
viel ob  sie  historische  und  mythologische  Vorgänge  darstellte  oder  rein 
ornamental  wirkte,  nicht  an  derselben  Stelle  angebracht  war. 
welche  z.  B.  an  Tempeln  das  Relief  einzunehmen  pflegt,  so  darl 
man  doch  sagen,  dass  sie  bei  den  Römern  die  Reliefsculptur  ersetzte 
und  darum  ihre  Anwendung  beschränkte.  Der  Trieb,  die  architek- 
tonischen Flächen  über  das  Nothwendige  hinaus  zu  schmücken,  that 
sich  in  ihr  Genüge  und  unterdrückte  dadurch  den  Gedanken,  die 
Sculptur  als  selbständig  wirkende  Decoration  zu  Hülfe  zu  nehmen 
Kin  anderes  Hindernis«  für  die  Aufnahme  des  Reliefs  in  die  Archi- 
tektur lag  in  der  Sitte,  die  Wände  von  öffentlichen  und  Prival- 
gebäuden  mit  Marmorincrustationen  zu  bekleiden.  Diese  kam  zeitig 
aus  dem  Orient  durch  Vermiltelung  der  hellenistischen  Gultur  nach 
Rom  und  nahm  schon  im  Anfange  der  Kaiserzeit  so  sehr  über- 
hand, dass  sie  selbst  die  decorative  Malerei  wesentlich  beschränk!«' 
und  später  fast  ganz  verdrängle  '*). 

So  führt  uns  alles  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Reliefsculptur 
historischen  Inhalts  mit  samt  ihrer  aus  den  Forderungen  dieses  In- 
halts entspringenden  Stilcigcnthümlichkcil  in  Rom  selbst  sich  ent- 
wickelt hat,  und  zwar  reichen  ihr«  Anfänge,  wie  es  nach  dem  bis- 
her Gesagten  scheint,  nicht  allzuweil  ülier  den  Keginn  der  Kaiserzeil 
hinauf.  Dies  Letztere  zu  beweisen,  mögen  wieder  die  erhaltenen 
Sculpluren  eintreten. 

be/.eiiRt.  —  Die  Hl  f e ii  b e i n r cl  i e  f  e  an  den  I  nnren  des  A  p  ollo  t  e m  pH >  auf 
dorn  Palalin  (Properl.  S[3l  H.  15}  enthielten  auf  dem  einen  Tliiirflnpel  Niobiden- 
darstcl  Innpen ,  auf  dem  anderen  die  Niederlage  der  tiallier  am  Parnass.  Nach 
Brunn,  Künstlerisch.  I.  S.  4  4  i,  wären  diese  Reliefe  viefleirhl  ein  Werk  des  Per- 
parneners  Stralnnikus. 

18)  Plin.  35,  2.    Semper.  Oer  Stil.  I.  S.  47». 
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S.  Reliefe  eines  Claudiu«bogens  und  andere  Arbeite!  der 

früheren  Kaiserieii. 

Wenn  wir  auf  der  einen  Seite  annehmen  müssen,  dass  die 
Reltefsculptur  in  Kom  bis  auf  die  Zeit  der  Kaiser  überhaupt  nur  in 
geringem  Umfange  ausgeübt  wurde,  so  bedurfte  es  doch  andererseits 
mannichfaeher  Vorübung,  ehe  man  Werke,  wie  die  beiden  grossen 
Darstellungen  des  Titusbogens  zu  Stande  brachte. 

Diesen  Uebergang  veranschaulicht  uns  ein  leider  stark  verstüm- 
meltes Denkmal,  welches  bisher  wenig  beachtet  wurde.  Ks  sind 
drei  Bruchstücke  von  Tri  umpha  Ire  liefen  in  Villa  Borghese 
in  Rom.  Der  Bogen,  welchem  sie  angehören,  befand  sich  auf  dem 
Corso  an  der  Piazza  Sciarra;  Poggio  "*)  sah  ihn  noch  in  der  Mitte 
des  1ö.  Jahrhunderls,  aber  der  Bogen  war  schon  sehr  zerstört  und 
srin  Name  langst  verschollen.  In  den  Mirabilien  ist  er  als  aretu 
Antonini  verzeichnet  fs.  die  Zusammenstellung  bei  Jordan.  Topogra- 
phie II,  S.  416).  Dass  er  aber  dem  Claudius  errichtet  war,  be- 
weist zunächst  der  Fundbericht  des  Flaminio  Vacca  von  1594.  Nach 
diesem  wurden  in  der  .Mitte  des  Jahrhunderts  unter  der  Regierung 
Pius  IV.  an  der  Piazza  Sciarra  viele  Reliefe  gefunden,  auf  denen 
man  Portrats  des  Claudius  erblickte,  und  zu  diesen  Reliefen  gehören 
die  drei  Tafeln  der  Villa  Borghese20).    Im  J.  Hill  fand  man  ferner 

19)  Bei  Urlich*,  Codex  topographicus  p.  !39:  Ihtn  sunt  msuper  via  Flamin  in, 
filtt/o  in  allem  penilus  dtklo ,  in  altera  corrupto.  —  Altcnus  notnrn  perpaurae 
tmim  literae  supercxlanl  et  antiquac  caelalurae  labulac  qunedam  e  marmore ,  auas 
saepc  imror  itisamam  demolienlinm  effuifissc)  penitm  obsolevii. 

iO)  Vergl.  Nibby.   Monmn.  scolli  della  villa  Borghese  p.  Ii   und  Be- 

schreibung der  Stadl  Boni  III.  -'i  S.  91.  Möglich,  dass  damals  noch  der  Kopf  des 
PHdherrn  auf  der  Platte  A  erhalten  war ,  welcher  zu  Winekehnann's  Zeit  bereits 
•  abpeschellert"  ist  (Gesch.  d.  Kunst  XI.  .1  §  31),  denn  diese  Figur  stellt  eben  den 
Kaiser  vor.  Jedenfalls  aber  sind  die  kleinen  Porträt  köpfe  gemeint,  welche  sich 
auf  den  Schilden  der  Standarten  belinden,  und  unter  diesen  lassl  sich  einer  noch 
aU  Kopf  des  Claudius  erkennen,  freilich  nur  im  Original ,  nicht  aur  der  hier  — 
Tafel  I  —  veröffentlichten  Zeichnung  der  Platte  H ;  eine  andere  Standarte  dersel- 
ben Tafel  zeigt  zwei  clypei.  der  obere  trägt  ein  Porträt  mit  nicht  mehr  erkenn- 
baren Zügen,  jedenfalls  wieder  das  des  Kaisers,  der  untere  einen  unbekannten 
Kopf,  wie  Nibby  \ermuthet,  den  des  Narciss.  Winckelmann,  welcher  diese  Köpfe 
schon  in  dem  gleichen  Zustande  sah,  bezog  sie  auf  Nerva  und  Trajan  und  schrieb 
Hie  Reliefe  einem  Trajansbogen  oder  der  Basihca  l'lpia  zu. 
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an  der  Stelle,  wo  einst  jener  Bogen  stand,  eine  verstümmelte  In- 
schrift, nach  welcher  Senat  und  Volk  dem  Claudius  wegen  britan- 
nischer Siege  einen  Bogen  errichtete  ") . 

Die  Tafeln  sind  \on  pentelischem  Marmor ß)  und  stellen  den 
Kaiser  nebst  Legaten  und  Soldaten,  diese  theils  in  ruhiger  Stellung, 
theils  in  langsamem  Vorbeimarsche  dar.  Die  Platte  A  ist  seitwärts 
gebrochen,  dagegen  der  Länge  nach  vollständig  erhalten  und  zeigt 
uns  den  Kaiser  im  Paludamentum ,  neben  ihm  Legaten  ohne  Kopf- 
bedeckung und  Soldaten  im  Helm,  alle  in  ganzer  Figur.  Auf  Platte 
B  (s.  Tafel  1),  an  welcher  unten  ein  ziemliches  Stück,  an  den  Seiten  nur 
wenig  fehlt,  sehen  wir  andere  Soldaten  im  Helm  —  am  Helmband 
den  Blitz,  das  Zeichen  der  legio  XU  fulminalrix  —  und  zwar  nur  die 
()l>erkorper  bis  zu  den  Knieen  der  beiden  \ orderen  Figuren,  deren 
stark  hervortretendes  Relief  sehr  Verstössen  ist.  Platte  C  ist  ein 
kleineres  Bruchstück  mit  Soldatenköpfen,  von  denen  drei  am  besten 
unter  allen  erhalten  sind. 

Die  Reliefe  sind  keineswegs  von  schöner  Arbeit,  wie  die  »Be- 
schreibung Roms«  (III,  3,  S.  231)  sagt  und,  \crmuthlich  darauf  hin. 
neuere  Bücher  wiederholen.  Die  Arbeil  ist  im  Gegentheil  ziemlich 
gering.    Mehrfache  Fehler  in  der  Zeichnung  und  die  ganz  unklare 


Sil  Bei  Canina,  Indicazione lopografica,  p.  139  (ed.  III);  stark  ergänzt,  doeh 
in  den  wesenllirhen  Theilen  erhallen ,  so  dass  dieser  Bogen  mil  dem  zweiten  der 
beiden  von  Dio  60,  it  erwähnten  zu  idenlilieieren  ist.  S.  unten  Ahschn.  16  in 
meinem  Verzeirhnisse  No.  8. 

•Si)  Puhlicicrt  sind  dir  Platten  A  und  H,  freilich  sehr  unvollkommen,  bei 
Nihby  a.  O.  t.  I  und  .H.  Die  Platte  C  ist  unedierl.  Die  hier  auf  Tafel  I  gegebene 
bessere  Abbildung  der  Platte  H  ist  narh  einer  Zeichnung  lithographiert .  welrlie 
irh  in  Rom  habe  anfertigen  lassen.  Leider  war  es  nur  nirhl  mehr  möglich .  die- 
selbe vor  dem  Originale  zu  revidieren,  so  dass  irh  nirhl  entscheiden  kann,  ob 
die  Darstellung  des  linken  Armes  der  Figur  zur  Linken  des  Beschauers  auf  Rech- 
nung des  Originals  oder  der  Zeichnung  zu  setzen  ist.  Die  Hand  hatte  nämlich 
die  Standarte  zu  tragen,  welche  in  ihrem  oberen  Theile  sichtbar  und  stark  zer- 
slossen  ist.  Wie  dieser  Theil  die  Schulter  und  den  Oberarm  bedeckt .  so  musst* 
der  Stiel  den  Unterarm  bedecken  und  in  die  Hand  einmünden,  wovon  die  Spuren 
nicht  mehr  sichtbar  sind.  —  üebrigens  lässl  die  Zeichnung  die  im  Text  besproche- 
nen Eigenschaften  des  Originals  gut  erkennen.  Die  stärkere  Schattierung  der  zwei 
mittleren  Prolilköpfe  auf  der  Zeichnung  hat  nicht  in  dem  höheren  Belief  dieser  Köpfe, 
sondern  in  der  Beschattung  durch  die  anliegenden  hoch  ausgearbeiteten  Theile  der 
vorderen  Schicht  ihren  Grund. 
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und  unverstandene  Gewandbehandlung  an  der  Hauptfigur  auf  Platte 
.4  zeigen,  dass  wir  es  mit  einem  weit  tieferen  Standpunkte  zu  thun 
haben,  als  der  ist,  auf  welchen»  der  Kunstler  der  beiden  Titusreliefe 
sieht. 

Aber  trotzdem  sind  die  Reliefe  interessant  und  zwar  ihres  alter- 
tümlich-strengen  Stils  wegen.  Wahrend  auf  den  beiden  grossen 
Darstellungen  des  Titusbogens  der  Uebergang  von  dem  hohen  in  das 
flache  Kelief  durch  eine  dritte,  mittlere  Schicht  allmählich  sich  voll- 
zieht, tritt  auf  diesen  Reliefen  nur  eine  hohe  vor  eine  ganz  flache 
Schicht;  ein  Uebergang  ist  nicht  vorhanden.  Die  vordere,  hohe 
Schicht  ist  fast  statuarisch  aus  der  Flache  herausgearbeitet,  die  flache 
liegt,  wie  gezeichnet,  dahinter;  die  Köpfe  der  ersten  sind  in  Vorder- 
ansicht, die  der  zweiten  sämtlich  im  Profil  gegeben.  Auf  der  hier 
abgebildeten  Platte  B  fTafel  1 )  zeigt  sich  dieser  Gegensalz  am  schroff- 
sten, etwas  weniger  schrofl"  auf  der  Platte  A,  wo  das  Verhältniss 
der  Erhebung  beide  Schichten  einander  naher  bringt»  —  Die  Anord- 
nung ist  streng  symmetrisch,  steif  sogar,  wie  an  einem  Werke,  wel- 
ches am  Anfange  der  Entwickelung  seiner  Gattung  steht.  Regel- 
mässig über  einander  gestellte  Reihen  von  Köpfen  und  Feldzeichen 
erinnern  deutlich  an  die  Art,  wie  auf  unvollkommenen  Bildern  ohne 
Perspective  die  Menge  der  Gegenstände  auf  einem  idealen  Räume 
angeordnet  ist.  Eigentümlich  ist  diesen  Reliefen  der  archaistisch- 
starre  Ausdruck  der  gut  erhaltenen  ganz  flachen  Profilköpfe;  auf 
dorn  kleineren  Fragmente  (C)  tritt  dieser  ganz  besonders  hervor  und 
steigert  sich  zu  einem  grinsenden  Lächeln,  welches  an  den  Gesichts- 
typus der  assyrischen  Kunst  erinnert.  Das  ist  um  so  auffallender, 
als  die  Büsten  dieser  Zeit  frei  von  aller  Strenge  sind. 

Die  bedeutsame  Stellung  dieser  Reliefe  für  die  Geschichte  der 
römischen  Kunst  tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  wir  ein  Werk  aus 
augusteischer  Zeit:  die  Apotheose  Julius  Casars  in  S.  Vitale  in 
Kavenna21)  daneben  halten.  Es  ist  eine  Art  Balustrade,  welche  in 
zwei  Stücken  erhalten  ist.  Das  eine  derselben  zeigt  uns  einen  Theil 
des  A|K>theoseopfers :  den  Stier  und  begleitende  Männer.  Es  ist  ein 
ausserordentlich  schüchterner  Versuch  einer  Reliefdarstellung.  Das 
andere  Stück:    der  Vergötterte  und  andere  Mitglieder  der  kaiser- 


13)  Abgeb   und  besprorlien  1mm  Con/.e.  Die  Kamilie  des  Augustus.  Hallet  867. 
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liehen  Familie,  zeig!  uns  —  bei  besserer  Erhaltung  —  anstatt  eines 
Reliefs  eine  Anzahl  vollständig  statuarischer  Figuren  auf  einer  geinein- 
samen Flüche  vereinigt,  aus  der  sie  körperlich  und  rund  hervor- 
treten ■"). 

Aus  diesen  Werken  sehen  wir,  dass  die  Reliefsculptur  bei  den 
Kömern  im  Beginne  der  Kaiser/eil  in  ihren  Anfangen  stand.  Auf 
den  Reliefen  des  Claudiusbogens  glaubt  man  noch  zu  bemerken,  wie 
die  Sculptur  die  Erinnerung  an  die  Malerei,  aus  welcher  sie  sich 
entwickelte,  in  ihrer  Formgebung  bewahrt  hat.  Das  nüchste  Stadium 
der  Entwicklung,  wie  es  an  den  vielen  Triumphbogen,  welche  auf 
den  des  Claudius  folgten,  z.  B.  denen  des  Nero2  -,  einst  sich  zeigt«1, 
ist  nach  dem  Untergange  dieser  Bögen  unseren  Blicken  entzogen. 
Auf  die  Reliefe  des  Claudiusbogens  folgen  für  uns  die  Darstellungen 
des  Titusbogens,  und  diese  sind  bereits  Arbeilen  von  Kunstwerth. 
Wie  deutlich  *  diese  Kunst  schon  damals  ihrer  Mittel  sich  bcwussl 
war,  sieht  man  aus  der  Anordnung  des  niedrigen  Friesstreifs,  wel- 
cher Uber  der  Bogenöffnung  an  der  Vorderseile  angebracht  ist  und 
einen  Theil  des  Triumphzuges:  den  Jordan  auf  einer  Tragbare,  sechs 
Opferstiere  mit  Schlüchtern  und  Priestern,  uns  vorführt.  Während 
die  unten  an  den  Seiten  des  Durchgangs  befindlichen  Reliefe,  welche 
ohngefähr  in  Mannshöhe  angebracht  sind,  durchaus  malerische  Be- 
handlung in  der  Anordnung  der  Figuren  sowohl,  als  auch  in  der 
Anwendung  meiner  Reliefsehichten  zeigen,  ist  hier  wegen  der  Höhe, 
in  welcher  dieser  Fries  angebracht  ist,   und  wegen  der  Kleinheil 

ii)  Abgesehen  von  «l»*n  Triumphalreliefoii  giebl  es  äusserst  wenige  Kelieff 
;tus  römischer  Zeil,  welche  mit  Sicherheit  datier!  werden  können.  Zu  diesen 
wenigen  gehört  die  Apotheose  Homer  s  von  Archelaos  von  Priene.  welche  von 
Bronn  mit  hoher  Wahrscheinlichkeil  in  die  Zeil  des  Tiberiiis  gesetzt  worden  ist 
Sie  ist  für  den  Heliefstil  lehrreich;  vgl.  die  Bemerkungen  Overbecks,  Pla>lik  II 
S.  Hat  tr.  Die  drei  oberen  Streifen  zeigen  auf  landschaftlich  charakterisiertem 
Hinlergrunde  eine  Anzahl  unverbundener ,  slatuetteuartig  erscheinender  Figuren, 
welche  vielleicht  sämtlich  aus  der  älteren  Plastik  herübergenominen  sind.  Von 
einer  Composition  kann  gar  keine  Rede  sein. 

25)  Unten  Abschnitt  tfi,  No.  9  meines  Verzeichnisses.    Bei  Donaldson.  Arehi- 
tectura  numismalica  No.  .'16,   ein  Münzrevers  mit  einem  Bogen  des  Nero:  zwei 
korinthische  Säulen   au   der   Kassade;    Gladiatorenreliefe  an  der  Allika   und  den 
Sockeln,  oben  eine  Quadriga,  auf  beiden  Seiten  derselben  Abuudantia  und  Victoria 
Inschrift  SC. 
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seiner  Figuren  das  unten  befolgte  Princip  vorlassen,  die  Figuren  sind 
alle  einzeln  gestellt,  bieten  fast  sämtlich  gegen  den  Hintergrund 
vollständige  Silhouette  und  sind  alle  gleich  hoch  ausgearbeitet.  So 
wenig  nun  in  dieser  Reihe  von  Figuren,  welche  unverbunden  in 
regelmässigen  Zwischenräumen  hinter  einander  herschreiten,  ein  ('0111- 
(M)sitioiisgesetz  wahrzunehmen  ist,  so  unerfreulich  durch  die  Ein- 
tönigkeit in  Gegenstanden  und  Motiven  das  ganze  Werk  an  und  für 
sich  betrachtet  wirkt,  so  ist  es  doch  um  jenes  Umstanden  willen  be- 
achtenswert h.  Eine  malerische  Komposition  wollte  man  nicht  geben, 
rinen  einfachen,  nach  Art  der  meisten  griechischen  Friese  angeord- 
neten Rcliefstreifcn  konnte  man  nicht  geben;  so  gerieth  man  auf 
dieses  Auskunftsmittel.  Solche  Unterschiede  der  Behandlung,  welche 
sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Bedürfnisse  ergelien,  verstand  die 
spatere  Kunst  nicht  mehr.  An  dem  Severusbogen  und  vollends  an 
den  constant  mischen  Seulpturen  des  Uonstantinsbogens  sind  auch  die 
Ueinen  Figuren  hoch  angebrachter  Reliefdarstellungen  in  so  verwir- 
render Weise  unter  einander  gemischt,  dass  \on  Uebersichtlichkeit 
und  Wirkung  des  Reliefs  keine  Rede  mehr  ist. 

9.  Spatere  Reliefe;  Trajaa's  Zeit. 

Verfolgen  wir  die  weitere  Kntwickelung  des  historischen  Reliefs, 
so  gewühl  t  uns  die  Regierungszeit  der  nächsten  zwei  Nachfolger  des 
Titus  keinen  Stotf  für  unsere  Untersuchung.  Domitian  81 — 9(> 
beschützte  und  pflegte  die  Kunst,  wie  wir  aus  Martial  und  den 
führen  des  Statius  sehen;  Paläste  und  Tempel  entstanden  auf  seine 
Veranlassung.  Von  seinem  prächtigen  Forum,  welches  nach  einer 
Inschrift  Nerva  vollendete'*},  ist  uns  die  umgebende  Porlieus  in 
einem  Reste  erhalten.  Die  Reliefsculpturen  dieser  Porticus  zeigen 
an  der  Attika  die  Pallas,  auf  dem  Friese  darunter  wiederum  Pallas- 
Innren  unter  Frauen  und  Madchen,  welche  mit  weiblichen  Arbeiten 
beschäftigt  sind,  so  wie  männliche  tiestallen  in  verschiedenen  Stel- 
lungen, unter  ihnen  drei  als  Flussgötter  charakterisierte  Figuren. 
Riese  Reliefe  haben  nach  (Jegensland,  Coslüm  und  Anordnung  Aehn- 
liclikeit  mit  griechischen  Werken.   Die  Figuren  erheben  sich  in  gleicher 


!6)  S.  Reber    Ruinen  Roms    S  163  IT 
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Höhe  von  der  Grundfläche  und  treten,  durch  kleine  Zwischenräume 
gelrennt,  in  voller  Silhouette  gegen  den  Hintergrund  hervor.  An 
das  römische  Relief  erinnert  dagegen  die  Ausstattung  des  letzteren 
mit  landschaftlichen  Einzelheiten,  ausgebreiteten  Tüchern,  (ieriilhen 
u.  dgL"). 

Leider  ist  uns  von  den  vielen  Bogen,  welche  der  Kaiser  in  der 
Stadl  sich  errichten  Hess  Sud.  Doinit.  13),  nur  eine  Miinzabbildutu: 
erhalten  ^j,  so  dass  wir  nicht  wissen,  ob  auch  ihre  Sculpturen  zu 
den  übrigen  römischen  Triumphalreliefen  in  demselben  Gegensätze 
standen,  wie  die  Heliefe  am  Forum. 

An  die  kurze  Hegierungszeit  des  Nerva  (96—98)  erinnern  uns 
auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  nur  die  Statuen  und  Büsten 
dieses  Kaisers. 

Mit  Trajan  (98  — 117)  beginnt  eine  bis  dahin  unerhörte  Bau- 
thlitigkeit  in  Rom  und  in  den  Provinzen.  Die  meisten  der  in  Rom 
befindlichen  Reliefe,  welche  den  Bauwerken  dieser  Zeit  zum  Schmucke 
dienten,  sind  jetzt  in  die  Wände  des  Conslantinsbogeos  eingelas- 
sen. Diese  stammen  wahrscheinlich  nicht,  wie  man  früher  glaubte, 
vom  Trajansforum,  welches  man  zur  Zeit  der  Errichtung  des  C.on- 
stanlinsbogens  nicht  zerstörte,  sondern  von  einem  Trajansboj{en 
auf  der  Via  Appia,  welcher  in  dem  Curiosuni  und  dem  Regionsver- 
zeiehnisse  noch  erwähnt  wird  *•)  und  wol  bald  uach  der  Abfassung 
des  Originals  dieser  Verzeichnisse  abgebrochen  wurde.  —  Dazu  komnl 
die  schöne  Pompa  im  Lateran1"/,  welche  uns  den  Kaiser  und  — 

47)  Nur  einmal    und  zwar    ungenügend  abgebildet   Ihn   Barloli  und  Bellon 
Adiniraiida  l.  35  IT,   (63  ff.  2.  Ausg.). 

ä8)  Donaldsou,  Airh.  iiumism.  No.  T»7  :  die  Fassaden  des  Bogens  werden  ton 
gekuppelten  dorischen  Säulen  flankiert,  üben  belinden  sich  zwei  mit  je  *ier 
Kiephauten  bespannte  Wagen,  auf  dein  einen  steht  der  Kaiser,  auf  dem  anderen 
eine  Figur  mit  einein  Kranz,  in  der  Hand.  Inschrift:  S.  C.  Ks  ist  also  der  tu» 
Martial  K,  65  beschriebene,  vom  Senate  wegen  germanischer  Siege  errichtete  Bo^en 
An  der  Attika  sieht  man  Reliefe,  darunter  «-in  Opfer,  aber  alles  nur  durch  einzeln«- 
Figuren  angedeutet. 

29;  Unter  der  ersten  Kegion  iporla  Capena):  Arcus  divi  Yeri  el  Traiani  tt 
Urusi.  Preller,  Regionen  S.  62.  —  Die  Keliefe  sind  abgebildet  bei  Bartol.  uikI 
Hellori  [in  beiden  Werken),  ausserdem  bei  Rossini,  (Jli  archi  trionfali  t.  "o  II. 

30)  Benndorf  und  Schone,  Lateran  No.  20.  Abgeb.  bei  Nibby,  Mus.  Chilf. 
II.  .IX.  besser  bei  Pistolesi,  II  Vatic.  descr.  III,  [Vi.  Ergänzt  ist  \on  ThorwaldsM 
der  Kopf  des  Trajan  und  des  Hadrian  und  die  rechte  Hand  des  Erslereu.  —  Wahr- 
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wahrscheinlich  —  Hadrian  nebsl  vier  Lictoron  \or  einer  Säulenhalle 
vorüberziehend  zeigt.  Schliesslich  gehören  hierher  die  Reliefe  der 
Irajanssäulc  Abbildungen  in  dem  Specialwerke  \on  Barloli  und  Bel- 
lori  und  bei  Fröhner.  la  colonne  Trajane.  IHti.'i  .  Durch  das  \nll- 
süindige  Material  war  man  bereits  seil  langer  Zeit  in  den  Stand  ge- 
setzt, sich  ein  Lrtheil  über  die  Eigenschaften  zu  bilden,  welche 
die  Kunst  dieser  Epoche  auszeichnen.  Demjenigen,  was  von  Anderen 
Uber  diesen  Gegenstand  gesagt  worden  ist.  habe  ich  nur  weniges 
hinzuzufügen. 

Die  Auffassung  auf  dieser  Stufe  ist  realistisch,  wie  auf  keiner 
der  vorhergehenden.  Das  zeigt  sich  zuerst  in  der  Darstellung  der 
einzelnen  Theile.  sodann  in  dem  stellenweise  auf  das  höchste  ge- 
Meigerton  Ausdrucke  der  Bewegung.  Nach  dieser  Seite  ist  das  Aeus- 
serste,  was  der  Sculptur  möglich  isl .  in  dein  grossen  Kelief  der 
Uaeierschlacbl  am  Constantinsbogen  erreicht:  dasselbe  ist  spater  in 
\ier  Theile  zerlegt,  zwei  befinden  sich  an  den  beiden  Schmalseiten 
der  Atlika.  zwei  an  den  Wanden  des  mittleren  Durchganges.  Nur 
die  Reliefe  der  Trajanssaule  zeigen  uns  .Motive  von  gleicher  Leben- 
digkeit. An  jenem  grossen  Relief  sehen  wir  ferner,  was  diese  Kunst 
durch  Compositum  zu  leisten  vermochte.  Trotz  der  l  eberfülle  von 
Figuren,  trotz  genauer  Wiedergabe  des  Gostüms  mit  allen  seinen  oft 
verwirrenden  Kiuzelheiten  tritt  uns  doch  in  dem  Ganzen  ein  durch 
die  gelungene  Anordnung  und  durch  die  Anwendung  von  drei  Relief- 
Schichten  übersichtliches  Gesamtbild  entgegen.  Die  Technik  der  Ira- 
janischen  Kunst  zeigt  wohl  erwogene  Unterschiede  der  Behandlung. 
Auf  dem  grossen  Schlachlrelief  und  auf  der  Pompa  im  Lateran  sind 
drei  Reliefschichten  angewandt.  Auf  den  acht  .Medaillons  dagegen, 
welche  an  den  Breitseiten  des  Gonstantinsbogens  Uber  den  beiden 
Seitendurchgiingen  sich  belinden,  sind  die  Figuren  in  einer  einzigen 
Schicht  auf  die  glatte  Fläche,  ineist  ohne  zurücktretenden  Hinter- 
grund gesetzt,  diese  Schicht  aber  ist,  wahrscheinlich  weil  hohe  Auf- 
stellung schon  ursprünglich  beabsichtigt  war.  so  scharf  herausgearbeitet, 
das.s  ihre  einzelnen  Gegenstände  trotz  der  Höhe  noch  zur  Gellung 

tfbeinlicb  gebort  ebenfalls  hierher  die  ähnliche,  aber  weit  geringere  Darstellung 
im  Valican  Hof  des  Belvedere.  Mus.  Pio-Clein.  V,  31)  :  eilf  Figuren  in  zwei 
HHiof„rhirhten.  Hie  Köpfe  der  vorderen  Schicht  fast  alle  neu. 

.  AUim4I.  .1.  K.  8.  0*i«ll»ch.  d.  Wimciteb.  XVI.  19 
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kommen.  Die  acht  viereckigen  Platten,  welche  Uber  diesen  Me- 
daillons an  der  Attika  angebracht  sind,  waren  wol  anfangs  nicht  auf 
einen  so  hohen  Standort  berechnet.  Ihre  Darstellungen  sind  in  viel 
breiteren  Flitchen  gehalten:  vier  von  ihnen  zeigen  ferner  hinter  der 
rundlich  sich  erhebenden  Figurenschiehl  flachere  und  völlig  ausge- 
arbeitete architektonische  Hintergründe,  welche  aus  so  grosser  Höhe 
nicht  mehr  völlig  zur  Wirkung  kommen. 

Durchaus  verschieden   ist  wieder  Anordnung  und  Technik  an 
der  Trajanssiiule.    Stilistisch  betrachtet  ist  dieses  Werk  eine  Ge- 
schmacklosigkeit und  doch  wieder  Kehr  bewundcrnswci  th,  nicht  nur 
wegen  der  Fülle  der  wirklich  neu  erfundenen  Einzelheilen,  sondern 
namentlich  wegen  der  Tiefe  künstlerischer  Empfindung,  wie  sie  sich 
in  vielen  dieser  Einzelheiten  ausspricht.    Die  Arbeit  ist  rein  deeora- 
tiv,  abgesehen  von  den  Köpfen  sogar  fluchtig  und  zwar  so  sehr, 
dass  es  mir  trotz  vielfacher  Betrachtung  der  Gipsabgüsse  im  Lateran 
nicht  so  hat  vorkommen  wollen,  als  könne  jemand  wirklich  eine 
bestimmte  Anzahl* verschiedener  Ibindc  unterscheiden.    Für  unsere 
Gesichtspunkt  sind  die  Reliefe  in  einer  Hinsicht  merkwürdig.  Da« 
Relief  hat  dem  erfindenden  Kunst ler  offenbar  die  Stelle  eines  um- 
windenden Bandes,  einer  ursprünglich  durch  Bemalung  charakteri- 
sierten Tiinie  ersetzen  sollen.    Darum  sind  hier  dem  Zwecke  einer 
decoraliven  Bekleidung  entsprechend  die  Figuren  zwar  nicht  alle 
gleich  flach  gearbeitet,  aber  doch  nicht  nach  bestimmten  Schichten 
von  verschiedener  Erhebung  gruppiert.    Das  Relief  steht  etwa  auf 
der  .Mitte  zwischen  Hoch-  und  Flachrelief.    Das  .Mass  der  Erhebung 
aber  wird  bei  der  einzelnen  Figur  nicht  durch  ihre  Stellung  im 
Vorder-  oder  Hintergrunde  der  Darstellung  eines  Streifens  beding 
Es  scheint  vielmehr,  wenn  man  so  sagen  darf,  rein  zufällig  zu  sein, 
d.  h.  von  einer  Durchschnittserhebung  entfernen  sich  einzelne  flachere 
oder  auch  höhere  Theile,  damit  bei  der  Menge  der  Gegenstände  der 
Vortrag  nicht  zu  eintönig  wird,  ohne  dass  sich  im  einzelnen  Falle 
in  der  räumlichen  Stellung  oder  in  der  compositionellen  Bedeutung 
der  Figuren  ein  Grund  für  die  Abweichung  linden  Hesse.    Die  per- 
spectivische  Anordnung  der  Gegenstande  nach  2—3  bestimmt  gegen 
einander  abgegrenzten  Schichten,  welche  bei  in  sich  abgeschlossenen 
Gomposilionen  passender  Weise  angewendet  wurde,  ist  mit  richtigem 
Tacte  hier  verlassen,  wo  Darstellung  an  Darstellung  ununterbrochen 
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sich  an  einander  reiht,  wo  nicht  einzelne  möglichst  naturwahre  Bilder 
hervortreten  und  die  Flüche  durchbrechen  sollen,  sondern  eine  fort- 
laufende Schilderung,  an  sich  anspruchslos,  wie  ein  Ornament,  aber 
in  'Verbindung  mit  dem  Bauwerke»  wirkungsvoll,  die  Wand  zu  be- 
kleiden hat.  Die  Anwendung  der  malerischen  Perspective  hatte  aber 
nicht  nur  den  ornamentalen  Charakter  dieser  Sculpturen  zerstört,  sie 
hatte  auch  äusserliehe  ^»Zweckmässigkeiten  im  Gefolge  gehabt.  Zu- 
nächst musste  nämlich  bei  dem  regelmässigen  Hervortreten  der  vor- 
deren Figuren  vor  den  tiefer  gestellten  die  ganze  Sliule  das  unschöne 
Aussehen  Insomnien,  als  sei  sie  von  einer  Anzahl  über  einander 
liegender  Streifen  von  ungleicher  Dicke  umwunden.  Sodann  würde 
namentlich  am  oberen  Theile  der  Säule  eine  untere,  stark  hervor- 
tretende Schicht  die  obere,  zurücktretende  dem  Auge  des  unten 
Gehenden  Beschauers  verdeckt  haben.  So  hat  denn  eine  durchaus 
realistische  Kunstrichtung  ihrem  nächsten  Zwecke,  der  Wiedergabe 
der  Natur,  doch  nicht  die  Rücksicht  auf  das  Stilgesetz  geopfert, 
welches  dem  Künstler  durch  die  Bestimmung  seines  Kunstwerkes 
vorgeschrieben  wird.  Die  Einzelheiten  sind  portrütartig  und  lebendig 
nilgefasst  und  durch  eine  im  ganzen  richtige  und  wirksame  Be- 
nutzung des  Raumes  zu  naturwahren  Bildern  vereinigt.  Trotzdem 
ordnen  sie  sich  dem  decorativen  Zweckt»  der  ganzen  Darstellung 
unter. 

Dieses  Vorzuges  der  Trajanssäule  wird  man  sich  besonders  dann 
deutlich  bewusst,  wenn  man  mit  ihr  die  reichlich  50  Jahr  jüngere 
Marc-Aurels-Säule  vergleicht.  Ihre  Reliefe  wiederholen  in  der 
Hauptsache  die  Gegenstände  der  Trajanssüule;  nur  eine  kleine  An- 
zahl neuer  Motive  ist  hinzugefügt,  Hier  treten  die  einzelnen  Gegen- 
wände durch  höheres  Relief  selbständiger  hervor,  die  Gruppen  lösen 
sich  aus  dem  Ganzen  der  Darstellung  und  werden  zu  einzelnen  Bil- 
dern. .Mit  dieser  plastischen  Formgebung  verbindet  sich  dann  aber 
häufig  ihr  gerades  Gegentheil,  eine  zeichnende  Darstellung,  welche 
nicht  den  Schein  der  Wirklichkeit  geben,  sondern  nur  beschreiben, 
das  Vorhandensein  der  Gegenstände  durch  gewisse  conxentionelle 
Darstellungsmittel  ausdrücken  will.  Daraus  ergeben  sich  ganz  unklare 
Hanmverhültnisse.  Zwischen  plastisch-lebendigen  Figuren  erscheinen 
landkartenartig  gezeichnete  Flüsse,  welche  ohne  Rücksicht  auf  die 
sonst  beobachtete  Perspective  die  Flüche  von  oben  nach  unten  durch- 
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schneiden.  Häuser  und  (Pastelle  sind  aus  der  Vogelpersj>ecti\e  neben 
einander  gestellt,  wahrend  die  .Menschen  daneben  doch  auf  seitlichen 
Anblick  berechne!  sind31:.  Die  Bekleidung  der  Marc -Aurels- Säule 
ist  vielleicht  das  stilwidrigste  Erzeugniss  der  ganzen  römischen  Kunst 

10.   Reliefe  aus  der  Zeit  der  Antonia. 

Die  Erwähnung  der  Marc -Au reis- Säule  hat  uns  bereits  in  dir 
letzte  Periode  der  historischen  Reliefsculptur  geführt.  Ich  zahle  zu- 
erst die  aus  der  Zeit  der  Antonine  in  Rom  erhaltenen  Werke  auf 

Im  J.  1662  wurde  am  tlorso  bei  der  Kirche  S.  Loren zo  in  U- 
cina  ein  Triumphbogen  abgebrochen,  welcher  im  Volksmunde  nach 
der  in  der  Mühe  befindlichen  Residenz  des  portugiesischen  Gesandten 
»Aren  di  VortnyalUh*  gemannt  wurde.  Die  Gelehrten  schrieben  ihn 
dem  Domitian,  einzelne  dem  Claudius  oder  Drusus  zu.  bis  Nanlini 
1 660 1  ihn  dem  Man-  Aurel  zuwies32.  Von  «liesein  Bogen  stammen 
zwei  Reliefe,  welche  nach  seinem  Abbruche  auf  das  Capitol  kamen 
und  seit  18 Li  in  eine  Wand  des  oberen  Corridors  des  Conseru- 
toronpalastcs  eingelassen  sind  "  . 

Das  eine  A  stellt  die  Apotheose  der  jüngeren  Faustina  dar. 
daneben  Marc  Aurel  sitzend  [Kopf  ergänzt),  und  hinter  diesem  eine 
stehende  männliche  Figur:  am  Boden  ruht  ein  Jüngling  mit  n\\ 
blösstem  Oberkörper,  jedenfalls  ein  Ortsgenins.  Das  andere  B  zetf 
den  .Marc  Aurel  Kopf  neu  auf  einem  Suggcsluiu  siebend,  umgelien 
von  sechs  .Mannern;  im  Hintergrunde  einen  Tempel.  Die  Bedeulmu: 
dieses  Vorganges  ist  nic  ht  klar.  In  der  Haupttigur  haben  einige 
Erklarer  den  Antoninus  Pius,  den  Lucius  Veras  oder  einen  Sen«H"t 

31)  Am  deutlichsten  zeigen  fliesen  Fohler  die  berHartoJi  und  Bellnri.  r.olumru 
rorhlis  M.  Aurel,  etc.  auf  I.  I«».  i\.  t'.t.  II  gegebenen  Platten. 

M)  Hoher,  Kuiueu  S.  iK7  :  Jonliin .  Topographie  II.  S.  Hr..     In  den  Miu- 
bilien  heisst  der  Bogen  arcu.s  Octaviani.  im  Uber  ponlilieali-  ad  trrs  falciclus.  beim 
Anonymus  Magliabecrh.  Trnfnii :   die  erste  Benennung   beruht  auf  einem  Irrthum 
die  beiden  anderen  sind  bis  jel/t  nicht  erklärt      Abgebildet  ist  er  ausser  an  den 
von  Reber  S.  28  i   angeführton  Orlen  bei   Barl,   und    Beil..    Veter.  arru>  t  i* 
Bossini,  Archi  trionfali  t.  i7. 

33)  Beide  Reliefe  abgeb.   bei  Barl,  und  Bell.  a.  O.  I.  49.  HO.  Adminud- 
t.  »0.    II     3H,  17  der  zweiten  Ausg.,  ;    Koggini,    Mus.  Capit.  IV.   t.  H  << 
Highetti.  Descriz.  del  Campid.  I.  t.  Ifi9.  170.  Rossini  l.  19 
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sehen  wollen,  doch  seheint  Marc  Aurel  durch  das  Relief  A,  wo  seine 
Anwesenheit  durch  den  Gegenstand  gefordert  wird,  auch  hier  als 
Hauptperson  siehergestellt.  —  Im  Treppenhaus«'  des  C.onservaloren- 
palasles  befinden  sieh  vier  andere,  auf  .Marc  Aurel  bezügliche  Re- 
liefe M  .    Diese  stellen  dar:   den  Kaiser  zu  Pferde  nebst  Gefolge  in 
Watfenkleidung,  vor  ihm  knieende  Manner  in  barbarischer  Tracht 
C  ;  —  Rückkehr  des  Kaisers  nach  Rom.  Empfang  durch  die  Roma 
—  Einzug  des  Kaisers  als  Triumphator  \E  ;  —  Opfer  des  Kaisers 
vor  dem  capitolinischen  Tempel    F\     Diese   vier  Reliefe,  welche 
Schon  im  Anfange  des  IG.  Jahrhunderls  aus  der  Kirche  S.  Marlina 
auf  das  Capitol  gebracht  wurden,  gehören  einem  anderen  Bogen 
a\\  B).  —  Zu  diesen  Reliefen  kommen  noch  die  Darstellungen  an  der 
Basis  der  Granitsaule,  welche  laut  Inschrift  Marc  Aurel  und  L.  Verus 
(lein  Antoninus  Pius  widmeten;  die  eine  Seite  derselben  zeigt  die 

34]  Abgcb.  bei  Bart,  und  Bell.  Admir.  i.  ti-«i  — Jö);  Bigheiti  I,  i.  165 
—  »68;  Kossini  B.  0. 

<;»    Die   Provenienzberichte  bei   Beber  S.  *85,  der  nach  Jordan  II.  S.  4t Ii 
im  berichtigen   ist.  —  Rossini  verbindet  auch  diese  vier  letzten  Beliefe  mit  dem 
Arco  di  Portogallo.  ihm  fol«!  Heber  .    Andere,  wie  Koggini  IV.  S.  M  IT.  schreiben 
einem  /weiten  Bogen  zu.  welcher  dem  M.  Aurel  und  dem  L.  Verus  gemeinsam 
errichtet  worden  sei.     Ander«'  endlich  lassen  die  Krage  ollen .     Auch  Harloli,  Vel. 
arr.  I.  \n  IT.  verbindet  diese  \ier  nie  hl  mit  dem  Aren  di  Portogallo.  —  Die  An- 
-iclil  von  Pog^mi  ist  je<leufalls  die  richtige.    Denn  zunächst  sind  die  anderen  zwei 
Tafeln  um  ein  ganz  Geringes,  etwa  '  j — V4  ,    llÖlier  als  diese  vier,    während  die 
Breite  hei  allen  dieselbe  ist.     Sodann  sind  die  Figuren  auf  jenen  zwei,  abgesehen 
von  den  beiden  schwebenden  Gestalten,  ziemlich  bedeutend  über  Lebeusgrösse  ge- 
bildet; auf  diesen  \ier  Tafeln  dagegen  erreichen  nur  wenige  diese  Grösse,  die 
»nderen  bleiben  weit  darunter.     Das  giebt   eine  solche  Verschiedenheit  des  Mass- 
slabes,  dass  z.  B.  der  Kaiser  auf  niedrigem  Suggestum  mit  dem  Kopfe  die  obere 
Oriinze  des  ihm  gewahrten  Baumes  beinahe  berührt  [B),  Wahrend   er  auf  C.  ob- 
gleich   hoch    zu    Bosse,    noch   einen    bedeutenden    Baum    über   sich  hat.  Alle 
^erlis  Platten    konnten    darum   weder   als    Pendants    neben  einander  angebracht 
werden,    noch  auch,    auf   beide  Seiten   des  Bogens  vertheilt,    als  Gegenstücke 
einander  correspondieren.    Der  Eindruck,  welchen  die  zwei  Platten  in  decoraliver 
Beziehung  machen,   ist  von  dem  der  vier  anderen  durchaus  ver.sehieden.  —  Ein 
siebentes  Belief    der  Kaiser  giebt  knieenden  Barbaren  Audienz;,   früher  im 
Palast  Savelli.  jetzt  im  Palast  Torlonia ,  kenne  ich  nur  aus  Abbildungen  Bart,  und 
MI.  Vel.  arc  t.  51,  Bossini  t.  49.    Aus  seiner  Herkunft    Beber  S.  286)  und 
daraus,  dass  Bartoli  es  mit  dem  Arco  di  Portogallo  verbindet,  schliesse  ich,  dass 
zu  diesem  gehört ,  wahrend  Reber .  der  freilich ,  wie  Rossini ,  alle  sieben  zu 
demselben  Bogen  rechnet,  es  mit  den  vier  C—  F  au«  S.  Martina  hervorgehen  lasst. 
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Apotheose  des  Anloninus  und  der  alleren  Faustina,  welche  von  einer 
männlichen  Flügelgestall  emporgetragen  werden,  daneben  die  Roma 
und  einen  Localgenius;  die  anderen  beiden  Seiten  enthalten  Darstel- 
lungen von  Reitern  und  Fusssoldaten  in  sehr  hohem  Relief 

An  den  Werken  aus  der  Zeit  der  Antonine  fällt  uns  zuerst  der 
Mangel  an  selbständiger  Erfindung  auf.  Vergleichen  wir  diese  Re- 
liefe mit  denen  aus  der  Zeit  Trajan's,  so  sehen  wir,  dass  jetzt  die 
Kunst  mit  dem  Erwerbe  der  voraufgegaugenen  Epoche  weilerarbeitet 
Das  bezieht  sich  zunächst  auf  einzelne  Figuren  und  auf  die  Motive, 
in  welchen  diese  dargestellt  sind.  Hier  lassen  sich  mehrfach  die 
Reliefe  vom  Constantinsbogen  so  wie  namentlich  diejenigen  vom 
Trajansbogen  in  Benevent :,r  als  Vorbilder  erkennen.  Dasselbe  j;ilt 
von  der  Composition  und  der  äusseren  —  technischen  —  Anordnung, 
welche  wiederum  dreier  Reliefschichten  von  verschiedener  Erhebung 
sich  bedient;  die  letzte  ist  nicht  ganz  so  flach  gehalten,  wie  dort. 

Um  dieses  Abhängigkeitsverhältniss  anzuerkennen,  darf  man  eine 
gleichsam  wörtliche  Uebereinstimmung  nicht  fordern.  Man  hat  viel- 
mehr  auf  der  anderen  Seite  zu  bedenken,  dass  von  den  Sculpturen  au> 
der  Zeit  Trajan's  doch  nur  ein  kleiner  Theil  uns  erhalten  ist  und 
dass  das  jetzt  Verlorene  uns  weiteren  Anhalt  gegeben  haben  würde 
zur  Feststellung  des  Einflusses,  welchen  die  frühere  Kun&tepoche  auf 
die  spätere  ausübte.  Und  selbst  bei  der  Zufälligkeit  der  Erhaltung 
ist  die  Aehnlichkeit  der  Werke  beider  Epochen  so  gross,  dass  die 
Sculpturen  der  Antonine  gegenüber  denen  aus  Trajan's  Zeit  nicht 
den  Eindruck  originaler  Werke  machen,  wie  es  doch  diese  setttfl 
und  die  grossen  Reliefe  des  Titusbogens  thun. 

Was  die  Composition  des  oberen  Theils  der  beiden  Apotheose- 
Darstellungen  auf  dem  Relief  A  und  an  der  Basis  der  Antoninssäulc] 
betrifft,  so  ist  mir  zwar  ein  früheres  Werk  nicht  bekannt,  welches 
als  Vorbild  gedient  haben  könnte;  dass  aber  die  Gestalt  des  dort  ver- 
wendeten Flügelgenius  nicht  erfunden  ist,  sieht  man  an  dei  gewöhn- 
lich Aeneas  benannten  Figur  auf  einem  weit  älteren  Pariser  Carneo 

36)  JeUl  im  Gianlino  della  Pigna  im  Valican.  Das  Nähere  s.  Müll. -Wiesel" 
I,  No.  39  4  und  Reber  S.  2fifi,  wo  auch  eine  Abbildung  der  Hauptdarslellung  *or 
der  Restauration. 

37)  Derselbe  ist  mir  nur  aus  Abbildungen  bekannt.  Vgl.  namentlich  bei 
Rossini  t.  39  und  41—43. 


Digitized  by  Google 


35»! 


Uebkr  die  komischen  Triumphalreliefe  etc. 


Müll. -Wieseler  I,  No.  378).  Uebrigens  ist  dies  Motiv  an  der  Basis 
unschön  und  conventionell  behandelt,  wahrend  auf  dem  Triumphal- 
relief der  weibliche  Genius  mit  der  getragenen  Faustina  zusammen 
eine  leidlich  lebendig  aufgefasste  Gruppe  bildet. 

In  der  Technik  zeigen  diese  Werke  einen  erheblichen  Unter- 
schied  gegenüber  denen  aus  der  Zeit  Trajan's.  Die  besseren  unter 
den  letzleren  zeichnen  sich  durch  naturwahre  Behandlung  des  Nackten 
aus.  Die  knochigen  und  sehnigen  Theile  des  Körpers  sind  genau 
ausgearbeitet  und  von  den  fleischigen  in  der  Behandlung  der  Ober- 
flache deutlich  unterschieden.  Diese  Unterschiede  treten  bekanntlich 
bereits  in  den  Sculpturen  der  Zeit  Hadrians  hinter  einer  mehr  gleich- 
massig glatten  Bearbeitung  des  Marmors  zurück,  welche  den  Werken 
dieser  Zeit  als  gemeinsames  Merkmal  eine  etwas  kalte  Eleganz  mit- 
sietheilt  hat.  Diese  Eigenschaft  theilen  die  Reliefe  aus  Marc  Aurel's 
Zeil.  Der  Marmor  ist  nicht  so  fein  geglättet,  die  äussere  Erschei- 
nung der  Körper  darum  weniger  glänzend,  aber  die  Behandlung  der 
Oberfläche  noch  gleichmässiger.  Die  nackten  Theile  machen  auch 
da,  wo  die  ursprüngliche  Oberfläche  erhalten  ist,  den  Eindruck,  als 
^eien  sie  Uberarbeitet.  Die  Technik  in  den  Gewändern,  in  Haar  und 
Bart  ist  nicht  ohne  Sorgfalt,  aber  es  fehlt  die  Charakteristik  des 
Stoffes.  Die  Falten  sind  schwer  und  hart,  die  Gewandmassen  ohne 
Russ,  metallartig  um  den  Körper  gelegt.  Ueberal!  macht  sich  das 
leblose  Material  geltend,  welches  zu  bewältigen  die  Technik  sich 
deichsam  nicht  die  Mühe  giebt.  Die  Gestalten  dieser  Reliefe  machen, 
verglichen  mit  den  besten  Darstellungen  aus  der  Zeit  Trajan's,  den 
Eindruck  von  Automaten. 

II.  Reliefe  ohne  sicheres  Bat  um;  Behandlung  der  Hintergründe. 

Es  Andel  sich  in  Rom  im  Vatican,  am  Casino  der  Villa  Medici 
und  an  anderen  Orten  noch  eine  Anzahl  Reliefe,  welche  historische 
Vorgänge  mannichfacher  Art,  Aufzüge,  Opfer,  Versammlungen  u.  dgl., 
darstellen  und  im  Stil  der  Triumphalreliefe  behandelt  sind.  Sie  ge- 
boren dem  Zeiträume  von  Trajan  bis  zum  Ausgange  der  Antonine, 
also  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  an.  Bis  jetzt  sind  sie  zum 
grossen  Theile  weder  stilistisch  untersucht,  noch  nach  Epochen  be- 
nimmt worden«  und  es  stehen  auch  dieser  Arbeit  erhebliche  Hinder- 
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nisse  entgegen.  Letztere  liegen  einmal  in  dein  .Mangel  an  zuver- 
lässigen und  die  Erklärung  unterstützenden  Provenienzberichten,  so- 
dann bei  \ielen  in  der  ungunstigen  Aufstellung,  welche  eine  genaue 
Untersuchung  nicht  zulassl.  und  schliesslich  in  dem  beschrankten  sicher 
datierten  Material,  welches  zur  Zeit  unserer  Renntniss  der  histori- 
schen Reliefsculptur  der  Kaiserzeit  zu  Grunde  liegt  und  allein  ferneren 
Untersuchungen  Stutze  bieten  kann.  Da  aus  diesem  Grunde  die  Be- 
nutzung aller  mir  bekannten  Denkmäler  für  meinen  Zweck  nicht 
möglich  war.  so  habe  ich  es  unterlassen,  einzelne,  welche  nvoI  mit 
annähernder  Sicherheit  bestimmt  werden  könnten,  in  den  Kreis  meiner 
Betrachtung  zu  ziehen.  Einige  dieser  Reliefe  scheinen  von  Triumph- 
bögen zu  stammen.  In  Bezug  auf  andere  kann  das  mit  Sicherheit 
geläugnel  werden  und  diese  zeigen  uns.  wie  «las  Relief  historischen 
Inhaltes,  von  jenem  einen  Anlasse  ausgehend,  allmählich  auch  anderen 
Zwecken  dienstbar  wird.  Bin  interessantes  Beispiel  dafür  giebt  uns 
Tacitus,  hist.  3.  71.  Als  Vespasian  zur  Herrschaft  gelangt  war, 
weihte  Domitian  dem  Jupiter  ein  kleines  Heiligthum  und  darin  einen 
Altar  mit  Marmorreliefen,  welche  seine  eigenen  Schicksale  wahrend 
des  Kampfes  seiner  Partei  mit  den  Vitellianern  darstellten. 

Die  Reliefe  am  Bogen  des  Severus  f  1 03 — 21  V  stellen  un> 
den  ganzlichen  Verfall  dieser  Kunstgattung  vor  Augen3**;.  Die  Zeit 
zwischen  Marc  Aurel  j-  180  und  Septimius  Severus  ist  durch  kein 
datierbares  Werk  vertreten.  Die  l  ebersicht  über  die  Entwickeln^ 
des  Reliefs  darf  also  mit  der  Zeit  der  Antonine  abschliessen. 

Ich  habe  nur  noch  einen  Umstand  hervorzuheben,  welcher  bis 
jetzt  nicht  zur  Sprache  gekommen  ist:  die  Behandlung  des  Hinter- 
grundes. Das  griechische  Relief  deutet  bekanntlich  die  Oertlich- 
keit.  in  welcher  eine  Scene  vor  sich  gehen  soll,  gar  nicht  oder  nur 
durch  Einzelheiten  an.  Bei  malerischen  Darstellungen  war  man  natür- 
lich in  dieser  Hinsicht  ausführlicher  und  hier  werden  bereits  ver- 
hältnissmlissig  früh  wirkliche  Hintergründe  angewendet  worden  sein. 
Dasselbe  gilt  von  den  griechisch-römischen  Geinttiden.  In  der  Sculp- 
tur  tritt  zuerst  am  Titusbogen  ein  Stück  Architektur  als  Theil  des 
Bildes  auf,  der  zur  Hülfte  sichtbare  Bogen,  durch  welchen  der  Zug 
mit  der  Tempelbeute  zieht    Taf.  3  .    Auf  den  Reliefen  aus  Trajan's 

AH)  Abgeb.  Barloli  und  Bellori,  \oter.  nmis  Aug.  I.  9  IT 
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Zeil  finden  wir  bereite  vollständige  Architekturen  und  noch  mehr 
ausgeführt  ei  scheinen  sie  auf  denen  der  beiden  Marc-  Aurels- Bögen 
und  auf  einigen  der  eben  erwähnten  Werke,  welche  ihrem  Stil  nach 
in  die  Zeit  von  Trajan  bis  zum  Ausgange  der  Antonine  zu  setzen 
.sind.  In  dieser  Verbindung  der  Nebendinge  mit  den  Hauplgegen- 
slanden,  den  Figuren,  und  in  der  zunehmenden  Bedeutung  der  ersteren 
zeigt  sich  ein  Hauptmerkmal  der  römischen  Reliefe  gegenüber  den 
griechischen.  Dieser  Unterschied  steigert  sich  schliesslich  bis  zum 
geraden  Gegensätze.  So  sehen  wir  auf  einem  Keliel  au  der  Kuck- 
wand des  (Kasino  der  Villa  Mediei  zwei  Mttnnet  mit  einein  Opfer- 
>iiere  —  gerade  so.  wie  sie  auf  den  Reliefen  der  Triumphbogen 
vorkommen  —  an  einem  völlig  ausgeführten  Tempel  vorüberziehen, 
hinter  welchem  mächtige  (iebaude  mit  Kuppeln  und  Thürinen  her- 
vorragen9*}. Das  Ganze  macht  den  Kindruck  eines  Architekturbildcs 
mit  Staffage.  Hierher  gehört  ferner  eine  ganze  Anzahl  von  Reliefen, 
welche  ihrer  gegenständlichen  Bedeutung  nach  mit  dem  historischen 
Relief  nichts  zu  thun  haben.  Ihre  tigürlichen  Bestandtheile  sind  fertig 
aus  der  alteren  Plastik  herübergenonimen  und  gehen  auf  griechische 
Vorbilder  zurück.  Die  Komposition  aber  ist  römisch  und  in  diese 
Zeit  zu  setzen.  Als  Beispiele  nenne  ich  die  verschiedenen  Exem- 
plare der  als  «Gastmahl  des  Ikarios«  bezeichneten  Darstellung 10  ,  so- 
wie ilie  ursprünglich  als  Votivdenkmiiler  gedachten  Reliefe,  auf  wel- 
chen neben  Nike  Apollo  als  Kilharödc,  bisweilen  begleitet  von  Arte- 
mis und  Leto,  erscheint  "  .    Hier  ist  die  architektonische  Scenerie 

39]  Abgeb.  bei  Bart,  und  Beil..  Admirand.  1.  tt    i.  Aus*:. 
tO)  Abgeb.  /..  B.  bei  Müller-Wies.  II.  No.  «Ji. 

Iii  Abbildungen  und  Literatur  verzeichne!  Kricderichs,  Bausteine  S.  8fi  ff. 
Kür  den  Ursprung  dieser  Darstellungen  ist  das  von  Jahn.  Archänl.  Zeil.  18  49. 
W.  II  publieierte  attische  Kelief  wichtig.  — 

Dass  diese  Beliefe  m  der  Kaiserzeit  entstanden  sind .  lässt  sich  aus  Einzel- 
lieiten  der  architektonischen  Hintergründe  wahrscheinlich  machen:  für  die  Knt- 
>tehung  solcher  Votivreliefe  in  dieser  Zeit  ist  sogar  ein  äusserer  Aidass  zu  gewin- 
nen, welcher  natürlich  für  die  Ikarios-Darstcllungen  fehlt.  I.iisst  sich  aber  der 
ausgeführte  Hintergrund  aller  Beliefe  auf  das  Italien  der  Kaiserzeit,  insbesondere 
auf  das  Vorbild  der  historischen  Beliefe  zurückführen  .'  Oder  hat  die  spätere 
hellenistische  Sculptui  bereits  selbständig  wenigstens  den  landschaftlichen  Hiutcr- 
Jjrund  aus  der  Malerei  in  das  Belief  eingeführt1»  Die  letztere  Annahme  inuss  — 
bis  eioc  sorgfältige  Durchmusterung  des  erhaltenen  Vorrathes  Genaueres  ermittelt  — 
für  wahrscheinlich  gellen.     Denn   manche   Keliefc  dieser  Art    /.einen   eine  unver- 
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zur  Hauptsache  geworden  und  hat  die  Figuren  slaflageartig  in  sich 
aufgenommen.  Der  Plastik  gehören  an  diesen  Darstellungen  die  ein- 
zelnen figürlichen  Bestandteile ;  aber  das  Ganze  ist  ein  Gemälde, 
welchem  nur  die  Farben  fehlen,  um  uns  an  so  manche  der  pont- 
peianischcn  Fresken  deutlich  zu  erinnern. 

12.  Anlas*  zur  Entstehung  des  malerisch  aufgefassten  Reliefs; 

die  Triumphbogen. 

Wenn  nach  dein  früher  Gesagten  (S.  255  ff.)  die  Entstehung  des 
historischen  Reliefs  aus  der  Malerei  wahrscheinlich  ist,  wenn  wir 
ferner  durch  die  äusseren  Zeugnisse  und  die  Betrachtung  der  ältesten 
erhaltenen  Reliefe  S.  271  ff.;  zu  der  Ansicht  geführt  wurden,  das* 
diese  Umbildung  bei  den  Römern  und  zwar  in  verhHltnissmHssig  spater 
Zeit  erfolgte,  so  gilt  es  jetzt  noch,  einen  äusseren  Anlass  zu  finden, 
welcher  diese  Umbildung  gerade  jetzt  und  nicht  früher  herbeiführte. 

Wir  sahen,  dass  in  der  alteren  römischen  Architektur  das  Relief 
überhaupt  nur  beschrankte  Verwendung  linden  konnte.  In  der  späte- 
ren Kaiserzeit  sehen  wir  es  zum  Schmucke  von  Portiken  und  ähn- 
lichen Anlagen  verwandt.  Aber  die  specilisch  römische  Reliefsculptur 
inuss  durch  diejenigen  Gebäude  hervorgerufen  sein,  denen  sie  vor- 
zugsweise angehört.  Das  sind  die  Triumphbögen.  Wenn  es  sieh 
nun  zeigen  lässt,  dass  diese  erst  zur  Zeit  der  Kaiser  in  Aufnahme 
kamen,  so  wird  es  uns  zugleich  begreiflich  werden,  dass  die  Ent- 
stehung dieser  römischen  Reliefsculptur  nicht  weit  über  den  Beginn 
der  Kaiserzeit  hinaufgerückt  wrerden  kann. 

Im  Folgenden  soll  deshalb  der  Versuch  gemacht  werden,  die 
Entstehung  der  Triumphbögen  historisch  nachzuweisen.     Bei  dem 


Machte  griechische  Erfindung  und  dabei  eine  Arbeit,  du}  sich  durch  keinerlei  be- 
stimmte Merkmale  als  römisch  zu  erkennen  giebt.  Ich  denke  hier  zunächst  an 
den  schlafenden  Kndymion  und  Perseus  und  Andromeda  auf  dein  Capitol  ,sielif 
E.  Braun,  Zwölf  Basreliefs.  Born  1845).  Aber  auf  der  anderen  Seite  wird  >ich 
auch  gegen  die  Möglichkeit  kaum  etwas  einwenden  lassen,  dass  noch  in  der  kaiser- 
zeit  ausgezeichnete  griechische  Künstler  solche  Werke  hervorzubringen  im  StanHr 
waren.  Lud  auf  den  in  vieler  Hinsicht  diesen  Darstellungen  ähnlichen  Beliefcn  im 
Palazzo  Spada  kommen  Architekturen  vor,  welche  doch  wol  als  römische  Zullialen 
betrachtet  werden  müssen :  die  Tempel  auf  den  drei  Belielcn ,  welche  den  Raub 
des  Palladiums,  den  Tod  des  Opheltes  und  Paris  Abschied  darstellen. 
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.Mangel  an  Vorarbeiten  bedarf  dieser  Versuch  der  Nachsicht  für  den 
Fall,  dass  einzelne,  für  die  Beweisführung  wichtige  Schriltstellen 
tiellcirht  übersehen  worden  sind. 

1.1  Sind  die  Triumphbogen  aus  Ehrenpforten  entstanden! 

In  neueren  Handbüchern  findet  sich  die  Bemerkung,  der  römische 
Triumphbogen,  wie  er  uns  erhalten  ist  und  als  Bauwerk  in  der  Ge- 
schichte der  Architektur  seine  Stelle  gefunden  hat,  sei  aus  einer 
Ehrenpforte  entstanden,  welche  man  als  Augenblicksdecoration 
deich  dem  sonstigen  Schmucke  des  Tages  für  die  Feier  des  Triumphes 
herzurichten  pflegte.  So  ansprechend  diese  Annahme  auf  den  ersten 
Blick  erscheint,  so  wird  sich  doch  kaum  für  sie  ein  positives  Zeug- 
nis* beibringen  lassen42}.  Nach  allem,  was  wir  über  die  Aeusser- 
lichkeiten  des  Triumphzuges  wissen,  erweist  sie  sich  vielmehr  als 
unhaltbar.  Wir  besitzen  zwei  ausführliche  Beschreibungen  von 
Triuinphzügen ;  die  eine  bei  Josephus  schildert  den  Triumph  von 
Yespasian  und  Titus  über  JudUa  (S.  257),  die  andere  bei  Plutarch, 
AemiL  Pauli.  32  ff.,  den  des  Paullus  über  Perseus.  Dazu  kommen 
kurze  Schilderungen  bei  Livius  und  Anderen  und  vielfache  Er- 
wähnungen und  Anspielungen  bei  Dichtern.  Wir  dürfen  danach  an- 
nehmen, dass  wir  über  tlie  zu  solcher  Feier  gehörenden  Aeusserlich- 
keiten  genügend  unterrichtet  sind.  Nun  erfahren  wir  mancherlei 
uher  die  Decoration  der  Strassen  und  der  einzelnen  Häuser,  über 
die  Sitzplätze  der  Zuschauer,  sogar  über  eigens  hergerichtete  Schau- 
tribünen 7xp/«,  Plut.  a.  0.  32:.  Nirgend  aber,  so  viel  ich  weiss, 
linden  wir  die  bei  uns  gebrauchlichen  Ehrenpforten  erwähnt,  welche 
«lein  nach  der  Feier  errichteten,  steinernen  Triumphbogen  zum  Vor- 
hilde gedient  haben  könnten.    Nur  bei  Claudian  ^De  VI  consulat. 

42)  Schriftstellerische  Zeugnisse  für  die  Thalsache  der  Errichtung  solcher 
Ehrenpforten  werden  nirgend  beigebracht.  —  Bei  Bossini,  Gli  archi  trionfali,  wo 
man  nach  der  Anzeige  dieses  Werkes  im  Bullettino  1837,  |>.  30  die  besprochene 
Ansicht  erwartet,  tindet  sich  dieselhe  nicht.  —  Bei  Cäsar.  De  h.  G.  8,  51  heisst 
»•> .  als  Cäsar  aus  Gallien  zurückkehrt:  Xihil  relinquebnlur,  quod  ad  ornatum 
portorum,  itinerum,  locorum  omniutn,  r/ua  Caesar  ilurus  erat,  c.rcogilari  poleral. 
Die  porlae  sind  Stadtthorc,  durch  welche  er  in  die  Municipalstädte  einzieht. 
Diese  schmückte  man,  wie  vielleicht  in  Born  die  porta  triumphalis. 

43)  Ein  Verzeichnis«  bei  Becker-Marquardt  III,  i  S.  417. 
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Honor.  \.  360  IT.  sagt  Roma  in  ihrer  an  Honorius  gerichteten  Rede, 
sie  habe  längst  den  Triumph  für  ihn  vorbereitet,  aber  es  habe  lange 
gedauert,  bis  er  gekommen  sei,  ihn  zu  begehen,  und  fährt  dann 
fort : 

Asl  ego  fremtbam  geminos  yuibus  attior  ires 
Electi  candoris  equos,  et  nomin  in  arcum 
lam  molittt  tut,  per  quem  radiante  decorus 
fnyrederere  toya,  puynae  monumenla  dicabam 
Üefcnsam  tilulo  Libyam  leslaln  perenni. 
Hier  ist  aber  offenbar  die  Erwähnung  des  Bogens.  der  schon 
fertig  dasteht,  eine  dichterische  Üebcrtreibung,  eine  Steigerung  des 
ersten  Gedankens,  dass  die  Pferde  bereits  gezäumt  seien,  und  das 
Zeugniss  einer  so  späten  Zeit,  in  welcher  thatsächlich  die  Triumphe 
längst  abgekommen  waren44;,  kann  nichts  für  den  Brauch,  Ehren- 
pforten bei  Triumphzügen  aufzubauen,  beweisen.    Ganz  anders  lautet 
das  Epigramm,  in  welchem  Martial  8,  65  einen  Bogen  des  Domi- 
tian ansingt.    Der  Hofpoet  des  Kaisers  blickt  dabei  auf  den  Triumph 
zurück,  welcher  der  Erbauung  des  Bogens  vorherging,  und  das  Epi- 
gramm kann  als  classische  Stelle  für  das  Verhältnis*  des  Bogens  zu 
dem  Triumphzuge  angesehen  werden: 

Hic  ubi  fortunae  Heducis  fulgenlia  lale 
Tempin  nitent,  felix  area  nuper  erat; 
Hic  slelil  Arcloi  formosus  pulvere  belli 
Purpureum  j'undens  Caesar  ab  ore  iubar; 
Hie  lauru  redimita  comus  et  Candida  CtUtu 
Homa  saluUtvit  voce  manuque  deum. 
Grande  loci  meritum  testunlur  el  altera  dona: 
Stal  sacer  et  domilis  yentibm  arens  oval. 
Hic  gemini  currus  numerant  elephanta  frequetUem, 
Sufficil  immensis  aureus  ipse  iugis. 
Haec  est  digna  luis.  Germanice,  porla  triumphis. 
Hos  aditus  urbem  Marlis  habere  decet. 
Hier  ist  der  Bogen  eben  nur  das  Denkmal  der  vergangenen 
Feier,  nicht  aber  die  Copie  einer  früher  bereits  aufgestellten  Deco- 


44,  Der  letzte  Triumph  war  nach  Beck  er- Marquardt  III.  t  S.  45t  der  des 
Riocletian  im  J.  10  2. 
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ration.  Wäre  dies  der  Fall  und  hätte  man  auch  zu  Domitian'.* 
Trüunphzuge  eine  solche  Pforte  errichtet,  so  würde  das  (iedichl 
anders  haben  lauten  müssen,  der  Epigrammatiker  hätte  schwerlich 
ilic  Gelegenheil  zu  einer  antithesenreichen  Parallele  zwischen  der 
ersten  Ehrenpforte  und  dem  jetzigen  steinernen  Triumphbogen  un- 
benutzt gelassen. 

Man  könnte  dennoch  für  diese  Ansicht  eine  Stutze  an  den  Dar- 
stellungen einiger  Triumphalreliefe  zu  linden  glauben,  auf  denen 
ein  Triumphl>ogen  erscheint.  Hier  kommt  zuerst  das  grosse  Relief 
lies  Titusbogens  Ii  in  Betracht,  wo  der  Zug  mit  der  Tempelbeutc 
den  Durchgang  eines  solchen  Bogens  zu  betreten  im  Begriff  ist. 
Indessen  der  Augenschein  lehrt,  dass  der  Künstler  hier  keinen  pro- 
visorischen Bogen,  keine  blosse  Decoraiion  darzustellen  beabsichtigte. 
Denn  dieser  Bogen  trägt  nicht  nur  als  Bekrönung  die  leberreste 
der  Pferde,  welche  vor  den  Wagen  des  Triumphators  gespannt  oder 
auch  neben  einer  Quadriga  —  für  beides  geben  die  Münzen  uns  Bei- 
spiel!« —  den  gewöhnlichen  Schmin  k  wirklicher,  steinerner  Triumph 
bogen  ausmachten:  sondern  er  hat  auch  übrigens  das  Aussehen  eines 
Denkmals.  Eine  (lelegenheilsdecoralion  würde  der  Künstler  anders 
wiedergegeben  haben.  Will  man  also  nichl  annehmen,  dass  hier 
einer  der  bereits  auf  der  Via  sacra  vorhandenen  Bögen,  durch  wel- 
chen der  Zug  seinen  Weg  nahm,  dargestellt  sei.  so  wird  man  ihn 
für  die  Porta  Iriumphalis  nehmen  dürfen,  deren  Darstellung  hier  völ- 
lig  am  Platze  isl. 

Der  letzteren  Annahme  scheint  zwar  das  Bebel  des  Marc- 
Aurel  s- Bogens.  welches  den  Triumph  dieses  Kaisers  darstellt 
Barl,  und  Beil..  Admiranda  t.  8  34  oben  S.  281  K  nicht  günstig 
zu  sein.  Denn  hier  sehen  wir  neben  einem  Tempel  einen  Bogen 
stehen,  welcher  in  der  Architektur  leichter,  als  der  eben  betrachtete, 
behandelt  isl  und  an  und  für  sich  wol  ein  provisorisches  Bauwerk 
vorstellen  könnte.  Dieser  Bogen  fordert  darum  eine  genauere  Be- 
trachtung. Wir  linden  auf  anderen  Reliefen  ähnliche  Bauwerke  im 
Hinlergrunde  von  ligürlichen  Darstellungen,  zu  deren  Andeutung  eine 
solche  Gelegcnhoitsdecoration  gar  nicht  passen  würde.  Einen  Bogen 
von  fast  ganz  gleicher  Gestalt  zeigt  das  Relief  vom  Constantinsbogen 
Bart,  und  Beil..  Vet.  arc.  t.  32  .  welches  den  Auszug  Trajan's  zur 
Jagd  darstellt;  hier  soll  der  Bogen  den  Vorgang  des  Ausziehens  ver- 
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anschaulichen,  ohne  ein  Abbild  des  Palaslthores  zu  sein,  welches 
der  Künstler  hülle  geben  müssen,  wenn  er  mit  porträtartiger  Deut- 
lichkeit sich  ausdrucken  wollte.  Die  gleiche  Bedeutung  hat  ein  aller- 
dings schon  bestimmter  als  wirkliches  Bauwerk  charakterisierter 
Bogen  auf  dem  Relief  Marc  Aurels,  Bart,  und  Beil.,  Admir.  t.  7  33 
oben  S.  281  D:  Empfang  des  Kaisers  durch  die  Koma;  hier  ist  der 
Bogen  Abbreviatur  der  Stadt.  Aehnliche  Gebäude,  bald  mehr  an- 
deutend dargestellt,  bald  mehr  wirklichen  Bauwerken  entsprechen«!, 
linden  sich  auf  anderen  Reliefen  des  Constantinsbogens,  welche  Iheifc 
auf  Trajan,  theils  auf  Constantin  sieh  beziehen;  manchmal  sind  es 
lange  Portiken,  «leren  Inlercolumnien  durch  Kranzgewinde  ausgefüllt 
werden.  In  einzelnen  Fällen  soll  wol  ein  bestimmtes  Bauwerk  wie- 
dergegeben werden,  wie  auf  der  Darstellung,  welche  man  gewohn- 
lich auf  die  Führung  der  Via  Appia  von  Benevent  nach  Brundusiuni 
bezieht  (Vet.  arc.  t.  29).  Von  einer  naturgetreuen  Wiedergabe  ist 
auch  dann  nicht  die  Rede,  die  Darstellung  hält  sich  vielmehr  in  der 
andeutenden  Manier,  in  welcher  die  Bauwerke  auf  Münzen  wieder- 
gegeben sind.  Zum  grossen  Theil  aber  sind  diese  Bögen  und  Por- 
tiken bloss  das  Mittel,  durch  welches  den  Scenen  ein  Local,  bezie- 
hungsweise ein  festlicher  Charakter  gegeben  werden  soll.  Darum 
ist  auch  auf  die  äussere  Erscheinung  jenes  Bogens  auf  dem  erwähn- 
ten Relief  Marc  Aurel  s  E  für  die  Erklärung  kein  Nachdruck  zu 
legen.  Sollen  wir  nun  in  ihm  die  Porta  triumphalis  voraussetzen ? 
Zunächst  haben  wir  zu  fragen,  welches  Heiligthum  der  anliegende 
Temj>el  vorstellen  soll.  Es  ist  ein  Tetrastylos  mit  einer  Thür  ohne 
Giebelschmuck  und  Firstbekrönung.  Es  liegt  nahe,  an  den  Tem[>el 
des  capitolinischen  Jupiter  zu  «lenken.  Dieser  ist  mit  Sicherheit  auf 
einem  anderen  Relief  desselben  Bogens  Admir.  t.  9  (35)  ol>en  S.  281 
F  von  Braun  <v  nachgewiesen,  wo  er  als  Tetrastvlos  mit  drei  Thoren. 

/  /  «T1  * 

mit  Giebelschmuck  un«l  einer  Quadriga  nebst  zwei  Bigen  auf  «lein 
Dache  erscheint.  Obwol  die  Darstellung  keine  treue  Copie  ihres 
Urbildes  ist  —  der  Tempel  hatte  in  Wirklichkeit  sechs  Säulen  in 
der  Front  —  und  dadurch  die  Möglichkeil  einer  noch  weiter  von 
ihrem  Originale  sich  entfernenden  Nachbildung  jenes  Tempels  gegeben 

45)  Annali  1851,  p.  289  (T.  vgl.  jetzt  Wieseler,  Deber  die  capilol.  Quadriga 
U.  s.  w.  in  den  Nadir.  d«T  üötl.  des.  der  Wissenscli.  «87i  No.  <3. 
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ist.  so  ist  es  doch  undenkbar,   dass  auf  zwei  Reliefen  desselben 
Boeens  derselbe  Tempel   in   verschiedener  Weise   dargestellt  sei. 
Demnach  inuss  mit  dein  Bauwerke  auf  dem  Relief  E  ein  anderer 
Tempel  gemeint  sein.    An  einen  capitolinischen  Tempel  haben  wir 
immerhin  zu  denken,  nicht  wegen  der  hohen  Lage  des  hier  dar- 
gestellten Gebäudes,  denn  diese  war  durch  den  allein  frei  bleiben- 
«b*n  Raum  gegeben,  sondern  weil  eine  Andeutung  des  Capitols,  des 
Endziels  eines  jeden  Triumphes,  hier  das  einzig  Passende  ist.  Dass 
aber  nicht   dieselbe  architektonische   Decoration    für   zwei  neben 
einander  angebrachte  Reliefe  gewählt  wurde,  ist  natürlich.  Nehmen 
wir  also  an,  es  sei  etwa  der  Tempel  des  Jupiter  tonans  dargestellt, 
so  haben  w  ir  damit  zugleich  die  scheinbar  ungünstigste  Voraussetzung 
für  die  Erklärung  des  auf  unserem  Relief  E  stehenden  Bogens  als 
Porta  triumphaiis.    Denn  da  diese  sich  auf  dem  Marsfelde  und  zwar 
wahrscheinlich  auf  der  Glänze  zwischen  diesem  und  dem  Bezirke 
dos  Circus  Klaminius  befand40),  so  kann  sie  nicht  als  in  der  Nahe 
•'incs  capitolinischen  Tempels  belindlich   abgebildet   werden.  Und 
•loch  kann  sie;  es.    Und  man  braucht  nicht ,  um  dieser  scheinbar 
unzulässigen  Folgerung  auszuweichen,  zu  der  Annahme  sich  zu  flüch- 
ten, es  sei  ein  anderer,  ein  in  der  Nahe  der  Porta  befindlicher  Tem- 
pel abgebildet.    Wie  die  Architektur  auf  einem  Relief  nur  die.  An- 
leitung eines  Locals  ist,  welches  in  Wirklichkeit  weit  mehr  enthalt, 
al>  jenes  Dargestellte,  wie  sie  einem  Symbol  näher  steht,  als  einem 
-'•'treuen  Abbilde,  so  ist  auch  der  Raum,  in  welchem  die  Scene  vor 
sich  geht,  nicht  streng  und  einheitlich  local  zu  denken.    Auf  der 
»  inen  Seite  steht  der  Tempel,  das  Ziel  des  Triumphes,  auf  der  anderen 
die  Porta,  durch  die  er  seinen  Eingang  in  das  Weichbild  der  Stadt 
nimmt.    Die  künstlerische  Darstellung  muss  beide  Punkte  auf  dem 
•'nuen  Räume  einer  Reliefplatte  vereinigen  und  so  liegen  zwei  Ge- 
bäude neben  einander,  welche  in  Wirklichkeit  durch  einen  erheb- 
lichen Zwischenraum  getrennt  waren. 

So  glaube  ich  dieses  Relief  erklären  zu  müssen.  Die  andere 
Möglichkeit,  dass  hier,  so  wie  auch  auf  dein  Relief  des  Titusbogens, 
ein  l>eliebiger,  bereits  vorhandener  Bogen  dargestellt  sei,  welchen 
der  Zug  berührte,  ist  mir  darum  weniger  wahrscheinlich,  weil  das 


J«i    Becker,  Pii»  röm.  Topographie  in  Rom  S.  18,  Znr  röm.  Topogr.  S.  13. 
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ein  zu  äusserliches  Moment  wäre,  als  dass  es  in  einer  Darstellung, 
welche  in  dem  Beiwerke  Uber  das  Noth  wendigste  nicht  hinausgeht, 
hatte  seinen  Ausdruck  linden  sollen.  Wie  man  aber  auch  darüber 
siel»  entscheitlet,  auf  keinen  Kall  kann  die  äussere  Erscheinung  des 
Bogens  auf  dem  Belief  Marc  Aurel'*  E  für  die  Darstellung  einer  Ge- 
legenheitsdecoration beweisend  sein,  deren  Anwendung  bei  den  Rö- 
mern durch  kein  schriftstellerisches  Zeugniss  zu  belegen  ist. 

14.  Vorläufer  der  Triumphbogen. 

Wir  haben  uns  nun  nach  einer  anderen  Erklärung  für  die  Ent- 
stehung der  Triumphbögen  umzusehen. 

Der  Bogen,  nicht  als  untergeordneter  Theil  eines  architektonischen 
(ianzen.  sondern  als  selbständiges  Bauwerk,  kommt  bei  den  Kölnern 
zur  Anwendung  als  Denkmal,  gleichsam  als  Schlussstein  vollendeter 
Bauanlagen.  Er  wird  dann  auf  Kosten  des  Staates  und  in  Folge 
eines  Senatsbeschlusses  durch  diejenigen  Beamten  errichtet,  auf  deren 
Veranlassung  die  betreffende  Anlage  ausgeführt  wurde.  Ein  solcher 
Bau  bogen  —  wie  wir  diese  Art  Bögen  der  Kllrze  wegen  nennen  — 
ist  zunächst  der  zu  Born  noch  jetzt  erhaltene  »Bogen  des  Dola- 
bella«  ,T  (Iber  Via  di  S.  Giovanni  e  Paolo,  ein  einthoriges  Bauwerk 
aus  Tra\crlin.  welches  jetzt  eine  später  hinubergefuhrte  Wasserleitung 
trügt  und  ursprunglich  entweder  /.um  Träger  einer  älteren  Leiluni: 
bestimmt  oder  irgend  einer  anderen  öffentlichen  Bauanlage  als  Denk 
mal  gesetzt  war.  I  eher  dem  Bogenschluss  betindet  sich  die  In- 
schrift, nach  welcher  Dolabella  und  Silanus.  die  Eonsuhl  des  Jahre> 
10  n.Chr..  er  s  cnalux  c  (onsidto  faviendum  nmivenmt  idcmquv  pro- 
bavernnl.  Ein  anderer  Bogen  befand  sich  früher  in  der  Nähe  \on 
S.  Maria  in  Cosmedin  |s  ;  die»  Inschrift  nennt  in  derselben  Fassung, 
wie  die  eben  angeführte,  die  Cnnsuln  l\  Lentulus  Scipio  und  T.  Qtiinc- 
tius  Crispinus.  die  SulVeeti  des  J.  2  nach  Chr.  w. 

47    Abgebildet  bei  Reber.  Huinen  S.  iii.i.  wo  aueb  die  Inschrift. 
i8)  S.  Canina,  Indirazione  topoKr.  p.  27t    ed.  III). 

19*  s.  C.  I.  L.  I,  p.  .'ÜH.  wo  frdlieh  1».  stall  T.  Oninethis.  —  Dir  InsHtrifl 
bei  Canina  oder  (.'Hiebs.  Codex  lopojir.  p.  221».  Daraus  sc  ldoss  der  Annnjuiu» 
Magliaheeebianus  auf  die  Bestimmung  des  Rofgons:  per  senatum  in  quadam  rrstau- 
ralione  per  ros  in  rebus  urbis  faeta,  ut  in  epüaphio  uppnrel :  nacb  seiner  iirtlitim- 
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Solche  Bögen,  welche  die  Erinnerung  an  eine  Bauunternchmung 
festhalten  sollen,  werden  dann  zugleich  EhrendenkmUler  wenigstens 
der  kaiserlichen  Bauherren  und  unterscheiden  sich  ausserlich  nicht 
von  Triumphbögen,  gleich  denen  sie  auch  den  Kaisern  vom  Senate 
decreliert  werden.  So  wurden  im  J.  27  v.  Chr.  dem  Augustus  auf 
Senatsbeschluss  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Herstellung  der  Via 
Klaminia  an  den  beiden  Kndpunkten  derselben,  auf  der  Tiberbrücke 
und  in  Arimimim,  Bögen  gesetzt,  welche  seine  Statuen  trugen  (etnoveg 
fy'  aqiduiv  Dio  53,  22).  In  Ariminum  war  es  natürlich  einer,  in 
Rom  waren  es  wahrscheinlich  zwei:  einer  auf  jeder  Seite  der  Brücke, 
wie  die  Reverse  zweier  .Münzen  bei  Donaldson,  Architectura  numis- 
matica  p.  235  zeigen.  Hier  stellt  No.  61  den  Bogen  von  Rimini  dar, 
welcher  also  einst  eine  Quadriga,  wie  sie  die  Münze  zeigt,  trug; 
No.  60  giebt  die  beiden  Bögen  der  Tiberbrücke  mit  den  Reiter- 
statuen  des  Augustus.  Die  Legende  lautet  auf  beiden  Münzen:  quod 
riae  mun[itae)  sunt.  Hierher  gehören  schliesslich  die  noch  erhaltenen 
Bögen,  welche  dem  Trajan  zu  Ancona  wegen  seiner  Verdienste  um 
den  Ausbau  des  Hafens  und  zu  Benevent  wegen  der  Herstellung  der 
Via  Appia  errichtet  sind. 

Es  sind  dies  freilich  alles  spate  Beispiele  von  Baudenkmälern 
in  Form  von  Bögen.  Aber  sie  beruhen  ohne  Zweifel  auf  alter  Sitte, 
da  die  Anwendung  des  Bogens  bei  den  Römern  an  sich  so  ausge- 
dehnt und  gerade  für  diesen  Zweck  so  natürlich  ist.  Bei  genaueren» 
Nachsuchen  würden  sich  gewiss  auch  Beispiele  aus  früherer  Zeit 
finden. 

Aelter  sind  die  Beispiele,  welche  ich  für  eine  zweite  Anwen- 
dung des  Bogens  anfuhren  kann,  obwol  ich  glaube,  dass  diese 
erst  aus  jener  sich  entwickelt  hat. 

Wie  man  nümlich  Beutestücke  nach  gewonnener  Schlacht  in 
einem  Tempel  aufhängte  und  bei  grösseren  Mitteln  aus  der  Beute 
einem  Gölte  ein  Heiligthum  erbaute,  so  führte  bisweilen  der  Sieger 
zum  Andenken  an  seinen  Sieg  einen  Bogen  auf.  Um  196  v.  Chr. 
erbaute  L.  Stertinius  nach  seiner  Rückkehr  aus  Spanien  mehre 
Bögen  auf  dem  Forum  Boarium  und  am  Circus  Maximus  und  bekrönte 


liehen  Auffassung  also  ein  Ehrenbogen,  den  der  Senat  den  beiden  Consuln  als 
Bauherren  setzte,  daher  vorher:   triumphal**  et  inarmorem. 
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sie  mit  vergoldeten  Statuen  (Liv.  33,  27:  et  his  formcihus  signa  aurata 
impo8uii;  die  Zahl  der  Bögen  steht  bei  der  Unsicherheit  der  Lese- 
art nicht  fest).  Scipio  Africanus  aber  errichtet  sogar,  ehe  er 
sich  zur  Bekriegung  des  Antiochus  zum  Heere  nach  Asien  begiebl 
(190)  einen  Bogen  (j'ortiix)  auf  dem  Capitol  mit  sieben  vergoldeten 
Statuen  und  zwei  Pferden  darauf;  davor  setzt  er  zwei  Marmorbassins 
(Liv.  37,  3).  Ein  dritter  Bogen,  welcher  in  diese  Reihe  gehört, 
ist  der  Fornix  Fabianus  (Crassus  bei  Cic.  de  orat*.  2,  66,  267; 
pro  Plancio  17;  in  Verrem,  1,  7,  19).  Ihn  hatte  Q.  Fabius  Maxi- 
mus Allobrogicus  (Aemilianus),  der  Consul  des  J.  121  v.  Chr.,  wie  au> 
der  frühesten  Erwähnung  durch  Crassus  an  der  ersten  Stelle  ge- 
schlossen ist,  nicht  lange  vor  91  errichtet.  Er  stand  unweit  der 
Stelle,  welche  jetzt  der  Tempel  des  Antoninus  und  der  Faustina  ein- 
nimmt. Im  J.  56  wurde  er  von  dem  Enkel  des  Erbauers,  als  dieser 
curulischer  Aedil  war,  hergestellt,  und  aus  einem  alten  Fundberichte 
wissen  wir,  dass  er  mit  Sculpturen,  welche  Waffen  und  Feldzeichen 
darstellten,  geschmückt  war'"0). 

Diese  Bögen  sind  nicht  etwa  Triumphbögen,  denn  Stertinius  hat 
zwar  gesiegt,  triumphiert  aber  nicht,  Scipio  errichtet  seinen  Bogen 
nicht  einmal  nach  einem  bestimmten  Siege. 

Es  sind  Weihgeschenke  an  die  Götter,  welche  gleichzeitig  zur 
Verschönerung  der  Stadt  dienen  sollen.  Natürlich  werden  sie  zu- 
gleich Gedüc  hin  issmale  •'•')  ihrer  Erbauer.  Der  Fabiusbogen  trug 
nach  seiner  Restauration  die  Statuen  des  Aemilius  Paullus,  des  Sie- 
gers von  Pydna,  und  des  Scipio  Africanus  Aemilianus  —  der  erste 
war  der  Grossvater,  der  andere  der  Oheim  das  Erbauers  —  ausser- 
dem die  des  Wiederherstellers  (s.  C.  I.  L  I,  p.  177  f.).  Da  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  dieser  Bogen  auch  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt,  so  gut  wie  die  des  Stertinius  und  des  Scipio,  mit  Statuen 
geschmückt  war,  so  gehörten  ihm  die  beiden  ersterwähnten  Stand- 
bilder wol  schon  vor  der  Restauration  an.  Die  Statuen  aber,  welche 
auf  jene  anderen  beiden  Bögen  von  ihren  Erbauern  gesetzt  wurden, 

50)  Fabricius  in  der  Anmerkung  des  C.  I.  L.  I,  p.  177. 

51)  Sunt  praeterea  alii  arcus  qui  non  sunt  triumphales  seil  memorioles  sa#t 
der  Vf.  der  Schrift  De  mirabilibus  civitatis  Rotnae  (saec.  XIV)  bei  Urlichs,  Codex 
topogr.  p.  IS 9,  freilich  nicht  in  Bezug  auf  unsere  Bogen,  für  welche  man  gleich- 
wol  die  Bezeichnung  in  Anspruch  nehmen  kann. 
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waren  demnach  ebenfalls  zum  Theil  wenigstens  Portrills  der  Vorfahren 
des  Stertinius  und  des  Scipio. 

Wir  haben  also  in  den-  zuletzt  erwähnten  Bögen  Denkmäler, 
welche  äusserlich  betrachtet  den  Triumphbögen  durchaus  ahnlich  sind. 
Der  Unterschied  zwischen  diesen  und  jenen  besieht  nur  darin,  dass 
die  einen  auf  eigene  Kosten  —  natürlich  mit  Bewilligung  des  Senats 
oder  den  bestellenden  Vorschriften  gemäss  —  erbaut,  die  anderen 
von  Senat  und  Volk  beschlossen  und  gesetzt  werden. 

15.  Fortsetzung. 

Die  Anknüpfung  des  vom  Senate  decretierten  Triumphbogens  an 
den  auf  eigene  Kosten  errichteten  Bogen  liegt  sehr  nahe,  wenn  man 
sich  einer  antleren  Hinrichtung  erinnert:  der  Ehre  der  Statue. 
Von  Alters  her  bestand  in  Rom  die  Sitte,  das  Andenken  an  ver- 
diente Münner  in  öffentlich  aufgestellten  Denkmalern  zu  erhalten. 
So  entstanden  die  Statuen  der  Könige,  des  Brutus  und  vieler  be- 
rühmter MHnner  der  Republik,  welche  freilich  lange  nach  dem  Tode 
der  Betreffenden  gesetzt  worden  waren  (Detlefsen,  De  arte  Romanor. 
antiquiss.  II,  p.  2— II).  Daraus  entwickelte  sich  weiter  die  Sitte, 
einem  siegreichen  Feldherrn  die  slalua  triumphulis  zu  decrelieren 
und  auf  öffentliche  Kosten  zu  errichten.  Solche  Statuen  waren  ent- 
weder Standbilder  (pedestres)  (Hier  Reiterstatuen  {equeulreft),  wie  sie 
i.  ß.  338  v.  <-Ih.  die  beiden  (Konsuln,  welche  Latium  unterworfen 
hatten,  zu  ihrem  Triumphe  bekamen  Liv.  8,  13:  rar«  illa  aetate  res) 
•nler  schliesslich  Denkmaler,  welche  den  Geehrten  zu  Wagen  zeigten 
staluae  iti  quadrigis),  welche  noch  spater  als  jene  aufkamen52). 

Die  Statuen  hatten  nicht  nur,  was  selbstverständlich  ist,  ihre 
Postamente,  sondern  sie  wurden  auch  bisweilen  auf  eine  Sttule 
gestellt.  Eine  statua  in  columna  war  z.  B.  die  Reiterstatue  des  einen 
jener  Consuln,  C.  Maenius  (Plin.  34,  20  und  Detlefsen  a.  0.  II,  p.  17); 
und  dass  Säulen  als  Postamente  nicht  ungewöhnlich  waren,  bezeugt 
Plinius  34,  27:  columnarum  ratio  erat  altolli  super  ceteros  mortales, 


51)  Plin.  3i,  19:  scrum  hoc.  —  Alle  drei  Arten  nennt  Monum.  Ancyr.  I,  5t 
unter  don  80  silbernen  Statuen,  die  Augustus  einschmelzen  liess:  pedestres  et 
«•yuw/re*  et  in  quadrigis. 
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ffiiod  et  arcu«  aignifiennt  noviein  iuvettto.  Unter  den  aretts  versieht 
Plinius  jedenfalls  in  eisler  Linie  die  eigentlichen  Triumphbögen,  aber 
er  konnte  ebenfalls  an  jene  selbsterrichteten  denken,  deren  es  ohne 
Frage  noch  mehre,  als  die  oben  genannten  gab.  Beide  hatten  das 
Gemeinsame,  dass  sie  Statuen  trugen  und  gewissermassen  als  Posta- 
mente von  Statuen  fasst  Plinius  sie  auf.  Er  sieht  deshalb  in  den 
Bögen  die  gleiche  Absicht  \ erwirklicht,  wie  in  den  StUilen.  So  ein- 
seilig dieser  Vergleich  sich  ausnimmt,  so  hat  er  doch  etwas  unzweifel- 
haft nichtiges.  Wenn  man  dem  Triumphator  einen  Triumphbogen 
errichtete,  so  war  das  gleichsam  die  Steigerung  des  Brauches,  ihm 
die  Triumphalstatue  zu  setzen.  Die  Ehre  der  Statue  war  entwertet 
durch  den  bereits  zur  Zeit  der  Republik  eingerissenen  Missbrauch, 
dass  die  Einzelnen  selbst  sich  eigene  Statuen  errichteten,  so  dass 
schon  im  J.  158  v.  Chr.  die  Censoren  das  Forum  von  diesen  selbsterrich- 
teten Statuen  säuberten  (Plin.  34,  30),  nachdem  bereits  179  ein  Theil 
derselben  auf  dem  Capitol  bei  der  Restauration  des  capitolinischen 
Tempels  hatte  weichen  müssen  (Liv.  40,  51).  Dieser  Missbrauch 
setzte  sich  bis  in  die  Kaiserzeit  fort,  bis  unter  Claudius  eine  gesetz- 
liche Regelung  eintrat    Mommsen,  Röm.  Staatsrecht  I,  S.  367). 

Weit  sellener  war  natürlich  der  Fall,  dass  ein  Privatmann  einen 
Bogen,  welcher  seine  Statue  trug,  errichtete,  wie  Stertinius,  Scipio 
und  Fabius,  schon  darum,  weil  das  einen  grösseren  Aulwand  for- 
derte. So  war  es  natürlich,  dass  in  der  Kaiserzeit  Senat  und  Volk 
dem  triumphierenden  Kaiser  nicht  nur  die  übliche  und  gewöhnliche 
Triumphalstatue  decretierlen,  sondern  gleich  das  Postament,  den 
Bogen  dazu.  Auf  dieser  Auffassung  beruht  der  Ausdruck  etnovtg  «/' 
uyidw  bei  Dio  53,  22  und  anderwärts. 

So  entwickelt  sich  der  Triumphbogen  auf  natürliche  Welse 
aus  dem  selbsterrichteten  Bogen,  welcher  sich  bis  in  das 
zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  zurück  verfolgen  lflsst,  dieser  wiederum 
aus  dem  blossen  Bau  bogen,  welcher  auf  einer  alten  Sitte  zu 
beruhen  scheint.  Man  braucht  darum  die  Kunstform  des  Triumph- 
bogens nicht  mit  0.  Müller  (Antiquitates  Antiochenae)  auf  die  Strassen- 
bögen  der  hellenistischen  Städte  zurückzuführen»).    Der  Bogen  als 


53)  Bögen,  welche  die  zu  beiden  Seiten  der  Strassen  hin  laufenden  Portiken 
überspannten   und   über  Strassenkreuzungen   zu   vierfachen   Bögen  {tetQanvla 
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selbständiges  Bauwerk  ist  bei  den  Römern  einheimisch  und  sicher 
uralt,  worauf  schon  die  Bezeichnung  Munt51]  hinweist.  Die  Form 
des  römischen  Triumphbogens  ist  ferner  eine  so  natürliche,  durch 
die  Bedürfnisse  geforderte  und  gewordene,  dass  die  Abhängigkeit 
der  römischen  Kunst  von  der  hellenistischen  eben  nur  in  der  Ent- 
lehnung der  architektonischen  Einzelformen  besteht,  deren  Verbindung 
mit  dieser  Art  von  Bauwerken  indessen  so  gut  in  Rom,  wie  im 
Orient,  kurz  mehrerwärts  gleichzeitig  sich  vollziehen  konnte. 

1«.  Alter  4er  Trknphbögeii. 

Wann  kommen  die  vom  Senate  dekretierten  Triumphbogen  auf? 
Diese  Frage  haben  wir  jetzt  zu  beantworten,  um  alsdann  den  Ein- 
fluss  derselben  auf  die  Ausbildung  der  römischen  Reliefsculptur  fest- 
zustellen. 

Das  im  Folgenden  aufgestellte  Verzeichniss  von  Fällen,  in  denen 
ein  Triumphbogen  auf  Veranlassung  des  Senats  aufgeführt  ist,  schliesst 
mit  dem  Titusbogen.  Es  weiter  zu  fuhren,  hatte  für  meinen  Zweck 
kein  Interesse.  Auf  Vollständigkeit  macht  dasselbe  keinen  Anspruch. 
Diese  ist  aber  auch  nicht  nothwendig;  denn  die  gesammelte  Zahl 
von  Fällen  genügt,  um  aus  ihr  einige  allgemeine  Sätze  zu  gewinnen. 

1.  Dio  49,  15:  Senat  und  Volk  erkennen  dem  Octavian  nach 
der  Besiegung  des  Sextus  Pompeius  durch  Agrippa  ausser  anderen 
Ehren  eine  utpig  TyoxuKHpoyog,  auch  Ovation  und  tixovte  zu.  36 
v.  Chr. 


wurden ,  sind  in  Cäsarea ,  Laodicea  und  Constantinopel ,  natürlich  aus  späterer 
Zeil,  bezeugt  (Antiq.  Ant.  p.  52),  noch  später  sind  die  von  Palmyra  (P-  6t) 
Dieselben  Anlagen  mögen  in  Antiochia  auf  Antiochus  Epiphanes  (224  — 187)  anstatt 
aufTiberius,  welcher  ebenfalls  für  die  Stadt  \iel  gethan  bat,  zurückgehen  (p.  57  ff. 
II),  sie  mögen  immerhin  Schlüsse  auf  die  Ausstattung  untergegangener,  älterer 
Städte,  vor  allem  Alexandras  gestatten.  Trotzdem  braucht  der  römische  Triumph- 
bogen nicht  aus  solchen  Vorbildern  abgeleitet  zu  werden. 

5i)  Die  drei  Bögen,  welche  dem  Germanicus  nach  seinem  Tode  (19  n.  dir.) 
zu  Rom,  am  Rhein  und  in  Syrien  errichtet  werden,  nennt  Tacit.  ann.  2,  83  arctis. 
Der  darauf  bezügliche  Senatsbeschluss  bei  Niebuhr,  Kl.  Sehr.  II,  S.  27t  («las 
Original  ist  verloren)  hat  die  Worte  aller  ianus  —  tertius  ianus;  dazu  Niebuhr: 
»Diese  vollkommene  Synonymie  ist  vielleicht  nirgends  so  bestimmt  wahrzunehmen.« 
Vgl.  Suel.  Dom.  13:  ianus  arcusque  cum  quadrigis  et  insignibus  triumphorum  per 
regwnes  tonlos  et  tot  extruxit. 


Digitized  by  Google 


298 


Adolf  Philippi, 


[54 


2.  Dio  51,  19:  eine  nxpU  in  Brundusiuni,  eine  auf  dem  Forum 
zu  Rom  in  Folge  der  Belegung  des  Antonius.    30  v.  Chr. 

3.  Suct.  Claud.  1 :  Nachdem  Drusus  bereits  im  J.  11  vor  Chr. 
Ovation  und  triumphalia  ornamenUi  erhalten  hat,  dekretiert  ihm  der 
Senat  nach  seinem  Tode  9  v.  Chr.  mannoreum  arcum  cum  tropam 
via  Appia. 

4.  Dio  5ti,  17:  In  Folge  des  Sieges  des  Germanicus  erhallen 
Augustus  und  Tiberius  den  Triumph  und  zwei  rtyifog  TyonatotpoorH 
in  Pannonien  (tuvtu  yay  und  ttoMjov  tiop  xp^tptafH'vrcov  atfioiv  6 
s/vyovoTog  «<fe'£«To),  Germanicus  selbst  die  ornatnenla  Iriumpludia. 
10  n.  Chr. 

5.  Tac.  ann.  2,  41 :  Wegen  der  Wiedereroberung  der  durch 
Varro  verlorenen  Feldzeichen  duvtn  Germanici,  ampicii*  Tiberii  vvinl 
ein  Bogen  errichtet  für  den  Tiberius,  unter  dessen  Auspicien  die 
Thal  geschah.    Dann  halt  Germanicus  einen  Triumph  17  n.  Chr. 

6.  Tac.  ann.  2,  83:  Dem  Germanicus  werden  nach  seinem 
Tode  drei  arcm  errichtet,  zu  Horn,  am  Rhein  und  in  Syrien.  19 
n.  Chr. 

7.  Suet.  Claud.  1 1 :  Claudius  erbaut  dem  Tiberius  einen  .Mar- 
morbogen am  Pompeiustheater,  den  der  Senat  einst  decreliert,  aber 
zu  erbauen  unterlassen  hat.    41  n.  Chr. 

8.  Dio  60,  22:  Claudius  erhalt  für  seinen  britannischen  Sies 
vom  Senale  einen  Triumph  und  zwei  üyidtg  r^orruto^ oyot ,  einen  in 
Gallien  an  der  Stelle,  von  wo  das  Heer  nach  Britannien  übersetzte, 
einen  in  Rom.    43  n.  Chr. 

9.  Tac.  ann.  13,  41:  Vom  Senate  werden  dem  Nero  slatuae  ei 
arcus  zuerkannt,  weil  Corbulo  die  Pariher  besiegt  hat.  Vgl.  15.  18: 
tropaea  de  Parthin  arcmtpie.    59  n.  Chr. 

10.  Der  Tilusbogen,  nach  der  Inschrift  vom  Senate  und  Volke 
errichtet,  nach  der  Apotheose-Darstellung  und  der  Inschrift  [l)ivo  TU* 
nach  Titus'  Tode  (81    vollendet,  also  auf  Domitians  Veranlassung 

Wie  zur  Zeit  der  Republik  nur  derjenige  Feldherr  triumphieren 
konnte,  welcher  unter  eigenen  Auspicien  gesiegt  halle,  so  ward  in 
der  Kaiserzeil  das  Recht  des  Triumphes  ein  Reservatrechl  des  .Mon- 
archen, unter  dessen  Auspicien  jeder  Krieg  geführt  wurde.  Feld- 
herren, welche  unter  dem  Kaiser  stehen,  bekommen  an  der  Stelle 
des  Triumphes  ein  jetzt  erfundenes  Krsalzmiltel,  die  ornameiUu  Irium- 
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ykalia^).    Mit  diesen  bleibt  die  Triumphalste  tue  verbunden.    Da  in- 
dessen den  Kaisern  Statuen  massenweise  gesetzt  werden  und  die 
Ehre  der  Triumphalstatue  ohnehin  langst  entwerthet  ist,  so  kommt 
sie  sicherlich  neben  dem  Triumphe  nicht  mehr  vor.    An  ihre  Stelle 
ist  der  Triumphbogen  (S.  295)  getreten.    Dieser  wird  zunächst,  wie 
die  angeführten  Beispiele  zeigen,  dem  Kaiser  gesetzt,  welcher  streng 
genommen  allein  triumphieren  kann  (weil  nur  er  die  Auspicien  hat), 
sei  es  dass  er  selbst  (8.)  oder  dass  ein  Feldherr  unter  seinen  Auspi- 
cien gesiegt  hat  (4.  5.  9.).    Selbst  in  dem  Falle,  dass  dem  Letzteren 
als  kaiserlichem  Prinzen  tler  Triumph  ausnahmsweise  gestattet  worden 
ist,  wird  der  Bogen  nicht  ihm,  sondern  dem  Kaiser  errichtet  (5.). 
Den  Prinzen  dagegen,  welche  durch  Waflenthaten  sich  ausgezeichnet 
haben,  werden  Bögen  erst  nach  ihrem  Tode  erbaut  (3.  6.).  —  Unter 
einen  besonderen  Gesichtspunkt  fallen  die  Bögen  7  und  1 0.  Erslerer 
ist  dem  regierenden  Kaiser  decretiert,  bei  dessen  Lebzeiten  aber 
nicht  in  AngrilV  genommen  worden,  die  Erbauung  wird  darum  von 
einem  Nachfolger  nachgeholt;  letzterer  ist  dem  Titus  wahrscheinlich 
ebenfalls  als  Kaiser  decretiert,  aber  erst  nach  seinem  Tode  vollendet 
worden.  —  Wenn   dann   schliesslich   Domitian   als  Kaiser  in  allen 
Regionen   der  Stadt  sich   selbst   Bögen  ohne  Zahl    errichten  lasst 
(Suet.  Dom.  13),  so  missbraucht  er  damit  sinnloser  Weise  eine  Ein- 
richtung, welche  bis  dahin  noch  an  eine  bestimmte  Form  gebunden 
erscheint. 

Sind  nun  die  unter  I.  und  i.  aufgeführten  Beispiele  die  ersten 
Kalle,  in  denen  der  Senat  einen  Bogen  decretierte?  Dem  scheint 
freilich  zu  widersprechen,  dass  die  Ehrenbezeugung  von  (Kassius  Dio 
nicht  als  etwas  in  ihrer  Art  Einziges  bezeichnet  wird.  Andererseits 
spricht  aber  abgesehen  von  den  Worten  des  Plinius  34,  27:  novido 
invento)  dafür,  was  oben  über  den  Ersatz  der  früher  gewöhnlichen  * 
Triumphalstatue  durch  den  Bogen  gesagt  ist  (S.  296).  Dazu  kom- 
men andere  Umstände.  Die  Ehre  des  Bogens  war  zur  Zeit  der 
Republik  jedenfalls  keine  gewöhnliche.  Wenn  sie  in  einzelnen  Fallen 
dennoch  ertheilt  wurde,  so  dürfte  man  doch  erwarten,  dass  sie  in 
diesen  als  etwas  Besonderes  erwähnt  würde.  Da  das  nicht  geschieht, 


55)  Mommsen,  Rom.  Staatsrecht  I,  S.  1  10.  378.  368.  —  Verzeichnis»  der 
Triumphe  von  Nichtkaisern  seit  Auguslus,  S.  Iii. 
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so  könnte  die  Neuerung  nur  in  die  Zeit  fallen,  welche  uns  in  so 
manchen  Einrichtungen  bereits  den  Uebergang  der  Republik  in  die 
Monarchie  zeigt.  Ein  Triumphbogen  kann  also  nur  etwa  dem  Casar 
decretiert  worden  sein.  Wenn  aber  das,  wie  es  scheint,  nicht  ge- 
schah56), so  boten  in  der  That  die  beiden  von  Dio  genannten  Er- 
eignisse, welche  zu  Ocla\ians  Alleinherrschaft  den  Grund  legten,  die 
passendste  Gelegenheit,  einem  Einzelnen  eine  bis  dahin  unerhörte 
Ehrenbezeugung  zuzuerkennen.  Der  Schriftsteller  aber  erwähnte  diese 
nicht  als  etwas  Besonderes,  weil  sie  sich  seit  jener  Zeit  bereits 
häufig  wiederholt  hatte. 

17.  Die  Bedeutung  4er  Triumphbogen  für  dir  Kntstehing  der 

Reliefsr  ulptnr. 

Zu  diesem  Ergebnisse  stimmen  auf  das  beste  unsere  Auseinan- 
dersetzungen  Uber  das   römische  Relief,   insbesondere  die  Walir- 

56)  Bei  den  Schriftstellern  des  Alterthums  findet  sich,  so  viel  ich  weiss 
keine  Erwähnung.  Ueber  die  dem  Cäsar  decretierlen  Ehren  s.  Lange,  Rom.  Al- 
terth.  III,  S.  158  II\  u.  167  ff.  — 

Die  Bogenvcrzeichnisse  der  Mirabilien  enthalten  folgende  Angaben  : 

t.  I.CIasse  (saccul.  XII  bei  Urlichs,  Codex  topogr.  p.  93):  «rrw  Caesam 
et  senatorum  inter  aedem  Concordiae  et  templum  fatale. 

t.  t.  Classe  (saecul.  XIII  ebenda  p.  I  1 5) :  arcus  Julii  Caesaris  et  senatorwn 
inier  edem  Concordie  et  templum  fitate. 

3.  3.  Classe  (saecul.  XIV  ebenda  p.  12  9):  arcus  Julit  Caesaris  et  senatorum 
ante  sanctam  Martinam,  übt  modo  sunt  turres  de  Bracix. 

I.     6.  Classe  (saecul.  XV.  Anonymus  Magliabecchian.  ebenda  p.  154):  arckus 

/m/h  Caesaris  et  senatorum  Iriumphalis  marmoreus  pulchen  i  uus   euius  archu* 

non  est  memoria  nec  in  alio  locus  palet  (cod.  paret)  piomptus  retustatem  et  magnam 

temporis  longitudinem.  Archus  Iriumphalis  marmurrus  ante  sanctam  Martinam. 

ubi  dicitur  le  brache  sub  capitolio  a  laterc  sancti  Adriani,  fuil  faclus  Lucio  Septrmo 
Marco  Aurelio  et  Antonio  pio  ....  ut  in  epitaphin  apparel  in  ipso  archu. 

1—3  meinen  offenbar  den  Severusbogen,  welcher  in  den  Verzeichnissen  nicht 
mit  Namen  aufgeführt  ist.  Ebenso  der  Anonymus  Magl.  an  der  zweiten  Stelle, 
wo  er  sich  durch  die  Inschrift  desselben  leiten  lässt.  In  Folge  dessen  kann  er 
den  arcus  Julii  Caesaris ,  welchen  er  an  der  ersten  Stelle  im  Ansehtuss  an  seine 
Vorgänger  aufführt ,  nicht  mehr  verilicieren  und  begnügt  sich  mit  der  Annahme, 
dass  er  verschollen  sei.  Die  Bezeichnung  Julii  Caes.  entstand  bei  1—3  aus  den 
Anfangsworten  der  Inschrift  Imp.  Cues.  Woher  der  Zusatz  et  senatorum  kommt, 
kann  ich  nicht  angeben.  Die  erste  Bezeichnung  aber  beruht  auf  einem  Irrthuui. 
der  bei  der  heillosen  Verwirrung ,  welche  diese  Beschreibungen  in  dem  Capilel 
über  die  Bögen  aufweisen,  noch  ein  sehr  gelinder  zu  nennen  ist. 
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nehmungen,  welche  wir  an  den  Reliefen  des  Claudiusbogens  machten 
'S.  271  ff.).  Die  Veranlassung  zur  Ausbildung  einer  specifisch  römi- 
tfhen  Reliefsculptur  war  mit  den  Triumphbögen  gegeben.  Kamen  diese 
selbst  aber  nicht  lange  vor  Beginn  der  Kaiserzeit  auf,  so  begreift 
es  sich,  dass  die  Reliefe  des  Claudiusbogens  (No.  8  des  Verzeich- 
nisses; 43  n.  Chr.)  uns  diese  Kunstgattung  noch  in  ihren  Anfangen 
zeigen,  zumal  wenn  der  Reliefschmuck  nicht  von  vorn  herein  mit 
den  Bögen  verbunden  war.  Dies  ist  aber  sehr  wahrscheinlich. 
Denn  die  auf  den  Bögen  aufgestellten  Statuen  der  Triumphatoren 
blieben  stets  die  Hauptsache  und  waren  anfänglich  gewiss  der  einzige 
figürliche  Schmuck,  genau  ebenso,  wie  wir  dies  bei  den  älteren 
Bögen  des  Stertinius,  Scipio  und  Fabius  (S.  293  f.)  voraussetzen  dürfen, 
an  welche  die  Triumphbögen  der  Kaiserzeit  sich  anlehnten.  Solche 
Bögen  waren  dann  recht  eigentlich  dytdeg  r^o7iato(p6(tot  oder  arcus 
cum  tropaeis,  wie  die  Schriftsteller  sie  nennen,  welche  freilich  auch 
für  die  mit  Reliefen  geschmückten  den  Ausdruck  beibehalten  (z.  B. 
No.  8  des  Verzeichnisses). 

Von  einem  solchen  Tportatoq>6(jog  ohne  figürlichen  Reliefschmuck 
giebt  uns  der  sog.  Drususbogen  Uber  der  Via  Appia  ")  eine  Vor- 
stellung. Sein  Kern  besteht  aus  Traverlin,  welcher  einst  mit  Mar- 
mor verkleidet  war;  einzelne  Theile  sind  massiv  in  Marmor  gearbeitet. 
Den  Unterbau  belastet  jetzt  anstatt  der  verschwundenen  Anika  ein 
Stück  einer  spateren  Wasserleitung.  Was  an  dem  Bogen  fehlt,  lässt 
sich  leicht  durch  den  Vergleich  mit  anderen  Bögen  erganzen.  Die 
Fassade  ist  schmal  und  entspricht  in  ihren  Verhaltnissen  derjenigen 
des  Titusbogens,  wenn  man  von  dieser  die  beiden  äussersten  Säulen 
in  Abzug  bringt,  noch  mehr  dem  mittleren  Theile  des  Constantins- 
bogens,  dem  Hauptportale  desselben  mit  den  zwei  flankierenden 
Säulen.  Die  Attika  des  Drususbogens  musste  zu  der  Bogenbreile  im 
Verhältnis*  stehen,  sie  war  demnach  nicht  sehr  hoch  und  enthielt 
jedenfalls  nur  die  Inschrift,  nicht  Reliefe,  da  auch  die  unter  der 
Attika  befindliche  Flache  des  Bogens  zu  tigürlichem  Schmucke  keinen 
Raum  bietet,  abgesehen  etwa  von  Genien  und  Victorien  in  den  Drei- 
ecken zu  beiden  Seiten  des  Schlusssteins  über  der  Bogenöffnung. 
Die  Statue  des  Geehrten  auf  der  oberen  Flache,  zu  beiden  Seiten 


57)  Abgeb.  bei  Reber,  Ruinen  S.  460. 
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elwa  von  Trophäen  flankiert,  war  der  figürliche  Schmuck  dieses 
Bogens.  Derselbe  giebt  uns,  ob  er  nun  dem  Drusus  oder  dem  Tra- 
jan  oder  dem  L.  Verus  errichtet  ist*8),  einen  Beleg  dafür,  dass  nicht 
alle  Bögen  der  Kaiserzeit  mit  Reliefen  ausgestattet  waren. 

So  entwickelt  sich  das  historische  Relief  der  römischen  Kunst, 
für  dessen  Vorhandensein  in  der  früheren  Zeit  weder  bestimmte 
Zeugnisse,  noch  Veranlassungen  zu  ünden  sind,  aus  der  Malerei, 
welche  früher  seine  Stelle  vertrat,  etwa  mit  dem  Beginne  der  Kai- 
serzeit. 

Die  äussere  Veranlassung  zu  seiner  Entstehung  und  weiteren 
Ausbildung  ist  in  den  Triumphbögen  gegeben,  welche  einen  immer 
reicheren  Schmuck  von  der  bildenden  Kunst  fordern.  Einzelne  Mo- 
mente der  Entwickelung  dieser  Reliefsculptur,  welche  ein  ausser- 
ordentlich kurzes  Leben  hat,  liegen  uns  in  den  erhaltenen  Trium- 
phalreliefen und  verwandten  Arbeiten  vor.  Der  Vergleich  derselben 
unter  einander  lässt  uns  Stileigenthümlichkeiten  erkennen,  welche 
auf  die  Abhängigkeil  dieser  Kunst  von  der  Ge$chichlsmalerei  schliessen 
lassen.  Diese  Wahrnehmung  bestätigt  sich  durch  die  historische 
Untersuchung  Uber  das  zeitliche  Verhältniss  beider  Künste,  deren 
Resultat  sich  dann  in  dem  Satze  aussprechen  lässt:  dass  die  Römer 
diesen  Zweig  der  Sculptur  selbständig  aus  der  bei  ihnen  längst  ge- 
übten Malerei  heraus  entwickelt  haben. 

18.  Srhhiss.  -  Die  kiinsf jrrschirhtlichf  Stellung  des  römischen 

Reliefs. 

Die  Einführung  des  malerisch  behandelten  Reliefs  in  die  Kunst- 
geschichte habe  ich  an  einer  früheren  Stelle  meiner  Abhandlung  als 


58]  Alle  drei  nennen  Curiosum  und  Kegionsverzeichniss  unter  regio  I :  Arcm 
divi  Y'eri  et  Traiani  el  Drusi.  —  Die  späteren  Topographen  erwähnen  den  Bogen, 
ohne  ihn  zu  benennen.  —  Die  auf  Münzen  des  Claudius  abgebildeten  Bogen  mit 
der  Aufschrift  De  Germanis,  auf  welche  Reber  verweist,  zeigen  doch  nur  ent- 
fernte Aehnlichkeit  mit  unserem  Bogen  und  entschieden  nicht  das  Composil- 
capitcll,  welches  dieser  hat  und  welches  man  doch  auf  der  Münze  des  Caracalla 
mit  dem  Severusbogen  ganz  deutlich  erkennt.  Darum  lässt  es  sich  nicht  ent- 
scheiden, ob  dieser  Bogen  und  No.  3  unseres  Verzeichnisses  identisch  sind,  selbst 
wenn  man  frühere  Beispiele  des  Compositcapitells  nachweisen  könnte,  als  das  des 
Tilusbogens,  welches  bis  jetzt  für  das  früheste  gilt. 
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ein  Verdienst  der  Römer  bezeichnet.  Dieser  Ausdruck  bedarf  zu 
seiner  Rechtfertigung  einer  kurzen  Erklärung. 

Bs  kann  niemandem  bei  gesunden  Sinnen  einfallen,  mit  den 
wunderbaren  Leistungen  der  griechischen  Reliefsculptur  die  meist 
handwerksmässig  gearbeiteten  Triumphalreliefe  auf  eine  Linie  stellen 
zu  »ollen.  So  gross  ist  der  Abstand  zwischen  ihnen  nach  Inhalt  und 
Form.  Eine  andere  Erwägung  ist  es,  ob  nicht  das  Princip  der 
Opposition,  welches  in  den  römischen  Reliefen  befolgt  ist,  eine 
gewisse  Berechtigung  habe?  Geht  man  von  den  Grundsätzen  der 
griechischen  Relief bildnerei  als  massgebend  aus,  so  muss  man  diese 
Frage  verneinen.  Doch  vielleicht  Ittsst  sich  vom  historischen  Stand- 
punkte aus  eine  andere  Antwort  gewinnen. 

Auf  welchem  Wege  hat  der  Stil  des  griechischen  Reliefs  sich 
entwickelt?  Das  Relief  ist  von  Haus  aus  Flachenbekleidung  und 
io  dieser  Function  schon  um  seiner  grösseren  Dauerhaftigkeit  willen 
früh  an  die  Stelle  malerischer  oder  zeichnerischer  Decoration  gesetzt 
worden.  Als  Bekleidung  aber,  welche  dem  zu  bekleidenden  Räume 
durchaus  untergeordnet  ist,  darf  es  nicht  den  Schein  körperlicher 
Selbständigkeit  beanspruchen.  Die  Darstellung  soll  den  Reliefgrund 
als  indifferent  betrachten,  sie  hat  nur  in  der  Langenriehtung,  nicht 
in  die  Tiefe  sich  auszudehnen.  Das  Relief  muss  also,  weil  es  Wand- 
bekleidung  ist,  auf  die  perspecti vische  Anordnung  seiner  Theile 
verzichten.  Aber  auch  nur  darum,  nicht  jedoch  deswegen,  weil  es 
als  Zweig  der  Sculptur  seinen  Gesetzen  nach  der  Malerei  entgegen- 
gesetet  ist.  Denn  auch  die  rein  ornamentale  Malerei  ist  körper- 
und  perspectivelos,  wie  uns  das  die  mustergültigen  gemalten  und 
gewebten  Ornamente  aller  Völker  zeigen. 

Sobald  nun  das  Relief  den  Beschrankungen,  denen  es  gleich 
der  ornamentalen  Malerei  unterworfen  ist,  sich  entzieht  und  durch 
Anwendung  perspecti\ ischer  Compositum  in  das  Gebiet  der  selb- 
ständigen Malerei  hinüberlritt,  so  giebt  es  den  Charakter  der 
Flaeliemlecoration  auf,  es  wird  zu  einem  Kunstwerke,  welches  an 
sich  wirken  will.  Es  entsteht  nun  eine  Stil  Vermischung  an  der 
Stelle  der  reinen  Sttlarl  und  sie  unterliegt  unserer  Beurtbeilung. 
Bleiben  wir  innerhalb  der  Lehre  von  den  reinen  Stilarten,  so  muss 
das  griechische  Relief,  welches  seinen  fUurtienartigen  Charakter  stets 
behalten  hat,  als  die  allein  mustergültige  Form  stehen  bleiben,  das 


Digitized  by  Google 


304 


Adolf  Pinn  mm. 


(60 


malerische  Relief  dagegen,  wie  es  bei  den  Römern  zuerst  auftritt, 
als  eine  Ausschreitung  sich  darstellen.  Versucht  man  dagegen  die 
Entstehung  des  letzteren  historisch  zu  begreifen,  so  darf  man  viel- 
leicht an  die  Stelle  der  Satze  der  strengen  Aesthetik  andere  Er- 
wägungen treten  lassen. 

In  dem  Sichablösen  von  der  zu  bedeckenden  Wand,  in  dem 
Abstreifen  der  decorativen  Bestimmung  liegt  der  erste  und  einzige 
Fehler  des  perspectiv isch  componierten  Reliefs.  Dieser  Fehler  beruht 
auf  einer  Verkennung  der  Aufgabe  der  Gattung,  auf  derselben  Ur- 
sache also,  welche  —  um  einen  jetzt  beliebten  Ausdruck  anzuwen- 
den —  zur  selbständigen  Entwickelung  der  Arten  in  Literatur  und 
Kunst  führt,  Daraus  entstehen  alle  weiteren  Eigenschaften  der  späte- 
ren Relief bildnerei,  welche  anerkannt  werden  müssen,  sobald  der 
Grund  historisch  erklärt  und  gerechtfertigt  werden  kann.  Gehen  wir 
aber  auf  den  Grund  selbst  ein,  so  zeigt  es  sich,  dass  was  nach  den 
Gesetzen  des  strengen  Systems  und  innerhalb  der  Gränzen  einer 
Epoche  ein  Fehler  ist,  im  Zusammenhange  der  historischen  Ent- 
wickelung als  ein  Fortschreiten  zu  neuen  Richtungen  aufgefasst  werden 
kann.  Das  malerisch  behandelte  Relief  ist  bekanntlich  eine  Glanz- 
seite der  italienischen  Renaissance  des  15.  Jahrhunderts;  seine  Stil- 
widrigkeilen lassen  sich  theoretisch  verurtheilen,  praktisch  sind  sie 
so  glücklich  überwunden,  dass  sie  wenigstens  nicht  mehr  als  lin- 
zvveckmässigkeiten  erscheinen,  welche  man  in  römischen  Reliefen 
erkennt.  Der  Weg  also,  welcher  in  Rom  mit  plumpem  Schritte  be- 
gonnen wurde,  ist  hier  vollendet  und  hat  zu  einer  völlig  neuen 
Kunstform  gelührt. 

Dieses  Relief  hat  die  Beziehung  zu  der  Wand,  seinen  fläcben- 
artigen  Charakter  aufgegeben;  es  ist  selbständig  geworden.  Damit 
hat  sich  auch  seine  Function  geändert.  Zwar  der  Wand  kann  es 
nicht  entbehren,  aber  höchst  selten  tritt  es  als  fortlaufender  Fries 
auf.  Beschränkt  auf  bestimmt  abgegränzte  Felder  von  verhftltniss- 
mässig  geringer  Grösse,  wirkt  die  einzelne  Darstellung  für  sich,  als 
Bild.  Der  Zusammenhang  mit  der  bedeckten  Fläche  kann  nur  noch 
durch  ornamentales  Beiwerk  angedeutet,  nicht  mehr  für  das  Auge 
überzeugend  dargestellt  werden.  Das  ist  das  malerische  Relief  der 
modernen  Kunst.  Seine  Anfänge  liegen  in  Rom.  Durch  das  Medium 
der  römischen  Welt  hat  die  moderne  Welt  das  Erbtheil  der  griechi- 
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sehen  Culttir  überkommen.  Steht  doch  die  Renaissance  in  Wort  und 
Bild  dem  Riimerthum  naher,  als  den  Griechen.  So  knüpfte  auch 
die  moderne  Keliefbildnerei  an  die  römische  Kunst  an M  .  Ob  nur 
deshalb,  weil  griechische  Vorbilder  bis  auf  unsere  Zeit  nur  in  ge- 
ringer Zahl  bekannt  waren?  Der  Lauf  der  Geschichte  hat  es  jeden- 
falls so  gefugt  und  der  vollendeten  Thalsache  gegenober  kann 
kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  die  Belebung  des  Flachenreliefs  im 
Sinne  der  griechischen  Kunst  heute  nur  noch  auf  künstlichem  Wege 
erfolgen  kann,  sobald  man  über  das  blosse  Ornament  hinausgeht  und 
das  Gebiet  figürlicher  Darstellung  betritt.  Die  Zeit  ist  über  dasselbe 
zu  neuen  Bildungen  hinweggeschritten.  Der  historischen  Betrachtung 
al>er  geziemt  es,  bei  aller  Liebe  für  die  herrlichen  Erzeugnisse  des 
stilhewusstesten  aller  Volker  auch  den  Fortschritt  anzuerkennen, 
welcher  in  rohen  und  schüchternen  Anfängen  in  den  romischen 
Triumphalreliefen  uns  vorliegt. 


59)  Die  Einflüsse  der  römischen  Rcliefsculptur  in  der  Kunst  der  Renaissance 
näher  nachzuweisen,  wäre  eine  lohnende  Aufgabe,  zu  deren  Losung  ich  hoHTentlirh 
nächstens  einen  Beitrag  geben  kann.  Dass  überhaupt  Einflüsse  dieser  Art  stall- 
geftraden  haben,  ist  unbestritten  und  für  jeden,  der  das  15.  Jahrhunderl  auch 
nur  oberflächlich  kennt,  wahrnehmbar.  Nur  darüber  ist  man  nicht  einig,  wie 
weit  auf  dem  Gebiete  figürlicher  Darstellung  dieser  Einfluss  sich  erstrecke. 
Einzelnes  an  dieser  Stelle  anzuführen  unterlasse  ich,  weil  ich  die  Gränzen  «lieser 
Abhandlung  nicht  überschreiten  möchte;  etwas  Vollständiges  aber  kann  ich  noch 
uieht  geben. 


Digitized  by  Google 


I 


4 

Benerkuig  in  den  Tafeln. 

Ueber  die  erste  der  drei  Tafeln,  welche  ich  Dank  der  Liberalität  der  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  meiner  Abhandlung  habe  beigeben  können,  ist  S.  «71  f. 
das  Nöthige  gesagt.  Die  beiden  anderen  Reliefe  des  Claudiusbogcns ,  welche  dort 
erwähnt  sind,  werde  ich  demnächst  in  den  Schriften  des  Instituts  publicieren  und 
besprechen.  — 

Tafel  1  und  3  geben  die  ersten  wirklich  getreuen  Abbildungen  der  beiden 
grossen  Titus-Reliefe  (\gl.  S.  S53).  Da  denselben  pholographische  Aufnahmen  zu 
Grunde  gelegt  sind,  der  Apparat  aber  wegen  der  verhältnissmässig  geringen  Spann- 
weite des  Rogens  nur  ausserhalb  des  letzteren  aufgestellt  werden  kann  ,  so  waren 
die  nach  aussen  —  dem  Standorte  des  Apparats  zu  —  ansteigenden  Linien  und 
die  geringen  Verkürzungen  nicht  zu  vermeiden.  Die  Ausführung  dieser  Tafeln 
darf  wol  vollendet  genannt  werden. 


Der  Bemerkung  über  den  von  Titus  und  Domitian  erbauten  Jupiter-Tempel 
auf  S.  290  habe  ich  noch  hinzuzufügen,  dass  zwei  Münzen  Domitians  (aus  dem 
J.  8S  n.  Chr.  bei  Müll. -Wiesel.  II,  No.  H»  und  Cohen,  Dexrript.  histor.  des  mon- 
naies  appel.  med.  hup.  I,  p.  3  87,  No.  1)  übereinstimmend  mit  dem  Relief  den 
Tempel  als  Tetrastylos  zeigen.  Ks  scheint  demnach  doch,  dass  man  bei  dem  vier- 
ten Bau  des  Tempels  diese  Disposition  wählte ,  so  auffallen«!  auch  die  Aenderun*; 
ist,  denn  der  älteste  Tempel,  so  wie  der  des  Sulla  und  des  Vespasian  halte  serhs 
Säulen  in  der  Krönt. 
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EINLEITUNG. 


Die  alcxandrinischen  Grammatiker  und  ihre  Nachfolger  rechne- 
in das  WOrtchen  si  zu  den  ouvosojaoi,  d.  h.  zu  denjenigen  Wörtern, 
tan  Bestimmung  es  sei  Gedanken  zu  verbinden  >.  Und  zwar  rech- 
nen sie  dasselbe  zu  derjenigen  Classe  der  ouvÖEajiot,  die  sie  nach 
hu  Vorgänge  der  Sloiker2  ou^airrtzot  nannten,  d.  h.  geeignet  ein  aus 
^»raussetzung  (fjoujievov,  antecedens'  und  Folge  (sTcSjxevov,  subsequens) 
bestehendes  d^cojw  auvYjjipivov  einzuleiten  und  die  Verknüpfung  (au- 
»^wvd^eia   dieser  beiden  Gedanken  zu  bezeichnen3.     In  unserer 

IJ  Dionys.  Thrax  p.  642  (Bekkers  Anecd.  II)  3uvos3uo;  tev.  A££t;  3ov8ioo3a 
m«N  jutd  tdEew;  xai  to  tt(;  epu.r,vsta;  xsyr,vo;  zXyjpousa.     Apoll,  de  adv. 

343  Ot  OS  3üv5s3p.Ot  OUTOTS  XaT   fot'av  oTjjiat'vouai  Tt ,  ouv3soi»3t  3$  too;  Jlo- 
<j;,  t&Td'ovTs;  (Schoeniann  s&ij;  raaaovrs;)  xai  oot»o;  st:i3uv3sovts;  xai  ivoov- 
Yjd.  Schoeniann,  die  Lehre  von  den  Kcdetheilen  S.  206  ff. 
!]  Diog.  Laert.  7,  71  tcüv  3e  ouy  a~hov  aSia>pariuv  3uv7(jApavov  piv  srrtv, 
■?  '>  \pü3t:rro;  £v  Tal;  oiaXsxtixal;  ^r,3i  xai  Atoysvr,;  sv  rrt  öiaXsxtix^  ti/v^, 
rjvs3TÖ;  3ta  tou       oov3e3pou3uva7:Tixoo.  IraYYiXXsrat  3s  o  3uv3s3u.o; 
WO?  axoAooHsTv  to  osoTspov  Tip  xpcoroj,  otov  VA  r,pipa  S3Tt',  ^u»;  S3ti.  Vgl. 
Nut.  de  »t  apud  Delph.  c.  6  sv  3s  öta/vSXTix^  8i)7rou  ps-fisTT^  syst  Sovaptv  o  3t>va- 
:"'3tö;  ootosI  3«jv6s3u.o?,  aT3  0^  to  Xo^ixtuTaTov  3yT('aTt'^«>v  a$t<op.a.  xiu; 
7*p  M  TotooTo  to  3uvT,ppivov,  st  7;  TTj?  piv  o7tapcs<o;  7(uv  rpayparwv  syst  xai 
ihjpt'a  yvwstv,  dxoXooHoo  8s  Dsiopt'av  xai  xptsiv  dvDpco-ip  pov<p  xapsowxsv 
1  vjr.;.   oTt  fdp  T,uipa  irci  xai  <pä>;  esrtv ,  afoDdvovrat  öt^zoo  xai  Xuxot  xai 
im;  xai  opvtUs;  ■    oti  8e  ti  f,pspa,  <pu>i;  Istiv,  ooSsv  aXXo  suv(r(9t,  ~Ar,v 
i»^m«:o;,  t(tooji.svoü  xai  Xtjyovto;,  spepassw;  ts  xat  sovapTrjsstu;  tootcov  -po; 
iüqta  xai  3/iaso>;  xai  ota^opa;  povo;  lyiov  svvotav,  £;  »uv  at  droos^st;  tt,v 
cywtij»  apyr(v  Xap^dvooatv.    Schol.  zu  Üion.  Thr.  p.  96  4,  26   ootoi  Ta;tv 
:r;iatWi3tv  T^oojiivoo  tepo;  szopsvov  *  t4  -;oov  dvTirrpo'f rt  'j/sooo;  sfadyst '  s?  90»; 
irtv,  tjpipa  ioTtv.    Vgl.  das.  p.  9S3,  i. 

i)  l>ion.  Thr.  p.  042  aovairTtxol  3s  sbtv,  oaot  oT:ap;iv  ixsv  00  or(Xoo3t, 
^,uitvvj3i  3*  axoXooth'av '  st3t  5s  otos,  st,  strsp.  siot],  st3r]rsp.   Apoll,  de  ronslr. 
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Ausdrucksweise:  sie  erklärten  ti  für  die  Conjunction,  welche,  das 
erste  Glied  des  hypothetischen  Satzgefüges  einleitend,  das  ganze  Ge- 
füge, aus  Vordersatz  und  Nachsatz  bestehend,  zusammenhält.  Diess 
thut  ti  nun  auch  bekanntlich  vielfach ;  aber  ei  thut  diess  keineswegs 
immer.  Denn  es  findet  sich  auch,  um  hier  nur  an  die  am  Meisten 
auffallenden  Thatsachen  zu  erinnern,  in  Wunschsätzen  und  in  iodirec- 
len  Fragstttzen.  Diese  Thatsachen  entgingen  den  alten  Grammatikern 
nicht,  aber  sie  fanden  sich  damit  in  einer  für  ihren  unhistorischen 
Standpunct  charakteristischen  Weise  ab.  Das  in  Wunschsätzen  vor- 
kommende ei,  als  dessen  dorische  Nebenform  wie  hei  der  Conjunc- 
tion sie  ai  betrachteten4,  hielten  sie  für  ein  ganz  verschiednes  Wort, 
nicht  für  einen  ouvoeofio;,  sondern  für  ein  Adverbium,  und  zwar  für 
ein  eirtppvjpta  löxitxäv',  gleich  ettts,  cubV;  wobei  sie  zweifelhaft  wa- 


3,  28  (p.  266  B)  ot  uiv  fap  aXXot  (ouvöeojioi)  ar  fot'a; .  Suvajtea»;  avaoeyofaw 
tt,v  tUotv  iayov  Tuiv  ovofiaTtuv,  arro  tou  £v  auva^etqt  tou;  Xo^oo;  £^oyeiv  ao*- 
azTtxol  tj  arco  u.  s.  w.  de  conj.  p.  501  ot  oi  3uva7tTtxoi  arto  ttj;  ?aw(;. 
8ttsI  xata  suvä^etav  t6  £7ri<p8po{i£vov  afroustv.  de  conj.  p.  5t  8  tou;  ori  rr- 
vcrpTj;  Xo-j-oo;.  Herod.  I  51 6,  10  (Lentz).  Schot,  zu  Dion.  Thr.  p.  96  4  (1.  Pn- 
srian.  16,  4  p.  9  4.  18,10  p.  24t  (Hertz). 

4)  Herod.  pros.  cath.  I  495,  4  (Lentz)  xd  tt,v  di  ofcpbVftov  e/ovra  oSuvsrr., 
otov  at  TaXa;  xal  at  :o  euxTtxov,  orep  arro  tou  et  ^e-pv»  Auiptx^  Tpozfl  tw 
£  ei;  ä  tü;  xurcetpov  xuiratpov ,  xal  to  vat  3UYxaTat>S38uK.  Vgl.  de  orlhoKr.  H 
428,  9.  Ferner  496,  17  ei:  öfcpDono;.  »i  7<ip  Xs>o3tv  ol  Amptel;  •  eto«  5s 
i/ou3t  to  i  si;  ä  Tpercetv,  otov  Tpeyto  Tpa/tu,  'ApTept;  *-\pTau.t;.  outo>;  ouv  t*i 
et,  au.  Elym.  M.  26,  60  touto  to  sf  (das  euxnxov  ez(ppT,pa)  ftveTott  at  ttw  : 
TparcevTo;  eh  ä.  Vgl.  356,  6.    Et.  Gud.  s.  v.  at  und  et. 

5)  Herod.  I  494,  14  ots  Ss  i7:(ppTjU.a  $3Ttv  suxtixov,  to  ei  ofcüvrrr- 
öpotax;  t<£  suvoispxp  »»ty  tu'feXe;«.  Etym.  H.  26,  50  at'  e:rtpp7,u.a  euyV 
3T,|xavTixov  xal  sTjU-aivet  to  etbe.  Y6fove  84  ex  tou  ei  tou  euxTtxoü  «stp- 
prJu.aTo;.  e3Tiv  f ap  ei,  o  aiju-aivet  to  ettte,  otov  ei  yap  <5<peXev  u.  s.  w.  Et. 
Gnd.  8.  v.  at.  Eust.  p.  1581,  22. 

6)  Dion.  Thr.  p.  642  t£  Öe  eux^S  3T(u.avTtxa,  otov  et&e ,  attte,  a<toX$. 
Schot,  zu  Dion.  Thr.  p.  946  eujnj;  XipvTat  37}u.avTtxa  Taura,  ooy  oti  auT«  Xi?«» 
ti;  eoyrt  ~oteiTai,  aXX'  dirstor^  eu£ou£vot  ti  ^evesDat  tju.iv  toutoi;  jrpaipeOa  toi; 
jiopfot;  ....  To  etüe  xotvov,  to  os  att)e  Atuptov.  Apoll,  de  coitstr.  3,  22  eislv  oov 
tt(;  £U](f,;  Ix  tpprj  |iata  ^apostanxa,  worauf  Beispiele  mit  attts  folgen. 
3,  23  to  -ye  u-^v  etbs  3/eöov  ovopa  Isuv  eu^r,;.  Hesych.  s.  v.  etUs"  o^eAov, 
atDe  euxTtxov  d7r(pp7ju.a.  s.  v.  e{  -yap '  et^s  Y*P-  s-  v-  a^  Tf*P  *  E^s  W' 
s.  v.  aiDs*  ett>8.  BeLkcr  An.  p.  353  s.  v.  at7ap-  etOs  *;dp.  Mocris  p.  161  sf  7« 
'Amxw;-  etBe  ^ap,  ' EAM]VUttC  xal  xotvov.  Suid.  s.  v.  at  ^ap  •  eTHs  70p.  Vjd. 
MCb  Eustath.  p.  969,  6.   t648,  7. 
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reo.  ob  et,  o»,  zerr  aicoxoir^v7  aus  stös,  atös  verstümmelt,  oder  xax 
=d*?aatvs  zu  etöe,  at&s  erweitert  sei n.  Daneben  findet  sich  vereinzelt 
auch  die  Ansicht,  dass  et  bisweilen  auch  ein  iizippr^a  7tapaxeXeuoTixov 
>ei,  von  dem  eFa  durch  Zusatz  von  a  abgeleitet  wäre10.  Das  indirect 
fragende  et  aber,  das  in  der  Grammatik  des  Dionysios  Thrax  gar 
nicht,  in  den  Scholien  dazu  nur  ganz  beiläufig11  erwähnt  wird,  hielten 
>\c  ohne  Weiteres  für  das  et  «waimxdv,  wie  daraus  hervorgehl,  dass 
bei  ij  in  indirecler  Frage  die  Bemerkung  nicht  selten  ist,  dass  dieses 
\  für  et  ouvaircixov  stehe  n.  Vereinzelt  steht  die  Ansicht,  dass  et  auch 
in  directer  Frage  für  dpa  stehe,  so  dass  es  danach  geradezu  auch  ein 
tjvosouo;  SioiropTjxtxo«;  vvtire n.  Die  Frage ,  wie  sich  historisch  die 
-Dodilionale  und  die  indirect  "  fragende  Bedeutung  zu  einander  ver- 
alten, haben  die  alexandrinischen  Grammatiker  sich  nicht  gestellt. 

Die  neueren  Grammatiker  sind,  aligesehen  von  denen,  die  sich 
monogen  den  Thatbestand  zu  registrieren,  darin  über  die  alten  hin- 
gegangen, dass  sie  erkannt  haben,  dass  das  wünschende  ei,  at 

7)  Bekker  Anecd.  p.  353  at '  <J/iXoujxsvov  xat  Trsptairojuevov  to  o<psXov  ort- 
;wtr;i,  xa:    aTTOX07rrtv  toü  aX\h.    Ebenso  Saidas  s.  v.  at. 

*  Apoll,  de  adv.  p.  603  (aveutkv)  oti  TrpÖs  tt^  rapa  ^tu  y^;  e/STat,  tt^ 
k  toü  ö£,  ^ti;  xat  njv  öi^Doyyov  <poXaaast,  stfos,  aitls.  Herod.  II  498,  10 
oti  tt;;  St  ot^öoYYou-  aro  y*P  toü  st  i^pvev  stt)s  xat  TtaXtv  oti  ot  A«u- 
-  i\\h  XtfWm  xat  st)o;  eyooat  to  i  st;  to  ä  Tpsirstv.  outu);  siDs  atlls.  II  933,  17 
s  «  eil)«  irexTaot;  xat  00  Torctxov.  II  200,  10  (=  II,  400,  20)  oti  «oairep  to 
ni  xat  to  et  eirexTSt'vsTai  xat  Y^vsTat  vac/t  xat  sil)s  xat  e^uXa^s  rrv  auTT(v 
:*3tv,  t4v  et/ov  xai  rcpo  tt(?  i-sxTaascu;.  I  497,  I  (=  II  200,  30)  to  Bs  stt)s 
nl  ailte  |5tapuvsTai  piv,  00  rspisiraTai  os  u»;  to  tt,Xs  xat  u»os,  aXXa  rapofcuvsTat, 
«  ssptTrrj  emv  tj  (ü  ouXXaßij.  Herodian  betonte  desshalb  auch  at,  nicht  at, 
*.  I.  49»,  9.  502,  ii.  516,  20.  Und  wegen  der  Betonung  stlls,  atÜs  I,  9,  4. 
Ii.  71.  13.  202,  26.    Vgl.  auch  Hut.  de  sf  apud  Delph.  cap.  5. 

9;  Unentschieden:  Hesych.  s.  v.  ai*  ^tXoujxsvov  piv  xat  7repioTCa>psvov  ort- 
pmm  to  o<fsXov,  avrl  too  sibe. 

10)  Nicanor  in  den  St  hol.  zu  I,  46.  262;  vgl.  zu  K  222. 

11)  Schol.  zu  Üion.  Tlir.  p.  965  oti  s{  Tt'ÜSTat  ev  7ipoTa3St  ootio;  •  st  TIt,- 
'ü«rr4  tptXavopo;  xat  'Üöusasu;  S7rXavT|th;  xaTa  l'txeXtav,  Xei'ttsi  to  stae,  ueXsTTj- 

Der  Schreü>er  denkt  hierbei  offenbar  an  die  mit  et  eingeleiteten  Schul- 
'n^en.  —  Das  si  7rso3Ttxov  wird  neben  dem  suxtixov  auch  erwähnt  bei  Plut. 
k  ei  apud  Delph.  c.  5. 

12)  Schot,  zu  A  219.  r  215.  H  III.  0  487.  71  2.  Apoll.  Soph.  s.  v.  rt. 
ii)m.  M.  415,  15.  Hesych.  s.  v.  t(.  Vgl.  auch  Schol.  zu  T  46.  K.  278.  886. 
Lehrs  qu.  ep.  p.  60. 

13)  Nicanor  in  Schol.  <l>  556.  567.  X  III. 
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nicht  \on  dem  coiuiitionaten  und  fragenden  zu  trennen  sei.  Auch 
haben  sie  siel»  die  Frage  vorgelegt,  wie  die  drei  Bedeutungen  sich 
historisch  mit  einander  vereinigen  lassen.  In  der  Beantwortung  dieser 
Frage  stimmen,  so  viel  ich  sehe,  die  Meisten  in  dem  Puncte  Uberein. 
dass  sie  die  wünschende  Bedeutung  aus  der  bedingenden  ableiten". 
Sie  thun  diess,  verleitet  durch  die  scheinbar  sehr  schlagende  Ana- 
logie des  wünschenden  Gebrauchs  des  conditionalen  wenn  der  deut- 
schen Sprache,  indem  sie  stillschweigend  voraussetzen,  dass  auch 
bei  wenn  die  conditionale  Bedeutung  früher  gewesen  sei.  als  die 
wünschende,  und  gar  nicht  an  die  Möglichkeit  denken,  dass  auch 
bei  dem  deutschen  wenn  die  wünschende  Bedeutung  sieh  vor  oder 
neben  der  conditionalen  entwickelt  haben  kann.  Sie  leiten  aber  die 
wunschende  Bedeutung  aus  der  conditionalen  durch  das  bequeme, 
jedoch  äusserst  verdachtige  Mittel  einer  Ellipse  oder  A|>osio|>ese,  näm- 
lich der  Auslassung  des  Nachsatzes,  ab.  der  etwa  in  der  Form  xo/.m: 
ov  s^oi  zu  denken  sei  l\  Wie  die  w  ünschende,  so  wird  von  Einigen 
auch  die  indirect  fragende  Bedeutung  aus  der  bedingenden  abg- 
leitet wahrend  Andere  \on  der  indirect  fragenden  oder  \<>n  dei 
vorausgesetzten  direct  fragenden  Bedeutung  ausgehen  und  aus  iln 
einerseits  die  bedingende,  andererseits,  sei  es  direct,  sei  es  durch  da> 
Medium  der  bedingenden  Bedeutung,  die  wünschende  ableiten'7.  Lebri- 


14)  G .  Hermann,  de  ellipsi.  Opusc.  I,  159.  Bernhard},  wissensch.  S\nt 
S.  105.  Hatlhiae  §.  617.  4.  Kühner,  Ausf.  Gr.  2.  Aufl.  Bd.  2,  S.  195.971 
981.985.  Bäumlein,  Modi  S.  104.  2  47.  Vgl.  auch  Klolz  zu  Doarius  J,  510.51! 

15)  Hiefür  darf  man  sich  nicht  auf  die  Auctorität  Aristarchs  berufen:  nenn 
wenn  derselbe  zu  II  559  die  oi->,T|  setzle,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen 
dass  zu  dem  Salze  a)j?  at  ti'.v  asixisaatjish'  s>.ovts;  zu  ergänzen  sei  xctXn»;  av 
ayot,  so  (hat  er  diess  nur,  weil  er  diesen  Salz  nicht  für  einen  Wunschsatz,  son- 
dern für  einen  wirklichen  Bedingungssalz  hielt  (worin  er  freilicli  auch  rnrecM 
halte'.  Dass  Aristarch  in  Sätzen,  die  er  für  Bedingungssätze  hielt,  niemals  t. 
schrieh,  scheint  mir  zu  folgen  aus  Schol.  V.  zu  A  189  ol*  ouoiiroTS  oi  r.ipb  tm 
ro'.TjT^  to  at  dvti  tou  sT.  Dagegen  Hess  er  si  in  Sälzen  zu ,  die  in  Wahrlicif 
Wunschsätze  sind  (Schol.  A.  zu  H  138  ootcu;  oii  roü  ai  to  ei  ?ap  l^aiv  a>;  »  ",mI 
solclie,  keineswegs  aber  alle  Wunschsätze,  mag  er  wie  II  559  für  Bedingungssatzf 
ohne  Apodosis  gehalten  haben. 

16)  Bäumlein,  Modi  S.  207.  222.  264.  327.  Kühner,  2.  Aufl.  Bd.  *. 
S.  1035.  Klolz  zu  Devarius  2,  508. 

17)  Härtung,  Partikeln  2,  S.  198  ff.  bes.  207.  208.  Spitzner  exc  XXIII 
zur  Dias,  sect.  IV.  p.  XI  und  zu  N  8*5.  Bekker.  homerische  Blätter  S.  60  — 
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j^ns  aber  stehen  die  neueren  Grammatiker  insofern  ganz  auf  dein 
Standpuncte  der  alten,  als  sie  durehgeliends  das  conditionale  Salz- 
gefllge  als  ein  von  jeher  dagewesenes  Ganzes  betrachten,  dessen 
\erschiedene  Formen  durch  bestimmte  Kombinationen  gewisser  For- 
men des  Vorder-  und  des  Nachsatzes  entstehen. 

Nun  ist  aber  zunächst  wohl  das  klar,  dass  die  conditionale 
Bedeutung  von  et  nicht  der  Ausgangspunct  der  Entwickelung  ge- 
wesen sein  kann;  es  folgt  diess  einfach  daraus,  dass  ei  überhaupt 
nicht  von  vornherein  Gonjunction  gewesen  sein  kann.  Denn  darül)er 
dürften  alle  historischen  Grammatiker  einverstanden  sein,  dass  es  ur- 
>prüngliche  Gonjtinctionen  gar  nicht  giebt,  dass  vielmehr  alle  Worter. 
die  wir  Gonjtinctionen  nennen,  vorher  Adverbien  oder  Partikeln 
waren  und  zu  Conjunctioncn  erst  dadurch  bei  der  Kntwickelung  der 
Hjpotaxis  aus  der  Parataxis  wurden,  dass  sie  die  Andeutung  des 
Verhältnisses  enthielten,  in  welchem  der  untergeordnete  Satz  zu 
>einein  Hauptsätze  steht11.  Man  könnte  also  aus  diesem  Grunde  weit 
eher  \on  einer  der  beiden  andern  Bedeutungen  ausgehen,  als  von 
der  Konditionalen.  Von  der  fragenden  darf  man  jedoch  auch  nicht 
ausi-ehen,  weil  ei  in  älterer  Zeit,  und  namentlich  bei  Homer19,  mit 
Sicherheit  nur  indirect  fragend  nachgewiesen  werden  kann,  die  in- 
(tirecte  Frage  aber  ebenso  wenig  ursprünglich  ist,  wie  alle  andern 
abhängigen  Satze;  dieses  Bedenken  aber  durch  die  Annahme  zu 
entkräften,  dass  ei  nur  eine  Nebenform  der  Fragpartikel  9j  sei20,  die 
ihrerseits  nichts  anderes  als  das  fragend  gebrauchte  tj  ps-taim-roch 
ist.  geht  meiner  Geberzeugung  nach  Uber  die  Grenzen  erlaubter  Gom- 
hination  hinaus.  Von  der  wünschenden  Bedeutung  auszugehen,  würde 
insofern  gestaltet  sein,  als  et,  at  -rdp».  ettte,  aii>e  in  einer  grossen 
Zahl  nicht  zu  bezweifelnder  Hauptsätze  vorkommen,  und  als  auch  ein 

Naegelsbach  zu  A  65  macht  nur  auf  die  Verwandtschaft  von  »oh«  und  •wenn« 
aufmerksam,  ohne  sieh  klar  darüber  zu  sein,  dass  es  sieh  um  die  Frage  IMCh  der 
Priorität  der  einen  vor  der  andern  Bedeutung  handelt. 

18)  Vgl.  meinen  Vortrag  über  Ziel  und  Methode  der  sxnlakt.  Forschung  in 
den  Abb.  der  Göttinger  Philologenversammlung  S.  99.  G.  Curlius,  Krlaulerun- 

S.  189  IT..  insbes.  S.  19  t.  Delbrüek  und  Win  diso  Ii,  syutaklisehe  For- 
mungen, S.   12.  53  IT.    Schoemann,  die  Lehre  von  den  Redetheilen  S.  172. 

19]  Es  war  ein  Irrthum  von  Nicanor,  aueh  in  directen  Fragen  zl  gleich 
ip«  anzunehmen.  Schol.  zu  <I>  556.  567.  XIII. 

iO)  Diess  nimmt  bekanntlich  Bekker,  hom.  Bl.  .S.  60  f.  an. 
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erheblicher  Theil  der  condilionalcn  und  der  nach  gewöhnlicher  An- 
sicht indirect  fragenden  Beispiele  sich  auf  den  Werth  ursprünglich 
selbständiger  Wunschsatze  reducieren  Ittssl21.  Allein  es  giebt  auch 
eine  grosse  Zahl  von  Hauptsätzen  mit  et,  —  als  solche  freilich  grössten- 
theils  in  Folcc  der  Auffassung,  dass  et  vor  allen  Dingen  conditionalc 
C.onjunction  sei,  durch  Interpunction  und  Interpretation  verdunkeil 
und  unkenntlich  gemacht  — ,  die  sich  nicht  auf  die  wünschende  Be- 
deutung zurückführen  lassen;  und  ebenso  wenig  können  alle  Falle 
des  conditionalen  und  des  indirect  fragenden  Gebrauchs  auf  die 
wünschende  Bedeutung  zurückgeführt  werden. 

Es  bleibt  also  Nichts  übrig  als  eine  Grundbedeutung  von  et  zu 
suchen,  welche  weder  die  wünschende,  noch  die  indirect  fragende, 
noch  die  conditionalc  ist,  aus  der  sich  aber  alle  drei  Bedeutungen, 
wie  überhaupt  alle  ThaLsachen  des  Gebrauchs  von  ei,  ungezwungen 
und  dem  historischen  Enlwickclungsgangc  der  Sprache  gemäss  ab- 
leiten lassen.  Eine  von  den  drei  Bedeutungen  verschiedene  Grund- 
bedeutung haben  in  neuester  Zeit  bereits  Schoemann  und  Georg 
Curtius  vermutungsweise  aufgestellt.  Wahrend  Schoemann  22  die 
Wahl  Ittsst  zwischen  der  Annahme,  dass  ef  zur  Bezeichnung  eines  quali- 
tativen [so  oder  insofern  wie)  oder  dass  es  zur  Bezeichnung  eines  tempora- 
len [dann,  wann)  Verhältnisses  diene,  spricht  sich  mein  verehrter  College 
Curtius23  entschieden  dafür  aus,  dass  ei  ursprünglich  temporale  Be- 
deutung gehabt  habe;  Beide  sind  darin  einig,  dass  ei  im  Wege  der 
Correlalion  zur  Conjunction  geworden  sei u.  Für  eine  temporale  Grund- 
bedeutung spricht  allerdings  auf  den  ersten  Blick  die  Entwicklung 

21)  Dieser  Gedanke,  der  sich  mir  schon  vor  Jahren  aufdrängte  (Zeitsehr.  f 
österr.  Gymn.  4  858.  S.  57,  Anni.     Ueber  die  Bildung  des  lateinischen  Infinitiv 
praesentis  passivi.    Wien  1859.  Anni.  20),  ist  für  mich  der  Ausgangspunct  gegen- 
wärtiger Untersuchung  gewesen. 

22)  Schoemann,  Redetheile  S.  4  8  i . 

13]  Curtius,  Erläuterungen  S.  191  und  bes.  S.  193  «si  war  unstreitig 
\ou  Haus  aus  ebensogut  eine  temporale  Partikel,  wie  unser  aus  wann  geschwächte 
wenn».  S.  195  » Locativisch  in  temporaler  Anwendung  (vgl.  lat.  ubi)  ist  et,  seiner 
Casusform  nach  dem  lat.  n  und  osk.  svai  (vgl.  Koinai,  yajxai)  vergleichbar.  Es 
hiess  wann,  aber  so,  dass  nicht  an  eine  Zeitdauer,  wie  bei  ots,  sondern  nur  an 
einen  Zeitpunct  gedacht  wird«. 

2  4)  Schoemann,  S.  198.  Curtius,  S.  191  f.  — So  auch  Autenrieth 
in  der  eben  erschienenen  Schrift  über  die  Conj.  quom  S.  295,  Ann».  Ferner 
Lilie,  de  loculionum  hypolheticarum  DSU  homerico.  Breslau  18  63.  S.  10. 
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lies:  deutschen  conditionalen  wenn  aus  deiu  temporalen  wann  und 
der  Umstand,  dass  ei  bisvveilcu  durch  so  oft  Ubersetzt  werden  kann ; 
indessen  da  im  Griechischen  an  dem  zweifellos  temporalen  oie,  wie 
auch  an  quam,  sich  eine  Art  conditionalen  Gebrauchs  entwickelt  hat, 
so  durfte  das  Analogon  zum  deutschen  trenn  eher  in  dem  conditio- 
nalen  ots  und  quom,  als  in  ei,  si  zu  suchen  sein.  Es  ist  weder 
nothwendig,  noch  auch  wahrscheinlich,  dass  die  Conditionalitat  überall 
auf  demselben  Wege  entstanden  und  dass  sie  überall  gleichartig  sei. 
So  gut  es  verschiedene  Arten  der  Finalität  sind,  die  durch  <u;  otcu>;, 
o?pa  £u>;,  ha,  jatq  bezeichnet  werden,  so  gut  kann  es  verschiedene 
Arten  der  Conditionalitat  geben,  und  es  ist  desshalb  geboten  für  eine 
oder  mehrere  andere  Möglichkeiten  das  Auge  offen  zu  halten.  Die 
scheinbare  Bedeutung  so  oft  aber  kann  um  so  weniger  beweisen, 
als  sie  erstens  auch  bei  oxe  nicht  in  der  Conjunction  selbst  liegt, 
zweitens  bei  ti  c.  opt.  innerhalb  der  homerischen  Gedichte  nur  ein 
einziges  Mal,  und  zwar  im  Buche  Q,  in  zweifelloser  Weise  so  vor- 
kommt, wie  sie  aus  dem  spateren  Sprachgebrauch  bekannt  ist,  drittens 
aber  als  eine  jüngere  in  ihrer  Entstehung  aus  der  conditionalen  sich  noch 
recht  gut  verfolgen  lässt.  Gegen  jene  Ansicht  spricht  aber  von  vorn- 
herein die  Notwendigkeit  edv  und  ei  xsv  als  durch  proleptisches 
Hineinziehen  der  angeblich  eigentlich  nur  in  den  Nachsatz  gehörenden 
mit  st  correlativen  Partikeln  dv  und  xev  in  den  Vordersatz  zu  erklä- 
ren: eine  Annahme,  die  dadurch  nicht  wahrscheinlicher  wird,  dass 
s-e(  eben  nicht  wahrscheinlich  als  entstanden  durch  Hereinziehen  des 
angeblich  dem  Nachsatze  gehörenden  iizi  (in  der  angenommenen  Be- 
deutung dann)  in  den  Vordersatz  zu  erklaren  versucht  wird25.  Aehn- 
liche  Bedenken  sprechen  gegen  die  von  Schoemann  angenommene 
qualitative  Grundbedeutung  .so,  wie,  für  welche  die  Analogie  des  in 

z5)  4W,  der  ouvoeopo;  *apaaovairnx6s ,  wie  ihn  die  Allen  nennen  (Dion. 
Thr.  p.  643.  Schoi.  |>.  955,  fi.  965,  27.  966,  I  ff.  Apoll.de  conj.  p.  501,  4),  ist 
allerdings  aus  Inl  und  ef  entstanden  (Schol.  zu  Dion.  p.  954,  12.  967,  3.  Uerod. 
1,  516,  10.  II,  508,  24.  Etym.  .M .  356,  7.  Gud.  «97,  31),  aber  es  ist  eine 
ganz  singulare  Compositum ,  die  doch  wohl  als  älteres  Vorbild  der  späteren  Bil- 
dungen ig  ou,  iv  tp,  eic  o  aufzufassen  ist  (vgl.  Schoemann,  Redetheile  S.  176), 
wobei  ich  es  \orläulig  dahin  gestellt  sein  lasse,  ob  das  zl  von  izzi  identisch  ist 
mit  dem  uns  beschäftigenden  si.  Denn,  selbst  wenn  es  identisch  ist,  würde  dar- 
aus ein  temporaler  Sinn  von  et  ebenso  wenig  folgen  ,  wie  ein  solcher  für  <p  aus 
sv  q>  folgt. 
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der  älteren  deutschen  Sprache  conditional  gebrauchten  so  zwar  an 
sich  durchaus  nicht  unpassend,  aber  so  ohne  Weiteres  nicht  ent- 
scheidend ist,  weil  das  deutsche  so  gleichfalls  ursprünglich  gewiss 
nicht  dazu  bestimmt  war,  durch  Correlalion  conditionale  Perioden  zu 
bilden m.  Ausserdem  hat  Curtius  sich  darüber  nicht  ausgesprochen, 
wie  er  die  indirect  fragende  und  die  wünschende  Bedeutung  von  ti 
mit  der  temporalen  vermittelt.  Der  Versuch  einer  directen  Vermitt- 
lung würde  auf  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten  stossen;  eine  indi- 
recte  aber  würde  uns  zu  dem  Standpuncte  zurückführen,  dass  man 
gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  die  wünschende  und  die  indirect  fra- 
gende Bedeutung  aus  der  conditionalen  entwickeln  müsste27,  wie 
denn  Schoemann  (S.  152)  in  der  That  die  wünschende  Bedeutung 
von  ei,  etöe  in  hergebrachter  Weise  elliptisch  erklHrt. 

Linter  solchen  Umstünden  dürfte  es  gerechtfertigt  sein  die  Be- 
deutungsentwickelung der  Partikel  et  von  Neuem  einer  genauen  Prü- 
fung zu  unterwerfen.  Dabei  wird  vorzugsweise  darauf  zu  achten 
sein,  den  Gebrauch  von  ei  in  Hauptsätzen  zu  constalieren,  da  in  diesen 
die  ursprüngliche  Natur  des  ei  deutlicher  erkennbar  sein  muss,  al> 
in  den  abhängigen  Sätzen,  und  da  nur  aus  einer  Vergleichung  der 
Hauptsätze  mit  den  Nebensätzen  erkannt  werden  kann,  auf  welchem 
Wege  die  et -Sätze  zu  Nebensätzen  geworden  sind*.    Denn  dass  es 

2  6)  Ich  bedauere  mit  der  grammatischen  Literatur  der  Germanisten  nicht  be- 
kannt genug  zu  sein,  um  auf  etwaige  Aeusserungen  über  die  Entwicklung  von 
wann,  wenn  und  so  hinweisen  zu  können. 

27)  Delbrück  und  Windisch,  die  in  den  syntaktischen  Forschungen  (Halle 
4  874)  si  mit  dem  Conjunctiv  und  Optativ  auf  Grund  der  Ansicht  von  Curtiu> 
und  Schoemann  behandelt  haben,  sind  auf  diese  Schwierigkeiten  aufmerksam 
geworden ,  ohne  sie  bewältigen  zu  können.  Da  ich  auf  sie  in  der  Abhandlung 
selbst  genau  Rücksicht  nehmen  werde,  so  begnüge  ich  mich  hier,  ihren  Standpuucl 
zu  der  Krage  im  Allgemeinen  anzugeben,  um  so  mehr,  als  eine  Widerlegung  ihrer 
Ansichten  dem  Zwecke  dieser  Einleitung,  nämlich  den  Leser  vorläufig  zu  orien- 
tieren, durch  das  unvermeidliche  Eingehen  ins  Detail  zuwider  sein  würde. 

18)  Dieser  Gedanke  lag  meinem  unvergesslichen  Lehrer  C.  F.  Hermann 
fern,  dass  er,  gleichfalls  befangen  in  der  Ansicht  von  der  ursprünglichen  Condi- 
lionalität  der  Conjunction  d,  in  seiner  Abhandlung  de  protasi  paratactica  (Gotl. 
4  850)  S.  6,  obwohl  er  sich  wunderte,  dass  er  bei  Homer  keine  Spur  von  nara- 
taktischer  Protasis  fand,  die  paralaktische  Protasis  der  Prosa  aus  der  Volkssprache 
ableitete,  statt  sie  an  die  wirklich  vorhandenen  Fälle  parataktischer  Protasis  mit 
si  bei  Homer  anzuknüpfen.  Uebrigens  werden  wir  auch  parataktische  Protasi« 
ohne  st  nachweisen.  Erkannt  hat  einige  Fälle  parat.  Protasis  ohne  st  schon  Lilie  a.a.O. 
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ausser  dem  Wege  der  Correlation  wenigstens  noch  einen  andern 
Weg  giebt,  hat  schon  Gurt  ins  erkannt,  indem  er  für  gewisse  Arten 
iler  Nebensatze  («inen  directen,  nicht  durch  Correlation  vermittelten 
lebergang  aus  der  Parataxis  in  die  Hypotaxis  annimmt2".  Davon  ist  aber 
meiner  Ansicht  nach  noch  eine  zweite  Art  directen  Uebergangs  zu  unter- 
>cheiden,  für  welche  die  Entwickelung  der  prohibitiven  Negation  jjlt; 
zur  Conjunction  ein  Uber  allen  Zweifel  erhabenes  Beispiel  ist30.  Dieser 
Art  gehört  ohne  Zweifel  auch  die  Entstehung  derjenigen  indirec- 
len  Fragsatze  an,  welche  durch  rt  x(;.  roispo;.  roiEpov,  iru>;. 
roG  u.  s.  w.  eingeleitet  sind31.  Der  Gedanke  nun  aber,  dass  möglicher- 
weise die  Entstehung  der  Hypotaxiii  der  et-Satze  analog  derjenigen 
der  jiVj-Satze  und  der  indirecten  Fragsatze  sei,  hat  von  vornherein 
um  so  weniger  etwas  Unwahrscheinliches,  als  selbst  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  der  Thatsachen  sich  gewisse  Berührungspuncte 
im  Gebrauche  von  et  sowohl  mit  jjnr,  12  als  mit  rt  tj;  33  sofort  ergeben. 

Bei  der  nachfolgenden  Untersuchung  habe  ich  mich  aus  guten  Grün- 
den auf  den  homerischen  Sprachgebrauch,  d.  h.  den  Sprachgebrauch 
der  Ilias  und  Odyssee,  beschrankt34.  Denn  es  kommt  vor  Allem  darauf 
an,  durch  eine  unbefangene  Beobachtung  des  ältesten  Sprachgebrauchs, 
imlK'irrt  durch  den  Eindruck,  den  der  spatere  Sprachgebrauch  in 
Verbindung  mit  der  traditionellen  Auffassung  desselben  von  Seiten 
älterer  und  neuerer  Grammatiker  unwillkürlich  auf  uns  macht,  eine 
feste  Grundlage1  zu  gewinnen.  Erst  dann  kann  mit  Nutzen  die  Frage 
erörtert  werden,  wie  sich  der  Gebrauch  weiter  entwickelt  hat,  welche 

29)  Erläuterungen  S.  IUU. 

30)  Es  freut  mich  constatieren. zu  können,  dass  auch  Delbrück  und  W in- 
disch S.  2t.  H2ir.  diess  erkannt  haben.  Audi  Jolly  (ein  Capitel  vgl.  Syntax 
S.  63  f.)  nimmt  eine  solche  Art  der  Entstehung  der  Hypotaxis  an,  leugnet  sie  je- 
doch, jenes  \irt  und  Fälle  wie  ßouXst  3xoruiu»v  übersehend,  für  das  Griechische. 

31)  In  den  mit  ot:i?,  oitots(>o;  ,  07Ttoi; ,  oirou  u.  s.  w.  eingeleiteten  indirecten 
Fragsätzen  ist  das  formelle  Element  der  Relativsätze  in  die  Fragsätze  eingedrungen. 

3S)  Darauf  ist  schon  Härtung,  Partikeln  Bd.  2,  «02  aufmerksam  geworden, 
ohne  jedoch  die  richtigen  (Konsequenzen  zu  ziehen. 

33)  .Man  denke  an  die  von  den  Alexandrinern  angenommene  Vertretung  des 
Ii  durch  indirect  fragendes  aus  r{  entstandenes  7j  (oben  S.  5). 

34)  Ich  habe  dabei  den  Bekker'schen  Text  (Berlin  1843)  benutzt,  die  Bei- 
tritte auch  stets  genau  so  geschrieben,  wie  sie  in  diesem  Texte  stehen.  Was  in 
Bezug  auf  eine  andere  Gestallung  des  Textes  zu  bemerken  war,  habe  ich  mög- 
lichst vollständig  hinzugefügt. 
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alteren  Gebrauchsweisen  später  aufgegeben,  welche  neueren  in  ältester 
Zeit  noch  nicht  gezogenen  Consequenzen  hinzugekommen  sind.  Zur 
Gewinnung  einer  festen  Grundlage  reicht  aber  der  homerische  Sprach- 
gebrauch vollkommen  aus.  Die  beiden  homerischen  Epen  sind  um- 
fangreich genug,  um  die  Annahme  als  begründet  erscheinen  zu  lassen, 
dass  alle  Gebrauchsweisen  des  ei,  welche  in  der  Volkssprache  le- 
bendig waren,  innerhalb  der  Gedichte  nicht  bloss  Überhaupt  vor- 
kommen, sondern  im  Wesentlichen  auch  in  dem  numerischen  Ver- 
haltnisse vorkommen,  in  welchem  sie  die  Volkssprache  verwendele. 
Sodann  aber  ist  die  homerische  Sprache  in  dieser,  wie  in  jeder 
andern  Beziehung,  nicht  die  Sprache  einer  Generation  gleichzeitig 
lebender  Menschen,  sondern  der  Niederschlag  der  Sprache  von  viel- 
leicht fünf  oder  sechs  Generalionen;  wir  dürfen  daher  hoflen,  wie 
bei  andern  sprachlichen  Erscheinungen,  sei  es  der  Formenlehre,  sei 
es  der  Syntax,  so  auch  hier  älteres  und  jüngeres  Sprachgut  neben- 
einander zu  tinden  und  die  Richtungen  zu  erkennen,  in  denen  der 

• 

Gebrauch  iheils  absterbend,  theils  mit  frischer  Lebenskraft  aufblühend 
und  neue  Schosslinge  treibend,  sich  weiter  entwickelte.  Soll  aber 
durch  Beobachtung  des  homerischen  Sprachgebrauches  eine  wirklich 
.olide  Grundlage  gewonnen  werden,  so  ist  absolute  Vollstän- 
digkeit der  Beobachtung  und  genaue  Erörterung  jedes 
einzelnen  Beispiels  unbedingt  nothw  endig  *\  Nur  dann  sind  nu- 
merische Angaben  über  das  Vorkommen  der  einzelnen  Gebrauchs- 
weisen, die  ihrerseits  wichtig  sind  für  die  Unterscheidung  absterben- 
der und  aufblühender  Enlwickelungsreihen,  überhaupt  möglich;  ebenso 
kann  keine  Ansicht  über  die  Grundbedeutung  der  Partikel  et  und 


35)  Ich  habe  dafür  ausser  den  Scholien  und  den  dazu  gehörigen  Ausgaben  des 
Nicanor  und  Arislonicus  von  Friedländer,  des  Ilcrodianus  von  Lentz, 
des  Aristo  nie  us  zur  Odyssee  von  Carnuth  verglichen:'  die  Bonner  Ausgabe  von 
Hekker  (1858),  die  Ausgabe  der  Ilias  von  Spitzner,  die  der  Odyssee  von  La 
Hoc  he,  Hoffmanns  Ausgabe  des  21.  u.  It.  Buches  der  Ilias,  Näg  el  sbacü's 
Anmerkungen  zur  Ilias,  Nitzsch's  Anmerkungen  zur  Odyssee;  ausserdem  du« 
Schulausgabeu  von  Fäsi  (Ilias  1858.  Odyssee  1853),  Düntzer  (Ilias  1866. 
Odyssee  4863),  der  Ilias  von  Doederlcin  (1863)  und  La  Roche  (1870),  der 
Odyssee  von  Ameis  (1861).  Uebcrall  habe  ich  dasjenige  angemerkt,  was  mir 
von  irgend  einem  Interesse  für  die  behandelte  Frage  zu  sein  schien.  Die  Zeil 
gestattete  es  nicht,  nachtraglich  noch  die  neuesten  Ausgaben  von  Fäsi  und  Ameis 
zu  vergleichen.  Auf  Euslathius  habe  ich  nur  gelegentlich  Rücksicht  genommen. 
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iil)or  ihre  Entwicklung  im  Gebrauche  als  eine  bewiesene  gelten, 
wenn  sie  nicht  an  allen  Beispielen  ihre  Probe  bestanden  hat. 

Eine  Vergleiehung  des  Sanskrit  habe  ich  nicht  angestellt;  denn 
wenn  ich  auch  noch  jetzt  der  Uoberzeugung  bin,  dass  die.  Syntax 
der  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  gefördert  werden  kann  und 
inuss  durch  die  Vergleiehung  der  Syntax  der  verwandten  Sprachen, 
insbesondere  des  Sanskrit  so  bin  ich  doch  ebenso  sehr  uberzeugt, 
dass  für  alle  Fragen,  welche  die  Enrwickelung  des  zusammengesetzten 
Satzes  betreffen,  die  homerische  Sprache  eine  viel  reichere  und  eben 
desshalb  zuverlässigere  Quelle  ist,  als  die  Sprache  der  Veden  und 
der  späteren  Sanskritliteratur.  Ausserdem  ist  bei  ei  eine  unmittel- 
bare Vergleiehung  des  Sanskrit  aus  dem  einlachen  Grunde  unmög- 
lich, weil  im  Sanskrit,  soviel  ich  weiss,  keine  mit  et  formell  genau 
übereinstimmende  Partikel  oder  Conjunction  existiert;  eine  mittelbare 
Vergleiehung  aber  durch  Heranziehung  gewisser  allerdings  vergleich- 
barer Satzfttgungen  würde  bezüglich  des  Sanskrit  nicht  mehr  berechtigt 
sein,  als  bezüglich  der  andern  indogermanischen  Sprachen,  insbesondere 
tles  Lateinischen,  dessen  m  überdiess  höchst  wahrscheinlich  dasselbe  Wort 
ist,  wie  das  griechische  et.  Meiner  Untersuchung  aber,  die  ohnehin  durch 
die  Notwendigkeit  alle  einzelnen  Beispiele  zu  erörtern  umfangreich 
genug  wird,  eine  solche  Ausdehnung  zu  geben,  konnte  um  so  weniger 
in  meiner  Absicht  liegen,  als  diess  das  Mass  meiner  Zeit  und  meiner 
Kräfte  überschritten  haben  würde.  Es  war  mir  Bedürfniss  meine 
Ansicht  über  die  Entwickclung  des  Gebrauchs  von  ei  innerhalb  der 
homerischen  Sprache  vollständig  motiviert  vorzulegen;  mögen  dann 
Andere  prüfen,  wie  sich  die  Entwicklung  des  conditionalen  Vorder- 
satzes aus  ursprünglichem  Hauptsatze  und  der  Gebrauch  der  mehr 
oder  weniger  nah  verwandten  Partikeln  und  Conjunctionen  in  andern 
Sprachen  dazu  verhält. 

Das  Wörtchen  ei,  at  kommt  in  beiden  homerischen  Gedichten 
etwa  850  mal  vor;  eine  ganz  genaue  Bestimmung  ist  nicht  möglich, 
weil  es  in  einzelnen  Fallen  zweifelhall  bleibt,  ob  ei  oder  "Tj,  ^  zu 
lesen  ist.    Um  in  diese  grosse  Menge  von  Beispielen  Uebcrsicht  zu 


3f>)  Vgl.  iI«mi  auf  der  Götlinger  Philologenversammlung  1 K ;i 2  \on  mir  ge- 
haltencn  Vortrag  Uener  Ziel  und  Methode  der  syntaktischen  Forschung.  An- 
hand!. S.  96. 
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lu  ingen,  ist  vor  Allem  ein  richtiger  Eintheilungsgrund  zu  suchen.  Dieser 
darf  entschieden  nicht  aus  dem  Sinne  der  einzelnen  Beispiele  entnommen 
werden,  etwa  in- der  Weise,  dass  man  wünschendes,  fragendes,  be- 
dingendes et  unterschiede;  denn  es  handelt  sich  ja  gerade  darum, 
den  Sinn  auf  eine  nicht  prajudicirte  Weise  zu  Ünden.  Er  muss  viel- 
mehr aus  der  sonstigen  formellen  Beschaffenheit  der  Sätze  ent- 
nommen werden,  an  deren  Spitze  unsere  Partikel  steht.  Diese  Sätze 
nun  enthalten  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Falle  ein  Verbum 
linitum;  in  35  (beziehungsweise  37)  17  fehlt  dasselbe.  Das  Verbum 
linitum  aber  steht  entweder  im  Indicativ  oder  im  Conjunctiv  oder  im 
Optativ  oder  im  Imperativ;  in  den  drei  ersten  Fällen  entweder  ohne 
Ktv  und  av,  oder  mit  xev  und  Äv*.  Danach  ergeben  sich  acht  Ab- 
schnitte, deren  innere  Gliederung  nach  formellen  Gesichlspuncten  sich 
leicht  ergeben  wird.  Da  es  sich  hier  nicht  um  systematische  Registrie- 
rung feststehender  Thatsachcn,  sondern  zum  Theil  um  Feststellung* der 
Thalsachen  selbst  handelt  (wie  namentlich  z.  B.  bei  zl  mit  dem  Im- 
perativ), so  wird  es  gestattet  sein,  die  Abschnitte  in  der  Reihenfolge 
zu  erörtern,  welche  mir  bei  der  Untersuchung  als  die  zweckmiissigste 
erschienen  ist3".  Ich  beginne  mit  dem  Abschnitte  über  ei  mit  dem 
Optativ,  weil  die  Zahl  der  unzweifelhaften  Hauptsätze  innerhalb  dieser 
Classe  von  Beispielen  die  bedeutendste  ist,  und  weil  die  eigentüm- 
liche Entstehung  der  Hypotaxis  aus  der  Parataxis,  wie  auch  die  Ent- 
wicklung der  conditionalen  und  der  indirect  fragenden  Bedeutung  sieh 
gerade  hier  besonders  deutlich  verfolgen  lässt;  ich  lasse  darauf  den 
Abschnitt  über  et  mit  dem  von  xev  oder  av  begleiteten  Optativ  folgen, 
weil  das  im  ersten  Abschnitte  Gefundene  sich  zunächst  an  diesem  Ge- 
brauche bewähren  muss ;  sodann  folgt  der  Abschnitt  über  et  in  Sätzen 
ohne  Verbum  tinitum,  weil  wir  schon  im  ersten  Abschnitte  durch  die 
Untersuchung  selbst  auf  diese  Erscheinung  hingeleitel  werden;  darauf 

37)  Zwei  haben  nämlich  neben  einem  Verbum  linitum  ein  zweites  Prädicat 
ohne  Verbum  linitum,  sind  also  sowohl  hier  als  bei  den  Sätzen  mit  Verbum  lini- 
tum zu  rechueu. 

38)  Die  Bedeutung  der  Modi  und  jener  beiden  .Modalpartikeln  wird  bei  den 
einzelnen  Abschnitten  erörtert  werden. 

39)  Auch  ist  gar  kein  Grund  \orhandcn  anzunehmen,  dass  unter  den  Modi  ehv.i 
der  Indicativ  sich  früher  mit  st  verbunden  habe,  als  der  Imperativ,  Optativ  und  Con- 
junctiv ;  die  Verbindungen  scheinen  im  Wesentlichen  gleichzeitig  zu  sein .  er>l  bei 
der  Kniwickelung  derselben  lassen  sich  zeitliche  Unterschiede  verfolgen. 
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folgen  die  Abschnitte  Uber  et  mit  dein  Imperativ,  et  mit  dem  Con- 
junctiv,  e{  mit  dem  von  xev  oder  av  begleiteten  Conjunctiv,  st  mit 
dorn  Indicativ,  et  mit  dem  von  xev  oder  av  begleiteten  Indicativ.  Die 
gegenwärtig  vorgelegte  erste  Abhandlung  umfasst  nur  den  ersten 
Abschnitt,  in  welchem  200  Gebrauchsfalle  oder  Beispiele40  behandelt 
werden. 


Absichtlich  bin  ich  im  Vorhergehenden  nicht  von  der  Etymo- 
logie von  ef  ausgegangen;  denn  wenn  dieselbe  auch  keineswegs  so 
unsicher  ist,  wie  derjenige  glaul>en  könnte,  der  die  vielen  unter- 
einander abweichenden  Erklärungen  ohne  die  Fähigkeit  der  Unter- 
scheidung des  Unmöglichen  vom  Möglichen,  des  Unwahrscheinlichen 
vom  Wahrscheinlichen,  des  Unsichern  vom  Sicheren  betrachtet41,  so 
ist  doch  auch  diejenige  Etymologie,  welche  ich,  wenn  auch  nicht  für 
absolut  sicher,  so  doch  für  äusserst  wahrscheinlich  halte,  keineswegs 
geeignet  sichern  Aufschluss  über  die  Grundbedeutung  von  ti  zu 
geben.  Denn  mit  dieser  Etymologie42,  nach  welcher  et  die  ionisch- 
»tlische  Form  des  dorisch-aeolischen  <xt,  dieses  selbst  aber  aus  al- 
lerem ßaf    vgl.  Hesych.  ßatxav    KprjTe;)   und   noch  älterem 

tj/at  (vgl.  oskisch  svae,  umbr.  svc,  latein.  sei,       se,  goth.  sva,  sve 
entstanden  ist,  erkennen  wir  iu  ei,  at  nur  eine  Bildung  aus  dem 
Pionominalstamme  sva,  vergleichbar  mit  vot  aus  na,  xat  aus  ka*\  Ob 


40)  Ich  sage  absichtlich  nicht  Stellen,  weil  manche  Stellen  2  Beispiele  für 
den  Gebrauch  \on  s{  enthalten.  Es  ist  daher  nicht  überflüssig  zu  bemerken, 
dass  bei  den  vorkommenden  numerischen  Angaben  nicht  Stellen,  sondern  Gebrauchs- 
falle, Beispiele,  gemeint  sind. 

41)  Man  hat  ei  abgeleitet  von  str,  (Pott  E.  V,  l,  138».    Klotz  zu  Deva- 
rius  8,  485),  von  latein.  se  oder  sed  (Härtung,  Part.  2,  1 98) ,  von  skr.  jadi 
Bopp  V.  G.  2,  200.  3,  484),  vom  Pronommalstauune  ja  als  Nebenform  von  i,  r, 
Aulen  r i  et  h,  die  Conj.  quom,  S.  290.  Anm.  und  in  Nägelsb.  Anm.  S.  HO. 
Anm.;,  vom  Pronominalstamm  i  (Sc Ii oe mann,  Kcdeth.  S.  184). 

42)  Pott  E.  F.  I,  138  >.  Benfey  Wurzell.  2,  48.  Ebel  K.  Z.  6,  209. 
Gurtius,  Grundzüge  S.  366'.  Erlaut.  S.  195.  Delbrück  und  Windisch, 
synl.  Forsch.  S.  70.  Kvicala,  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  latein. 
IVonomina  (Wien  1870)  S.  54. 

43)  Mit  dieser  Etymologie  verträgt  sich  auch  liz&i  (S.  9  Anm.  25) ,  dessen 
erste  Silbe  (wie  die  von  i^sior^)  bei  Homer  bisweilen  lang  gebraucht  wird ,  ob- 
wohl die  Möglichkeil  nicht  bestritten  werden  kann,  dass  das  s?  von  irrst  nicht  von 
dem  Stamm  sva,  sondern  \on  dem  Stamm  ja  abzuleiten  sei.    Jetlesfalls  ist  das  st 


Digitized  by  Google 


322 


Ludwh;  Lange. 


diese  Bildung  wirklich  ein  Locativ  ist  oder  eine  interjectionsartige 
Wortform44,  ob  im  ersteren  Falle  der  Locativ  temporale  oder  quali- 
tative  Bedeutung  hatte,  ist  lediglich  Sache  der  Vermuthung.  Ind 
was  den  Stamm  sva  betrifft,  den  wir  als  Stamm  des  Reflexivprono- 
mens kennen,  so  gehört  es  gleichfalls  in  den  Bereich  der  Fragen, 
über  die  man  auf  etymologischem  Wege  nichts  Sicheres  wissen  kann, 
ob  die  Partikel  o/at  gebildet  ist  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  reflexive 
Bedeutung  dieses  Stammes  sich  bereits  entwickelt  hatte,  oder  zu 
einer  Zeit,  in  der  der  Stamm  noch  demonstrativ  war,  oder  zu  einer 
Zeit,  in  der  er  bereits  anaphorisch.  vielleicht  sogar  bereits  correlaliv 
und  relativ  geworden  war45.  Kurz,  man  wird  erst  aus  der  vermittelst 
der  Beobachtung  des  ältesten  Sprachgebrauchs  ermittelten  Grund- 
bedeutung feststellen  können,  wie  jene  Bildung  des  Stammes  ssta 
etymologisch  aufzufassen  sei,  wahrend  es  unmethodisch  sein  würde, 
aus  einer  vorgefassten  etymologischen  Interpretation  jener  Bilduna 
heraus  den  Gebrauch  derselben  beurlheilen  zu  wollen. 

der  Conjunction  lizei  nicht  zu  trennen  von  dem  &l  in  eweira  und  in  eiza  (das 
Homer  nicht  vorkommt)  ;  denn  offenbar  verhalt  sich  facti  zu  eiteit*  wie  postqwm 
zu  postea.    Wegen  des  ta  vgl.  OT(ta. 

44)  Mit  Kecht  hebt  Schoemann,  Hedetheüe  S.  155.  «99.  221  den  inter- 
jertionsartigen  Charakter  gewisser  sog.  Adverbien  hervor,  wie  z.  B.  vot(,  tot, 
deren  i  mindestens  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit  als  demonstratives  i,  wie  als 
looatives  gedeutet  werden  kann. 

45)  Vgl.  W indisch,  das  Relativpronomen,  in  Cu  rl  ius  Studien  Jid.  2,  S.  H 29 IT. 
und  Kvicala,  Untersuchungen  S.  47.  5t. 
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EI  mit  dem  Optativ. 

Von  dieser  Verbindung  finden  sich  gerade  200  Beispiele,  von 
iJenen  87  der  llias,  113  der  Odyssee  angehören,  unter  letzteren 
freilich  2,  in  denen  ich  gegen  Bekkers  Auctorität  et  für  rj  restituieren 
zu  müssen  glaubte.  Die  in  Anbetracht  der  Kürze  der  Odyssee  sehr 
erhebliche  Zunahme1  des  Gebrauchs  in  der  Odyssee2  zeigt,  dass  wir 
es  hier  mit  einem  in  lebendiger  Weiterentvvickelung  begriffenen  Sprach- 
gebrauche zu  thun  haben3.  Wir  dürfen  also  hoffen  gerade  bei  diesem 
Gebrauche  die  Art  der  fortschreitenden  Entwickelung  verfolgen  zu 
können.  Um  nun  aber  Uebersicht  in  die  Menge  von  200  Beispielen 
zu  bringen,  scheide  ich  dieselben  zunächst  nach  dem  rein  formellen 
Kriterium  der  Nichtverbundenheit  oder  Verbundenheit  mit  einem  als 


1)  Die  llias  hat  «5693,  die  Odyssee  12109  Verse;  danach  dürften  auf  87  Bei- 
spiele der  llias  nur  67  der  Odyssee  kommen.  Die  Zunahme  von  67  zu  113  ent- 
spricht einer  Zunahme  von  100  zu  168.    Die  Zunahme  beträgt  also  68%. 

i)  Ich  sehe  hier  wie  im  Folgenden  in  Bausch  und  Bogen  die  Odyssee  als 
•Jas  jüngere,  die  llias  als  das  ältere  Gedicht  an ,  ohne  auf  das  relative  Alter  der 
einzelnen  Theile  der  Gedichte  Rücksicht  zu  nehmen ;  denn  wenn  auch  einzelne  Theilc 
der  llias  in  einer  Form  vorliegen  sollten,  die  jünger  wäre  als  die  Form  einzelner 
Theilc  der  Odyssee,  so  enthält  dafür  diese  noch  jüngere  Partien,  so  dass  das  Ver- 
hältnis« im  Ganzen  doch  dasselbe  bleibt.  Wir  laufen  hierbei  höchstens  die  Ge- 
fahr, einen  in  einem  jüngem  Theile  der  Jlias  vorkommenden  Gebrauch  für  älter 
als  er  ist,  nicht  aber  die,  einen  in  einem  älteren  Theile  der  Odyssee  vorkommen- 
den Gebrauch  für  jünger  als  er  ist  zu  halten. 

3)  Die  Thalsache  ist  um  so  beweisender,  weil  die  Gesammtzahl  der  Beispiele 
von  e{  in  der  llias  etwa  467,  in  der  Odyssee  etwa  375  beträgt;  da  auf  467  Bei- 
spiele der  llias  nur  360  der  Odyssee  zu  erwarten  sind,  so  beträgt  die  Zunahme 
des  Gesammtgebrauchs  von  ei  nur  etwa  i'/oVo-  VVas  ei  c.  opt.  gewonnen  hat, 
das  haben  z.  B.  ei  xev  c.  opt.,  ei  ohne  Verbum,  und  einige  der  andern  Gebrauchs- 
weisen verloren. 

ai  l... u.U.  d.  K.  S.  ÜMellMh.  d.  WUson»ch.  XVI.  22 
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ihr  Hauptsatz  zu  betrachtenden  Satze  in  zwei  Gruppen,  deren  zweite 
sich  mit  Rücksicht  auf  das  rein  formelle  Kriterium  der  Stellung  zum 
Hauptsatze  wiederum  in  zwei  Gruppen  zerlegt.  So  erhalten  wir  zu- 
nächst 3  Capitel:  1)  die  absoluten  ef-Satze,  denen  kein  Satz  voran- 
geht oder  folgt,  der  ihnen  gegenüber  als  ihr  Hauptsatz  betrachtet 
werden  könnte;  2)  die  prliposiliven  ef-  Satze,  die  einem  Satze  voran- 
gehen, der  ihnen  gegenüber  als  ihr  Hauptsatz  betrachtet  werden  kann: 
3)  die  postpositiven  ef-Sätze,  die  einem  solchen  Satze  nachgestellt 
sind4.  Die  weitere  Einteilung  der  zweiten  und  dritten  Gruppe  er- 
giebt  sich  aus  der  Beobachtung  des  Unterschiedes,  dass  einige  tt- 
Satze  trotz  der  Beziehung  zu  ihrem  Hauptsatze  dennoch  selbst  die  Gel- 
lung eines  Hauptsatzes  bewahrt  haben,  andere  entschieden  zu  Neben- 
sätzen geworden  sind.  Wir  nennen  jene  mit  bekannten  im  neueren 
Sprachgebrauch  der  Grammatiker  reeipierten  Ausdrücken  parataktisch, 
diese  hypotaktisch.  Die  Verschiedenheit  der  Beziehung  der  hypotak- 
tischen  postpositiven  et-Sätzc  zum  Hauptsatze  nöthigt  uns  bei  ihrer 
weiteren  Eintheilung  einen  logischen  Gesichtspunct  zu  benutzen,  der 
aber  zugleich,  wie  sich  zeigen  wird,  grammatischen  Werth  hat.  Der 
Gedanke  des  postpositiven  et-Satzes  ist  nämlich  entweder  das  Sul>- 
sequens  ihres  voranstehenden  Hauptsatzes,  oder  trotz  der  Stellung  dtf 
Antecedens  desselben,  oder  er  ist  weder  das  eine  noch  das  andere, 
sondern  coincidierl  mit  demselben5.  Danach  unterscheide  ich  liier 
subsecutive,  coincidenle  und  antecessive  et- Sülze. 


4)  Ich  würde  die  Sätze  der  zweiten  und  dritten  Gruppe  nach  dem  Vorgang 
von  Apollon.  de  conslr.  i,  18  p.  131  protaktische  und  hypotaktische  nennen, 
wenn  nicht  der  letztere  Ausdruck  als  Gegensatz  zu  parataktisch  üblich  und  auch 
unentbehrlich  wäre. 

5)  Delbrück  und  W indisch  S.  35  sagen  statt  Subsequens  und  Ante- 
cedens :  Posterius  und  Prius ,  und  bilden  daraus  die  Termini :  posteriorische 
und  priorische  Sätze ;  den  Fall  der  Coincidenz  haben  sie  nicht  bemerkt  und  nicht 
bezeichnet,  ein  Mangel,  auf  den  schou  Jolly,  ein  Capitel  vergleichender  Syntax 
(München  1874.  S.  66),  aufmerksam  gemacht  hat,  der  nur  nicht  sich  dadurch 
hätte  bestimmen  lassen  sollen  den  grammatischen  Werth  des  der  Unterscheidung 
posteriorischer  und  priorischer  Sätze  zu  Grunde  liegenden  Gedankens  zu  leugnen. 
Da  ein  den  Ausdrücken,  posleriorisch  und  priorisch  entsprechender  Ausdruck  für 
das  Verhältnis  der  Coincidenz  nicht  gefunden  werden  kann ,  so  habe  ich  obige 
Ausdrücke  gebildet,  rücksiehllich  deren  ich  noch  bemerke,  dass  schon  die  Stoiker 
das  TtfoojjLevov  und  das  fccojwvov  bei  Gelegenheit  der  et-  Sätze  unterschieden 
(S.  3,  Anm.  2),  wobei  sie  freilich  von  «lern  Irrthum  befangen  waren,  dass  der  Vr 
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Die  absoluten  EI- Sätze. 

Die  Zahl  derselben  betrügt  38,  18  in  der  llias,  20  in  der  Odyssee \ 
Sie  scheiden  sich  formell  in  drei  Gruppen,  je  nachdem  sie  erstens  et, 
zweitens  at  ^dp  oder  et  fap,  drittens  aide  oder  etfte  an  der  Spitze 
des  Satzes  haben. 

1)   Die  Sätze  mit  blossem  ei. 

Hierzu  rechne  ich  auch  die  Sätze,  in  denen  dem  et  ein  dXX' 
vorangeht;  denn  dieses  dXXd  bewirkt  keine  Veränderung  in  dem 
Gedanken  an  und  für  sich,  sondern  dient  nur  dazu,  den  Gedanken  dem 
Vorhergehenden  gegenüberzustellen  oder  an  dasselbe  anzureihen.  Wir 
haben  nur  4  Beispiele,  alle  aus  der  llias.  Das  einzige  Beispiel7,  in 
•lern  ti  ohne  vorangehendes  dXXT  sich  findet,  ist: 

0  569  'AvtiXo/,  oö  Tic  aeio  veoVrepo;  aXXo;  'Axattov, 

ouTe  icooaiv  ddaotov  oÖt  aXxipo;  d>;  au  (idgeaftar 
et  Ttvd  ttoo  TpüMov  lEdXfievo;  dv8pa  ßdXotafta*. 

Dass  dieser  Satz  des  Menelaos  ein  Wunschsatz  sei,  erkannte  schon 

» 

Nicanor,  wie  aus  Schol.  A  hervorgeht:  et:  h  o6v8eo|io;  ovtI  toö  etöe  * 
w/ztp  ou8e  uitoonxTeov  (d.  h.  desshalb  ist  vor  et  keine  6t:ootiy(atq, 
andern  die  otitu.^  zu  setzen).  Und  zwar  sah  er  den  Wunschsalz 
als  stellvertretend  für  einen  Befehl  an,  wie  aus  Schol.  V  (Anm.  8) 
und  aus  Schol.  A  zu  I  45,  dessen  Wortlaut  alsbald  angeführt  werden 

Salz  stets  das  TjfOujxEvov  enthalte.  Er  enthält  diess  aber  nur:  1)  in  siimmtlichen 
präpositiven  Sätzen,  die  sämmtlich  zugleich  anteecssiv  sind;  t)  in  der  dritten  Gruppe 
der  postpositiven  Sätze,  die  ich  eben  desshalb  als  antecessive  von  den  subseculi- 
"n  und  coincidenten  unterscheide. 

6)  Diess  bedeutet  eine  Zunahme  um  43  °/0. 

7)  Vielleicht  gehören  noch  zwei  Beispiele  hierher:  T  451  und  P  679,  die 
ich  aber  unter  den  postpositiven  Fällen,  wohin  sie  nach  der  gewöhnlichen  Inler- 
[»unetion  gehören,  behandle,  weil  ihre  Interpretation  an  besondern,  hier  noch  gar 
nicht  zu  verdeutlichenden  Schwierigkeiten  leidet,  und  weil  eine  genauere  Betrach- 
tung derselben  ergiebt,  dass  sie  in  der  That  ebenso  gut  zu  den  postpositiven  Fallen, 
wie  hierher,  gerechnet  werden  können. 

8)  Der  Optativ,  für  den  Vind.  5  bei  Spitzner  ßaX^öa  hat,  ist  geschützt 
durch  Schol.  V  o«  T<j>  eux-ix«S  avrt  wpoaiaxTixou  igpqoaTO,  <S;  <pr,3i  Aiovusio;. 
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wird,  hervorgeht.  Kuslal Ii iu>  dagegen  1031,34]  ergänzt,  um  den 
Satz  mit  st  zu  einem  abhängigen  zu  machen,  vor  et  entweder  d£tQ>, 
oilcr  DeXr.aov,  oder  aTrsGaov.  Kaesi  endlich  und  Doedcrlein  erklären, 
der  jetzt  Üblichen  Auffassung  der  durch  et  eingeleiteten  Wunschsätze 
entsprechend,  den  Sulz  mit  st  für  «'inen  »\\  mischenden  Bedin- 
gungssatz«, zu  dem  xaXto;  dv  s/ot  zu  erganzen  sei.  Docderlrin 
sagt  sogar  ausdrücklich:  njntsiojn-sis  es/  xaXtu;  dv  r/ot.  nou  Vitium. 
Mit  dXX   £t  linden  sich  drei  Beispiele.    Niüulieh  : 

K  III  dXX1  ei  ti;  xai  rouooe  peToc/ofievo;  xaXeoetev, 
dvitileov  t  Atavta  xai  'iäopev^a  avaxta. 
Auch  in  diesem  Sülze  des  Nestor  erkannte  Nicnnor  einen  Beleb  I- 
vertrelenden  Wunschsatz,  wo\on  sich  eine  Spur  bei  Kuslalh.  7'.t2,  4"> 
erhalten  h;il :  rt  -apaxsXsoafi.aTiy.ov  egti  To  st  oiov  dXX  d-fs  ti;  xai 
touoos  xaXsaaT<i>;  denn  dieser  Ansicht  stellt  Kustathius  seine  eigene* 
entgegen  mit  den  Worten  7t  zllv.lv/  i-ativt,  <o;  et  -sp  s'fy,  fjiieXov. 
et  ii;  xai  tooto-j;  exdXeaev.  Kaesi  erklart  auch  hier:  »erg.  xaXu>;  dv 
i'yot,  y>>jj.£vco  (i'it  yevott  dv  —  Ü7v.    Vgl.  zu  Od.  'f  2G0.« 

ü  7i  dXX'  et  Tt;  xaXsasis  Jlswv  Hetiv  daaov  epetb, 
o-fpa  Tt  o(  etwa»  ruxtvoM  s'-o;,  u>;  xsv  AyiXXsrj; 
ompiuv  sx  llptdjioio  Xd/y)  drrö  ft1  T/zTopa  XöaTfl 

Auch  diesen  Sulz  lies  Zeus  erkannte  Nicanor  als  Wunschsalz;  Schul.  A 
to  et  dvTt  tou  etile*  oiö  ouos  turoaiixteov M.  Und  zwar  zeig!  .sich  hier, 
warum  er  den  Wunschsalz  für  liefehUei  tretend  ansah.  Denn  es 
heissl  zu  I  l>5  etpvjtat  *fdp  c»;  ö  st  aovosajAo;  syst  Ttvd  duvautv  -apa- 
xsXc»joTixYjv,  (b;  Exst  dXX'  et  ti;  xaXeoete  !>so>v  Beitv  (J  71  tou  süxti- 
xoG  dvTt  Trpo-jTazTtzoO  xetuivou,  o>;  xdzsi  £;sXih6v  Tt;  toot  (to  401)  dvTi 
toO  toiTor  d-psrs;  y ^ p  ~'J  eö^eodai  tov  Ata.  Vgl.  Schol.  HM  zu  ü 
74  dXX1  e?  ti;.  dXX1  ei'Ds  ti;.  tus-sp  os  ei'ttovto;,  >»dXX'  dve  ov;  ttva 
jidvTtv  epet'ouev«  dveonj  kdXya;.  oux«o  xai  vGv  y^lpt;.  Auch  Kustathius 
1339,  <>2  giebt  die  Ansicht  des  Nicanor  wieder,  wenn  er  es  für  mög- 
lich erkliül  et  im  Sinne  \on  sTa,  'fips  zu  verstehen;  seine  eigene 
Ansicht  ist.  dass  iHXotp.1  dv  toOto  ?i  flouXoiji/jV  ?l  Totovos  n  zu  er- 
gänzen sei.  Kaesi  sagt  hier  zwar:  »mildere»  Form  des  Befehls«,  ahoi 
er  verweis!  auf  die  Anm.  zu  Ü  371,  welches  Beispiel  er  als  »Wün- 
schenden Bedingungssatz«  erklärt  hatte. 

9]  VirJ.  Schot.  A  zu  0  .fi"t 
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II  558  xetxat  dvTjp  ö;  Ttpü>To<;  eotjXaxo  xety^o;  'A^atu>v 

2apTCYj8<ov.  dXX'  et  jxtv  detxtooaf  fiet)'  eX<Svxe<;, 
xeuxed  t  (ojxouv  dcpeXo(fieÖa,  xot  xiv*  exctfpcov 
auxoö  dfiovo|Aevu>v  SafJtaaatfjteda  vrjXet  y^xXx«>. 

Diess  ist  die  Stelle  (S.  6,  Anm.  15),  in  der  allerdings  auch  Aristarch 
«•ine  Apodosis  ergänzte,  wie  aus  den  Scholien  hervorgeht.  Schol.  A 
tj  oizXij,  oxt  IfroOev  itpoouiraxoooxeov  xo  xaXoi;  dv  i^of  et  auxov  dve- 
iovrc;  deixioaoi'jicüo,  xaXai;  dv  lyot.  xai  ev  'Oöoaaet'a  »dxdp  neXexea  atet 
x£'(0{i€v  arravxa«;«  (Od.  21,  260).  Aber  Nicanor  ist  trotzdem  auch  hier 
seiner  Auffassung  treu  gebliehen,  s.  Schol.  V  et  dvxt  xou  elOe.  Apt- 
xrap^o;  TpTjai  Xenretv  xo  xaXu>s  dv  evot.  Ohne  Zweifel  hatte  Nicanor 
dem  Aristarch  gegenüber  auch  hier  Recht,  da  gar  kein  Grund  vor- 
handen ist,  sei  6s  dieses  eine  Beispiel,  sei  es  die  4  bis  jetzt  er- 
wähnten im  Gegensatze  zu  den  mit  ai  ?dp  und  eftte  eingeleiteten 
Sätzen  für  bedingend  zu  halten.  Euslathius  1075,  11  schwankt  i  ith- 
los zwischen  der  Annahme  der  Ellipse  von  oTteuoxeov  vor  et,  das 
dann  gleich  ottox;  wäre,  der  Annahme  der  parakeleusmatischen  und 
der  Annahme  der  wünschenden  Bedeutung.  Faesi  ergänzt  natürlich 
«te;  dv  revotxo,  Doederlein  xdXXtox  dv  iyoi.  Uebrigens  war  der 
Sprachgebrauch  dem  Uhianus  so  fremd,  dass  er,  wie  gleichfalls  in 
Schul.  A  steht,  eo  für  et  in  den  Text  gesetzt  hatte.  Es  ist  das 
nicht  zu  verwundern,  da  schon  in  der  Odyssee  sich  niemals  blosses 
et  (oder  dXX'  et)  tindet,  sondern  slets,  ot  -jap,  ei  fdp,  atOe  oder  etöe. 

Was  den  Sinn  jener  4  Beispiele  betrifft,  in  denen  sowohl  die 
dritte  (K  111.  Ö  74),  als  die  zweite  (0  569)  und  die  erste  Person 
(FI  558)  tles  Optativs  vertreten  ist,  so  ist  es  klar,  dass  sie  alle  4 
Wunsche  des  Sprechenden  ausdrücken,  welche  auch  in  die  Form 
«'ines  Befehls  (0  569.  K  111.  12  74),  oder  in  die  Form  einer  Auf- 
forderung (II  558)  hatten  eingekleidet  werden  können.  Schon  Dio- 
nysius Thrax  (S.  19,  A.  8)  und  Nicanor  haben  richtig  erkannt, 
«lass  diess  eine  mildere  Form  des  Befehls,  der  Aufforderung  .sei;  aber 
natürlich  hören  die  Satze  darum  nicht  auf  Wunschsätze  zu  sein.  Der 
Wunsch  erscheint  in  allen  vier  als  erfüllbar. 

2)  Die  Sätze  mit  al  T^p  und  ti  fap. 

Wunschsätze  sind  nun  ganz  entschieden  auch  die  Satze  mit 
»i  Top  oder  et  Top,  deren  sich  10  in  der  Uias,  13  in  der  Odyssee 
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finden.  Was  die  Bedeutung  des  "pp  in  dieser  Verbindung  betrifft, 
so  kann  es  in  einigen  Füllen  allerdings  scheinen,  als  ob  es  dazu 
diene,  anzudeuten,  dass  der  Wunschsatz  eine  Begründung  oder  Er- 
läuterung des  Vorhergehenden  enthalt.  Allein  in  andern,  namentlich 
in  den  Fallen,  wo  die  Rede  mit  al  ^dp,  et  fdp  beginnt,  was  in  der  llias 
selten,  in  der  Odyssee  hUuüg  ist10,  ist  diese  Erklärung  unmöglich. 
Es  muss  daher  angenommen  werden,  dass  fdp  dem  Sinne  des 
Wunsches  an  und  für  sich  eine  gewisse  Färbung  verleiht,  etwa  in 
der  Weise,  dass  darin  der  Ausdruck  der  Gewissheit  liegt,  mit  der 
der  Wünschende  dasjenige,  was  er  gerade  wünscht,  geschehen 
sehen  möchte".  Wir  ordnen  die  Beispiele  nach  der  äusseren  Aehn- 
lichkeit  und  beginnen  mit  denjenigen,  in  denen  Götter  angerufen 
werden. 

H  132  al  7<ip,  Zeu  xe  irdxEp  xal  'Aftojvari)  xat  "AiroXXov, 
rJß«)(i>  tb;  5x  eV  u>xupo<i>  KsXdöovxi  ^apvio 
dfpitxevoi  riuXto(  xe  xat  'Apxdös;  e^Eatjicopoi, 
<l>stä;  irdp  xec/eooiv,  'IapSdvoo  dpupl  ^eedpa12. 

a  235  ai  fdp,  Zeu  ts  xdxep  xal  'Afbjvanr]  xal  "AtcoXXov, 
ootü)  vuv  jjwY}0X7)pe;  h  ^(xexepotat  öofioiatv 
veuotev  x£<paXd<;  SeShyjiievoi,  ol  uiv  ti  auX-j 
ol  o'  evToode  oojxoio,  XeXuvxo  13  ös  fofa  exdaxou, 
cb;  vov  rIpo;  exsivo:;  sV  aoXengai  öupTQatv 
?jaxai  vsoaxdCwv  xE'faXrj,  jxeöoovxt  doixto;, 
ouo  6p8o;  oxijvai  Suvaiai  Troah,  ouSe  vEeaftai 
otxao',  0703  ot  vooto;,  etteI  cpfXa  -pna  XsXovTai. 

II  97  al  fdp,  Z.EÖ  xe  iraxsp  xal  'AthjvatYj  xat  "AiroXXov, 
jif4TB  xt;  ouv  TpuW;  ödvaiov  <pufot,  äoaoi  saatv, 

10)  A  489.  F  561.  8  697.  0  339.  t  513.  p  496.  513.  o  366.  t  ?S. 
309.    ü  169.  256.    <p  200.  402. 

H)  Vgl.  Baumlein,  Partikeln  S.  74.  Modi  S.  103.  249.  Anders  Här- 
tung, Partikeln  I,  480. 

12)  Dieser  Wunsch  wird  v.  157  wieder  aufgenommen  mit  6tö'  «u;  fjßtuoijA'., 
woran  sieh  ein  Nachsatz  anschliesst,  der  die  Selbständigkeit  des  Wunschsatzes  niil 
ot  Y<xp  natürlich  nicht  beeinträchtigt. 

13)  Herodian  las  XeXuro  (aus  AeXuaro),  wie  nicht  sowohl  aus  dem  Schol 
zu  dieser  Stelle,  als  aus  dem  zu  ß  665  hervorgeht,  s.  Herodian  ed.  Lenlz 
II  162.    La  Roche  hat  XeXoro  in  den  Text  gesetzt,  ebenso  Am  eis. 
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JXTjTE   TU  'ApYEUOV,   VIOIV   Ö'  £XOÜjX£V  11  oXedpOV, 

topp  ou>t  Tponj;  Upd  xprjSejiva  Xuu>|uv. 

Die  beiden  ersten  Beispiele  haben  geinein,  dass  der  Wunsch  in 
Verbindung  steht  mit  einem  nachfolgenden  durch  to;  eingeleiteten 
Satze1';  aber  sie  unterscheiden  sich,  indem  im  ersten  Beispiele  der 
Sprechende  (Nestor)  unter  Anrufung  der  drei  Götter  wünscht,  dass 
etwas  so  stattlinde,  wie  es  zu  anderer  Zeit  stattgefunden  habe, 
wahrend  im  zweiten  Falle  der  Sprechende  (Telcmachos)  etwas  so 
bestimmt  wünscht,  wie  etwas  anderes  unzweifelhaft  statt  findet. 
Der  erste  Wunsch  ist  der  Natur  der  Sache  nach  unerfüllbar;  der 
zweite  ist  erfüllbar.  Das  dritte  Beispiel  unterscheidet  sich  von  den 
beiden  ersten  nicht  bloss  durch  den  Mangel  der  Beziehung  auf 
einen  Satz  mit  <b;,  sondern  auch  dadurch,  dass  es  negativ  ist 
(iTjie  —  f^xe) ,  worüber  unten  bei  den  hypotaktischen  Sätzen  im 
dritten  Capitel  noch  ausführlich  gesprochen  werden  wird.  Uebrigens 
haben  wir  im  ersten  Beispiele  die  erste  Person,  in  den  beiden  an- 
dern die  dritte;  dass  die  zweite  nicht  vertreten  ist,  kann  nur  als 
Zufall  angesehen  werden. 

Die  übrigen  Beispiele  ordne  ich  nach  den  Personen.  Mit  der 
ersten  Person  linden  sich  in  der  Ibas  3,  in  der  Odyssee  2. 

H  538  et  ^dp  Ui  efwv  t5<; 

etTjv  oiödvoTo;  xol  crpjpa);  ^jiaio  irdvia, 


14)  Arislarch,  der  übrigens  die  vier  Verse  aus  guten  Gründen  athelirte, 
wollte,  indem  er  vaiiv  ohne  Zweifel  für  den  Dativ  hielt,  den  Intiniti\  exouusv  Ie- 
sen  und  ^evotTO  oder  euj  ergänzen,  s.  Sehol.  AVBL  zu  v.  99;  exöüfiev  als 
Optativ  ist  nur  dann  zulässig,  wenn  man  vuhv  als  Nominativ  erklärt  (vgl.  <J*  5?) 
oder  geradezu  mit  Butt  mann  Lcxil.  (,  56  vuu  schreibt.  Die  Form  exoojxsv  für 
Optativ  und  trotzdem  viütv  als  Dativ  zu  erklären  unter  Verweisung  auf  das  gar 
nicht  vergleichbare  N  326  war  La  Roche  vorbehalten.  Auf  jeden  Fall  Ist  die 
für  den  Infinitiv  statuierte  Ellipse  von  y^voito  oder  siifj  unzulässig,  so  gut  wie  das 
ton  Doedcrlein  suppliertc  Sots. 

\ö)  Aehnliche  Sätze  sucht  im  classischen  Sanskrit  nachzuweisen  Misteli 
(syntaktische  Lesefrüchte  aus  dem  classischen  Altindisch.  Z.  f.  Volkerpsvch.  Bd.  7, 
S.  384),  der  die  Erscheinung  jedoch  S.  385  unter  nicht  richtigem  Gcsichtspuncle 
so  auffasst,  als  ob  »der  Wunsch  aus  der  untergeordneten  Rolle  eines  Nebensatzes 
zum  Hauptsätze  erhoben«  sei. 

16)  Schot.  A  oorco;  öta  tou  d  t6  et  -yap  ifaiv  (Sc  S.  S.  6,  A.  15  und  S.  2« . 
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TiotjiTrjv  6'  u>;  xi'ex  'AD^vatv]  xai  'AiroXXaw, 
oj;  vüv  tjjAspirj  tjöe  xaxfo  <pspet  'Ap-retotaiv 

N  825  et  ^op  e^wv  outio  -je  Ato;  rcai;  aqi^X010 

etTjv  ^(taxa  TCavxa,  xsxoi  ös  jw  icotvia  Hpi], 
xioijir^v  6'  u>;  Tier  'Atbjvatij  xol  'AiroXXtov, 
u>;  vov  ^jieprj        xaxov  <pepet  'Ap^etotoiv 

-  104  at  f  dp  (iiv  öavaroto  fiuoTfj^eo«;  u>6e  SuvaCji^v 
voo'f iv  arcoxpu'J/at,  oie  {itv  jxöpo;  afvo«;  txdvot, 
tu;  oi  Teu^ea  xaXa  Ttapeoactat,  ptd  TIC  oute 
dvöptüirtov  -rcoXetuv  Oaujidooeiai,  5;  xev  tor^oi. 

t  523  at  fdp  Ö-Jj  ^«XTK  16  xa*  ätöv^  SuvatjiTjv 
euviv  ironfjoa?  -£|Jtyai  Ö6jaov    Aioo;  etou>, 
u>c  oüx  6<pdaXp.6v  |  i^aetai  oo5'  evoatxöw. 

o  155  xal  Xi'tjv  xei'vtö  fe,  Stolpere;,  u>;  dfopeuei;, 

Tcdvio  rdS*  eXfMvxei;  xaxaXeSofiev.   al  7 dp  e^üV*  u><; 
voax^oa;  'IödxTjvöe,  xi^wv  'OStKjfj'  evi  otxto, 
etxotji.',  (b;  itapd  aeto  xu^tibv  ^ptX^TYjTo;  äicaarfi 
epxofiai,  auidp  dfü)  xetji^Xia  rcoXXd  xai  ioöXd. 

Die  vier  ersten  Beispiele,  bei  denen  Hektor  (8  538.  N  825),  Theli?. 
(2  464),  Odysseus  (t  523)  die  Wünschenden  sind,  zeigen  wiederum 
die  Verbindung  mit  einem  nachfolgenden  Satze  mit  u>;;  das  fünfte, 
bei  welchem  Telemachos  der  Wünschende  ist,  ist  insofern  gleich- 
artig, als  auch  bei  ihm  der  Wunsch  in  Vergleichung  gesetzt  wird 
mit  einer  Thatsache,  die  nur  nicht  mit  tu;  nachfolgt,  sondern 
selbständig  vorangeht.  In  den  beiden  erstem  Beispielen  ist  die 
zur  Vergleichung  herbeigezogene  Thatsache  im  Praesens  ausge- 
sprochen, in  den  drei  letztern  im  Futurum;  doch  ist  auch  in  den 
beiden  erstem  die  praesentisch  ausgesagte  Handlung  eine  dem  Sinne 
nach  zukünftige.  Der  Wunsch  erscheint  also  in  allen  fünf  Beispielen 
als  Betheuerung  der  Zuversicht,  mit  welcher  das  zukünftige  ausge- 
sagt, bez.  versprochen  wird.    Wahrend  der  Wunsch  oben  a  235 


17)  Dekkcr  erklärt  in  der  Bonner  Ausg.  v.  535 — 541  für  unecht  wegen 
ilcr  Zweifel  des  Zenodol  und  Aristarch,  welcher  letztere  538.  539.  541  verwarf, 
'.HO  aber  gar  nicht  halte,  s.  Friedränder,  Arislonicus  p.  152. 


Digitized  by  Google 


»] 


Et  mit  dem  Optativ. 


331 


Hauptsache  ist,  ist  er  hier  Mittel  zum  Zweck  der  Betheuerung. 
Eine  ähnliche  Function  der  mit  ei  eingeleiteten  Satze  werden  wir 
auch  beim  Conjuncliv  und  Indicativ  finden;  es  ist  darin  also  nicht 
etwa  die  eigentliche  Bedeutung  von  ei  c.  opt.  zu  sehen.  Natürlich 
bleibt  der  ei-Satz  trotzdem,  dass  der  Wunschsatz  Mittel  zum  Zweck 
ist,  Hauptsatz,  wahrend  der  Satz  mit  <w;  ein  Nebensatz  ist.  Der 
Wunsch  selbst  ist  übrigens  6  538.  N  825.  S  464  der  Natur  der 
Sache  nach  unerfüllbar,  dagegen  i  523.  o  155  an  sich  erfüllbar,  ob- 
wohl die  Wünschenden  selbst  (Odysseus  und  Telemachos)  von  der 
Unmöglichkeit  der  Erfüllung  ihres  Wunsches  durchdrungen  sind. 
Solche  Wünsche  eignen  sich  gleichwohl  zur  Bellteuerung,  weil  es 
nicht  auf  die  Möglichkeit  oder  Leichtigkeit  der  Erfüllung,  als  viel- 
mehr auf  die  Intensität  des  Wunsches  ankommt.  Die  Scholien  bieten 
zu  den  vier  letzten  Stellen  nichts,  abgesehen  von  einer  Bemerkung  des 
Nicanor  zu  2  464,  woraus  hervorgeht,  dass  er  den  Satz  als  Wunsch- 
satz auffasste  und  die  Beziehung  desselben  zu  tu;  richtig  erkannte: 
Schol.  A  diaaxaXxe<w  im  xo  txdvor  xo  fdp  co;  xopuo;  xsixai  ert- 
ftpäjitvc».  o  Öe  X4yo<;,  eide  "(dp  auxov  xat  xou  Oavdtoo  o*ovaiu.Yjv  aiz- 
aild;ai,  u>;  xdXXioxa  oruXa  e&ei. 

Ein  Beispiel  in  der  Odyssee  enthalt  die  erste,  zweite  und  dritte 
'  Person  zugleich,  in  dem  an  sich  erfüllbaren  Wunsche  des  Odysseus : 

o  366  Eupujia^,  ei  fdp  vuiiv  epu  epfoio  y,£voito 
topTj  ev  eiapivyj,  Sie  x'  YjjAaia  fxaxpd  ircXovxai, 
ev  icotTj '    öpeitavov  uiv  e*][u>v  et>xa{rrce<;  e^oiu.t, 
xai  os  ou  xoibv  e^ot;,  ha  TCeipYjaat'fAeOa  epfou 
vrjoxte;  dy^pi  u.dXa  xvecpao«;,  icotTj  U  TrapeiTj. 

Es  folgen  darauf  zwei  weitere  Satze  mit  ei  und  Optativ,  die  erst 
sputer  erwähnt  werden  können,  weil  an  sie  sich  Nachsatze  an- 
schliessen.  Natürlich  folgt  aus  den  Nachsätzen  joner  Satze  nicht, 
dass  man  auch  hier  einen  solchen  hinzudenken  müsse  oder  »könne« 
wie  Faesi  vorsichtig  sagt. 

Ein  Beispiel  der  Odyssee  hat  ausserdem  die  zweite  Person: 

t  22  al  f  dp  piroxe,  xexvov,  eiti'.ppoouvac  dveXoio 
otxou  xTjöeodoi  xai  xx7ju,aia  itdvxa  <poXdaoetv. 
dXX'  dre,  x(<;  xoi  eiceixa  {Aexoixouivyj  <pdo<;  ofoei; 
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Dieser  Wunsch  der  hairyklciu  ist  insofern  eigenlhiimlich,  als  er.  wie 
Facsi  und  Aiucis  richtig  bemerken,  zugleich  eine  Billigung  des  aus- 
gesprochenen Entschlusses  des  Telemachos  enthalt.  Natürlich  ist  er 
erfüllbar. 

Alle  übrigen  Beispiele  (vgl.  auch  N  825)  gehören  der  dritten 
Person  an.  Ich  stelle  diejenigen  \oran,  in  denen  der  Wunschsatz  in 
Verbindung  mit  einein  Satze  mit  (ö;  steht. 

X  316  al  fdp  Trio:  aoiöv  |jls  ui/oc  xai  Mujio;  dvsiTj 
töji   ä-oTa;r;ö|j.£vov  zpict  i'ojjLsvai,  oid  \l  iop^a;. 
Ä ;  o'jx  sai)1  o;  aij;  7*  xuva?  xs'^aXvjc  drcaXdXxot. 

p  2">|  cu  f^p  T^Xspor/ov  ßdXoi  äpppoio;o;  AtcoXXwv 
ttrjpcpov  ev  jAs-j-dpoi;,  Otto  fAr/jo-yjpat  oau.su), 
tu;  Oo'javjt  ys  "^XoG  aTiioXsTQ  vooiijaon  r^ap. 

*p  102  cu        ^  xoöoootov  &vVjato;  dvxidaeiev, 

<b;  00x6$  tjjZz  touto  oV^asTai  evTavuoaaftai. 

Das  letzte  Beispiel  isl  den  obigen  der  Form  nach  insofern  ijaiu. 
gleichartig,  als  der  Salz  mit  <b;  ein  Futurum  enthalt;  es  unter- 
scheidet sich  \on  ihnen  jedoch  insofern,  als  die  Freier  überzeug! 
sind,  dass  der  Kollier  Odyssous)  den  Bogen  nicht  wird  spannen 
können.  Hei  dieser  ironischen  Anwendung  des  Salzes  mit  tu;  er-- 
giebl  sich  dann  sofort,  dass  der  Wunsch,  der  etwas  an  sich  Kr- 
füllbares  enthalt,  gleichfalls  ironisch  zu  verstehen,  ein  höhnischer 
Wunsch  ist.  Schul.  V  benutzt  in  der  übrigens  die  Pointe  Dicht 
erkennenden  Erklärung  sl'Os  zur  Verdeutlichung  von  ai  -jap.  Das 
zweite  Beispiel  enthüll  in  dem  Salze  mit  (b;  einen  Aorist,  unter 
scheidet  sieh  also  insofern  \on  allen  \orher  erwähnten  ähnlichen 
Salzen.  Uehrigcns  steht  es  dem  Beispiel  0  'IM')  S.  22  insofern  nahe, 
als  .Melanlheus  auch  hier  den  Untergang  des  Telemachos  so  bestimmt 
wünscht,  wie  (seiner  Ucbcrzcugung  nach  Odyssciis  unzweifelhaft  zu 
Grunde  gegangen  ist.  als  also  der  an  sich  erfüllbare  Wunsch  die  Haupt- 
sache ist.  Im  ersten  Beispiele  ! »et heuer!  Achilleus  die  zuversichtlich 
erwartete  Zerfleischung  des  Heklor  durch  Hunde  <b;  oux  sal)'  0; 
or;  -(t  xuva;  xe^aX^j;  dicaXdXxot  ist  dem  Sinne  nach  gleich  a>;  mit 
Ind.  tut.;  durch  den  an  sich  erfüllbaren  Wunsch  fortgerissen  zu 
werden  zu  eigener  Zerfleischung  desselben.  Ks  ist  also  dieses  Bei- 
spiel bezuglich  der  Intel  punetion  durchaus  nicht  anders  zu  behandeln, 
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als  die  andern  gleichartigen,  d.  h.  es  ist  hinter  otd  (x  eopYOi  ein 
Komma  zu  setzen,  und  sodann  to;,  nicht  to;,  zu  schreiben,  wie  schon 
Nitzsch  zur  Od.  i  523  erkannte  und  wie  Bekker  in  der  Bonner 
Ausgabe  und  Hoff  mann  in  der  Ausgabe  des  21.  und  22.  Buchs  auch 
gethan  haben,  wahrend  La  Roche  sich  mit  Kolon  begnügt.  Aristarch 
halte  ohne  Zweifel  Recht,  wenn  er  (i>;  schrieb.  Schol.  Paris.  :'Ap{- 
aiapp;  ci>;  xwP^  x*j»  BaptCoc.  Nicanor  war  dagegen  im  Irrthum,  wenn 
er  meinte  (Schol.  A)  ßsXitov  irpo  toutoo  oxfCetv,  xat  to  u>c  ei;  "6  ootco  |ie- 
:ahfiptdveiv.  Die  Veranlassung  zu  dem  Irrthum  lag  wohl  in  otd 
|i'  lopTo;,  welches  nach  Schol.  B  Leid.  jxeia;u  os  dvscptuvrjae  zwar 
nicht  als  ausserhalb  der  Construction  stehend,  aber  doch  als  ohne 
Einfluss  auf  die  Construction  ot  fap  —  w;  betrachtet  werden  muss. 

Sodann  finden  sich  folgende  zwei  Beispiele  mit  ot  ^dp  in  dritter 
Person,  die  wegen  der  Redensart  die  ooato;  Yev^°^at  üt^er  e^at  zu~ 
sammengehören : 

2  270  doicoofoi;  70p  d'f{;exai  "IXtov  tp>jv 

o;  xe  ^"ttj,  iroXXou;  8e  xuvs;  xal  füirei;  soovtai 
Tptowv  •    dl  ^fdp  SV)  |xoi  dit   ouaio;  tooe  fsvotio. 

X  454  oi  ydp  die*  ooaio;  ttrj  ejjtcu  sico;-  dXXd  u-dX'  otvd»; 
öetöw  |itj  öVj  (jloi  ttpooüv  FxTopa  öto;  A^tXXeo;, 
jjtoGvov  diroTji^a;  icoXto;,  ireotovde  ötTjxot. 

Auch  bei  ~  272  gebraucht  Schol.  B  etöe  zur  Verdeutlichung  von  ot 
Tip.  Ebenso  Eustath.  1142,  40.  1279,  61  bei  beiden  Stellen.  Die 
Wünschenden  (Polydamas  und  Andromache)  wünschen,  was  an  sich 
erfüllbar  ist,  dass  sie  das  Befürchtete  nie  hören  möchten.  Im  ersten 
Beispiele  geht  die  Erwähnung  des  Befürchteten  voran,  im  zweiten 
folgt  sie  mittelst  eines  Satzes  mit  dXXd. 

Letztere  Eigentümlichkeit  theilen  mit  X  454  folgende  Beispiele: 

K  536  ot  Ydp  oi\  'Oöoosu;  xs  xoi  6  xpoiepo;  Aiou,t}ötj<; 
wo  depap  ix  Tpu»u>v  fcXooafaxo  jaojvu^o;  firztoo;. 
dXX'  atvci>;  östootxo  fistd  'fpeoi  jxtj  ti  irdihuatv 
'ApY£t(ov  toptoTot  Oiro  Tptuuw  6pofjiOYOoö. 

1  205  ot  Ydp  ejioi  toooyjvoc  deol  öuvajuv  itapa»)etev'\ 
Ttoaaöot  jivr^aTTjpo;  uirep^aat^;  dXeYeiv?»;, 

18}  In  der  Bonner  Ausg.  schreibt  Bekkcr  rspiDsTsv,  ebenso  Lu  Roche  um) 
Ameis  nach  dem  Vorgänge  Bau  ml  eins,  wahrend  Düntzer  7rapaöeiev  behalt. 
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01  Ts  fiot  üßptCovxs;  didadaXa  |ir4xavoumai. 
dXX'  ou  fiot  xotoöxov  eirsxXcuoav  öeol  oXßov. 

o  697  al  7 dp  o^j,  ßaai'Xeia,  xoöe  7tXetbxov  xaxov  enj. 
dXXd  tcoXu  {xeiCov  xe  xai  dpifaXeokepov  aXXo 
jivr,ax7jpe<;  cppdCoviat,  ö  jiyj  xeXeaets  Kpovuuv. 

Der  Wunsch  des  Nestor  (K  536)  ist  dem  Wunsche  der  Andromachc 
(X  45i)  bezüglich  des  nachfolgenden  dXXd  oetou),  Sgt'Sotxa  durchaus 
ahnlieh.  Bei  dem  Wunsche  des  Medon  (5  697)  wird  mit  dXXd  eine 
befürchtete  Thatsache  gegenüber  gestellt,  wie  eine  solche  bei  dem 
Wunsche  des  Polydamas  (2  270)  dem  Wunsche  selbst  vorangeht. 
Bei  dem  Wunsche  des  Telemachos  endlich  fr  205)  wird  demselben 
mit  dXXd  nicht  eine  zu  befürchtende,  aber  eine  bedauerliche  That- 
sache gegenübergestellt.  Faesi  geht  in  der  Sucht  auch  diese  Wunsch- 
sätze zu  Bedingungssätzen  zu  stempeln  so  weit,  dass  er  bei  -f  205 
anmerkt:  »Davor  denke:  Auch  ich  thäte  wohl  gern  so«.  Er  tsü 
darin  abhangig  von  Nitzsch,  welcher  interpretiert:  »An  meinem  Wil- 
len, äussert  Telemachos,  liegt  es  nicht,  wenn  nur  — «,  und  zu  a  265 
die  Bedeutung  von  at  fdp  darin  zu  finden  glaubt,  dass  al  fdp,  wenn 
nur,  gesagt  wird,  »wenn  der  Wünschende  mit  seinem  Wunsche  einen 
Vorsatz  verbindet,  der  durch  das  Gewünschte  bedingt  wird,  oder 
einen  Erfolg  heischt,  dem  das  Gewünschte  vorausgehen  muss«'*  — 
Die  beiden  Wünsche  des  Nestor  und  Telemachos  sind  an  sich  er- 
füllbar, wenn  auch  die  Wünschenden  selbst  nicht  an  die  Erfüllung 
glauben ;  der  Wunsch  des  Medon  ist  thatsöchlich  unerfüllbar. 

Ausserdem  finden  sich  noch  folgende  Beispiele  mit  at  ^dp  und 
Optativ,  in  denen  auf  den  Wunschsatz  ein  einfach  fortleitender  Ge- 
danke mit  öe  oder  dXXd  folgt  (vgl.  auch  x  22  oben  S.  25) : 

A  189  al  ydp  89j  oGxto;  etTj ,  c^(Xo<;  a>  MeveXoe. 
eXxo;  8'  ty^p  emfidooexai. 

Was  Agamemnon  hier  wünscht,  nämlich,  dass  die  Wunde  des  Me- 
nelaos  leicht  sein  möge,  ist  an  sich  erfüllbar  und  wird  auch  von 
Agamemnon  dafür  gehalten.  Nicanor  bemerkt  (Schol.  A) :  axtxteov  8s 
eicl  x&  xsXoc  xou  oxr/oö  xeXeCqt*  doüvöexo;  -[dp  6  X6foc  rcpfo  xd  e^;. 


19)  Gegen  diese  Art  dt  Y<*p  von  attte  zu  unterscheiden  hat  sich  schon 
Baumlein,  Modi  S.  250  erklärt. 
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in*1  Bemerkung,  die  insofern  nicht  ganz  richtig  ist,  als  in  v.  490 
kein  Asyndeton  ist  20.  Aus  Schol.  V  ot :  ooSeitoxe  <5e  itapd  xu>  iwitjxyj 
To  if  dvxt  tou  et  scheint  zu  folgen,  dass  Aristarch  diesen  Satz,  und 
somit  alle,  die  er  mit  aX  schrieb,  nicht  für  Bedingungssätze,  sondern 
für  Wunschsatze  hielt  (s.  S.  6,  A.  15  und  S.  21.  23,  A.  16). 

C  244  at  fdp  ejxot  xotoaSe  itoat;  xexXTjuivoi;  etrj 

evddo£  vatexdcov,  xa(  of  aoot  aoxoih  pup/mv21. 
dXXd  S«St',  dp/ffooXot,  £etvu>  ßpuioCv  xe  itoatv  xe. 

Auch  bei  diesem  an  sich  erfüllbaren  Wunsche  der  Nausikaa  erklären 
Schol.  BHQqI  Tdp  durch  eföe. 

Femer  findet  sich  ohne  nachfolgendes  o£  oder  dXXd: 

u  169  at  fdp  öfj,  Eupaie,  öeoi  xtaataxo  Xtojhjv, 
Yjv  oid'  ößptCovxe<;  dxdaöaXa22  pvr^avotovxat 
otxtp  ev  dXXoxp(tj),  ooö'  atöou<;  jioFpav  exouoiv. 

Dieses  Beispiel  eines  erfüllbaren  Wunsches  des  Odysseus,  welches 
mit  y.  170  an  y  207  (S.  27  f.)  erinnert,  ist  mit  K  536  und  t  205 
Beleg  für  die  dritte  Person  Pluralis. 

Hieher  gehört  auch  noch  ein  Beispiel  der  Odyssee  mit  der 
dritten  Person  des  Plurals,  welches  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
könnte  nicht  zu  den  absoluten,  sondern  zu  den  prtipositiven  Bei- 
spielen zu  gehören: 

p  51 3  e{  Ydp  xoi,  ßaoi'Xeia,  oia>TrVjoeiav  'Axaiof- 
oT  3  Ye  jiudeixai,  fteX-pixo  xe  xoi  <p(Xov  -qxop. 

Allein  der  Satz  fteXfoixo  xe  xot  <p(Xov  9jxop  ist  nicht  Nachsatz  des 
Wunschsatzes  —  denn  das  deXYSoftat  tritt  nicht  ein,  wenn  der  Wunsch 
erfüllt  wird,  ist  also  nicht  durch  die  Erfüllung  des  Wunsches  be- 
dingt — ,  sondern  dient,  mit  of  5  ys  {ludeixat  eng  zusammen  gehü- 


50)  Vgl.  Friedländer  zu  der  Stelle  und  p.  49,  der  vennulhet,  dass  Ni- 
ranor  entweder  in  v.  190  ys  statt  U  gelesen  oder  die  Bemerkung  zu  einem 
lodern  Yerse  geschrieben  habe. 

51)  Bekker  hat  v.  245  in  der  Bonner  Ausgabe  für  unecht  erklärt  wegen 
•^hol.  HQ  ajx^u»  piv  ÄBstsT  'Apbrap^o;,  8i3T<xCsi  U  rcspl  tou  7cpo>Too,  Iks\  xai 
•Uxjwv  aorov  psT^aXs  (lies  psfiXaße)  itapOivoo?  Xerouaa?  efoaYuv  »Zeü  Trarep, 
w  Y«p  ipo;  iroot?  etrj».  Ebenso  Düntzer.  La  Roche  behält  den  Vers  bei 
>ind  schreibt  oöot. 

tt)  La  Roche  schreibt  deixia. 
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rend,  zur  Motivierung  des  Wunsches.  Eumaeos  sagt:  »Möchten  «loch 
die  Aehaeer  schweigen!  denn  mit  den  Heden,  «lie  dieser  führt, 
könnte  Dein  Her/,  berückt  weiden."  Der  Wunschsatz  stellt  als«)  ab- 
solul,  «1.  h.  ohne  dass  ein  Gedanke  auf  ihn  folgt,  der  als  sein  Nachsatz 
gcfnssl  werden  könnte. 

Endlich  ist  noch  «mi  Hcispml  /.u  erwähnen,  in  welchem  an  «I«mi 
Wunschsatz  in  cigcnlhilinlichcr  Weis«*  sich  ein  Salz  mit  Optativen 
ans«'hliesst.    Auf  die  Präge  des  Apollon  nämlich: 

rt  j,a  /.vi  =v  Ocoixot;  e&sXoic  xpaiepoiai  meaftef«; 
sGostv  =v  XszTjioiai  ~a[Ä  yp'jasirj   A<fpo3fag ; 

antwortet  Hermes: 

i)  330  ii  Y^p  Xouto  78V01TO,  a^a;  bxstkSoX1  AttqXXov. 
oeaiJLoi  [iev  tpU  xoooot  dhretpovs;  dp^i;  lyotsv. 
•jati";  o1  ei 30p o(o ts  ftsoi  -aaai  te  ftsaivat, 
aÖTap  ey«ov  Eoooiu.1  rrapa  /poaETj  'A-^pootTTj21. 

Man  kann  zwar  die  heulen  nächsten  Optative  concessiv  und  <len  mit 
auxdp  entgegengesetzten  Optativ  eoooijii  wünschend  verstehen,  wie  Del- 
brück und  NV indisch  s\nt.  Forsch.  S.  199,  und  auf  keinen  Fall 
ist  der  Satz  auTap  ey<ov  mit  Kaesi  als  »Bedingung:  «will  ich  u.  s.  w. 
aulzulassen.  Aber  wenn  man  o  36G  S.  ->l\  vergleicht,  so  ist  es  doch 
wahrscheinlicher  «lie  sJiinnitlichen  drei  Optative  noch  mit  al  fdp 
verbinden,  in  welchem  Falle  hinter  vA-o)»Xov  weder  Punct,  wie  bei 
Dekker,  noch  Kolon,  wie  Ihn  La  Koche,  sondern  nur  Komma 
stehen  darf.  Natürlich  wird  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  dass  das 
Verhält niss  von  v.  HO.  341  zu  v.  Mi  logisch  betrachtet  das  eines 
«•oncessiv «>n  Vordersatzes  zu  dem  adversativen  Nachsatze  ist.  Selzen 
wir  alle  diese  Optative  direel  mit  dl  ydo  in  Verbindung,  s«)  würden 
wir  zu  3  Htiti  «'in  zweites  Beispiel  für  «he  Verbindung  der  ersten, 
zweiten  und  drillen  Person  in  Hinein  Wunschsalze  haben. 

Wicken  wir  auf  «lie  >:\  Sätze  mit  at  ydp  zurück,  so  kann  darüber 
kein  Zweifel  sein,  dass  es  sttiunitlich  selbst  Und  ige  Wunschsätze  sind, 
und  dass  alle  Versuche  zu  s|>eeiellerer  Formulierung  der  Bedeutung 

t:\)  Schot.  II  zu  333 —  3ti  sv  svto«:  avTtyoa'iO'.:  ot  oixa  oriy/A  ou  sipovTat 

oia  To  d-o£-it'jtv  £u*i7t'viiv.  v-njTior/ov  •  ao  To  'ioovr.ua.    I>ü»s«»r  Ansloss  «les  Zoilu* 
•  ■  ■  >         <  >         .  •  it 

Si  lml   T  zu  \     t  !  .» !   Iilii'h  hri  ih  n   .iii>\.in«lriiiist'lini  Kritikern  unberücksichtigt . 
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von  a?  7<xp  zurückgewiesen  werden  müssen,  weil  sie  thoils  überhaupt 
willkürlich  sind,  wie  die  auf  der  Annahme  von  ausgelassener  Apo- 
dosis  beruhenden,  theils  solche  Schattierungen  des  Gedankens,  die 
sich  aus  der  Situation  der  wünschenden  Personen  oder  aus  dem 
Zusammenhange  des  Wunschsatzes  mit  andern  Gedanken  ergeben, 
wie  z.  B.  Erfüllbarkeit  und  Unerfüllbarkeit,  unberechtigter  Weise  auf 
die  vermeintliche  Bedeutung  von  a?  ^dp  zurückführen  möchten. 

3)  Die  Sätze  mit  aide,  tXbz. 

Die  bei  Grammatikern  der  alleren  Richtung  übliche  Erklärung 
des  de  von  zibt  als  einer  Abschwüchung  von  ttyv24  oder  gar  von 
ty*  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  und  Delbrück  hatte  Recht  sol- 
chen Etymologien  gegenüber  zu  sagen,  dass  er  über  den  Zusatz 
nichts  zu  sagen  wisse26.  Natürlich  hat  dieses  9e  ebenso  wenig  zu 
lliun  mit  den  localen  Adverbialsuffixen  öev  und  Oa,  wofür  bekannt- 
lich nicht  selten  bt  erscheint27.  Sehr  beachtenswerth  ist  dagegen 
die  Vermulhung  von  Pott244,  die  sich  auch  mir  gleichsam  neu  auf- 
gedrängt hat,  ohne  dass  ich  mir  bewusst  war  sie  vor  Jahren  bei 
Pott  gelesen  zu  haben,  dass  nämlich  öe  eine  Verstümmelung  des 
Vocativs  von  8e6;  sei.    Für  die  Möglichkeit  einer  solchen  Verslüm- 


24)  Härtung,  Partikeln  f ,  S.  319.  Klotz  zu  Dcvarius  2,  5t 5.  Allerdings 
vheint  diese  Ableitung  schon  im  Alterthumo  versucht  zu  sein,  s.  Plut.  de  ei  apud 
Delph.  c.  5  xal  tou  etfts  tt,v  oeutipav  ouMaß^v  irapiXxeoDai  <p7j3tv,  otov  to  2to- 
?{>ovo;,  ou-a  Texvcov  ötjv  ßeooueva  • ,  xai  to  'U^pixov  'ö;  ttr,v  xat  oov  eye»  \uoa> 
}ii>o;.  Vgl.  jedoch  Einl.  S.  5,  A.  7.  8.  9.  —  Die  Analogie  von  SijDs  für  ör,Öev  bei  Eur. 
El.  568  kann  nichts  beweisen,  da  orjDe  nur  an  dieser  einen  Stelle  sich  nachweisen 
ßsst,  andererseits  aber  silkv  oder  ei  (hjv  niemals  erscheint;  orjDsv  mag  aber  in 
der  Thal  aus  oij  tbjv  entstanden  sein,  da  das  öev  von  orjftev  doch  schwerlich 
loral  zu  verstehen  ist. 

25)  Bäumlein,  Modi  S.  103. 

26)  Syntaktische  Forschungen  S.  4  96. 

27)  Herodian.  irepl  jiov.  Xe&.  II  933,  13  äxetöev.  ooSsv  ei;  Öev  ir(p- 
pTjjia  toirixov  T{j  ei  Stf  öoyt;u>  napikffl&rai ,  aXAa  ptovov  to  ixelösv  ....  to  ol 
Jt'h  irexraat;  xal  ou  torixov.  Apollonius  freilich  hatte  de  adv.  p.  603  ettts  aibe 
z«'ar  nicht  mit  allen  Adverbien  auf  Oev ,  aber  doch  mit  aveo&e  zusammengestellt, 
das  seiner  (irrthümlichen)  Meinung  nach  nicht  mit  dev,  sondern  mit  üe  gebildet 
*ta  sollte. 

28)  Etymol.  Forschungen.  1.  Aufl.  Bd.  t?  S.  LVII.  Bd.  2,  S.  323.  Zlihl- 
Uelliode  S.  218,  Anw. 
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mclung  spricht,  abgesehen  von  den  Analogien  anderer  Sprachen, 
insbesondere  das  lateinische  edepol  =  e  deus  Pollux251.  Für  die 
Wahrscheinlichkeit  aber  der  Umstand,  dass  01  unter  den  besproche- 
nen 23  Fallen  von  o!  fdp  3 mal  (H  132.  o  235.  LI  97),  in  den  im 
zweiten  Capitel  zu  besprechenden  16  Fallen  5  mal  (B  371.  A  288. 
3  341.  p  132.  cp  200.)  mit  dem  Vocativ  eines  Götternamens  verbun- 
den wird30.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  kaum  beeinträchtigt  da- 
durch, dass  auch  eifte  unter  zusammen  22  Fallen  2  mal  mit  dem  Vocaliv 
des  Namens  eines  bestimmten  göttlichen  Wesens  verbunden  ist  und 
insofern  pleonastisch  gebraucht  sein  würde  (u  61.  tj  331) 31 ;  denn 
die  Sprache  kann  den  etymologischen  Ursprung  des  de  vergessen 
haben.  Zu  der  Vermuthung  stimmt  der  homerische  Gebrauch  von 
aide,  etöe  insofern  sehr  gut,  als  fast  überall,  sowohl  in  den  11  hier 
zu  besprechenden  Beispielen,  als  auch  in  den  4  parataktischen  Fal- 
len von  ettte  mit  Optativ,  als  auch  endlich  in  den  7  Beispielen  von 
otde  mit  einer  Form  von  locpeXov,  der  Wunsch  den  Eindruck  macht, 
als  ob  ihm  ein  Ausdruck  des  Bedauerns,  der  Wehmulh  beigemischt 
sei,  etwa  so,  wie  wenn  wir  einen  Wunsch  in  die  Form  kleiden: 
Ach  Gott,  wäre  ich  gesund32! 


29)  Andere  lateinische  Analogien  dazu  s.  bei  Ribbeck,  Beiträge  zur  Lehre 
von  den  lateinischen  Partikeln  (Leipzig  1869)  S.  26;  insbesondere  edi  (für  edius 
tidius)  Titin.  t2.  III. 

30)  Natürlich  habe  ich  dabei  die  Fälle,  wo  ein  Gott  den  andern  anredet, 
1)  339  0  49  nicht  mit  gerechnet;  eher  könnte  man  aber  die  Beispiele  geltend 
machen,  in  denen  bei  ot  fap  ein  Gott  oder  die  Götter  im  Nominativ  als  Subject  des 
Wunschsatzes  stehen:  N  826.  p  25t.  y  205.  P  56t.  u  136. 

3t)  Der  Nominativ  eines  Götternamens  erscheint  als  Subject  des  Wunschsatzes 
bei  etÜs  3  mal  0  20i.  p  494.  ß  33. 

32)  Neben  cutte,  etÖe  erwähnt  Dion.  Thrax  p.  64  2  als  Ircfpptju.a  eoxmov 
auch  aßotXs.  Die  Scholien  p.  946  bemerken  dazu:  to  8s  aßaXe  800  piprj  Xoyou 
ecmv,  ix  irapaXXTjXoo  xstpAva '  eopfaxerat  oi  xat  ßaXs  XeYopevov,  ßaXe  8r4  ßaAe 
XTjpoXo?  sTijv,  'AXxpav.  tivs;  os  Sv  pipo;  Xoyoo  t><p  Sv  avayqvoJaxouaiv.  Ferner: 
AioprjOooc.  Ttve?  ouo  opoioaTjpor  ro  ä  xat  töfav  iaxiv  euxtixov  iTtlppijpa,  »; 
to  oiOe ,  xal  to  ßaXe  bpo(u>;  xotT  fotav  ezfpp^pa  suxtixov  *  ßaAe  pot  ßaXe  to 
Tpfrov  etY],  KaXXtpa](o<;.  Für  ein  aus  zwei  bedeutsamen  Bestandteilen  zusammen- 
gesetztes Wort  erklärt  den  Ausdruck  Apollon.  de  conj.  p.  522  to  aßaXe  ivreXi; 
$3Ti,  xott  oaepe;  ix  ttj;  exTassw;  tou  ä.  xal  oupaipsOiv  fap  to  ooto  8tjXoi,  ßaXs 
8t  ßaXe  xTjpoXo;  etr,v.  aXXa  pr(v  xal  anoxoirev  to  ä  (Lücke,  in  der  etwa  ge- 
standen haben  muss:  to  auTO  6^X01)  orrep  iraXiv  pi^taTov  Texp-ijpiov  ioxi  too  to 
aßaXe  pij  irercXeovaxivai  Ttji  ä.   ou  70p  e{;  tov  rXeovaopov  xaTavrcooiv  atel  al 
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Unter  den  4  Beispielen  der  Ilias  und  7  der  Odyssee  tritt  diese 
Beimischung  des  Bedauerns  zunächst  sehr  deutlich  hervor  in  den- 

i-oxotrat,  ouo'  ot  r:Xsova3u.ol  to  OTjXoopevov  e/ouaiv,  irtsl  ouxert  irXeova3u,o{.  de  adv. 
p.  568  evTsuDsv  ^ap  dv  xal  Texur(paiTo  ttCj      ou8'  ivraXs;  to  ßdXs,  ßdXs  8r,,  ßdXe 
xr(poAo;  eit4v,  xal)u>;  Ttve?  cprjtbjsav,  oiisp  (add.  oox)  irrXeovaaev  ev  tüj  dßaXe,  xaHo 
o-ioeroTS  i:Xeova7u*o;  Xi£ecu;  XefaeTai  ei;  to  STjXoouevov  ttj;  Xi;sa>c.  Die  Bekämpfung 
dieser  nve;  schliesst  mit  den  Worten :   to  dpa  dXcpa  (er  meint  das  a  von  dßaXE) 
äzexonj  (d.  h.  erlitt  die  Apocope  des  ßaXe)  8id  to  iv  aunj)  07]Xoo|xevov ,  xal  to 
-.m  dtpafpeaiv  (muss  wohl  heissen  xar   d^ai'psatv  seil,  des  d,  vgl.  die  unten 
aasgeschriebene  Stelle  des  Etym.  M.)  8id  to  £v  Xsxrui  xaTaXtu-TravsaDat  to  ö  (weil 
der  Sinn  des  ä  auch  in  ßdXe  zurückbleibt).    Dagegen  ist  Herodianus  der  Ur- 
heber der  Ansicht,  dass  es  zwei  Wörter  seien,  s.  Pros.  calh.  I  52t,  27  to  ö  Trpo 
m  $  sosreXXeTai,  pdßoo;  u.  s.  w  .  oo  poyeTat  to  a  ßdXe.  8oo  "jfdp  uipr,  X0700 
ilzi    Ebenso  Ttspl  oiyp.  II  17,  I  oo  fiayerai  to  d  ßaXe  IxtsTvov  to  ö.  800  fdp 
|iipr4  Xotoo  etof.    Vgl.  irepl  'IX.  Ttpoo.  (ö  3  43)  II  127,  23  ttqv  pdß&ov  oosraXTiov 
tm  tt(v  7;pu>TT,v  ooXXaßrjV  —  ort  xal  to  ä  itpo  too  ß  ooaciXXeaüai  OäXet  —  .  8to 
i>  a-iaXe  xal  xara  tooto  esTjuetooTo.  Dasselbe  Eustath.  1353,  41 .  Keinen  Aufschhiss 
^eben'Bekk.  an.  I,  p.  321  dßdXe .  eiUs.  Apoll.  Soph.  dßdXe 1  dßaX...  Ettte.  Ho- 
sych.  s.  v.  dßdXe.  o<peXov,  eilte.   Suid.  s.  v.  dßdXs.  ett)e.  a  ßdXe.  s.  v.  ßdXe,  ßdXe 
t^(tov  enrj.  dvTi  too  eTOe  jxoi.  Zon.  p.  12  dßdXat  dvTl  too  <peo.  Eine  Etymologie 
des  Ausdruckes  hndet  sich  im  Etym.  M.  1,  54  dßaX'  e^npp7ju.a.    -apa  to  ßdXXtu 
x<nä  i^afpeoiv  too  A  xal  too  Q  xal  uetd  too  eTrtTaTixoo  dXtpa,  dßaX,  xal  aßsX, 
-a&ö  to  dßdXe  e'TnppTju.a  [u>;  to  'AßdXe  001,  ÜTfi^avs-  etocuXoXaTpTjaa;] .  186,  36 
'iah:  u>3itsp  diro  too  dfs  rpooTaxTixoü  f»ju.aTO?  ueTauDsuivoo  fivttai  £Tt(ppi)u.a 
"ipaxcXeo3Ttxov,  oiov  *Aye  or(  jioi,  tu  {toosa '  xal  drro  too  <pipe  TrposraxTtxoo  fnj- 
[iito;  ^ips  *  ootu>  xal  drco  too  sßaXov,  IßaXs;,  eßaXs,  (00  to  TrpoaraxTtxov  ßdXs) 
ItrrctTtOfuivoo  YfoeTat  aysTXiasrixov  iirtppTjU-a,  ovtI  too  <peo .  oiov  ßdXs  ßdXs  rt%- 
v>; 'fuivr^v  (zu  lesen  ist  xrjpoXo;  eirjv).  Tooto  TrXsovasjxöj  too  A  xal  ootoo  s^et- 
Äiaarixoo  ovto?  £7rtppr]u.aTo;,  a>;  Trapd  tuJ>  TToir(TQ,  »d  oeiXe«,  y^ETai  dßdXs.  'Au.- 
yOTspa  u.tav  3Tj}ia3i'av»eyoo3i,  to  d  xal  to  ßdXs  xal  to  dßdXs.  wF^3Ti  8e  f8(a  d  xal  iSta 
to  ^dXs:  xal  ev  sovÖissi,  to  dßdXs  xal  xaTa  depafpestv  ßdXs.  Vgl.  auch  Etym.  Gud. 
ijidXs  3-/ETXia3Tixov  in'pp^jia,  Trapd  to  ßdXXeu.  xal  {xerd  too  eTriTaTtxoo  a  iicfp- 
rtTt)UL  dßdXe.   "A  iir(ppTju.a  rapd  to  dßdXe.    Dass  aber  dieses  Wort  von  ßdXX«u 
herkomme,  ist  durch  den  sonstigen  Gebrauch  von  ßdXe  nicht  zu  beweisen  (trotz 
Bor.  El.  1325).    Gebraucht  wird  das  Wort  nur  von  Alcman  (fr.  21  Bergk),  von 
Kallimachus  (s.  oben  und  fr.  455  Ern.  dßdXe  1*156'  dßoXr,oav)  und  von  einigen 
Dichtern  der  Anthologie  (7,  583.  699.  9,  218),  die  es  wahrscheinlich  gebrauchten, 
weil  es  Kallimachus  gebraucht  hat;  von  Prosaikern  häufig  im  Thcodosianischen 
Zeitalter.    Unter  solchen  Umständen  liegt  es  nahe,  an  Entlehnung  aus  einer  semi- 
tischen Sprache  zu  denken,  wie  man  denn  auch  bereits  das  hebräische  ^JK,  gewiss, 
damit  verglichen  hat.    Auf  jeden  Fall  ist  die  Behauptung  des  Suidas  s.  v.  xijpoXoc, 
dass  die  Dorier  ßdXe  gebraucht  hätten,  nur  eine  Schlussfolgerung  aus  der  SteUe  des 
Alcma  n.  Das  Wort  Baal,  Gott,  Herr,  kannten  die  Griechen  schon  früh  ;  vgl.  Aesch. 
Fers.  649  ßaX^v  dpxaTo;  ßaXr(v  Tf>'  id'  Ixoü.    Vgl.  Eust.  381,  17.  1854,  26.  Ferner 
Hesych.  ßaX^v  •  ßastXeu?,  <l>poYi3T(.    Sehol.  zu  Aesch.  :  ßaX^v  0  ßasiXeo?  Xe^srai. 

Abhwidl.  d.  K.  a.  0«»olUcli.  d.  WiBwn.ch.  XVI.  23 
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jonigen  Sätzen,  in  welchen  ältere  Leute  ihre  Jugendkraft  sich  zurück- 
wünschen.   So  sagt  Nestor: 

A  (»70  etf)'  tu;  ra3u>oiu.i,  ßtYj  6s 33  jioi  epnrsoo;  eitj, 
tb;  MroT  'lUei'oiai  xat  ^jmv  vstxo;  6x6^1)7] 
api'it  ßoYjXaoiT],  6V         xidvov  'Iiufiov^a. 

Worauf  eine  lange  Erzählung  folgt,  welche  v.  702  abschliesst  mit 
<o;  lov,  et  7:01   eov  -je,  uii   dväpootv   (über  welche  Formel  später 
Ebenso  Nestor: 

*lr  029  eti>'  tu;  -fj^tooipu,  jüfy  xe  jioi  su-tiego;  etYj, 
o>;  oTCoie  xpe(ovx  'Au-apu?«*  Odxrov  'Eiteiot 
Ho'JTCpaauo,  ratioe;  0   sihoav  ßaatXvjq;  as&Xa. 

Worauf  nach  einer  kürzeren  Erzählung  v.  643  folgt  to;  itot'  eov.  So 
sagt  Odysseus: 

5  408  et.V  10;  r4,Scooiu.i,  ßt'r,  xe  jiot  s>7«oq;  eiy;, 
o>;  oft'  utco  Tpoirjv  Xo^ov  jj-ppev  apTüvov-E;. 

Worauf  nach  einer  Erzählung  v.  503  recapitulierl  wird :  u»;  vGv  ^uu- 
[ii,  ptyj  Te  IjXTreoo;  eur) ,  ein  Vers,  den  Bekker  in  der  Bonner 
Ausgabe  mit  den  drei  folgenden  für  unäehl  erklärt,  der  aber  weni- 
ger verdächtig  ist  als  die  drei  folgenden34. 

Alle  drei  Beispiele  enthalten  zugleich  die  erste  und  dritte  Person 
(vgl.  N  825.0  366. 0339)  und  stehen,  wie  viele  Beispiele  von  al  jap. 
in  Beziehung  zu  einem  Satze  mit  co;.  Vgl.  besonders  das  ganz  gleich- 
artige Beispiel  II  132  auf  S.  22.    Der  Wunsch  ist  selbstverständlich 


IvVsopmiv  Ii  'f7,3t  Boupi'tuv  (?)  eivat  tt^v  StdXexTov.  Sext.  Emp.  adv.  Math.  p.  61t,  2f> 
ot  rcapa  t*T>  1'o'foxXii  zoiuivs;  '  to>  ^aXX^v'  Xsyovts;  iu>  ßasiXeu  kiymai  <|)puYlTr' 
Vgl.  Kl> in.  M.  l'iC  BaX  yap  xctXeltai  tfj  üupwv  cpcuvfl,  0  rjj  KXÄTivtot  Hrtko;. 

Rtym.  Gud.  4  0.1,  28  BaaX,  Ilspsisrl  Xi^srat  ösb;  0;  iariv  b  7roXstxixo;  'Apr,;.  — 
Trotzdem  ist  natürlich  die  Ycrmulhung,  ilass  a  ßdA.s  gleich  »ach  Gott«  sei.  zu  gewagt, 
um  als  .Stütze  für  die  Erklärung  \on  atÖs,  eilte  zu  dienen.  Wenn  ßaXe  wirklich 
lmperali\  sein  sollte,  so  könnte  man  auch  in  dorn  \h  von  ailte,  sttte  den  \crstiim- 
mclten  knperalix  \on  Ttttr,u.i  finden ;  vgl.  eta  (für  sf  ea?)  und  ei  S'  af£,  worüber 
mein  Programm  de  formula  llomerica  ei  o'  a^e  (Leipz.  1872). 

33)  Kür  GS  wird  wegen  der  andern  Beispiele  mit  La  Roehe  t£  zu  lesen  sein. 

84)  Schot.  II  zu  v.  503  xal  b  'AuTjvoxÄTj;  rpoTjlhfrsi.  a<pav(Cou3i  fap  to  ytopt'ov 
too  aivi'yu.7To;  oiappr^v  afrouvroe*  aMu>;  te  xal  b  Eopato^  ustepov  Ai^et  »atvo; 
pivrot  apuptuv  ov  xaxiAeSia; «.  Dieser  Grund  t ri III  nur  die  drei  folgenden  Verse, 
und  nur  diese  sollen  in  O  mit  dem  Obelos  bezeichnet  sein. 
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io  allen  dreien  unerfüllbar.  Man  hüte  sich  aus  dein  Schol.  H  Q  zu 
;  168  Ivdev  oijXov  frei  tö  eüSdfievo;  dvxt  tou  xairj(Yjadp£vo;  zu  schlies- 
>en,  dass  Aristonicus  in  etöe  selbst  die  Bedeutung  des  Sichrlihniens 
tinde;  Aristonicus  will  vielmehr  nur  sagen,  dass  aus  der  mit  v.  4G8 
^ginnenden  Erzählung  folge,  dass  euSdfievo;  ti  eiro;  epstu  (v.  463) 
im  Sinne  von  *atr/7jodjAEvo;  zu  verstehen  sei35. 

Der  Wunsch  hat  natürlich  denselben  Sinn  des  wehmülhigen  Be- 
dauerns, wenn  Jemand  nicht  sich  selbst,  sondern  einem  Andern  die 
verlorne  Jugendkraft  zurückwünscht.  So  sagt  Agamemnon  zu  Nestor 
mit  theilweis  andern  Worten  : 

A  313  tu  -(ipov,  eiö\  tu;  Oujio;  evl  on^&eaot  <ptXotaiv, 

«5;  xoi  fouvad'  eicoiTo,  ßCvj  Ii™  toi  l(iireo*o;  sirr 
dXXd  oe  Y>jpa;  fe(pet  ojaouov. 

IHo  Beziehung  auf  einen  Satz  mit  tu;  ist  durch  tu;  Ooji/j;  ersetzt ; 
nisserdem  tritt  ein  Satz  mit  dXXd  hinzu  (vgl.  S.  27). 

Nicht  nothwendig,  aber  auch  nicht  ausgeschlossen,  ist  die  Neben- 
Meutung  des  Bedauerns  in  zwei  Beispielen  der  Odyssee,  in  denen 
'Vlvsseus  dem  Eumaios  wünscht,  er  möge  dem  Zeus  so  gewiss  lieb 
*in,  wie  er  ihm  selbst  es  sei: 

;  440  cufT  outcu;,  Eöjiais,  'ft'Xo;  Ad  ira-pi  tevoio 
tue  ejxot,  tfrci  (ie  Totov  sovt'  dfartoiai  fepcupeic. 

o  34 1  amV  ouitu;,  Hofiaie,  'f(Xo;  Ati  iraxpi  ysvoio, 

tu;  ep.o(,  ÖTTi  ja  eirauoa;  dXvj;  ml  öiCüo;  afcnjc 

Auch  diese  Beispiele,  die  die  zweite  Person  des  Optativs  darbieten, 
zeigen  entsprechend  dem  vorigen  Beispiele  die  Verbindung  des  Wun- 
sches mit  vorgleichendem  tu;;  dieselbe  dien!  auch  hier  zugleich  zur 
IHheuerung:  so  gewiss,  wie  Du  es  mir  bist.  Vgl.  oben  S.  24  f. 
Oer  Wunsch  ist  ein  an  sich  sehr  wohl  erfüllbarer;  jedoch  sieht  Odys- 
seys angesichts  der  armliehen,  bedauernswerlhen  Lage  des  Eumaios 
<lic  Erfüllung  wohl  als  sehr  schwierig  an. 

Ferner  ist  es  ohne  Zweifel  ein  schmerzlicher,  mit  Bedauern 
ausgesprochener  Wunsch,  wenn  Penelope  sich  den  Tod  wünscht : 

35)  VgJ.  Lohrs,  Arislarcli.  p.  150  (H72). 

36)  Auch  hior  wird  xi  zu  losen  soin.  s.  S.  3t,  A.  .13. 
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o  201  v]  (ie  fidX'  atvoTCaftrj  jiaXax^v  irept  xäji  ixdXwjiCv. 

aiüe  jaoi  tu;  fiaXaxov  ddvaxov  rcopoi  "Ap-Sfii;  dfVTq 
auxi'xa  vöv,  Tva  {lYjxeT  ooupojiivrj  xara  ttou/iv 
atcuva  (pdivudco,  irootoi;  icodeouaa  cpCXoio 
imwxoiyjv  dpsxqv,  iizzl  eSo^o;  tjsv  'Ayauov. 

o  61  "Apxsjii,  icotva  fted.  fluyaTep  Aio;,  atfte  fiot  75^7; 
tov  evi  oxVjtteoot  ßaXoöa  ex  dujifcv  SXoio 
aoxtxa  vöv,  7}  fiteixd  ja  dvapiwtSdoa  öoeXXa 
otyotxo  icpo^epouaa  xax  T^spisvia  xsXeufta, 
Iv  rpo^oTj;  öe  ßdXoi  d'j/oppoou  'Qxeavoio. 

Das  zweilo  dieser  Beispiele  gehört,  insofern  es  die  zweite  Person 
(neben  der  dritten)  bietet,  zu  g  440.  o  341  (S.  35).  Im  ersten  be- 
zieht sicli  der  Wunschsatz  durch  co;  zurück  auf  den  vorher  erwähn- 
ten Schlaf;  eine  ähnliche  Zurückbeziehung  fanden  wir  bei  <xt  jap 
o  155  (S.  24).    Der  Wunsch  ist  in  beiden  Sülzen  erfüllbar. 

Ebenso  ist  es  als  ein  wehmüthiger  Wunsch  der  Penelope  auf 
zufassen,  wenn  diese  dem  Antinoos  den  Tod  wünscht: 

p  494  cutt'  outü)£  aux6v  ae  ßdXot  xXut4xo£o;  'AtoXXcov. 

Denn  Penelope  spricht  diesen  gleichfalls  erfüllbaren  Wunsch  aus. 
nachdem  sie  erfahren  hat,  wie  Antinoos  den  Bettler  (Odysseus)  mit 
dem  Schemel  geworfen  halle;  schon  die  Apostrophe  des  Abwesen- 
den (oe,  nichl  s)  zeugt  von  lebhafter  Erregung  und  von  lebhaflem 
Mitgefühl  für  den  Bettler. 

Endlich  sind  noch  zwei  der  Form  nach  unter  sich  ähnliche  Bei 
spiele  vorhanden,  deren  Sinn  jedoch,  wie  der  Zusammenhang  zeigt, 
ein  verschiedener  ist: 

ß  33    eoöXo;  jiot  Soxet  eivai,  (iv^(ievo;.  etöe  of  auiai 

Zsu;  aYcnVjv  xeXsoeiev,  S  xi  eppsoiv  tjoi  jievoiva. 

A  178  atO'  ootuk;  iid  iräat  ^oXov  xeXeoei'  'A*yafisjJLVü>v, 
a>;  xal  vöv  dXiov  oxpax^v  i^YaTev  s^do'  Avjxiaiv. 

Zwar  erfüllbar  sind  beide  Wünsche ;  aber  der  erste  ist  ernstlich  gemeini 
und  mit  aufrichtiger  Wehmuth  gemischt;  denn  Aigyptios  wünscht  in 
traurigem  Rückblick  auf  die  Zeit,  in  der  seit  Odysscus  Abfahrt  von 
Ithaka  keine  Volksversammlung  und  kein  Rath  gehalten  ist,  dem  ihm 
noch  unbekannten  Berufet*  der  Volksversammlung  alles  Gute.  Der 
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weile  Wunsch  dagegen,  der  wiederum  durch  ouxu>;  in  Verbindung 
mit  einem  Salze  mit  u>;  steht,  dessen  Verb  ein  Aorist  ist  (vgl.  p  251 
auf  S.  26),  ist  ironisch  gemeint;  denn  die  Troer  wünschen,  dass 
Agamemnon  ebenso  seinen  Zorn  in  allen  Dingen  befriedigen  möge, 
wie  er  ihn  so  eben  befriedigt,  d.  h.  nicht  befriedigt  hat.  Wegen 
dieser  ironischen  Bedeutung  ist  y  402  auf  S.  26  zu  vergleichen,  wo 
übrigens  der  Satz  mit  u>;  das  Futurum  hat.  Es  versteht  sich,  dass 
•lieses  ironische  Beispiel  unserer  Auffassung  von  etfte  nicht  entgeger- 
>ieht.  Denn  die  Ironie  kommt  eben  durch  den  Contrast  der  wch- 
imilhigen  Wunschform  mit  der  höhnischen  Absicht  der  Troer  zu 
Stande.  Die  Bemerkung  dos  Nicanor  zu  ß  33  (Schol.  B  Vind.  56) 
r(  roTfiTj  et;  ttvai.  et;  x6  dv^jievo;  Xerrcet  to  eirj  (so  La  Roche  in 
i  Anm.  zur  Ausgabe)  gilt  der  Auffassung  von  dv^|ievo;  und  hat 
mit  der  Auffassung  des  durch  et&e  eingeleiteten  Satzes  nichts  zu 
ihuo.  Zu  A  178  findet  sich  als  Rest  einer  Anmerkung  des  Nicanor 
n  Schol.  ABL  xp^llA0V  fltveaTpaji|ievrj;  icept<5öou  &Tc68et](|Aa  (s.  Nicanor 
\on  Friedlander,  p.  177). 

Aus  dem  Umstände,  dass  zu  den  11  Stellen  mit  atöe,  etöe  die 
Scholien  keine  Bemerkungen  Uber  atfte,  etde  enthalten,  und  aus  dem  Um- 
rande, dass  sie  <xt  -jap  und  ei  durch  etöe  erklaren  (S.  19  ff.),  folgt,  dass 
'inter  den  Grammatikern  des  Alterthums  kein  Zweifel  darüber  war, 
dass  Etite  lediglich  Wunschsatze  einleite  (vgl.  Einleitung  S.  4,  A.  6). 

Nachdem  wir  also  die  Satze  mit  et .  dXX'  et ,  at  ]fap  oder  et  Y<*p, 
it&e  oder  etde  und  dem  Optativ  als  Wunschsätze  erkannt  haben,  ist 
^nächst  klar,  dass  die  Formen  zum  Ausdruck  erfüllbarer  und  un- 
erfüllbarer Wünsche  gleich  anwendbar  sind,  dass  also  der  Optativ 
U'ineswegs  als  der  Ausdruck  der  Möglichkeil  angesehen  werden 
^nn.  Insbesondere  war  G.  Hermann  im  Irrthume,  wenn  er  glaubte, 
dass  et  und  ei  Y«p  von  erfüllbaren,  eifte  von  unerfüllbaren  oder  schwer 
erfüllbaren  Wünschen  stände  (ad  Vig.  190  p.  755  f.)37. 

Sodann  aber  entsteht  die  Frage,  ob  im  Oplativ  oder  in  der 
Partikel,  oder  in  beiden  zusammen  der  Ausdruck  des  Wunsches 
liegt.  Wenn  man  den  Optativ  mit  Delbrück  und  Windisch 
«ils  Modus  des  Wunsches  fasst,  so  wurde  at  oder  ei  entschieden 
"'cht  als  Wunschpartikel  aufgefasst  werden  können ;  auch  wenn  man 


37)  Vgl.  Matthinc  §.  GI7,  i.    Dagegen  schon  Bäumlein,  Modi  S.  119. 
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den  Optativ  nicht  als  Modus  des  Wunsches,  sondern  als  Modus  der 

• 

Einbildungskraft  fasst,  was  ich  desshalb  vorziehe,  weil  der  Gesammt- 
gebrauch  des  Optativs  sich  so  ungezwungener  erklart,  ist  es  nicht 
nothwendig  at  oder  et  geradezu  als  Wunschpartikel  anzusehen,  da 
auch  bei  dieser  principiell  verschiedenen  Auffassung  der  Modalität 
des  Optativs  dennoch  zugestanden  werden  muss,  dass  der  Optativ, 
eben  als  Modus  der  Einbildungskraft,  vorzugsweise  zum  Ausdruck 
des  Wunsches  geeignet  ist  und  häufig  auch  ohne  ai  oder  et3*,  oder 
in  Verbindung  mit  (b;35*  so  vorkommt.  Wir  können  also  v orläufig 
nur  negativ  das  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  at,  et  nicht  von  vorn 
herein  Bedingungspartikcl  ist  —  «ine  Einsicht,  die  sich  uns  Uberall 
im  Folgenden  bestätigen  wird  — ;  für  die  positive  Bestimmung  von 
at,  et  müssen  wir  uns  mit  der  Einsicht  begnügen,  dass  at,  et  eine 
interjectionsarligc  (vgl.  Einl.  S.  1 6)  Partikel  ist ,  geeignet  einen  Ge- 
müthsaffect  zum  Ausdruck  zu  bringen,  der  mit  der  Scelenslimniuiii.' 
(^o/ixyj  ötdüeai;)  des  Wünschenden  verbunden  ist. 

38)  Z.  B.  F  640  £  t7j  8'  o;  ti;  sralpo;  aj:ay(clkiiz  Toyiata  |  IIt^eiS*,,  zu 
vergleichen  mit  obigen  Beispielen  mit  äU'  £t.  I*  416  aU'  aurou  tata  piXatva  zh: 
/avoi.  II  2  47  aaxTfjnrj;  jiot  ereita  »loa?  eirl  v^a;  ixoito.  o  G67  a)la  o: 
auT«j)  |  Zeu;  oXiseie  ßiVjV  7rptv  7ju.iv  zr^a  cpursüaat.  u  1 99  ^evotTo  w  U 
ftSp  oztoato  |  oX,3o;.  Mehr  Beispiele  bei  Delbrück  und  W  indisch  S.  <92.  lhcrzn 
gehören  auch  die  Wunschsätze  mit  tu;  (so,  auf  diese  Weise),  wodurch  der  Wunsch- 
satz auf  andere  Weise  ,  als  wir  es  oben  bei  dt  -yap  und  aiDs  gesehen  haben,  in 
vergleichende  Beziehung  zu  einem  andern  voraufgehenden  oder  nachfolgenden  Ge- 
danken gesetzt  wird,  wie  z.  B.  H  142  aM'  b  uiv  u>;  ottoXoito,  beo;  5s  s  3 - 
<pA.o>aeisv.  91  a>;  oz  xai  oarea  vtütv  bu.7]  oopb?  *P'f  ixaXurrot.  v*9«; 
sji'  £tt3T0J3£iav  OXopma  ouijiat  s^ovts;.  \  503  u>;  vüv  ■»jßtuoiu.i  ß{r;  re  uot 
2u.7T£Oo;  zirt  (s.  oben  S.  34),  wo  (u;  von  Schot.  H  durch  atlte  0"j"n>;  erklärt  w inl . 
So  auch  a  47  tu;  izoXotTO  xat  aXXo;,  oti;  xoiaüia  *(&  pi^ot.  Denn  ohne  Zweifel 
ist  hinter  v.  46  eine  grössere  Interpunction  zu  setzen. 

39)  Von  den  in  Amn.  38  erwähnten  Beispielen  mit  «><;  sind  zu  unterscheiden 
die  mit  «u;  (utinam)  :  2  107  u>?  epi;  ex  te  Ü£o»v  ex  t  avDpoircov  arc&Xotto. 
\  28.'»  vüv  aor  ijibv  sy/0?  »Äeoat  I  /«Xxeov.  orj  jxiv  3ij>  iv  y;pot  zav  xo- 
jxiaaio.  Hierzu  Nicanor  (Schob  A)  arixtiov  pETa  xo'/iXxzov  xo  ^ap  tt;  i>:: 
TOU  £tl>£,  oioVep  aMr,;  ap/f,;  avapumEov.  Hierher  vielleicht  auch  Z  281  <o;  « 
ot  aoOi  *,ata  yavoi  (Bekker  in  d.  Bonn.  Ausgabe  oe  für  xi).  Sicher  endlich 
p  J42  TOO£  jxot  xpTjTjVttT  eiXotup,  tu;  eXOoi  piv  xeTvo;  dtvrjp,  a^ifoi  5a  £  oat- 
p<ov.  Denn  nach  Ukowp  ist  ohne  Zweifel  Kolon  stall  Komma  zu  setzen.  Eben*» 
<p  200  Zeü  wxT£p,  ot  7<xp  toüto  T£X£ott]3£ici;  £sXo<op  •  (  ib  ;  sXÜoi  piv  xeivo;  ivrjj;. 
aY*Yot  ^  *  oai'piov  (S.  42).  Auch  hier  hat  Bekker  Komma  hinler  deXomp,  und 
Ameis  erklärt:  »dass  nämlich«. 
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Wenn  Delbrück  und  Windisch  aber  behaupten  (S.  26):  »Die 
Etymologie  zeigt  aber  bei  üx  mit  Sicherheit,  bei  et  mit  Wahrscheinlich- 
keit, dass  diese  Partikeln  einen  aufmunternden,  anfeuernden  Sinn 
von  vorn  herein  durchaus  nicht  hatten«,  so  ist  diess  für  tu;  aller- 
dings zuzugeben,  da  tb;  entschieden  Ablativ  des  Rclativstammcs  ja 
ist,  für  et  aber  nicht,  da  diess  nicht  vom  Relativ  stamme,  sondern 
wahrscheinlich  von  dem  Stamme  sva  herkommt10.  Uebrigens  dient 
ü>;  im  Wunsche  schwerlich  dazu,  den  Wunsch  an  die  Situation  an- 
zuknüpfen, wie  D.  u.  W.  S.  26  meinen,  sondern  es  eignet  sich  kraft 
seiner  exclamativen  Function  [wie!  wie  sehr!)11,  die  sich  bekannt- 
lieh auch  an  andern  Bildungen  des  Relativstammes  entwickelt  hat, 
dazu,  mit  einem  Wunsche  in  Verbindung  zu  treten.  In  dieser  ex- 
clamativen Function  berührt  sich  nun  aber  u>;  mit  et,  insofern  letz- 
teres zwar  nicht  nothwendig  als  particula  exclamaliva  gefasst  wer- 
den muss,  aber  doch  geeignet  ist  in  der  Art  einer  Interjection  bei 
lebhaften  Ausrufungen,  denn  das  sind  Wunsche  im  Optativ  eigentlich 
immer,  verwendet  zu  werden.  Die  Meinung  von  Delbrück  und 
Windisch  beruht  lediglich  darauf,  dass  sie  S.  72  aus  der  conditionalen 
Verwendung  des  temporalen  oxe  auf  eine  ursprünglich  gleichfalls  tem- 
porale Bedeutung  von  et  schliessen  (oben  S;  9).  Sie  fassen  danach  S.  73 
it  als  »irgendwann«,  »irgendwie«,  finden  dann  aber  eingestandener- 
massen  eine  Schwierigkeit  in  den  Sätzen  mit  et,  die  man  »noch 
geradezu  als  Wunsch  auffassen  kann«,  eine  Schwierigkeit,  deren  sie 
seihst  nicht  Herr  geworden  zu  sein  erklären.  Gegen  den  einen  der 
beiden  S.  74  aufgestellten  Erklärungsversuche,  »man  müsse  diese 
Salzart  als  verhaltnissmassig  jung  ansehen  und  annehmen,  dass  sie 
erst  den  Bedingungsperioden  ihr  Dasein  verdanken,  in  der  Weise, 
dass  der  Nachsalz  verschwiegen  sei«,  d.  h.  also  gegen  die  Krkla- 
rungsweise  durch  Ellipse  oder  Aposiopese  von  xaXtu;  av  eyot,  strüubt 
sich  ihr  gesundes  Sprachgefühl,  indem  sie  denselben  als  »auch  nicht 


10)  Kdepol,  edi  (S.  32)  nüthigl,  da  e  einr  andere  Interjection  ist,  durchaus  nicht, 
ai,  ai  von  svai  zu  trennen,  noch  auch  das  wünschende  at,  zl  als  Interjection  ((ier- 
land.  altgr.  Dativ  S.  15)  von  dem  bedingenden  &l  [=  svai)  zu  sondern. 

4t)  Z.  B.  <1>  273  Zsü  -awp,  tu;  ou  rt;  \iz  ihtüv  itasivov  ir>iozrt.  II 
T290.    Vgl.  die  Beispiele  von  tu;  <o\psXov  im  VII.  Abschnitt.    Düntzer  zu  X  2RÖ 
fassl  tu;  als  dass.    Aher  offenbar  sind  diese  Wunschsätze  mit  tu;  Ursprünglicher,  als 
die  conjunclionelle  Verwendung  von  tu;,  dass. 


Digitized  by  Google 


:UU  Lt'Dwit;  Lange.  W 

einladend«  bezeichnen.-  Den  andern  Erklärungsversuch,  man  nw»e 
annehmen,  dass  st  in  diesen  Sülzen  die  Bedeutung  hat.  wie  in  poste- 
riorischen  Sülzen,  »auf  diese  Weise«,  dass  sie  also  den  Wunsch  an 
die  Situation  ebenso  anknüpfen,  wie  t'o;  das  Ihne,  leidet  —  abgesehen 
davon.  dass  tu;  das  nicht  lliut.  —  wie  sie  selbst  einsehen,  an  dem  Ge- 
brechen, dass  man  dann  das  v.  in  selbständigen  Wunschsätzen  an- 
ders auffassen  muss,  als  in  Wunschsätzen,  die  den  ersten  Theil  einer 
Bedingungsperiode  bilden.  Diese  Schwierigkeit  vermeiden  wir  durch- 
aus,  wenn  wir  von  den  selbständigen  Wunschsätzen  ausgehen  und 
als  eine  naturliche  f.on>equenz  derselben  diejenigen  Wunschsätze  an- 
sehen, welche  den  eisten  Theil   die  IVotasis  einer  Bedingungsperiode 

bilden.  Während  man  verkehrter  Weise  die  selbständigen  Wunsch- 
sätze als  »wünschende  Bedingungssatze«  auffasstc,  werden  wir.  von 
den  selbständigen  Wunschsätzen  ausgehend,  die  mit  einem  .Nachsalz 
versehenen  als  "bedingende  Wunschsätze«  auffassen.  Die  Richtigkeil 
dieser  Auffassung  wird  sich  durch  die  Betrachtung  der  einzelnen 
praposili\en  si-Sützc  bestätigen. 


Zweites  Capitel. 


Die  |irä|iosith<'ii  Kl-Sütze. 

Die  hieher  gehörigen  (iö  Beispiele  (31  in  der  llias,  31  in  tlci 
Odyssee)12  zerfallen  nach  der  Art,  wie  sie  interpungierl  werden,  in 
zwei  Gruppen;  entweder  nämlich  setzen  die  Herausgeber  hinter 
den  Et -Salz  ein  Kolon  oder  ein  Komma.  Sie  sind  dabei  von  dem 
richtigen  Gefühle  geleilet,  dass  in  gewissen  Beispielen  der  si-Salz 
noch  ganz  als  ein  selbständiger  Salz  erscheint,  in  andern  aber  die 
Verbindung  des  ei-Sntzcs  mit  dem  andern  Salze  so  innig  ist.  da.» 
jener  «liesein  untergeordnet  erscheint.  In  der  ersten  (Inippc  Irin 
uberall  deutlich  der  Charakter  des  Wunschsatzes  hervor;  die  Bei 
spiele  unterscheiden  sich  von  den  im  ersten  (lapilel  besprochenen 
eben  nur  dadurch,  dass  auf  den  Wunschsalz  ein  anderer  Salz  folgt, 
der  durch   die  sei  es  mögliche,   sei  es  unmögliche  Krlu Illing  des 

}*)  Dicss  bcilcutcl  «'im-  Ztin;ihiiic  um  12%. 
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Wunsches  als  bedingt  erscheint.  In  der  zweiten  Gruppe  scheint  der 
Charakter  des  Wunschsatzes  in  vielen  Füllen  noch  durch;  aber  es 
tritt  meistens  in  den  Vordergrund  der  Eindruck,  dass  der  et-Satz 
eben  nur  eine  Bedingung  enthalt,  von  deren  Erfüllung  das  Weitere 
abhängt,  einige  können  entschieden  gar  nicht  als  Wunschsätze  gefasst 
werden.  Offenbar  haben  wir  hier  einen  Entwickelungsproccss  von 
einfacher  Coordination  (Parataxis)  zur  Subordination  (Hypotaxis)  vor 
uns,  und  es  ist  desshalb  ganz  natürlich,  dass  man  bei  einzelnen  Bei- 
spielen zweifelhaft  sein  kann,  ob  sie  zur  ersten  oder  zweiten  Gruppe 
zu  rechnen  sind,  wie  denn  auch  Bekker  bisweilen  in  der  Inter- 
punetion  inconsequent  ist.  Dennoch  wollen  wir  die  Gruppen  aus- 
einander zu  halten  suchen,  weil  eben  in  der  ersteren  das  Mitlelstadium 
der  Entwickelung  des  optativischen  Wunschsatzes  zum  Bedingungs- 
sätze, in  der  zweiten  das  Endresultat  derselben  zu  erkennen  ist. 

1)  Die  parataktischen  et-Satze. 

Von  dieser  Art  giebt  es  in  der  llias  9,  in  der  Odyssee  19  Bei- 
spiele11. Wir  beginnen  absichtlich  nicht  mit  den  Beispielen,  die 
einfaches  et  haben  —  denn  diese  stehen  der  zweiten  Gruppe  am 
Nächsten  —  sondern  mit  ort  ?dp,  et  fdp,  lassen  at&e,  etöe  folgen  und 
schliessen  mit  et. 

a)    Die  SHtze  mit  ai  y*P  "der  st  yetf». 

Von  diesen  linden  sich  3  in  der  llias,  1 2  in  der  Odyssee.  Wir 
beginnen  auch  hier,  wie  oben  S.  22,  mit  den  Beispielen,  in  denen 
Götter  angerufen  werden. 

B  37 1  at  fctp,  Zeu  xe  rdxep  xat  'AÖTjMafTj  xai  "AroXXov, 
xotouxot  oexa  fiot  aujrfpdofiove;  etev  'A^auSv ■ 
t<ü  xe  xd*/'  r^fiuaete  tcoXi;  llpidjioto  ävaxxoc 
yspaiv        Yju.exEp7jatv  dXouad  xe  icepöojtevrj  xe, 
dXXd  |ioi  atfio^o;  Kpovtdr,;  Zeo;  dX-je'  eotoxev, 

A  288  at  ifdp,  Zeö  xe  rcdxep  xat  'Atbjvau]  xai  "AtcoXXo^. 
toro;  irdatv  Dojao;  evi  axTjtteoat  yevoixo' 
tw  xe  xd-^'  r^fiuasie  icoXi;  TIptajAoto  dvaxxo; 
yepaiv  bq?  rjjxexeprjotv  äXoOod  xe  mpOoftevi]  tt. 

13]  Diese  bedeutet  eine  Zunahme  um  171%. 
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S  341  at  y«P<  £*ü  18  it<4"ep  xal  'Adr^afirj  xal  "AtcoXXov, 
xoio^  e«>v  0165  tcot'  6uxTi{ievig  evl  Aeoßu* 
i;  Ipi&o;  OiXoji^Xeio^  STcdAouoev  avaaid;, 
xd$  o'  IßaXe  xpaiepün,  xe^^povio  oe  7tdvte<;  'A^aiot, 
xoio;  do>v  pr^x^poiv  6[AiXVjaetev  'Oouoaeuc" 
iravte;  x  tt>xujxopo(  ie  -revoiaio  TOxpiTttpoC  xe. 

p  132  —  5  341 ;  Telemachos  referiert  die  Worte  des  Menelaos. 

<p  200  Zeö  redtep.  at  y^P  ™uto  TeXsux^aeio;  eeXou>p44, 
u>;  IXöoi  (iiv  xsivo;  dvyjp,  d-yd^ot  6e  e  6a((xu>v  ■ 
fvotr,;  x'        M  ouvaju;  xat  xeiP*<;  fawrm. 

In  den  beiden  Beispielen  aus  der  Dias  erkennt  Agamemnon  die 
Unerfullbarkeit  seines  Wunsches  für  den  Augenblick;  aber  die  Er- 
füllung vorausgesetzt,  würde  Troja,  so  meint  er,  wohl  bald  zusam- 
menstürzen. In  der  Formel  im  xe  weist  offenbar  :w  (=  so  oder 
dann),  wofür  Aristarch  wie  es  scheint  tä  schrieb45,  einerlei  ob  mau 
es  für  Dativ  oder  für  ein  nach  Analogie  von  mB  für  iroÖev  gebil- 
detes Adverbium  halt,  auf  den  Wunschsatz  zurück,  nicht  aber  xe. 
welches  vielmehr  als  indelinite  Partikel  das  Vorhandensein  unbe- 
kannter Bedingungen  andeutet,  von  denen  der  Zusammensturz  Troja» 
auch  dann  bedingt  bleibt,  wenn  das  Gewünschte,  was  hier  gleich- 
sam die  conditio  sine  qua  non  ist,  eintritt40.  In  6  341  =  p  132 
und  in  <p  200  fehlt  imNachsatze  jenes  demonstrative  iw,  während  xe 
natürlich  trotzdem  ebenso  zu  fassen  ist,  wie  in  tu>  xe.   Eben  dieses. 


4i)  Statt  des  Komma  ist  Kolon  zu  setzen,  s.  S.  38,  Antn.  39. 

45)  Schol.  A  zu  B  373  to  T«j>  rcoUd  erlabet,  eVt  piv  tou  toiootoo  «pt- 
arcaiat  xai  to  l  oux  iyzi.  Man  unterschied  von  tu>  (outco; ,  dann)  -tu  ,  welches 
8io  bedeute.  Herod.  1  19S,  19.  Etym.  M.  773,  17.  l'hot.  s.  v.  toi.  Schol.  H 
zu  ß  181.  Ueber  das  auf  den  Bedingungssatz  hinweisende  tcj>  vgl.  Nitzsch  zur 
Od.  y  258  (S.  186).  Die  Scheidung  der  verschiedenen  Bildungen  ,  die  in  diesen 
reo,  tu»  oder  Tip  stecken,  bedarf  genauerer  Untersuchung.  Vgl.  auch  La  Boche, 
homer.  Texteskritik  S.  368. 

16)  Diese  von  mir  in  der  Zeitschrift  f.  österr.  Gymnasien  1858  S.  48  gegeben«' 
Aullassung  von  xev  und  av  ist  mir  weder  durch  Bau  ml  ein  (Neue  Jahrb.  Hd.  79, 1 
noch  durch  Leopold  Schmidt  (de  omissa  av  particula.    Marburg  1868.  p.  * 
erschüttert;  ich  hoire,  dass  die  gegenwärtige  Abhandlung  dazu  beitragen  wird,  sie 
allgemeiner  zur  Geltung  zu  bringen.  Delbrück  und  Windisch  synt.  Forschungen 
S.  84  haben  sie  nicht  gekannt. 
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wie  wir  sehen  werden,  hitufig  vorkommende  xiu  xe  zeigt  deutlich,  dass 
von  Correlation  nicht  die  Rede  sein  kann ;  xe  bezieht  sich  Uberhaupt 
nicht  auf  den  Wunschsatz,  xu>  bezieht  sich  allerdings  darauf,  aber  nicht 
auf  at  in  der  Weise,  wie  x«kppa  auf  o<ppa,  x6xs  auf  ote,  x^|io;  auf  ^|xo;, 
xijo;  auf  -^o;  u.  s.  w.  Correlation  ist  nur  da,  wo  Gleichklang  der  gleich- 
gebildeten Formen.  Auch  Menelaos  o  341)  und  Philoitios  [<p  200)  sind  ' 
von  der  Unerfullbarkeit  ihres  Wunsches,  wenigstens  für  den  Augen- 
blick, uberzeugt.  In  allen  fünf  Beispielen  ist  xe  mit  dem  Optativus 
potentialis  verbunden,  welche  Form  des  Nachsatzes  Uberhaupt  die 
regelmässige  nach  bedingenden  Wunschsätzen  im  Optativ  ist.  Uebrigens 
ist  zu  beachten,  dass  in  den  vier  ersten  Beispielen  die  dritte  Person, 
im  letzten  (<p  200)  die  zweite  Person  sich  findet. 

Die  übrigen  Beispiele  ordne  ich  wiederum  nach  den  Personen. 
Mit  der  ersten  Person  (vgl.  S.  23}  finden  sich  nur  2  Beispiele  in 
der  Odyssee: 

~  09  at  t dp  efcbv  ouxio  veo;  eirjv  uno   eVi  dop:«), 
irat;  e';  'Ooootjo;  djiujiovo;  rje  xai  auxöV 
[sXOot  dXYjxeuwv   ext  rdp  xai  eXit(oo;  aiaa*]  17 
aüxt'x  sirs ix  diz  e|ieio  xdpY)  Tdjxoi  dXXoipio;  ^iu;. 
ei  p.Tj  et«)  xeimoioi  xaxov  7rdvxeoai  yevo((xt4v. 

372  oi  Tdp  Tcdvxiüv  xoaoov,  oaoi  xaxd  ött>|xax'  iaaiv, 
(ivTjaxVjpiov  xepa^v  "z  xs  'fspxepo;  enr4v  * 

xo>  xe  zar/a  axo-fspiu;  tiv  syü>  icepuj/ai|it  vesattai 
•?j|X€XEpoo  e;  otxoo,  etcei  xaxd  jir^/avoiovxai. 

Dir  Wunsch  des  Odysseus  (it  99)  ist  an  sich  erfüllbar;  aber  Odys- 
seys, der  sich  noch  nicht  zu  erkennen  gegeben  hat,  will  ihn  als 
unerfüllbar  verstanden  wissen  s.  Anm.  47);  der  Wunsch  des  Telema- 
chos  ;f  372) ,  der  sich  mit  xoooov  auf  das  Vorhergehende  bezieht 


17)  Schul.  II  M  o  oi  vou;,  si:;:sp  ^u.r,v  iizl  xourtp  t«>  l)ou.<i>  (p  vuv  iyto, 
xai  vsoTTjta  xexnjpivo;,  ürrrjpyov  3s  uto;  'Oooss&o;  r,  xai  auro; 'Oouassu;,  *ap£- 
xtvouveoaa  av  dveXsTv  tou;  pv^TTr^a;.  o  pr,  vo^aavii;  tivs;  Trpoaitbjxav  to  i&Xfoi 
aÄTjTeucuv«.  63ti  02  -spitto;  o  3?t/o;  xai  otaXttuv  to  rav  vor,pa.  Schul.  M  ooro? 
ö  TTi'/o;  o^sA^srat  xai  xa).u>;.    Er  ist  aus  t  84  entlehnt. 

18)  Cod.  Yind.  133  (C  hei  La  Koche)  hat  rta,  vennuthlich  weil  nach  attischem 
Sprachgebrauch  der  Indicativus  praeteriti  für  unerfüllbare  Wünsche  (\gl.  das  Scho- 
lion  in  Anm.  47)  erforderlich  ist. 
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S.  21.  36),  i>i  unerfüllbar.  Im  zweiten  Beispiel«*  haben  wir  die  regel- 
mässige Form  des  Nachsalzes  mit  to>  ze  und  poicntinlcm  Optativ;  im 
ersten  dagegen  isl  der  Nachsatz  in  die  Form  eines  blossen  Optativs 
gekleidet,  der  aber,  da  er  selbst  wieder  in  Verbindung  steht  mit  einem 
ncgativ-conditionalcn  Salze  s»  (jt^j  —  •jfevoijiijv* ,  nicht  sowohl  einen 
absoluten  Wunx  h,  als  vielmehr  ein  in  Wunschform  eingekleidetes 
bedingtes  und  zugleich  helheuertes  Zugesiandniss  enthüll.  Lebrigens 
würde  das  ersle  Beispiel,  wenn  -  10 1  licht  wäre,  die  Verbindung 
erster  und  dritter  Person  zeigen,  die  wir  N  S2">  S.  2i  a  366  S.  2ö 
II  339  S.  30  A  670  T  620  ;  168  S.  31  kennen  lernten.  Endlich 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  dem  a-  yäp  von  -  011  im  Folgenden  \.  105 
il  o  ay  entspricht,  woraus  hervorgeht,  dass  auch  das  einlache  si  ganz 
>o  wie  ai  "(dp  prineipiell  als  einen  Wunsch  einleitend  aufzulassen  isl. 

Alle  Übrigen  Heispiele  gehören  der  drillen  Person  an.  Eins 
derselben  zeigt  die  aus  II  132  <J  233  S.  22  H  ö:JS  X  H2Ö  ^  i6l 
i  523   S.  23  f.    X  3i6  p  251  z  V02    S.  26    A  070  W  629  =  168 

S.  3V  A  1 7s   S.  3fi   bekannie  Verbindung  mit  <fc: 

H  2  IS  ii  ydp  9  «ö;  eösXot  -fiXittv  yXcozuirt-;  'AJHjvr, 
(o;  tot  'OSyooijo;  "SpizVjosto  zuoaXijJLoio 
OYjjjKo  i;i  Tjxumw,  oilt  -cbyojxc^  aX^s    A/aioi  — 
ot)  yop  TTto  toov  <oo£  itso'j;  dvarpavoa  '^».XeuvTa; 
<ij;  xsivo)  ävafi/od  rraptaTaTo  llaXXd;  AfWjvifj  — , 

Et'  a    OOTlo;   EiliXv.    'itX=E'.\»    ZY,0OlT0   TE  il'JjJLW. 

To>  ziv  ti;  zse-tuv       xai  sxXeXdttotTO  fdu-oio. 

Rücksichtlicll  der  Verbindung  mit  m;  isl  dieses  Heispiel  der  Stelle 
II  132  iS.  22  am  ähnlichsten,  indem  auch  hier  Nestor  wünscht, 
dass  elwas  jelzt  so  slalttindc.  wie  es  früher  slallgerunden  habe, 
l'ebrigens  isl  der  Wunsch  hier  erfüllbar,  was  er  dort  nicht  ist. 
Sonst  isl  dieses  Heispiel  dadurch  bemerkenswert  Ii,  dass  der  Wunsch- 
satz in  Folge  der  l'ntcrhrcchung  wieder  aufgenommen  wird  durch 
\.  22.1  o  o'jtuj;  sfteXot,  welcher  Salz  den  Eindruck  eines  Be- 
dingungssatzes machi.  Ameis  sngl  geradezu:  »ei  fdp,  wünschend, 
zu  o  515.  was  dann  223  als  Bedingung  zurückkehrt«.  Gerade  diese 
Wiederaufnahme  des  Et  yxrj  durch  ei  zeigt  aber,  deutlicher  ih»c1» 
als  die  Fortführung  eines  dt  Y<if>  durch  et  nJj  tt  105),  dass  ein 
principieller  Intet schied  zwischen  Salzen  mit  Et  fdp  und  si  nicht  ZU 
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machen  ist,  dass  letztere  ebensogut  wie  jene  principiell  Wunsch- 
sätze (S.  19  fl'.),  also  im  Falle,  dass  ein  Nachsatz  folgt,  bedingende 
Wunschsatze  sind  (unten  c).  Der  Nachsatz  hat  hier  die  regelmässige 
Form  tu)  xev  mit  potent ia lein  Optativ.  Ks  ist  willkürlich,  dass  Bekker 
vor  demselben  hinter  duu,u>  nicht  Kolon,  sondern  Komma  gesetzt  hat. 

Abgesehen  von  der  fehlenden  Beziehung  zu  einem  Satze  mit 
u>;  und  von  der  fehlenden  Wiederaufnahme  des  et  fdp  durch  et 
sind  dem  eben  besprochenen  Beispiele  durchaus  ahnlich  : 

P  561  $oivt£,  dira  yepaie  TraXat^eve;,  et  -jap  Ait^vtj 
ootrj  xdpTo;  eu.o(,  ßeXeiov  8'  aTcepuxot  epuWjv 
xco  xev  i^ui-f  etteXoijxt  irapeoTdjievat  xat  du-üvetv 
HaTp^xXtu-    jjidXa  ^ap  |xe  Oavcbv  £oe|xdaoaxo  ihjjxov. 

u  236  at  -ydp  touto,  £etve,  ero;  TeXeoete  kpovuuv  • 
•potYj;  x        ^  Suvojii;  xat  Xe'Pe£  «ramat. 

Denn  auch  hier  wünschen  Menelaos  und  Philoitios,  dass  eine  Gott- 
heit etwas  thun  möge  (vgl.  S.  32,  Anm.  31.  32);  auch  hier  sind 
die  Wünsche  erfüllbar.  Das  erste  Beispiel  hat  den  Nachsatz  mit 
:o»  xev  und  Optativ,  der  Nachsatz  des  zweiten  (xe  mit  Optativ)  stimmt 
wörtlich  mit  9  202  (S.  42).  Beim  ersten  macht  Docd ericin 
darauf  aufmerksam,  dass  aus  v.  567  f.  cpdto,  -p^oev  8s  ^za 
fXauxu>irt<;  'AlHjvi]  |  Stti  j>d  oi  raji^ptoxa  Oetüv  TjpVjoaTo  irdvtu>v 
folge,  »et  "(dp  precativum  potius  quam  conditionale  esse«.  Der  pre- 
cative  Gebrauch  aber  ist  nur  eine  Spccies  des  Optativen,  die  dann 
sichtbar  wird,  wenn  man  etwas  von  den  Göllern  wünscht.  Richtig 
Dünlzer:  »ei  ?dp  ulinam,  wie   auch  a!  -jap.  Wunsch  wird 

als  ein  Flehen  568  bezeichnet«. 

Ein  Wunschsatz,  auf  welchen  ein  Salz  mit  dXXd  folgt  (vgl. 
X  454.  K  536.  T  205.  0  697  auf  S.  27  f.  A  313  auf  S.  35),  ist: 

a  255  et  fäp  vuv  eXihbv  ö^jxou  Iv  rptoiigot  duprjatv 

aiatTj,  syjdv  injXrjxa  xat  danioa  xai  860  äoupe, 
toio;  etbv  o&v  jitv  &jto  zä  izp&T  eVjYjoa 
oixio  ev  ^(leTepiu  ir(vovTd  ts  TepiropteViV  Te, 
il  E'füpYj;  dvtovia  itap'  "IXou  Mep|ieptöao  • 
(fi^STo  Y<ip  xai  xetae  doij;  eict  vr/j;  'Oöoaaeoc 
cpdpjxaxov  dvBpo'f«ivov  StC^evo;,  o^ppa  ol  etTj 
100;  ytfitaÜai  v^iX/r^pea;-    dXX'  6  uiv  o5  01 
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o&xev,  itcei       fteou;  vejieot'CeTo  atev  eVjvxa;, 
dXXd  itaxVjp  of  8<i5xev  e|io;*   <ptXssaxe  awa>;. 
xoto<;  £o>v  fr^orrjpotv  ofAtXVjoeisv  'Oöoaoeu;' 
itdvxe«;  x  <uxu[iopo(  xe  f6^0*0  TCixpofajioC  xe. 
dXX'  t?Jtoi  jiev  xaöia  ttewv  ev  ^ouvaai  xetrai. 

In  diesem  Wunsche,  den  Athene,  die  dem  Telemachos  in  der  Geslall 
des  Gastfreundes  Müntes  erscheint,  ausspricht,  und  der  an  sich 
erfüllbar  ist,  haben  wir  zugleich  die  Wiederaufnahme  desselben, 
welche  in  Folge  einer  Unterbrechung  nothwendig  geworden  ist, 
ähnlich  wie  f  218  (S.  44);  nur  wird  der  Wunsch  hier  nicht  durch 
ei  aufgenommen,  sondern  durch  das  an  xotb;  v.  257  anknüpfende 
xotb<;  scov  v.  265,  eine  Art  der  Wiederaufnahme,  die  wir  schon  in 
o  341  =  p  132  (S.  42)  fanden,  wo  auch  derselbe  Nachsatz  7cdvif; 
x  u.s.w.  sich  zeigt.  Der  Vergleich  mit  o  341  =  p  132  lehrt, 
dass  hinter  ahu>;  nicht  Punct,  sondern  nur  Kolon  zum  Abschluß 
der  mit  w^o  7<xp  begonnenen  Parenthese  stehen  darf.  Diess  hat 
Dünlzer  richtig  erkannt,  der  dagegen  über  et  fdp  sich  falsch  aus- 
drückt, wenn  er  sagt:  »et  mit  dem  Optativ  von  einem  bloss  als 
Wunsch  angenommenen  Falle«;  nicht  der  als  Bedingung  zu  setzende 
Fall  wird  hier  als  Wunsch  formuliert,  sondern  der  Wunsch  wird 
durch  den  Nachsatz  zu  einer  Bedingung  desselben. 

Hin  Wunschsatz  mit  eben  solchem  dXXd  findet  sich : 

x  309  at  fdp  touto,  £stve,  liro;  xeTeXeojxsvov  i?tj' 
tu)  xe  xd/a  -poirj«;  <piXox7jid  xe  iroXXd  xe  owpa 
e£  efxeO,  ebe  av  rfc  oe  aiwavxouevo;  |iaxap(Cot. 
dXXd  |xot  u>S'  dvd  dupt^  itexat,  cb;  eoeiat  rsp. 

Die  ersten  drei  Verse  ohne  folgendes  dXXd  finden  sich  ausserdem: 

o  53G  und  p  1 63. 
Durch  xExeXEafxsvov  etrj  erinnern  sie  an  at  ?dp  —  xeXsaete  Kpovuov  u  230 
(S.  45.  Vgl.  auch  ß  33.  A  178  auf  S.  36).  Auch  der  Nachsalz  hat 
mit  dem  von  u  236  ■pot'*];  gemein,  unterscheidet  sich  jedoch  von  dem- 
selben durch  xö)  xe  für  einfaches  xe.  Wegen  des  Nachsatzes  vgl.  auch 
y  202  (S.  42).  In  x  309  zweifelt  Penelope,  wie  dXXd  zeigt,  an  der  Er- 
füllung ihres  Wunsches,  der  an  sich  erfüllbar  ist;  bei  o  536  und  p  163 
ist  ein  Zweifel  des  Telemachos  und  der  Penelope  nicht  ausgerückt. 
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Dem  Sinne  nach  ist  verwandt: 

p  19G  tl  y^P        dp-joiv  xeAo;  -Jjfiexspyjat  fsvoixo* 
oux  av  xi;  Touxtuv       iuftpovov  ifi  rxoiio. 

Dieses  Beispiel  eines  an  sich  erfüllbaren  Wunsches  der  Eurynome 
unterscheidet  sich  von  allen  vorhergehenden  dadurch,  dass  im  Nach- 
sätze nicht  xev  sondern  av  erscheint,  welche  Partikel  Uberhaupt  gern 
in  negativen  Sätzen  (oux  av  tic)  gebraucht  wird49.  Den  Satz  mit  ei 
?dp  fasst  Faesi 50  conditional  (»ja,  wenn  alle  unsere  Wünsche  in  Er- 
füllung gingen,  dann«),  Ameis  mit  Recht  wünschend. 

b)   Die  Satze  mit  atös,  siOe. 

Die  hieher  gehörigen  i  Beispiele  (3  aus  der  Ilias,  1  aus  der 
Odvssee^  stimmen  zu  der  S.  31  f.  entwickelten  Auffassunir  der  Bedeu- 
lung  von  eii)e,  wonach  dieses  einen  Wunsch  unter  Beimischung  des 
Ausdrucks  des  Bedauerns  einleitet.    Wir  stellen  auch  hier  voran: 

H  157  Eid'  &;  ^Swoi jxi,  t3t'yj  3e5'  jioi  Iu.tcs8o;  etT]  ■ 

T(o  xe  xa/  avTTjaste''2  p^a^;  x^puftai'oXo;  "Exxtup. 

Da  in  diesem  Wunsche  des  Nestor,  womit  derselbe  den  H  132  mit 
«?  top  ausgesprochenen  Wunsch  (S.  22)  wieder  aufnimmt,  und  in 

S9)  In  der  oben  S.  4t,  A.  46  citierlen  Recension  habe  ich  av  und  xev  als 
öloiehbedeulend  behandelt,  und  sie  sind  es  auch,  insofern  beide,  worauf  es  mir  damals 
allein  ankam,  Ausdrücke  für  die  »indefinite  Bedingtheit«  sind.  Als  solche  sind  sie  syno- 
nym, aber,  wie  das  Vorkommen  beider  in  demselben  Satze  (N  t  J6.  t  331;  vgl.  (2  437. 
A  1X7.  e36l.  C  *59)  und  sonstige  Neigungen  beider  Partikeln  beweisen,  nicht 
absolut  gleichbedeutend.  Der  Unterschied  des  betonten  av  von  dem  enklitischen 
•/sv  ist  vergleichbar  «lern  Unterschiede  von  ei;  und  tI;  ;  wenn  av  xs  neben  einander 
stehen  (vgl.  Schot,  zu  N  1  2 C)  ,  so  hat  diess  seine  Parallele  in  ei;  Tt;;  oux  av  (in 
keinem  Falle)  verhält  sich  zu  oo  xsv  (nicht  in  irgend  einem  Falle),  wie  ou3s(;  zu 
ouu;.  Die  Etymologie  von  xsv  (aus  dem  Indefinitpronomen  Ära,  ki ,  griech.  Tt) 
steht  fest :  bei  av  wird,  da  v  Accusativsufüx  sein  wird,  nicht  an  den  Pronominal- 
stamm an,  na,  sondern  an  a  zu  denken  sein. 

50)  Vgl.  Schol.  B  Q  st  Kßojfauj  ktl  Tai;  f(|isTipat;  suyal;  t<x  ^pa-fu-ara. 
touto  -/ap  Xstirst.  In  ähnlicher  Weise  suppliert  Lilie  de  loc.  hyp.  S.  8  aus  dem 
vorhandenen  Wunschsatze  überflüssigerweise  eine  conditionale  Protasis. 

51)  Für  5i  ist  TS  zu  lesen,  s.  S.  34,  A.  33.  S.  35,  A.  36. 

52)  Aus  Schol.  V  ^vtt,3Sv  av  folgt,  dass  Arista rebus  hier  eine  Enallage 
niotlorum  annahm,  indem  er  vom  Standpuncte  des  späteren  Sprachgebrauchs  meinte, 
dass  bei  unerfüllbaren  Wünschen  der  Nachsatz  den  Ind.  practeritorum  mit  av 
haben  müsse.    Vgl.  Friedender,  Aristonieus  p.  7,  und  oben  S.  43,  A.  47.  48. 
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den  drei  andern  Beispielen  ganz  so,  wie  bei  den  Sülzen  mit  at 
ein  Nachsalz  mit  to>  xs\j  oder  xvt  sich  anschlicssl.  so  eruiebl  sieh  die 
Unrichtigkeit  der  von  Nitzsch  zur  CHI.  a  2o.'i  vorgetragenen  An- 
sieht, wonach  » Et'lls  oder  atÜE.  wenn  doch,  das  an  sich,  um  seiner 
selbsl  willen  Gewünschte«  ausdrückt ,  im  Gegensätze  zu  at  fdp,  da- 
nach Nitzseil  dann  gesagt  wird,  »wenn  der  Wünschende  mit 
seinem  Wunsche  einen  Vorsatz  verbindet,  der  durch  das  Ge- 
wünschte bedingt  wird,  oder  einen  Krfolg  heischt,  dein  das  Ge- 
wünschte voraus  gehen  muss«  s.  oben  S.  2H  Thatsuchc  ist,  da» 
at  '(ap  ->:)  mal  ohne  Nachsatz,  I ö  mal  mit  Nachsalz,  ai\h  ilügegcn 
II  mal  ohne  Nachsatz.  4  mal  mit  Nachsalz  vorkommt;  allerdings 
ist  also  at'ilc  mit  Nachsatz  absolut  und  relativ  sellener  als  at  mit 
Nachsatz;  da  aber  bei  beiden  die  Beispiele  ohne  Nachsalz  über- 
wiegen, so  i>l  klar,  dass  bei  at  das  Vorhandensein  eines  Nach- 
salzes ebenso  wenig  charakteristisch  sein  kann,  wie  bei  auh  das 
Kehlen  desselben.  Vielleicht  ist  in  der  Abnahme  des  Gebrauchs 
von  auh  mit  Nachsatz  in  der  (hhssec  ein  Symptom  davon  zu  er- 
kennen, ilass  au)t  sich  voll  der  Verwendbarkeit  zu  condilionalci 
IVotasis  zurückzog  und  sich  als  ausschliessliche  Wunschparlikel  be- 
festigte S.  .17  .  Ks  ist  diess  um  so  wahrscheinlicher,  als  ai\h  ohne  Nach- 
satz in  der  Ütkssec  baldiger  7  mal   vorkommt,  al>  in  der  llia>   i  mal 

hau  weiteres  Heispiel  Im  die  ersle  Person  ist  : 

toi  ze  Td/a  aT-j^spo);  ttoAe{iou  d-cpio^asia;. 

Auch  dieser  Wunsch  des  Apollo  in  der  Gestalt  des  Asios  gcgcnitbci 
dem  lleklor  enthüll  den  Ausdruck  schmerzlichen  Bedauerns  über  die 
L'neiTüllbarkeil  desselben.    Der  Nachsalz  erinnert  an  ^  374   S.  i:i 
der   Nachdruck    lie^l    auf  dem    eine   Strafandrohung  enthaltenden 
jT'jyEpüj;.   Auch  we^en  des  TÖao  /  ist  s  M '2  zu  vergleichen. 
In  den  beiden  anderen  Beispielen  ist  die  drille  Person: 

ti  331  7,i~)  tä-i[j.  atit   03a  iitts  T  s  X  e  y  t  r,  a  s  t  s  v  dravia 
AX/tvoo;     Wj  jisv  v.vt  cTTt  >EtO(op'jv  do'/jpav 
aa^eatov  xXso;  eoj,  e^u»  oe  ze  -a-roeV  txot)iyjV. 
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X  il  aysiXto;.    äfft«  fteoFat  'ftXo;  Toaaovoe  y^oi'Q 

oaaov  £{ioi' •    td^a  xsv  s  xuve;  xat  yOtie;  looiev  ''1 
zstjiEwr    yj  xs  [ioi  atvto  dro  icpaictöa»  dyo;  IXftot. 

Sowohl  der  Wunsch  des  Odysseus,  als  auch  der  des  Priamos  (vgl.  $  4  40 
o  344  auf  S.  35)  ist  an  sich  erfüllbar,  beiden  ist  aber  der  Ausdruck 
schmerzlichen  Bedauerns  beigemischt,  weil  sie  an  die  Erfüllung  kaum 
glauben.  In  dein  des  Odysseus  ist  wie  u(>l  S.  36)  attte  mit  der  Anrufung 
eines  Gottes  verbunden.  Das  Beispiel  aus  der  llias  stimmt  durch  die 
Ironie  des  Wunsches  denn  Achilles  ist  dein  Priamos  nicht  lieb 
zu  A  178  S.  36)  und  cp  402  (S.  26).  Vgl.  Schol.  AB  or^stoGVcat 
:ivt;  5xi  ex  too  evavitoo  to  svavTtov  oeöt4Xü*xsv  'mit  Lohrs  Aristarch 
|).  \  4)  und  Schol.  B  dvii  toö  tbcecv,  etfte  s/ftpo;  toi;  fteot;  ^evotxo  co; 
s|io(,  ojiottü;  eine  to>  »>tuo  os  (itv  ev  käpo;  atarj««  (I  378).  Ks  ist  daher 
willkürlich  Toaoovöe  (vgl.  II  722)  durch  »so  wenig«  zu  interpretieren, 
wie  La  Koche  Ihut;  denn  dadurch  geht  eben  die  Ironie  verloren. 
Wenn  Hol  !  mann  S.  1 28 )  zu  dieser  Stelle  aus  der  Accentuation 
des  s|io(  mit  Acut  im  Venetus  B  schliesst,  dass  man  den  Satz  als 
eine  Ausrufung  habe  fassen  wollen,  welcher  sich  das  folgende  lose 
anreiht,  so  ist  das  ganz  "richtig,  aber  es  liegt  darin  nichts  diesem 
Beispiele  Kigentlülmliches;  denn  auch  in  allen  vorher  erwähnten 
Heispielen  mit  at  -ydp  und  atfte  reiht  sich  der  Nachsatz  lose  an. 

c)   Die  Satz«  mit  &l. 

Wir  haben  hier  9  Beispiele,  von  denen  3  der  llias,  6  der 
Odyssee  angehören,  woraus  wie  bei  al  ?dp,  et  ?dp  eine  bedeutende 
Zunahme  dieses  Gebrauchs  folgt .  wahrend  der  entsprechende  Ge- 
brauch von  aftle,  eti)e  abnahm. 

Wir  sahen  schon  in  dem  Beispiele  f  218  ,S.  44),  wo  ein  mit  et  ^dp 
eingeleiteter  Wunsch  durch  et  wieder  aufgenommen  wird,  dass  die 
Satze  mit  ei  ?dp  und  die  mit  ei  nicht  principiell  verschieden  sind,  und 
dass  Bekker  dort  ohne  bestimmten  Grund  vor  dem  to»  xev  des  Nach- 
satzes ein  Komma  statt  Kolon  gesetzt  hat.  Die  Inconsequenz  Bek- 
kers  bezüglich  der  Interpunction  zeigt  sich  auch  darin,  dass  er  nach 


54)  Schol.  A  'Aptsrap/o;  eooisv.  Schol.  B  Tive;  eootvro  ^pdcpoua-.v 
E-jxnxtu;.  a  3*  aTrsu/ctai  -<j>  zaiot,  raura  im  iroXs}itu>  aparai.  Aber  der  Op- 
talix  mit  xsv  ist  niemals  wünschend. 

AbhauJl.  d.  K.  S.  GeielUch.  d.  WlSWMdh.  XVI.  24 
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Sülzen  mit  ei,  auf  welche  xw  xev  folgt,  zweimal  Kolon,  dreimal 
Komma  gesetzt  hat,  wahrend  die  Falle,  was  das  Verhaltniss  dos 
Satzes  mit  et  zu  dem  Satze  mit  tu>  mvi  l>etrilTt,  ganz  gleichartig  sind. 
So  setzt  er  Kolon: 

i  456  et  oy]  ojxocppoveot;,  uoxi^wvYjei;  xe  fgvoto. 
eiTtetv  oVing  xetvo;  ejiov  fisvo;  YjXaoxdCer 
tu)  xs  ot  e^ze'faXo;  ye  otd  a~so;  dXXoöt;  aXXtj 
tktvojxsvoo  {iai'oiTO  Trpo;  ouosi'  xdo  os  x'  sjjlov  xijp 
Xorf^aete  xaxuW,  id  (xot  ooitoavo;  iropsv  UGtic. 

Ks  ist  klar,  dass  in  diesen  Worten,  die  Polyphem  zum  Widder 
spricht,  mehr  ein  Wunsch,  und  zwar  ein  unerfüllbarer  liegt,  als  eine 
Bedingung,  und  so  ist  es  ganz  richtig  die  Selbständigkeit  des  Wunsch- 
satzes durch  die  Inlerpunclion  hervorzuheben.  Selbst  Faesi  sagt:  »t\ 
o/j,  ja  wenn,  wenn  nur,  mehr  wünschend,  als  bedingend«.  Wobei  nur 
zu  bemerken ,  dass  diese  Bedeutung  nicht  etwa  durch  3Vj  ,hervor- 
gerufen  wird,  welches  vielmehr  nur  dazu  dient,  den  Wunsch  al< 
einen  durch  die  Situation  offenbar  gebotenen  zu  bezeichnen.  Vgl. 
über  et  or4  Nilzsch  zu  dieser  Stelle,  def  übrigens  auch  hier  das 
et  für  principicll  bedingend,  und  nur  für  nebenbei  auch  wünschend 
ansieht. 

Dagegen  setzt  Bekker  in  zwei  unmittelbar  aufeinander  folgen- 
den, ganz  gleichgebauten  Sätzen  mit  et  o'  au,  welche  dem  mit  li 
fap  eingeleiteten,  mit  Nachsatz  nicht  versehenen  Wunschsatze  o  3G6 
(S.  25)  sich  anschliessen,  vor  to>  xe  das  erste  Mal  Kolon,  das  zweite 
Mal  Komma: 

a  371  et  o'  au  xai  ßoe;  etev  eXaovsjxev.  ontep  dptoxoi, 
aifhove;  (le^aXot,  aazm  xexop^oxe  iroirj?, 
yJXtxe;  iao'fopot.  tu>v  xe  o&svo;  oux  dXairaovov, 
TSTpd-roov  o'  etrj.  etxot  o'  uizh  ßd>Xo;  dpfopor 
to)  xs  |a'  ßoi;,  et  u>Xxa  ot^vexsa  -jrpoTaiioifi^v. 

a  37G  et  o'  au  xai  roXeu-ov  icoöev  opu,Yjaeie  kpovtcov 
OY)(iepov,  auTap  ejiol  adxo;  etr,  xai  ötio  ooupe 
xai  xoveyj  Tzdfya'kxo^  eri  xpoTd'foi;  dpaputa. 
tu)  xs  ja'  foot;  7:ptt)Toiaiv  evi  TCpojidyoioi  p-frevTa. 
ou8    av  fjtot  t9jv  ynatip   öv£i5t'C«t)v  dfopeuoti;. 
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Der  Parallclismus  beider  Satze  mit  o  366  zeigt  deutlich,  dass  l>eide 
Propositionen  des  Odysseus  als  Wunschsätze  zu  fassen  sind,  und  es 
kann  keinen  Unterschied  unter  ihnen  begründen,  dass  man  in  der 
Kegel  einen  Krieg  nicht  gerade  zu  wünschen  pflegt;  auch  nicht, 
dass  dem  t&  xe  des  zweiten  Salzes  eine  zweite  Apodosis  mit 
vio  dv  (o  380}  coordiniert  ist.  Es  ist  also  auch  hinter  dpapwa 
Kolon  zu  setzen. 

Die  beiden  andern  Falle,  in  denen  Bekker  Komma  vor  xo>  xe 
gesetzt  hat,  sind: 

0  49  et  \Wi  M)  au  y'  szena,  ßo&mc  iroxvta  Hprr 
Taov  ejiol  'fpoveooaa  |trc  d»)avdxoioi  xaiHCott" 
-ei)  xi  llooeiodtov  -ye.  xal  et  u,dXa  flouXexai  dXX?j. 
ettya  u.exaaxpe'J;eie  voov  jiexd  ato  xai  ipfa  xijp. 

X  501  et  toi6oov*  eXdotpu  {Atvuv&d  itep  e;  iraxepo;  ou>. 
x«>  xs  Tc«)  aTo;ai|jit  pivo;  xot  x8^Pa^  *ia^u;. 
ot  xeivov  |3iöü)vxai  Eep^Quotv  t  flbro  xtjjtfj;. 

Auch  hier  ist  die  Auffassung  der  ei-Satze  als  Wunschsatze  eine 
durchaus  ungezwungene;  Zeus  wünscht,  dass  Here  mit  ihm  gleich 
gesinnt  sein  möge,  und  Achilles  in  der  Unterwelt  wünscht,  dass  er 
nur  für  kurze  Zeit  in  das  Haus  seines  Vaters  kommen  möge.  Der 
Wunsch  des  Zeus  ist  erfüllbar,  der  des  Achilles  unerfüllbar.  Es  ist 
sehr  begreiflich ,  dass  Schol.  B  HQ  zu  X  50 1  den  Satz  conditional 
•  rklaren:  edv  r4Xdov  (corrigendum  videtur  et  dvTjXftov  Dindorf)  xotoG- 
:o;  dro  xoG  "AiSou  ei;  xh  xoG  wixpo;  jxo-j  otüjia  etc.  Trotzdem  aber 
werden  w  ir  in  beiden  Fallen  vor  xoj  xe  Kolon  zu  setzen  haben,  was 
im  ersten  sich  noch  besonders  dadurch  empfiehlt,  dass  die  Apodosis 
eine  zweite  nachgestellte  Protasis  xal  et  fidXa  ßoGXexai  dXXiQ  hat.  Wegen 
et  or,  in  0  49  vgl.  i  456  auf  S.  50.  Im  ersten  Beispiele  haben  wir 
>lie  zweite  Person  (vgl.  S.  19),  im  zweiten  die  erste  (vgl.  S.  21). 
Wenn  übrigens  X  498  mit  Zenodot ,7  ei  fdp  statt  ou  70p  zu  lesen 


55)  Schol.  A  ev  tot;  stxaioripai;  dttavarotat  fhotaiv.  Nach  dieser  Lesart 
würde  dieses  Beispiel  in  den  drillen  Abschnitt  gehören;  daselbst  ist  jedoch  kein 
Beispiel  von  zl  mit  Participium  vorhanden. 

56)  Schol.  II  to  oe  dvtt  tou  73p,  zl  toIo;  7ap.   Natürlich  unrichtig. 

57)  Schol.  H  Vind.  153  ZijwooTo;  zl  7«p  *r«¥.  1 

24« 
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wiire,  was  ich  durchaus  nichl  für  verwerflich  halle,  so  würde  die 
Construction  des  Ganzen  : 

Et  fap  Eftov  eiraptofo;  utz   airja;  V,sXtoio. 
xoio;  sYov  016;  1COT   eYi  Tpong  EupEi'ig 
tce'^vov  Xaov  aptaiov,  äu-üveov  '  ApfEt'oiaiv  • 

Et  TOlOOo'    IXÖ0l(Xt   11.   S.  W. 

entsprechen  dem  Beispielt»  ^  218  S.  44  ,  nur  dass  dort  hei  et  }<ip 
ein  Verbum  steht,  und  dein  Beispiele  o  311  (S.  42  „  wo  hei  at  }i& 
das  Verbum  fehlt,  aber  die  Recapilulation  ohne  si  geschieh!;  vgl. 
auch  et  255  auf  S.  45.  Auf  keinen  Kall  würde  mit  Nitzsch  tfyv  zu 
erganzen  sein ;  es  würde  vielmehr  IXftotjit  dem  Wünschenden  schon 
bei  Et  ydü  im  Sinne  liegen.  Die  Lesart  des  Zenodol  billigt  nichl 
bloss  Nitzsch,  sondern  auch  Bultmann  zu  den  Scholien  und 
Düntzer  sowohl  Zeil.  p.  142,  als  auch  in  der  Ausgabe.  Auf 
jeden  Fall  würde  auch  bei  dieser  Auflassung  vor  x<o  xs  Kolon  zu  setzen 
sein.    Wegen  oToSatfu  vgl.  o^EpcS;  II  722  (S.  48   <p  374  (S.  43). 

Mit  demselben  Hechte,  wie  diejenigen  Et-Satze,  die  t<o  xev  im 
Nachsalze  haben,  gclw'iren  auch  diejenigen  hieher,  bei  denen  to  xr» 
im  Nachsatze  erscheint : 

II  28  aXX'  Et  (xot  ti  Tct'ftoto.  to  xsv  -jtoXu  xspotov  Eirr 
vöv  uiv  Tcaüato|i£v  ttoXejiov  xai  OT4ioxijTa 
aririspov. 

1»  381  dXX'  Et  jjiot  -1  TTtDoto.  to  xev  roXi»  xspotov  t^ij3*' 
too;  £eivou;  ev  vttji  TioXuxXyot  ßaXovTS^ 
e;  ÜixeXou;  irs[A'{/tüU.Ev,  oftsv  xe  toi  a;tov  aX'foi  VJ. 

In  diesen  Beispielen  ist  der  st-Satz  entschieden  kein  Bedingungssatz, 
sondern  ein   Wunschsatz.     Apollon    II  28    und   einer  der  Freier 
(0  381)  wünschen:  ».Möchtest  Du  mir  doch  folgen;  das  dürfte 
nützlicher  sein«.    Die  Wünsche,  in  denen  man  die  zweite  Person 
beachte  (vgl.  S.  19),  sind  erfüllbar.     Wollle  man  den  st-Satz  al> 

58)  Es  ist  inconsequpnt  H  28  liinlcr  z\rt  Punct,  u  381  Kolon  zu  sclzen;  für 
welche  von  beiden  Inlerpunelioneu  mau  sich  entscheidet,  ist  freilich  ziemlich  gWd>- 
güllig.    Vgl.  Nicanor  zu  II  28. 

59)  Dindorf,  Bekker  in  der  Bonner  Ausgabe,  Ameis.  La  Rorhe  lt"<4»n 
aX<?oiv  =  aX'f  otsv.    Vgl.'  Bekker.  homer.  Bliiller  S.  H2. 
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condilionale  Protasis  lassen,  so  würde  xo  xr<  ttoX'j  xspotov  etrj  eine 
sonderbare  Apodosis  sein;  denn  dieser  Satz  sagt  nicht  dasjenige  "aus, 
was,  die  Erfüllung  der  Bedingung  vorausgesetzt,  geschehen  würde,  son- 
dern er  enthalt  vielmehr  ein  L'rtheil  Uber  den  Inhalt  des  vorstehenden 
Salzes,  der  gewissennassen  Subject  zu  xepotov  etr,  ist,  insofern  xo  sich 
ganz  wie  xto  S.  42]  auf  den  ganzen  Satz  et  (xot  xt  Tttdoio  zurilckbezieht. 
Als  wirkliche  Apodosis  könnte  nur  der  auf  xo  xev  ttoXu  xepotov  etrj  fol- 
gende Satz  mit  (lonj.  adhort.  gelten.  Nicanor  (Schol.  A)  zu  H  28  eict 
to  str4  Tjioi  oxixxsov  9t  ÖTrooxtxxsov.  Wozu  F r i e Jl a e n d e r  bemerkt: 
Sciltcet  'Jirooxtxxeov,  si  pro  relativo  sumitur  pronomen  to,  otaoxoXTj 
(»st  tciöoio  posita;  oxtxxeov,  si  pro  demonstrativo :  tum  autem  post 
icfdoto  (ncooxixxsov .  cujus  praecepti  vestigium  servatum  est  in  B  L  V. 
Wir  werden  auch  hier,  um  den  Wunschsatz  als  solchen  kenntlich 
zu  machen,  Kolon  hinter  -(Doio  setzen.  Dltntzer  zu  H  28  scheint 
to  relativ  zu  faissen;  aber  dem  steht  die  von  ihm  citierte  Stelle  P  417 
geradezu  entgegen,  o  166  beweist  Nichts,  r  41  aber  und  E20I 
empfehlen  vielmehr  unsere  Auffassung.  Wir  werden  ahnliche  ein  Urtheil 
über  den  et-Satz  enthaltende  Nachsatze  scheinbar  conditionalcr  Vorder- 
satze auch  in  der  Verbindung  von  ei  mit  andern  Modi  linden.  Unter 
den  Beispielen  des  Optativs  aber  stehen  jenen  beiden  Beispielen  nahe: 

X  355  'AXxfooc  xpetov,  icdviuw  dptBetxexe  XauW, 

ef      xai  et;  eviaoxov  dvü>70tx'  aoxödi  fifptiv, 
-op-K-fy  x'  oxpuvotxe  xai  dyXad  owpa  otootxe, 
xat  x£  xo  ßo'jXot|X7jV  xat  xr>  tcoXu  xepoiov  etij , 
TcXetoxepTj  auv  yetpt  'fiXirjv  e;  iraxpio1  txeaOar 
xat  x   aiöotoxepo;  xai  '.pi'Xxepo;  dvopdatv  etrjv 
rdatv,  oaot  p  'Iödxijvfit  iootaio  voaxfjaavxa. 

P  102  ei  os  tcou  Atavxo;  ve  ^otjv  aYaDoto  ituUot jir^v, 
dji'^to  x  oöxt;  iovxe;  eTctfxv^aat'fJieOa  yjk^r^ 
xai  irpo;  äaijiovd  rsp,  et  ittu;  epoaat'ixeOa  vexpäv 
ll^Xeioig  W^iXyjr  xaxtov  oe  xe  <pepxaxov  etrj. 

Das  erste  dieser  Beispiele  enthalt  einen  Wunsch  des  Odysseus,  der 
in  2.  pers.  plur.  vgl.  S.  30  ausgesprochen  und  erfüllbar  ist.  Dass 
der  ei-Satz  ein  Wunschsatz  ist,  folgt  hier  noch  besonders  aus  xai  xs 
to  ßo'jXot'injv,  worin  das  xo  als  Accusativ  auf  den  Infinitiv  voraus- 
weist, zugleich  aber  auf  den  et-Satz  zurückweist  (xo  nämlich  eixt  xou- 
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toi;  aÖTÖlh  pUjmiv,  Faesi),  wahrend  aus  diesem  to  das  to  als  No- 
minativ zu  xepoiov  ei/]  hinzuzudenken  ist.  Der  ganze  Salz  xat  xt  :o 
jiooXotji^v  zai  xev  ttoXu  xepoiov  i(ri  mit  seinem  Infinitiv  enthalt  aber 
wiederum  ein  Urtheil  Uber  den  ei-Satz.  Die  wirkliche  Apodosis. 
d.  h.  das  durch  den  als  Protasis  gedachten  st-Satz  Bedingte  foljil 
erst  mit  xat  x  aiootoTspo;  u.  s.  w.,  welchen  Satz  Düntzer  irrthüni- 
lich  als  begründend  auffasst.  Das  xat  des  ei-Satzes  gehört  natürlich 
nur  zu  fcviauTov,  so  dass  kein  Grund  vorhanden  ist,  den  ei-Satz  con- 
cessiv  zu  verstehen.  Das  xat  des  Nachsatzes  ist  nicht  copulativ,  son- 
dern gleich  auch.  Auch  in  diesem  Beispiele  ist  es  rathlich  hinter 
oiSorre  Kolon  zu  setzen,  um  falsche  Vorstellungen  Uber  die  Art  des 
Satzgefüges  fern  zu  halten.  Das  Beispiel  aus  der  lliade  enthalt  einen 
Wunsch  des  Menclaos  und  knüpft  daran  allerdings  zunächst  eine 
wirkliche  Apodosis  ajrf  to  x*  aoTt;,  ist  aber  dem  vorhergehenden  und 
den  beiden  Beispielen  mit  et  |io{  ti  ictdoto  dadurch  ahnlich,  dass  auf 
die  Apodosis  noch  ein  ein  Urtheil  aussprechender  Satz  xaxdiv  oe  n 
cpepTOTov  eiY)  folgt,  der  hier  freilich  nicht  bloss  auf  den  Wunschsalz, 
auch  nicht  auf  den  Wunschsatz  sammt  der  Apodosis,  sondern  lediglich 
auf  die  Apodosis  sich  bezieht.  Vgl.  Schol.  A  u>;  e'v  xaxot;  toöV  h 
eirj  cpepTaTov,  to  jioaaottat  tov  vtxpov  to> 'A^tXXet.  In  diesem  Bei- 
spiele ist  es  nicht  gerade  nothwendig,  hinter  Kudot'jiijv  ein  Kolon  zu 
setzen,  aber  besser,  weil  dann  der  Charakter  des  Wunschsatzes  bes- 
ser hervortritt,  zumal  da  auf  die  Apodosis  noch  ein  subsecutiver 
ei-Satz  folgt. 

2)   Die  hypotaktischen  ei-Satze. 

Von  den  37  Beispielen  gehören  22  der  Ilias  und  15  der  Odyssee"'. 
Wir  unterscheiden  solche,  in  denen  der  Charakter  des  Wunschsatze> 
noch  durchscheint  —  bedingende  W'unschsatze  — ,  und  solche,  in 
denen  der  ei-Satz  nicht  füglich  als  Wunschsatz,  sondern  nur  als 
Fallsetzungssatz  hypothetischer  Vordersatz)  verstanden  werden  kann. 
Jene  stehen  der  vorigen  Gruppe,  von  der  sie  sich  eigentlich  nur 
dadurch  unterscheiden,  dass  bei  ihnen  kein  besonderer  Grund  vor- 
handen ist  ,  an  den  Schluss  des  ei-Satzes  und  vor  die  Apodosis  ein 
Kolon  zu  setzen,  natürlich  naher  als  diese. 

60)  Diese  Zahlen  sind  ungeeignet  zu  einer  Schlussfolgcrung,  weil  sie  aus  Addition 
zweier  sicli  widersprechender  Zahlverhältnisse  entstehen,  nämlich  9  :  10  -f-  13  :  5. 
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a)    Bedingende  Wunschsätze. 

Wir  haben  19  Beispiele,  wovon  9  der  llias,  10  der  Odyssee 
angehören.  Auch  in  diesem  Verhältnisse  zeigt  sich  die^  Zunahme 
des  Gebrauchs  in  der  Odyssee;  verbindet  man  mit  den  Zahlen  die 
der  parataktischen  Beispiele  von  1,  c),  nämlich  3  aus  der  llias,  6  aus 
der  Odyssee  —  und  man  muss  diess  eigentlich,  weil  die  G Hinze 
zwischen  \  c)  und  2  a)  gar  nicht  scharf  zu  ziehen  ist  — ,  so  ergiebt 
sieh  das  Verhältnis«  (llias)  12  zu  (Odyssee)  16,  was  einer  Zunahme  um 
73  %  entspricht. 

Wir  betrachten  zunächst  7  Beispiele,  in  denen  der  Nachsatz  mit 
v.ia  xev  (vgl.  tu)  xs  id/a  S.  41  IT,  Toi  xs  afya  S.  öl)  beginnt: 

X  485  ei  fdp  ÄfWjXwrfij  fe  fsvoifieira  tojo    iizl  i)ujao>, 
ai'id  xev  r,e  cpspotio  ui^a  xpdio;  r^e"1  'fspoi'jnrjv. 

Idonieneus  spricht  von  sich  und  Aeneas  daher  1.  pers.  plur.);  er 
wünscht,  dass  sie  beide  gleichalterig  sein  möchten,  dann  würde  wohl 
der  Kampf  stattfinden  und  zwar  unter  gleicher  Aussicht  auf  Sieg. 
Trutz  et  fdp  habe  ich  dieses  Beispiel  und  einige  andere  mit  ei  Y<*p  zu 
de«  hypotaktischen  gestellt,  weil  ^dp  nicht  zum  Vordersatze  allein (S.  22), 
sondern  zu  der  Protasis  und  Apodosis  gehört:  »denn,  wenn«. 

II  623  et  xat  £fu>  oe  |3dXotu,t  xtr^tbv  pioov  6*et  ^aXxto, 
afyd  xe  xal  xpaiepo;  icep  eu>v  xat  X6P0^  wticoidto; 
rögoc  ejiot  3o(t]<;,  'I^tjv      "Atot  xXutoi:ü>X<i>. 

Meriones  wünscht,  er  möge  den  Aeneas  treffen  (I.  pers.  sing.),  dann 
würde  Aeneas  wohl  besiegt  werden.  Das  xat  macht  den  Gedanken 
nicht  concessiv,  sondern  bezieht  sich  darauf,  dass  Aeneas  vorher 
v.  6 1 8  gesagt  hatte  et  a  sjtaXlv  irep ;  also  » wenn  auch  ich  (so  w  ie 
Di)«;  es  gehört  bloss  zu  e^o,  wie  Spitzner  im  exc.  XXIII  (Sect. 
IV,  p.  XI)  richtig  bemerkt  hat. 

!'  156  et  -[dp  wv  Tptoeoot  uivo;  itoXoöapae;  evetrj, 

atpojiov,  oKv  t   avopa;  eosp/eTat  ot  Ttepi  irdipr,; 
dvopdot  ouau-eveeaat  tpSvom  xai  ö^ptv  edevto, 
atyd  xe  UdxpoxXov  epuoatjxeöa  "IXtov  etotu. 


61)  Bckker  in  der  Bonner  Ausg.  ^  xs  nach  dem  Palimpsest  und  nach  Ana- 
logie von  2  308. 
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P  160  et      outo;  TCpoit  doxu  pi^a  Ilptdjxoto  dvaxio; 
eXftot  xeibvjfb;  xat  ptv  lpooat'|xei)a  ydppT];, 
aräjtd  xev  'Ap^eiot  üapirrjiMvo;  Iviea  xaXd 
^uaetav,  xat  x'  auxov  dfo([xeda  "IXiov  etau>. 

Glaukos  wünsclit,  es  möchte  den  Troern  Muth  innewohnen,  dann 
würde  man  wohl  die  Leiche  des  Patroklos  erbeuten.  Sodann  w  ünscht  er. 
die  Leiche  des  Patroklos  möchte  erbeutet  werden  (3.  p.  sing.  u.  I .  p.  pl. . 
dann  würden  wohl  die  Argiver  die  Waffen  des  Sarpedon  herausgeben. 

p  312  xai  X{tjv  dvopo;  fe  *uu>v  <>oe  ^Xe  davovio; 
e(  toi6oo'  elirj  iyph  Sepa;  ifii  xai  epfa, 
oi«Sv  ptiv  TponqvBe  xuov  xaiiXenrev  'Oöuaaeu;. 
afyd  xe  fbjVjoaio  toYov  lapr^TO  xai  dXxiqv. 

Eumaios  wünscht,  dass  der  Hund  noch  so  sein  möchte,  wie  Ody»- 
seus  ihn  vor  20  Jahren  verHess,  dann  würde  der  Bettler  lOdysseus 
seine  Schnelligkeit  und  Starke  sehen  können.  Uebrigens  ist  in  die- 
sem Beispiele  die  Voranstellung  eines  ganzen  Verses  vor  ei  höchst 
auffallend;  um  die  gewöhnliche  Wortstellung  zu  wahren,  braucht 
man  nur  hinter  t)avovro;  einen  Punct  zu  setzen  und  den  Satz  v.  31  i 
als  Aussagesatz  ohne  eaxt'v  zn  verstehen,  was  La  Koche  auch  ge- 
than  hat. 

o  38i  et  8'  Oouaeü;  eXöot  xal  frort'  e<;  ica-ptoa  faxa», 
atyd  xe  toi  xd  dupexpa,  xai  eupea  irep  pdX'  eovxa, 
cpeuYovTt  aiet'votTo  otex  irpo&upoto  dtipaCe. 

Der  Bettler  Odvsseus)  wünscht,  dass  Odvsseus  zurückkehren  mö«e; 
dann  würden  dem  Eurymachus  die  Thülen  zur  Flucht  wohl  zu 
eng  werden. 

p  539  et  o'  Oöooeu;  eXi)ot  xai  t^toix'  e<;  iraxptöa  jaiav, 
atyd  xe  ouv  o>  rcatoi  ßta;  a7uoxtaexat  dvopwv. 

Penelope  wünscht.  Odvsseus  möge  zurückkommen ;  dann  wird  er  wohl 
die  Gewalttätigkeiten  der  Freier  bestrafen.  In  diesem  letzten  Bei- 
spiele steht  bei  at'}d  xe  nicht  der  Optativ,  sondern  der  lndicati>u> 
futuri  oder  Conjunctivus  aoristi. 

Der  Charakter  des  Wunschsatzes  ist  hier  so  deutlich,  dass  man 
namentlich   die  beiden  mit  et  ?dp  beginnenden  Beispiele  (N  485. 
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P  156)  recht  wohl  mit  veränderter  lnterpunction  Kolon  vor  atya  xt] 
zu  der  ersten  Gruppe  rechnen  könnte. 

Die  übrigen  Beispiele  ordnen  wir  wiederum  nach  den  Personen. 
Die  erste  Person  (vgl.  N  485.  11623.  P  160)  findet  sich  in  noch 
zwei  Beispielen  der  Ilias: 

L  284  si  xttvfo  re  tooijxi  xaxfiXoVm    Atoo;  stow. 

2  208  g{  xefvtti  y  s^seoot  7:apatTC£7cii)oGaa  cpi'Xov  xrjp 
£t;  tfcrjfr  dviaatjxi  ofiiotrijvai  cpiX&rrjXt, 
atst  xs  a^t  91X75  t£  xai  atooaj  xaXeoi'piqv. 

Dort  wünscht  Hektar  wirklich,  dass  Paris  sterben  möge,  hier  wünscht 
Hcre  wirklich,  dass  es  ihr  gelingen  möge,  den  Okeanos  und  die 
Tethys  zu  versöhnen:  denn  dass  sie  diesen  Wunsch  dem  Zeus  nur 
vorspiegelt,  thut  natürlich  nichts  zur  Sache. 

Die  zweite  Person  findet  sich  in  einem  Beispiele  der  llias  und 
in  zweien  der  Odyssee: 

A  385  xo;oxa.  XwßrjxVjp,  xipai  cryXoi.  irapitevoTUTra. 
t\  jisv  5t]  ävxfSiov  aov  TCtfytat  tcs tpTj OetYj 
oux  dv  toi  xpafo|iTjat  fM;  xai  xap'f£E;  to(  * 
vÖm  oi  |i  £iri*cpd6a;  xapaov  7:000;  eu/£ai  aöxo);. 

o  388  xöv  y  £t  ttu»;  au  öuvaio  XoyY;ad|ievo;  XeXaßsoftai, 
o;  x£v  xoi  £iTO)aiv  ooov  xai  uiipa  xeXeoüoo 
voaxov  {)',  (b;  £7:i  it&liov  «Xsuafiat  r/i)oo£vxa. 

£  206  £t  Y£  jiev  £io£iY];  OTjoi  'fp£oiv  oaaa  xoi  aiaa 
x7;o£  dva7rXr]aai  Trpiv  iraxpioa  Y,aiav  ixiaftai, 
£vödo£  x'  aodt  pivouv  aov  ejaoi  xooe  ouijjia  'foXdaaoi; 
dttdvaxo;  x'  £ttj;. 

In  A  385  wünscht  Diomedes,  dass  Paris  in  otrenem  Kampfe  sich 
mit  ihm  messen  möge;  ö  388  wünscht  Eidothea.  dass  Menelaos  den 
Proteus  möge  ergreifen  können;  £  206  wünscht  Kalypso,  Odysseus 
möge  die  ihm  bevorstehenden  Leiden  kennen,  damit  er,  ihrem  Ver- 
langen entsprechend,  bleibe.  Der  Nachsatz  zu  A  385  enthalt  nicht  x£v 


62)  Bekker  liest  in  der  Bonn.  Ausp.  ynxtp  xsv  <pt>.ov  T^TOp  mit  Zenodot. 
Aristarcli  las  nicht  drsprou,  sondern  arsp  raro,  wie  aus  Aristonicus  her- 
\orjjeht. 
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mit  Optativ,  .sondern  oox  dv  vgl.  p  196  auf  S.  47)  mit  Conjunctiv151. 
der  Nachsatz  zu  ö  388  enthüll  xev  mit  Conjuncliv  vgl.  p  339  auf 
S.  36) ,  der  Nachsatz  zu  e  206  hat  in  gewöhnlicher  Weise  xt  mit 
Optativ.  Bei  o  388  erkennen  Nitzsch  und  Ameis  den  Satz  als 
Wunschsatz  an,  Düntzer  nicht;  Faesi  erkennt  ihn  zwar  an,  ergänz! 
aber  in  Verfolg  seiner  verkehrten  Voraussetzung  (oben  S.  20  t  trotz 
des  vorhandenen  Nachsalzes  o;  x  enrigoiv  nichtsdestoweniger  xa).w; 
dv  e/oi.  Wenn  in  e  206  mit  Hcrodian  (Schol.  A  zu  I  398)  svöa  U  in 
zwei  Worten  zu  lesen  wäre,  so  würde  das  os  des  Nachsatzes  hier 
ein  weiteres  Symptom  für  die  Selbständigkeit  des  Wunschsatzes  sein: 
allein  Herodian  war  in  der  üeqrlheilung  der  Stelle  nicht  consequenl 
und  wollte  nach  Schol.  A  zu  Y390  an  unserer  Stelle  evi)doe  schreiben 
(Lentz  II  143,  4).  Letzteres  ist  richtig,  da  das  os  des  Nachsätze- 
bei  et- Sätzen  mit  Optativ  nicht  üblich  ist. 

Unter  den  Heispielen  der  dritten  Person  stellen  wir  diejenigen 
voran,  welche  im  Nachsatze  die  gewöhnliche  Form  xev  mit  Optativ 
haben : 

tt  I  V8  ii  |dp  irw;  enj  aoid-fpsia  Tudvio  ppoiofaiv. 

rpwiov  xev  xoO  raipo;  «Xoi'jieöa  voaxtpov  r4jiap. 

o  254  et  xefvoc  f  eXdtbv  tov  ejiov  ßtov  du.9iiroXeuoi, 
jiefCov  xe  xXeo;  eiiq  ejxov  xai  xdXXiov  outcu;. 

t  1 27  —  o  254. 

a  163  et  xetvov      'IOdxr4v5e  iöoi'ato  vooTTjaavTa 
rdvie;  x  dpr^atax  eXa'fpoxspoi  rooa;  etvat 
tJ  d'fvstoTepot  ypuooio  re  eaftyjTo;  xs. 

p  407  et  ot  xoaoov  diravie;  ops;eiav  jiv^aif^pe;. 

xat  xev  (xtv  ipet;  jxyjva;  d7roirpof)sv  otxo;  epoxot. 


03)  Schol.  A  av-t  toü /patsjioi.  Aristarch  iialini  in  solchen  Fullen  Enallagc 
des  Modus  an,  s.  Friedender,  Arislon.  p.  9.  Düntzer  irrt,  wenn  er  sag!: 
»Der  Conj.  statt  des  gewöhnlichen  Opt.  mit  xsv  oder  av  des  Verses  wegen,  tr 
stellt  das  Eintretlcn  als  nothwendige  Folge  der  Bedingung  dar".  Denn  der  Conj. 
mit  av  steht  nicht  des  Verses  wegen ;  auch  bezeichnet  er  nicht  die  nothwendigp 
Folge  der  Bedingung ,  sondern ,  die  Erfüllung  des  Wunsches  vorausgesetzt ,  <he 
dann  eventuell  zu  erwartende  Folge,  während  in  xev  mit  Opt.  das  Moment  der 
Erwartung  nicht  liegen  würde. 
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In  den  drei  ersten  haben  wir  ilie  3  |>ers.  sing.,  in  den  zwei  letzten  die 
3  jmts.  |)lur.  (vgl.  S.  22.  27.  29.  80).  In  ic  I  48  wünscht  Teleniachos,  es 
fliöchte  Alles  der  Wahl  der  Menschen  anheiin  gegeben  sein;  o  254 
und  t  127  wünscht  Penelo|>c,  Odysscns  möge  um  ihr  Leben  besorgt 
sein;  a  163  wünscht  Teleniachos,  die  Freier  mochten  die  Rückkehr 
des  Odysseus  erleben;  p  407  wünscht  Antinoos,  alle  Kreier  möchten, 
wie  er  eben  jetzt  ,  den  Odysseus  mit  einem  Schemel  werfen.  In 
z  148  erinnert  et  -jdp  an  N  485.  P  156  auf  S.  55,  ei— i:u>;  aber  au 
o  3SS  auf  S.  57.  Desshalb  erkennt  auch  Am  eis  in  ir  148  den 
Wunschcharakter  an,  wahrend  Düntzer  ihn  leugnet.  Die  Schol.  Hll 
fassen  den  Satz  natürlich  conditional;  ei  frja  eösXojiev,  zapauia  xat  efi- 
veto,  ebenso  wie  Schol.  BHQ  die  Stelle  p  407  ei  Tiapda/otev,  jievoi  d>. 
In  p  407  würde  xaC  im  Nachsatze  ein  Symptom  der  ursprünglichen 
Selbständigkeit  des  Wunschsatzes  sein,  wenn  es  nicht  zu  ipsi;  ge- 
holte, »sogar  drei  Monate«.  Auch  das  xai  des  Nachsatzes  ist  bei  opta- 
ti\ischcn  ei-Sätzen  nicht  üblich;  vgl.  die  Bemerkung  zu  s  206  auf  S.  58. 

Ausserdem  sind  noch  zwei  Beispiele  vorhanden,  in  denen  der 
Nachsatz  den  Indicalivus  futuri  (ohne  xeV  hat: 

K  222  dXX'  et  Tt;  |aoi  dvf,p  5|i  eiroixo  xat  aXXo;. 

(idXXov  OaXirtopYj  xat  ftapaaXearrepov  eaiai. 

V  100  ei  U  0e6;  rep 

taov  xeivetev  tioXsjaou  isXo;,  ou  u.e6<  fidXa  psa 
vtx^oet^,  ouö'  ei  ra^xa^eo;  eu/exat  etvai. 

In  K  222  wünscht  Diomedes  für  die  gefahrvolle  Expedition  einen 
tiefahrten  zu  haben  und  drückt  diesen  Wunsch  in  derselben  Form 
dtt1  et  tt;  aus,  die  wir  ohne  Nachsatz  Kill  12  74  S.  20:  fanden. 
In  Y  100  wünscht  Aeneas,  dass  der  Gott  gleiche  Gunst  beiden 
Streitenden  gewahren  wolle,  eine  Form,  die  an  die  Wunschsätze, 
deren  Subject  ein  Gott  ist  oder  die  Götter  sind  (S.  32,  A  30.  3T  , 

61)  Cod.  Von.  hat  xe;  in  der  Thal  entspricht  x* — vr/r^st  oder  xs —  vtxr]ast  den 
Beispielen  I  370.  y  6t  ,  wo  der  Nnclisalz  eines  Satzes  mit  ouo'  zl  allerdings  X2 
mit  Ind.  fut.  oder  mit  Optativ  hat.  Aber  es  ist  doch  der  Unterschied  nicht  zu 
fibersehen,  dass  dort  ouo'  st  mit  Optativ,  hier  aber  mit  Indicati\  steht;  zu  keinem 
Satze  mit  M  zi  c.  Ind.  gehört  ein  Nachsatz  mit  xs  (vgl.  F.  6ii.  K  137.  e  79. 
5  59J). 

65}  Ben  Ney  vennuthete  vixr^st' . 
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erinnert.  Bei  k  222  sah  Nicanor  ein,  dass  man  tlen  et-Satz  ebenso 
gut  als  Wunschsatz,  wie  als  Konditionalsatz  fassen  könne:  Schol.  A 
rt'ni  atixxeov  iiri  to  dXXo;,  h  rä  o  Xo-jo;  suxtixo;  dXX  stftt.  <o;  rpo- 
it'pTjTOi  I  16  •  vj  otcootixtsov  sirt  to  aXXo;,  fv'  75  avxairoooai;  ta  ixt- 
-fspotxsva  jiaXXov  f>aXTrioprr    Vgl.  Friedlander,  Nicanor  p.  30. 

Ich  habe  nicht  hei  jedem  einzelnen  der  19  Beispiele  angemerkt, 
ob  der  Wunsch  erfüllbar  sei.  oder  nicht;  ein  Blick  wird  genügen,  um 
zu  zeigen,  dass  beide  Arten  von  Wünschen  auch  hier  vertreten  sind, 
dass  also  auch  wegen  dieser  Beispiele  kein  Grund  vorhanden  ist, 
den  Optativ  auf  die  erfüllbaren  Wünsche  zu  beschranken  'S.  37  . 

b)    Bedingende  Fa  I  IsetzungssHtze. 

So  nenne  ich  diejenigen  st- Satze,  die  nicht  mehr  wünschend 
gefasst  werden  können.  Ks  entsteht  jedoch  auch  bei  ihnen  die  hypo- 
thetische Verwendung  aus  einer  Bedeutung  des  st-Satzes,  die  der 
wünschenden  nahe  steht ;  der  Optativ  dieser  Satze  ist  zwar  nicht  der 
Optativ  des  Wunsches,  aber  der  damit  verwandte  der  Einräumung 
(optatinis  concessivus).  Ks  wird  ein  Fall  gesetzt,  indem  er  zu- 
gestanden wird. 

Hieher  trehören  I 8  Beispiele.  1 3  aus  der  llias,  ö  aus  der  Odvs- 
see.  Ks  ist  auffallend,  dass  diese  Speeles,  obwohl  sie  als  End- 
resultat der  Knt Wickelung  zu  gelten  hat  ,  in  der  Od\ssee  durch  so 
sehr  wenige  Beispiele  vertreten  ist.  Ks  erklart  sich  diess  jedoch, 
wenn  man  die  postpositiven  Beispiele  hinzunimmt,  in  denen  der 
Charakter  der  Subordination  des  st- Satzes  schon  durch  die  Stellung 
noch  deutlicher  bezeichnet  wird,  und  bei  denen  wir  linden  werden, 
dass  die  Beispiele  der  bedingenden  Kallsetzungssalze  in  der  Odyssee 
das  hier  bemerkte  Deficit  der  Odyssee  ausgleichen. 

Die  rein  hypothetischen  Vordersatze  oder  bedingenden  Fall- 
selzungssatze  werden  theils  mit  si.  theils  mit  et  irsp  und  ouo'  st  ein- 
geleitet; die  ersleren  sind  Conditionalsatze  im  engeren  Sinne;  die 
letzteren  sind  Concessivsatze. 

a)    Conditionalsatze  mit  ei. 

Hieher  gehören  II  Beispiele  der  llias  und  2  der  Odyssee.  Wir 
ordnen  sie  nach  den  Personen.  Die  erste  Person  und  zwar  des 
Plurals    findet  sich : 
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M  322  u>  7T8itov,  si  (xev  *jdp  ttoXsjiov  irspt  tovSe  '^uyövts 
ahl  otj  |isXXoi[Asv  crp/jp*0  x  äftavaiw  ie 
saaEofT,  oute  xev  aÜTo;  svt  irpmioiot  jiayoi'jir(v 
oute  xc  as  arsXXoifii  payjrjv  s;  xuftidvttpav 
v(w  o'  —  sfXTCYj;  fdp  xrjpE;  s^soiaan  Davoxoto 
jjLoptat,  a;  oox  sait  cpUTtw  ßpox&v  oüo'  u7raX6;ai  — 

tOjAEV.   7}S  TU>  E'jyo;  OpSCOflSV  f4£  tl;  Yjp.IV. 

N  276  ei  Tap  vuv  -apd  vijtwl  fccyotytfta  rdvis;  aptoroi 
e;  Xogov,  hÜa  jxdXiar  dpsif,  otasiosiat  dväpuW, 
Evd'  o  te  osiXo;  dvvjp,  o;  t  aXxifio;,  E$s'fadvftr(  — 

worauf  nach  einer  Parenthese  von  acht  Versen  der  Nachsatz  >.  287 
foliil : 

ouos  xsv  evfta  teov  te  fisvo;  xai  X6^Pa*  fcvorco8*. 
*L  274  ei  uiv  vuv  stci  dXXo)  dEitXsootu.Ev  'Ayaioi. 

YJ   T    ÄV   EfÜj  ?d  rpÄTd   XapiÜV   xXlOlV(VO£  'fSpOtU.7jV. 

In  M  322  spricht  Sarpedon  zu  Glaukos,  X  270  Idomcneus  zu  Me- 
riones,  W  271  Achilles  zu  den  Aehacern.  Das  erste  Heispiel  Messe 
sich  wohl  noch  als  Wunschsalz  auffassen,  denn  Unsterblichkeit  zu 
wünschen  ist  an  sich  nicht  unvernünftig;  aber  die  Theilnahme  an 
einem  Hinterhalte,  oder  das  Feiern  von  Kainpfspielen  wegen  einer 
Leiche  kann  an  sich  nicht  wohl  Gegenstand  eines  aufrichtigen  Wun- 
sches sein.  Trotzdem  Hessen  freilich  auch  diese  beiden  Heispiele 
sich  als  Wunschsätze  fassen  (vgl.  a  370  auf  S.  50) ,  wenn  die  Form 
des  Nachsatzes,  oder  Parallelismus  mit  einem  unzweifelhaften  Wunsch- 
salze diess  nahe  legte.  Da  diess  nicht  der  Fall  ist,  so  habe  ich 
sie,  und  mit  ihnen  auch  das  erste  Heispiel  wegen  seiner  Aehnlich- 
keit  mit  den  beiden  andern,  hieher  gestellt. 

Gerade  diese  drei  Beispiele,  wie  auch  die  absoluten  und  para- 
taktischen Heispiele  a  300  S.  23  ,  a  371.  370  S.  50),  sind  geeignet 
zu  zeigen,  wie  die  Wunschform  angewendet  werden  kann  auf  Ge- 
danken, die  eigentlich  nicht  Gegenstand  eines  Wunsches  sein  können: 
mit  andern  Worten  wie  der  Lebergang  von  Wunschsätzen  und  be- 


66)  Düntzor  ineint  irrthütnlich :  »l'eher  der  ausführlichen  Schilderung  Wird 
der  Hauptsatz  vergessen«.  Hichli^  Niranor  (Sehol.  A)  to  lattv  »•?  f&ü  vuv 
/.r/jt'iisfoa  e;  Xo/ov,  ouos  xsv  avDa  tsov      uivo;«  xd  02  Xoi-d  oid  uiaou. 
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dingenden  Wunschsätzen  zu  rein  conditionalcr  Protasis  sirh  in  der 
Sprüche  vollziehen  konnte.  Vom  Standpund  des  entwickelten  Sprach- 
gebrauchs ans  betrachtet  machen  obige  drei  Beispiele  durchaus  den  Ein- 
druck, ;ds  oh  ps  >icli  nicht  um  einen  Wunsch,  sondern  um  eine  Fall- 
Reizung  handele.  Der  Oplnli\  erscheint  in  ihnen  also  nicht  mehr 
als  wünschender,  sondern  entweder  als  concessiver  oder  als  poten- 
tialer.  Wir  entscheiden  uns  ilafür,  ihn  als  concessiv  zu  fassen,  mit- 
hin die  Knllsetzung  als  die  Setzung  eines  zuzugestehenden  Kalles,  als 
das  XugCSÜindniss  eines  Kalles  zum  Zweck  einer  Folgerung  anzu- 
sehen, weil  diis  für  den  Polen lia Iis  entscheidende  Kriterium  des  xsv 
oder  ow  fehlt,  und  insofern  wenigstens  die  Präsumtion  für  jenen  ist,:. 
Wie  die  concessive  und  die  wünschende  liedeutung  des  Optativs  auch 
ausserhall)  der  it-Sal/.e  liehen  einander  bestehen '\  so  bestehen  sie 
in  den  ci-Sal/en  neben  einander,  und  es  i>l  eine  für  unseren  Zweck 
untergeordnete  Krage,  ob  die  concessive  Bedeutung  mit  Delbrück 
und  Windisch  als  eine  Ahschwiichung  der  Optativen  anzusehen, 
oder  ob  mit  mir  anzunehmen  ist.  dass  beide  (iehnmehsweisen  nebst 
der  polentialen  darin  wurzeln,  dass  der  ()plali\  der  Modus  der  Kin- 
hildungskraft  ist  \iil.ohen  S.  :{<X  .  Die  interjeclionsartit;e  Partikel  staber 
i>t  ebenso  i»ul  u;eeignel  Optative  der  C.oncession  einzuleiten,  wie  Opta- 
tive des  Wunsches  S.  38).  Den  Sinn,  den  Et  hierbei  annimnil.  kiinn 
man  durch  unser  zugestanden  dass  oder  falls  w  iedergeben 

Sonst  ist  rücksichtlicll  jener  drei  Heispiele  zu  bemerken.  (h\>< 
im  ersten  und  drillen  ein  unmöglicher,  im  zweiten  ein  möglicher 
Kall  gesetzt  wird.  Der  Nachsatz  im  ersten  hat  ovts  /•  —  f/j't  /.£  Itiil 
Optativ,  im  zweiten  o'joe  vi  mit  Optativ,  im  dritten  aber  yj  t  dv  mit 
Optativ  [\g|.  j-J  f>2  .  Bisher  hatten  wir  wt  nur  in  negativen  Nachsätzen: 
o»jz  av.  Da  die  copulali\e  Verknüpfung  des  Nachsalzes  mit  dem 
Vor.'ersalze  durch  zi    bei   optali\ isehon  Vordersätzen  nicht  üblich 

67)  Ucbrigdts  jwIm«  IcIi  kwih  zu  .  dass  man  Ihm  einigen  der  folgenden  Bei- 
spiele geneigt  sein  Linn  die  |>olculialc  Aulia—un::  \orzuziehen.  Doch  habe  irli. 
um  dii'  lehei-sichl  nicht  /u  cr>ch\\  ei  en  .  nach  der  \r\  des  Optativs  nicht  weiter 
scheiden  wollen,  zumal  da  die  < Wanze  l»ci  dem  Mangel  entscheidemler  formeller 
Kriterien  nur  auf  subjektivem  Gefühl  lierolieii  würde. 

68]  Hei>piele  des  Dpi.  conc.  in  llaupKitzen  bei  Delbrück  und  \V i n «J i s<- Ii 
S.  87.  199. 

Ii9)  Ebenso  kann  man  ilas  x*v  oder  ä'v  des  Nachsatzes  durch  allenfalls 
M'ldeullicheu     il;is  natürlich   «Irin   •  fall-     ui«  Iii   correlal    iv|     S.   12  f.). 
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ist  (vgl.  S.  54.  58.  59),  so  glaube  ich  nicht  ,  dass  das  xt  von  rt  xe 
lopulaliv  zu  fassen  ist,  was  auch  aus  andern  Gründen  (yj  xe  im  An- 
fang von  Sülzen)  unwahrscheinlich  ist70. 
Die  zweite  Person  findet  sich  einmal : 

A  34  et  U  oo  y  etosXöoöoa  iwXa;  xat  xet^eo  paxpd 
toftfcv  Seßptoöoi;  np(au.ov  npidjxot«5  xe  xai^a; 
'j/./z/j:  xe  Tpuia;,  x£ce  xev  x6Xov  e£axeoato. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  Zeus  wünscht,  Here  möchte  den  Pria- 
006  und  die  Sohne  des  Priamos  roh  verspeisen;  vielmehr  gesteht 
tt  hier  nur  den  Fall  zu,  dass  dieses  geschehe.  Die  dem  Sinne  nach 
wwandten  Beispiele  X  346  (S.  26)  und  ü  212,  in  denen  Achilles 
und  Hekabe  allerdings  einen  ähnlichen  Wunsch  aussprechen,  sind 
der  Situation  nach  verschieden.  Rein  potential  möchte  ich  den 
Optativ  auch  nicht  fassen,  weil  es  viel  natürlicher  ist,  das  Unge- 
heuerliche zum  Zweck  einer  Schlussfolgerung  zuzugestehen,  als  es 
^hleclithin  für  denkbar  und  möglich  zu  erklären.  Im  Nachsalze  haben 
wir  tots  xev,  woraus  durchaus  nicht  geschlossen  werden  darf,  dass 
•i  wie  Delbrück  und  Windisch  (S.  72  f.)  meinen  (s.  oben  S.  39), 
i*mporalen  Sinn  hätte,  wie  etwa  das  mit  xoxs  corrclate  Sxe  (S.  43  : 
tüe  Zeitbeziehung  des  Nachsatzes  erklärt  sich  ganz  einfach,  da  ja  der 
zugestandene  Fall  als  irgendwann  eintretend  gedacht  wird.  So  findet 
>ith  totc  auch  nach  einem  Wunschsatze  ohne  et  z.  B.  212. 

Unter  den  Beispielen  der  dritten  Person  stellen  wir  diejenigen 
voran,  die  im  Nachsatze  xev  mit  dem  Optativ  haben. 

H  129  toü;  %>öv  et  Trriooaovxas  u<p"F/xxopi  rama;  dxouoctt, 
roXXd  xev  di)avdxotoi  <p(Xa;  dvd  X£^Pa*  äet'pai, 
thjjiov  oLTzh  {leXstov  Sövoi  öojxov  yAi5o;  iiaui. 

X  105  ei  o'  ab  (i£  TrXyjdyt  öafiaaataxo  jiouvov  eivxa, 
|3ouXo({iyjv  x'  £v  djxoioi  xaiaxTajisvo;  (UYdpoiatv 
TtfodtyW  ^  td8t  7  aiev  dtv/.ia  spy  ipdaoftai. 

a  216  ei  itdvxe;  o£  töot£v  dv  "laaov  'Ap7o;  A/aiot, 
rXeove;  xe  iiv^axvjpEC  ev  OjiExgpoioi  oojxotatv 
r^aiöev  äatvucrc,  eret  irepUaat  Yuvaixcov 
eiM;  xe  jiiY£»M;  xe  (de  'fpsva;  IvBw  st'aa;. 


10}  Vgl.  Bäumlein.  Partikeln  S.  23 i  f. 
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In  H  120  kann  man  nichl  sagen,  dass  Nestor  wünscht,  Peleus  möge 
die  Furcht  der  Achaeer  vor  Hektor  erfahren ;  in  tz  1 05  wünscht  der 
Bettlei*  (Odysseus)  gewiss  nicht.,  dass  die  Freier  ihn  Uberw&ltigen 
möchten;  in  o  240  wäre  es  sehr  gegen  das  Interesse  des  Eury- 
machos  zu  wünschen,  dass  Penelope  von  allen  Achaeern  gesehen 
und  in  Folge  dessen  von  noch  mehr  Freiern  umworben  würde.  In 
allen  drei  Fallen  haben  wir  lediglich  das  Zugestlindniss  eines  Falles 
zum  Zweck  einer  Folgerung.  Das  Beispiel  r  105  könnte  man  sogar 
geradezu  als  Concessivsatz  fassen:  »wenn  auch  —  so  doch«',  allein 
diess  ist  schwerlich  die  Auffassung  des  Sprechenden,  da  jede  An- 
deutung des  dafür  erforderliehen  adversativen  Verhältnisses  des  Nach- 
satzes zum  Vordersatze  fehlt. 

*Av  mit  dem  Optativ  findet  sich  im  Nachsalze: 
II  745  <o  tJjtzol  y)  u-dX'  eXa^po;  dvyjp,  ib;  fäa  zo^toxd. 

tiqXXoo;  dv  xopsaetev  dvvjp  5os  xVj&ea  ot'f&v. 
vr4o;  dixoftpcoaxiov,  et  xat  ooaire|j.'feXo;  styj. 
iö;  vuv  h  tcsSi'o)  e£  irrnov  fäa  xoßioxa. 

Q  3GG  itov  et  xt;  ae  tootxo  Oo-Jjv  otd  vuxxa  jjLeXatvav 
xoaodo'  wetax  difovxa,  xt;  dv  oVj  xot  voo;  etyj; 

Q  053  xcov  et  xt;  ae  föoixo  8ofyi  Öid  vuxxa  jxsXaivav. 
auxix  dv  e^etTToi  '  Afa|ji£|ivovi  7Xotp.svi  Xatov, 
xat  xev  dvdpX^at;  Xtiato;  vexpoto  fsv^xai. 

In  II  745  setzt  Patroklos  den  Fall,  dass  der  eben  dpvTjxeupi  eotzm; 
vom  Wagen  gestürzte  Kebrioncs  ein  Taucher  wäre;  das  xal  vor 
rovxtp  gehört  lediglich  zu  tcovx«),  wie  v.  749  zeigt  'vgl.  X  355.  II  023 
S.  53.  55\  In  12  3G6  wünscht  Hermes  durchaus  nicht,  dass  Jemand 
den  Priamos  sähe,  und  ebenso  wenig  wünscht  es  Achilles  Q  053. 
In  allen  drei  Stellen  handelt  es  srch  um  Falle,  die  zum  Zweck  einer 
Schlussfolgerung  zugestanden  werden.  In  <2  053  ist  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Nachsatze  noch  ein  zweiter  verbunden,  der  xev  mit  dein 
Conjunctiv  zum  Ausdruck  der  Erwartung  enthalt  vgl.  o  388  S.  57*.  Da 
derartiger  Wechsel  der  Modalitat  gar  nicht  selten  ist  (vgl.  Ö  580;,  so 
ist  kein  Grund  vorhanden  mit  Doederloin  yivoizo  zu  vermulhen. 
Ausserdem  findet  sich  dv  mit  dem  Optativ  als  Nachsatz  eines 
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Beispiels,  dessen  conditionaler  Vordersatz  theils  negativ,  theils  po- 
sitiv Ist: 

I  515  tl  pfo  rdp  [At^  8t!>pa  cpepoi,  xd  8  otcioi>'  dvojxdCot 
Axpe(8rji;t  dXX'  afev  ariCacpeXio;  ^aXerccuvoi, 
oux  av  f^-ioYe  ae  fArjvtv  dforoppej/avxa  xeXofjATjv 
'ApYetotoiv  djiovsjAevoi,  ^oxeouaf  rap 
vGv  8'  ojxa  t  aoxtxa  icoXXd  81801,  xd  8'  foio&ev  uiceaxr,. 

Der  Zusammenhang  zeigt,  dass  Phoenix  diesen  in  Wirklichkeit  nicht 
vorliegenden  Fall  nicht  wünscht,  sondern  nur  zum  Zweck  einer  Fol- 
gerung zugesteht.  Dass  aber  in  dem  negativen  Theile  der  Protasis  — 
es  ist  das  einzige  Beispiel  der  Art  in  prapositiven  Sätzen  —  nicht 
ou,  sondern  jat]  gebraucht  ist,  ist  ein  Symptom  der  Verwandtschaft 
dieser  fallsetzenden,  ein  ZugcstUndniss  machenden  Gebrauchsweise 
mit  der  wünschenden,  bei  der  wir  wenigstens  ein  negatives  Beispiel, 
und  zwar  gleichfalls  mit  pj  hatten:  FI  97  auf  S.  2271.  Bei  den  posl- 
positiven  Sätzen  werden  wir  ei  jat}  häufiger  finden  und  den  Charakter 
«lieser  Kombination  genauer  erörtern.  Eben  dieser  Beispiele  mit  et 
|ir,  wegen  ist  es  im  Allgemeinen  wahrscheinlicher,  auch  in  positiven 
Sätzen  den  Optativ  der  Konditionalsätze  nicht  für  den  Optativus  poten- 
lialis,  sondern  für  den  Optativus  concessivus  zu  halten. 

Ungewöhnliche  Formen  des  Nachsatzes  finden  wir  in  zwei  Füllen. 
Statt  des  Optativs  mit  xev  oder  dv  erscheint  nUmlich  der  reine  Op- 
tativ, und  zwar  offenbar  polential  zu  fassen: 

A  17  et  8'  au  iru);  xooe  iraoi  spfyov  xat  ifib  y^voito« 
vjxoi  jxev  otxsoixo  iroXt;  llptdfAoto  dvaxxo;, 
auxi;  8'  'ApyetYjv  'EXsvyjv  MeveXao;  dxoixo. 

Durch  et  —  ru>;  erinnert  dieses  Beispiel  an  die  Wunschsätze  8  388  und 
z  148  auf  S.  57  f.;  trotzdem  haben  wir  es  hier  nicht  mit  einem 
Wunschsalze  des  Zeus  zu  thun,  sondern  mit  einer  Fallsetzung.  Denn 
es  bezieht  sich  der  Satz  zurück  auf  die  unmittelbar  vorhergehenden 
Verse : 

Yjjiei;  8e  'fpaCcujAeft'  otcid;  saxat  xd8s  epYa, 
f4  f  aoxi;  7coXejA4v  xe  xaxov  xai  'ftiXoittv  aivVjv 
SpaofAev,  yj  cpiXoxYjxa  |Aex'  ctjAcpoxepotai  ßdXiujAev. 

71)  Negative  Wünsche  werden  nämlich  in  der  Regel  ohne  ai  oder  zl  durch  Mös- 
les prolübilives  jxrj  ausgedrückt    Beispiele  hei  Delbrück  und  Wind isch  S.  195. 

AbWdl.  d.  K.  S.  Ues.llsch.  J.  Wi.sem.ch.  XVI.  25 
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Es  handeil  sieh  also  nur  um  die  Folgen  des  letzleren  der  beiden 
im  Vorhergehenden  bezeichneten  Fülle,  den  Zeus  gar  nicht  ernstlich 
will,  sondern  nur  in  Form  eines  Zugeständnisses  vorschlugt,  um 
Here  durch  die  daran  geknüpfte  Folgerung  zu  ärgern.  Doch  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  dieses  Beispiel  wünschend  gefassl  wenigstens 
verstanden  werden  könnte,  während  bei  den  bisher  besprochenen 
mit  Ausnahme  von  M  M2.  N  ilil  V  274  (S.  Gl)  diess  entschieden 
nicht  der  Fall  war. 

Statt  des  Optativs  mit  xev  oder  cw  folgt  der  Indiealivus  imperfecli: 

12  768  dXX'  ei  xi;  jae  xat  aXXo;  eVi  jiSYdpotaiv  sviitioi 
oaspcov  rt  ^aXoiuv  yJ  etvotTsptuv  EÖTCsirXcov, 
it  sxupTj  —  sxopo;  oe  irax9]p  co;  tJ^io;  «ist  — , 
äXXa  av>  tov  y  e-seooi  zaparfdjxEvo^  xatepuxE;. 

Helena  gesieht  hier  einen  Fall  zu,  der  thalsachlich  öfter  vorge- 
kommen ist,  um  daran  eine  weitere  Bemerkung  zu  knüpfen;  »wenn-, 
oder  »so  oft  Jemand  mich  schall,  hieltest  Du,  Heklor,  ihn  zurück.» 
Ks  ist  dieses  Beispiel  das  einzige?  S.  9),  in  dem  der  condilionale  Vonler- 
satz den  sogenannten  Optativiis  frequentiae  oder  de  iterata  actione 
enthüll,  mit  Praelerilum  im  Nachsatze;  der  Optatix  ist  natürlich  nicht  an 
sich  Ausdruck  für  die  wiederholte  Handlung,  sondern  er  wird  es 
scheinbar  dadurch,  dass  der  Fall,  den  er  setzt,  wie  die  Sachlage  und 
beziehungsweise  die»  Form  des  Nachsalzes  lehrt,  hüuiig  vorgekom- 
men isl.  Ks  ist  bemerkenswert!» ,  dass  dieser  in  der  späteren  Grlt- 
ciläl  verbreitete  tiebrauch  von  st  c.  optalivo  mit  Praeteritum  im 
Nachsalze  nur  in  einer  erweislich  jungen  Partie  der  Ibas  vorkommt : 
wenn  die  et -Satze  sich  in  diesem  Gebrauche  mit  den  Temporal- 
sätzen (ote,  o-foe,  ETTSt ,  oaadxt) ,  bei  denen  der  Opiat ivus  frequen- 
tiae  schon  bei  Homer  nicht  seilen  ist72,  berühren,  so  folgt  also 
gewiss  nicht,  dass  et  ursprünglich  temporale  Bedeutung  hatte  (vgl. 
S. 9.  39.  43.  03),  —  bei  welcher  Annahme  die  Seltenheit  gerade  dieses 
Gebrauchs  äusserst  wunderbar  wäre,  —  sondern  vielmehr,  dass  et,  nach- 
dem seine  Grundbedeutung  verdunkelt  war,  \on  der  Analogie  der 
temporalen  Sätze  hie  und  da  mit  fortgerissen  wurde.  Für  den  Jün- 
gern Ursprung  jener  Gonstruction  spricht  auch  das  dXXd  im  Nach- 

72)  Delbrück  und  Windisch  S.  J35  f.    Z.  B.  7j  138 
oeaxov,  ots  }ivr,3a(a-o  xo(tou.  Vgl.  Thuine  i»,  de  loc.  lemp.  usu  hom.  Berol.  1 866.p.3K. 
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salze,  welches,  in  NachsHIzen  zu  ei  c.  conj.  oder  iiulic.  häufig,  in  den 
Nachsalzen  zu  Et  c.  opt.,  die  eben,  weil  sie  in  Anlehnung  an  die 
Wunschsätze  sich  entwickelt  haben,  gleich  diesen  den  Nachsatz  aus- 
nahmslos asyndetisch  anhangen,  sonst  nicht  vorkommt  (vgl.  S.  58). 
Udingens  gehört  das  xa(  vor  dXXo;  lediglich  zu  diesem  Worte  im 
Gegensätze  zu  aeö  n.  7G7.  vgl.  II  023  (S.  öö  und  II  745  (S.  tH 
Dlintzer  hat  diess  verkannt. 

ß)   Concessi  vsii  t  ze  mit  ei  itsp  und  ouö'  ei. 

Hieher  gehören  8  Beispiele,  2  aus  der  Mas,  3  aus  der  Odyssee. 

Die  Partikel  rep,  ohne  Zweifel  verwandt  mit  Trept,  bezeichnet, 
dass  die  Handlung,  mit  deren  Aussagt»  sie  verbunden  ist,  in  hohem 
Grade  stattfindet  Wie  dadurch  bei  Participicn  der  adversative  Sinn 
des  damit  verbundenen  Hauptsatzes  entsteht  (z.  B.  Ujievo;  itep  ,  so 
lach  bei  Sätzen  mit  et.  Der  Optativ  in  solchen  Sätzen  schliesst 
>iHi  an  den  concessiven  Gebrauch  des  reinen  Optativs.  Conccssiv- 
sMze  nennen  wir  sie  jedoch  nicht,  als  ob  der  Optativ  nicht  auch 
in  den  conditionalen  Sätzen  concessiv  zu  verstehen  witre  VS.  62\ 
sondern  weil  wegen  des  gegensatzlichen  Verhältnisses  zum  Hauptsätze 
der  concessi  ve  Charakter  der  Aussage  deutlich  hervortritt.  Dieses  adver- 
satixe  Verhallniss  tritt  ohne  rcsp  oder  ei*  Tcsp  ganz  sichtbar  hervor  in 
Jem  Beispiele  ■)  331)  S.  30),  wo  innerhalb  eines  Wunschsalzes  2 
Optativsätze  sich  gegenüber  dein  letzten,  der  mit  auidp  beginnt, 
also  grammatisch  coordiniert  ist,  verhalten,  wie  concessi  ve  Vorder- 
sitze zu  ihrem  Nachsatze.  Solche  Concessi vsUtzc  mit  et  icsß  und 
Optativ  sind  viel  sellener,  als  die  mit  et  -sp  und  Conjuncliv:  wir 
linden  nur  2  Beispiele  in  der  Odyssee: 

•j  41  zpo;  o'  sit  zai  toos  peiCov  eYi  'fpeai  jiepjJLYjpi'Cw  • 
et  rep  fap  xttfvaijii  Ato;  Te  osOev  xe  ezr^t, 
mg  zev  urcezTrpo'f  t/yoiu* ;  id  o=  'fpdCeaftat  dm^a. 

u  i9  et  Ttep  TtsvnrjzovTa  Xo^ot  jiepoTrtov  dvilpuvjrtuv 
vtot  ^eptaiatsv,  zieivat  [iejakute;  Apyjt, 
zat  zev  Ttov  eXdoaio  ,34a;  zat  t'fta  (i^Xa. 

Diese  Beispiele  unterscheiden  sich  von  M  322.  N  270.  V  27V  auf 
S.  61,  mit  denen  namentlich  das  zweite  sehr  ähnlich  ist,  eben  nur 
dadurch,  dass  der  .Nachsalz  adversativ  zum  Vordersatze  zu  verstehen  ist. 
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Im  ersten  Beispiele  gestellt  Odysseus  den  Fall  zu,  dass  er  mit 
Hülfe  des  Zeus  und  der  Athene  die  Freier  tödle;  dennoch  glaubt 
er  nicht  der  Gefahr  entrinnen  zu  können.  Im  zweiten  Beispiele 
gesteht  Athene  den  Fall  zu,  dass  fünfzig  Xdgot  feindlich  den  Odysseus 
und  sie  umständen;  dennoch  ist  sie  überzeugt,  dass  Odysseus  siegen 
werde.  Das  Gedanken  verhaltniss,  welches  ich  durch  ein  dennoch 
im  zweiten  Satze  bezeichnet  habe,  wird  im  Griechischen  nicht  durch 
ein  Wort  des  zweiten  Satzes,  des  Nachsatzes,  bezeichnet,  sondern 
durch  das  mit  et  verbundene  irep  angedeutet;  der  hohe  Grad  dessen, 
was  im  et-Satze  ausgesagt  wird,  liissl  nicht  erwarten,  dass  die  Hand- 
lung des  Nachsatzes  ausführbar  sei.  Man  kann  daher  et  xep  durch 
selbst  wenn  übersetzen;  doch  unterscheidet  es  sich  von  dem  ebenso 
zu  übersetzenden  zai  et,  s.  unten.  Das  xa(  des  Nachsatzes  in  u  51 
gehört  zu  dem  auf  itsviVjaovTa  Myoi  zurückweisenden  täv  und  dient 
nicht  etwa  zur  Verbindung  des  Vorder-  und  Nachsatzes  (vgl.  X  335 
S.  53.  p  407  S.  08).  Der  Nachsatz  enthalt  in  beiden  Beispielen  die 
gewöhnliche  Form :  xev  mit  Optativ. 

Von  den  concessiven  mit  et  xsp  eingeleiteten  Sülzen  unterschei- 
den sich  die  concessiven  Satze  mit  quo'  et  dadurch,  dass  ges^gl 
wird,  die  Handlung  des  Ifaupisatzes  finde  selbst  in  dem  Falle  Dicht 
statt,  wenn  etwas  einträte,  was  das  Stattfinden  erwarten  liesse.  Der 
Nachsatz  ist  stets  negativ,  wahrend  er  bei  et  itep  stets  affirmativ 
ist.  Der  Vordersatz  ist  auch  bei  ooo  et  an  sich  betrachtet  positiv, 
denn  das  ou3'  gehört  zum  Nachsalze  und  wird  um  des  Nachdrucks 
willen  auch  schon  vor  ei  gesetzt;  aber  insofern  der  Sinn  des  ganzen 
Satzgefüges  ein  negativer  ist,  erstreckt  sich  die  Negation  in  ei&jen- 
(hümlicher  Weise  auch  auf  den  Vordersatz.  Ks  wird  nicht  das  Prii- 
dical  desselben  negiert,  sondern  die  durch  ei  mit  dem  Optati\  ab- 
gedrückte ganze  Fallsetzung71.  Denn  dass  et  mit  dem  Optativ  Iiier  so 
wenig  wie  bei  den  Sätzen  mit  et  7tep  wünschenden,  sondern  nur  con- 
cessiven Sinn  hat,  liegt  auf  der  Hand.  Indem  wir  im  Voraus  bemer- 
ken, dass  der  Gebrauch  von  quo'  ei  bei  den  postpositiven  Sätzen 
häufiger  ist,  als  bei  den  prüpositiven ,  führen  wir  zunächst  zwei, 
unter  sich  durchaus  ahnliche  Beispiele  an: 


73)  Es  ist  ähnlich,  wie  wenn  ein  mit  eingeleiteter  Salz  durch  ou  negiert 
wird  in  der  bekannten  Häufung  ou  u.7j. 
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I  370  06  5'  et  jioi  oexdxt;  xe  xai  efxoadxi;  xoaa  oo  rr4 
oaoa  xe  of  vöv  eaxt,  xai  Et  iroftev  aXXa  fevoiTo, 
ooo  71  oo  e;  'Oppjievov  iroxivtaaexat,  ouä'  6aa  Hr^a; 
AtTuntCaC)  3&i  irXetaxa  oojuot;  ev  xxVjjiaxa  xetxai, 
a?  d'  exax^jiTCuXoi  eioi,  onrjxootot  8'  dv  exdaxa; 
dvepe;  e'^oi^veuai  au>  ncrcototv  xai  fyeacptv 
ouo'  et  jiot  xoaa  ooiyj  oaa  '}/djiaf>6;  xe  xovt;  xe, 
ouoe  xev  u>;  Iii  frujAov  eu.ov  irefoti  7:'  'Aiapefrjtov. 
irpfv  y  aTco  iräaav  ejxot  oojxevat  {kifiaXfea  Xu>ßr,v. 

/(»I  F.upujxay',  ouo'  et  jiot  raiptuta  irdvi  aTCoSoixe, 
oaoa  Ts  vüv  ujxjx  eait.  xai  et  zoüev  dXX'  eTttlletxe, 
ouoe  xev  u>;  sxt  xs*Pa^  ^r1**  X^;at(it  'fovoto 
rplv  -daav  iivvjaxrjpa;  uirepjtaofyv  dicotiboi. 

Weder  Achilles  noch  Odysscus  wünschen,  dass  Agamemnon  und  die 
Freier  das  thun,  was  der  Salz  mit  et  enthalt;  sie  gestehen  nur  zu. 
dass  sie  das  thun  möchten;  aber  selbst  in  diesem  zugestandenen 
Kalle  wurde  Agamemnon  doch  nicht  nachgeben,  Odysseus  vom  Morde 
der  Freier  doch  nicht  ablassen.  Die  Heispiele  sind  sieh  durchaus 
ähnlich  in  der  Form  des  Nachsatzes  oooe  xev  w;,  worin  das  adver- 
sative u>;  =  ofiw;  den  zugestandenen  Fall  in  kürzester  Form  (\gl.  :w 
S.  12  dem  Hauptsalze  einfügt;  es  isl  daher  in  dem  Beispiele  der  llias 
-stoet  zu  belassen  und  nicht  mit  S pilzner  und  La  Roche  in  Tretoet  zu 
andern7".  Ebenso  stimmen  die  Beispiele  bezüglich  des  mit  dem  Nachsatz 
verbundenen  irpt'v ;  ebenso  bezüglich  des  je  zweiten  Verses,  in  dem 
auf  oaoa  xe  vüv  ean  mit  xat  noch  ein  et-Satz  angeknüpft  wird,  den 
wir  als  postpositixen  spület  besprechen  müssen.  Dem  Beispiel  aus 
iler  llias  isl  eigentümlich  die  Wiederaufnahme  des  ouo'  et  in  v.  385 
wegen  der  vielen  Zwischensatze;  in  dieser  Beziehung  kann  man  unter 
den  Beispielen  des  wünschenden  et  vergleichen  7  218  S.  Ii). 

Obwohl  die  Zahl  der  Falle,  in  denen  ouo  ei  dem  Hauptsalze  nach- 

7i)  Dieses  un<l  das  folgende  o'io'  erklärt  sieh,  wenn  man  hinzudenkt:  et 
V)tr4  01*.  Die  andere  Lesart  ttf  —  rto  rührt  %on  solchen  her,  die  diess  \ er- 
kannten, ouo'  wird  geschützt  durch  Schot.  BIIOV  zu  k  459  und  durch  Schol.  A  zu 
unserer  Stelle:  ^pd^ETcu  ouS'  oa  — ouo'  03a. 

75)  La  Roche  schreibt  rMszi,  vgl.  oben  S.  59,  A.  6t.  Kbenso  schon 
Spitzner. 

76)  Nicanor  hat  irs^. 


■ 
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gestellt  wird,  grosser  ist,  so  ist  es  «loch  unwahrscheinlich,  (iass  die 
präpositivc  Stellung  von  oOo*  ei,  die  sich  hei  der  ßekkerschcn  Inter- 
puoclion  nur  noch  in  zwei  Heispielen  Rodel,  X  351  s.  bei  et  zev  c.opt.] 
und  H  i82  's.  bei  c.  conj.},  hier  ausnahmsweise  die  jüngere*  sei. 
Nicanor"  dachte  bei  I  379.  X  349.  351  an  die  Möglichkeit,  den  Sülzen 
mit  ouo'  et  die  gewöhnliche  postpositivQ  Stellung  dadurch  zu  wahren, 
dass  er  sie  durch  die  Art  der  Interpunction  auf  das  Vorhergehende 
bezog.  Indess  diess  ist  bei  y  Gl  geradezu  unmöglich,  weil  eben 
nichts  vorhergeht,  bei  I  379  unmöglich,  weil  lauter  abgerissene  Satze 
vorhergehen,  deren  Charakter  ganz  verloren  ginge,  wenn  man  sie 
unter  Anwendung  von  Parenthesen  zu  Einem  Nachsatze  gestalten 
wollte;  bei  X  3t9  und  351  unmöglich,  weil  der  vorangehende  Salz  mit 
dem  ihm  vorangehenden  Wunschsatze  verbunden  werden  mussTs.  Wir 
werden  daher  die  prUpositi\e  Stellung  nicht  bloss  überhaupt  aner- 
kennen, sondern,  da  sie  die  Präsumtion  des  höheren  Alters  für  sieh 
hat,  auch  da  annehmen,  wo  sie  ebenso  möglich  ist,  wie  die  post- 
positive.  Diess  ist  der  Fall  in  dem  dritten  Beispiele,  welches  sieh 
genau  an  die  Stelle  I  379  anschliesst. 

I  388  /oup-^v  o'  oO»  -^ajxeco  \\7auiiAv0v0;  Axpetooto. 

ouo'  et  Zp'Jaeng  \Vfpootng  xdMo;  ept'Cot, 

epfa  o'  'Afbjvarg  '(XauxwTtirji  tao'^aptCoi 

oooe  u.iv  to;  ^a^ioi. 
Es  ist  klar,  dass  man  ebenso  gut  hinter  Aipetoao  Punct  oder  Kolon, 
hinter  tao'fapt^ot  Komma  setzen  kann79;  und  diess  ist  vorzuziehen. 

77)  Nicanor  in  Schul.  A  zu  I  3*39:  ttoi  xalT  iaoTa  woosvsxtsov  rrrj'i. 
Tva  avmUev  xotvai  Xaußavomai  apvr^st;  »ooös  xi  ot  jiouXa;  aup<ppaa:jou.ai  '37  4 ! 
o'jö'  av  et  aort;  süomatsotT  s-isaatv  (37  5)  ooö'  2t  u.oi  osxaxt;  ts«  (3"'J)  xai 
T"i  i;r(;  otaara^TSov  xai>'  szaatov  •  rt  uroTct/.TSov  Travra  sto;  tov>  »  '|»au.ath>c  t: 
xövt;  ti«  (3H5),  Tva  av7azoot'o(U7at  »ouos  xsv  <w;  sti  D'jijiov  £<j.ov  Trst'^j«.  Ferner 
zu  v.  385  y.al  ooro;  o  3Tt'yo;  ouva-at  xal)'  satrrov  Xsysaüat,  auv  ti7>  s£r(;  GitorrtCo- 
usvo;  xara  to  tsXoc.  Vgl.  FriedlUndcr  p.  62.  Nicanor  zu  X3  48  ,3s/,tiov  «ptt 
tootou  3Ti'*stv  xal  to  u»;  et;  to  o->tu>  usTaAau{iavsiv,  niimlich  das  <o;  in  v.3 18,  was  wir 
unabhängig  von  der  Frage,  wie  ooo'  st  xsv  bezüglich  der  Interpunction  zu  behandeln 
sei,  gestützt  auf  Aristarch  (cf.  FriedlUndcr  p,  « 05)  schon  S.  16  f.  zurückge* ie>eii 
haben.  Durah  jene  Iulerpunction  und  durch  die  Schreibung  to;  in  v.  348  bezweckt 
Nicanor  nichts  anderes,  als  00$  st  xsv  v.  349  in  poslposMvc  Stellung  zubringen. 
Denselben  Zweck  \erfolgl  Nicanor  zu  \.  3i«j  auch  wegen  des  ouö'  et  xsv  v.  331. 

78)  S.  die  \orige  Anmerkung. 

79)  Nicanor  zu  I  388  TjTOt  artXTSOv  ^tti  to  'ATps  t'ö  oto,  xai  der'  aXXr(;  iy/j ; 
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weil  oöoe  (xtv  <b;  7<x|ieto  als  Nachsat/,  durch  tu;  mit  den  Nachsalzen 
der  beiden  vorigen  Beispiele  übereinstimmt.  Dass  der  Nachsalz  hier 
Ind.  fut.  stall  Opt.  mit  xev  hat,  macht  keinen  Unterschied,  da  der  Ind. 
tut.  nur  Ausdruck  der  Gewissheit  ist,  mit  der  Achilles  einen  ledig- 
lich \on  ihm  selbst  abhängenden  Kntschluss  ausspricht.  Vgl.  K  222. 
V  100  (S.  51)!.  Udingens  ist  es  auch  hier  ganz  deutlich,  dass 
Achilles  nicht  wünscht,  die  Tochter  des  Agamemnon  möchte  der" 
Aphrodite  und  Athene  vergleichbar  sein,  sondern,  dass  er  diesen 
Kall  nur  zugesteht,  um  trotzdem  an  seinem  Entschlüsse  festzuhalten. 


Im  ersten  Capitel  haben  wir  38  absolute  st-Satze  kennen  ge- 
lernt, die  simmitlich  als  Wunschsätze  aufzufassen  waren;  im  zweiten 
dagegen  f>5  mit  einem  Nachsatze  verbundene  et-Satze,  von  denen 
die  noch  parataktischen  28  durchaus  als  Wunschsatze  erschienen, 
wahrend  von  den  37  hypotaktischen  II)  als  bedingende  Wunsch- 
sätze den  Charakter  des  Wunschsatzes  noch  deutlich  erkennen  Hessen, 
und  18  als  rein  hypothetische  Vordersatze,  d.  h.  als  (Konditional-, 
bez.  ConccssivsMze,  sich  darstellten.  Mit  andern  Worten:  unter  den 
103  -bisher  besprochenen  Beispielen  sind  38  absolute,  28  prtipositiv 
parataktische,  W)  praposiliv  hypotaktische,  zusammen  85  Wunsch- 
satze, nur  18  nicht  als  Wunschsatze  aufzufassende  hypothetische  Vor- 
dersatze. Diese  18  sind  aber  gleichwohl  mit  den  Wunschsätzen  in- 
sofern verwandt,  als  die  fallsetzende  Bedeutung  derselben  auf  dem 
mit  dein  wünschenden  Optativ  durchaus  verwandten  Optativ  US  con- 
cessivus  und  auf  der  der  wünschenden  durchaus  analogen  fallsetzenden 
Verwendung  \on  et  beruht.  Wie  nah  die  fallsetzenden  Beispiele  den 
Wünschenden  stehen,  "wird  sich  noch  deutlicher  bei  den  postpositi\on 
Sätzen  ergeben,  wo  wir  fallsetzende  Satze  linden,  die  nicht  hypo- 
thetische Vordersätze  sind.  Aber  schon  jetzt  kann  es  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  dass  diejenige  Species  der  hypothetischen  IVo- 
tasis,    für  welche   der  Optativ    charakteristisch   ist,   historisch  den 


ri  akk*  avcr/viorriov,  zh*  uttostixtäov  eVi  to  ipt'Coi  xal  I009 apuot.  xrt; 
avr«ÄOO03S«o;  oy^r,;  ouoi  jxiv  «>;  fasern-  tj  oiasxaXTSov  j^tpayj  eVi  To'Arpef- 
oao.    Schot.  L  |*aXXov  ost  tti'Ssiv  ei;  to  'Vrpsi'öao '  0  ?ap  xo}i;xaT'.xo;  ).oyo;  roT? 
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Wunschsätzen  ihre  Entstehung  verdankt,  und  dass  der  Enlwickelungs- 
proccss  dieser  Species  der  hypothetischen  Protasis  in  Zusammenhang 
steht  mit  der  Entwicklung  der  Hypotaxis  aus  der  Parataxis.  Diese 
Kniwickelung  zeigt  sich  hier  aber  durchaus  verschieden  von  derjenigen, 
die  sich  bei  den  Relativsätzen  findet,  die  durch  das  anäphorische  Pro- 
nomen o;  oder  eine  davon  abgeleitete  Adverbialform  (w;,  che  u.  s.  w.] 
mit  den  Hauptsätzen  verbunden  werden;  denn  hier  haben  wir  ledig- 
lich Juxtaposition  von  ursprunglich  ganz  selbständigen  Sätzen.  Damit 
hangt  es  auch  zusammen,  dass  bei  et  mit  Optativ  der  Nachsatz  so 
gut  wie  nie  durch  ts,  xat,  oe  oder  dXXd  mit  dem  Vordersatze  verbunden 
wird  (S.  G7.  68).  Wenn  diess  aber  allerdings  bei  ei  c.  conj.  und  et  c. 
ind.  der  Fall  ist,  so  folgt  daraus  nur,  dass  die  besondere  Beschaffen- 
heit dieser  Sätze  eine  solche  bei  Optalivsätzen  nicht  vorkommende 
Verbindung  oder  Gegenüberstellung  veranlasste,  nicht  aber,  dass  diu 
ei-Sälze  Uberhaupt  im  Wege  der  Correlation  entstanden  sind. 

Zu  mehrerer  Verdeutlichung  des  Enlwickelungsprocesses,  der 
uns  hier  vorliegt,  führe  ich  noch  an,  dass  auch  solche  Wunschsälze 
im  Optativ,  an  deren  Spitze  nicht  ei  erscheint,  ganz  in  derselben 
Weise,  wie  die  ei-Sälze,  einen  Nachsatz  zu  sich  nehmen  können, 
der  die  durch  die  Erfüllung  des  Wunsches  bedingte  Handlung  aussagt. 

Beispiele  dafür  sind,  mit  x<p  xev  im  Nachsatze : 

N  35  o'fwiv  ö'  u>8e  tte&v  ti;  evt  'fpeot  roi^oeie^, 

auTio  ö'  eaxdjjtevai  xpaxepoj;  xat  avurfetiev  dXXou;- 
im  xe  xat  eaa'jjxevov  rep  epo>^oatx,  äizh  vr^ov. 

<1>  i28  tqioutoi  vöv  TCovxe;,  ooot  Tpioeootv  dpurjot, 
etev,  Ät    ApYeiotot  [xa^oiaxo  ihopr;xxßoiv, 
d>oe  xe  OapaaXeot  xat  TXVjixove;,  to;  'A^pootxTj 
yjXOev  Apst  eTTt'xoüpo;,  ejjtto  jAevet  dvxtoojaa* 
T<i>  xev  otj  7rdXai  djxjxe;  eTcauadfAeOa"0  TCToXejjLoto, 
'iXt'oo  exTrepoavxe;  etixxt'juvov  7rxoXtedpov. 


80)  Im  Nachsalz  haben  wir  tcj>  xsv  inil  Ind.  pracl.  freilich  oben  nocli  nicht 
gehabt;  die  Form  gehört  streng  genommen  zu  Wunschsätzen  mit  st  und  Ind.  pracl  . 
ist  aber  auch  hier  zulässig,  weil  der  Wunsch  sisv  ein  unmöglicher  ist.  Zugleich 
ist  der  Wunsch  ein  höhnischer,  \gl.  7  40  2.  A  4  78.  X4  1  auf  S.  26.36.  49.  Faesi  ergänzt 
hier  trotz  des  vorhandenen  Wunschsatzes  überflüssigerweise  einen  Conditionakat* 
(vgl.  S.  47,  A.  30}. 
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ö  Mio  outü)  vuv  Z,eu;  ösr/;.  sptToouro;  iroot;  'Hpij;, 
otxaos  x  sXdifxevai  xal  vooTijiov  Tjfiap  tosaUar 
tu>  x 2 v  toi  xai  xEpdt  i>EU>  u>;  euxe-otj)fX7jv 
aiVt  ^jiaxa  rama1  au  ^dp  ja   sj3u6oao,  xoupr4.*' 

0  180  outu>  vuv  Zisu;  Oeit;,  Eprjöou-o;  tc^oi;  "HpTj;- 

t<o  xsv  tot  xal  xstftt  ftsuj  u>;  EuyEToojjxrjV. 

Mit  blossem  xev  im  Nachsätze: 

1  107  vuv  ö    £t7j,  S;  Tij;os  |  djXEtvova  u.yjtiv  sviarot, 

3)  veö;  r4s  raXato;-  su.ot  5s  xev  douivio  sit). 

;  193  Etr,  uiv  vuv  vtötv  eVi  ypovov  r,u.6v  söu>07} 
r^öe  uii)u  fXuxspov  xXioCrj;  IvToaitev  Eouatv, 
oat'vuaftai  axiovi',  dXXot  o'  Eirt  Epfov  ettoiev** 
p7jtötu>;  xev  Irgtia  xat  ei;  EvtauTov  airavia 
ou  ii  ota7cpTj;aijit  Xertav  £fid  xTjoxa  i)uu.ou. 
oaaa  ye  OY}  ;ujjt7cavTa  *>scov  iotljTi  1x077,00. 

;  303  u>;  vuv  rjß<6otixt,  $irt  te  jxot  ejx-soo;  eit)" 

ooi'y;  xsv  ti;  -/Xatvav  svt  araOixotat  aucpop^iuv.  ] M 

Mit  av  im  Nachsatze: 
Ü  i\t  övopt  Tidpa  xpatept«,  tou  eyu>  jxeoov  yjrap  s*/oiu.i 
saÖE(iE^at  rpoa'fuaa*  toi   av  tito  sp7,a  t,svoito 
wuSo;  ejxou,  etcei  oü  e  xaxtCojxevov  7s  xaTSXTas|. 

Ohne  xev  und  dv  im  Nachsatze,  mit  reinem  Optativ*: 
1  121  vuv  os  xXso;  eoi)Xov  dpotu-^v 

xat  Tt^a  Tpundotov  xat  Aapoavtötuv  ßai)uxoX7tojv 
au/fOTspTjaiv  */;Epai  TCapstdtov  draXatov 

81)  Amcis  ergänzt  hier  gleichfalls  trotz  des  vorhandenen  Wunschsatzes  einen 
».ondilionalsatz  :  id  si  acciderit. 

82)  Amcis  halt  diese  Optative  für  Optative  der  rein  gedachten  Annahme, 
weil  er  bemerkt  (im  Anhange),  dass  hier  eine  Protasis  paratactica  statt  et  c.  opt.  ein- 
tritt.  Ebenso  Faesi.  Bau  ml  ein,  Modi  S.  «54  hatte  darauf  aufmerksam  gemacht, 
loh  halle  auch  diese  Optative  für  wünschend  oder  concessiv  (vgl.  3  37».  376.  S.  50). 

83)  (Jrammatiseh  ist  an  diesem  allerdings  aus  andern  Gründen  verdächtigen 
Verse  nichts  zu  erinnern.  Wegen  des  Nachsatzes  vgl.  H  137  auf  S.  17.  In  der 
Bonner  Ausg.  verwirft  Bekker  v.  503 — 506  mit  Athenokles.  S.  oben  S.  31,  A.  34. 

8  4)  Vgl.  oben  A  34  auf  S.  63,  auch  wegen  tote  im  Nachsalze.    Sollte  avTtra 
zu  lesen  sein,  so  gehört  das  Beispiel  mit  dem  folgenden  zusammen. 
85)  Vgl.  oben  A  17  auf  S.  65. 
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poisv       tb;  oy]  öirjpov  eyöj  iroXEfAoto  7tETca'Jrtats,\ 

Delbrück  und  Windisch  haben  bei  diesen  Beispielen  erkannt,  dass 
man  aus  ihnen  lernen  könne,  »wie  aus  dem  Wunschsätze  ein  Be- 
dingungssatz wird«  (S.  194.  238);  aber  sie  haben  nicht  erkannt, 
dass  man  vermittelst  dieser  Krkenntniss  zu  einer  richtigeren  Einsiedl 
der  ei- Satze  überhaupt  gelangen  könne  (S.  239,  vgl.  S.  73;  oben 
S.  39).  Natürlich  aber  konnten  aus  diesen  parataktischen  bedingenden 
Wunschsätzen  keine  hypotaktischen  Bedingungssätze  entstehen,  weil 
eben  eine  Partikel  fehlte,  die  als  Conjunction  zum  Exponenten  der 
Hypolaxis  hatte  werden  können. 

Ebenso  linden  sich  nun  auch  Wunschsätze  mit  und  Optativ 
S.  38,  A.  39),  an  die  sich  ein  durch  sie  bedingter  Nachsatz  anschlicht- 

X  283  vöv  owT   ejiov  £7/0;  aXs-jo» 

jdhtswt.  tu;  oVj  (iiv  ato  ev  ypot  tzw  xofii'aouo. 
y.ai  xtv  eXocppotepo;  iroXejio;  Tpokaat  ^evoito 
asio  xaxwjpdipivoio.  au  ?dp  a'f  tat  x/jua.  |xsfioiovsT. 

p  242  toös  (iot  /.privat  s£Xoü>pKS- 

w;  sXöoi  uiv  zstvo;  dvvjp,  a^a^ot  os*  £  oa({ia>v. 
tu)  xe  toi  aYXota;  ?e  oiaaxEoda£i£v  aTrdaa;, 
Ta;  vöv  5ßp(Cü>M  cpopE£i;,  dXaXVjjiEvo;  at£t 
daTu  xdT*  auTdp  u/ijXa  xaxo*  'fdtfpouai  vqu.yjs;. 

9  200  /i£u  rdT£p.  a!  ^dp  touto  T£X£»jT7ja£ia;  EEXowp- 

<iK  eXOoi  ji£v  xstvo;  dv^p,  d^d^ot  M  k  oai'fuov 
po(r4;       oft]  £|ifj  ouvau,t;  xai  /£ip££  £7:ovTaiVJ. 

86)  Die  logische   Abhängigkeit    dieses   -potsv   von  ^stTjV   erkennt  Faosi 
Doederlein  coordiniert  es  mit  iytirp  und  setzt  daher  hinler  fcp*fl)v  Komnu 
Aristonieus  (Sehol.A)  poTev 1  ort  dvtt  too  tvot  peuaiv  will  offenbar  die  drohen.1« 
Bedeutung  henorheben,  spricht  also  gegen  Doederlein. 

87)  Hier  dient  das  xai'  (\gl.  S.  72)  zur  Verbindung  der  beiden  Gedanken,  von  denen 
der  letztere  den  Werth  einer  Apndosis  hat,  übrigens  in  oeio  xara'-plhuivoio  den  Inhalt 
des  Wunschsatzes  wieder  aufnimmt ,  so  dass  er  in  der  Thal  auch  als  ganz  selb- 
ständig betrachtet  werden  kann.  Will  man  ihn  als  Apodosis  auffassen,  so  mus> 
man  hinter  XOpfottlQ  Kolon  setzen. 

88)  Wegen  der  Interpunclion  vgl.  S.  3  8,  A.  30. 

89)  Dieses  Beispiel  ist  oben  S.  ii  bei  parataklischem  ou  ^dp  angeführt,  wohin 
es  auch  insofern  gehört,  als  yvo(t(;  y*  sicli  wahrscheinlich  nicht  auf  den  zweiten 
Wunschsatz  allein  bezieht. 
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Aus  dieser  Form  hatten  sich  hypotaktische  Bedingungssätze  ent- 
wickeln können,  uml  wir  würden  dann  neben  den  hypothetischen 
Sülzen  mit  et  mich  solche  mit  tu;  haben;  dass  «Hess  nicht  geschehen 
ist,  ist  natürlich,  weil  der  anderweite,  weit\ erzweigte  conjnnctionale 
Gebrauch  von  tö;  im  Wege  ständ  e  Ans  ahnlichem  Grunde  ist  das 
prohibiüve  purj  nicht  zu  conditionaler  Conjunction  geworden,  obwohl 
die  Möglichkeit  dazu  vorlag"1,  da  jjnrj  c.  0|>l.  zum  Ausdruck  eines 
Wunsches  oder  einer  Einräumung  nicht  selten  ist.  Ks  wurde  statt 
pTt  dann  eben  ei  jAT^  gesagt    s.  unten). 

Bndlich  ist  bekannt,  dass  Wünsche  bei  Homer  nicht  selten  in 
der  Form  von  Fragen  ausgesprochen  werden,  in  denen  der  Optativ 
llieils  allein,  Iheils  mit  zsv  oder  dv  erscheint.  Hier  ist,  wie  xev  und 
h  zeigen,  nicht  der  Optativ  der  Ausdruck  des  Wunsches,  was  Del- 
brück und  Windisch  S.  78  anzunehmen  scheinen,  sondern  die 
ihrem  Sinne  nach  dazu  geeignete  Frage.  Interessant  ist  es  nun,  dass 
auch  nach  solchen  Wunschfragen  Nachsätze  eintreten,  welche  durch 
die  Erfüllung  des  Wunsches  bedingt  sind. 

.Mit  reinem  Optativus  potentialis  haben  wir  z.  H. : 

A  03  i{  pd  v6  jiot  -i  iriftoio"2,  Auxdovo;  uie  oat'fpov; 
iXaty;;  zev  Ms^Xdo>  EziTrpoEjjLev  iayi>v  tov, 
irdai  os  ze  Tpcusaai  X^Ptv  xat  dpoto, 
iz  Trdvxtüv  oe  jidXiaia  AXs;dvop<i>  ßaatX"ijiw. 

II  i-H  rt  pd  vö  |io<  Tt  ic(öoio;  zaat'-pyj-o;  oe  toi'  eijii. 
dXXoo;  |xsv  zdihaov  Tpwa;  zai  irdvia;  \V/a»oO;. 

Vgl.  dazu  die  Heispiele  mit  dXX'  st  jaoi  xt  irtf)oto  H  28  u  381  auf 
S.  52,  auf  welche  zuerst  to  zev  tcoXu  zspoiov  tirr  dann  ein  Satz  mit 

90)  Im  Lateinischen  ist  die  entsprechende  Möglichkeit  gelegentlich  benutzt : 
ut  ilesint  vires,  tarnen  est  laiidanda  \oluntas. 

91)  Auch  hier  bemerke  ich.  dass  im  Lateinischen  dic^e  Möglichkeit  benutzt  ist; 
denn  dass  da*  conditionale  nt  \on  dem  prohibili>en  und  linalen  ne  etymologisch 
nicht  verschieden  ist.  dürfte  ausser  Zweifel  sein  (Hitschl  Opusc.  —  Vgl. 
I'lant.  Merc.  591  ni  oeuli  lacrumis  defendant ,   iam  ardeal  credo  Caput.    Ja  selbst 

- 

ne  wird  gelegentlich  so  angewendet:  ne  sit  dolor  sumiuum  mahnn,  inahun  certe 
est.    Vgl.  auch  modo  ne. 

92)  Die  gleiche  Krage  ohne  Nachsatz  E  190. 

93)  Docderlein  rechnet  fälschlieh  auch  \.  91—  9(i  zur  Krage  und  lägst 
die  Apodosis  erst  v.  97  eintreten.  Schon  Nicanor  setzte  richtig  hinler  oat'fpov 
die  3717^  raXsta.  s.  Schol.  V. 
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Conj.  adhort.  folgt.  In  A  93  hat  der  Nachsatz  xe  mit  Optativ,  in  H  i8 
den  Imperativ,  und  zwar  stimmt  der  Satz  wörtlich  mit  dem  Nachsatze 
der  indieativisehen  Protasis  I'G7  vGv  otör  et  ji  edeXet;  TcoXefi^eiv  rfii 
jidiyeoftai.    Natürlich  ist  xaot'Yv/jxo;  8s  xo{  eijxi  parenthetisch. 

Fragen  mit  dv  (oox  dv)  und  Optativ  sind: 

K  iOi  u>  'f(Xoi,  oux  ov  8^  tt;  dv^p  7te7rti>oii>5  eti>  auxoG 
»)ujxo)  xoXfA-yjevxt  jxexd  TpcSat;  ji6Yaö6|iou<; 
eXOetv ;  et  xtvd  irou  otjuov  eXot  eo^oxotovia, 
xtvd  irou  xal  cpyj|xtv  evt  Tpokoat  icuttotxo, 
daaa  xe  jnrjiioüjoi  jxexd  a^totv,  jiefidaatv 
aGöt  (ievetv  rcapd  vr4ualv  diroxpodev,  f,e  iroXtvöe 
d-^  dvax<*>p^aouaiv,  erat  öajxdaavxo  y  'Axatou;. 
xaGxd  x£  rcdvxa  7i6i)otxo,  xal  d'j»  et;  fJriea;  eXOot 
daxYjiW];.  jJ-e^a  xev  ot  uiroupdviov  xXeo;  et^ 
-dvxa;  eic  dvdpoSrou;,  xal  ot  ooat;  eaoexat  eoi)Xr4. 

Hierzu  Nicanor  vSchol.  A)  r^xot  otaoxaXxeov  eVt  xh  eXdeiv, 
ha  axtCw|Aev  eirl  xo  Ayatoo;  xal  dx  dXXfj;  dpyrjs  eoxxixto;  xe  Xrp- 
jxeva  xd  e;/j;  xaGxd  xe  Ttdvxa  icufrotxo*  y}  axtxxeov  eVt  to  eXtteiv 
xal  d7TO  dXXirj;  dp/rj;'  et  xtvd  tcou  &7)(a>v  eXot  eoyaxoiDvxa,  f§  -jto- 
aitCtüjiev  67rt  to  eoyaxotovxa  xai  O'ftatv  xai  'AyatoG;  xal  TrudotTo 
xal  doxTjd^;.  xoG  Xo-po  xoioüxou  ^evojAevow  et  xtva  xäv  TCoXejxtojv  dvsXo; 
xal  "poty;  xt  ßooXeuovxat  ot  Tp<5e;.  xat  xaGxa  Kudäßtvoc  Grootpe^ie. 
jiTfdXijN  av  eyot  ooüav  vgl.  Friedlander  p.  70; .  Aber  beide  Arten 
der  Interpunction  sind  falsch.  Der  Satz  mit  et  v.  206)  ist  vielmehr 
ein  postpositiver  Wunschsatz  (s.  Cap.  III  ;  das  Fragezeichen,  welches 
hinler  e'Xöeiv  steht,  gehört  daher  hinter  'AyatoG;,  oder  vielmehr,  da 
TaOxd  xe  schwerlich  richtig"1,  der  recapitulierenden  Bedeutung  des 
Satzes  wegen  vielmehr  xe  unmöglich  und  statt  dessen  xe  mit  Nica- 
nor, dessen  Erklärung  nothwendig  xaGxd  xe  voraussetzt,  zu  lesen 
ist,  besser  noch  hinter  dav.rßrfi.  Erst  piya  xev  ot  Oroupaviov  xXeo; 
etr,  ist  der  Nachsatz  zu  der  Wunschfrage.  Doederlein,  der  die 
Fehler  der  Hekker'schen  Interpunction  bemerkt,   aber  die  Lesart 


!)4)  Die  Art.  wie  La  Roche  es  \crthcidigt ,  zeigt,  dass  er  die  ganze  SaU- 
fugnng  falsch  aufgefasst  hat.  Spitzner  und  Diinlzer  haben  aus  den  Codd. 
TaOtd  76  in  den  Text  genommen. 
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:aOta  re  verschmäht  hat,  hat  nicht  ganz  das  Richtige  erkannt,  wenn 
er  mit  Nicanor  die  Apodosis  auf  den  Satz  mit  et  bezieht. 

T  52  oux  av  8t)  fiebeta;  dpv;t'fiXov  Msvetaov  ; 

poiyj^  /  oioo  tpcoTo;  e^et;  DaXepty  icapdxoiTiv. 

/  132  u>  cptXoi,  oüx  av  or,  Tic  dv  öpoodopYjv  dvaßatYj 
xai  6t Ti oi  Xaotatv,  ßo-Jj       toxioxo  ^svoito; 
tu>  xe  -a-fc  outo;  dvvjp  vom  GoxaTa  To£daaatTo'Mi. 

IW  Nachsatz  to>  xe  —  ToEdaacuxo  lindet  sicli  in  derselben  Forin  nach 
einem  Aufforderungssatze  ^  78. 

Kine  Frage  mit  xe  und  Optativ  ist: 
a  357  5eiv ,  7j  dp  x  sfteXoi;  ibjxs'jefiev,  et  o  dveXotjiYjv. 

d-ypoG  er  sayaic/j;  —  jita&o;  3s  toi  dpzto;  saxais7  — 
atjiaoid;  xe  Äs-jiov  xat  osvSpea  fxa/pd  'fj-euiov; 
ev&a  x  e^wv  aixov  jxev  eV/jexavov  Trapeyoifu. 
efyuxxa  o'  dfx'f tsaotfit  iroat'v  f)'  uTroo^ixaia  oot'^v. 

Diese  Satze  zeigen,  dass  auch  aus  Fragen  Bedingungssätze  entstehen 
können,  was  l)ekanntlich  auch  in  andern  Sprachen  geschieht;  aber 
sie  können  um  so  weniger  beweisen,  dass  im  Griechischen  die  Be- 
dingungssätze aus  Fragsalzen  entstanden  sind  S.  6  ,  als  erstens  in 
diesen  FragsiUzen  die  Conjunction  der  Bedingungssätze  et  nicht  cr- 
srlieint,  und  als  zweitens  sie  nicht  sowohl  als  FragsHlzc,  als  viel- 
mehr als  wünschende  Fragsalze  nach  Analogie  der  andern  Wunsch- 
sätze sich  mit  einem  Nachsalze  \ erblinden  haben. 


95]  Nicanor  betrachtete  den  Salz  irrlliümlich  als  Nachsatz  de*  v.  4ß  mit 
V  wofür  er  st  lesen  wollte,  beginnenden  Satzes.  Doch  Limite  er  auch  die  andere, 
offenbar  riehliKere  Auffassung,  wonach  der  wirhernehende  Salz  mit  r,  ein  Frajjsatz  ist. 

96)  Die  gleiche  Kranhuin  ohne  Nachsalz  z.H.  C  57  ;  dieselbe  Form  ausser- 
halb der  Fra^e  3  414. 

97)  Der  parenthetische  Charakter  dieses  Satzes,  dessen  SelbständiKkeit  Schul. 
H<J  erkannt  haben,  zeigt,  da>s  derselbe  Salz  in  K  'MV.i  7t;  zsv  uot  Too;  spyov 
•^or/oji«vo;  -z'/AizWi  |  o<uo«>  £-1  nv;älta :  ji'.silö;  oi  ot  ac»xto;  sarat  nicht  als 
A|km1om>  zu  fassen  ist. 
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Drittes  Capitel. 


Die  post  positiven  Rl- Satze. 

Wenn,  wie  aus  dorn  Vorhergehenden  sich  ergab,  die  et-Salze 
selbst  in  der  ihnen  ursprünglich  zukommenden  prüpositiven  SlelluBg 
zu  untergeordneten  Sätzen  degradiert  wurden,  so  versteht  es  sich, 
dass  diess  in  der  ihnen  zunächst  nicht  zukommenden  postpositi\en 
Stellung  um  so  leichter  der  Fall  sein  musste.  Indem  sie  dem  an- 
dern Satze,  mit  dem  sie  in  Gedankenverbindung  stehen,  nachgesetzt 
wurden,  erlangte  der  vorangestellte  Satz  unwillkürlich  ein  lieber 
gewicht  Uber  den  nachgestellten;  jener  wird  als  der  dominierende, 
der  regierende,  angesehen,  dieser  als  der  abhangige,  der  regierte. 
Dennoch  müssen  wir  hier  die  Rubrik: 

I)  Die  parataktischen  ei-Siitze 

um  des  Princips  willen  offen  halten.  Denn  es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  selbst  in  dieser  zur  Abhängigkeit  inclinierenden  Stellung  ein 
Satz  den  Charakter  der  Selbständigkeit  wahrt,  und  es  linden  sich 
wirklich  zwei  Beispiele;  V  iöl.  1*  G79}  unter  97,  die  diess  gelhan 
zu  haben  scheinen,  wenn  sie  nicht  etwa  geradezu  als  absolute  Sülze 
gefasst  werden  müssen  (s.  S.  19,  A.  7).  Da  dieselben  aber  auch  als  ab- 
hängige Satze  verstanden  werden  können,  und  die  Beurlheilung  ilire> 
Charakters  von  Interprelalionssehwierigkciten  nbhangl,  die  hier  noch 
nicht  deutlich  zu  inachen  sind,  so  ziehe  ich  es  vor,  sie  unter  den 
hypotaktischen  zu  erörtern. 

2:  Die  hypotaktischen  ei-Sütze. 

Die  Zahl  derselben  betrügt,  jene  zwei  vielleicht  parataktischen 
mitgerechnet,  97,  und  es  ist  sehr  bemerkenswert!!,  dass  davon  anf 
die  Ilias  nur  38  (vielleicht  also  nur  36),  auf  die  Odyssee  aber  59  firf- 
len,  wahrend  bei  den  prüpositiven  hypotaktischen  Sätzen  das  Verhältnis* 
22  :  15  war.  Es  zeigt  sich  darin,  dass  die  postpositive  Stellung  in  fort- 
schreitender Zunahme "N  war,  und  dass  wir  desshalb  derselben  einen 

08)  Die  Zunahme  beträgt,  da  bei  dem  Verhältnis*  der  \ersehiedenen  Versiahl 
in  der  Odyssee  nur  29 — 30  Fülle  zu  erwarten  waren,  gerade  100°  ,,. 
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hervorragenden  Antheil  an  dem  Üebergange  der  ursprünglich  und 
ihrer  Natur  nach  eigentlich  prttposiliven  et-Saize  von  der  Parataxis 
zur  Hypotaxis  beilegen  dürfen.  Trotzdem  aber,  dass  hiernach  die 
postpositiven  et-Satze  einer  relativ  jüngeren  Kntwickelungsstufe  an- 
gehören, hat  sich  auch  bei  ihnen  der  Charakter  der  st-Sätze  als 
ursprünglicher  Wunschsätze  in  einer  grossen  Anzahl  von  Füllen  be- 
hauptet, und  die  Zahl  der  entschieden  nur  hypothetischen,  nicht 
zugleich  wünschenden,  Vordersiltze  ist  zwar  absolut  grösser  als  bei 
den  prttposiliven  Sülzen  (nämlich  33  gegen  48),  auch  im  Verhült- 
oiss  zur  Gesammtzahl  (97) w  sowohl,  als  gegenüber  der  Zahl  der 
Wunschsätze  (öl),  relativ  grösser m,  aber  doch  immer  noch  verhttlU 
nissmassig  gering. 

Zur  Kintheilung  der  1)7  Beispiele  benutzen  wir  die  Verschieden- 
heit des  logischen  Verhältnisses,  in  dem  der  Gedanke  des  ef-Satzes 
zu  dem  Gedanken  des  vorangestellten  Hauptsatzes  steht  (S.  18).  Ent- 
weder nümlich  ist  jener  Gedanke  dem  des  Hauptsatzes  gegenüber 
das  Subsequens  oder  Posterius  (subsecutive  oder  posteriorische  Satze), 
oder  er  ist  das  Antecedens  oder  Prius  (antecessive  oder  priorische 
Sätze) ,  oder  er  ist  weder  das  Subsequens  noch  das  Antecedens,  son- 
dern coincidiert  mit  dem  Gedanken  des  Hauptsatzes  feoincidente 
Salze).  Wir  unterscheiden  demnach  drei  Gruppen  und  werden  die 
subsecutive  zuerst  betrachten,  weil  bei  ihr  die  postpositive  Stellung 
dem  Gedankenverhliltniss  entspricht,  also  natürlich  ist,  die  zuletzt 
erwähnte  aber  in  die  .Mitte  der  beiden  andern  stellen,  weil  sie  vom 
logischen  Standpunele  aus  betrachtet  gleichsam  die  Brücke  von  den 
subsecutiven  zu  den  anlecessiven  Sülzen  bildet.  Kine  andere  Brücke 
dazu  bilden  freilich  auch  die  prttposiliven  Satze,  insofern  als  die- 
selben sümmtlich  antecessiv,  priorisch,  sind,  und  nur  durch  die  bei 
ihnen  natürliche  Stellung  sich  von  der  hier  zu  besprechenden  dritten 
Gruppe  unterscheiden.  Dass,  um  im  Bilde  zu  bleiben,  die  Sprache 
bei  der  Kntwickelung  der  hypothetischen  Satze  beide  Brücken  benutzt 
bat,  kann  nicht  zweifelhall  sein. 

A.  Die  subsecutiven  ei- Satze. 

Die  43  Beispiele  derselben,  von  denen  19  der  llias,  unter  denen 

9U)  3.3  :  97,  während  dort  18  :  103. 
100)  33  :        Während  dort  4  8  :  80. 
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die  genannten  2  vielleicht  parataktisch  aufzufassen  sind,  24  der 
Odyssee  angehören,  sind  sämmtlich  Wunschsatze.  Man  halt  diese 
Satze  gewöhnlich  für  indirecte  Fragsatze,  indem  man  ei  mit  «ob« 
oder  »ob  nicht«  Ubersetzt,  und  um  dazu  berechtigt  zu  sein,  vor  dem 
«{-Satze  ein  Verbum  des  Suchens,  Versuchens,  Erwartens  ergänzt'*1. 
Nun  findet  sich  allerdings  öfter  vor  einem  solchen  Satze  öiCrjrievo; 
(A  86.  E  167.  N  578),  epeimov  (2)320),  «breipäio,  icetpf^yj ,  istipi)- 
x(Cu>v  (N  806.  T  384.  g  459),  foeäfttvc*  (a  H5),  otojiat.  oiojAivr, 
(u  224.  [i  351),  ro-iosf[ievo;  90)  ;  allein  diese  Verbal  begriffe  ver- 
tragen sich  mit  einem  nachfolgenden  Wunschsatze  ebenso  gut,  wie 
mit  einem  Fragsatze.  Und  wenn  jene  Verba  den  Charakter  des  Frag- 
satzes bezeugen  könnten,  so  würden  die  auch  zu  belegenden  Verba 
des  Wunschens  und  Bittens,  z.  B.  otppa  Öeoiat  tü£a(|i>)v  332. 
X(aosp»)at  (C  Hl),  h  jxsv  dvxfo;  ^jXude  fouvw  und  xa  aa  -jouvad'  ix£- 
(V  463.  t  266) ,  mit  demselben  Rechte  den  Charakter  des 
Wunschsatzes  bestätigen.  Indessen  nicht  diese  vereinzelten,  sieh 
bezüglich  ihrer  Beweiskraft  gegenseitig  aufhebenden  Thatsachen 
liefern  den  Schlüssel  für  die  Erklärung  des  Sprachgebrauchs.  Unsen* 
Auffassung  verdient  vielmehr  desshalb  den  Vorzug  vor  jener,  weil  der 
Gebrauch  von  ei  mit  Optativ  als  Ausdruck  eines  Wunsches  durch  die  be- 
sprochenen 85  absoluten  und  präpositiven  Beispiele  als  ein  ursprüng- 
licher zweifellos  feststeht,  dagegen  der  Gebrauch  von  et  als  Kragwort, 
wie  sich  im  Folgenden  weiter  zeigen  wird,  nicht  bloss  in  Verbinduni: 
mit  dem  Optativ,  sondern  auch  mit  den  andern  Modi,  nirgends  als  ein 
ursprünglicher,  d.  h.  in  Hauptsätzen  nachweisbarer,  sondern  überall 
als  ein  abgeleiteter  und  daher  nur  in  Nebensätzen  indirecte  Fräs 
sülze)  vorkommender  erscheint  (S.  7).  Auch  brauchen  wir  keineswegs 
ein  eu$d(isvo;  oder  Xiooofievo;  zu  ergänzen,  um  unsere  Auffassung 
durchzuführen.  Diess  ist  eben  so  wenig  nöthig,  wie  die,  freilich 
auch  noch  bei  Manchen  beliebte  Ergänzung  von  $etow  oder  ähn- 
lichen Verben,  um  furchtausdrückende  |xrrSätze  zu  erklären.  So  pul 
wie  jit/j  c.  conj.  ein  völlig  genügender  Ausdruck  prohibitiver,  und 
daher  mit  Furcht  verbundener  Erwartung,  «jl^  c.  opt.  ein  völlig  ge- 
nügender Ausdruck  eines  prohibitiven ,  und  daher  gleichfalls  mit 
Furcht  verbundenen  Wunsches  ist,  so  gut  ist  ei  mit  dem  Optativ  ein 


tot)  S.  z.  B.  Krüger,  poet.  dial.  Syntax.    §.  f>">.  I,  *. 
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ohne  alle  Ergänzungen  vermeintlich  ausgelassener  regierender  Verba 
verständlicher  Ausdruck  eines  positiven  Wunsches. 

Dass  aber  diese  postpositiven  Wunschsätze  jünger  sind,  als  die 
prtipositiven,  äussert  sich  darin,  dass  sie  zwar  nicht  ausschliesslich, 
aber  doch  überwiegend  in  der  Erzählung  vorkommen.  Das  Ueber- 
gevvicht  der  Beispiele  der  Odyssee  über  die  der  Ilias  (24  gegen  19) 1,12 
beruht  zum  Theil  darauf,  dass  die  Erzählung  des  Odysseus  in  den 
Büchern  i  x  X  u,  häufige  Gelegenheit  zum  Gebrauche  bot.  Diese 
|)osl positiven  Wunschsätze  zerfallen  in  drei  Hauptgruppen,  je  nach  der 
Beziehung  des  Wunsches  zur  Gegenwart  des  Sprechenden. 

a)    Gegenwärtige  Wünsche. 

Den  absoluten  und  den  präpositiven  Wunschsätzen  stehen  die- 
jenigen Beispiele  postpositiver  hypotaktischer  Wunschsätze  am  nächsten, 
bei  denen 

a)    Eigene  Wünsche  des  Sprechenden 

ausgesprochen  werden.  Denn  diess  geschah  in  jenen  Fällen  immer, 
wührend  unter  den  43  post positiven  Beispielen  nur  6  dieser  Art 
sind,  2  in  der  Ilias,  4  in  der  Odyssee.  Von  diesen  bietet  eins 
den  Wunschsatz  selbst  in  erster  Person: 

P  1 02  et  os  7tol>  Atavx6;  fs  ßorjv  dY<z&oib  TCoftoCjnrjv, 
au/fto  x  aoTt;  tovte;  6iri|xvTf]aat{i6Öa  XW7^ 
xal  lipo;  oatjiovd  irsp,  Et  um;  epuaa£{Aeöa  vexplv 
llYjXet'ÖTj  A^iXrjr    xaxaw  oe  xe  ^epTaiov  eirj. 

In  tliesem  Beispiele,  welches  wir  wegen  et  Twftot'fnrjv  schon  oben  S.  53 
behandelten,  wünscht  Menelaos  vereint  mit  Ajax  die  Leiche  des  Pa- 
iroklos  zu  retten ;  der  Wunsch  hängt  ab  von  der  Apodosis  des  vor- 
hergehenden präpositiven  (bedingenden)  Wunschsatzes  et  —  iu>dot'(xrjv, 
nämlich  von  aji-fco  x'  aoxt<;  tovies;  eTct(JtvTjoat'(Jieda  ^dpjjtfrj; ,  durch 
welche  Abhängigkeit  der  Schein  der  indirecten  Frage  für  uns  ent- 
steht. Faesi  und  Düntzer  ergänzen  daher  ireiptojisvot.  La  Boche 
interpretiert:  »um  zu  versuchen,  ob  etwa«.  Das  Beispiel  erinnert 
durch  et  nun  an  ö  388.  ir  148  auf  S.  57  f.  A  17  auf  S.  05. 


102)  Die  Zunahme  beträgt,  da  in  der  Odyssee  nur  15  Beispiele  zu  erwarten 
wiiren,  CO  %. 

Abbandl.  d.  K.  8.  UeHell»eh.  d.  WiH^mch.  XVI  2ti 

I 
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Die  Übrigen  .r>  haben  im  Wunschsätze  selbst  die  dritte  Person, 
weil  der  Sprechende  \vllnscht,  dass  ein  Drittel  etwas  Ihne.  So: 

u  224  dXX'  ext  xov  &öottjVqv  oi'ou.gu,  et  iro&ev  eXfttov 
dvop&v  p^oTT^pwv  oxsBamv  xaxd  oc6u.axa  de (75. 

£  49G  dXXd  xi;  etYj 

enxeiv   AxpetOTj   A-yajisjivovi,  tcoijisvi  XauW, 
ei  itXeova;  itapd  vaG'ftv  eicoxpuvete  veeattat. 

0  313  xa(  x  eXöwv  izfa  ocofiax  'Oooaaijo;  öetoto 
aY^eXtTjv  enrotfju  itept'cppovt  llr^veXoTceng. 
xa{  xe  lAvYjaxVjpeaatv  uTrep'ftdXotoi  (u^sfagv, 
et  fxot  öetrvov  öotev  ovet'axa  jiopi'  s^ovxe;. 
atyd  xev  et>  SptootjAt  |xexd  o^taiv,  6xx'  e'OeXotev. 

K  204  ü)  <p(Xot,  oox  dv  äifj  xt£  dvfjp  iteiadott)   eci>  auxoö 
0uji.co  xoX{iVjevxt  jiexd  Tpukz;  |isYa»)ü|xou; 
eX&etv,  ei  xivd  ttoo  öyjuüv  eXot  ioyaxoiovxa, 
^  xtvd  tco'j  xai  'fiju-tv  evt  Tpweaat  tcuöoixo, 
aoaa  xe  u.yjxi'koai  |xexd  a'ffotv,  ^  fiejidaoiv 
attöt  jiivetv  rcapd  vijualv  aTCOirpoftev,  rje  iroXtvöe 
d'}  dva^top^oouaiv,  e'Trel  Sajidaavxo  7  A^atou;, 
xaöxd  xe101  7rdvxa  iruOotxo  xai  d'ji  et;  ^{isa;  eXöot 
dox^JHj;;  fii^a  xev  ot  oxoupdvtov  xXeo;  efirj. 

In  u  224  wünscht  Philoitios,  Odysseus  möge  zurückkehrend  die 
Freier  zerstreuen;  da  der  Wunschsatz  abhangig  ist  von  ifopai,  »ich 
denke  an  ihn,  ich  erwarte  ihn«,  so  entsteht  auch  liier  der  Schein 
einer  indirecten  Frage.  Nitzsch  zu  a  114  »ob  wohl  irgend  woher 
der  Unglückliche  U.  s.  w.«  Ameis:  »ob  er  nicht  zerstreuen  sollte«. 
Delbrück  und  W indisch  S.  237  erkennen  hier  den  Charakter  des 
Wunschsatzes  an.  In  g  49G  wünscht  Odysseus,  Agamemnon  möchte 
von  den  Schiffen  her  Verstärkung  schicken;  da  der  Wunschsatz  zu- 
nächst abhangt  von  eireiv,  so  entsteht  auch  hier  der  Schein  einer 
indirecten  Frage.  Ameis  und  Düntzer  »ob  nicht«.  Eusl.  1768,27 
erklärt'  et  durch  &tu>;  (s.  S.  87,  Anm.H1).  Doch  ist  der  Satz  mit  tt 
nicht  Object  von  encetv,  in  welchem  Falle  allerdings  dieses  Beispiel 


•  103)  Diese  Lesart,  sowie  die  liier  befolgte  von  Bokker  abweichende  Inter- 
punetion  habe  ich  gerechtfertigt  oben  S.  76. 
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zu  den  indirecten  Fragsützcn  gestellt  werden  raüsste  (s.  unten  B,  a). 
in  o  313  wünscht  Odysseus,  die  Freier  möchten  ihm  zu  essen  gehen; 
da  der  Wunsch  in  Verbindung  steht  mit  xcu  xe  p/joT^peaaiv —  fu^fl}*, 
so  erscheint  er  davon  abhangig,  und  zwar  entsteht  filr  die,  welche 
sich  gewohnt  haben  icetpcouevo;  oder  etwas  Aehnliches  zu  erganzen, 
auch  hier  der  Schein  einer  indirecten  Frage.  Ameis:  »ob«.  Düntzer 
vergleicht  al  xvt  mit  Conj.  v.  312,  was  allerdings  in  gewisser  Be- 
ziehung ahnlich,  in  der  Hauptsache  aber  verschieden  ist  (s.  unten). 
Wie  sehr  übrigens  jener  Schein  trügt,  kann  dieses  Beispiel  lehren; 
denn  wenn  wir  hinter  lufetip  einen  Punct  setzen,  hinter  sp^Ts;  ein 
Komma,  so  ist  derselbe  Satz  et  —  8otev  ein  präpositiver  Wunschsatz 
mit  dem  so  oft  nachfolgenden  nl-'A  xe  (oben  S.  55  f.).  Man  kann 
in  der  That  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  der  Wunschsatz  postpositiv  zu 
dem  vorhergehenden,  oder  prUpositiv  zu  dem  folgenden  aufzufassen 
ist:  denn  Beides  ist  an  sich  betrachtet  gleich  möglich  ,w.  In  K  204 
wünscht  Nestor,  es  möchte  Jemand  einen  Troer  gefangen  nehmen 
oder  ein  Gerücht  über  die  Plane  der  Troer  erfahren  und  dann  un- 
versehrt zurückkommen;  dieser  Wunschsatz  steht  in  Verbindung  mit 
der  vorangehenden  Wunschfrage  (oux  dv  öVj  xt;  dvVjp  irextdoiö'  S.  76), 
erscheint  also  bei  richtiger  Interpunction  als  abhangig  und  für  die, 
welche  iceipoifievo;  erganzen,  als  indirecte  Frage.  Faesi:  »indirect 
fragend  zur  Ausführung  von  (ieta  Tp&a;  eXtteiv«.  Düntzer:  »vor  et 
ist  ein  icetpc&fievo;  gedacht«.  Nicanor  schwankte  zwischen  der 
richtigen  Auffassung  des  Satzes  als  Wunschsatz  und  der  falschen, 
wonach  der  Satz  conditionale  Protasis  zu  pe-fd  xev  ot  6iroupdviov  xXeo; 
tri}  sein  sollte  (s.  oben  S.  76). 

Das  fünfte  hieher  gehörige  Beispiel  ist  im  Bekker'schcn  Texte 
verwischt  durch  Aufnahme  des  schlechtbezeugten  Conjunctivs  jieüetTQ 
in  der  Bonner  Ausgabe  ludfjTj)  für  den  Optativ  uedety.    Man  lese: 

e  470  e{  8e  xev  e*;  xXituv  dvctßd;  xai  Sdoxtov  GXyjv 

ddjivoi;  ev  rcuxtvotat  xaia$pdöto,  et  jjte  jieöe(T) 
jitfo;  xol  xdjiaxo;,  ^Xuxepo;  ös  u-ot  Gitvo;  eroXfrg, 
5e(5to  ji-rj  vrrjpeootv  eXtop  xat  xupfia  fta>pai. 


104)  Ein  ähnlicher  Zweifel  waltet  ob  bei  o  326  ,  welches  Beispiel  ich  zu 
den  postpositlven  priorischen  Beispielen  gestellt  habe,  welches  aber  auch  hier  unter 
<ien  postpositiven  posteriorischen  verzeichnet  werden  könnte. 

2«' 
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Odyssous  wünscht,  dass  Kalte  und  Erschöpfung  ihn  verlassen  möge: 
der  Satz  hünat,  da  er  den  Wunsch  ausdrückt,  den  Odysseus  beim 
Niederlegen  hat,  ab  von  dem  Satze  8s  xev  —  xata$pddu>,  welcher 
mit  iftaxcp&C  H  |iot  (hrno;  e7rsX{hj  fortgeführt  wird.  Der  Conjunctiv 
ist  unzulässig,  weil  er  das  einzige  Beispiel  sein  würde,  wo  nicht 
et  ze  c.  conj.,  sondern  ei  c.  conj.  in  postpositiven  Erwartungssätzen 
nach  einem  präsentischen  Tempus  stunde m.  Der  Optativ  ist  durch 
die  Handschriften  bei  La  Roche  sehr  gut  bezeugt  und  konnte  leicht 
wegen  des  nachfolgenden  eiceXttirj  durch  den  Conjunctiv  verdrängt 
werden.  Natürlich  kann  man  auch  hier  et  jie  fic&c  (ij  »ob«  oder 
»ob  nicht«  übersetzen,  wenn  man  7retpi6u,evo;  ergänzt,  so  gilt  wie  die 
gewöhnliche  Lesart  et  p.e  jxe&ety  auf  diese  Weise  erklart  zu  werden 
pflegt.  Nitzsch:  »der  Conjunctiv,  ob  und  damit  ;  denn  dass  er  sich 
da  ervvitrmen  und  erholen  werde,  ist  ihm  nicht  zweifelhaft«.  Altleis 
»versuchend,  ob  mich  verlasse«.  Faesi:  »ob  mich  (wie  ich  nicht 
zweifele)  verlasse«.  Düntzer:  »ei  in  der  Erwartung  ob,  wie  hftafig 
von  dem  sicher  Erwarteten«.  Die  beiden  Stellen,  die  er  dazu  citiert 
(d  317.  t  229),  enthalten  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  den  Con- 
junctiv, sondern  den  Optativ;  zu  y  92  sagt  Düntzer  aber  selb>l. 
dass  mit  dem  Conjunctiv  nur  at  xe  vorkomme. 

Man  beachte,  dass  in  den  besprochenen  6  Beispielen  der  post- 
positive  Wunschsatz  abhängt  von  Aussagen,  die  sich  entschieden  auf 
die  Gegenwart  beziehen  und  desshalb  kein  historisches  Tempus1*, 
sondern  temporale  Ausdrücke  für  die  ZeitsphJtre  der  Gegenwart  ha- 
ben, nämlich  Praesens  (u  224),  Conjunctivus  aor.  [t  i70j,  Oplati\u> 
praes.  (£  49G),  Optativus  aor.  mit  xs  (P  102.  o  313),  Optativus  aor 
mit  av  (K  204).  Ebenso  erscheint  Praesens  und  Optativ  mit  xs  regie- 
rend bei  denjenigen  postpositiven  Wunschsätzen,  in  denen 

ß)    Fremde  Wünse Ii e 
ausgesprochen  werden.     Durch   diese  Anwendung  der   Form  des 
Wunschsatzes  entfernen  sich  die  postposiliven  Wunschsatze  von  den 

4  0 1» )  Delbrück  und  Win  (tisch,  die  keinen  Ansloss  an  diesem  Conjunctn 
nehmen,  erwähnen  S.  171  f.  nocli  ein  zweites  Beispiel  H  ICH;  aber  da  ist  »I« 
diMii  Optativ  coordinierte  Conjunctiv  gleichfalls  verdächtig. 

1  Of»)  Hiernach  ist  ersichtlich*  was  von  Krüger's  Angabe  zu  hallen  ist  (poel 
dial.  Synt.  65,  1.7):    »Klliptisch  (irstpiojxsvo?)  ergänzt  findet  sich  bei  Homer  st 
mit  dein  Optativ  nach  einem  Iiistorischen  Tempus.« 
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präpositiven ;  der  Wunschsatz  wird  nicht  aus  eigener,  .sondern  aus 
fremder  Seele  'ex  sententia  aliena)  ausgesprochen.  Angesichts  der 
obigen  6  und  der  sainiutlichen  prüpositiven  Beispiele  ist  aber  klar, 
dass  der  Optativ  nicht  desshalb  angewendet  wird,  weil  hier  ein 
fremder  Wunsch  ausgesprochen  wird,  sondern  weil  überhaupt  ein 
Wunsch  ausgesprochen  wird,  obgleich  dieser  Wunsch  der  eines  An- 
dern ist.  So  wird  der  Optativ,  welcher  Ausdruck  für  die  '{^X1**]  ^t(*~ 
fatg  des  Sprechenden  ist,  scheinbar  zum  Ausdruck  für  die  <j/oxixfi 
uofttoi;  dessen,  mit  dem  gesprochen  wird,  der  Person  des  Haupt- 
satzes; es  beruht  diess  aber  nur  darauf,  dass  der  Sprechende  die 
Vj^txTj  otdöeot«;  dessen,  mit  dem  er  spricht,  naiv  zu  der  seinigen 
macht HT.  Wir  haben  zwei  Beispiele  der  Art,  und  zwar,  wie  diess 
>ehr  natürlich  ist,  nur  aus  der  Odyssee: 

ji  349  (iai',  erre  or,  jioi  otvov  ev  du/fffopsGoiv  d'fuaoov 
f4ouv,  5  xt;  jAgid  iov  Xaptüiaioi  ov  au  'foXdaasi; 
xcfrov  otopivr^  tov  xdjxjiopov,  ei  roöev  eXUoi 
oto^evr;;  'Oöoasu;  Ddvaiov  xal  xr}pa;  dX»j;a;. 

H31  ac}d  xe  xat  au,  fEpaii,  Itco;  irapaiExir^aio. 

[•(  ti;  toi  yXaivdv  xe  yixöjvd  T2  etjxaxa  6otTrl 

In  leiden  spricht  der  Sprechende  den  Wunsch  des  Angeredeten  aus. 
lo  349  spricht  Telemachos  von  dem  Wunsche  der  Eurykleia,  mit 
dem  sie  im  Andenken  an  Odysseus  den  besten  Wein  aufbewahrt, 
Eurykleia  würde  den  Wunsch  ganz  in  derselben  Form  aussprechen. 
In  ;  131  spricht  Kumaios  von  dem  Wunsche  des  Bettlers  Odysseus), 
mit  dem  dieser  der  Penelope  Mittheilungen  machen  will.  Odysseus 
würde  den  Wunsch  in  derselben  Form  ei  Tic  ÖotT]  aussprechen,  nur 
musste  er  fioi  vgl.  o  313.  t  iiti.  31 Ü  stall  toi  sagen.  Es  ist  also 
mit  dieser  Anwendung  der  Wunschform  vom  Wunsche  eines  Andern 
eine  Personenverschiebung ,us  im  abhangigen  Personalpronomen  ver- 

107)  Bekanntlich  sind  die  Aeusserungen  des  Apollonios  Dyskolos  über  die  Per- 
ne, an  deren  ^oxix*i  Stalten?  zu  denken  ist,  unklar.  Vgl.  über  diese  Unklarheiten, 
ilic  man  sich  in  verschiedener  Weise  zurcehl  zu  legen  \  ersucht  hat:  Steinthal, 
Gesch.  der  Sprachwiss.  S.  63  t.  Skrceczka,  zur  Lehre  des  Apollonios  über  die 
Modi,  N.  Jahrb.  99,  161.  Schocinann,  zur  Lehre  des  Apollonios  über  die 
Modi,  das.  S.  390. 

108)  Delbrück  und  Windisch  (S.  79)  sehen  die  Personenverschiebung 
im  Conjunctiv  und  Optativ  als  ein  Charakteristikum  der  erzählten  Hede  an,  vväh- 
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Itundcn.  Oh  il«»r  Vors,  den  nicht  Arislareli.  sondern  l>i<>kle>  mm- 
v\iirf,wl,  liier  unecht  ist.  llml  nichts  zur  Sache.  Grammatisch  hin- 
derte den  Rhapsoden,  der  ihn  hier  etwa  einsch  würzte,  nichts  ilaran. 
Ganz  verkehrt  halt  Faesi  ilen  Salz  für  einen  Bedingungssatz  zu  der 
vorangestellten  Apodosis  aVA  /.* .  was  um  so  weniger  anzunehmen 
ist.  ;ds  die  Apodosis  il-l<i  v.i  strls  nachsieht  S.  55  f.).  Dünt/.er: 
«  \  ersuchend  ob«. 

In  allen  übrigen  Beispielen  gehl  den  posl positiven  Wunschsätzen 
ein  pratcrilaler  Ausdruck m  \oran.  Den  unter  a  angeführten  Stellen 
stehen  am  nächsten  diejenigen,  in  denen  \om  Sprechenden  seihst 

In  (iegonw iirtig  «her  auch  schon  früher  gehegte  Wünsche 
ausgesprochen  werden.    Auch  diess  lindet  sich  nur  in  der  Odyssee, 
und  /war  in  '.\  Beispielen,  in  denen  der  Wunschsatz  die  /weile  Per- 
son enthüll,  weil  der  Wunsch  dahin  gellt,  dass  der  Angeredete  etwas 
ihun  soll. 

ooir(;  owTivr/*.  y  ts  ;£iw;  «li'JL»;  S9t£v. 

otzaoe  -ijxl/t'.a;  •  aö  os  [xai'vsat  ouxst  avixiiü;. 

In  o  :i  I  "7  wünscht  Telenmchos  eine  Nachricht  über  seinen  Vater  von 
Meuelaos  /u  erhalten  und  hat  diess  >eit  Antritt  seiner  Reise,  <lir 
er  ehcndesshnlh  unternommen  hat.  gewünscht.  Düntzer  zu  s  371 
fassJ  auch  unsere  Stelle:  in  der  Erwartung  ob«.  —  In  •.  2<»0  wünscht 
Odvsscus,  Polsphenios  möge  ihm  etwas  schenken,  und  hat  diess 
gewünscht  ><>  slelll  er  es  wenigstens  dar  .  seil  er  den  Weg  zu  Pulj- 
nhemos  antrat.    Düntzer  zu  f\)jt:  »in  der  Hoffnung,  dass«.  —  l't 

reml  ohiiios  lici*|>U'l  beweist ,  tlass  -ic  auch  in  nicht  erzählter  Red«  mojihVIi  i>t- 
hie   l'ciM.nciiNri^  liii-lnini:  ilor  erzählten   Ueüe  knüpft   eben  an  solche  Kalle 
ilirccteii  Rette  an. 

l  oo    Schul.  II  o  Aivz././,:  7Ü:t:^-  o5t3        r(  llr(vz/.ö-r(  -ävti  ajrfiwjr.v. 

I  I  o  |!.<i  .Im  |<t:i|Mioilivcn  l»ci-|>iel.n  fonilni  wir  nur  ciuin.it  ein  Praeteritum 
im  ll.nipKii/c ,  tiiiil  zu  n  so.  ilass  ilor  Opljilix  «le>  eoiulilionalen  Satzes  ah  h>- 
K<*tiaiuitcr  Opt.  frcqueiituie  erschien,  s.  S.  f»ü. 
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1 349  wünscht  Odysseus,  Polyphemos  müge  ihn  entlassen,  und  hat  diess 
seiner  Darstellung  nach  gewünscht,  seit  er  ihm  den  Trank  bereitete. 
Ameis  »ob«.  Faesi  »ei  Tragend  und  wünschend«.  Düntzer  zu 
i  374 :  »in  der  Erwartung  ob«.  —  Da  die  vergangene  Handlung  (tjXu- 
öov,  txoptd*,  spepov)  auch  als  das  Mittel  angesehen  werden  kann,  das 
zur  Erfüllung  des  Wunsches  dient,  so  berühren  sich  hier  die  post- 
positiven  Wunschsätze  für  unser  (deutsches)  Sprachgefühl  mit  den 
Finalsätzen;  man  kann  et  ebenso  gut  mit  »damit« 1,1  wie  mit  »ob, 
ob  nicht«  übersetzen,  verfehlt  aber  freilich  mit  beiden  Uebersetzungen 
den  eigentlichen  Sinn  des  griechischen  Ausdrucks.  Auch  für  das 
Sprachgefühl  der  späteren  Griechen  erschien  ein  solcher  Satz  ähn- 
lich den  Finalsätzen,   vgl.  Schol.  H  zu  t  267  Stcok  iropdo^on;  £et- 

Die  unter  a)  ß)  und  b)  verzeichneten  Beispiele  bilden  den  Uebcr- 
gang  zu  der  dritten  Gruppe,  der  der  vergangenen  Wünsche,  wobei 
wiederum  zwischen  eigenen  und  fremden  Wünschen  zu  unterschei- 
den ist.  Wenn  in  Vier  Ilias  jene  Uebergangsbcispiele  nicht  belegbar 
sind,  mi  folgt  daraus  natürlich  nicht,  dass  jene  Anwendungen  da- 
mals noch  nicht  in  Gebrauch  waren.  Sie  waren  in  der  Umgangs- 
sprache ohne  Zweifel  vorhanden;  aber  in  der  llias  bot  sich  eben 
weniger  Gelegenheit  zur  Anwendung  derselben,  als  in  der  Odyssee. 

c)   Vergangene  Wünsche. 

Da  die  Zahl  derselben,  32  (17  in  der  Ilias,  15  in  der  Odyssee), 
die  der  gegenwärtigen,  die  man  kaum  beachtete,  weil  überwiegt,  so 
glaubte  man  aus  ihnen  die  Erscheinung  erklären,  eine  Hegel  abs- 
trahieren zu  können m.  Und  da  ein  gewisser  Parallelismus  dieser 
postpositiven  Sätze  mit  ti  und  dem  Optativ  und  der  postpositiven 


Ml)  Vgl.  S.  82.  84.  Dasselbe  werden  wir  bei  den  |>ostpositi\en  Erwartungs- 
sitzen  mit  ou  xev  und  Conjuncliv  linden;  vorläufig  vgl.  Nitzsch  zu  e  470  (oben 
S.  84)  und  zu  t  349:  »8?  ist  jenes  ob,  welches,  wie  auch  si,  eine  Absicht  Un- 
gewisser Erwartung,  oder  Absicht  mit  Wunsch  bezeichnet«. 

II!)  Ganz  'ähnlich  ist  der  Proccss,  durch  den  utj  zur  Finalconjunction  wird. 
Man  würde  auch  ei  als  solche  bezeichnen  dürfen,  wenn  ei  gerade  in  diesem  sub- 
*ecuti\en  Gebrauch,  und  nicht  vielmehr  im  antecessi\en,  sicti  später  vorzugsweise 
entwickelt  hätte. 

Ilß)  S.  z.  B. 'Krügers  Regel  oben  S.  84,  Anm.  1 06.  La  Roche  zu  AG6. 
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Sätze  mit  at  zev  oder  und  dein  Conjunctiv  statt  findet"4,  so  brachte 
man  beide  Erscheinungen  zusammen,  indem  man  entweder  an  etwas 
der  lateinischen  Consecutio  temporum  Analoges  dachte115,  oder  aber 
das  ei  mit  dem  Optativ  als  Modusverschiebung  aus  at  xsv  mit  dem 
Conjunctiv  erklärte lw.  Jenes  ist  bekanntlich  unzulässig,  da  der  Optalh 
nicht  als  ein  Conjunctiv  der  historischen  Zeitformen  angesehen  wer- 
den kann ;  die  Annahme  einer  Modusverschiebung  aber  wider- 
spricht dem  Begriffe  der  Modi  als  Ausdrucksweisen  einer  'I^ixtj  oii- 
ösot; ;  es  kann  selbstverständlich  immer  nur  der  Modus  stehen,  wel- 
cher der  jeweiligen  'l^txrj  Sidösat;  des  Sprechenden  entspricht. 
Delbrück  und  W indisch  kamen  auf  diese  bedenkliche  Annahme 
einer  Modusverschiebung,  weil  sie  sich  durch  die  einseitige  Erklärung 
des  Optativs  als  Modus  des  Wunsches  den  Weg  zu  einer  einfachen  Er- 
klärung des  Optativs  der  erzahlten  Hede  verschlossen  hatten.  Hatten 
sie  den  Optativ  als  Modus  der  Einbildungskraft  (s.  oben  S.  38.  62)  ge- 
fasst,  so  würden  sie  erkannt  haben,  dass  der  Optativ  der  erzählten 
Rede,  einerlei  ob  er  den  Conjunctiv  (D.  und  W.  S.  248)  oder  den 
Indicativ  (D.  und  W.  S.  255)  der  directen  Rede  vertritt,  eine  ganz 
natürliche  Consequenz  der  Grundbedeutung  des  Optativs  ist.  Leber- 
all  wo  er  erscheint  ,  sei  es  in  Finalsätzen  und  nach  u-Vj,  sei  es  in 

1 1  4)  Derselbe  zeigt  sieb  nb^csclieti  von  der  Postposition  erstens  in  der  Nei- 
gung sowobl  bei  at  xsv  e.  conj.  als  bei  zl  c.  opt.  ein  indefinites  Adverb  hinzu- 
zufügen; so  erscheint  at  xsv  ttu>;  7  mal ,  st  ttoi;  10  mal.  Aber  viel  ist  hieraul 
nicht  zu  geben,  da  at  xiv  wo?  nur  in  der  Ibas,  nicht  in  der  Odyssee  vorkommt: 
ebenso  kommt  at  xi  ttoDi  9  mal  in  der  Odyssee,  niemals  in  der  Ilias,  und  eben*> 
wenig  st  TCoHi  überhaupt  vor;  endlich  Badet  sich  st  ti;,  st  ^oo,  st -oBsv,  zi  zo" 
C.  opt.  sowohl  in  der  llias,  als  auch  in  der  Odyssee,  während  at  xs  sich  mit  diesen 
Wortern  überhaupt  nicht  verbindet.  Von  den  43  Beispielen  des  subsecutiven  et 
c.  opt.  sind  nur  9  ohne  Indefinitpronomen  oder  Adverb;  während  von  mehr  ab 
60  Beispielen  mit  al  xe  nur  16  entweder  rto;  oder  iroih  haben.  —  Zweitens  zeigt 
sich  der  Parallelismus  darin,  dass  wie  dem  sf  c.  opt.  (S.  80)  so  auch  dem  at  x:» 
bisweilen  vorangeht  TrstpTjaouai  (E  279  T  68  m  416)  ^stpTj3STai  (2  599)  youvaii 
txavojxat  (2  457  y  92  6  322)  XccavsoaojASV  (ß  356)  itouosYJiSVo;  (,3  184)  eu/:o 
(p  19)  so/sto  (p  58).  Aber  auch  darauf  ist  nichts  zu  geben,  da  diese  Ausdrückt 
ebenso  passend  einein  Wunsche,  wie  einer  Erwartung  oder  einer  Absicht  vorau>- 
geschickt  werden  können.  —  Drittens  zeigt  sich  ein  Parallelismus  hie  und  da  in 
dem  Verbum  des  postposili\cn  Salzes,  was  wir  bei  den  betreffenden  Beispielen 
anmerken  wollen. 

115)  Kühner,  Ausf.  Gr.  2.  Aufl.  §.  587,  Anm.  27  (S.  1034). 

116)  Delbrück  und  Windisch  S.  79.    S.  248  ff.  » 
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Relali\-  und  Temporalsätzen ,  sei  es  in  Fragsätzen,  einlachen  oder 
doppelten,  entspringt  er  der  Thäligkeit  der  Phantasie,  der  Einbil- 
dungskraft; die  Ausdrucksformen  derselben  sind  desshalb  gerade  hier 
besonders  passend,  weil  von  früheren  Absichten  oder  Erwartun- 
gen oder  Wuhrnchmungen  oder  Ungevvissheiten,  die  als  solche  nicht 
wohl  durch  Gonjuncliv  oder  Indicativ  ausgedrückt  werden  können, 
die  Rede  ist.  Allerdings  ist  dieser  Optativ  der  erzählten  Hede,  der 
im  Sanskrit  nicht  vorkommt,  dem  Griechischen  eigentümlich;  aber 
daraus  folgt  nur,  dass  die  Griechen  diese  Konsequenz  des  Optativ- 
gebrauchs selbständig  gezogen  haben,  nicht,  dass  dieser  ihr  Optativ 
der  erzahlten  Rede  »aus  einem  andern  Modus  entstanden«  sei.  Aller- 
dings »steht  die  Wahl  des  Modus  im  Zusammenhange  mit  dem  Tem- 
pus des  Verbums  im  Hauptsatze«,  aber  doch  nur  in  der  Regel,  und 
diese  Regel  hat  ihren  guten  Grund  in  der  Thatsache,  dass  meistens 
\on  vergangenen  Absichten  u.  s.  w.  die  Rede  ist;  Ausnahmen  kom- 
men aber  z.  B.  in  Finalsätzen  nicht  bloss  so  vor,  dass  der  Gon- 
juncliv  nach  einem  Tempus  der  Vergangenheit  gebraucht  wird  (oder 
•bleibt«,* wie  Delbrück  und  Windisch  sagen  ,  wie  denn  auch  ai 
«  c.  eonj.  nach  einem  Tempus  der  Vergangenheit  zweimal  vor- 
kommt p  58  6U-/ST0,  aX  xe  xsXsaarj.  A  207  tjXiVj  ,  au  xe  itfftqat), 
sondern  auch  so,  dass  der  Optativ  gebraucht  wird,  wro  ein  Tempus 
der  Gegenwart  oder  Zukunft  vorhergeht  (vgl.  bei  Delbrück  und 
Wind i sc h  die  Beispiele  S.  229). 

Was  speciell  die  ei-Sätze  betrifft,  so  sogen  Delbrück  und  Win- 
disch S.  72:  »dass  man  nicht  wissen  kann,  ob  nicht  die  grOsste 
Anzahl  der  (posteriorischen )  optativischen  Satze  mit  ei  auf  die  im 
achten  Gapitel  über  Modusverschiebung)  zu  erörternde  Weise  aus 
conjunetivischen  entstanden  sind«  und  wiederholen  diese  Bemerkung 
S.  237  f.,  wo  die  betreffenden  Beispiele  (übrigens  nicht  vollständig 
aufgezählt  sind.  Die  oben  unter  a)  o)  und  ,3)  zusammengestellten 
8  Beispiele,  von  denen  P  404.  g  4l)H.  o  316.  K  206.  £  132  bei  Del- 
brück und  Windisch  ganz  fehlen,  e  470  mit  falscher  Lesart  beim 
Gonjunctiv  erwähnt  wird,  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  auch 
in  der  erzählten  Rede  et  mit  Optativ  nicht  in  Folge  einer  Modus- 
verschiebung für  den  Conjiinctiv,  sondern  kraft  eigenen  Rechts  als 
Ausdruck  für  den  Wunsch  (einerlei  ob  derselbe  gegenwärtig  oder 
\ ergangen  ist)  steht.    Durch  diese  Thatsache  ist  es  natürlich  nicht 
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ausgeschlossen,  dass  dem  späteren  griechischen  Sprachgefühl  Et  r.  opt. 
in  der  erzählten  Kede  Stellvertreter  des  at  xe  oder  -Jjv,  edv  c.  conj. 
zu  sein  schien. 

Diejenigen  postpositiven  et-Sätze,  welche  vergangene  Wünsche 
ausdrucken,  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  je  nachdem  der  Erzählende 
von  eigenen  Wünschen  spricht  oder  von  fremden. 

a)    Eigene  Wünsche  des  Erzählenden. 

Dafür  findet  sich  in  der  Dias  kein,  in  der  Odyssee  7  Beispiele. 
Dass  in  der  Ilias  keine  Beispiele  dieser  Art  \orkommen,  isl  begreif- 
lich, wenn  man  bedenkt,  dass  die  sieben  Beispiele  der  Odyssee  aus 
den  'ATciXoifot  sind,  wo  Odysseus  selbst  seine  Irrfahrten,  somit  auch 
seine  eigenen  Wünsche,  erzählt.  Zur  Unterabiheilung  benutzen  wir 
wiederum  die  Person  des  Optativs  im  Wunschsatze.  Mit  der  ersten 
Person  haben  wir: 

i  310         aoxdp        XiTc6[ATTjV  xaxd  ßooao8ou,eutuv, 

■ 

»  420  auidp  ifü)  ßouXeuov  otcid;  o^'  dptoia  fsvotTo, 
et  tiv  eiatpotatv  Bavatou  Xüatv  ifi  ejxot  auit» 
eupotfiYjv. 

x  1 45  xal  toi'  £y«>v  eu,ov  e^o;  xa*  <p<WTfavov 

xaprcaXtyuoc  irapd  vij&s  dv^iov  I;  TCeptu)7r^v, 
ei  iw»s  !p7<i  lootjit  ßpoiuW  evoiryjv  ie  rui}ot'u.7}v. 

In  i  310  erzlthlt  Odysseus  von  dem  Wunsche  sich  an  Pohphemos  zu 
rächen:  neben  dem  Wunschsatze  mit  erster  Person  steht  coordinierl 
ein  zweiter  mit  dritter  Person.  Diesen  zweiten  könnte  man  ver- 
gleichen mit  postpositivem  at  xe  oiutjoi  M  274.  FI  72 i.  a  376.  p  1 43. 
u.  124.  x  252,  um  dadurch  die  Theorie  von  der  Modusvcrschieburu: 
zu  stützen;  aber  in  allen  jenen  Fidlen  ist  die  Situation  eben  inso- 
fern verschieden,  als  eine  iiegenwürtige)  Erwartung,  eine  Absicht, 
nicht  aber  ein  Wunsch  ausgesprochen  wird.  In  t  420  erzählt  Odys- 
seus von  dem  Wunsche  sich  und  seine  Geführten  aus  der  Höhte 
des  geblendeten  Polyphemos  zu  retten;  der  Satz  mit  et  ist  nicht 
dem  Satze  mit  Sirio;  coordinierl  ,  sondern  hangt  von  ßooXeuov  rfcw; 
ty'  dpiaTa  76^0110  ab.  In  x  145  erzählt  Odysseus  von  dem  Wunsche 
die  Bewohner  der  Insel  der  Kirke  zu  erkunden.    Das  et  ro>;  in 
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t  3 1 6  und  x  Ii5  erinnert  an  V  102  auf  S.  81  und  die  dort  an- 
geführten Beispiele. 

Die  dritte  Person  findet  sich,  weil  der  Erzahlende  wünschte, 
das«  ein  Dritter  etwas  thue,  in  den  übrigen  4  Stellen: 

i  428  dXX'  e-yto  ou  möojirjv  —  r,  x  av  itoXu  zspotov  f^v  — , 
o'fp   auxov  xe  tooiu,i,  xal  et  jxoi  ;ema  ooi'yj. 

X  479  f.Xftov  Tetpeotao  xaid  /peo;,  et  xiva  ßooXVjv 

etrot,  orco;  MddxTjv  e;  TrancaX<teaaav  txoi'jir^v. 

X  628  aoxdp  e^tov  auxoG  |ievov  efireoov,  et  xt<;  ex  eXttot 

dvSpÄV   Tjptt>Ü)V,   Ol   ÖYJ   XO  TCpOO&eV  6X0VXO. 

(i  333  OTj  x6x'  iftbv  dvd  vrjaov  direoxr/ov,  Jfypa  öeotatv 
eu^ai'ji^v,  et  xt;  jxot  65ov  '.pVjvete  veeaDat. 

In  t  228  erzählt  Odysseus  von  seinem  Wunsche  Geschenke  von 
Polyphemos  zu  erhalten  (vgl.  i  266  auf  S.  86; ;  Aineis  »ob«,  Düntzer 
zu  e  371  »in  der  Erwartung  ob«.  Das  Beispiel  ist  insofern  merk- 
würdig, als  der  Hauptsatz  negativ  ist  (ou  icid6|UQV,  derselbe  Vers 
X  103;  ;  indess  da  üdysseus  den  Geführten,  die  zum  Aufbruch  aus 
der  Höhle  des  Polyphemos  mahnten,  nicht  gehorchte,  so  blieb  er  eben ; 
das  Nichtgehorchen,  bez.  das  Bleiben,  geschah  mit  dem  Wunsche  et 
jiot  £e(vtov  oonrj.  Ausserdem  ist  das  Beispiel  merkwürdig  durch  den 
Umstand,  dass  der  et-Satz  einem  Finalsatze  mit  o'^pet  coordiniert m) 
ist;  es  zeigt  sich  darin  die»  schon  oben  (S.  87)  besprochene  Berüh- 
rung dieser  Satze  mit  Finalsätzen.  Natürlich  hatte  Odysseus  auch 
sagen  können  et  auxov  xe  tooifii  (vgl.  x  1  4">  auf  S.  90;  ,  wenn 
der  Hiatus  nicht  gewesen  wäre».  Wegen  Tj  x'  dv  7:0X0  xspötov  rjev 
(nämlich  irtdeadat} ,  womit  ein  Lrtheil  ausgesprochen  wird,  vgl.  oben 
S.  52.  In  X  479  erzahlt  Odysseus  dem  Achilles  von  dem  inzwischen 
bereite  ausgeführten  Wunsche  Rath  von  Teiresias  zu  erhalten.  In 
X  628  erzahlt  Odysseus  von  dem  Wunsche  noch  andere  Schatten 
herankommen  zu  sehen.  Nitzsch:  »ob  noch  Jemand  kommen  wollte«. 
In  ji  333  erzählt  Odysseus  von  dem  Wunsche,  einer  der  Götter 
möge  ihm  den  Weg  von  der  Insel  Thrinakia  fort  zeigen;  der  ei- Satz 


117)  Die  Conslruction  ist  \erschieden  von  der  in  1  HO  (S.  90),  wo  auch 
ein  Satz  mit  oirtu;  > urangeht,  der  aber  dein  zl- Satze  nicht  coordiniert,  sondern 
als  Bestandteil  des  Hauptsatzes  ihm  übergeordnet  ist. 
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hängt  hier  \on  äreair/ov  öeotaiv  cu£at|Mjv  ab,  ähnlich  wie  i  420 
von  jäooXeoov  ottio;  aptaia  -jevoito.  Der  Satz  mit  o'^pa  ist  also 
nicht  wie  i  228  dein  it-Satze  coordiniert,  sondern  übergeordnet. 

In  allen  sieben  Beispielen,  in  denen  es  sich  um  vergangene 
eigene  Wünsche  handelt,  erscheint  der  Wunsch  genau  in  der  Form, 
in  der  er  erscheinen  würde,  wenn  er  als  ein  gegenwärtiger  ausge- 
sprochen würde.  Ks  bestätigt  sich  also  hier,  dass  der  Optativ  nicht 
Folge  einer  Modusverschiebung  ist,  sondern  kraft  eigenen  Rechts  als 
Ausdruck  des  Wunsches  überhaupt  steht.  Dass  der  Wunsch  ein  \er- 
gangener  ist,  erfahren  wir  nicht  aus  dem  Optativ,  sondern  aus  dem 
Praeteritum  des  vorangehenden  Hauptsatzes. 

ß)    Fremde  Wunsche  in  der  Erzählung. 

Auch  hier  wird  also  wie  bei  a)  ß)  eine  fremde  ^o^ixtj  oidfteot: 
durch  den  Modus  bezeichnet,  aber  eine  solche,  die  der  Sprechende 
in  nai\cr  Weise  zu  der  seinigen  macht  (S.  83).  Es  macht  dabei  keinen 
Unterschied,  ob  der  Erzählende  der  Dichter  oder  eine  redend  einge- 
führte Person  (i  417}  ist.  In  allen  25  Beispielen  (17  der  Bias,  8  der 
Odyssee)  steht  die  dritte  Person  im  Wunschsalze;  aber  es  lassen  sich  die 
Fälle  unterscheiden,  wo  sie  auch  dann  stehen  würde,  wenn  nicht  der 
Erzählende,  sondern  der  Wünschende  seinen  Wunsch  selbst  ausspräche, 
und  diejenigen,  wo  sie  in  diesem  Falle  nicht  stehen  würde,  wo  also 
in  der  Person  des  Optativs  selbst  eine  Pcrsonen\erschiebung  stalt- 
lindet  (S.  85;.  Die  Fälle,  in  denen  die  dritte  Person  des  Optativs  nicht 
durch  Personenverschiebung  entstanden  ist,  enthalten  zum  Theil  ein 
auf  den  Wünschenden  sich  zurückbeziehendes  vom  Optativ  abhängiget 
Personalpronomen,  das  natürlich  dann  in  dritter  Person  statt  in  erster 
erscheint,  so  wie  in  $  131  'S.  85  f.)  bei  der  Aussage  eines  gegen- 
wärtigen, aber  fremden,  Wunsches  das  Pronomen  zweiter  Person  für 
das  der  ersten  eintrat.  Die  Personenverschiebung,  die,  wie  wir  hei 
Gelegenheit  von  S  131  sahen,  nicht  bloss  bei  der  Erzählung  ver- 
gangener fremder,  sondern  auch  bei  dem  Aussprechen  gegenwärtiger 
fremder  Wünsche  vorkommen  kann,  ist  also  nicht  ein  not h wendiges 
Charakteristikum  für  die  Erzählung  vergangener  fremder  Wünsche, 
sondern  nur  ein  häutig  eintretendes  Symptom  derselben. 

ao)  Ohne  jede  Personenverschiebung  sind  4  Beispiele,  in 
denen  die  Gelegenheit  dazu  sowohl  in  der  Subjectsperson  des  Üpla- 


Digitized  by  Google 


93] 


Et  MIT   DEM  ÜKTATIV. 


399 


iiv.4,  als  auch  in  einem  vom  Optativ  etwa  abhängigen  Personalpro- 
nomen fehlte,  nämlich: 

i  Iii  f^oxo  ydp  £v  jivvjOT^pot  cpt'Xov  xexnrjjxevo;  f,xop, 

äoo6|Atvoc  Tcatsp'  eoiMv       cppeotv,  ei  iroftev  eXfhov 
pTjOT^pmv  xtov  uiv  oxsoaatv  xaxd  oi6ü.axa  flettj, 
tijxyjv  d'  auxo;  s^ot  xai  xxTfjjAaatv  otatv  dvdoaot. 

B  96  evvea  5s  crfea; 

xVjpoxe«;  ßootovxe;  epVjxoov,  et  tcox  durrj^ 
o^oiax,  dxouaetav  oe  öioxpe'fsojv  ßaaiXfyov. 

(3  340  r>  o«  irfftoi  otvoto  raXatoG  ^uroxoto 

faxaaav,  dxpyjxov  ftetov  icox^v  Ivx^c  I^ovxe;, 
e£ei'rj;  itoxt  xor/ov  dpyjpoxe;,  et  icox'  'Oouaaeu; 
ofxaöe  voaxiQoeis  xat  dXfea  TCoXXd  u-o-pjafi;. 

I'  4öl  dXX'  oö  xk;  Suvaxo  Tpcuwv  xXetxäv  x'  e'ictxouptov 
3et;ai  'AXe£avopov  xox  dpTjt'fiXu)  MeveXdw. 
ou  jxsv  fdp  ^iX^XYjxi'  y  exeuftavov,  et  xt;  Töotxo' 
toov  Y^p  o'ftv  iraotv  dTcf^'^xo  xyjpi  (leXatvyj. 

In  a  114  crzühlt  der  Dichter  von  Telemachos  und  seinem  damaligen 
Wunsche,  dessen  erstes  Glied  et  iro&ev  eXfhov  |  pYjaxTfjptov  xtov  jiev 
a/soaotv  xaxd  otofiaxa  dety  in  allem  Wesentlichen  wörtlich  überein- 
stiflUDt  mit  dem  Wunsche,  den  Philoitios  u  224  (S.  82)  als  seinen 
eigenen  gegenwärtigen  Wunsch  ausspricht.  Nitzsch:  »ob  wohl  irgend 
woher  u.  s.  w.«  Düntzer  erkennt  den  Wunschcharakter,  vermittelt 
ihn  aber  durch  die  conditionale  Bedeutung  »denkend,  wenn,  wo  mit 
wenn  das  Gewünschte  eingeführt  wird«.  In  B  96  erzählt  der  Dichter 
von  den  Herolden,  welche  die  sich  lärmend  versammelnden  Krieger 
zurückhielten  mit  dem  Wunsche,  sie  möchten  sich  des  Schreiens 
enthalten  und  die  Könige  anhören.  Naegelsbach:  »si  landein,  ob 
denn  endlich  einmal«.  Faesi  »st  iroxe  fragend:  ob  endlich  einmal«. 
El>enso  Ameis.  Düntzer:  »(versuchend)  ob  einmal«.  Bei  ß  340  ist 
<lie  Eigentümlichkeit,  dass  im  Uauptsatze  eine  wünschende  Person 
nieht  genannt  ist;  aber  wenn  man  eine  Person ification  der  tui)oi 
nicht  gelten  lassen  will,  so  ergiebt  sich  aus  ß  349  (S.  85),  dass  zu- 
nächst an  Eurykleia  zu  denken  ist,  die  die  tuöoi  für  Odysseus  Rück- 
kehr hingestellt  hatte;  der  damalige  Wunsch  der  Eurykleia  und  der 
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ihr  gleich  gesinnten  erscheint  in  derselben  Form  tX  ttot  'Oouooeu;  vo- 
oTVjaeie,  in  der  Telemachos  ß  349  von  dem  gegenwartigen  Wunsche 
der  Eurykleia  (et  Ttoftgv  IXdoi)  spricht.  Faesi:  »in  der  Erwartung, 
auf  den  Fall lls.  wenn  einst  u.  s.  w.«.  Düntzcr:  »für  die  Zeit,  wenn«. 
Bei  Y  451  ist  die  Eigentümlichkeit,  dass  der  regierende  Hauptsatz 
negativ  ist;  darin  stimmt  das  Beispiel  Uberein  mit  i  228  (S.  91);  das 
Verhältniss  ist  dasselbe,  indem  dort  dem  Gedankenzusammenhan^e 
nach  in  ou  7ci06(xtjv  ein  ejxevov  steckte,  worauf  sich  der  Wunsch  be- 
zog, wahrend  hier  in  ou  —  ixeubavov  der  Gedanke  steckt  eji€AAov 
öet&zi.  Der  Dichter  erzählt  also  von  der  Bereitwilligkeit  der  Troer 
und  der  Bundesgenossen  den  Alexandros  dem  Menelaos  zu  zeigen,  die 
mit  dem  Wunsche  verbunden  war,  »möchte  ihn  nur  Einer  sehen«.  Wer 
in  der  Auflassung  der  ei- Sätze  als  conditionaler  Satze  befangen  ist, 
wird  hier  et  xt;  täono  für  einen  Conditionalsatz  halten,  in  dem  der 
Optativ  für  den  Indicativ  des  Praeteritum  stünde:  »sie  verbargen  ihn 
nicht,  und  hätten  ihn  auch  nicht  verborgen,  sondern  würden  ihn 
gezeigt  (ausgeliefert)  haben,  wenn  ihn  Jemand  gesehen  hätte«.  So 
Naegelsbach,  Faesi,  La  Roche  und  Lilie  loc.  hyp.  p.  18.  Düntzer 
corrigierte  sogar  desshalb  im  Texte  ixeoftov  av.  Allein  die  abstracle 
Möglichkeit  dieser  Auffassung  beruht  eben  nur  auf  #der  Verwandt- 
schaft der  Conditionalsätze  mit  den  Wunschsätzen;  die  Richtigkeil 
derselben  folgt  aus  dieser  so  begründeten  Möglichkeit  keineswegs, 
zumal  da  im  Hauptsalze  xsv  oder  £v  stehen  müsste,  wenn  die  Auf- 
fassung richtig  wäre.  Die  Richtigkeit  unserer  Auffassung  dagegen 
wird  durch  die  Analogie  von  t  228  bestätigt,  so  wie  auch  durch 
et  —  föoixo  in  den  nachher  zu  besprechenden  Beispielen  M  333. 
P  67911".   Ameis  will  den  Optativ  sogar  de  iterata  actione  verstehen 

t!8)  Dadurch  soll  offenbar  die  scheinbar  fragende  mit  der  conditionalen  Be- 
deutung vermittelt  werden;  dass  diess  unzulässig  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

119)  Von  diesen  stimmt  insbesondere  F  67  9  darin  mit  unserm  Beispiele  über- 
ein, dass  es  an  besonderen  Schwierigkeiten  der  Interpretation  leidet.  Vielleicht 
entgeht  man  denselben  am  besten,  wenn  man  in  beiden  Beispielen  den  Wunsch 
2t  tooero  nicht  für  einen  fremden,  vom  Dichter  erzählten,  sondern  für  den  eigenen 
Wunsch  des  Dichters  ansieht,  der  sich  mit  lebhafter  Phantasie  in  die  Situation 
hineinversetzt.  Es  würden  dann  diese  beiden  Beispiele  nicht  hypotaktisch,  sondern 
selbständig  sein  und  entweder  in  Gap.  1,  \  (S.  19,  A.  7)  oder  in  Gap.  III,  I  (S.  78,. 
zu  erwähnen  sein.  Ich  trage  jedoch  desshalb  Bedenken  diese  Auffassung  vorzu- 
ziehen, weil  die  im  Texte  vorgetragene  auch  durchaus  nicht  unmöglich  ist. 
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und  bei  rächtet  den  Gedanken  als  einen  nicht  bloss  für  den  damaligen 
Fall,  sondern  Uberhaupt  geltenden;  aber  diess  ist  nach  dem  Zu- 
sammenhang der  Stelle  nicht  wahrscheinlich  und  widerspricht  dem 
homerischen  Gebrauche,  der.  abgesehen  von  Ö  768  'S.  66),  den  Opta- 
livus  de  iterata  actione  mit  Praeteritum  im  Hauptsatze  bei  e£  noch  nicht 
kennt.  —  In  allen  4  besprochenen  Beispielen  steht  der  erzählte  ver- 
gangene und  fremde  Wunsch  also  genau  in  der  Form,  in  der  er 
sieben  würde,  wenn  die  Wünschenden  selbst  ihn  als  einen  gegen- 
wärtigen auszusprechen  hinten.  Da  diess  Uberhaupt  bei  allen  bisher 
besprochenen  Fallen  vergangener  Wünsche  statt  hatte,  so  ist  es  nicht 
uninteressant,  auch  auf  das  numerische  Verhaltniss  zu  achten.  Der  ver- 
gangene Wunsch  erscheint  durchaus  in  derselben  Form  wie  der  gegen- 
wärtige 1 1  mal,  und,  wenn  wir  die  3  Falle  vergangener  aber  gegen- 
wärtig fortbestehender  Wünsche  mit  rechnen,  14  mal,  während  er 
m  einer,  nicht  im  Modus,  sondern  lediglich  durch  Personenverschie- 
bung, veränderten  Form  21  mal  sich  findet.  Noch  mache  ich  darauf 
aufmerksam,  dass  in  allen  4  eben  besprochenen  Fällen  das  Subject  des 
Wunschsatzes  verschieden  ist  von  dem  des  regierenden  Satzes;  eben 
weil  der  Wünschende  wünschte,  dass  ein  Dritter  etwas  thue  (vgl.  S.82. 
HS.  91),  ist  keine  Gelegenheit  zur  Personenverschiebung  in  der  Sub- 
jecUperson  des  Optativs  gegeben. 

Mit  Personenverschiebung  in  dem  vom  Optativ  abhängigen 
Personalpronomen,  aber  ohne  Personen  Verschiebung  in  der  Sub- 
jeetsperson  des  Optativs,  zu  welcher  letzteren  aus  dem  eben  an- 
geführten Grunde  der  Verschiedenheit  des  Subjects  des  Wunschsatzes 
\on  dem  des  regierenden  keine  Gelegenheit  vorhanden  ist,  finden 
>ich  7  Beispiele.    Ich  stelle  die  einfachsten  voran: 

6  90  o  S'  dpa  rpfc;  x(ova  fiaxpVjv 

r*axo  xdxoj  op^tov,  tcotiosy{asvo;  et  x(  fiiv  etirot 
t'fOtjxyj  Trapdxotxt;,  erat  toev  «fyDaXpLotatv. 

5  459  xot;  o  'Oo'josu;  jiexesira,  aoJtoiccD  ratpTrjxfCtov, 

et120  irtu;  ol  ezou;  gXatVOV  Tröpot,  ^  xtv  exatpcov 
aXXov  äroipuveie,  erat    eo  xi/joexo  Xi'ijv. 

* 40)  La  Roche  schreibt  tq  —  ^  als  indireetc  Doppclfnige.  Ueber  die  Grell- 
en der  Compctenz  von  zl  und  y  kann  erst  unten  gehandelt  werden.  Hier  ist  ei 
'uucliieden  geschützt  durch  die  Codd.  und  durch  die  Analogie. 
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T  384  ratpTjfb;  S'  so  aoioG  h  ivisot  010;  'AytXXeu;. 
et  oi  e^appoooeie  xai  evips^oi  CrfXaa  futa. 

N  SOG  irdviTj  o  ajxf l  90X01770;  exetpoTo  zpozootCcov. 
et  t:u>;  of121  et;etov  uicaaictöia  icpoßtßdVn. 

^  89  'A|fc$feo|ioe  o    Oouoijo;  eet'aoTo  xt>ooXt'u.oio 
ovtio;  dt;o;,  etpuxo  oe  fwfvw*  o£6, 
ef  na);  oi  etüete  i)updu>v. 

In  '{/  90  erzühll  der  Dichter  von  dem  Wunsche  des  Odysseus,  Pene- 
lope  möchte  ihn  anreden;  Odysseus  seihst  würde  gesagt  haben:  il 
ti'  jxe  eiiroi  (vgl.  e  470  S.  83.  i  349  S.  8G).    Es  ist  diess  der  ein- 
zige Fall,  wo  die  Personen  Verschiebung  den  Accusativ  jie  betroffen 
hat  und  dafür  jiiv  eintritt.    Das  Komma  vor  7toTt8s7u.evo;  m  ^ck- 
kers  Ausgabe  rührt  von  der  Auffassung  her,  als  ob  dieser  Satz  eine 
abhangige  Frage  sei  und  spccicll  von  roTiSs^u-svo;  abhänge  'S.  80 
Da  iroTiäs^jxevo;  nur  eine  niihere  Bestimmung  zu  f^aio  xonu  opowv 
(vgl.  a  114  S.  93)  ist,  wie  z.  B.  xoxd  jfoooooou.euu>v  in  i  316  (S.  90 
oder  oiou-svirj  in  ß  349  (S.  85)  oder  oaaou-evo;  in  a  114  fS.  93),  so 
muss  das  Komma  hinter  7coTt8s7fievo;  gestellt  werden.    Ameis:  »ob 
sie  etwas  zu  ihm  Spräche«.    In  $  459  erzahlt  der  Dichter  von  dem 
Wunsche  des  noch  unerkannten  Odysseus,   Eumaios  möchte  ihm 
einen  Mantel  schenken  oder  einen  Andern  antreiben  diess  zu  thun; 
Odysseus  selbst  würde  gesagt  haben:  et  irtu;  u.ot  exou;  ^Xoivov  zw. 
vgl.  o  313  S.  82.  t  31G  S.  90.  i  228  S.  91}.    Ameis  und  Düntzer 
»ob  irgendwie«.    Faesi  halt  auch  den  Satz  lizzi  so  xtjosto  Xt'r4v  fm 
einen  Bestandtheil  der  »Frage«,  oder  einen  Gedanken  des  »Fragen- 
don«.   Allein  abgesehen  davon,  dass  wir  hier  keine  Frage,  sondern 
einen  Wunsch  haben,  gehört  der  Causalsatz  doch  wohl  dem  Dichter. 
Dass  sich  ß  184  zoTics-ru-evo;  at  xs  ropirjaiv  und  ^  G  at  xe  — ropTj 
findet ,  beweist  für  die  Theorie  der  Modusverschiebung  um  so  wo- 
niger, als  et  —  ropoi;  auch  oben  i  2GG  (S.  8G)  vorkam.    In  T  3Sl 
erzählt   der  Dichter   von   dem  Wunsche  des  Achilles,  ilie  neuen 
Wallen  möchten  ihm  passen  und  seine  Beine  darin  laufen  können: 


121)  La  Roche  schreibt  si  irw;  ot  wegen  der  reflexiven  Bedeutung  von  ot 
und  verlangt  diese  Schreibung  auch  in  dem  folgenden  Beispiele,  in  dem  »*r  jwlivli 
in  der  Ausgabe  der  Odyssee  ol  geschrieben  hat. 
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Achilles  selbst  würde  gesagt  haben:  et  u,oi  ecpapjiooaete  xal  evipe/oi 
ajtai  pfa.  Wenn  e'fapjxoCeiv  in  transitivein  Sinne  zu  verstellen  würe, 
wie  Docderlein  und  La  Roche  ineinen,  so  würde  das  Beispiel 
auch  zur  Personenverschiebung  in  der  Person  des  Optativs  gehören. 
Allein  diese  Annahme  ist  willkürlich;  auch  P  210  und  T  333  ist 
ippoCerv  intransitive  Uebrigens  fasst  Doederlein  das  et  tragend: 
•  num  rede  ipse  sibi  aduptavissvt  anna«.  ftiess  that  schon  Schol.  B 
iztiprfi^  07tu>;  etOTj  itoiepov  lacpiYxiai  7}  aaXeiiexat  irept  Tai  atujiaTi. 
In  X  800  erzühlt  der  Dichter  von  dein  Wunsche  des  Hcktor,  die 
Achacer  möchten  vor  ihm  zurückweichen;  llektor  selbst  würde  ge- 
sagt haben:  st  rtu;  jjloi  eujeiav.  Spitzner  zu  Z  161  ergänzt  mit 
Heyne  toore  töeiv,  woie  p<*>vai,  fasst  also  den  Satz  als  indirecten 
Kragsatz.  In  ^  89  erzahlt  der  Dichter  von  dem  Wunsche  des  Am- 
phinoinos,  Odysseus  möchte  vor  ihm  zurückweichen;  Ainphinomos 
selbst  würde  gesagt  haben:  et  too;  jaoi  et£ete.  Anieis:  »et  ob«. 
Wegen  des  im  Wunschsalze  das  et  oft  begleitenden  wo;  in  6  4ö9. 
N  806.  -/  89  s.  zu  P  102  S.  81. 

Eigentümlich  sind  die  zwei  übrigen  Stellen: 

K  17  7fiz  M  ot  xaid  öujaov  dptaTYj  'farveio  pouXYj, 
Niaxop'  eVt  icptBiov  X^Xyjiov  eXrtejiev  dvöptov, 
et  nvd  ot  auv  (ArjTtv  djxufiova  Texi^vatio, 
jj  xt;  dXe;t'zaxo;  rcaatv  Aavaoiai  ^svoiro. 

X  194  oaadzi      opu,r4aeie  ruXdtov  Aapoavidwv 
dvn'ov  dtSaaOat,  eooji^Tou;  Otco  7tup-pt>;. 
eT  zw;  olm  xai)u7repi>ev  dXdXxotev  ßeXeeaaiv, 
Toaodxi  jitv  npordpodlev  dTCoaxps^aoxe  TcapacpUd; 
•irpo;  reot'ov    auto;  os  7toti  tttoIio;  raieT  atet. 

Das  Eigenlhümlichc  der  ersten  Stelle  besteht  darin,  dass  der  Haupt- 
satz nicht  in  der  einfachen  Form  YjXftev  erscheint,  sondern  in  der 
eomplicierten  yJos  oe  ot  xaid  Oujaov  dpforr,  cpai'veTo  pooXrj  —  e'Xdejiev, 
in  welcher  Beziehung  E  161  (s.  unten)  verglichen  werden  kann.  Na- 
türlich ist  diess  für  die  Anfügung  des  Wunschsatzes  ohne  Kinfluss. 
Der  Dichter   erzähl!   von  dem   Wunsche  des  Agamemnon,  Nestor 


12?)  La  Roche  schreibt  mich  liier  ot  \ve»en  der  reflexiven  Bedeuliinji. 
AMuadl.  d.  K.  8.  G^ILch.  d.  WW«ea«k.  XVI.  27 
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möchte  ihm  einen  Rath  ersinnen;  Agamemnon  selbst  würde  gesagt 
haben:  et  xtvi  jiot  ouv  [ivjxtv  dfi6|tova  xexxYjvatxo ,M.  Schol.  L  li  ärj. 
xou  et  itto;  ot  jisf)'  "l^pov,  yj  dvxl  xou  foto;.  Ebenso,  aber  weit- 
läufiger Eust.  p.  78G,  59.  Daraus  geht  hervor,  tlass  man  in  s|>aterer 
Zeil  diesen  Gebrauch  von  et  als  einen  ungewöhnlicheren  empfand, 
als  den  von  et  rw;  (s.  S.  97),  und  dass  man  die  Berührung  dieser 
et- Sätze  mit  Finalsätzen  (S.  87,  Anm.  III)  fühlte.  Das  Eigenlhiim- 
liche  der  zweiten  Stelle  liegt  tiarin,  dass  nicht  das  Praetorium 
toppjoe  im  regierenden  Satze  steht,  sondern  oaadxt  o'  6ppf,otti. 
dass  also  der  regierende  Satz  hier  ein  untergeordneter  (correlativer 
Satz  ist  zu  dem  nachfolgenden  xooaaxt.  Natürlich  hat  aber  jenes 
oaodbu  o'  op^ceie  mit  seinem  sogenannten  Optativus  frequentiae 
(s.  S.  GG)  durch  seine  Beziehung  zu  xoaodxt  —  ditoaxpe^aaxE  den 
Werth  eines  prüteritalen  Ausdruckes,  an  den  sich  der  Wunsrhsa!/ 
ebenso  leicht  anschlichst,  wie  an  (SpjiYjae.  Der  Dichter  crasähll 
von  dem  Wunsche  des  Hektor,  die  Troer  möchten  ihm  von  den 
Mauerthürmen  her  gegen  Achilles  beistehen;  Hektor  selbst  würde 
gesagt  haben:  et  ttco;  jiot  xaöuTrepftev  aXdXxoiev  (SeXssaoiv.  Das  Bei- 
spiel unterscheidet  sich  auch  dadurch  von  den  vorhergehenden,  dass 
es  die  dritte  Person  Pluralis  hat.  Wegen  des  auch  hier  sich  zei- 
genden et  ttiü;  s.  S.  97. 

77)  Mit  Personenverschiebung  in  der  Subjoetsperson  des 
Optativs,  aber  ohne  Personen  Verschiebung  in  einem  davon  aln 
hangigen  Personalpronomen,  haben  wir  H  Beispiele.  In  10  (lasen 
ist  das  Subject  des  Wunschsatzes  dasselbe  mit  dem  Subjecte  de* 
regierenden  Satzes,  wodurch  eben  die  Personenverschiebung  nölhiü 
wurde;  es  wird  die  erste  Person  (vgl.  t  3 IG.  t  420.  x  145  auf  S.  HO 
zur  dritten.  In  einem,  wo  die  Subjecte  verschieden  sind,  entsteh! 
die  dritte  Person  aus  der  zweiten.  Wir  behandeln  von  ihnen  G  ein- 
fache, wesentlich  gleichartige,  zusammen: 

T  449  'Axpe(07j;  o   cw  ojjuXov  e\po(xa  drjpt  eotxu>;. 
et  irou  eaaOp-^aetev  'AXe;avöpov  Oeoetöea. 


123)  La  Roche  bezieht  ot,  das  er  desshalb  nicht  in  oi  verändert,  auf  Nestor; 
T£XTr]votiTO  auf  Agamemnon.  Wäre  dicss  richtig,  so  würde  hier  keine  Personen- 
verschiebung im  Personalpronomen,   wohl  aber  im  Oplati\  stattfinden  für  st  Ttva 

ol  30V  JATTIV  —  T£XTr,VOl'jJ.rjV. 
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1  86  yj  o   dvöpl  txsXrj  Tpc6u>v  xaTEo6!3sö,  ofitXov, 
Aaoooxip  Avr/jvopt'ÖTQ,  xpaxepo)  aty|AYjTTj, 
UdvSapov  dvxCöeov  oiCy)[a6vyj,  et  irou  s'feopoi.  121 

K  167  ßfj  o'  tjiev  dv  ts  fi-dyv  xai  dvd  xXovov  i-f/sidtov 
NdvSapov  dvrtfteov  oi^jisvo;,  et  t:ou  d'fsupoi. 

X  7.f>8  auidp  o  ±rttyjpfo  ie  ßivjv  »V  'EXsvoto  avaxxo; 
'AatdoYjv  t  'Aodjiavxa  xal  "Aaiov  'Vpxdxou  oWv 
cpotxa  dvd  rpo(id^ou;  ötCVju.evo;,  et  rou  s^sopoi. 

e  430  vfjxs  Traps;,  e;  ^auav  op<6|xevo^,  et  tou  e'f  eupot 
fyova;  xs  irapoirX^Ya;  Xtjxsva;  xe  OaXdoo/j;. 

t  H7  aoxo;      efoi  ftupTjot  xaösCexo  ^rps  irexdaaa;, 
et  xtvd  woo  u.sx'  oeoat  Xdßoi  oxer/ovxa  flupaCe. 

In  P.iiO  erzahlt  der  Dichter  von  dem  Wunsche  des  Menelaos  den 
Alexandras  zu  erblicken:  .Menelaos  selbst  würde  gesagt  haben:  et 
fttdp^aaifu.  In  A  86  erzühlt  der  Dichter  \on  dein  Wunsche  der 
Athene,  den  Pandaros,  E  167  von  dein  Wunsche  des  Aeneas,  den 
Pandaros,  N  7ö8  von  dein  Wunsche  des  Hektor,  verschiedene  Troer, 
t  139  von  dein  Wunsche  des  Odysseus,  ein  zugangliches  Ufer  zu 
luden.  In  diesen  i  Beispielen  ist  derselbe  Wunschsatz  et  rot»  i'^id- 
poi,  wofür  die  Wünschenden  selbst  et  icou  s'fsupotjJLt  gesagt  haben  wür- 
den. Wenn  aber  Odysseus  e  11 7  selbst  sagt:  et  os  x  sxt  -poxspw  -apa- 
vr^ofiai,  mm  e'f  eOpio  |  ^tova;  ts  TtapaTcXrjYa;  Xtpiva;  ie  0aXdaar4;, 
*0  folgt  daraus  nicht,  dass  et  roo  s'feupot  in  e  13'.)  durch  die  angebliche 
Modusverschiebung  entstanden  sei,  sondern  die  Sache  ist  einlach  die. 
tlass  Odysseus  c  417  gar  nicht  wünscht,  sondern  überlegt:  eine  tyj- 
yi/r,  otdöeot;,  für  welche  die  .Modalform  fp  wou  e'fEupw  gerade  der 
angemessene  Ausdruck  war.  In  t  420  (S.  90  aber  hatten  wir  trotz 
des  Verbums  der  l'eberlegung  s^o'jXsoov  dennoch  et  et>pQi'u.T4v ,  weil 
das,  was  in  der  Vergangenheit  Ueberlegung  und  Absicht  war,  von 
dem  Krzahlenden  nur  noch  als  Wunsch  empfunden  wird.    Du  titzer 

144)  Zenodol  schnell  sups  ok  rovos  für  ei  ttou  i';:y,v.,  Scbol.  A  zu  v.  88 
toot<j>  xal  to>  i$rti  wapdxeivTai  6«tA.at  iripteoTtYjjivat ,  ort  ZrjvoooTo;  toutoo  |iiv 
to  axpoTsXs-jTiov  ooTtu;  yP*?£1  "Sups  os  tovos«.  tov  oi  osurspov  ouos  ypdssi, 
ooxwv  dvOpiortvov  to  Cr(Tstv  stvat  •  xaraXsXoi-s  ös  to  out^vt,,  dyvoei  ort 
ftpftuofai??  Aaoooxto  dvdyxT,v  si/sv  <ivl>o««>r:tva  l;riT7;o2ustv. 
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geht  in  dem  Vorurtheil,  dass  et  in  solchen  Stellen  »ob««  heisse,  so- 
weit, um  in  seiner  Schrift  :  de  Zenodoti  studiis  hoinericis  p.  1 74. 
trotz  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Aristonicus  (S.  99,  Anm.  Iii 
die  Vennuthung  auszusprechen,  Zcnodot  habe  A  88  die  Worte  Et  zvj 
s'fsupot  desshalb  verworfen,  weil  er  Anstoss  genommen  habe  an 
der  in  et  liegenden  dubilalio,  die  unschicklich  für  die  Göttin  sei.  — 
In  t  417  endlich  erzahlt  nicht  der  Dichter,  sondern  Odysseus  von 
dem  Wunsche  des  Polyphemos,  einen  zwischen  den  Schafen  aus  der 
Höhle  heraus  gehenden  zu  ergreifen;  Polyphemos  selbst  würde  gesagt 
haben  :  et  nvd  irou  Xdtßotjxt. 

Kigcnlhüinlich  ist  zunächst: 

2  320  h  U  t  axvoiat  öoxepo;  IX»(6v, 

TcoXXa  U  x   a^xe  eirijX^e  jiex  avspo;  lyyi  epeuvuiv. 
et  iroftev  i;e6por    u.dXa  fdp  5ptji6;  x/iAo^  aty^- 

Denn  dieses  Beispiel  steht  in  einem  Gleichnisse  vom  Löweo,  und  der 
Aorist  erijXfte,  an  den  sich  der  Wunschsatz  anschliesst,  ist  der  Aorist 
der  Gleiehnisse,  der  für  unser  ^deutsches)  Sprachgefühl  den  Werth 
eines  Prltsens  hat.  Hatte  er  denselben  auch  für  die  Griechen  ge- 
habt, so  hatte  dieses  Beispiel  zu  den  beiden  Beispielen  der  Odyssee 
gestellt  werden  müssen,  in  denen  der  Sprechende  einen  gegenwärtig! 
von  einem  Andern  gehegten  Wunsch  ausspricht  (S.  8Ö~  .  Allein  für 
die  Griechen  war  dieser  Aorist  so  gut  wie  jeder  andere  ein  Aorist 
der  Krztthlung,  und  somit  gehört  das  Beispiel  allerdings  hieher'- 
Dass  der  Dichter,  indem  er  die  Wunschform  von  einem  Löweo 
gebraucht,  sich  diesen  sprechend  denkt:  st  irou  e;s'jpotjii,  ist  vom 
Standpuncte  der  Grammatik  durchaus  nicht  auffallend  (vgl.  unten 
l»  C79). 

Eigentümlich  sind  ferner  zwei  Stellen,  insofern  nicht,  wie  bis- 


125)  Fncsi's  Anmerkung:    »der  Optativ  im  abhängigen  Satze,  als  ob 
regierende  Verbund  ijrijXtte  ein  Hg.  historisches  Tempus  wäre« ,  ist  schief,  insofern 
Kaesi  einerseits  den  präteritalcn  Charakter  von  Ittt^.Üc  leugnet,  und  andererseits 
befangen  in  der  Anschauung,  dass  ein  Oplali\  nach  historischem  Tempus  den  Cflö- 
junetiv  vertrete,  den  Optativ  docli  durch  denselben  erklären  will.  Ebenso  Düntzer 
»iEsupot,  obgleich  der  Aorist  hier  nicht  auf  die  Vergangenheit  deutet«.  AehnlK'li 
La  Koche:    »subjectiver  Optativ,  wie  K  200.  O  571.  P  1 04.  Ö  311.  ohne 
eine  historische  Zeitform  vorangeht«. 
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her,  die  3.  pers.  sing.,  sondern  die  3.  pers.  plur.  erscheint ,  durch 
Personenverschiebung  aus  der  I.  pers.  plur.  entstanden: 

M  120       f  nnroo;  ie  xat  apjxa  onrjXaaev,  ouoe  roXrjatv 
eop'  S7uxexXt|ieva;  oovioa^  xat  fiaxpov  o^ija, 
dXX'  ava7ceTrra|i£va;  eyov  ävepes,  et  tw  eiauptov 
ex  iroXefiou  '.peofovTa  aatoaetav  jisid  vyja;. 

V  38  oi  ö'  ore  Byj  xXiatVjV  ' A^aiAspovo^  t£ov  tovte;, 
auxtxa  xTjpuxeooi  Xtp'f  1)0-^0101  xeXe'jaav,w 
äji'ft  iwpi  aiTjaai  Tpcnooa  uiforv,  st  7rezti)ote'j 
riTjXciOYjv  XouoaoOai  airo  ßpfcoV  atu.aTÖev7a. 

In  M  120  erzahlt  der  Dichter  \on  dein  Wunsche  der  am  Thore 
stehenden  Mltnner  die  aus  dem  Kampfe  fliehenden  (»riechen  ins 
Schiflslager  hinein  zu  reiten;  sie  seihst  würden  gesagt  haben:  et  aeuu- 
aatjiev127.  Dass  sich  aber  V  691  nach  einein  imperativischen  Infinitiv 
v.  xe  aatoarj  findet,  beweist  für  die  Theorie  der  Modusverschiebung 
nichts,  weil  dort  eben  kein  Wunsch,  sondern  eine  Erwartung  aus- 
gesprochen wird.  In  V  38  erzählt  der  Dichter  von  dem  Wunsche 
der  andern  Könige  den  Achilles  zur  Vornahme  einer  Waschung  zu 
bereden;  sie  selbst  würden  gesagt  haben:  et  Tre7:{8oijAev.  Schol.  B 
^tXixw;  of^av  •  rpoetXrj'f aai  (jisv  fap  oti  oux  l&eX^ast ,  irapaoxeodCovxat 
U  ojaü>;.  10O-0  oe  SyjXoi  otd  toO  et  ire-t'ftotev ,  das  der  Schol.  hier- 
nach conditional  »wenn,  für  den  Fair  dass  sie  ihn  beredeten«  gefasst 
zu  haben  scheint  (vgl.  S.  94,  A.  118).  Ebenso  Faesi;  denn  er  er- 
klärt dem  Schol.  B  folgend:  »d.  h.  obgleich  si<»  noch  ungewiss  wa- 
ren, ob  er  es  annehmen  werde«,  was  doch  nur  Erklärung  sein  kann 
zu  der  vorhin  gegebenen  Uebersetzung.  Düntzer:  » (Tceipwjievoi)  et 
TrsTCtöoiev« ,2S,  was  zwar  nicht  richtig,  aber  doch  von  seinem  Stand- 

126)  Aristarch  Ins  mit  Recht  xsXsoaav  stall  xsXsuazv  (Schol.  A)  ;  bei  xs- 
tetmv  würden  die  Herolde  zum  Subjecle  des  TrsTu'hotsv  werden. 

127)  Man  kann  <1>  531  vergleichen  zsirrauiva;  ev  yep-il  roAo«  l/et,  si?  0  xs 
i.aoi  |  sAötim  Ttport  arru  7rs<puCöre;.  Aber  aus  dein  ei;  0  xs  c.  coflj.  folgt  natür- 
lich nicht ,  «las.«  der  Optativ  unserer  Stelle  durch  Modusverschiebung  entstanden 
<ei.  Dort  ist  eine  Erwartung  ausgesprochen,  wofür  £?;  0  xs  c.  conj.  der  passende 
Ausdruck  ist,  hier  ein  Wunsch.  Schol.  H  zu  M  122  umsebreibt  den  Siitz  mit  ottco; 
rou;  <p(Xoo?  ef;oiyomai  (vgl.  S.  «7,  Anm.  III). 

t28)  Er  vergleicht  I  181  ratpav ,  «>;  WiefdoiSV  ajxu|iova  IlrjXeuova,  woraus 
aber  höchstens  folgt,  dass  et  eben  so  wenig  Kragwort  ist,  wie  <«;. 
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punct  aus  eonsequent  ist.  Kustath.  p.  1286,  öl  fasst  auch  hier  tt  im 
Sinne  von  Sita»;  (S.  87). 

Noch  eigenthümlicher  ist: 

lJ  679  &;  tote  ooi'?  MsveXoe  oiotps^ps;,  oaas  tpattvä 
irdvxoas  oivsiaürjv  icoXscov  zatd  sOvo;  exa(pu>v. 

El  NsOTOpQ;   UtOV   ETI   CtUOVTa  lÖoiTO. 

Denn  dieses  Beispiel  seliliesst  sich  erstens  an  eine  Apostrophe  de* 
Dichters  an;  zweitens  aber  ist  nicht  ein  Mensch,  auch  nicht  ein 
Thier  (wie  -  320  auf  S.  100),  sondern  es  sind  die  Augen  Subjecl 
des  regierenden ,  und  somit  auch  des  Wunschsatzes.  Der  Dichter 
erzählt  von  dein  Wunsche  der  Augen  des  Menelaos  den  Sohn  des 
Nestor  noch  lebend  zu  sehen m.  Die  darin  liegende  Personification 
der  Augen  kann  man  sich  gefallen  lassen  und  möglicherweise  ji  3  In 
S.  !)3j  vergleichen,  wo  übrigens  die  Personification  der  -(Oot  nichi 
nothwendig  anzunehmen  war.  Das  Verbum  lötödai  als  Prttdical  de> 
Subjecls  oooe  lindet  sich  auch  E  286  evi)'  Ytcvos  {xe-;  Sptive  irdpo; 
Aio;  oaas  (oEaöai,  »ehe  die  Augen  des  Zeus  ihn  sahen«.  Auch  div 
3.  pers.  sing,  tooiio  von  tu>  Soge  erklärt  sich  trotz  des  vorangehen- 
den otvc(aUr,v  und  'fasivoj.  Die  Augen  selbst  würden  freilich,  wem 
sie  sprechen  könnten,  gesagt  haben:  v.  irou  töo£jteöov,  oder  da  die 
Personalendung  jjleöov  problematisch  ist,  wenigstens  ei  ro-j  tfcoi|isdtt: 
aber  da  oaas  auch  nach  Analogie  der  Neutra  pluralis  (vgl.  N  135 
ooos  cpasivd.  N  616  aificrcievTa)  mit  dem  Singular  construiert  w ird 
(M  460  iwpl  o'  Saas  osotjei.  ;  131  ev  oe  oi  5ooe  Safetoi.  V  477  xs- 
cpoX^;  sxospxsTai  Koos]  ,  so  war  es  nicht  nöthig  bei  der  Personen- 
verschiebung  die  3.  pers.  dualis  »öotoihjv  oder  die  3.  pers.  |>lur. 
löoivio  eintreten  zu  lassen,  sondern  es  konnte  auch  die  3.  pers. 
sing,  löono  gesetzt  werden.  So  kann  die  Stelle  erklärt  werden, 
wenn  die  überlieferte  Lesart  töono  richtig  ist.  Lesart  und  Erklärung 
scheint  allerdings  die  des  Aristarch  zu  sein:  Schul.  A  zu  v.  681  ouiu>; 
'Aptoiap/o;,  tooixo,  td  oaas  otjXovoti.  dXXw;.  outw;  at  '  Aptardpysioi. 
tooixo.  tt';;  xd  TcpoxsfjASva  ooos-  oio  xal  th  oy^eiov.  Aber  der  Schol. 
fügt  hinzu  it  vor^xsov  diroarpo^^  X&you  rpo;  xov  MsvsXaov  erro  xoG 
TiEpi  auToG  Xo^ou.     Fried  laonder  (Aristonicus  p.  16  vergleicht 

129)  Schot.  D  V  Xi"jfst  °s  oTt  Sii3TpS'fovro  ot  o'ft)aX}i»>t,  sT  rou  Iteaar.vT'j 
Nsaxopo;  ulov.    So  auch  Kaesi  und  Oüntzer. 
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die  Schol.  zu  II  G92  IT.  580.  787.  P  705  und  corrigiert  unter  Be- 
rufung auf  dieselben  aroaipo'fYjv  Xo^ou  dr:o  toG  7tp%  ihn  MsvsXaov 
st;  tov  Trepl  aotoO  Xotov.  Wäre  diese  Aenderung  riehlig,  so  würde; 
der  Sinn  der  mit  vo/jisov  l)eginnenden  Krklarung  der  sein,  dass 
das  Suhjecl  \on  iooito  nicht  die  Augen,  sondern  der  zuvor  per  apo- 
strophen  angeredete  Menelaos  sei m.  Das  Heispiel  würde  dann  in- 
sofern den  andern  hesser  entsprechen,  als  der  Dichter  von  dein 
Wunsche  einer  Person,  des  Menelaos,  erzählen  würde.  Vgl.  insbe- 
sondere das  nachher  zu  besprechende  Beispiel  M  333  Trdmrjvev  o' 
rta  -«jpTov  Wyauov  et  xiv  tooixo.  Dass  .Menelaos  im  Hauptsatze  nicht 
seihst  Subjecl  ist,  sondern  im  Vocativ  und  Dativ  vorkommt,  würde 
nichts  ausmachen,  denn  auch  k  17  (S.  97)  und  Z  101  (unten)  geht  das 
Suhjeet  des  Wunschsatzes  im  Hauptsatze  im  Dativ  vorher.  Nun  ist 
allerdings  ein  Herausfallen  aus  der  Apostrophe  nicht  ungewöhnlich. 
So  heisst  es  nach  der  Apostrophe  II  G92  svf)a  xtvo  rpoiTov,  Tiva  o 
Sataiov  e;svapt;a;  |  HaipixXet;;  in  v.  094  'Aop^oiov  jisv  -porra  xai 

Aütovöov  xai  "Kys/Xov  (697)  toi>;  eXsv,  wo  Aristarch  eXsv  gegen 

Zenodots  £Xe;  verlbeidigle.  So  heisst  es  nach  der  Apostrophe  II  584 
w;  iiK>;  Aoxi'iov.  IlaxpoxXei;  forjroxsXeoös,  |  saaoo  xai  Tpwtov,  xeyoXwao 
os  zfjp  ETapoio  sofort  v.  580  xai  p'  IJiaXe  Sdtv&aov,  wo  Aristarch 
die  Lesart  s^aXE  gegen  s,3aXs;  ausdrücklich  sicherte.  So  heisst  es 
nach  der  Apostrophe  V  702  ouo'  dpa  aot,  MevsXas  otoTps^s;,  ^{)sXs 
|  Tetpojjtsvo'.;  STapoiatv  äu.u\»su.sv,  alsbald  v.  705  dXX'  o  totaiv 
uiv  Hpaaojxr^sa  otov  dvqxev,  worauf  Aristarch  wiederum  durch  die 
oi-Xvj  aufmerksam  machte.  Aber  diese  3  Falle  sind  doch  anders  als 
I'  079.  Denn  dort  wird  die  Apostrophe  aufgegeben  in  einein  neuen 
Satze,  wtihrend  sie  hier  aufgegeben  sein  würde  innerhalb  desselben 
Satzgefüges Dazu  kommt,  dass  der  durch  Friedlaondors  Aen- 
derimg  herbeigeführte  Sinn  nicht  wohl  der  Sinn  des  Scholiasten  sein 
kann.    Derselbe  will  nicht  iooito  auf  zwei  verschiedene  Arten  erkla- 

130)  Auch  diese Erklärung  erwähnen  Düntzer  und  La  Koche  als  eine  mögliche. 

131}  Diess  würde  freilich  nicht  der  Fall  sein,  wenn  man  den  Salz  £i  io'j 
Nsrrooo;  uiov  ert  Cioov-a  iooito  für  einen  Wunsch  des  Dichters  erklärte,  auf 
welche  Möglichkeit  schon  bei  Gelegenheil  von  F  i5l  S.  94,  Anm.  119  hingewiesen 
worden  ist.  Ich  trage  indessen  auch  hier  Bedenken  diese  Auffassung  \orzuzichcu, 
weil  nicht  erwiesen  werden  kann,  dass  sie  die  des  Aristarch  ist,  da  sie  auf  der 
K riedl a n d e r' sehen  Conjectur  beruht,  und  weil  die  an  erster  Stelle  vorgetra- 
gene eben  auch  möglich  ist. 
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ron,  sondern  er  giebt  zwei  verschiedene  Erklärungen  der  §trX^.  Ent- 
weder steht  sie  wegen  der  Erklärung  von  iooito  als  Aussage  \on 
oooe:  oder  sie  steht  wegen  der  Apostrophe,  die  Aristareh  regel- 
massig durch  öitcXyj  anmerkte  vgl.  1)583.  1120.  812).  Fassen  nmi 
den  Sinn  des  ganzen  Scholien  so,  so  bedarf  es  keiner  Aenderunj; 
der  überlieferten  Worte;  denn  Aristareh  notierte  nicht  bloss  den  Leber- 
gang von  der  Apostrophe  zur  dritten  Person ,  sondern  auch  <lni 
Uebergang  von  der  dritten  Person  zur  Apostrophe,  vgl.  II  780  du 
ote  oyj  To  TSTipTov  £7T2oo'jto  oatfiovt  Too:,  |  Sv.0  dpa  toi,  IJdTpoxXe. 
'.fdvYj  ßioToio  tsXeotyj,  wo  freilich  das  Scholien  lautet:  yj  onzl^  o:i 
GticsaTpo'fE  tov  Xvjov  ex  toO  irpo;  olutov  et;  tov  7T£pt  aoTou.  wo  ahn 
allerdings  ohne  Zweifel  mit  Friedlaender  gelesen  werden  imi^ 
ex  toO  repi  otÜToö  et;  tov  xpo;  czutov  m,  was  dem  Sinne  des  tilier- 
lieferten  Wortlauts  des  Schol.  zu  I*  681  entspricht.  Halten  wir 
somit  den  überlieferten  Wortlaut  dieses  Scholiens  fest,  so  Iblgl 
daraus  für  die  Erklärung  von  töorto  gar  nichts ;  denn  Aristareh 
notierte  nur  den  Uebergang  von  der  Erzählung  zur  Apostrophe: 
wohl  aber  folgt  daraus,  dass,  wer  diesen  Uebergang  zu  081  no- 
tierte und  nicht  den  umgekehrten'",  gar  nicht  tootto  las,  sondert 
tooto  in  Festhaltung  der  Apostrophe  bis  zu  Ende  des  Satzes.  Pas» 
eine  verschiedene  Lesart  existierte,  folgt  auch  aus  dein  Anfang 
des  Scholien  outio;  ai  'ApioTap^etot  iooito;  und  dass  nicht  blu.v 
tootvTo,  sondern  auch  tooto  tlaneben  gelesen  wurde,  zeigt  Schol.  Bt 
zu  v.  G81  01  jxtjv  8td  toö  v,  otd  to  irX^«)o;,  01  oe  yjapk  ?oG  v  <u;  tö 
Tratot'a  -at'Cet.  ot  oe  dich  ttj;  070X75;  tooto  Ypd^poootv.  Xe^et  U  <>'■ 
oteoTpscpovTo  ot  o'^UaXjxot,  et  7tou  OedaotvTo  NsaTopo;  utov.  Auch  Eu- 
stalh.  p.  1122,  i7  und  03  hat  tooto;  ebenso  die  codd.  Vind.  Dacfe 
Spitzner.  Es  ist  sehr  möglich,  dass  sich  in  die  aristarcheischen 
Handschriften  iooito  eingeschlichen  hatte,  wenn  auch  Aristareh  selbst 
tooto  für  richtig  erklart  hatte.  Friedlaender  selbst  bat  das  .Miß- 
liche der  Sache  gefühlt,  denn  er  sagt  :  Ueterum  non  lantum  Aristo 
nici  verba  mutata,  sed  etiam  illa  prior  explicalio  an  Aristarchea  >it. 

132)  Es  müssle  denn  sein,  dass  A  ri  st  a  re  Ii  «ton  folgenden  Uebergang  \nn  der 
Apostrophe  zur  Erzählung,  der  \.  789  eintritt,  im  Sinne  gehabt  hatte. 

133)  Wäre,  wie  Friedlaender  glaubt,  der  umgekehrte  Uebergang  notiert, 
würde  «laraus  nicht  uothweudig  folgen,  dass  Aristareh  iooito  las.  denn  Üt»* 
Uebergang  tritt,  auch  wenn  man  1O010  liest,  v.  fiSS  ein. 
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non  carcl  dubio —  Wenn  diese  Deduclion  richtit;  isl,  und  dem- 
nach tooio  gelesen  worden  muss,  so  gehört  natürlich  das  Heispiel 
nicht  hieher,  sondern  zu  den  i  Heispielen  ohne  Personen  verschie- 
liung  S.  93  ,  von  denen  ß  340  insofern  am  ahnlichsten  sein  würde, 
als  auch  dort  nicht  das  grammatische  Subjcct  des  Hauptsatzes,  son- 
dern das  logische  als  wünschend  zu  denken  ist.  Es  würde  sich 
aber  von  ihnen  dadurch  unterscheiden,  dass  auch  der  Optativ  nicht 
wie  dort  in  dritter,  sondern  in  zweiter  Person  stünde.  In  dieser 
Beziehung  stimmen  die  Beispiele  o  317.  i  266.  i  349  auf  S.  8(> 
nur  ausserlich  überein;  denn  dort  spricht  nicht  der  Dichter,  sondern 
der  Wünschende  seihst  und  zwar  von  sich  in  erster  Person;  die 
Angeredeten  wünschen  nicht,  wie  hier,  sondern  sollen  den  Wunsch 
des  Sprechenden  erfüllen.  Hesser  würden,  abgesehen  von  der  Er- 
zählung, stimmen  die;  Heispiele'  3i0.  ;  131  auf  S.  8ö,  wo  der 
Sprechende  den  Wunsch  des  Angeredeten  ausspricht,  wenn  der 
Wunsch  des  Angeredeten  dort,  statt  ei  IXöoi,  ei  3oft]  zu  lauten,  etwa 
hicsse  ei  sXüovia  tooio,  et  Xdßot;,  was  grammatisch  durchaus  nicht 
unmöglich  würe.  Immerhin  würde  das  Beispiel  unter  den  wirklich 
vorhandenen,  auch  wenn  man  iooto  Ittse,  ganz  singuliir  dastehen135. 
Diess  hat  mich  bewogen  es  lieber  an  der  Stelle  zu  behandeln,  wo- 
hin es  nach  der  von  Bekker  reeipierlen  Lesart  gehört.  Dass  aber 
kurz  vorher  Ajax  zu  Menelaos  sagt  v.  GÖ2  ax£7rreo  vOv,  MevsXae  oio- 
-pe'fe;.  at  xev  tö^at  |  C">ov  eY   AvtiXo/ov  u.e7ai)0u.ou  Neaxopo;  ot&v, 

131)  Die  Sicherheit  also,  mit  der  l.a  Kur  In»  Behauptet,  das«  Arislarch 
tootio  schrieb,  ist  nicht  Begründet. 

135)  Aiirti  Ihm  der  Lesart  st  ttou  Nirropo;  ulov  ett  Ceuovrct  TSoio  isl  die 
Mm-  I  •  lik.-ii  vorhaodeo  den  Wunsch  als  Wunsrli  des  Dichters  zu  fassen,  vgl.  S.  103. 
.Vom.  131.  S.  91,  Anm.  Iii».  Das  Beispiel  würde  dann  genau  slinimcn  zu  O  571  z>. 
T-.va  nooTpoxov  ivi/.usvo;  avopa  ,3a>.ot3l)a  (S.  19),  nur  dass  dort  der  Sprechende 
einen  gegen w artigen  Wunsrli.  den  er  wirklich  hegt,  ausspricht,  während  hier,  wie 
in  r  45t.  falls  man  die  S.  94 ,  A.  H9  vorgetragene  Ansicht  vorziehen  sollte, 
der  Dichter  sich  künstlich  in  die  Situation  eines  Wünschenden  hineinversetzt.  Doch 
trage  ich  Bedenken  diese  Auffassung  vorzuziehen,  weil  nicht  erwiesen  werden 
kann,  dass  sie  die  des  Aristarch  ist,  selhsl  wenn  man  es  für  erwiesen  ansieht, 
dass  Aristarch  tooio  las.  —  Dass  aller  iooito  poelac  ori  magis  conducit,  isl 
nicht  so  selbstverständlich,  wie  Spitzner  meint,  lud  dass  tooto  sonst  bei  Homer 
nirht  vorkommt,  ist  kein  Beweis  gegen  die  Lesart,  wie  Dü  titzer  meint:  denn 
natürlich  ist  die  Gelegenheit  zum  Gebrauch  der  2  p.  sinji.  opt.  nicht  häutig.  Auch 
ivJpoi;  z.  B.  scheinl  nicht  vorzukommen. 
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entscheidet  für  die  Lesart  töoto  nicht,  da  dort  eben  Ajax  den  Me- 
nelaos  wirklich  anredet,  nicht  der  Dichter  von  ihm  theils  iu  der 
Form  der  Apostrophe,  theils  ohne  dieselbe  erzählt.  Ebenso  wenig 
kann  die  Aehnlichkeit  der  beiden  Stellen  at  xev  tör^ai  und  et  —  Tcoio 
oder  iBoixo  für  die  Theorie  der  Modusverschiebung  beweisen;  denn 
Ajax  spricht  eben  keinen  Wunsch,  sondern  eine  Erwartung  aus. 

In  anderer  Art  eigenthümlich  ist  endlich: 

C  Iii  o  es  u.epu,7jpi£ev  'Ofoooeöc 

}(  -rouvuw  Xtaaoiio  Xaßuw  cwäiafa  xoüptjv, 
it  auico;  eireeaotv  dirooiaoa  [AeiXi^fototv. 
[XfaootT ,  et  öe(£ete  itoXtv  xat  erjiaxa  ooittj1. 

Denn  hier  erzählt  der  Dichter  von  dem  Wunsche  des  Odysseys, 
Nausikaa  möchte  ihm  die  Stadt  zeigen  und  Kleider  geben;  das  Sub- 
ject  des  Wunschsatzes  ist  also  von  dem  des  Hauptsatzes  verschie- 
den (S.  98).  Dennoch  tritt  Personenverschiebung  ein,  weil  das  Snb- 
ject  des  Wunschsatzes  nicht  die  dritte  Person  (S.  95),  sondern 
die  zweite  Person  ist.  Odysscus  selbst  würde  nämlich  gesagt  haben 
et  oetÜeta;  wiXiv  ml  e^aia  öotr,;.  Es  ist  ein  Wunsch,  wie  o  317. 
t  2G0.  i  349  (S.  86],  der  hier  erzahlt  wird.  Natürlich  konnte  die 
zweite  Person  in  der  Erzählung  ebenso  wenig  beibehalten  werden, 
wie  die  erste.  Grammatisch  ist  also  an  dem  Beispiele  nichts  aus- 
zusetzen, zumal  da  wir  in  V  403  ein  ganz  ähnliches  sofort  kenneu 
lernen  werden.  L'ebrigens  erklärte  nicht  Aristarch,  sontlern  Athenokle> 
den  Vers  für  unecht,  und  zwar,  weil  er  überflüssig  seim;  Bekker 
setzte  ihn  unter  den  Text,  La  Koche  aber  behalt  ihn  im  Texte  bei. 
ebenso  Ameis.  Da  nach  Ausweis  der  Scholien  die  Leberflüssigkeil 
des  Verses  von  Athenokles  durch  den  angeblich  dubitativen  Sinn  [vgl. 
S.  100)  von  e{  begründet  wurde  oiordCet},  so  werden  wir  den  Vers 
beibehalten  können;  denn  et  —  ost;ste  ist  gar  nicht  Ausdruck  eines 
Zweifels,  sondern  eines  Wunsches,  eines  Wunsches,  den  Odysseys 
immer  hatte,  einerlei  ob  er  von  fern  die  Nausikaa  anredete  oder 
ihre  Knie  umfasste.  Nitzsch  und  Ameis  scheinen  das  Richtige 
geahnt  zu  haben,  da  sie  den  Satz  et  —  ooitj  als  zu  beiden  Satz- 

1 3 €j)  Schot.  UP  raptTTo;  o  3Tr/o;.  ou  "yap  ~z\»\  rrj;  oiavot'a?  aurr,;  oitto;«, 
aXXa  zu»;  napaxaXsaei,  KAijsi'ov  aratTj,  rt  <rf  srnjxu);  aurr,;.  xai  'ADtjvoxatj;  ok  \>-m- 

JTT8U3S  TOV  3TI/OV. 
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gliedern  gehörig  bezeichnen.    Eustath.  p.  1556,  2  erklärt  auch  hier 
*t  durch  ßru);  [S.  87  . 

oo  Mit  Personen  Verschiebung  sowohl  in  der  Person 
des  Optativs  als  in  einem  abhängigen  Personalpronomen 
Iwhen  wir  zwei  Beispiele: 

V  i(>3  h  piv  dvtfoc  YjXo&e  youvov, 

st  ru>;  e  y  ri7  t:  e   t 5  o  i  x o  ,  Xaßcuv,  xat  C«>^  « e  l  rt . 
(ir^s  xaxaxxetveitv  öpyjXtxi'Yjv  eXer^aa;. 

M  333  irdimjvt»  o'  ävd  ro&ppv'*  'A/atwv,  et  xtv  ioqitq 
fjejioviov,  o;  Tt;  ot  dprjv  sxdpotaiv  dpövat. 

In  V  463  erzahlt  der  Dichter  \on  dem  Wunsch  des  Alastoriden  Trog, 
der  den  Achilles  habe  bitten  wollen  seiner  zu  schonen,  ihn  lebend 
zu  entlassen  und  nicht  zu  lödten;  Tros  selbst  würde  seinen  Wunsch 
in  der  Bitte  vorgetragen  haben :  et  zeo;  jaeo  ictffföeto  xat  C«>ö^  dcpetVjC 
|i7jos  xaiaxTstveta;  (vgl.  wegen  der  zweiten  Person  C  141  auf  S.  106 
uud  die  drei  Beispiele  auf  S.  86  .  Von  £  141  unterscheidet  sich  das 
Beispiel,  abgesehen  von  der  Personenverschiebung  im  Personalpro- 
nomen, dadurch,  dass  der  erste  der  drei  Wünsche  et  7cu>;  eu  ice'ft- 
ooito  mitten  zwischen  yi'jwi  und  dem  dazu  gehörigen  Xoßuiv  steht139, 
während  die  beiden  andern  Wünsche,  wie  der  Wunsch  in  C  4 44  auf 
tq6vuv>  XaßoSv  folgen;  ferner  dadurch,  dass  den  positiven  Wünschen 
ein  negativer  coordiniert  ist,  was  insofern  bemerkenswerth  ist,  als 
wir  bei  den  poslpositiven  Beispielen  bisher  kein  negatives  hatten  und 
bei  den  prüpositiven  auch  nur  ein  wünschendes  (II  97  S.  ti)  und 
ein  conditionales  :I  öl 5  S.  6ö)  negatives  Beispiel  anführen  konnten. 
Bezüglich  der  Personenverschiebung  im  Personalpronomen  stimmt  das  * 

Beispiel  zu  den  sieben  Beispielen  auf  S.  95  f.,  nur  dass  dort  bloss 
  • 

137)  La  Roche  schreibt  auch  hier  st  7T<u;  *u  wegen  der  rcfle\i\en  Bedeu- 
tung des  eu. 

138)  ßek  ker  schreibt  in  der  Bonner  Ausgabe  "I/o;  nach  Analogie  von  v.  352. 
Dazu  lag  in  der  Anmerkung  des  Nicanor  bei  Schob  A  kein  Grund:  to  'Ayjxuuv 
ixatipot;  oovarat  zposotoosDat,  ßeXnov  oz  tqT;  irpo-repoi;,  to  7jYeu.ova>v  im- 
'fspiTai  xat  aXXto;  ^r(atv  s;r,;  »,3f(  3e  Distv  xard  tsi/o;  'Ayattov«  (vgl.  Fried - 
laender  p.  90j.  Denn  Nicanor  entscheidet  sich  nur  für  die  Interpunction  nach 
Ayatwv  statt  der  vor  A/otwov. 

139)  Eustath.  p.  1117,  12  bezieht  mit  Unrecht  AaJ-kiiv  auf  Achilles,  wie  Spitz- 
ner richtig  bemerkt  hat. 
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Belege  für  Dativ  und  Accusativ,  nicht  für  den  Genetiv  et»  sich  finden; 
natürlich  muss  in  unserem  Beispiele  zu  £o>h%t  dcpet'r,  jxyj8s  xataxTEt- 
vsisv  hinzugedacht  werden  juv.  Wegen  et  rao;  vgl.  S.  97.  98.  Düntzcr 
sagt  auch  hier,  »vor  d  ist  ein  iretpojjxevo;  gedacht«.  Spitzner  zu 
1  1 61  ergänzt  mit  Heyne  iSoie  tosiv,  wäre  patall,  um  den  ei-Satz 
als  Fragsatz  fassen  zu  können.  La  Roche:  »um  zu  versuchen,  ob«. 
—  In  M  333  erzahlt  der  Dichter  von  dem  Wunsche  des  Menestheu* 
einen  der  Achlierfürsten  zu  erblicken,  der  ihm  beistände ;  Menestheus 
selbst  würde  gesagt  haben:  ei  xtv  töoijx^v  (oder  töoijii  x  145.  S.  90 
jvft(i6va>v ,  o;  xt;  jxot  dp-rjv  ixdpoiotv  dfiuvai.  Das  Beispiel  Lst  den 
Beispielen  mit  Personenverschiebung  im  Optativ  auf  S.  98  (T.  gleich, 
insofern  hier  das  Subject  des  Hauptsatzes  und  des  Wunschsalzes 
dasselbe  ist,  mithin  die  erste  Person  von  der  Personenverschiebuni; 
betroffen  wird.  Die  Personenverschiebung  im  Personalpronomen  trill 
nicht  wie  bei  V  463  und  den  7  Beispielen  auf  S.  95  IT.  im  Wunsch- 
sätze selbst  ein,  sondern  in  einem  davon  abhängigen  Relativsalze, 
der  aber,  wie  der  Modus  d|iuvat  zeigt,  als  integrierender  Bestandteil 
des  Wunschsatzes  aufgefasst  werden  muss.  Sie  betrifft  den  Dath 
wie  in  den  sechs  Fällen  auf  S.  95  ff.  Wegen  et  xiv  löono  vgl.  V  451 
(S.  93)  und  P  679  (S.  102). 

et)  Ohne  Personen  V  erschiebung  in  der  Person  des  Optativs, 
aber  mit  Personen  Verschiebung  im  Personalpronomen  bei  dem 
einen  zweier  coordinierter  et -Satze,  und  zugleich  mit  Personen- 
verschiebung in  der  Person  des  Modus  (und  zwar  des  C,onjunctn> 
nach  dem  Bekkcr'schen  Texle)  bei  dem  andern  der  beiden  coordi- 
nierten  ei -Satze  ist  endlich  das  Beispiel: 

H  161  rfis  U  oi  xaid  Oujiov  d^air,  cpatveio  pouXV], 
IXdtlV  tfc  "IoTjv  elj  evTuvaoav  1  CWT^v, 
e?  U(i>;  t|xetpaiTo  ratpaopadeetv  cpiXvnrjTi 
tq  '/poiij,  Ttp  o  Uiwov  dTr^jiovd  xe  Xiapiv  xe 
/eu-g  &d  ,3Xe<pdpotaiv  tos  cppeoi  ireuxaXtu/flaiv. 

Der  Dichter  erzahlt  von  dem  Wunsche  der  Here,  Zeus  möchte 
verlangen""  bei  ihrem  Leibe  zu  schlafen,  und  sie  möchte  ihn  ein 


I  10)  Do  od  er  lein  möchte  i|i£t'pairo  causativ  verstehen  (desiderio  inflammarctl 
so  dass  dann  auch  hier  Personenverschiebung  statt  hätte  :  aber  er  fügt  selbst  hinzu, 
dass  tfiai'psiDat  et  41.  s  209.  x  13 1  Deponens  sei  (desiderio  llagrare). 
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schläfern;  Here  selbst  würde  gesagt  hal>cn:  et  iwo^  tjAsCpano  rapa- 
opabsetv  cpiXonjit  Iji^  X?QV^i  ^  fooKW  Ö7CYj|iovd  xe  Xtapov  xe  ^euaijai 
ixt  ßU'fdpotatv.  In  der  Form  des  regierenden  Satzes  ist  dieses  Bei- 
spiel ganz  ähnlich  wie  k  17  S.  97;  Ul.  Der  erste  Satz  hat  keine 
Schwierigkeit,  da  in  der  Person  des  Optativs  keine  Verschiebung 
einzutreten  brauchte,  weil  Here  wünschte,  dass  ein  Dritter,  nämlich 
Zeus,  etwas  thue  oder  vielmehr  an  sich  erfahre;  schlösse  das  Bei- 
spiel mit  'fiXonjxt,  so  würde  es  ganz  genau  stimmen  zu  den  4  Bei- 
spielen auf  S.  93.  Eigentümlich  ist  dem  Beispiele,  dass  die  Personen- 
verschiebung  des  abhängigen  Pronomen  (-j  XP0llÜ)  mer  das  Possessiv- 
pronomen IjiTj  betroffen  hat,  wahrend  in  den  7  Beispielen  auf  S.  95  ff. 
und  den  zwei  vorhin  erwähnten  Beispielen  die  Personen  Verschiebung 
den  Accusativ  (ju),  Dativ  (fioi) ,  Genetiv  (juu)  des  Personalprono- 
mens betrifft.  Noch  eigentümlicher  aber  ist,  dass  in  dem  damit 
coordinierten  Satze,  in  welchem  die  aus  10  Beispielen  (S.  98  ff.) 
bekannte  Personeinerschiebung  in  der  Person  des  Modus  eintritt, 
nach  der  Bekker  schen  Lesart  nicht  der  Optativ,  sondern  der  Con- 
junctiv erscheint.  Es  ist  diess  das  einzige  Beispiel,  in  dem  nicht 
ei  xe  sondern  ti  c.  conj.  in  postpositiven  Erwartungssätzen  nach  einem 
Iiistorischen  Tempus  stehen  würde,  was  freilich  auch  für  et  xe  nur 
sparsam  zu  belegen  ist  (o  33.  p  58.  A  207.  Q  1 1 6) .  Insofern  ist 
das  Beispiel  noch  bedenklicher  als  e  470,  wo  wir  S.  83  für  den 
Conjunctiv  fiefteng  nach  präsentischem  Tempus  den  Optativ  u.eJ)e(irj  re- 
stituiert haben"2.  Zur  Rechtfertigung  jenes  Conjunctivs  können  also  die 
Beispiele  von  ei-Sätzen  nichts  beweisen,  in  denen  der  Coojunctiv  ohne 
xsv  oder  ov  nicht  als  Conjunctiv  der  Erwartung,  sondern  in  adhortativem 
Sinne  steht,  welche  im  fünften  Abschnitt  erörtert  werden  sollen.  Denn 
es  wäre  an  sich  zwar  wohl  bei  der  Verschiedenheit  der  Subjecle  der 
Uebergang  von  einem  Wunsche  zu  einer  Selbstaufforderung  denkbar 
»möchte  Zeus  Verlangen  nach  mir  empfinden,  wohlan  aber  ich  will 

141)  Es  ist  daher  unzulässig  mit  Ben  Hey  und  Heyne  v.  «GS.  der  wegen 
des  vor  £  vernachlässigten  Digauuna  auffallt,  für  unächt  zu  erklären,  wie  Spitz ner 
riclilig  erkannte.  Einem  andern  Vorschlage  Ben  Hey  *s  entsprechend  schreibt 
Belker  in  der  Bonner  Ausgabe  mit  Hermann  Ivrovaoa,  \gl.  1*551,  wobei  man 
ilen  Nominativ  xara  auvsatv  verstehen  müsste,  da  der  Sinn  des  vorhergehenden 
Satzes  ist.  ißooÄeoaaTO.    Vgl.  Bckker  hom.  Bl.  S.  22G  und  B  353. 

142)  Delbrück  und  Wind  i seh  führen  S.  171  f.  das  Beispiel  zusammen 
mit  z  410  als  Conjunctiv  der  Erwartung  an. 
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ihn  einschläfern «  148 ;  aber  es  ist  eben  kein  Beispiel  vorhanden, 
welch is  zciirl.  dass  der  Dichter  «»inen  solchen  l  eberiiang;  in  tiirecter 
Keile,  gesell weiire  denn  in  erzählter  sich  wirklich  gestaltet  habe1". 
Man  wird  also  für  yv'jQ  zu  lesen  haben  £SUEL,  was  schon  von  Thiersch 
aei.  Monac.  1,1-56  vermuthel  und  durch  die  Lesart  •/v'jv.  im  Vin- 
dobonensis  ö  empfohlen  isl.  Auch  Hekker  in  der  Adn.  cril.  der  Donner 
Ausgabe  sagt:  an  gtuti?«.  BiUunlein  und  Doederlein  vcrmullton 
gleichfalls  yg'jsi.  Düntzors  Einwand,  dass  hei  Homer  sonsl  wohl 
zaTT/sÖT)   und  icapa/s^Yj  vorkomme,  nicht  aber  ytdtt,  ist  ohne  IV- 

I  i3)  Damuf  läuft  Spitzner's  Vertheidignng  um  ysofl  hinaus:  Allanen 
modorum  diversitas  pcrsoiüs  ilistinguendis  idonea  erit  e\istimauda.    I  i  miim  Jim... 

»piae  ipsa  oral  iii.irliinahira.  heue  no\il.  ita  Jo\  is  \»IuntutCM  ei  |»amni  e\|>lni at.ini 
fuisse  pcrspicilur.  Bei  Weitem  weniger  würde  der  Moduswechsel  auffallend  vm. 
wenn  stall  si  no;  zu  lesen  wäre  £—»•>: ,  wie  allerdings  schon  in  »Her  Zeil  p- 
lesen  wurde  (Seliul.  A  zu  |f>3  st  -<•):.  i*  «XAcp  .    Kaesi:    » Veränderte 

(^Instruction,  als  oli  nicht  11  -«>;  sondern  or-«i;  vorherginge,  da  dieses  (ist/svai 
ukvqv  unter  Voraussetzung  der  vorhergehenden  Bedingung  ihn*  wirkliche  Al>- 
sichl  isl«.  Müntzer  vergleicht,  um  den  Conjuiiclit  atu  schützen  N  648  at*l 
srapwv  st;  sUvo;  &ya"s74  zr.o  %Azstvn>v,  |  <tovto33  irflMr»onv«»v,  ;xrj  ti;  /5»o»  voXiuh 
iz'/'joTj.  Aber  was  aus  uuiem  (irunde  hei  ar(  zulässig  i>i.  ist  darum  nichl  s»»f«»ii 
auell  bei  St  ZlllaXiu' .   zumal  nicht  nach  \  nrati^c.uaii^ciiom  Oplalix.     In   O    *  .ihcr 

welche  Stelle  Düntz er  gleichfalls  rilicrl ,  steht  gar  nichl  &2  c.  eonj.,  sondern 
rv.    La  Boche  verweis)  auf  l{  i,  aller  •  I —  t « * I a. t  »o;  c.  nun,,  nach  l'raeterituin. 

Iii    Dm  1 1 1 1 1  _  <  -  k  <  - 1 1 1 1  •  -  n  i'chcriMiig  vom  Conpin«  li\  /.um  Optalh  linden  wir  in 
zwei  Kiualsätzcn :  ()  V.u;    Iyz.tov.  vao  t»t  Dtiuor  £'jO'j/.:t'/  xuoo;  oo£;at  I  IIv.tcv. 
tva  vr/j^i  v.'j'jtvn-'.  \)z--'.'j'iii  -'V>    iaV;/.  /,  OXOtuaTOV,  HitlSo?  o    S;at3tOV  TCTA 
-ar/v  itttxßTjVsis.  |i  l  "«li  «/,/.'  zyzM  uiv  i-  i»*v.  tva  stOOT*?  r  z;  Davtopsv, 
7]  XSV   iXsoajtöVOl   DavfltTOV    z.7:.   Xljf»«  'f  •  j  •  '0 t  ;j .z  V.     Im   ersten   Heispiele  schreibl 
Bekkcr  IpfätM,  im  zw  eilen  fpy-  «»jASv,  Letzteres  weni}»»lens  i>i  sicher  nicht  richtig: 

-  tun  iXXi  »i.aA   7vt/(v  >Tr^o;i'/t.  •/;  xS  'fiji^at  ui,7.  zootto:  r,  X8  'fi;>'': 
;it(v.  wo  Hekker  freilich  auch  in  d.  Bonn,  'fipoiro  rorrigierl  hat  naHi 

X  lS(>.  —  Kollier  in  einer  indiie« 'im  hoppell'iitiie :  11  li  S  ilf.  '/.z  'j:  —  yA\zv, — 
aip;j.rlr>t*«>v,  |  r(  r/V/)  zvt  zitvov  .1.  i.  ilen  l'.itroklos]  £vt  xpaTSpfj  üSJMVTfj  |  »W»rJ 
£7:'  QtVTiBs<ft  üaj>-r(o»ivt  %<xtot;i.o;  'KxT«op  |  /;>'"»  S^n»3^,  7-0  t  wja<»v  t--;/: 
£/.  r,tat,  ]  Tj  z-'.  /.7t  K/.SOVS331V  0 'i  £  Ä  Ä  1  t  :  v  iiiimlieli  l'alroklo>  ITOVOV  7ir>v. 
Dieses  lelzle  Beispiel,  das  nicht  zu  hean-l  uulen  i->l    Irolz  Hermann  Dp.  I  !SS 

würde  abgesehen  von  der  iinigek ehrten  Stellung  der  Modi  dem  nnsrigen  liusserlirli 
mich  darin  ähnlich  ^«  in .  ilass  im  zweiten  (lliedc  Bersoncnverschiebung  einlrlitr 
wenn  Helhriiek  und  \\  indi<cli  S.  ^i">  Beeilt  hüllen  Zeus  sei  für  Suhjeel  \<m 
ö'isÄ/.i'.iV  zu  lialU'ii  Innerlich  aber  wäre  gerade  dann  das  Beispiel  >er>rhieil''ii 
von  dem  unsriireii.  w  eil  in  dem  (in-r  iiieil  der  (^otljlincth  gerade  da  sieht  v\«»  J-'- 
Suhjecl  des  repicreiiilen  Salzes  KUiVleieh  Snbjeel  des  abhängigen  i<t. 
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deutung.    La  Roche's  Einwand  dagegen,  dass  die  Verkürzung  des 
Diphthongs  et  von  yeost  bei  Elision  des  Endvocals  nicht  durch  andere 
Beispiele  geschützt  sei,  ist  allerdings  sehr  beachtenswert!!.    Aber  es 
ist  zu  bedenken,  dass  die  Zahl  der  Beispiele  nur  gering  ist,  in  denen 
ein  elidierter  Optativ  vorkommt,  mithin  zum  Bilden  einer  Regel  kaum 
genOgt;  sollte  aber  die  Regel  begründet  sein,  so  bliebe  immer  noch 
das  Auskunftsmittcl  yeuat  zu  lesen,  da  auch  diese  Optativform  bei 
Homer  vorkommt;  freilich  wäre  auch  so  unsere  Stelle  singulär,  da 
der  Optativ  auf  ai  nur  am  Versende  oder  vor  Consonanten  vorkommt, 
aber  diese  Singularität  erscheint  mir  bis  auf  Weiteres  weniger  be- 
denklich, als  die  des  Conjunctivs  yzu-Q.    Wegen  et  irco;  vgl.  S.  97. 
08.  107.    Spitzner  fasste  an  dieser  Stelle,  wie  an  allen  andern, 
v.  hypothetisch:  »At  non  meminit   Heyne;  in  Iiis  omnibus  praece- 
dere  verbum,  quo  particula  hypolhetica  suspensa  teneatur.  Ebenso 
Faesi,  s.  A.  143. 


Ehe  wir  weiter  gehen,  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Partikel  {iVj,  deren  Gebrauch  wir  mit  et  in  den  prllpositiven  Sätzen 
nicht  vergleichen  konnten  (S.  75),  postpositiv  ganz  ähnlich  gebraucht 
wird  wie  et.  Wie  sie  mit  dem  Optativ  verbunden  in  Hauptslitzen 
finen  negativen,  prohibitiven  Wunsch  ausdrückt  S.  Gö,  AI.  S.  75.  80), 
so  wird  sie  auch  postpositiv  mit  dem  Optativ  zum  Ausdruck  dessen, 
was  das  Subject  des  Hauptsatzes  nicht  wrünscht  oder  verhindert  zu 
sehen  wünscht,  gebraucht.  Man  pflegt  solche  jiVj- Satze  den  Final- 
sätzen beizurechnen,  zu  denen  ja  auch  in  gewissem  Sinne  postposi- 
tives et  mit  Optativ  gerechnet  werden  könnte  S.  87),  und  den  Optativ 
auch  liier  aus  Modusverschiebiing  zu  erklären  Delbrück  und  Win- 
disch  S.  248  .  Allein  jitj  ist  hier  durchaus  nicht  Ausdruck  der 
Absiebt,  sondern  Ausdruck  des  Wunsches,  sei  es  des  eigenen,  sei 
es  eines  fremden.    Einige  Beispiele  mögen  diess  verdeutlichen: 

K  2ö  ib;  o   aoito;  MevsXaov  eye  xpojio;  •  oooe  rap  auiio 
oirvo;  eVt  ßXe'fdpotatv  e'ft'Cave,  |X7j  xt  irdftoiev 
'ApYetot. 

Auch  Menelaos  selbst  konnte  sagen:  jatj  ti  itdftoiev  'ApYetot,  wah- 
rend er  freilich  auch  jiVj  xt  7:dttu>aiv  hatte  sagen  können;  jene  Form 


418 


Udwk  Lange, 


spricht  eben  den  Wunsch  aus,  dass  das  izabth  verhindert  worden 
möge;  diese  wehrt  gleichsam  die  sicli  aufdrängende  Erwartung  alt. 
dass  das  Traftefv  eintreten  werde.  Natürlich  findet  sich  hei  der  Kr- 
zühluug  fremder  Wünsche  hier  so  gut,  wie  bei  den  et -Sülzen,  die 
Pe  rsonen  versch  iebung  : 

X  205  XaoFoiv  6'  dveveue  xap-qaxi  Bio;  AxiXXeu;, 
ouö  ea  (ejievai  eVi  'Exxopt  nixpa  SeXejxva, 
(xfj  xi;  xööo;  dpoixo  paXuw,  h  oe  öeuxepo;  eXftoi. 

Achilles  selbst  würde   gesagt   haben    ohne  Persononverschiehimi; 
jji^  ti;  xGoo;  dpoixo,  aber  (mit  Personenverschiebung)  e-po  oe  o£y:£p'>: 
eXöoiu,i. 

E  844  auxdp  'Ad^vr, 

o"uv  *Atoo;  xoveTjv,  f*Vj  jxiv  Tool  oßpijio;  "Apr,;. 

Aus  jat)  [lz  ?§ot  entstanden. 

Q  582  3{iu)d;  o  exxaXeoa;  XoGoai  xeXex  du.91  t  dXerJ/at. 
voo'ftv  äetpaaa;,  tu;  jxtj  Ilpiafio;  tooi  uiov, 
(jl-tj  6  jiev  dpu|ievY]  xpaoty  yoXov  oux  epuaaixo 
Trafta  iötov,  'A^iX^i      opivOe^  ^(Xov  Tjxop 
xo(  e  xaxaxxetvete,  Aio;  o  dXtxyjxai  e^ex^d;. 

Achilles  selbst  würde  gesagt  haben:  u.-?)  o  uiv  yoXov  oux  epöaai:',. 
e>ot  o  ipivdei'Yj  cpt'Xov  ^xop,  xal  e  xaxaxxetvaiu,i.  Das  Beispiel  isi 
bemerkenswert Ii  nicht  bloss  durch  die  Personenverschiebungen,  son- 
dern auch  durch  oux  epuoatxo  nach  u,^,  durch  die  Abhängigkeit 
von  tu;  jrf)  föoi,  welcher  Finalsatz  selbst  wieder  von  xeXexo  abhflngt 
und  durch  den  Moduswechsel,  der  aber  nicht  zur  Stütze  des  geuvj 
in  H  101  (S.  108)  dienen  kann,  da  dXtxYjxai  nicht  den  Optativen, 
die  von  jxr4  abhüngen,  eoordiniert  ist,  sondern  dem  Finalsätze 
<i>;  [irt  tooi"'. 

B.  Die  coincidenten  ei-  Sätze. 

Coincidente  et -Satze  fanden  w  ir  bei  den  priipositiven  et  -  Sätzen 
el>enso  wenig,  wie  die  sub  A  besprocheneu  subsecutiven  st-Siitzr 

US)  Weitere  Beispiele,  unler  denen  auch  mehrere  mit  inj  lernt, 
sind  hei  Delbrück  und  XV  indisch  S.  *l<>  verzeichnet. 
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Der  Grund  liegt  wohl  darin,  dass,  wie  das  logische  Verhältnis*  des 
Subsequens  nur  in  postpositiver  Stellung  zu  angemessenem  Ausdrucke 
^langen  konnte  die  ebendesshalb  auch  für  Final-  und  Consecutiv- 
siltze  die  ursprüngliche  ist  ,  so  auch  das  logische  Verhältnis«  der 
lloincidenz  eines  untergeordneten  Gedankens  mit  einem  übergeord- 
neten am  natürlichsten  in  der  Postposition  ausgedrückt  wurde.  Coin- 
cidente  Et- Sülze  sind  übrigens  auch  in  poslpositiver  Stellung  nicht 
häufig.  Wir  finden  nur  13,  4  in  der  Ibas,  9  in  der  Ody  ssee  M,i. 
Sie  sind  sämmtlich  weder  Wunschsätze  noch  hypothetische  Vorder- 
sätze, aber  gleich  den  nicht  wünschenden  prapositiven  Sätzen  (S.  60) 
Fallsetzungssiitze.  Als  coincidente  ct-SUtze  lasse  ich  aber  auf:  die 
indireclen  Fragsatze  mit  Et  und  die  Vergleichungssätze  mit  d>;  lt. 
Dass  bei  Fragsützen  überhaupt  die  in  abhangiger  Form  ausgedrückte 
Krage  weder  das  Posterius  noch  das  Peius  zu  dem  regierenden  Satze, 
welcher  ein  den  Act  des  Fragens  aussagendes  oder  andeutendes 
Verbum  enthalt,  ist,  sondern  vielmehr  logisch  damit  zusammenfallt, 
liegl  auf  der  Hand.  Wenn  aber  Delbrück  und  Windisch  (S.  G5 
die  Vergleich ii ngssillze  zu  ihren  priorischen  rechnen,  »da  ja  das  Bild 
die  Grundlage  für  das  Verstiindniss  des  durch  ein  Bild  Verdeutlichten 
sein  soll«,  so  haben  sie  übersehen,  dass  im  Bewusslsein  des  Sprechen- 
den das  Bild  neben  dem  durch  das  Bild  Verdeutlichten  steht,  jenes 
mit  diesem  verglichen  wird,  und  dass  der  Sprechende  durch  die 
Vergleichungspaitikel  tö;147  sprachlich  nur  das  Nebeneinander,  die 
Verbindung  der  beiden  Gegenstände  oder  Handlungen  ausdrückt; 
dass  grammatisch  also  darauf  nichts  ankommt,  dass  der  Sprechende 
das  Verglichene  früher  gekannt  haben  inuss  als  das  durch  den  Ver- 
gleich zu  Verdeutlichende. 

a)    Die  indireclen  FragsUtze. 

Man  erklärt  sie  gewöhnlich,  wie  die  postpositiven  subsecutiven 
Wunschsätze  (S.  80) ,  dadurch  für  indirecte  Fragsatze,  dass  man, 
um  st  mit  »ob«  oder  »ob  nicht«  übersetzen  zu  können,  vor  dem 

I  16)  Diess  bedeutet  nach  den  oben  aufgestellten  Grundsätzen  der  Berechnung 
eine  Zunahme  um  200%;  doch  liisst  die  Kleinheil  der  Zahlen  keinen  sichern 
Schlugt  zu. 

1 47)  Dasselbe  ist  nicht  mit  Delbrück  und  Windisch  (S.  65)  als  »irgend- 
wie«, sondern  wirklich  coniparali\  als  »wie«  aufzufassen. 
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tt- Satze  ein  Verbum  des  Fragens,  Erkundens  ergänzt.  Nun  findet 
sich  sowohl  bei  zweien  der  hieher  gehörigen  Beispiele  luoo'ijitw; 
(vH4),  icsipYjifCtov  (o  304),  als  auch  bei  den  entsprechenden  Sätzen, 
die  ei  mit  dem  Indicativ  oder  Conjuncliv  haben,  gelegentlich  fywjuöa 
(b  133),  Ipswfiat  (p  508;,  ipeiou.«v  (A  62),  irstp^aeoöat  [x  215).  Allein 
das  entscheidet  Uber  den  Charakter  des  et-Satzes  ebenso  wenig,  wie 
die  S.  80  aufgezählten  Wendungen,  die  vor  den  subsecutiven  ci-Satzen 
vorkommen,  die  wir  trotzdem  als  WunschsUtze  fassen  mussten.  Hin 
Ueberblick  Uber  die  sämmtlichen  entsprechenden  tt- Satze,  den  ich 
hier  natürlich  nicht  anticipieren  kann,  wird  zeigen,  dass  dieselben 
allerdings  dem  Effecte  nach  indirecte  Fragsätze,  im  Princip  jedoch 
nichts  Anderes  sind  als  Fallsetzungssatze.  Es  wird  in  ihnen  ein 
Fall,  von  dem  man  entweder  weiss,  dass  er  in  Wirklichkeit  nicht 
stattfindet,  oder  nicht  weiss,  beziehungsweise  nicht  wissen  will,  ob 
er  in  Wirklichkeit  stattfindet  oder  nicht,  gesetzt.  Ohne  hier  darauf 
näher  einzugehen,  wie  der  Indicativ  und  der  Conjuncliv  in  Fallsetzungs- 
sälzen  zu  erklären  ist,  so  ist  bezüglich  des  Optativs  klar,  dass  er  so- 
wohl als  concessiver  als  auch  als  potentialer  Optativ  sehr  geeignet  ist 
für  Fallsetzungssätze  (S.  62) .  In  ersterer  Auffassung  bezeichnet  er  den 
nicht  schlechthin  angenommenen  sondern  den  zugestandenen  Fall, 
in  letzterer  den  denkbaren,  und  daher  möglichen  Fall.  Als  solche 
Fallsetzungssätze  erkannten  wir  bereits  S.  60  ff.  diejenigen  prUposiliven 
hypothetischen  Vordersätze,  die  sich  nicht  unmittelbar  auf  Wunschsülff 
zurückführen  Hessen.  Das  Verhältnis«  unserer  postpositiven  Fallsetzungs- 
sätze mit  Optativ  zu  den  postpositiven  Wunschsätzen  ist  genau  das- 
selbe, wie  das  dort  entwickelte  zwischen  den  präposiliven  Fallsetzungs- 
sätzen und  den  präpositiven  Wunschsätzen.  Aber  sie  enthalten  nicht 
wie  jene  einen  den  Hauptsatz  bedingenden  Gedanken.  Diese  bedin- 
gende Eigenschaft  nämlich,  die  wir,  wie  wir  sie  bei  den  präpo- 
sitiven hypothetischen  Vordersätzen  fanden,  so  auch  bei  den  posl- 
positiven  hypothetischen  Vordersätzen  finden  werden  unten  C),  kommt 
den  Fallsetzungssälzen,  die  natürlich  auch  als  ursprüngliche  Haupt- 
sätze zu  denken  sind,  nicht  an  sich  zu,  so  wenig  wie  den  Wunsch- 
sätzen, sondern  wird  ihnen  eben  erst  dadurch  zu  Theil,  dass  sie  in 
Verbindung  treten  mit  einem  Gedanken,  der  nur  unter  Voraussetzung 
des  gesetzten  Falls  gültig  ist.  Eben  weil  sie  diess  nicht  thun,  lassen  die 
indirect  fragenden  Fallsetzungssätze,  obwohl  sie  gleichsam  als  üb- 
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jecle  des  regierenden  Satzes  vgl.  S.  53  abhängig  sind,  die  Natur 
des  Hauptsatzes  noch  deutlicher  durchscheinen,  als  die  bedingenden - 
Fallsetzungssatze.  Dass  ti,  welches  ja  nicht  principiell  Wunschpartikel 
ist.  sondern  nur  geeignet,  als  solche  verwendet  zu  werden,  durch- 
aus geeignet  ist,  auch  vor  Sätze  zu  treten,  die  einen  Fall,  zunächst 
also  einen  zuzugestehenden  oder  denkbaren  Fall  setzen,  sahen  wir 
gleichfalls  schon  S.  62. 

Der  hieher  gehörigen  Beispiele  sind  nur  fünf,  von  denen  zwei 
noch  dazu  in  Bekkers  Text  verwischt  sind,  alle  fünf  aus  der  Odyssee, 
was  wiederum  dafür  spricht,  dass  die  fallsetzende  Anwendung  der 
('onjunction  at  jünger  ist  als  die  wünschende  und  sich  erst  dann 
entwickelte,  als  die  et- Sülze  schon  anfingen  zu  Nebensätzen  degra- 
diert zu  werden.  Dass  in  der  Ilias  sich  keine  finden,  ist  insofern 
Zufall,  als  die  Thatsache,  dass  in  der  Ilias  si  mit  Opt.  und  xe<j,  so- 
wie mit  andern  Modi,  indirect  fragend  gebraucht  wird,  zeigt,  dass 
es  auch  mit  reinem  Optativ  so  hatte  gebraucht  werden  können. 

Ganz  klar  ist  zunächst  ein  Beispiel  aus  der  Erzählung: 

y  381  riTrrr^sv       OSuoso;  xaft'  ihn  56u.ov,  ti  TIC  lt  dvSpuW 
Cu>*>;  ÖTToxXo-sotxo,  oX6oxü>v  x^pa  uiXatvav. 

Vergleicht  man  dieses  Beispiel  mit  dem  ausserlich  ganz  ahnlichen 
M  333  S.  107  rdmrjvev  5'  dia  rüpYov  'Agaiöv,  ti  ttv  töoiTo  |  y^e- 
jjiovwv,  so  wird  der  Unterschied  sofort  deutlich;  denn  dort  erzahlt 
der  Dichter  von  dem  Wunsche  des  Menestheus  einen  Führer  der 
Achaer  zu  erblicken,  hier  aber  kann  er  nicht  erzählen  wollen,  Odys- 
seus  habe  gewünscht,  es  möchte  noch  einer  der  Freier  sich  lebend 
versteckt  halten.  Odysseus  meinte  vielmehr,  wenn  er  auch  Niemanden 
sah,  immerhin"8  möchte  sich  einer  versteckt  halten.  Er  setzte  also 
den  Fall,  ihn  gewissermassen  zugestehend.  Faesi:  »ob  einer  sich 
heimlich  verstecke,  im  Verstohlenen  da  sei«.  Wenn  nicht  ein  Praeteri- 
tum  vorherginge,  so  könnte  allerdings  der  Indieativ  stehen;  der  Optativ 
tritt  hier  aber  ebenso  wenig  wie  bei  den  subsecutiven  Wunschsätzen  in 
der  Erzählung  (S.  88  ff.)  im  Wege  der  Modusverschiebung  ein,  wie  die 

148)  Durch  dieses  Adverbium  glaube  ich  den  concessiven  Charakter  des  Opta- 
tivs andeutend  ausdrücken  zu  können.  Uebrigens  bemerke  ich,  dass  ich  hier,  wie 
S.  61,  mich  nur  desshalb  dafür  entscheide ,  diese  Optative,  die  sowohl  concessiv 
als  potential  gefasst  verständlich  sind ,  concessiv  zu  Tassen  .  weil  ihnen  das  in  be- 
gleitendem xsv  oder  av  liegende  sichere  Kriterium  des  potentialen  Optativs  fehlt. 
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folgenden  Beispiele  beweisen,  sondern  er  steht,  weil  Odysseus  selbst, 
in  gegenwartiger  Situation,  den  Optativ  aueh  gebrauchen  konnte. 

Das  zweite  Beispiel  ist  uns  schon  bekannt,   weil  es  auch  hei 
den  priiposiliven  Beispielen    S.  .pi0    erwähnt  werden  niussle: 
o  371  et  o'  aO  zai  ffötc  stev  iXauvepcv,  ontsp  aptarot. 
atttawe;  jAS^aXoi,  au,^to  KExopy/re  itoi'y;;, 
tfXtxtc  iao'fipoi.  xtov  TS  oi)svo;  oux  äXaxaovov, 
TSTpexY'Jov  o'  eiYj ,  eixoi  o'  hetA  ,3u>Xo;  dpoxp<p' 
Ko  xe  p.'  föot;.  et  wXxa  oirjvsxsa  TCpoiau.o{u,Yjv. 

Zunächst  ist  klar,  tlass  et  rpoiau,o(|iijv  nicht  condilionale  Protasis  zu 
Tto  zi  |a  toot;  sein  kann ;  denn  diess  ist  bereits  Apodosis  zu  ti  o 
a\t  xat  ßöe;  etev.  Auch  könnte  es  höchstens  in  dem  Sinne  einer  cnn- 
ditionalen  Protasis  de  iterata  actione149  gefasst  werden;  aber  wenn 
wir  auch  sehen  werden,  dass  der  Schein  des  Ausdrucks  der  wieder- 
holten Handlung  nicht  nothwcndig  gebunden  ist  an  ein  Praetorium 
im  Hauptsätze»,  so  wiirc  die  Auffassung  hier  doch  sehr  gekünstelt. 
Kbenso  wenig  ist  es  natürlich  wünschend;  denn  diess  ist  ja  schon 
et  o  au  xat  tiVv.  Dass  das  Beispiel  fallsclzend  verslanden  wer- 
den muss,  folgt  aus  der  Analogie  der  Beispiele,  in  denen  auf  tosfr  ein 
in  ähnlicher  Weise  durch  »oh«  übersetztes  ff*  c.  conj.  oder  et« 
c.  conj.  folgt:  0  32  o?pa  ioig,  ff*  Tot  /pitafATj  'ftXoiy;;  ts  xat  E'jvt, 
1  249  o-fpa  töljT,  et  x  ujxjitv  uTCSpcr/jg  /et'pa  kpovtojy.  Odysseus  satf. 
»dann  dürftest  Du,  Kurymachus,  mich  sehen:  immerhin  möchte  ich 
die  Furche  von  einer  Grilnze  des  Ackers  bis  zur  andern  vor  mir 
hillschneiden«.  Das  Zugeständnis*  ist  nicht  ernstlich  als  ein  solches 
gemeint  —  ernstlich  könnte  es  nur  Kurymachos  machen  — ,  son- 
dern ironisch,  in  welcher  Beziehung  die  ironischen  Wunschsatze  zu 
vergleichen  sind  102.  A  178.  X  41  auf  S.  26.  30.  4?)'»  Da> 
Beispiel  unterscheidet  sich  abgesehen  hiervon  vom  vorigen  dadurch, 
dass  Odysseus  selbst  spricht,  wahrend  im  \origen  Falle  der  Dichter 
von  Odysseus  erzahlte.  Es  ist  das  derselbe  für  die  Berechtigung 
des  Optativs  gleichgültige  Unterschied,  den  wir  bei  den  poslposiliven 

4  4  9)  Vgl.  Uns  zu  ü  768  auf  S.  66  und  das  zu  V  t5l  auf  S.  95  Bemerkte. 

1  r»0)  teil  siebe  diene  Auffassung  derjenigen  \or,  welche  sich  ergiebl ,  wenn 
mau  den  <)ptati\  für  potenlial  hält;  denn  dann  würde  Odysseus  es  nur  als  »denk- 
bar« setzen,  dass  er  jene  Kraftprobe  bestände,  was  gewiss  nicht  der  Zinersithl 
des  üd\sseus  entsprich«. 
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hypotaktischen  Wunschsätzen  S.  89  beobachteten  und  besprachen. 
Ebendeshalb  also  ist  bei  dein  vorigen  Beispiele  durchaus  keine  Mo- 
dusverschiebung  anzunehmen.  Wenn  aber  0  32  rt<>  —  gpafofMQ  und 
A  £49  et  xe  —  Orspo/Tj  gesagt  ist ,  so  folgt  auch  daraus  nicht ,  dass 
3  375  eine  Modusverschiebung  statt  hat;  denn  —  ypatojjnrj.  Eixe  — 
j-5f*T/Tj  sind  eben  Ausdrücke  für  die  gleichfalls  ironisch  gemeinte 
Erwartung  des  Sprechenden,  nicht  für  ein  von  seinem  eigenen  S'.and- 
punct  aus  ironisch  gemeintes  Zugcsliindniss.  Daran  aber  ist  schwer- 
lich zu  denken,  dass  der  Optativ  -poTajJLotjAYjv  als  Glied  des  Optativ  ischen 
Satzes  T«)  z=  ji  löot;  den  Indicalivus  futuri  vertritt;  denn  erstens  kommt 
li  mit  Indicalivus  futuri  nach  to=tv  gar  nicht  vor,  zweitens  ist  jene  Er- 
scheinung, dass  ein  Nebensalz  von  der  Modalität  des  übergeordneten 
Satzes  beherrscht  wird,  was  Krüger  nicht  recht  passend  Assimilation 
lies  Modus  nennt,  wohl  in  Relativsätzen  z.  H.  k  17  auf  S.  97)  und 
Temporalsätzen,  nicht  aber  in  tt- Salzen,  bei  Homer  nachweisbar. 

Das  drille  Beispiel  hat  die  Eigentümlichkeit,  dass  dem  et-Satzc 
mit  Optativ  ein  anderer  mit  Optativ  und  v.vt  coordiniert  ist : 

ja  1 1  i  e»  ö   ayz  *>U  I10'-  "r,'JTrj-         vijjitpte;  evfoicsc, 

et  reo;  TYjv  ükurfi  jjlsv  'jrszrpo'f uyoi[jli  Xapyjföiv, 
ttjv  os  x   äji'jvatfiYjv.  ots  (AOi  orvotTo  f  £Ta!f»0(j;. 

Der  Gedanke  des  Odysseus  könnte  allerdings  wohl  in  die  Form  eines 
Wunsches  eingekleidet  sein;  dennoch  ist  diess  hier  kein  Wunsch- 
salz, wie  Delbrück  und  Windisch  S.  237  meinen,  weil  in  dem 
zueilen  Salze  das  \om  Wunsche  ausgeschlossene  xe  mit  dem  Optativ 
verbunden  ist.-  Ks  ist  vielmehr  ein  Fallselzungssatfc:  »immerhin  möchte 
ich  irgendwie  der  Charyhdis  entrinnen  und  dann  könnte  ich  etwa 
den  Angrifl'  der  Skylla  abwehren,  wenn  SIC  mir  die  Geführten  ver- 
letzte«. Der  erste  Theil  gesteht  einen  Fall  zu,  wahrend  der  zweite  einen 
andern,  erst  nach  dein  ersten  möglichen  Fall,  nur  als  eventuell  denkbar 
annimmt  Den  Charakter  der  Frage  erhall  der  Fallselzungssatz  durch 
die  Art  der  Abhängigkeit  von  ev/jhe;  \gl.  S.82 ),  welche  das  von  eVa-s; 
abhängige  touto  verständlich  genug  andeutet  (vgl.  S.  I  IV).  Uebrigens 
kann  das  £t  rcio;,  welches  in  Wunschsätzen  so  häufig  ist   \gl.  S.  III  , 

151)  Eben  der  Umstand,  dass  liier  «He  Modalität  wechselt,  bestärkt  mich  in 
der  Ansicht,  dass  dor  reine  Dptativ  in  diesen  Sülzen  nicht  polenlial,  sondern  ron- 
cessiv  zu  verstehen  ist. 
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zeigen.  « I - • : —  diese  I  .ilUt  i/iiii-->;ii/f  ilrn  \\  uiiM'lisii/m  in  der  That  naht1 
standen.  Kndlich  zeijrt  auch  1 1 i« *r  «Ii»*  Abhängigkeit  des  <  )ptati\sat/.cs 
\ oiii  Imperativ  i/:zr.i\.  wie  z  i'-T-'i  die  Abhängigkeit  vom  Optativ  mil 
/.«  vgl.  S.Hi.  v.i  .  dass  da,  v\o  *olch<n  S.it/.-n  l'iacierita  vorangehen. 
\M«-  /  381.  eine  Modiisverschiebung  nicht  auztitif Innen  i>i. 
|)as  vierte  der  Lesarl  wegen  zweifelhafte  Beispiel  ist : 

,  Mi  5;  -w.  c:  ijyy/',ylt  Aa**oat;je//i  Msvs/.av* 

M>/i-'i  crj3'S|it7o;  ;j.t:i  3w  z/.so;.      hom  Ii  st/,;. 

Die  Handschriften  hei  La  Boche  I)  II  L  <J  V  ha  heu  ?jv,  wa>  nalür- 
lieh  falsch  ist.  \  C  I!  K  N  aber  Et.  uml  diese  Lesart  hat  auch  die 
Audorilät  des  Schol.  B  /n  \  10. ">  für  >i«  Ji.  Kur  rt  in  iudireclcr  Krag«! 
ohne  nachfolgendes  y(  weiden  von  AluetS.  Kaesi  uml  l)unt/ei 
auf  Bckkers  Audorilät  hin  angeführt  als  analoge  Beispiele  ~  138. 
i  H|||  AImt  in  -  138  Mehl  I  u  i  y]  der  Gmjunctiv  .  in  den 
beiden  andern  Stellen  der  ludicaliv.  Zudem  ist  es  an  allen  drei  Stell**» 
sehr  zweifelhaft.  «»Ii  nicht  st  zu  lesen  i>t.  und  ich  werde  sie  rlahei 
heim  Conjunctiv  und  ludicaliv  boprcchcn.  Aul  keinen  Kall  i>(  e* 
wahisrhein lieh,  wenn  Kaesi  das  einmalige  ft  dadurch  mit  dem  l»e- 
hraueh  von  r  —  r  in  der  hoppelfrage  /u  vereinigen  sucht«  da»  er 
su|)|i)ierl   ffi  zai  An  sich  wäre  übrigens  nichts  zu  erinnern 

gegen  den  (iebrauch  des  erotema  tischen  it  als  »j  in  der  einfachen  in- 
direclen  Kroge;  denn  es  kommt  in  der  einfachen  directen  Krage  oft 
genug  vor.  Allein  da  yj  und  st  sicher  nicht  dasselbe  Wort  ist  S.1  , 
wie  Bekker  Horn.  Iii.  S.  (»0  meint,  so  hangt  es  \on  der  Beschaf- 
fenheit  der  einzelnen  Stellen  ab.  ob  St  oder  fragendes  y  zu  setzen 
ist.  Kur  ä!  aber  spricht  in  uiiscrm  Kalle  nicht  bloss  liberhaupl  »Ii«' 
Zahl  der  Stellen,  in  denen  st  einen  ohjeclarligcn  Fallsetzungssatz  in- 
diiecten  Kraasa tz)  einleitet .  sondern  insbesondere  o  106  efesfitv.  Et 
tto-j  azo'jaa;.  X  i.*'»7  /.i-äi.i\<,u  st  ~wj  azoOsn  vj  iwj  —  y(  tto«j.  p  509 
epsiopat.  et  tcou  —  y,i  rri-'^Tat  y(  iosn  ^i)<zX|iof<3i.  Zumal  da  in  die- 
sen Stellen  llekker  selbst  in  der  Bonner  Ausgabe  st  zu  ändern  nicht 
gewagt  hat.  Lesen  wir  demnach  -<>')  £~'  ciV,;.  so  entspricht  d;i> 
Beispiel,  abgesehen  davon,  dass  wir  hier  die  zweite  Person  haben, 
ganz  dem  Beispiele  /  381  (S.  I  15;.  Athene  erzählt  dem  Odysseus  vim 
der  Heise  des  Telemachos  und  von  der  Voraussetzung,  in  der  er 
sie  unternahm,  dass  nämlich  Odysseus  immerhin  noch  irgendwo  sei. 
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Telemachos  seihst  konnte  ebenso  gut  fallsetzend  wie  wünschend  sagen 
ci  iroo  St  tXrt .  »möchte  er  noch  irgendwo  sein« !  und :  »immerhin 
möchte  er  noch  irgendwo  sein««.    Daraus  wird  im  Munde  der  Athene 
ohne  Modusverschiebung,  aber  uut  natürlich  motivierter  Personenver- 
xhiebung,  da  sie  den  Odysseus  selbst  anredet,  et  iroo  ex  er*;;, 
immerhin  möchtest  Du  noch  irgendwo  sein«.    Eine  ganz  gleiche 
Personenverschiebung  findet  sich  unter  den  obigen  Beispielen  der 
(wsljiositiven  Wunschsatze  nicht;  aber  das  ist  nicht  bedenklich,  da 
eine  so  eigentümliche  Complication  der  Personen  wie  hier  natürlich 
nicht  häufig  vorkommen  kann.    Ameis  meint,  der  Optativ  sei  aus 
dem  Gedanken  des  Telemachos  gesagt;   direct  würde  es  heissen : 
ntiöojiai  ei  iroo  St  et.    Ebenso  Düntzer:  »Der  Optativ  styj;,  weil 
die  Möglichkeit  als  Gedanke  des  Telemachos  auftritt«.    Aber  dieser 
Auffassung  liegen  Vorstellungen  zu  Grunde,  die  für  die  lateinische 
Sprache  und  für  die  von  einem  bereits  gewordenen  Sprachgebrauche 
beherrschte  attische  Gracität  in  gewisser  Weise  berechtigt  sind,  für 
Homers  Sprache  nicht.   Der  Optativ  wird  nicht  von  Athene  gebraucht, 
weil  sie  einen  fremden  Gedanken  reproduciert,  sondern  weil  Telema- 
chos selbst  gleichfalls  den  Optativ  gebraucht  haben  würde.  In  ahnlicher 
Weise  irren  Delbrück  und  W indisch  ;S.  256;,  wenn  sie  das  Bei- 
spiel unter  dem  aus  dem  lndicativ  entstandenen  Optativ  der  abhängigen 
Rede  anfuhren.   Auch  sie  setzen  voraus,  dass  des  Telemachos  Frage 
gelautet  haben  würde  rt  iroo  sY  iaxh.   Aber  eine  solche  Frage  hat 
schon  an  sich  das  gegen  sich,  dass  Telemachos  tye/tto  TCeuaojievo; 
{nid  'Oouoa^o;  xXeo;.    Dieser  Situation  des  Telemachos  entspricht 
weit  besser  die  Form  der  concessiven  Fallsetzung:  et  icou  St  ett;, 
als  die  ganz  affectlose  Frage  -rj  tzqu  St'  ioTvt. 

Das  fünfte  gleichfalls  der  Lesart  wegen  zweifelhafte  Beispiel  ist: 

o  30 i  toi;  ö1  Oouoeü;  u,eTeetrE,  oo^urceu)  zeip^TiCwv, 
Tj  (itv  et  evSoxso);  <ptXeot.  (istvat  te  zeXeüot 
auTou  sYt  aTaö|i<j>,  y)  ÖTpuvtic  itoXtvoe. 

Hier  hat  zwar  nach  La  Roche  der  Codex  M  t},  alle  übrigen  aber  haben 
ct.  Nun  ist  zwar  allerdings  in  der  indirecten  Doppelfrage  die  Form 
it  —  -Jj  das  durchaus  Regelmassige ;  aber  so  wenig  wir  principiell 
leugnen  können,  dass  in  eingliedrigen  Sätzen  neben  dem  indirect 
fragenden  et  das  fragende  ij,  in  indirecter  Frage  geschrieben  *},  vor- 


V2i\  Luiwk;  \ am.il.  I<0 

kommen  kann:  so  wem»  iluilcn  wir  prinripicll  leugnen,  üass  in 
zweigliedrigen  Salzen  et —  ^  voi kommen  könne.  Ja  wir  haben 
bereits  drei  derartige  Beispiele  zweigliedriger  Wunschsätze  bei  den 
suhscculixcn  Wlllisclislitzen  kennen  ^clerul    S.  N2.  <S(i.  Oö  .  nämlich: 

;  1&9  t^T;  o    Ocbosu;  jxcTir.--.  o'jßtuTStu  RttprjTt'aiv, 

oouj;  WöTtv^v.  y]      igtvuiv  ftsfit;  sartv. 

K  2()  i  <o  'iiAoi.  oüz       oy.  T' dvrp  TriTrüK».!*    s<«>  aOtoO 
ib;j.<o  ToXfJtYJSvTl  |Astd  Totoa;  ;.».cya}>'j;.«/>'j; 
iXStetv.  et  nv4  -vj  oy(  •<•>•;  sa/aTöuwTa. 
y]  Tr/ä  irou  xat  tpyjjiw  evt  Tfxueaoi  roSitotTO. 

In  diesen   dem   nnsrigen    bezüglich   der  Zweigliedrigkeil  durchaus 
ähnlichen  Beispielen  hal  Bckker  >cll»t  in  der  Bonner  Aussähe  v.  — 
■jj  belassen,   >o  dnss  es  La  Kocht;  vorbehalten  Mich,   dureh  Auf- 
nahmt1 von  rk  —  fje  in  der  Odvssccslcllc  \  \.\\\  die  \erineintlirli  nü- 
I Ii i^e  l1  Informierung  zu  vollziehen,  obwohl  er  t        und  K  20 1  ilif 
Überlieferte  Lesarl  niehl  zu  lindern  gewngl  hal.    Das  Beispiel  o  .'lol 
untei 'scheidet  >ich  von  ;  i  .'iO.    mit    dem  e>  sogar  TTS'.pYT! "<•>•>  gemein 
hal.  nur  dadurch.  da»  der  nhliiiugigc  Salz  niehl  einen  Wunsch  ent- 
hüll, sondern    was  damil.  wir  wir  bei  den  praposiliven  Sal/.en  S.  fii 
gesehen  haben,   sehr  nah«'  verwand!   i>l     ein   Zugcslandniss.  Der 
Dichter  erzählt  von  Ddysseus,  dass  er  den  Kuiuaios  auf  die  Probt' 
gestellt    habe  in   dem  (iedanken:     in  mim  i  Ii  in    möchte  er  mich  noch 
aufrichtig   lielieu   und   /u   bleiben  niilTordern  oder  aulreiben   in  die 
Sladl  ZU  geheil««.     Wegen  der  IVr>onen\ erx  hiehuilg         für  }it  vgl. 
>l  00  auf  S.  SM».    Das  Beispiel  i>i  also  abgesehen  von  der  Zwei- 
gliedrigkeil, die      inil  ;  i.'i0  gemein  hal.  -an/,  ähnlich  dem  Beispiel»' 
•/  ilt   S.  Ms      Die  Zwciglicdi  iukeil  au  sicli  isl  »Ihm  oheiw»  weini: 
bedenklieh,  wie  wenn  in  einem  hypotaktischen  Wunschsätze  zwei  Glie- 
der dureh  zfltt  T3KI.  V  UM.  ot  MV.     I  \  I  .  TS  /I  iö  .  TS  —  xat  K  21 1  . 
Ii  Hob.  Z  HU.  V  Ulli,  alik    :tHi   verbunden  weiden.  Nafürlieli 
nitiss,  wenn  man  hiernaeh  in  >,  M)\  i<  Cur  r\  vor  \ivi  >ehicibl,  das  ?t  vor 
wj/jiv.i  als  di>juuelive  Partikel  den  liravis  erhallen,  wie  in  den  drei  ana- 
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logen  Beispielen.    Es  wird  sich  freilich  nicht  beweisen  lassen,  dass 
Aristarch  in  o  304  ei  —  ^  schrieb;  aber  selbst  wenn  sich  beweisen 
Hesse,  dass  er  -Jj  —  rt  geschrieben  hatte,  so  müssten  wir  hier  von 
seiner  Auctorilät  abweichen.    Die  Regeln  Uber  die  Schreibung  der 
Partikeln  rj.       in  eingliedrigen  und  in  zweigliedrigen  Sätzen,  so 
wie  sie  Lehrs,  quaest.  ep.  p.  50  und  La  Roche,  homer.  Textes- 
kritik S.  265  ff.  zusainmengestellt  haben,  sind  zwar  bestimmt  genug, 
um  danach  im  Sinne  des  Aristarch  Consequenz  in  die  Schreibung 
zu  bringen:  aber  sie  leiden  an  dem  sehr  naturlichen  Fehler,  dass 
die  Grammatiker,  belangen  im  attischen  Sprachgebrauch,  abgesehen 
»lavon,  dass  sie  bisweilen  unklar  waren  Uber  die  Interpretation  der 
einzelnen  Stellen,  in  der  syntaktischen  Auffassung  mehrerer  Gruppen 
\on  Beispielen  irrten.    BUumlein  (Partikeln  S.  130}  hat  diess  ein- 
gesehen, aber  nach  meiner  Ueberzeugung  auch  nicht  das  Richtige 
jjelrofl'en    ebenso  wenig  wie  Thiersch  Gramm.  4.  Aufl.  S.  250), 
weil  auch  er  sich  nicht  auf  den  Standpunct  einer  ganz  objectiven 
Beobachtung  des  homerischen  Sprachgebrauchs  stellen  konnte'52,  son- 

15?)  Ks  ist  unmöglich,  diese  verwickelte  Krage  im  Vorbeigehen  gründlich  zu 
rrtedipen.  Doch  will  ich  meine  Ansicht  andeuten.  I)  Die  Partikel  rj  ist  erstens 
lontirmaliv  und  in  dieser  Eigenschaft  zweitens  interrogativ.  Als  interrogative  wird 
»ie  gebraucht  in  directen  Fragen,  sei  es  eingliedrigen,  sei  es  zweigliedrigen,  wo- 
fern deren  Glieder  selbständig  nehen  einander  stehen  ;  ferner  in  indirekten  Fragen, 
»ei  es  eingliedrigen  (was  sehr  seilen  ist)  ,  sei  es  zweigliedrigen ,  deren  zweites 
(Jlied  dein  ersten  gegenüher  selbständig  ist.  In  einfacher  indirecler  Frage  und  im 
rrsten  tiliede  der  indirecten  Doppelfrage  wird  sie  rt  geschrieben,  weil  mit  der  Hvpo- 
U\\s  eine  Veränderung  des  Tons  verbunden  war  (vgl.  Apollon.  de  pron.  p.  513, 
wn  übrigens  eyx/ivexai  nur  die  Thatsache  der  Arcenluierung  mit  dem  Gravis  be- 
irirhnet.  nicht  etwa  eine  Erklärung  dieser  Thalsache  giebl).  So  erklärt  sich  diese 
um  Lehrs  qu.  ep.  S.  52  ungenügend  erklärte,  von  Bäumlein,  Partikeln  S.  131. 
Kühner,  Ausf.  Gr.  2.  Aufl.  S.  1030,  Anm.  IM.  Mistel!  in  Kuhns  Zeilschr.  Bd. 
17,  S.  99.  Delbrück  und  Windisch  S  77  in  \erschiedeucr  Weise  beanstandete 
Schreibung.  Im  zweiten  Gliede  der  indirecten  Doppelfrage  wird  Irolzdem  rt  ge- 
schrieben, weil  dieses  zweite  Glied  nicht  als  abhängig  gefühlt  wurde,  ähnlich  wie 
das  zweite  (ilied  eines  Relativsatzes  als  unabhängig  erscheint"  (o;  jxey*  itavwv  *Ap- 
•fEtniv  xpatezt  xau  ot  itsihovrat  A/aiot).  Die  indirecte  Doppelfrage  «lieser  Art 
schwankt  eben  zwischen  Hypolaxis  und  Parataxis,  das  erste  (ilied  ist  von  jener 
ergriffen,  das  zweite  noch  nicht,  2)  Die  disjunetive  Partikel  rt  ist  zwar  von  den 
zweigliedrigen  Fragsät zen  ausgeschlossen  .  aber  keineswegs  von  allen  denjenigen 
Sätzen,  die  uach  dem  Vorgange  der  alevaudriuischen  Grammatiker  jetzt  für  indirecte 
zweigliedrige  Fragsälze  gehalten  werden ;  denn  manche  der  betreffenden  Beispiele, 
namentlich  solche  mit  7j  xav  —  t,  xev ,  sind  gar  nicht  zweigliedrige  Fragsatze, 
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dem  z.  B.  gleichfalls  in  dein  Irrlhum  befangen  war,  dass  das  li  der 
indirecten  Frage  durch  einen  »Lebergang  aus  dem  Bedingungssätze 
in  eine  indirecte  Krage«  zu  erklären  sei  (S.  6  ,  eine  Ansicht,  bei  der 
die  richtige  Grenze  zwischen  dem  cunlirmaliven  fragenden  rt  i(  und 
dem  fallsetzenden,  und  in  dieser  Weise  indireel  fragenden  ei  sich 
nicht  finden  lüsst. 


Ehe  wir  zu  der  zweiten  Gruppe  der  coineidenlen  Kallsclzungssatze 
(den  Vergleichungssatzen;  Ubergehen,  wird  es  zweckmassig  sein,  auch 
diese  optativischen  indirecten  Fragsalze  mit  et  durch  die  Parallele  von 

sondern  disjuncti\c  Behauptung*-  oder  Yertnuthungssätze.  In  diesen  ist  natürlich 
ij  —  >)  zu  schreiben.  Welche  es  sind  und  wie  die  Gränzregulierung  zwischen  rt  —  r( 
und  rt  —  rt  stattzufinden  hat,  bleibt  näherer  Untersuchung  der  einzelnen  Falle  »or- 
behalten. Dass  unter  den  Alexandrinern  in  dieser  Beziehung  Meinungsverschieden- 
heiten bestanden,  zeigt  Schol.  B  368.  V  239.  <D  226.  o7ti.  Sie  findet  sich 
ausserdem ,  wie  wir  in)  Texte  sahen  ,  im  zweiten  Gliede  der  mit  et  eingeleiteten 
Sätze,  die  gleichfalls  wenigstens  principiell  (S.  Iii)  keine  Kragsätze  sind.  Es  ist  sehr 
begreiflich,  dass  die  Gränzen  zwischen  tj  —  rt,  rt  —  >)  und  et  —  rt  schwer  zu  be- 
stimmen sind,  da  sehr  viel  von  der  subjectiven  Auffassung  abhängt.  3)  Wenn  die 
Grammatiker  behaupten  (S.  5,  A.  12),  dass  r(  auch  für  et  gebraucht  werde  (ävri  r 
oovairrtxot»,  Schol.  A 11 9,  wo  als  Beispiel  l '  2 1 5  citiert  wird,  ebenso  Apoll.  Soph. s.v. { 
Etym.  M.  415,  16.  Hesych.  s.  v.  rt ;  vgl.  Nicanor  zu  V  46.  215.  Schol.  ß L V 
zu  E  886) ,  so  mag  daraus  die  Thalsache  folgen ,  dass  die  Alexandriner  in 
Handschriften  rt  au  Stellen  fanden,  wo  ihr  Sprachgefühl  ei  verlangte,  und  es  ver- 
dieot  keinen  Tadel ,  dass  sie  es  an  solchen  Stellen  stehen  liessen ,  um  nichts  tu 
präjudicieren  (Schol.  H  zu  5  712.  Schol.  V  zu  A  410.  8  III).  Angesichts  solcher 
Stellen  mögen  die  Alexandriner  auch  in  einigen  Füllen,  wo  die  Lesart  zwischen  f 
und  ei  schwankte,  für  jenes  entschieden  haben,  in  der  Meinung,  dass  7j  für  ei 
gebraucht  werden  könne.  Aber  dass  das  zu  7)  inclinierte  contirmative  ^  wirklich  \on 
Homer  oder  den  homerischen  Sängern  für  fallsctzendes  et  gebraucht  sei.  ist  bei 
der  etymologischen  Verschiedenheit  der  beiden  Partikeln  und  ihrer  syntaktisch 
principiell  verschiedenen  Verwendung  nicht  annehmbar.  Es  kommt  also  darauf  an. 
zu  constatieren ,  wo  der  Sprachgebrauch  der  homerischen  Sänger  das  contirmaliv 
fragende  rt,  und  wo  er  das  fallsetzende  ei  verlangt.  Wie  ich  im  Texte  zwei  Stel- 
len für  ei  vindiciert  habe,  an  denen  jetzt  r  oder  —  t,  geschrieben  wird,  so  werde 
ich  auch  im  Folgenden  die  Stellen  für  ei  reclamieren ,  in  denen  meiner  Ansicht 
nach  mit  Unrecht  das  Fragwort  7}  angenommen  wird,  sei  es  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung,  sei  es  in  vermeintlicher  Stellvertretung  von  ei.  4)  Die  Entscheidung  über 
ette  —  evre  oder  Tjre  —  ijte  hängt  von  den  Handschriften  und  davön  ab ,  ob  der 
Gedanke  einfache  Disjunction  (ffa  —  ijrt) ,  oder  eine  mit  dem  in  et  liegenden 
Affect  verbundene  fallsetzendc  (sei  es  conditionale ,  sei  es  indirect  fragende)  Dis- 
junction enthält. 
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|jltq  zu  erläutern.  Diese  prohibitive  Partikel  wird,  was  wir  bei  et 
c.  opt.  nicht  nachweisen  konnten,  aber  nach  Analogie  des  verwandten 
wünschenden  Gebrauchs  voraussetzen  durften  (S.  114),  auch  in  Haupt- 
sätzen mit  dem  Optativ  als  Ausdruck  einer  prohibitiven  Kallsetzung 
gebraucht,  d.  h.  der  Setzung  eines  Falles,  eines  Gedankens,  der  dem 
Sprechenden  unangenehm  ist,  und  den  er  daher  fernhalten,  abwehren 
möchte.    Solche  Beispiele  sind: 

y;  513  d»x«ma  os  9  ooit;  gp6;si 

4>ai7jxo>v-  jit4  toOto  cptXov  Att  iraxpl  favoiio. 

Man  kann  diess  freilich  auch  als  negativen  Wunsch  fassen,  ähn- 
lich wie  p  349.  u3ii  p-rj  toöto  tteo;  TeXeoeiev,  möchte  Gott  diess  nicht 
vollenden!  Also:  Möchte  dieses  dem  Zeus  nicht  lieb  sein!  (d.  h.  so 
dass  er  es  geschehen  liesse).  Aber  natürlicher  ist  die  Auffassung: 
•Fern  sei  der  Fall,  der  Gedanke:  es  möchte  diess  dem  Zeus  lieb  sein«! 

6  ti8i  jxtj  |r>7j<3TiuaavT£;  pYjö'  aXXod'  opiXT/jacme; 
Gatata  zai  Ttopaia  vuv  hMoi  oei-v^asiav. 

Faust  man  diess  als  negativen  Wunsch,  so  entsteht  der  Sinn: 
»Möchten  sie  nicht  zum  letzten  .Male  schmausen«!  Das  aber  kann 
Penelope  unmöglich  wünschen,  weder  ernstlich,  noch  auch  ironisch. 
Es  ist  vielmehr  ein  Fallsetzungssatz;  Penelope  setzt  den  Fall,  sie 
möchten  zum  letzten  Male  schmausen,  und  wehrt  diesen  Fall,  diesen 
Gedanken  ab.  Ernstlich  kann  sie  das  freilich  auch  nicht,  sie  thut 
es  aber  eben  ironisch,  mit  derselben  Ironie,  die  aus  den  conjuncli- 
vischen  Warnungssatzen  mit  |xrj  bekannt  ist,  wie  z.  B.  A  28  pVj  vu 
toi  ou  ypai'ajng  axfj7tTpov  zai  oieu-pa  deofo,  wo  Agamemnon  auch  nicht 
ernstlich  den  Gedanken  abwehrt,  dass  die  Insignien  des  Apollo  dem 
Chryses  nichts  nützen  werden  u8. 

Darnach  erklart  sich  denn  auch,  dass  pi,  mit  dem  Optativ  in 
ganz  ahnlichen  Sätzen  postpositiv,  den  postpositiven  Fallsetzungs- 
satzen  mit  et  vergleichbar,  eintritt.  Solche  abhangige  jatq- Satze  machen 
ebenso  wie  die  et- Satze  den  Eindruck  einer  indirecten  Frage,  und 

153)  Delbrück  und  W  indisch  S.  195  durften  diese  optalix ischen  Bei- 
spiele nicht  zu  den  wünschenden  stellen ,  sondern  musslen  .sie  als  Analoga  der 
conjunetivischen  Befürchtung-  und  Warnungs-  (Drohungs-) Sätze  (D.  u.  W.  S.  113. 
III.  119)  auffassen.  Uebrigcns  haben  alte  und  neue  Erklärer  namentlich  das 
Beispiel  S  684  durchaus  missverstanden. 
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der  Optativ  in  ihnen  pflegt  ebenso  durch  Modusverschiebung  erklärt 
zu  werden.  Auch  kommt  ebenso  bei  ihnen  unter  Umständen  die 
Personenverschiebung  vor.  Meistens  sind  es  abhängige  Bel'ürclilungtr 
sätze,  die  wir  in  dieser  Weise  finden,  z.  B. 

Der  Dichter  gebraucht  in  der  Erzählung  dieselbe  Form  des  nega- 
tiven Fallsetzungssatzes ,M:  »Fern  sei  der  Gedanke  an  den  Kall: 
»er  mochte  abschneiden«,  die  Antilochos  selbst  hatte  gebrauchen 
können.  Allerdings  hatte  Antilochos  in  directer  Rede  auch  utj  c. 
conj.  gebrauchen  können;  das  wäre  dann  aber  ein  Ausdruck  fürch- 
tender Erwartung,  ein  prohibitiver  Erwartungssatz.  Es  ist  sehr  he- 
greiflich, dass  in  der  Erzählung  die  Form  für  die  fürchtende  Er- 
wartung weniger  passend  erschien,  als  die  der  prohibitiven  Fallselzung. 
Uebrigens  kommt  auch  u.Vj  c.  conj.  in  der  Erzählung  dann  vor, 
wenn  die  vergangene  Erwartung  als  solche  vergegenwärtigt  werden 
soll,  z.  B.  N  649.  t  10.  tz  292.  t  102,  und  ist  so  wenig  eine  Anti- 
quität, wofür  Delbrück  und  Windisch  S.  119}  sie  halten,  da» 
sie  vielmehr  im  Attischen  sehr  gewöhnlich  wird.  Ferner: 

E  261  aCexo  f<ip  (itj  vuxii  üotq  <nroi)6|ua  spöot. 

Zeus  selbst,  von  welchem  Hypnos  der  Here  in  dieser  Stelle  erzahlt, 
würde  gesagt  haben,  u/i]  epSoijii:  »Fern  sei  die  Setzung  des  Falles 
ich  möchte  die  Nacht  kränken«. 

F  297  Atvsfac  o  enroprjuas  aüv  äan'oi  öoopt  ~e  jiaxpm 
Sei'aa;  \Lr{  rtu;  oi  Epuaat'ato  vsxpov  Agarol 

Aeneas  selbst  wurde  gesagt  haben:  jat^  ttw;  jiot  epuoai'aio. 

E  566  TCEpi  7«p  oit  Tcotuivi  Xacov, 

1  :> i }  In  diesen  BefürchlungssiiUen  könnle  man  u.t]  c.  opl.  auch  als  wün- 
schend auffassen  wollen;  aber  es  unterscheiden  sich  nichl  bloss  die  oplalhisrhen. 
sondern  auch  die  conjuncti>  ischen  Bofiirehtungssiilze  von  den  entsprechenden  Final- 
sätzen mit  jiij,  die  wir  oben  (S.  Hl  f.)  als  Analogon  der  poslposiliven  Wunschsätze 
mit  et  fassten,  dadurch,  dass  das  Ycrhältuiss  des  abhängigen  Gedankens  /um 
regierenden  nicht  das  des  Subsequens,  sondern  das  des  Coincidens  ist ;  ur]  c.  »p« 
oder  c.  conj.  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  dieselbe  Furcht,  welche  fa 
vorangehende  Verbum  des  Fürchten*  aussagt. 


)gle 
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Antilochos  selbst  würde  gesagt  haben:  jitj  xt  icdffoi,  {isya  T^jia^ 
iTroa^Xets  icovoto. 

Noch  deutlicher  als  in  diesen  gewöhnlichen  Bcfürchtungssaizen, 
bei  denen  die  uns  beherrschende  Gewohnheit  dieselben  nach  Art  der 
Finalsatze  zu  betrachten,  die  Leichtigkeit  der  richtigen  Auffassung 
stört,  tritt  die  Aehnlichkeit  mit  den  et -Sätzen  hervor  in  zwei  Fall- 
setzungssätzen, die  sich  von  den  angeführten  BefÜrchtungssälzen 
gerade  so  unterscheiden  wie  die  S.  123  angeführten  Beispiele  mit 
1»^  c.  opt.  von  den  gewohnlichen  negativen  Wunschsätzen ,  ge- 
schweige denn,  dass  sie  mit  den  u.V)- Sätzen,  welche  eine  Absicht 
ausdrucken,  confundiert  werden  dürfen m.  Beide  Beispiele  sind  wie 
die  entsprechenden  Beispiele  für  et  mit  dem  Optativ  aus  der  Odyssee: 

t:  178  {Mjißrjoe  os  |uv  '^(Xo; 

xapßf^oa;  o  exspwa«  ßaX'  ojijAaxa,        fM;  ifij. 

Hier  wünscht  Telemachos  gewiss  nicht,  es  möchte  der  durch 
Athene  verjüngte  Odysseus  kein  Ciott  sein,  er  nimmt  die  Handlung 
des  Hauptsatzes  auch  nicht  in  der  Absicht  vor,  dass  Odysseus  ein 
Gott  sein  solle,  sondern  er  halt  den  sich  ihm  aufdrangenden  Ge- 
danken, »immerhin  möchte  es  ein  Gott  sein«,  von  sich  ab.  Dieser 
liedanke  beruht  eben  auf  der  willkürlichen  Setzung  und  zwar  zuge- 
stehenden Setzung  eines  Falles.  Der  Charakter  der  Frage  aber  tritt 
dadurch  ein,  dass  ßdX'  ou.{iaxa  (vgl.  iwirrrjvsv  y  381  auf  S.  115,  töot 
a  371  S.  116,  ircuoou-£vo;  v  414  S.  118,  raipTjxOv  o  304  S.  119) 
vorhergeht.  Wenn  aber  auch  xapßyjaac  vorhergeht,  so  folgt  daraus 
nicht,  dass  das  Beispiel  gleich  sei  den  gewöhnlichen  Befürchtungs- 
gatzen, bei  denen  ein  Verbum  des  Fürchtens  vorangeht.  Denn  hier 
ist  flaX'  tyr1*™  der  Hauptbegiilf,  xap^aa;  nur  eine  nebenhergehende 
Bestimmung.  Ameis  und  Düntzer  halten  es  für  nöthig  trotz  xap- 
^/4aa^  vor  u,tj  noch  ein  Verbum  der  Furcht  zu  erganzen,  Faesi  aber 
meint,  jx/j  dso;  et/j  hange  »entfernter«  von  xap^Vjaa;  ab. 

9  393  h  8'  ^Tj  xo£ov  evtufia 

TidvxTj  dvaaxpiocptuv,  rsiptojisvo;  Ivi)a  xal  Ivda, 
|X7j  xspa  Ftce;  lootev  cnrotxouivoto  avaxxo;. 

15.%)  Delbrück  und  VV indisch  scheiden  S.  249  weder  die  Befürchtungs- 
<ätze  von  den  Finalsätzen,  noch  haben  sie  die  Notwendigkeit  einer  Unterschei- 
dung der  Arien  der  BefüivhtuiiKSSätze  selbst  beachtet. 


Lidwig  Lange, 


Hier  wünscht  Odysseus  gewiss  nicht,  es  möchten  die  Wurmer 
seit156  seiner  Abwesenheit  nicht  den  Bogen  zerfressen;  auch  hat  er 
nicht  die  Absicht  zu  verhindern,  dass  die  Würmer  dieses  thun. 
Vielmehr  lehnt  er  den  sich  ihm  aufdrängenden  Gedanken  ira;  t&otr», 
»»immerhin  möchten  die  Würmer  seit  meiner  Abwesenheit  den  Bogen 
zernagen«  von  sich  ab.  Der  Eindruck  der  Frage  wird  hier  durch 
Tttipioptvo;  (vgl.  itttpv}T(Cü>v  o  304  S.  119)  verursacht.  Ameis  und 
Faesi:  »ob  nicht  etwa  zerfressen  hatten«. 

An  eine  Modusverschiebung  ist  auch  hier  nicht  zu  denken; 
denn  wenn  auch  nach  präsentischen  Ausdrücken  ähnliche  Beispiele 
mit  pVj  c.  conj.  vorkommen,  die  gleichfalls  den  Eindruck  einer  in- 
direkten Frage  machen  und  von  den  gewöhnlichen  Befürchtungssatzen 
gleichfalls  getrennt  werden  müssen M,  so  sind  das  eben  keine  pro- 
hibitiven  Fallsetzungssatze ,  sondern  prohibitive  Erwartungssätze,  in 
denen  durch  p^  eine  Erwartung  abgelehnt  wird.    So  z.  B. : 

v  216  dXX  ayi       xd  ^pVjpai  dpidpVjaio  xal  fötupai, 
p^  xt  poi  ofytovxai  xot'Xifj;  iizl  vr^j;  d^ovxt;. 

u>  491  g£«X8iov  ti;  (Bot,  pij  ovj  oxs^iV  ™ai  »4vttc 

K  97  o<ppa  töcopsv, 

pif}  toi  ptv  xapdxu)  äSTj/OTc;  t^gs  xai  uirn» 
xoipVjotovtai,  didp  <puXaxij;  iizi  TOrrp  Xd&tuvxai. 

K  101  otios  xi  toptv 

p"rj  Tco);  xat  ftta  v6xxa  pevoivVjoioai  pdysa»)ai. 

In  diesen  Sätzen  entsteht  der  Eindruck  der  Frage  durch  das  vor- 
angehende Verbuni  des  Sehens,  wie  auch  0  163  nach  <ppaCso8u> *. 

156)  So  muss  man  die  Genetivi  absoluti  fassen,  weil,  wenn  Würmer  in  den 
Bogen  gekommen  sind,  sie  auch  noch  darin  sind.  Der  Optativ  eSotsv  bezieht  sich 
also  durchaus  nicht  auf  die  Vergangenheil,  wovon  der  Schein  nur  durch  ein.' 
falsche  Auffassung  der  Genetivi  absoluti  eintritt. 

157)  Delbrück  und  Windisch  haben  S.  118  auch  diess  nicht  gethan. 

1 58)  Man  beachte,  dass  die  beiden  Stellen  der  llias  aus  der  Dolonie,  die  eine 
der  Odyssee  aus  tu  ist.  Offenbar  ist  die  Verwendung  des  Conjunctivs  in  dieser 
Richtung  ebenso  wohl  eine  jüngere  Consequen/.  des  prohibitiven  Gebrauchs  von 
pr,  c.  conj.,  wie  die  Fälle  von  si  und  ut)  c.  opt.,  welche  wir  so  eben  mit  einander 
verglichen  haben ,  eine  jüngere  Consequenz  des  fallsetzenden  st  und  des  prohibt- 
tiv  fallsetzendeu  pr]  c.  opt.  sind. 
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b)    Die  Vergleichungssälze  mit  to;  at\ 

Die  hierher  gehörigen  8  Beispiele,  von  denen  4  der  Ilias,  4  der 
Odyssee  angehören,  erklärt  man  entweder  gar  nicht,  indem  man  sich 
von  der  geläufigen  Uebersetzung  quasi,  »als  ob«,  befriedigt  fohlt1», 
oder  man  erklärt  sie,  wie  die  analogen  Satze  mit  tb;  5xe,  die  viel 
häufiger  vorkommen,  durch  die  Ellipse  eines  Satzes  zu  w;,  der  die 
Apodosis  sein  soll  des  dann  für  einen  hypothetischen  Vordersatz  zu 
erklärenden  et  -  Satzes  m.  Dadurch  dass  man  in  der  attischen  Formel 
(Sorop  av  e(  das  h  als  zugehörig  zu  der  zu  ergänzenden  Apodosis 
erklärt,  kann  diese  Ellipsentheorie  nicht  gerechtfertigt  werden,  da 
av  et  vielmehr  auf  Grund  der  Einsicht  erklärt  werden  muss, 
die  wir  durch  die  Erörterung  der  homerischen  Sätze  mit  o>;  et  ge- 
winnen. Nun  ist  es  gewiss  schwer  zu  glauben,  dass  die  Sprache  erst 
Formen  geschaffen  haben  sollte,  wie  z.  B.  oux  dX^to,  w;  oux  fct  dXe- 
ptju,  et  jxe  TovYj  ,3dXot,  um  daraus  dann  durch  Ellipsis  entstehen  zu 
lassen  oux  dXeTu>  tb;  et  (xe  pvyj  pdXot.  Es  linden  sich  bei  Homer  jene 
vollständigeren  Ausdrucksweisen,  oder  auch  nur  eine  Spur  derselben, 
niemals.  Zudem  müsste  die  Sprache  jene  vollständigen  periodischen 
Formen  zu  einer  Zeit  geschaffen  haben,  die  noch  gar  nicht  bis  zum 
Standpuncte  einer  hypotaktischen  Periodologie  vorgedrungen  war. 
Jene  Erklärung  ist  aber  auch  durchaus  überflüssig.  Der  Sprechende 
setzt  vielmehr  einen  Fall,  wie  in  den  Fragsätzen  (S.  114},  und 
bringt  diesen  Fall  in  Vergleich  mit  dem  wirklich  Geschehenen  und  als 
Solches  Ausgesagten.  Der  Satz  et  pe  jwi)  ?dXot  ist  also  nicht  prio- 
risch zu  oux  dXsTü),  denn  der  Sprechende  ist  nicht  von  einem  Weibe 
getroffen,  und  sein  oux  dXe^fitv  ist  nicht  durch  diesen  Gedanken  be- 
dingt; er  würde  priorisch  sein  zu  dem  nach  der  gewöhnlichen  Er- 
klärung zu  ergänzenden  Hauptsätze  oux  h  dXevoijJu;  aber  in  Wahr- 
heit ist  der  gesetzte  Fall,  wie  das  die  Vergleichung  des  oux  dXejoj 
mit  et  |as  -YovTj  ßdXoi  vollziehende  o>;  zeigt,  coincident  (S.  113). 


4  59)  Dass  aus  dieser  gewöhnlichen  Uebersetzung  »als  ob«  keine  Schlüsse 
gezogen  werden  dürfen  für  die  grammatische  Aurfassung  von  «u;  el,  dessen  tl 
man,  durch  »ob«  verleilet,  für  fragend  halten  könnte,  versieht  sich  von  selbst; 
das  lateinische  quasi  aber  muss  nach  Analogie  von  o»;  ;t  erklärt  werden. 

160)  S.  z.  B.  Naegelsbach  zu  B  z09.  Auch  Delbrück  ond  Windisch 
S.  66. 


Mi 


Ludwig  Lange. 


Dass  diese  Auffassung,  bei  der  es  nicht  der  Annahme  einer 
Ellipse  bedarf,  die  richtige  ist,  ergiebl  sich  aus  einem  kurzen  Blicke 
auf  den  Gebrauch  des  vergleichenden  öj;.  Dieses  und  tu;  ts  181  dient 
nämlich  nicht  bloss  dazu,  um  Gegenstände  und  Handlungen  mit  ein- 
ander zu  vergleichen182,  sondern  sie  vergleichen  auch,  a)  die  Zeil, 
b)  die  Qualität  oder  den  Grad  der  Handlungen  mit  einander.  Diese 
beiden  Beziehungen  der  Vergleichung  werden  ausgedrückt  entweder 
durch  temporale  und  modale  Adverbien,  z.  B.: 

a)  B  344  WxpstöTj,  au  8'  e»V,  u>;  rpiv,  eywv  daxt^ia  ßo»jXVj> 

ap-/€i>  'Apfcfoioiv. 

B  79G  u>  YSpov,  aUi  xoi  u.GÖot  cptXoi  axpixot  eiaiv, 
<5;  tzqx  eir  etpTrjvYjc. 

b)  B  147  tt  x'  sxi  o  öcppatvovxa  xr/Vjaopai,  to;  vu  r*p  u>§2. 

Oder  durch  Satze,  und  zwar  gleichfalls  durch  temporale  und  durch 
et -Sätze.  Für  dir-  temporalen  Siitze  vgl.  man  die  zahlreichen  Fülle 
von  <«;  £ie,  tu;  ?>xz  xe  in  den  Gleichnissen,  z.  B. : 

B  147  u>;  o*  rlxe  xivt^otq  Zi'^ypo;  ßaftu  XVjtov  eXücuv 
Xäj-Ipo;  6Tcac|ftCu>v,  im  t  t^jxusi  äaxa^usaatv, 
u»;  xÄv  iraa  a^opyj  xwtjÜyj. 

B  206  of  o  äTop7jv5e 

aoxt;  stt£OOcUovto  veuiv  dito  /ai  xXtatdtov 
YjyjQ,  tu;  'iie  xGfia  7roXo'fXo(o^'ito  üaXdaay;; 
aiftaXio  jiE^aXto  ßpsu.ixat,  o^apa^st  os  xe  tt'jvxoi;. 


<6I)  Das  ts  bei  tu;  TS  ist  ebenso  aufzufassen,  wie  das  ts  bei  o;  TS  und  allen 
von  o;  abgeleiteten  Bildungen.  Ks  diente  dazu  die  betreuenden  Sätze,  die  ur- 
sprünglich Hauptsätze  waren,  mit  den  andern  zu  verbinden  und  wurde  über- 
flüssig, als  in  dem  relativ  gewordenen  o;,  u>;  u.  s.  w.  selbst  die  satzverbindeiiuV 
Kraft  zu  liegen  seinen.    Vgl.  Delbrück  und  W indisch  S.  50. 

162)  B  190  öaijjLovi' ,  ou  as  eotxs  xaxov  «S;  ösiot33S3i)ai.  B  78  t  •jatti 
o'  oiteoTSvaxt'e  All  u>;  Tep-ixepauvtp.  B  76t  Ta;  EumtjXo;  eXauvs  so&aixia; 
opvitta;  tu;.  Und  so  oft.  Für  to;  ts,  das  ursprünglich  nur  Aussagen  verglich, 
dann  aber  auch  auf  Nomina  angewendet  wurde :  B  289  uj;  ts  ^ap  >}  zatoe;  vsa&oi 
X^pal'  "s  7OV0UX3?  |  aXXrjXoistv  oöupovTau  otxovös  vsssBat.  Kür  die  Vergleichuiut 
von  Handlungen  tiedarf  es  keiner  Belege,  da  die  bekannten  mit  u>;,  tu;  ts  aber 
nicht  die  mit  tu;  ots,  to;  ottots)  eingeleiteten  Gleichnisse  hieher  gehören.  S.  Del- 
brück und  \V  indisch  S.  65.  161. 
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T  33  tb;  d'  5x €  xt;  xe  opdxovxa  totbv  7ca)avopao;  <X7;s<jtyj 
oupeo;  ev  jtyoag;,  uro  xt  xpojio;  eXXaßt  pta, 
«56  t  äveytop^asv,  ar/po;  xe  ptv  eTXe  Trapeid;, 
to;  aüxi;  xad'  fjptXov  söu  Tptoojv  dysptoycov 
oetaa;  'Axpso;  uiov  AXs;jav6po;  dfiOEtoVj;. 

Wie  also   in  den  Sätzen  mit  tb;  5xs  uiiil  cb;  5xe  x*  der  Temporal- 
satz lediglieh  die  Stelle  eines  Adverbinms  einnimmt,  so  tliul  diess 
auch  der  st-Satz  in  den  Sülzen  mit  tb;  ei  und  tb;  et  x*.    Diess  zeigt 
sich  deutlieh  hei  tu;  xs,  indem  sowohl  £?s  als  et,  die  Exponenten 
der  betreffenden  Adverbialsätze,  in  tlie  Mitte  von  tb;  und  ~t  gestellt 
w eitlen,  zum  Zeichen,  tlass  eben  dasjenige  \ erglichen  werden  soll, 
wofilr  fac  untl  ei  die  Beziehung  ausdrücken.  Ks  w  ird  nicht  eine  Handlung 
mit  der  andern  verglichen,  sondern  nur  die  Zeil  oder  die  Art  untl 
Weise  derselben.    Zugleich  folgt  hieraus,  tlass  die  Satze  mit  tb;  oxe 
nicht  etwa  eine  \ollkoinmenere  Art  der  Satzverbindung  sind m  für 
w;,  tu;  xe  ohne  oxe,  sondern  eine  prinzipiell  davon  verschiedene.  Der 
Parallelismus  der  Sülze  mit  tb;  6xe  und  tb;  et  zeigt  sich  übrigens 
auch  darin,  tlass  bei  beiden  alle  drei  Modi  vorkommen;  dass  bei 
tb;  frre  der  Conjunctiv,  bez.  der  Conjunctiv  mit  av,  besonders  hautig 
ist,  bei  tb;  et  dagegen  der  Optativ  durch  die  grosste  Zahl  der  Bei- 
spiele vertreten  ist  ,r,,,  ist  eine  Folge  des  Charakters  der  Temporalsätze 
einerseits,  der  Fallsetzungssätze  andererseits.    Der  Gedanke  also,  dass 
tlie  optativischen  Sätze  mit  tb;  et  den  conjuneti vischen  mit  tb;  Sxe 
nachgebildet  seien m,  ist  entschieden  abzuweisen.    Der  Optativ  aber 
der  Sätze  mit  tb;  et  ist  nicht,  wie  Delbrück  und  Windisch  (S.  66) 
meinen,  bald  der  Optativ  der  Annahme,  bald  der  der  Vermuthung, 
bald  der  des  Gegensatzes  zur  Wirklichkeit,  sondern  stets  derselbe, 
und  zwar  wahrscheinlich  der  concessive,  den  wir  bisher  in  denjenigen 
ei -Sätzen,  die  nicht  wünschend  sind,  durchgehends  gefunden  haben  m. 

163)  Diess  meinen  Delbrück  und  Windisch  S.  66. 

1 6 i)  s?  ts  mit  Indicaliv  N  491  f.,  u»;  ei  ts  mit  Conjuncliv  I  480  f.  Letzteres 
Beispiel  ist  von  Delbrück  und  W  indisch  übersehen;  ersleres  erwähnen  sie 
nicht,  weil  sie  den  Indicaliv  nicht  behandeln.  Ebenso  haben  sie  S.  431  t  383  als 
ein  Beispiel  von  tu;  ore  mit  Optativ  in  Gleichnissen  übersehen. 

165)  Diess  meinen  Delbrück  und  Windisch  S.  66. 

166)  Ich  fasse  den  Optativ  auch  hier  concessiv,  weil  xsv  oder  dv  nicht  dabei 
steht,  gestehe  aber  auch  hier  die  Möglichkeit  der  poteutialen  Auffassung  zu  (S.  f»i, 
A.  67.  S.  1 1 5,  A.  I  48). 

Abluodl.  d.  K.  B.  üe.ellich.  d.  WU»f  nwrh.  XVI.  2«J 
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Nach  der  vorgetragenen  Ansieht  Uber  die  Auffassung  des  ef-Satze> 
hei  to;  vertritt  derselbe  gleichsam  die  Stelle  eines  Adverbiums  und 
ist  selbst  Gegenstand  der  Vergleichung,  und  zwar  einer  Vergleichung, 
wobei  die  Qualität  zweier  Handlungen  verglichen  wird.  Dass  diese 
Ansicht  richtig  ist,  zeigen  zwei  Beispiele,  in  denen  der  Sinn,  in 
welchem  das  vergleichende  tb;  verslanden  werden  soll,  durch  ein 
Adjcctivum  der  Aehnlichkeit  verdeutlicht  wird,  und  in  denen  auf  den 
ei- Satz  durch  den  Dativ  tu)  hingewiesen  wird: 

A  466  äfx'fi  (i    Oouaayjo;  T<xXaat<fpovo;  Txex  äu"nrj, 
tu)  txeX^  ib;  et  £  ßtaiaTo  u.ouvov  feovTCt 
Tpwe;  äicoT|XT^avT6;  evl  xpaTepVj  Oajit'vYj. 

X  408  du/*i  ?A  Xaot 

XIOXUTU)  T    eC/OVTO   XGtt   OtfllO^IQ   X2TCI  ÄOTU. 

tüj  os  u,dXtaT  dp'  Iyjv  evaXfyxtov,  tb;  et"17  diraaa 
T/.to;  o'fpuoeaaa  rcupt  au-u^otTo  xat  dxprj;. 

In  diesen  beiden  Beispielen  kann  nicht  verkannt  werden,  dass  r» 
auf  den  et -Satz  gerade  so  hinweist,  wie  tu>  und  to  in  dem  be- 
kannten tu)  xev  und  t<$  xev  l>ci  den  prüpositiven  Beispielen  (S.  42. 
52  f.),  wie  u>;  in  der  Formel  oüoe  xev  u>;  auf  den  et- Satz  des  prii- 
posiliven  ouo  et  'S.  69  zurückweist,  und  wie  in  dem  Beispiele 
u,  112  (S.  117)  durch  toOto,  ;  119  (Absehn.  II  durch  To6e  auf  den 
postpositiven  et-Satz  hingewiesen  wird.  Ist  dem  aber  so,  so  ist  auch  klar, 
dass  nichts  zu  erganzen  ist,  der  vorhandene  Fall  vielmehr  unmittelbar 
mit  »lern  gesetzten  Falle  bezüglich  der  Qualität  oder  des  Grades  ver- 
glichen wird.  In  A  466  sagt  Menelaos:  Ein  Geschrei  des  Odys- 
seus  traf  mich,  dem  gesetzten  (zugestandenen)  Falle  vergleichbar, 
»»es  möchten  ihn  die  Troer  bedrangen«'.  Nicht  wird  das  wirkliche 
Geschrei  mit  dem  gesetzten  verglichen,  sonst  musste  es  ttj  heissen 
sondern  die  Qualität  der  Handlung  dfi'ft  ji  —  fxeT  duTVj  wird  un- 
mittelbar mit  dem  gesetzten  Falle  (in  dem  er  selbstverständlich  ein 


•  167)  Die  Lesart  d>;  t  (=aurr])  wies  Aristarch  mit  Recht  zurück,  s.  Schot. 
A  und  V. 

I  «8)  Sehr  wunderbar  ist  Düntzer's  Anm.  »r«]i  ix^Xtj  ,  «t.  i.  JxiXr;  dwT$ 
toü.  Dann  aber  tritt  u>;  ei  statt  ov  ein,  als  ob  tu>  nicht  >orausgegang<«n  wäre«, 
(ianz  richtig  Srhol.  B  I.  rtp  ixikrt :  ou/i  T»p  'OoosasT  hihrlf  <iM*  Ou?o>  rtp  »;  £t 
k  ßnuaro.  aro/a^ro  yap  «o;  o  TOtXotatf  p<ov  vjx  <xv,  zl  u.r4  r^i'^am,  Ityrptv 
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grosses  Geschrei  erheben  würde)  verglichen.  Für  unser  Sprachgefühl 
liegt  darin  allerdings  eine  Abkürzung  der  Vergleichung,  und  dieses 
ist  es,  was  verleiten  kann  die  Ellipse  zu  statuieren:  »dem  ahnlich, 
wie  er  schreien  würde,  wenn«  Aber  so  wenig  wie  man  bei 
vqai  Xapt'xeoaei  ofAoiai  den  Dativ  Xapt'-eaoiv  grammatisch  durch 
Xaphcüv  xftjiatc  erklären  darf,  so  wenig  darf  man  jene  Ellipse  zur 
Erklärung  des  x<j>  ixeXtj  u>;  ei  verwenden"*.  In  X  408  beschreibt 
der  Dichter  die  Klagen  der  Troer  um  den  gefallenen  Hektor.  Hier 
könnte  allerdings  x<j>  so  gedeutet  werden,  als  ob  verstanden  werden 
sollte  To}  xu>xuxü>  (seil,  u)  I^oivto  dv,)  si  "IXio;  rcupi  afiü/oiio.  Aber 
dass  diess  nicht  die  Absicht  des  Dichters  ist,  folgt  aus  tvaXcpuov; 
es  müsste  ja  sonst  evaXqxto;  heissen.  So  aber  ist  der  Ausdruck 
scheinbar  impersonell  und  heisst:  »Es  war  dem  gesetzten  zugestan- 
denen) Falle  ahnlich,  es  möchte  ganz  llios  durch  Feuer  in  Rauch 
aufgehen«.  Als  Subject  des  evaXryxiov  ist  aber  zu  denken  to  xo£>; 
Xaoi>;  xu>xux<j>  e^eoOai,  d.  h.  die  Handlung  des  andern  Satzes ,7U,  deren 
Qualität  durch  den  compendiarischen  Vergleich  beschrieben  wird. 

Dass  die  Qualität  der  Handlung  verglichen  wird,  folgt  ebenso 
deutlich  aus  zwei  Beispielen,  welche  im  Hauptsätze  ein  auf  das 
sich  beziehendes  (S;  haben: 

x  415  SoxYjas  8'  dpa  aeptat  dou-o; 

tu;  ejuv  ib;  ei  ■rcaxptö'  ixotaxo  xat  iroXiv  aunrp 
TpYj^t(rj;  'IDdxTj;,  iva  x  expeupev  ifi  iyhwto. 

x  419  aoi  (isv  voaxVjaavxi,  öioxps<pe£,  u>;  e^dpyjjjiev 

tii;  tl  x  ei<;  Mödxrjv  dcpixoipieöo  iraxptöa  -jatav. 

In  x  415  erzahlt  Odysseus  von  der  Freude,  mit  der  die  Gelahrten 
ihn,  den  verloren  geglaubten,  als  er  von  der  Kirke  zu  ihnen  zurück 
kehrte,  empfingen;  in  x  419  sprechen  die  Gefährten  selbst  diese 
Stimmung  aus.   Die  Qualität  dieses  Frohseins  'Mxrpt  o'ftoi  öujto;  u>; 


169)  So  erklärt  sich  denn  auch  das  attische  «Jsrrsp  av  ei,  wodurch  der  ge- 
setzte Fall  nicht  ohne  Weiteres,  sondern  nur  eventuell  verglichen  wird. 

170)  Auch  hier  verstehen  die  Schol.  die  Stelle  ganz  richtig.  Schal.  B  0X070; 

TOIOOTO;  *  TOlOUTtJ)  ÜpTjVUJ  OJIOIOV  T(V  UJ3TT£p  tl  xaTOt'p  Xs^ETO  OZO  TOU  ItOpO?  7j  "IXtO; 

azasa.  Schol.  V  xal  Öooxuoigt,;  :  ooSsv  ^dp  aXXo  t,  roXei  aXtoxojievTQ  itpxeoav. 
Namentlich  aber  Sc  hol.  A  mtiv  ouv  ojxotov  -«]>  ev  'Ö0u33s(*  (x  41«)  •  90I  jisv  vo- 
TTT^avn,  5ioTp3<f£;,  w;  e/ap^jAEv ,  tu;  si  t  si;  'lDdx7,v  d<f  txotuelJa «. 
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Ijxev,  und  u>;  iydpr^tv)  wird  beidemal  verglichen  mit  dem  gesetzten 
[zugestandenen)  Falle  der  Rückkehr  nach  Ithaka  in  welchem  Falle 
selbstverständlich  ilie  Freude  sehr  gross  sein  würde).  Die  Elli|»c 
<b;  (Yetptfo|MN  dV  et  ist  also  nicht  nöthig'7'.  l'ebrigens  ist  zu  be- 
achlen,  dass  in  x  415  die  bekannte  der  er/Uhlten  Rede  eigentüm- 
liche Personenverschiebung  eintritt  (S.  92)  "2,  und  dass  in  x  415  tu; 
et,  in  x  419  aber  tb;  et  xe  steht.  Gerade  die  Gleichbeil  beider  Stellen 
kann  zeigen,  dass  der  Unterschied  zwischen  ib;  und  (3;  te  nicht 
mehr  empfunden  wurde;  der  Dichter  benutzt  die  aus  einer  älteren 
Periode  erhaltene  noch  halb  demonstrative  oder  anaphorische  Form 
io;  te  neben  der  jüngeren  Vergleichungsform  durch  relatives  u>-,  je 
nachdem  für  das  Metrum  die  eine  oder  die  andere  bequemer  ist. 
Ameis  irrt  mehrfach,  erstens  indem  er  das  Te  zu  ei  bezieht  vgl. 
auch  zu  $  t"A)  statt  zu  <b;,  verkehrter  Weise  an  ehe  —  ettc 
denkend;  zweitens  insofern  er  das  Te  mit  Krüger  als  »da«  erklärt 
»wie  wenn  da«;  drittens  insofern  er  d-ft/oi'u-efta  durch  vmissemm 
übersetzt.  Der  gesetzte  Fall  wird  eben  gesetzt  ohne  alle  Rücksicht  auf 
die  Zeitsphüre.  Der  Schein  der  Vergangenheit  entsteht  für  uns  nur 
(buch  die  Art  der  üebersetzung.  Vgl.  Doederlein's  Üebersetzung  von 
T385  S.97)  und  Ameis'  und  Faesis  Üebersetzung  von  ? 393  (S.  126 . 

Von  den  übrigen  vier  Beispielen,  bei  denen  im  Hauptsatze  ein  Aus- 
druck der  Beziehung  sei  es  auf  et,  sei  es  auf  tb;  fehlt,  haben  3  mit 
den  besprochenen  gemein,  dass  im  Hauptsätze  ein  Praeteritum  steht, 
oder  mit  andern  Worten,  dass  sie  der  Erzählung  angehören: 
B  780  ot      dp  ?aav  cb;  et  Te  m>pl  ^du>v  itaaa  vejiotTo. 

t  313  pTjtouo;  dcpeXwv  ftopeov  uifav  atkap  eraiTa 

O'J;  eirethj^',  ib;  et  Te  ^apeTpig  mou,'  ertbefvj. 

p  3G5  $rt  ö'  tjiev  ai-r^otov  evöe£ta  cpÄTO  exaoTov 

irdvToae  '/itf  tyr|ru>M,  ib;  et  irrtu^;  irdXai  etr4. 
In  B  780  vergleicht  der  Dichter  am  Schluss  des  Katalogs  der  Achaeer 
den  Marsch  derselben  in  einer  Weise,  die  uns  verstündlich  wird 
durch  das  erste  Gleichniss  vor  dem  Katalog  B  455  t^utb  rOp  dtöi;Xov 

171)  Aristarch  erkannte  die  Gleichheit  dieser  Beispiele  mit  X  408,  s. 
Schot.  A  in  d.  vor.  Anm. 

11t)  Wesshalb  Bekkur  in  der  Adn.  crit.  der  Bonner  Ausgabe  ixot'jxsba  an- 
rührt, sehe  ich  nicht:  als  überlieferte  Lesart  erscheint  es  bei  La  Boche  nicht 
Möglich  wäre  diese  Lesart,  weil  Üdxsseus  sich  mit  einschliessen  könnte. 
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Ett^XrfSt  aoirtiov  uXyjv  |  oupso;  ev  xopirfigs.  exailev  5s  te  'fafveiai 
»ütVj,  I  <o;  T<ov  ip^o|ievori  die?»  ^aXzoö  fttoirsofoto,  |  afyXY)  itaß*pav6u>aa 
aidspo;  oupavov  txtv.  Also:  sie  gingen  einher  unter  einem  Krz- 
glanze,  als  ob  die  ganze  Erde  in  Flammen  stünde.  Die  Art  ihres 
Einhergehens  (dass  dasselbe  mit  dem  Glänze  der  ehernen  Waffen 
verbunden  war,  wusste  Jeder)  war  dem  gesetzten  Falle  vergleich- 
bar: »es  möchte  die  ganze  Erde  in  Flammen  stehen«"3  (in  welchem 
Falle  natürlich  der  Glanz  ein  sehr  grosser  sein  würde  .  In  i  313 
vergleicht  der  Dichter  die  leichte  Art,  mit  der  Polyphemos  den 
schweren  Steinblock  vor  das  Thor  der  Höhle  legte,  mit  dem  ge- 
setzten Falle,  daßs  ein  Bogenschtltz  (dieses  Subject  ist  selbstver- 
ständlich den  Deckel  auf  den  Köcher  legen  möchte  in  welchem  Falle 
selbstverständlich  die  Leichtigkeit  des  Drauflegens  sehr  gross  sein 
würde}.  Hier  ist  durch  das  vorangehende  pyjiotto;  das  VerstUndniss 
erleichtert.  Von  diesen  beiden  Beispielen  unterscheidet  sich  das 
dritte  p  365  dadurch,  dass  es  nicht  w;  ei  tt,  sondern  to;  Et  hat.  Der 
Dichter  erzählt,  dass  Odysseus  ebenso  geschickt  nach  allen  Seilen 
hin  die  Hand  ausstreckte,  als  ob  er  schon  lange  ein  Bettler  wäre 
nicht:  gewesen  wäre)174.  Auch  hier  also  vergleicht  er  die  Art  des 
Handausstreckens  mit  dem  gesetzten  (zugestandenen)  Falle:  »er  möchte 
immerhin  schon  lange  ein  Bettler  sein«. 

Dass  aber  der  Optativ  nicht  abhangt  von  dem  vorangehenden 
Praeteritum ,  zeigt  das  letzte  Beispiel  von  o>;  et,  in  dem  ein  Prae- 
sens vorangeht: 

A  388  vOv  oa  ja'  emYpdtya;  xapoov  iroo^>;  euyeat  auTto;. 
oux  dXsY«>,  <o;  et  (ie  pvrj  pdloi  3)  irdt;  ofypojv. 

Diomedes  sagt  zu  Paris:  Ich  kümmere  mich  durchaus  nicht  darum, 
als  ob  ein  Weib  oder  ein  unverstandiges  Kind  mich  träfe  nicht: 

17.1)  So  wurde  der  Vergleich  gewiss  richtig  im  Altcrthtim  verstanden.  Schol. 
B  L  thta  fovajAei  ttjv  tr/uv  rr(;  ropsta;  «utüjv  itapijfaXt,  xal  Sta  |iiv  toü  rypo; 
tt,v  sxXaji<J>iv ,  3ia  hz  tou  Ttaaa  to  xayü  tt(;  ^siopc/ur,;  ior^Xmasv.  Üüntzcr 
dagegen:  »tu;  et  —  väjioito  bezeichnet  das  Häuschen«. 

174)  Wegen  dieser  irreführenden  Tebersetzung  mit  dem  Conj.  Plpf.  s.  S.  13t. 
Audi  die  späleren  Griechen  irrten,  wenn  sie  in  diesem  Falle,  durch  ihren  Usus 
>  erleitet,  glaubten,  der  Optativ  stände  hier,  weil  Odysseus  nicht  wirklich  Bettler 
gewesen  sei,  für  den  Ind.  prael.  So  z.  B.  Schol.  B  tu;  (iepAXeTTjXtu;  ex  roXXou 
ttjv  mo^etav  *  tu;  ei  7TT(uyo;  uitTjpjrsv  ix  koXXou. 
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Betroffen  hatte)  Kr  vergleicht  den  hohen  Grad  seines  tinbe- 
kUnunertseins  dem  gesetzten  zugestandenen)  Falle:  »es  mochte  ein 
Weih  oder  ein  Kind  mich  t reifen«.  Aus  oux  dXty»  erst  noch  ein 
positives  äXXa  outco;  s/w,  oouo  ätaxetpat  zu  ergänzen ,  wie  Faesi 
für  nölhig  hüll,  isl  ganz  Überflüssig,  da  oOx  dXrreiv  einen  Begriff 
bildet  (vgl.  H  477.  482).  La  Boche:  »so  wenig,  als  wenn«.  Das 
»so  wenig«  vgl.  S.  49)  isl  zur  Erklärung  des  Gedankens  ganz  dienlich, 
für  das  Yersländniss  der  grammalischen  Construction  aber  überflüssii:. 

Ausser  diesen  acht  Fallen  von  t'o;  et  mit  dem  Optativ  und  je 
einem  Falle  von  «ic  et  mit  dem  Indicativ  und  Conjunctiv  (S.  A.  I6i 
giebt  es  noch  16  Fülle  von  tu;  et  ohne  Verbum  iinitum.  Davon 
kommen  M  auf  die  llias,  5  auf  die  Odyssee,  ein  Zeichen,  dass  Hie 
Krstarrung  derConjunctionen  <o;  und  ei  zu  einem  Adverbium,  wenn  davon 
die  Bede  sein  dürfte,  schon  früh  stattgefunden  haben  müssle.  Die  Thal- 
sache, dass  <ö;  et  ohne  Verbum  häufiger  vorkommt,  als  mit  Vernum, 
und  dass  es  in  der  llias  hllufigcr  so  vorkommt,  als  in  der  Odyssee, 
spricht  vielmehr  dafür,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  jüngern  Enl- 
wickelung  des  condilionalen  Gebrauchs  der  Conjunclion  et  zu  thun  halten, 
sondern  mit  einer  Erscheinung,  die  an  den  alteren,  adverbialen  Ge- 
brauch von  et  anknüpfte.  Von  einer  adverbiellen  Erstarrung  kann  dem- 
nach überhaupt  nicht  die  Bede  sein.  Ks  ist  vielmehr  dieses  «x;  et  ohne 
Verbum  nicht  so  wunderbar,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  erschein!. 
Denn  w;  ist  in  der  Verbindung  tb;  t?,  wie  wir  oben  (S.  1 1 3)  sahen, 
nicht  die  satzverbindende  relative  Conjunclion,  sondern  das  com- 
parative  Adverbium,  und  ei  ist  ja  von  vornherein  auch  nicht  Con- 
junetion  gewesen,  sondern  wie  die  ganze  bisherige  Darstellung 
gezeigt  haben  wird,  erst  auf  dem  Wege  des  Uebergangs  von  der 
Parataxis  zur  Hypolaxis  dazu  geworden.  Es  ist  nun  al>er  ohne 
Zweifel  sehr  bemerkenswert!) ,  dass  das  dem  <b;  ei  parallel  gebende 
&c  oie  gleichfalls  ohne  Verbum  finitum  vorkommt ,7,i.    Bei  o>;  Z'i 

17  5)  Man  beachte,  dass  diese  irreleitende  lebersetzung  nach  dem  Praesens 
so  gut  wie  nach  dem  Praetcritum  möglich  ist. 

t76)  Diess  muss  angenommen  werden:  t)  in  den  Füllen,  wo  auf  »;  oti  noch 
einmal  ots  folgt,  wie  z.  B.   B  39<        iyar  ,  'Apfetot  hk         i*yov ,  tu ;  o?i 

XO{ia  |  «XTfl  l'f  U'JrtjX^,  OTS  XtVJJ37j  NoTO;  IXÖtOV  |  7rpoj3XYjTl  TXOT^Oi.  Vgl.  I  il9. 

Denn  hier  nimmt  das  zweite  ots  nicht  das  erste  wieder  auf,  sondern  giebt  durch 
einen  wirklichen  Temporalsatz  eine-  nähere  Bestimmung  zu  der  adverbialen  a>;  on 
xou-a;    i)  in  einigen  andern  Füllen,  wo  ein  zweites  Ste  nicht  folgt:  \  368  p- 
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erklärt  sich  «lies*  meiner  Ansicht  nach  daraus,  dass  oie  auf  dem 
Irbergange  von  der  demonstralisen  (anaphorischen)  zur  relativen  Be- 
deutung das  Stadium  der  indefiniten  Bedeutung  durchmachte  (wovon 
hü  aliifuando,  z.  B.  l>  178.  2  599.  Y  19  übrig  geblieben  ist).  Bei 
w;  ci  aber  erklärt  es  sich  daraus,  dass  ct.  so  gut  wie  es  einem 
Wunsche  und  einem  gesetzten  Falle  vorgesetzt  werden  konnte,  cIkmi- 
w  gut  auch  vor  ein  Nomen  treten  konnte,  wenn  der  in  demselben 
liegende  priWlicative  Begritl'  nur  gesetzt  werden  sollte.  Ks  ist  daher 
schon  wegen  dieses  w;  ei  neben  ei  mit  dem  Optativ  oder  einem 
andern  Modus  auch  et  in  Verbindung  mit  einem  Nomen  anzuerken- 
nen, worauf  wir  auch  noch  von  anderer  Seite  her  werden  geführt 
werden.  Weit  entfernt  also,  in  to;  ei  mit  Nomen  einen  durch  die 
aller  Sprachgeschichte  hohnsprechende  Annahme  einer  doppelten  Ellipse 
zu  erklärenden  Ausdruck  zu  sehen,  werden  wir  darin  vielmehr  eine 
Aeusserung  derjenigen  Bedeutung  von  ei  anerkennen,  die  dasselbe 
hatte,  ehe  es  zur  conditionalen  C.onjunction  wurde.  Ks  würde  somit 
Dicht  bloss  müssig,  sondern  geradezu  \ erkehrt  sein,  bei  den  einzelnen 
Stellen,  wo  w;  ei  ohne  Verbum  hnitum  steht,  zu  untersuchen,  ob 
der  Optativ,  oder  der  Indicativ  oder  der  Conjunctiv  zu  erganzen 
wäre.  Demnach  müssen  wir  die  Beispiele  von  u>;  ei  ohne  Verbum 
lim! um  dein  dritten  Abschnitte  vorbehalten  (S.  14). 

C.  Die  antecessiven  si- Sätze. 

Diese  unterscheiden  sich  von  den  subsecutiven  und  coincidenten 
Beispielen  dadurch,  dass  der  in  dem  ei-Satze  enthaltene  Gedanke 
nicht  das  logische  Subsequens,  auch  nicht  das  Coincidens  zu  dem 
Gedanken  des  Hauptsatzes  ist,  sondern  das  Antecedens  oder  Prius. 
Sie  sind  sämintlich  Bedingungssatze.  Je  mehr  die  Postpositiou  sol- 

ftov,  (u;  ot  aotSo;,  eTTiTrauivto;  xa-£Xs;a;.  z  49  i  ££<o  o  u>;  ore  u;  r:zpzr(  XiÜo; 
ifi  tJtor.po;.  £281.4  16!.  N171.  57  1 .  0 361 .  679.  II  i06.  ll*71i.  to;  ote  T£  M  13t. 
Nnegelsbaeh  zu  H  i()9  nahm  hier  eine  doppelte  Kr^iinzunK  an:  {xuUov  xarsXsJac, 
«d?  aoiöo;  xaTaAeyei,  otocv  xaxaXi^-  Ebenso  z.  B.  Kühner,  Ausf.  Gr .  S.  210, 
\  4  bei  toTirap  av  &i  Trat;.  Aulenrieth  erklürt  sich  mit  Ameti  zu  k  368. 
tj  3  6  dagegen,  ohne  jedoch  den  Grund  des  adverbialen  Gebrauchs  zu  erkennen. 
Auch  Ameis  constaliert  nur  die  Thalsache  von  u»;  ore  ohne  Verbum  X  3  68,  von 
OK  at  ohne  Verbum  r,  36  und  erklärt  sich  gegen  die  Ellipse,  von  seinem  Stand- 
puuete  aus'inconsequeut  (s.  zu  £  i 4 1 ) .  Ebenso  wenig  genügt  E.  A.  Friedlander, 
de  conj.  ot»  usu  hom.  Berol.  1860.  S.  49  ff. 
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eher  [>i  iorischer,  antecessiver  Gedanken  der  natürlichen  Wortfolge  ent- 
gegensteht177, um  so  mehr  sind  wir  berechtigt  in  dieser  Stellung  eine 
jüngere  Stufe  der  hypotaktischen  Entvvickelung  anzuerkennen,  veran- 
lasst einerseits  durch  die  Postposition  der  ursprünglich  prapositiven 
Wunschsatze  Cap.  II,  I  und  II,  2,  a),  andererseits  durch  die  Anwen- 
dung der  postpositiven  Fallsetzungssatze  Cap.  III,  2,  B  auf  den  Aus- 
druck eines  antecessiven  Gedankenverhältnisses  in  postpositiver  Stel- 
lung, woran  sich  dieselbe  Anwendung  in  piapositiver  Stellung  (Cap.  II. 
2,  bj  anschliesst.  Es  sind  diess  die  beiden  Wege,  von  denen  wir 
S.  79  sprachen. 

Wir  finden  innerhalb  dieser  Gruppe  im  Ganzen  41  Beispiele,  15 
in  der  llias,  26  in  der  Odyssee.  Sie  zerfallen  wie  die  in  Cap.  II,  i 
behandelten  prapositiven  et -Satze  in  zwei  Gruppen,  jenachdem  der 
Charakter  des  Wunsches  noch  erkennbar  ist,  oder  nur  der  Charakter 
des  Fallsetzungssatzes  vorliegt. 

a)    Bedingende  Wunschsätze. 

Die  Zahl  dieser  ist,  wie  das  ganz  natürlich  ist,  weit  geringer 
als  bei  den  entsprechenden  prapositiven  Sätzen.  Wir  finden  in  der 
llias  5,  in  der  Odyssee  3  Beispiele,  wahrend  wir  prapositive  Bei- 
spiele mit  noch  erkennbarem  Wunschcharakter  in  der  llias  9,  in  der 
Odyssee  10  hatten.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Sprache  diesen  für 
die  prapositive  Stellung  sich  natürlich  darbietenden  Weg  für  post- 
positive Stellung  zwar  auch  anwendete,  aber  ohne  besondere  VorlielK'. 

Ich  stelle  zwei  Beispiele  voran,  welche  denselben  ti-Satz,  der 
unverkennbar  ein  Wunschsatz  ist,  gemein  haben: 

X  20  rt  a'  av  -toaffiYjv,  tl  u-ot  ouva|i(;  y«  irapetT;,7\ 
,3  62  i;  t   av  d|x'jvat'(iT4v,  tX  jxoi  ouvajx(;       tzap tirr 

Dort  wünscht  Achilles,  er  möchte  die  Macht  haben  den  Apollo  zu 
züchtigen,  hier  Telemachos,  er  möchte  die  Macht  haben  den  Frevel 

177)  Schon  die  Alten  wareu  auf  diese  »umgekehrte«  Stellung  aufmerksam, 
die  sich  nicht  bloss  im  conditionalen  Satzgefüge  lindet.  Niranor  rechnete  di«' 
poslpositivcn  priorischen  Conditionalsatze  zu  den  aveaTpau-uevott  irEpt'ooot,  *.  Fried- 
lünder  p.  7t.  75. 

178)  Nicauor  (Schol.  A)  ok  aUr(;  apyf(;  tooto  ava^voiariov  tou  t(  tydto- 
uivoo.  Er  machte  diese  Bemerkung,  damit  nicht  rt  für  den  dat.  sing.  fem.  gen.  ge- 
halten würde.    Fricdländer  p.  34.   Düntzer  \emiulhel  tj  t  ov. 
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der  Freier  abzuwehren.  Das  Verhum  icctpefy  hatten  wir  im  Wunsche 
o  366  (S.  25),  den  Gedanken  ßb]  Te  fxot  ejiiteSo;  etYj  A  670  und  öfter 
(S.34);  auch  i:99.  ?  372  S.43  sind  ahnliche  Gedanken  im  Wunsche. 
Der  vorangestellte  Nachsatz  hat  Optativ  mit  <5v,  welche  Partikel,  wie 
bei  der  Negation  ou,  so  bei  der  affirmativen  Partikel  rt  tc  S.  62) 
üblich  ist.  Die  Späteren  verstanden  die  Protasis  naturlich  rein  con- 
ditional.    Schul.  B  zu  X  20  67iodu.T4v  av  oe,  et  jioi  ouvapu;  rjv  tarj 

Hieran  mögen  sich  zwei  Beispiele  schliessen,  die  im  et-Satze 
die  zweite  Persun  des  Optativs  zeigen,  und  deren  Charakter  ebenso 
entschieden  nuch  wünschend  ist: 

o  435  etr,  zev  xat  toGt',  et  jiot  eöeXotxe  ?e,  vaüiat, 
opz«)  •jttaTtüö/jvai  <XTT^|iova  otxao'  d7rd;etv. 

V  892  dXXd  ou  uiv  T*tö'  aeöXoN  lytov  xo(Aac  iid  vijac 
epyeu,  dtdp  56p»j  M^ptävg  Tjpon  itopoju.ev, 
et  au  Te  a«)  Oofito  eJUXoi;179-  xeXofiat  fap  iyuyt. 

Sie  haben  sogar  das  Verbum  IdsXetv  gemein,  das  wir  im  Wunsch- 
satze y  218  'S.  44)  fanden.  In  o  435  wünscht  die  Sklavin  aus  Sidon, 
die  phönikischen  Seefahrer  möchten  geneigt  sein  sie  nach  Hause  zu 
bringen:  in  V  892  wünscht  Achilles,  Agamemnon  möchte  geneigt 
sein,  der  von  ihm  beliebten  Vertheilung  der  Kampfpreise  beizustim- 
men. Die  Beispiele  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass  o  435  die 
gewöhnliche  Form  der  Apodosis  Opt.  mit  x»v),  W  892  die  unge- 
wöhnliche, übrigens  vollkommen  berechtigte  Form  des  Conjunctivus 
adhortativ  us  hat"*0.  Natürlich  werden  die  beiden  et -Satze  gewöhn- 
lich für  Bedingungssatze  gehalten,  vgl.  z.  B.  Düntzer  zu  o  435.  — 
Man  beachte  in  den  vier  bisherigen  Beispielen  das  fe,  vgl.  N  485 
S.  55  .  e  206.  /,  28*.  E  208    S.  57  .  a  254.  a  163  (S.  58). 

Fast  synonym  den  Vordersätzen  der  eben  besprochenen  Bei- 
spiele sind  die  Vordersatze  in: 

1791  Die  andere  Lesart  eUiXsi;  (von  La  Koche  vorgezogen]  ist  zwar  nicht  un- 
möglich (vgl.  P  489,  wo  ebenso  gut  iihUoi;  möglieh  wHre)  ;  aber  der  Oplali\  ist 
ebenso  gut  bezeugt  und  durch  das  andere  Beispiel  o  135  geschützt.  In  o  138 
schwankt  die  Lesart  gleichfalls;  indess  hat  dort  nur  cod.  A  it)eXr(rs 

1 80)  Lilie,  loc.  hyp.  p.  37  nimmt  an  derselben  Anstoss,  weil  er  die  hvpo- 
(betische  Periode  als  ein  Ganzes  betrachtet,  dessen  Theile  in  einer  durch  Corrc- 
lation  bestimmten  Harmonie  zu  einander  ständen.    Vgl.  oben  S.  7. 
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II  71  T(*X°  *tv  wdrwxtc  evaüAoo; 

ttMjoetav  vsxwov,  et  [tot  xpeuov  Afa|ie|r/u>v 
ifjicta  siostrj-  vuv  öe  oxpaxov  djACpijidyovxai. 

u  326  T^Xsjia/w  ö=  xe  püttov  e^io  xai  jjnrjxspi  (patyv 
jjmov,  tf  o-fonv  xpaonrj  d£ot  du/p>xepoitv. 

In  II  71  wünschl  Achilles,  Agamemnon  möchte  ihm  das  gebührende 
Wohlwollen  beweisen  (vgl.  oö57;M;  in  o  320  wünscht  Agelaos,  es 
möchte  seine  Hede  dem  Telemachos  und  der  Penelope  gefallen.  Den 
Optativ  dooi  hatten  wir  im  Wunschsatze  C  244  (S.  29).  Namenilith 
das  zweite  Beispiel  trügt  so  entschieden  noch  den  Charakter  des 
Wunschsatzes,  dass  man  versucht  sein  könnte,  es  subsecutiv  aufzu- 
fassen und  zu  den  hypotaktischen  Wunschsätzen  (S.  83,  Anm.  104 
zu  stellen,  die  gar  nicht  conditional  sind.  Jedoch  unterscheidet  es 
sich  von  dem  am  meisten  vergleichbaren  Beispiele  £  131  (S.  85,  da- 
durch, dass  der  Hauptsatz  denselben  Begriff  jiöftov  als  Object  hat. 
der  im  Wunschsatze  als  Subject  (vgl.  M  80  doe  o  Kxxopi  u.Ci)o; 
erscheint,  was  dort  nicht  der  Fall  ist.  Und  darauf  beruht  gerade 
hier  die  Möglichkeit  der  conditionalen  Auffassung  und  somit  de* 
priorischen  Charakters  des  et-Satzes  (vgl.  II  385).  Der  Hauptsatz 
hat  in  beiden  Beispielen  die  gewöhnliche  Form    ()pt.  mit  xev;. 

Den  Schluss  mögen  zwei  Beispiele  machen,  wobei  man  zweifel- 
haft sein  kann ,  ob  sie  wünschend  oder  rein  conditional  zu  fasset! 
sind,  die  also  möglicherweise  schon  zur  folgenden  Gruppe  gehören 
und  somit  die  Leichtigkeit  des  Uebergangs  beweisen: 

A  255  7j  xev  fYjfHjoai  npta|io;  llptdjjuuo  xe  TtatSe; 
dMoi  xe  Tptoe;  pifa  xev  xeyapot'axo  dopt», 
ei  a^ünv  xdöe  icdvxa  itodo(axo  jiapvajxevonv. 

A  134  xiöv  xev  xot  ^aptaotixo  rax^jp  drapetet'  dronva, 
st  vÄi  Ctooü;  iteziiOoix'  eVi  vt/joiv  'Ay^mdiv. 

In  A  255  kann  Nestor  nämlich  eigentlich  nicht  wünschen,  dass  IVia- 
mos  und  seine  Söhne  von  dem  Streite  des  Achilles  und  Agamemnon 

181)  Schol.  BL  tlüzlri'  siO(u;  t(v  ou  701p  :t;  ^iXt'av  aurov  itpoxaÄMTat 
Diess  ist  allerdings  richtig ,  schliesst  nber  nicht  aus ,  dass  Achilles  die  Thatsache. 
tlass  Agamemnon  ihm  abgeneigt  war,  in  die  Form  des  Wunsches  kleidete:  »wäre 
er  mir  doch  geneigt«;  das  sioo>;  r^v  zeigt,  dass  3er  Schol.  den  Satz  conditioiwl 
fasste:  si  benevolo  animo  esset. 
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hören  möchten;  al>er  gleichwohl  wünscht  er  es  in  derselben  ironi- 
schen oder  sarkastischen  Art,  die  wir  bei  mehreren  unzweifelhaften 
Wunschsätzen  mit  ctt  rdp  402  S.  26)  und  aföe  (A  178  S.  36.  X  41 
S.  49)  haben  kennen  lernen.  In  A  134  können  Peisandros  und  Hippo- 
lochos  zwar  wünschen,  ihr  Vater  möchte  hören,  dass  sie  noch  am 
Leben  seien  (gefangen  genommen  von  Agamemnon) ;  aber  diese  Auf- 
fassung wird  zweifelhaft  durch  die  Parallelstellen  'L  49.  k  380,  in 
denen  et  xev  mit  dem  Optativ,  der  wegen  xev  als  potentialer  auf- 
gefasst  werden  muss,  steht,  Gleichwohl  fasse  ich  auch  hier  ei  ttstco- 
ftoit  w  irklich  als  Wunsch,  da  die  Differenz  zwischen  diesem  Beispiele 
und  den  beiden  andern  bliebe,  wenn  wir  es  auch  als  Zugestand niss  oder 
als  Annahme  eines  schlechthin  denkbaren  Falls  fassen  wollten,  und  da 
die  Differenz,  die  natürlich  nicht  durch  bloss  metrische  Rücksichten  (ei 
vöt  =  et  xev  ejie;  zu  motivieren  ist  1v-\  sich  erklart,  wenn  man  bedenkt, 
dass  der  von  xev  begleitete  |>otentiale  Optativ  so  gut  wie  der  reine 
Potentiale  Optativ  mit  dem  wünschenden  und  conecssiven  doch  auf 
demselben  Grunde  ruht.  Der  Gebrauch  des  Optativs  mit  xev  bei  ei 
hat  sich,  wie  wir  im  zweiten  Abschnitte  sehen  werden,  überall  im 
Anschluss  an  den  fallsetzenden  Gebrauch  des  Optativs  ohne  xev  bei  ei 
entwickelt,  so  dass  er  als  eine  jüngere,  in  der  spateren  Sprache  wieder 
fallengelassene  (Konsequenz  desselben  erscheint.  —  Beide  Beispiele  sind 
übrigens  darin  ahnlich,  dass  sie  das  Verbum  7ruvd<xvou.at  im  Optativ 
haben,  worin  sie  mit  P  102  (S.  53  übereinstimmen,  und  dass  sie 
die  gewöhnlich«»  Form  der  Apodosis  (Opt.  mit  xev)  zeigen. 

b)  Bedingende  Fallsetzungssiilze. 
Hieher  gehören  33  Beispiele,  10  aus  der  Ilias,  23  aus  der 
Odyssee,  wahrend  wir  bei  den  prapositiven  bedingenden  Fallsetzungs- 
satzen  13  aus  der  Ilias,  ö  aus  der  Odyssee  hatten  (S.  60).  Hieraus  geht 
hervor,  dass  dieser  für  Fallsetzungssatze  natürliche  (S.  1 36)  Weg  der  post- 
positiven  Stellung  in  fortschreitender  Zunahme  benutzt  wurde,  w  ah- 
rend  die  Anwendung  desselben  Weges  auf  die  prüpositive  Stellung 

182)  Es  wäre  ja  möglich  gewesen  ei  VWt  C">oo;  xe  robW,  wodurch  frei- 
lich die  \orhandene  rebereinstimmung  der  3  Verse  in  7re7ruDoiT'  gestört  werden 
würde. 

183)  Die  Zunahme  beträgt ,  da  10  Beispiele  der  Ilias  kaum  8  Beispiele  der 
Odyssee  erwarten  lassen,  l88°/0. 
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zwar  möglich,  aber  keineswegs  in  fortschreitender  Zunahme  begriffen 
war.  Die  Gesammtzahl  der  bedingenden  Fallsetzungssatze  betrügt 
also  51,  wovon  23  auf  die  llias,  28  auf  die  Odyssee  fallen.  & 
bestätigt  sich  also  hier,  dass  das  minus  der  Odyssee  bezüglich  der 
präpositiven  Beispiele  durch  ein  plus  derselben  bei  den  postpositi\en 
mehr  als  aufgewogen  wird  (S.  60; ,M. 

Auch  hier  unterscheiden  sich  die  Beispiele  dadurch,  dass  sie 
entweder  et,  oder  ei  xa(,  xal  et,  ouo'  et  haben.  Die  ersteren  sind 
einfach  conditional,  die  letzteren  sind  concessiv. 

a)    Conditionalstttze  mit  &l. 

Hieher  gehören  1 6  Beispiele,  5  aus  der  llias,  1 1  aus  der  Odyssee, 
während  wir  bei  der  entsprechenden  Gruppe  der  präpositiven  Falle 
11  Beispiele  aus  der  llias,  2  aus  der  Odyssee  hatten  S.60>  Zusammen 
sind  also  16  Beispiele  in  der  llias,  43  in  der  Odyssee.  Es  zeigt 
sich  darin  recht  schlagend,  dass  in  dem  alteren  Gedichte  mehr  der 
präpositive  Weg,  in  dem  jüngeren  mehr  der  postposilive  benutzt 
wurde. 

Ich  beginne  mit  einem  an  sich  ganz  einfachen  Beispiele: 

a  413  FupojAor/,  TtToi  v6oto;  aTCioXexo  iraTp*>;  ejJLoto- 

o'jt  oOv  crneXng  eh  TCEtftojiai,  et  ro&ev,N5  eXftot, 
o'j-e  deoupoTCt^;  ifiTCO^ou-at,  yJv  nva  (x^-njp 
ui^apov  xaXeoaaa  fteoirpfotov  e;epsT4xat. 

Der  ganze  Zusammenhang  zeigt,  dass  Telemachos  nicht  den  Wunsch 
kann  aussprechen  wollen,  »wenn  doch  eine  Botschaft  käme«,  son- 
dern dass  er  den  Fall  »immerhin  möchte  eine  Botschaft  kommen* 
nur  zugesteht,  um  daran  die  Versicherung  zu  knüpfen,  dass  er  sich 
durch  sie  nicht  überreden  lässt.  Der  Satz  et  irottev  SXdoi  macht  den 
Eindruck  eines  Optativus  frequentiae  oder  de  iterata  actione,  was 
Faesi  richtig  erkannt  hat,  was  aber  lediglich  darauf  beruht,  dass 
der  gesetzte  Fall  erfahrungsmassig  öfter  eintritt.  Da  nun  dieses  Bei- 
spiel im  Hauptsalze  das  Praesens  hat  (vgl.  S.  1 43) ,  so  zeigt  sich, 
dass  auch  der  Optativus  frequentiae  (mit  Praeteritum  im  Hauptsatze;, 


184)  Die  Zunahme  im  Ganzen  beträgt,  da  23  Beispiele  der  llias  mkh>len* 
18  der  Odyssee  erwarten  lassen,  55u/oa 

185)  o7ntot>2v  ABV  bei  La  Boche. 
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den  wir  in  einen»  Beispiele  fanden  (S.  60),  in  zwei  antlern  ablehn- 
ten (S.  94.  H6\  nicht  durch  Modusverschiebung  aus  dem  beim  Prae- 
sens allerdings  \iel  häufigeren  Conjunctiv 1sß  entstanden  ist.  Dass  der 
Conjunctiv  beim  Praesens  häufiger  ist,  beruht  darauf,  dass  ein  Öfter 
vorkommender  Fall  vom  Standpuncte  der  Gegenwart  aus  ebenso  gut 
erwartet,  als  zugestanden  werden  kann,  ja  dass  jenes  psychologisch 
das  iNatUrlichere  ist.  t'ebrigens  stammt  auch  dieses  Beispiel  des  Opta- 
tiv iis  frequentiae  aus  einer  jüngeren  Partie  der  Odyssee;  so  wie  das 
einzige  Beispiel  der  Art,  das  wir  bei  den  prtlposiliven  Fallen  fanden 
[Ö  768  S.  06),  bei  welchem  im  Hauptsatze  das  Imperfectum  stand, 
aus  einer  der  jüngsten  Partien  der  Ilias  war.  —  Ich  habe  als  Sub- 
jecl  von  IXdoi  das  Substantiv  um  (xyycXiVj  angenommen,  was  nach 
;  374  nothwendig  und  auch  dann  zulässig  ist,  wie  Düntzer  richtig 
erkannt  hat,  wenn  man,  wie  der  Handschriften  wegen  nülhig  ist, 
mit  La  Roche  a^i\i^  liest.  Der  Versuch  von  Ameis  et  Ttoftev 
eXÖoi  auf  Odysseus  zu  beziehen,  den  Ameis  früher  durch  die  Aen- 
derung  Tie6i)ou,ai,  später  durch  den  unpassenden  Vergleich  mit  i  229 
s.  oben  S.  91)  und  durch  die  verzweifelte  Ergänzung  »»um  zu  ver- 
suchen, ob  er  irgend  woher  kttme«  plausibel  zu  machen  suchte, 
scheitert  schon  daran,  dass  et  irodev  IXttot  dann  Wunschsatz  sein 
müsste,  Telemachos  aber  unmöglich  in  Einem  Athein  sagen  kann: 
vooro;  aittuX.exo  rcaxpo;  ijxoio  und  et  itoftey  eXdot.  Dass  et  TcobVi  eXftot 
stabiler  Ausdruck  von  der  Rückkehr  des  Odysseus  sei,  ist  einfach 
nicht  wahr;  o  115  und  u  224  steht  et  Tto&ev  eX&wv ;  et  icodtv  ftttoi 
von  Odysseus  gesagt  steht  nur  p  351  (S.  85)  und  ?  195  (S.  1 44  ; 
und  dass  es  auch  von  anderem  Subjecte  als  von  Odysseus  stehen 
kann,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

Mit  dem  vorigen  Beispiele  stimmen  überein  in  et  icodev: 
I  379  ou8'  ef  jiot  Öexdxt;  xe  xett  eixoadzi;  xoaa  öoty 

6oaa  xe  ol  vuv  eaxt,  xat  et  itoftev  akla  Yevotxo  u.  s.  vv. 
t 

t86)  Wir  haben  diesen  Conjunctiv  in  tjv  Tiva  —  £Eeper,xai  und  würden 
diesen  Conjunctiv  mit  av  in  demselben  Satze  haben,  wenn  die  Lesart  j}v  nva 
(D  L S  bei  La  Roche)  richtig  wäre.  Indessen  ist  fjV  xtvoi  geschützt  durch  II  50 
und  tjv  xiva  von  Herodia n  ausdrücklich  verworfen.  Scholz  EQS  xive;  ^iXoosi  xo 
»ijv  nva  p/i}xr(p«,  tv  ^  ei  xtva.  ajxsivov  os  im  öaauveiv.  —  Schot.  E  HQS  er- 
Llären  et  Ttva  eXÖot  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  gemäss:  iav  xt;  eMhß  l<p 
t(uä;  a-fttki*  rt  pavxeta.  Der  Optativ  eXÖoi  darf  nicht  angetastet  werden,  da 
nicht  die  Spur  einer  verschiedenen  Lesart  vorliegt. 
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X  6 1  Eupujiax',  ouo'  it  jjloi  7iaipttna  redvT  diroootxe, 

öaoa  xe  vüv  öu.p.'  lau,  xai  ef  icoftev  aXX'  eTudetxe  u.  s.w. 

Wir  besprachen  diese  Beispiele  wegen  des  prUpositiven  ouo'  et  l>e- 
reits  auf  S.  69.  Der  Satz  xai  et  tco&ev  <5XXa  fevotxo,  dessen  xal  et 
von  dein  spater  zu  besprechenden  concessiven  xal  et  (mit  dem  es  hier 
wie  in  andern  Fallen  verwechselt  wird)  sehr  verschieden  ist,  erklärt 
sich  am  einfachsten,  wenn  man  das  £XXa  herausnimmt  und  coo- 
struiert  xal  aXXa,  et  7codev  7 evotxo lh7.  Man  erkennt  dann  soforl  den 
postpositiven  und  zugleich  priorischen  Charakter  dieses  Satzes  zu 
dem  einleitenden  Satze  ouö'  et  u,oi  Boty,  der,  selbst  Protasis  zu  ou£s 
xev  u>;,  seinerseits  zu  et  itodev  aXXa  Y^votxo  im  Verhältniss  der  Apo- 
dosis  steht.  Natürlich  aber  wünscht  Achilles  hier  nicht,  dass  Aga- 
memnon irgendwoher  noch  Anderes  erhalten  möge,  als  er  bereit* 
habe,  sondern  er  setzt  den  Fall  nur,  um  auf  diese  Fallsetzung  die 
andere  zu  bauen,  dass  Agamemnon  ihm  10-  oder  20 mal  soviel 
gäbe,  als  sein  gegenwärtiges  und  zukünftiges  Vermögen  betragt.  Ist 
diese  Analyse  richtig,  so  ergiebt  sich,  wie  das  Beispiel  der  Odyssee 
verstanden  werden  muss.  Der  Sinn  muss  sein:  »Gesetzt  Ihr  gäbet 
mir  mein  ganzes  vaterliches  Vermögen  und  Eure  gegenwärtige  wie  auch 
zukünftige  Habe«.  Diess  kann  et  Ttoftsv  <5XX'  eiudeixe  heissen,  wenn  man 
hinzudenkt  xof;  ßao  vuv  ujxiv  eox(.  Wollte  man  äittdeixe  coordiniert  mit 
ctTToSoixe  nehmen,  so  wäre  xal  vor  et  falsch,  indem  es  nach  Analogie 
von  I  379  (S.  69)  oOS'  et  heissen  müsste:  »Selbst  nicht,  w  enn  Ihr  mir  mein 
ganzes  vaterliches  Vermögen  zurückgäbet  und  Euer  jetziges  Vermögen 
dazu,  auch  nicht,  wenn  Ihr  irgendwoher  Anderes  hinzufügtet«.  Auch 
wäre  das  oaaa  xe,  das  Ameis  nach  Art  von  ß;  xe,  Faesi  durch  ein 
Hyperbaton  erklaren  will,  um  es  als  Relativsatz  zu  7raxp»ia  zu  to- 
sen, jedenfalls  anders  als  in  der  Parallelstelle  gebraucht. 

Mit  den  vorigen  Beispielen  stimmt  in  dem  copulativen  xai  vor 
tt  überein  : 

■ 

I  318  f<nrj  jjtoipa  uivovxt.  xal  et  jidXa  xt;  iroXeu.£Coi' 
h  8e  l-Q  xijrfj  "^(lsv  xax^;  T^8e  xal  iaOXo;* 
xdxftav'  6(1(5;  ß  z  dep^ö;  dv9jp  5  xe  roXXd  iopY<*>; 

1  87)  l>  nutzer  meint,  »icottev  aXXa,  wofür  regelmässig  aXXoftsv  stehen  würde», 
wobei  ihm  rt  f»t  vorgeschwehl  zu  haben  scheint. 

188)  BeLkor  setzt  in  der  Bonner  Ausg.  alle  drei  Verse  unter  ihm  Text,  wäk- 
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Mit  dem  Beispiel  a  413  aber  stimmt  dieses  Beispiel  darin  Uberein, 
dass  der  Hauptsatz  im  Praesens  zu  denken  ist  (eoxt  war  nicht  nöthig)1*, 
und  dass  dennoch  der  Schein  des  iterativen  Optativs  entstellt ,  der 
auch  hier  darauf  beruht,  dass  der  gesetzte  Fall  der  Natur  der  Sache 
nach  häutig  eintritt.  Natürlich  ist  aber  der  Optativ  auch  hier  nicht 
wünschend;  denn  Achilles  ist  soweit  davon  entfernt  zu  wünschen,  dass 
einer  tapfer  kämpfe,  dass  er  vielmehr  es  für  einerlei  erklärt,  ob 
einer  tapfer  kämpft  oder  nicht.  Ausserdem  ist  bemerkenswert!!,  dass 
das  Beispiel  sich  dadurch  von  den  beiden  vorhergehenden  unter- 
scheidet, dass  der  postpositive  ei-Satz  nicht  einem  andern  Satze, 
sondern  einem  conditional  zu  verstehenden  Participium  jasvovxi,  der- 
gleichen bei  Homer  auch  sonst  sich  ünden  (1  157.  P  398.  X  418. 
u  87.  48) ,  durch  xat  verknüpft  ist.  Man  kann  uivovxt  also  mit 
vollem  Recht  auflösen  in  et  xt;  uivot,  oder  auch  et  xt;  TtoXe|i£Cot  ver- 
deutlichen durch  TcoXefit'CovTi.  Spilzner  im  Exctirs  über  ef  xai'  und 
xat  et  Sect.  IV.  p.  XV  und  Ameis  zu  %  62  fassen  das  Beispiel  irr- 
thümlicherweise  concessiv,  was  durch  den  Zusammenhang  deutlich 
ausgeschlossen  ist. 

Ebenso  findet  sich  copulatives  xai  vor  et  in  dem  Beispiele: 

5(  1 1  cp6vo;  os  oi  oux  evl  ik>u,u> 

[i£(j.,3Xexo  •  xt;  x'  ofotxo  jiex'  avdpdoi  Satxujx'iveoaiv 
jioGvov  evi  itXeoveaot,  xai  et  \iaXa  xapxepb;  ety;, 
ot  xeo^eiv  ttavaxov  xe  xaxov  xai  xijpa  uiXatvav; 

Auch  hier  ist  der  copulative  Charakter  des  xai  vor  et  von  Spitzner 
Sect.  IV.  p.  XV,  Ameis,  Faesi,  und  wie  es  scheint,  von  An- 
deren verkannt.  Aber  wenn  es  ein  concessiver  Satz  sein  sollte,  und 
xapxepo;  wie  jaoövo;  sich  auf  Odysseus  bezöge,  so  dürfte  es  gar 
nicht  xai  et,  sondern  müsste  es  ooä'  et  heissen,  da  der  Sinn  der  den 
Nachsatz  bildenden  Frage  (vgl.  unten  7  II 3)  entschieden  negativ  ist: 

rend  Heyne,  Doederlein,  Düntzer,  La  Koche  nur  den  letzten  für  ver- 
dächtig halten.    Die  Lesarten  rcoXeu.(£iQ  und  itoXsu.t£ei  sind  weniger  gut  bezeugt. 

4  89)  Lilie,  loc.  hypoth.  p.  36  erklärt  dieses  und  andere  Beispiele,  in  denen 
die  Apodosis  zu  &l  c.  opt.  das  Praesens  hat,  durch  Aposiopese,  indem  er  ergänzt 
xat  (taj  av)  &l  jxaXa  tu  TtoXsjxfCoi.  Dergleichen  Willkürlichkeiten  sind  die  natür- 
liche Folge  von  der  Ansicht,  dass  kraft  einer  prustabiliertcn  Harmonie  zwischen 
»hn  beiden  Theilen  der  als  ursprünglich  gedachten  hypothetischen  Periode  gewisse 
Formen  der  IVotasis  gewisse  Formen  der  Apodosis  \ erlangten  (vgl.  8.  137,  A.  180). 
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ouöei;  dv  ototxo.  Es  ist  vielmehr  von  Antinoos  clie  Rede.  Da  nun 
aber  pouvov  auf  Odysseus  geht,  so  ist  freilich  die  Art,  wie  xat  den 
ei- Satz  mit  dem  Vorhergehenden  verbindet,  verschieden  von  der  des 
eben  besprochenen  Beispiels;  denn  es  ist  der  ei- Satz  nicht  mit  dem 
Adjectivum  jioGvoc  (das  dann  aufzulösen  würe  in  ei  jioGvo»;  etr,  co- 
puliert,  sondern  mit  dem  ganzen  Satze:  xt<;  x  oioito  fioOvov  ot  xeo^ttv 
ftdvaxw  xai  (t£c  xe  touto  oioito)  ei.  d.  h.  in  «lern  Sinne,  den  man 
sofort  erkennt,  wenn  man  daran  sich  erinnert,  dass  die  Altiker  in 
einem  solchen  Falle  sagen  würden :  #dXXto;  xe  xat  ei.  Jenes  xat  it 
ist  also  nicht  ctei,  elianuti,  auch  wenn,  sondern  praenerlim  «,  zumal 
wenn.  Der  Optativ  aber  ist  concessiv ;  denn  der  Dichter  wünscht 
nicht,  dass  jener  Ahnungslose  stark  sei,  sondern  er  setzt  es  nur. 

Sehr  ahnlich'  sind  unter  sich  folgende  vier  Heispiele: 

<p  195  TCotot  x'  er:'  'Ooua^i  dpovspurj,  et  itoftev  £Xi)ot 
u»6e  u.dX'  e'gaxtvijc  xat  Tt;  iko;  atkov  evetxot1"0. 
r4  xe  jir/jaii/jpeaoiv  du-uvoti  jj  Oouo^t; 

a  357  See/,  9)  dp  x   edsXot;  ttojTeuejxev,  e?  a'  dveXot>Y)v. 
ä^pou  eir  loxaTl^>  —  u-ta&o;  $8  toi  dpxto;  laxat  — 
aipaaid;  xe  Xsycov  xai  öevopea  u.axpd  ^uieuujv: 
evüa  x  ef«>  atxov  jxev  eiryjeTavo'i  iraps^otu.i. 
etjiaxa  8   du.<fieaatu.i  iroatv  ft'  uiro5firiaTa  ooiy;v. 

S  330  aivoiaxe  kpovtörj,  tcoiov  tov  fiu&ov  lerne;, 
et  vöv  e"v  ^iXixYjTt  XtXateat  suvijdijvai 
wIoyj;  dv  xopu'^at,  xd  os  TCpoice'favxat  dicavia, 
toS;  x  eoi,  et  xu  van  ftetov  deeje veidtov 
süäovt'  ddp^aete,  deotot  os  iraat  u.exeXöu>v 
itecppdooi;  oux  dv  eju^e  xeov  irpb;  8<i5u.a  vxotu-Tjv 
euvij;  dvoxdaa,  veu.eaaTjtov  oe  xev  euj. 

o  223  tco>;  vuv ,BI,  et  xt  Setvo;  ev  ifjuxxepotoi  o6(iotatv 
■^u.evo;  u>öe  7cdöot  jOuoTaxxoo;  e£  aXeretv^;; 
oo£  x'  ato^o;  Xu>|3tq  xe  u,ex'  dv&pu>itotai  nsXoixo. 


190)  Belker  schreibt  in  der  Bonner  Ausg.  tWxai;  ebenso  La  Roche. 

191)  Bekkcr  lassl  in  der  Bonner  Ausgabe  das  Komma  fort.  Schol.  1  xu 
ö  22  filiert  die  Stelle  zweimal,  das  erste  mal  ra>;  vuv,  das  zweite  mal  ttuk;  «f. 
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In  <p  195  wünscht  Odysseus,  der  sich  noch  nicht  zn  erkennen  gegeben 
hat,  nicht,  dass  Odysseus  heimkehre,  sondern  er  fragt  den  Eumaios 
und  Philoitios,  wie  sie  sich  verhalten  wurden,  gesetzt  Odysseus 
käme  zurück.  In  o  357  wünscht  Eurymachos  nicht  den  noch  uner- 
kannten Odysseus  in  Dienst  zu  nehmen,  sondern  er  tragt  ihn,  ob  er 
Dienst  thun  wolle,  gesetzt  er  nähme  ihn  in  Dienst.  In  E  330  wünscht 
llere  nicht,  dass  einer  der  Götter  sie  und  den  Zeus  schlafend  er- 
Wicken und  es  allen  Göttern  ktmdlhun  möchte,  sondern  sie  fragt, 
was  daraus  werden  würde,  gesetzt  einer  der  Götter  sähe  sie  u.  s.  w. 
In  a  223  wünscht  Penelope  nicht,  dass  der  Fremdling  (Odysseus)  irgend 
etwas  Schlimmes  erführe,  sondern  sie  fragt  den  Telemachos,  was 
daraus  werden  würde,  gesetzt  er  erführe  etwas  Schlimmes.  Ausser 
diesem  fallselzenden  Charakter  des  (eoncossiven>  Optativs  ist  allen 
i  Beispielen  gemeinschaftlich,  dass  der  Nachsalz  in  einer  vorange- 
stellten Frage  besteht,  und  dass  diese  Frage  durch  einen  nachfol- 
genden Satz  verdeutlicht  wird,  zu  dem  die  et-Siitze  prii  positiv  ge- 
zogen werden  könnten,  wenn  nicht  die  Frage  voranginge |,r2,  und  wenn 

19 j)  Doederlein  interpupgiert  danach  wirklieh  H  333  ic«k  *  &h;  ^  — 
^paoot ,  oix  av.  La  Ho  ein-  setzt  ebenso  in  3  Sil  hinter  aXEystVTj;  Komma. 
Amcis  thnt  diess  zwar  nirbt,  hüll  aber  -iöc  vov  Et  für  einen  Satz:  »wie  wenn 
jetzt«,  was  durch  die  Analogie  der  anderen  Beispiele  ausgeschlossen  ist.  Natürlich 
halte  schon  Nicanor  hier  seine  Bedenken,  aber  er  entschied  sich  nicht.  Schol.  A 
zu  H  330  -zls.1*  ariYjir,  pera  to  KpovtOTj'  Tz^ost^vj-u^  yap  Istiv  tj  rcspfoöo;. 
r,  Zz  klrfi  ava/veoat;  ap'fi'ßoXo;  •  7jtoi  yap  xaÜ'  saoTo  ava-fviosTeov  rcoiov  tov 
uoBov  estirsc,  stTa  tty  eripa;  ap/r,;  s l  vov  iv  9 1 X  0  t  /,  t  1 ,  tva  (Cod.  ijpel;) 
•j^otti'C'ojasv  xopo^f/31  xal  SüivTa,  aru<opev  (Cod.  3TtCi[*sv)  8s  psTa  TO  t: toi 
%  soi.  srra  rn:  aXXr,;  apy?);  st  ti;  vu»i  llswv  äs  17s veracov ,  xal  oTcooTt- 
^ruusv  *\)prtaziz,  iTE<ppaoot,  tv  ^  aito8o3t;  (Cod.  t^v  rk  avayvtoat;)  oux  <*v 
{•'wye  teov  rcpo;  o«> p.a.  oot<o;  os  saovrat  avTairoöoTtxal  irsptooot  aprpoTspat 
ooBat',  TOtaorai  *  zl  vov  Itz\  tt(;  "lor,;  xotp.7Jt)r1vai  ßooAftl,  ita»;  av  etr,,  otov  iru>; 
äv  evoiyouo :  T|  ob  iripa  1  ei  Tt;  tooi  t<ov  Oeu>v  xal  tot;  aXXot;  eircot,  oox  av 
eXOotpt  et;  tov  oov  otxov.  rt  avsarpappiva;  aoia;  -otr^iov ,  oovairrovTa  oorto;* 
zotov  tov  ptiOov  est7rs;,  ti  vov  iv  <ptXoTr(Ti  XtXat'sat.  Natürlich  ist  es  richtig 
rrm;  x'  Im,  e{  für  eine  ^Ep(oSo;  avESTpappevij  (S.  136,  A.  177)  zu  halten.  Dass 
es  für  den  ersten  Satz  Et  XtXat'eai  aber  unrichtig  ist,  werden  wir  beim  Indicativ 
sehen.  Das  andere  auf  die  Interpiinelion  bezügliche  Scholion  in  A  und  das  Schol.  V 
ist  verwirrt  und  unbrauchbar.  Von  den  Odysseestellen  hat  nur  1  223  ein  Schol. 
B  Ii  Q  To  efcr,; ,  r«>;  ei;  to  peTercstTa  001  atayo;  Xtiißr,  te  rciXorro ,  et  ti  0  £etvo; 
-aDoi  porraxToo;  Ii  aXsYStVTj; :  to  fap  vov  piXXovro;  irrt  y  povoo ,  to  3s  ttüj; 
Daopaorixov  psTa  7)Uoo;.  Diess  scheint  Ameis  zu  seiner  Auffassung  bewogen 
zu  haben. 
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nicht  oben  desshalb  anzunehmen  wäre,  dass  die  Frage  mitsamml 
dem  et- Satze  als  parataktische  Protasis  für  den  nachfolgenden  Satz 
anzusehen  iß(  (S.  75  fl'.i.  Die  voraufgehende  Krage  enthalt  in  den  drei 
ersten  Beispielen  xe  mit  dem  Optativ  (icotbf  x'  t?T,  ^  dp  x  e&eXot;. 
7T«>;  x'  8 01),  im  vierten  fehlt  das  Verbum  {icw;  vuv),  ohne  Zweifel 
aber  ist  es  in  der  von  E  333  dargebotenen  Form  (icdi?  x  loi  hin- 
zuzudenken. Higenthümlich  ist  dem  Beispiele  S  330,  dass  die  Frage 
sich  anschliesst  an  einen  andern  et -Satz  et  —  XtXafeat,  Uber  dessen 
Verhaltniss  in  dem  Abschnitt  Uber  et  mit  dem  Indicativ  zu  sprechen 
sein  wird.  Der  nachfolgende  die  optativische  Fragte  erläuternde  Salz 
enthalt  xe  mit  dem  Optativ,  nur  in  E  330  oox  dv  mit  Optativ;  bei 
y  I9.r>  ist  er  selbst  in  die  Form  einer  Frage  gekleidet. 
Sodann  gehört  hieher: 

ß  2ii  dp^aXeov  ?A 

dvopdst  xai  ^Xsoveaat  pa/fjoaoitai  rapi  oatit. 
et  ~p  fdp  x  'Oöuoeo;   IftaxTjato;  ao-o;  sreXihov 
oatvj|i£Vf<«j;  xaid  otojia  ihn  u.vYjar?jpa;  d'(aw'j^ 
s;eXdaat  (xe^dpoto  jAevotv/jast'  evi  ibpuo, 
o'j  xsv  ot  xe^dpoiTo  yr*^  f*dXa  7cep  yaisouaa 
sXHovt.  dXXd  xev  auioG  detxea  tcotjjlov  £TCta7rot. 
et  zX£'iVS"aat  |AayotTo"  au  o'  ou  xaid  [x^rpav  letre;. 

Leocritus  kann  nicht  wohl  wünschen,  Odysseus  möchte  mit  Mehreren 
kämpfen,  aber  er  kann  diesen  Fall  setzen,  zumal  da  er  vorher  ge- 
sagt hat  dpfiXsov  oe  |  dvopdat  xai  TiXeoveaat  {Aay^aaoftat  repi  oai?! 
»es  ist  schwei  mit  Männern,  zumal  einer  .Mehrzahl1",  um  das  Mahl 
zu  streiten«.  Indem  Leocritus  sagt,  Odysseus  würde  wohl  schmählich 
untergehen,  wenn  er  mit  einer  Mehrzahl  um  das  Mahl  stritte,  wentlH 
er  die  allgemeine  Sentenz  auf  Odjsseus  an;  er  sagt  damit  wohl 
etwas  streng  genommen  Ueberflüssiges,  dergleichen  bei  Homer  oft 
sich  findet,  aber  doch  nichts  Albernes;  er  gesteht  implicite  damit 

193)  So  ist  das  xat  mit  Faesi  und  Aineis  zu  erklären,  das  G.  Hermann 
durch  die  Conjectur  avop»i33i  irXsov£33tv  beseitigen  wollte,  während  man  im 
MlerUium,  durch  das  xat  verleilet,  xai  7:aopot3t  eonjieierl  hatte.  Sebol.  H  M  «J 
uvs;   ypacpoosiv   "  *v3pd«  xat  Tiaopoiot  ■    dusivov  öe    i  xai  rcXsovsaai  *  TP*?*" 

IV    t]   hA  TU>V   XU>XoOVTWV  '    Et    OS    Xai   TrXEtOVS;   XwXüOtSV,    ^31,    Z£pl£30VTat  vr- 

myou|X£vot.  Dies«'  Auffassung  des  itXsovesai  \on  den  Gegnern  der  Schmausenden 
ist  natürlich  viel  zu  gekünstelt. 
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»•in,  dass  ein  so  tapferer  Mann  mit  Wenigen  wohl  fertig  werden 
würde.    Mit  dieser  Interpretation,  wobei   -icXen^e;  nicht  von  einer 
beliebigen  Mehrzahl  (das  würden  dem  Odysseus  gegenüber  schon  zwei 
sei«),  sondern  von  einer  erheblichen  Mehrzahl  verslanden  wird1**, 
glaube  ich  die  Hedenken  zu  beseitigen,  die  von  verschiedenen  Seiten 
Segen  die  Stelle  erhoben  sind.    Schol.  II  M  Q  haben  die  Lesart  ei 
rXsW;  oi  eiroivio  und  erklären  dieselbe  et  itoXXol  out«)  e7cotvro,  t) 
eixoXXout  &na8ot><;  i^ot.  xtve^  3s  YeXo(eo;  YP<kp0U0lv  et  itXeoveaat  (idr^otro  m. 
Dass  die  letztere  Lesart  nicht  lacherlich  ist,  glaul>e  ich  gezeigt  zu  ha- 
ben; die  Lesart  der  Scholien  ist  dagegen  unmöglich,  weil  der  Sinn  sein 
würde:  selbst  wenn  Viele  ihm  folgten,  was  xai  et  oder  et  xat  heissen 
müsste,  wie  Düntzcr  richtig  bemerkt.    Wenn  aber  Düntzer  den 
ganzen  Vers  als  sinnlos  für  unecht  erklürl,  weil  der  Gedanke,  dass 
Odysseus  der  Ucberzahl  erliegen  werde,  nicht  passe,  so  hat  er  eben 
übersehen,  dass  die  allgemeine  Sentenz  dpyaXeov  oe  durch  das  Bei- 
spiel des  Odysseus  exemplificiert  werden  soll,  der  dieses  Beispiel  mit 
der  Sentenz  verknüpfende  Gedanke  also  in  homerischer  Darstellnngs- 
woise  nicht  fehlen  durfte.  —  Ich  selbst  habe  ein  anderes  Bedenken, 
und  zwar  gegen  die  Richtigkeit  der  üblichen  Interpunction.    Es  ist 
ohne  Zweifel  schleppend,  dass  auf  er  irep  Y<ip  x'  eine  negative  Apodosis 
folgt,  dieser  eine  positive  gegenübertrill,  um  dann  in  anderer  Form 
eine  neue  Protasis  zu  erhalten.    In  Wahrheit  ist  jedoch  die  positive 
Apodosis  gar  nicht  der   negativen  gegenübergestellt,  sondern  viel- 
mehr dem  ganzen  ersten  Satzgefüge.    Ks  wird  das  Verhüllniss  der 
Satze  zu  einander  sofort  deutlich,  sobald  man  nur  vor  äXXa  statt 
des  Komma  einen  Punct  oder  wenigstens  ein  Kolon  setzt;  nament- 
lich tritt  dann  auch  die  Beziehung  des  zweiten  Satzgefüges  und  der 
missverstandenen  Protasis  desselben  zu  der  allgemeinen  Sentenz  so- 
fort deutlich  hervor. 


194]  Vgl.  z.  B.  y  I  i  (S.  1  43)  tu  x  oioito  jjlst  avopaai  SatTojiovsaaiv  |  u.oüvov  ivl 
•Jlsovso  3  t ,  xal  e.1  u.aAa  xapTspo;  siTj,  |  ol  Tsufcsiv  ÜavaTOv  ts  xaxov  xal  xf(pa 
uiXaivav;  Einer  unter  Melirorcn,  d.  i.  Violen.  Aueh  Sehol.  II  M  O  erklären  nXiovsc 
in  der  oben  angeführten  Stelle  durch  toXXoi'.  Vgl.  aueh  ß  111  ol  rXiove;  xaxfouc, 
tooooi  Si  ts  7r<*Tf>o;  apstou;.   «  lOfi  et  5'  au  }u  TzXrfibji  oau-aoatato  ftouvov  iovra. 

195)  Es  folgt  noch  öovaTai  xal  oot«u;  vostoDat,  d  ouv  rcoAAoT;  fiay/uro,  cm 
verfehlter  Versuch  in  die  Lesart  fiayoito  den  Sinn  der  andern  Lesart  hineinzu- 
bringen. 

3u* 
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Die  übrigen  bieher  gehörigen  6  Beispiele  sind  negativ  und  haben 
sümmtlich  et  u.Tf),  welche  Combinatioo  wir  auch  unter  den  prttpoa- 
liven  Fallen  einmal  1515  (S.  65)  fanden.  Dm  sie  nicht  nur  grammatisch, 
sondern  auch  sprachgeschichtlich  richtig  aufzufassen,  ist  es  nötliig 

die  Comhinalion  der  Partikeln  ei  und  u.^ 

im  Allgemeinen  zu  erörtern.  Die  herrschende  Ansicht  ist,  dass  in 
dieser  Kombination  die  conditionale  Conjunction  et  die  Hauptpartikol 
sei,  und  jirj  nur  als  Negation  diene;  dass  also  ei  {iTfj  gesagt  werde, 
wenn  die  durch  ei  bezeichnete  Annahme  einen  negativen  Charakter 
habe.  Die  Negation  des  Bedingungssatzes  sei  nicht  oü,  das  nur  vor- 
komme, wenn  ein  einzelner  Begriff  des  Bedingungssatzes  negiert 
werde,  sondern  p/q,  weil  das  Selzen  einer  Bedingung  ein  subjeether 
Denkact,  ein  Act  der  Willkür  sei,  dem  die  subjecüve  Negation,  die 
Negation  des  Willens,  entsprechen  müsse  m.  Ich  leugne  nicht,  dass  mit 
dieser  Auffassung  der  fertige  altische  Sprachgebrauch  grammatisch  leid- 
lich erkliirt  werden  kann;  allein  daraus  folgt  nicht,  dass  sie  die 
historisch  richtige  Auffassung  ist.  Dass  sie  diess  nicht  ist,  folgt  viel- 
mehr daraus,  dass  ei  |nrj  sich  bei  dieser  Auflassung  weder  in  den 
Gesammtgebranch  des  ei,  noch  in  den  Gesammtgebranch  des  jxt;  hei 
Homer  .richtig  einfügt,  und  dass  sie  gewisse  Kigenthiimlichkeiten  des 
homerischen  Sprachgebrauchs  von  ei  u.Vj  unaufgeklärt  Inssl ,  die  im 
spateren  Sprachgebrauch  allerdings  mehr  zurücktreten,  in  ihrer  Nach- 
wirkung jetloch  noch  zu  verspüren  sind.  Der  Gesammtgebrauch  de? 
Partikel  ei  und  der  der  Partikel  jxVj  bei  Homer  erfordert,  dass  man 
in  der  Kombination  ei  u.Vj  beide  Partikeln  für  gleich  bedeutsam  an- 
sieht, und  nicht  u-Vj  zur  Function  einer  blossen,  nur  durch  die  Suh- 
jectivilüt  des  Gedankenausdrucks  von  ou  verschiedenen  Negation  herab- 
setzt. Mit  andern  Worten:  (xr4  ist  auch  in  der  Kombination  ei  (it/* 
dieselbe  Prohibitivpartikel,  als  welche  wir  sie  in  den  Hauptsätzen 
mit  u.V)  und  in  den  aus  Hauptsätzen  zu  Nebensätzen  degradierten 
postpositiven,  tlieils  subsecutiven  theils  coincidenten,  Sülzen  mit  ur, 
(S.  111.  122)  kennen.    Fasst  man  ei  jatj  so  auf,  so  ist  klar,  dass  man 

196)  So  z.  B.  Baumlein,  Partikeln  S.  «89.    Kühner,  ausf.  Gr.  2.  Aufl 
S.  739.  748. 

♦  97)  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  für  alle  andern  Nebensätze  mit  utj.  WM  in 
Einzelnen  zu  verfolgen  hier  zu  weit  führen  würde. 
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überall  davon  ausgehen  muss,  dass  ein  prohibitiver  u.V]-Satz  durch  Et 
ia  der  dieser  Partikel  eigenthümlichen  Weise  modificiert  wird.  Die  schla- 
gendste Analogie  dazu  liefert  die  Combination  ou  jnq  (S.  68.  A.  73),  in  der 
auch  nicht  von  oü  ausgegangen  werden  darf,  sondern  von  dem  u,^- 
Salze  ausgegangen  werden  muss,  der  durch  oü  eben  negiert  wird19*. 

Dass  diese  Auflassung  möglich  ist,  folgt  daraus,  dass  ;.«. selbst 
ohne  et  sogar  antecessive  Conditionalstitzc  in  prlipositiver  Stellung 
hätte  bilden  können  (S.  75),  wenn  nicht  die  Vorliebe  von  jirj  für 
postpositiven  Anschluss  dem  entgegengestanden  hatte;  und  daraus, 
dass  es  bei  dieser  Vorliebe  sehr  wohl  antecessive  Vordersatze  in 
postpositiver  Stellung  hatte  bilden  können,  wenn  nicht  die  hypotak- 
tische Verwendung  von  \ift  zu  subsecutiven  und  coincidenlen  Sätzen 
S.  III.  1 22)  dem  entgegengestanden  hatte.  Eben  desshalb  aber,  um 
die  antecessiven  Satze  mit  (aV)  als  Conditionalsatzc  von  den  subse- 
cutiven (Finalsätzen)  und  coincidenlen  (Befürchtungssatzen)  zu  unter- 
scheiden, tritt  st  vor  jxr] ;  ei  war  dazu  geeignet,  weil  es  sowohl  von 
den  Wunschsätzen  als  auch  von  den  Fallsetzungssalzen  aus  zur  Con- 
junction  antecessiver  conditionaler  Satze  geworden  war  m.    Dass  jene 
Auffassung  von  et  u.Vj  aber  nolhwendig   ist,   ergiebt  sich  nicht 
bloss  daraus ,  dass  bei  ihr  die  einzelnen  Arten  der  mit  et  u.Vj  ge- 
bildeten Satze  einen  weit  lebendigeren  Inhalt  bekommen,  als  wenn 
man  ur,  für  die  subjective  Negation  erklart,  sondern  auch  daraus,  dass 
hei  ihr  sich  sehr  natürlich  und  einfach  zwei  Eigentümlichkeiten  des 
homerischen  Sprachgebrauchs  von  et  pnfj  erklaren,  die,  so  viel  ich 
weiss,  noch  nicht  hervorgehoben  worden  sind. 

Erstens  nämlich  erscheint  Et  jiVj  ganz  überwiegend  in  der  post- 
|>ositiven  Stellung,  die  nicht  sowohl  dem  et,  das  vielmehr  in  prlipo- 
sitiver Stellung  den  Ausgangspuncl  seiner  Entwicklung  hat,  als 
dem  u.yj  verdankt  wird,  welches  eine  ausgeprägte  Vorliebe  für  post- 


198)  Kvicala,  über  w  jjlt],  in  «Irr  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1856.  S.  7*5  ff. 

I«J9)  Im  Lateinischen  entsprich!  die  Differenzierung  des  nei  (S.  75)  in  ni  für 
antecessive  und  ne  Tür  subeecutive  und  coineidente  Sülze.  Dem  ni  trat  die  dem  et 
entsprechende  Coujuuction  si  nicht  \or,  sondern  nach  :  nm  {nei  svac),  ein  Zeichen, 
dass  auch  die  lateinische  Sprache  das  ni  von  nisi  gewiss  nicht  als  blosse  subjec- 
tive Negation,  sondern  als  ProhibitivpartiWel  fühlte,  und  zwar  noch  stärker  fühlte, 
als  die  griechische,  welche  et  voranstellt.  —  Vgl.  meine  Abh.  über  die  Bild,  des 
lat.  Inf.  praes.  pass.   Anm.  20. 
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positive  Stellung  besitzt.  Die  Combination  et  |at4  ündet  sich  nämlich 
im  Ganzen  81  mal  bei  Homer.  Davon  kommt  aber  hier  nicht  in 
Betracht  II  97  (S.  22),  wo  ein  negativer  Wunsch  durch  al  —  |a^ti  — 
u^ie  ausgedrückt  ist,  und  H  83,  wo  auf  attr'  ufcpeXXe;  ein  negativer 
Satz  mit  u/r4Se  folgt ;  denn  beide  Beispiele  sind  weder  präpositiv  noch 
postpositiv,  sondern  absolut.  Von  den  übrigen  79  Beispielen  aber 
sind  74  postpositiv,  nur  5  präpositiv,  nämlich  1  mit  Optativ  I  515 
S.  65)  unter  8,  1  mit  Indicativ  (i  410)  unter  ä6.  3  mit  xe  und 
Conjunctiv  (A  135.  324.  £  398)  unter  10  Beispielen  von  et,  et  xe.  f4v 
c.  conj.  Von  diesen  5  aber  ist  bei  A  135.  6  398  die  präposilive 
Stellung  durch  den  Parallelismus  eines  vorangehenden,  bei  I  515 
durch  den  eines  nachfolgenden  positiven  Conditionalsatzes  motiviert. 
A  324  ist  eine  Reminiscenz  von  A  135,  t  410  endlich  scheint  die 
präpositive  Stellung  dadurch  veranlasst  zu  sein,  dass  die  Ks  klonen, 
das  Ouit;  des  Polyphemos  missverstehend ,  sagen  et  piv  öf4  |if4  t(; 
oe  ßtdCexat,  der  Dichter  also  die  für  ei  ja  ganz  unbedenkliche  pra- 
positive  Stellung  benutzt  hat,  um  das  Missverständniss,  in  Folge  dessen 
sie  jaV)  ti;  statt  OGti;  sagen,  scharf  hervortreten  zu  lassen. 

Zweitens  aber  schliesst  sich  (i^  so  gut  wie  niemals  an  da> 
Verbum  an,  was,  wenn  nicht  immer,  so  doch  mindestens  oft  zu  er- 
warten wäre,  falls  pVj  lediglich  als  Negation  fungierte au0.  Von  den 
81  Fällen  kommen  5  in  Abzug,  in  denen  ei  jaf4  überhaupt  kein  Ver- 
bum bei  sich  hat  (s.  Abschn.  III).  Unter  den  übrigen  76  Stellen  ;«Iki 
sind  nur  4  scheinbare  Ausnahmen,  nämlich  V463  (S.  107),  ein  Beispiel, 
das  desshalb  nicht  in  Betracht  kommt,  weil  ein  negativer  Wunschsatz 
mit  u.r4ös  auf  einen  positiven  mit  ei  folgt,  und  A  135.  32i.  £  398 
(die  auch  als  präpositive  Beispiele  bemerkenswert!!  waren),  welche 
desshalb  nicht  als  Ausnahmen  gelten  können,  weil  die  Sätze  IjIon« 
aus  ei  oe  xe  jjlt4  und  dem  Verbum  bestehen,  so  dass  die  Stellung 
hart  am  Verbum  gar  nicht  vermieden  werden  konnte.  Unter  den 
72  übrigen  Fällen  ist,  wie  ich  ausdrücklich  bemerke,  kein  einziger, 
bei  dem  man  sagen  könnte,  dass  jjlVj  vor  dem  speciell  zu  negierenden 

200)  BVi  der  Combinutiou  ai  ou  schliefst  sich  00  8  mal  hart  an  das  Wrhum 
an:  A  55.  I'  288.  V«38.  v  143.  Ü  296.  jx  382.  0  *13.  At60.  4  mal  da\on  gr- 
trennl  an  ein  anderes  Wort,  das  eben  negiert  werden  soll:  ß  274.  0  162.  I7K. 
V  4  29;  ein  Kall  I  434  kommt  nicht  in  Betracht,  weil  an  einen  positiven  Salz  niii 
ei  ein  negativer  mit  ouos  angefügt  wird. 
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Worte  stände  und  nur  desshalb  vom  Verbuni  getrennt  sei.  Die 
durchgehende  Trennung  des  ^V)  vom  Verhuin  beruht  vielmehr  offen- 
bar eben  darauf,  dass  jiVj  eng  mit  et  zusauuuen  gehört.  Diese  Zu- 
sammengehörigkeit bestätigt  sich  nicht  bloss  dadurch ,  dass  ei  jxr, 
unter  den  70  Fallen  00  mal,  und  wenn  man  die  ö  Beispiele  ohne  Ver- 
bau mitzählt,  was  hier  vollkommen  berechtigt  ist,  unter  allen  81  Fallen 
65  mal  unmittelbar  neben  einander  stehen,  sondern  auch  durch  die 
Beschaffenheit  der  Falle,  in  denen  ei  von  |xVj  gel  rennt  ist.  Ks  lindet 
sich  n{üulich  ei  örj  n.V)  2  mal  (x  337.  u>  433)*",  ei  uiv  öyj  firj  I  mal 
Ki  410),  et  uiv  ^ap  fiVj  I  mal  (I  515  S.  65),  ai  xe  jxtj  2  mal  II  31. 
I  88;,  yJv  jxy)  2  mal  (X  ö2.  X  Iö7j,  ei  ös  xe  u.rj  3  mal  (A  135.  324. 
;  398  ).  Mit  andern  Worten:  es  treten  H  mal  solche  Partikeln 
zwischen  ei  und  jirj,  die  auch  in  positiven  Sätzen  sich  unmittelbar 
an  ei  anzuschliessen  pflegen,  so  dass  hier  eben  nicht  si,  sondern  ei 
et  uiv  öf,,  ei  uiv  Tap,  ai  xe,  ^jv,  ei  oe  xs  als  bereits  fertige  Com- 
binationen  vor  jxr]  treten.  Sie  treten  stall  ei  ein,  um  die  besondere 
Art,  in  der  ei  sich  des  (irj- Salzes  bemächtigt,  oder  die  Beziehung,  in 
der  der  ei -Salz  zu  einem  vorhergehenden  oder  folgenden  Salze 
steht,  zu  charakterisieren.  Bechnen  wir  diese  I  I  Falle,  die  demnach 
keine  Ausnahme  bilden,  zu  obigen  6ö,  so  bleiben  von  den  81  Fallen 
nur  5  übrig,  in  denen  ai  oder  ei  wirklich  von  |atj  gelrennl  ist. 
Diese  5  aber  bilden  gleichfalls  keine  Ausnahme,  weil,  abgesehen 
davon,  dass  sie  sammtlich  keine  Konditionalsätze  sind,  in  4  derselben 
(V  463.  H  110.  v  182.  E  83)  auf  ei,  ai  xe,  atDe,  zunächst  ein  posi- 
tiver Salz  folgt,  dem  dann  erst  ein  negativer  mit  jat/jE  oder  /ai 
(it;  angeschlossen  wird,  in  einem  aber  (II  1)7)  al  ^dp  nur  durch  die 
solenne  Anrufung  der  drei  Gölter  von  dem  disjuncliven  jxrjxe — «jl^te 
getrennt  ist  2"2. 

20 1 ;  Ich  citieic  hier,  wie  unter  Umstünden  auch  sonst,  den  Vers,  mit  welchem 
das  Beispiel  anfängt  ,  in  «lein  si  jjlt]  erscheint. 

202)  Ks  ist  eine  richtige  Beobachtung  von  Spitznor  (/.n  *I"  71»  *  K  dass  hei 
ungetrennlem  si  jxt]  das  et  meist  in  der  Arsis,  jat}  in  der  Thesis  steht.  Doch  würde 
es  natürlich  verkehrt  sein ,  daraus  zu  schliessen  ,  dass  ;atj  nur  den  Werth  einer 
Bobjecli\cii  Negation  hahe.  lebrigens  steht  \irt  hei  ungeh  emitem  st  \ir  in  der 
Arsis  nirht  bloss  1  231.  1*71.  i  S7H.  u.3  2<3,  sondern  auch  <»  12;  ferner  hei  r^v 
}ir]  X  157,  hei  ei  oit  |xtj  y  3.r>7.  o>  133,  bei  et  oe  xs  u.tj  A  135.  321.  £  398. 
Dass  u.7j  so  häutig  in  der  Thesis  stellt ,  ist  eine  Folge  davon ,  «lass  zi  jat  53  mal 
den  Vers  beginnt. 
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Sieht  hiernach  fest,  dass  zur  Erklärung  des  ei  jif4  von  ja^  aus- 
gegangen und  der  ganze  Ausdruck  als  ein  durch  ei  modiücierler  ut;- 
Satz  angesehen  werden  muss,  so  entsteht  die  Frage,  wie  denn  nun 
der  [i^-Satz  aufzufassen  und  wie  die  Moditicalion  desselben  durch 
ei  zu  verstehen  ist.  Auf  die  erste  Frage  kann,  ohne  der  Untersuchung 
vorzugreifen,  für  jetzt  keine  andere  Antwort  gegeben  werden,  als  die. 
das*  der  (xrrSatz  allerdings  verschieden  aufzufassen  ist,  jenachilem 
sich  in  ihm  fir]  mit  dem  Optativ  oder  mit  dem  Conjunctiv  oder  mit 
dem  Indicativ  verbunden  iindet,  dass  aber  Uberall  der  prohibili\e 
Charakter  von  jat}  sich  deutlich  erkennen  lässt.  Auf  die  zweite  kann 
vorläufig  auch  nur  geantwortet  werden,  dass  die  Modiiication  aller- 
dings verschieden  ist,  jenachdem  et  oder  at  xev,  et  xev,  Vjv  [—  ti  &»* 
vor  p-ttj  tritt,  dass  aber  uberall  der  bis  jetzt  erkannte  Charakter  von 
ei  vollständig  zur  Geltung  kommt. 

Was  zunächst  Ei  {atj  mit  dem  Optativ  betrifft,  so  haben  wir  at 
und  ei  als  Einleitung  eines  prohibiliven  und  desshalb  durch  jxr4  c.  opl. 
ausgedrückten  Wunsches  (vgl.  S.  III)  kennen  gelernt  in  den  Bei- 
spielen II  97  (S.  22).  V  463  (S.  107).  Aus  diesem  wünschenden  Ge- 
brauche kann  man  aber  den  conditionalen  Gebrauch  von  ei  jifj  c.  opl 
nicht  herleiten,  weil  weder  das  eine  präpositive  Beispiel  dieses  Ge- 
brauchs (1  515  S.  65),  noch  die  6  jetzt  zu  besprechenden  poslposi- 
tiven  ihrem  Sinne  nach  sich  auf  negative  Wünsche  zurückfuhren 
lassen.  Es  wäre  ein  solcher  Versuch  auch  aus  einem  äusseren  Gruml» 
sehr  wenig  wahrscheinlich.  Denn  neben  zahlreichen  positiven  Wun 
sehen  mit  ort  oder  ei  und  neben  zahlreichen  negativen  Wünschen 
mit  (xttj  linden  sich  nur  jene  2  Beispiele  negativer  Wünsche  niil  a: 
—  fiVjxe  —  ur<T6>  "  —  Wfl&i  vvas  um  so  beachtenswerther  ist,  al> 
das  eine  derselben  97)  einer  interpolierten  Stelle  angehört.  tla> 
andere  aber  (Y  463)  iusofern  einer  Jüngern  Entwickeluugsstufe  ent- 
sprungen ist,  als  es  zu  den  Beispieleu  hypotaktischer  und  zwar  subsecuh- 
\er  Wunschsätze  gehört.  Es  scheint  danach  die  (Kombination  \on  ti  und 
|if4  in  negali\ ein  Wunsche  zu  der  Zeit  noch  gar  nicht  üblich  gewesen  zu 
sein,  als  daraus  die  antecessiven  (Konditionalsätze  sich  hätten  entwickeln 
müssen,  wenn  sie  ül>erhaupt  den  negativen  Wunschsätzen  enLspruni$eo 

S03)  Man  beachte,  dass  xsv  oder  av,  welche  Partikeln  niemals  in  einem  firj- 
Satze  erscheinen,  schon  «Inrch  die  Stellung  als  zu  dein  st -Satze  gehörig  bezeichnet 
werden,  der  den  u-ij-Satz  in  sich  aufnimmt. 
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wären;  und  diess  ist  um  so  weniger  auffallend,  als  at  und  u.Vj  ur- 
sprünglich als  positive  und  negative  Partikel  sich  widersprachen,  also 
sich  streng  genommen  wie  zwei  entgegengesetzte  Pole  ahstiessen. 
Dazu  kommt,  dass  in  jenen  beiden  Beispielen  negativer  Wunschsätze  mit 
at  —  u-yj-ce  —  |xf4T£,  ei  —  u,Yjos  sich  gerade  nicht  die  für  conditionales 
si  {itj  so  charakteristische  unmittelbare  Verbindung  von  01  oder  ei  und  jirj 
ündel;  denn  in  II  97  folgt  jxVjie  —  p^ie  immer  doch  erst  auf  die  An- 
rufung der  drei  Götter,  in  V  4(i3  aber  folgt  erst  auf  den  positiven  Satz 
et  tcü>;  eö  icecptooiio  xal  £wvt  d'feiYj  der  negative  pjöe  xaxaxreivetsv. 

Zur  Erklärung  der  conditionalen  Beispiele  von  ei  |atj  mit  dem 
Optativ  imiss  man  also,  soweit  es  et  betrifft,  an  den  fallsetzenden 
Gebrauch  von  ei  anknüpfen.  Das  durch  ei  fallsetzend  verwendete 
U7]  c.  optativo  ist  aber,  da  es  gleichfalls  nicht  wünschend,  ebenso 
wenig  aber  polential  verstanden  werden  kann,  nothwendig  concessiv 
zu  verstehen*1,  In  den  betreuenden  Sätzen  ist  also  jiV)  c.  opt.  so 
gehraucht,  wie  z.  B.  in  dem  Hauptsatze: 

Ii  259  ii^xeV  iireix  'OäoaYjt  xapr,  lojioiaiv  eiretYj, 
jitjo'  In  Tr4Xe(idyoio  icat^p  xexXrirtiVj;  etTjv, 
ei  (iyj  iya  ae  Xaßwv  drco  uiv  yiXa  e^axa  ouato2"5. 

So  wenig  wie  hier  Odysseus  wünscht,  dass  sein  Haupt  nicht  langer 
auf  seinen  Schullern  stehe,  und  er  nicht  langer  Vater  des  Telcma- 
chos  heisse,  so  wenig  wünscht  Phoenix  in  der  schon  besprochenen 
Slelle  I  öl  5  (S.  05}  ei  uiv  f^P  W  ^wpo  'fepoi,  dass  Agamemnon 
keine  Geschenke  anbiete.  So  gut  wie  dort  Odysseus  durch  jit/j  c.  opt. 
nur  ein  Zugestandniss  macht,  um  daran  einen  andern  Gedanken  zu 
knüpfen,  so  gut  macht  auch  Phoenix  nur  ein  Zugestandniss,  um 

10  i)  Niehl  mit  gleicher  Notwendigkeit  folgt  aus  dem  Umstände,  dass  in  ne- 
gativen conditionalen  Sätzen  mit  Optativ  stets  u.rj,  niemals  oo  erseheint,  dass  auch 
der  Optativ  in  positiven  Salzen  concessiv  zu  verstehen  sei.  Denn  da  sich  gl  mit 
e.  ind.,  st  xsv,  si  —  av  mit  00  e.  eonj.  ßodet,  so  könnte  es  blosser  Zufall  sein, 
dass  sich  niemals  si  x*v  mit  00  c.  opt.,  niemals  ei  mit  oo  e.  opt.  findet;  mög- 
lich wäre  dieses  nämlich  bei  poteulialer  Geltung  des  Optativs  sehr  wohl  gewesen. 
Ich  habe  daher  oben  S.  05  den  aus  \trt  bei  zi  c.  opt.  für  die  Auffassung  des 
Optativs  in  positiven  Sätzen  gezogenen  Schluss  absichtlich  nur  als  wahrscheinlich 
bezeichnet. 

105)  Darauf  bezieht  sieh  Nieanor  in  Schul,  zu  E  115  3ov<X7rrsov  tu;  ev  tq 
hvziw  st  jiT|  i'(io  oi  Xa[ituv  (B  tM),  erklärt  von  Fried  lande  r  S.  75.  Die  Be- 
merkung des  Nieanor  zu  B  iü  I  isl  verloren  gegangen. 
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daran  eine  Folgerung  zu  knüpfen.  Der  prohibitive  Charakter  \on  jir( 
ist  dabei  vollkommen  deutlich Wie  Odysseus  den  gesetzten  Fall,  da*!, 
das  Haupt  auf  seinen  Schultern  stehen  bleiben  und  er  Vater  des  Tek>- 
machos  auch  ferner  heissen  möchte,  von  sich  abwehrt,  nicht  absolut, 
sondern  mit  Rücksicht  auf  einen  andern  daran  anzuknüpfenden  Ge- 
danken: so  wehrt  Phoenix  den  gesetzten  Fall,  dass  Agamemnon  Ge- 
schenke bringen  möchte,  von  sich  ab,  auch  nicht  absolut,  sondern 
gleichfalls  mit  Rücksicht  auf  einen  andern  Gedanken.  Dass  Beide  diese 
Abwehr  nicht  ernstlich,  sondern  nur  im  Sinne  eines  Zugeständnisse:* 
meinen,  um  eben  dem  andern  Gedanken  eine  Unterlage  zu  geben, 
stellt  den  Charakter  der  in  jnr;  liegenden  Abwehr  selbst  nicht  in 
Frage  *»7.  Bei  I  513  aber  dient  nun  eben  et  kraft  seines  Gebrauchs 
bei  der  Fallsetzung  dazu,  die  in  pri)  Suipa  epepot  liegende  im  Sinne 
eines  Zugeständnisses  zu  verstehende  Abwehr  des  gesetzten  Falk 
owpa  'fepot,  die  nur  zum  Zweck  der  Aussprechung  eines  andern 
Gedankens  geschieht,  als  eine  nur  gesetzte  klar  zu  bezeichnen. 
Die  Worte  et  pi)  o&pa  'fepot  bedeuten  also,  ihrem  psychologischen 
Gehalte  nach  umschrieben,  eigentlich:  »gesetzt  das  Zugestand- 
niss:  fern  sei  der  gesetzte  Fall,  er  brachte  Geschenke«. 

In  ähnlicher  Weise,  modificiert  natürlich  durch  die  Verschieden- 
heil  der  andern  Modi,  wird  Et  \iri  in  den  conditionalen  Salzen  mit 
Conjunctiv  und  Indicativ  erklärt  werden.  Dass  bei  dieser  Art  der 
Erklärung  angenommen  werden  muss,  der  Gebrauch  von  et  ji^  in 
den  conditionalen  Sätzen  gehöre  einem  relativ  jüngern  Stadiuni  der 
Entwicklung  an,  hamlich  dem  Stadium  der  hypotaktischen,  insbe- 
sondere der  postpositiven  Fallsetzungssalze,  macht  nicht  allein  keine 
Schwierigkeit  —  denn  diese  jüngere  Enlwickelung  hatte  ja  auch  bereits 
in  vorhomerischer  Zeit  begonnen  — ,  sondern  ist  vielmehr  ganz  na- 
türlich, da  in  der  Zeit  der  absoluten  et-  und  jat, -Satze  die  Verschie- 
denheit von  et  und  |jnrr  welche  sich  wie  Position  und  Negation  zu 
einander  verhallen,  starker  empfunden  worden  sein  muss,  als  die  in 
der  bei  beiden  vorhandenen  Möglichkeit,  para taktische  Satze,  sei  es 
in  praposiliver,  sei  es  in  poslpositiver  Stellung  zu  bilden,  liegende 
Aehnlichkeit.  Diese  Aehnlichkeit  aber  musste  erst  in  der  parataktischen 


SU6)  Vgl.  die  Beispiele  auf  8.  143  ll\ 
207)  Vgl.  besonders  8  684  auf  S.  Ii3. 
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Periode  allmählich  zum  Bewußtsein  kommen,  ehe  man  es  wagen 
konnte,  die  beiden  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nach  sich  aus- 
schließenden Partikeln  in  hypotaktischen  Sätzen  zu  combinieren,  was, 
wie  obige  Liebersicht  zeigt,  zunächst  in  postpositiver  Stellung  ge- 
schah und  von  hier  aus  dann,  zuerst  nur  sehr  vereinzelt,  auf  die 
präpositive  Stellung  angewendet  wurde. 

Von  den  6  nunmehr  zu  besprechenden  Beispielen  mit  et  jat, 
stelle  ich  zwei  unter  sich  ähnliche  voran : 

K  212  et  8s  xe  voon/jatu  xai  i<jfyo\mt  o'fOaXpoiaiv 

raxptö'  sjxtjv  dXo^v  ie  xal  &'{/epe'f£;  pi-fa  Öwjxa, 
auxi'x'  Stceit  di:  ejxeto  xdpr,  Tajiot  dXXoipto;  'fu>;, 
et        e^ü)  xdoe  x<5$a  cpaetvm  h  m>pl  Öet'rjv 
/spat  8laxXaoaa;;•  ävejitoXta  fdp  l^oi  omjoet. 

t:  99  at  ydp  srr/ov  ouxto  v£o;  iFtjv  xuxV  ert  u\>jao>, 
yJ  Trat;  e£  'Oouoijo;  öp-ufiovo;  r4e  xal  aox»V 
sXöot  äX^ieutov  Ixt  fdp  xal  eXiuoo;  atoa*] 
auxt'x'  Itoit   07:'  epeio  xdpr4  xdjAot  dXX6xpto;  'fio;. 
ei  fit]  stu>  xervotai  xaxov  -dvieaat  Tevotpi^v. 

Die  Beispiele  stimmen  nicht  bloss  in  der  vorangestellten  Apodosis 
wörtlich  überein,  sondern  sie  haben  auch  das  gemein,  dass  diese 
Apodosis  zugleich  in  npodotischem  Verhältniss  steht  zu  einem  ihr 
\orangehendcn  Satze,  der  in  E  212  nach  der  gewöhnlichen  Inter- 
punclion  ein  Conditionalsalz  mit  et  xe  und  Indicativ  des  Futurs,  in 
k  99  ein  Wunschsatz  mit  at  ?dp  ist,  den  wir  als  solchen  schon  S.  i.3 
besprachen**.  In  F.  212  wünscht  Pandaros  gewiss  nicht  den  Bogen 
nicht  ins  Feuer  zu  werfen;  im  Oegentheil,  im  L'nmulh  über  seinen 
Misserfolg  will  er  ihn  ins  Feuer  werfen.  Kr  gesteht  nur  den  Fall  zu, 
dass  er  ihn  nicht  ins  Feuer  werfen  möchte.  Aber  er  ist  so  un- 
muthig,  dass  er  sagt:  »Meinen  Kopf  soll  mir  ein  fremder  Mann 
abschlaget! ,  gesetzt  das  Zugeständnis«:  fern  sei  der  gesetzte  Fall, 
ich  würfe  meinen  Bogen  ins  Feuer««.  In  tt  99  wünscht  der  noch 
unerkannte)  Odysseys  gewiss  nicht  den  Freiern  nicht  zum  Verderben 
zu  werden;  im  Gegentheil  er  will  es  werden  und  gesteht  nur  den 


i«8)  Auf  die  Beziehung  zum  Wunschsätze  gehl  die  Heinerkuiu;  des  Nieanor, 
S.  I5;j,  kam,  205. 
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Fall  zu,  dass  er  es  nicht  werden  möchte.  Er  bekräftigt  seinen  WilleD. 
indem  er  sagt  :  »Meinen  Kopf  soll  mir  ein  fremder  Mann  abschlagen, 
gesetzt  das  Zugestandniss :  fern  sei  der  gesetzte  Fall,  ich  würde 
allen  Freiern  zum  Verderben«.  Man  sieht  also,  diese  Satze  lassen  sich 
entschieden  nicht  auf  Wunschsatze  zurückführen,  einerlei  ob  man  (ir, 
oder  ei  als  Hauptexponenten  des  Wunsches  ansieht.  Wohl  aber  lassen 
sie  sich  als  Fallsetzungen  eines  Zugeständnisses  auffassen,  welches 
m  seinerseits  mit  vollkommener  Wahrung  des  prohibitiven  Charakters 
von  (iVj  und  des  concessiven  Sinnes  des  Optativs  durch  jitj  c.  opt. 
gemacht  wird.  Welche  Unklarheit  über  den  wahren  Charakter 
dieser  Satze  herrscht,  kann  Faesi's  Anm.  zu  ic  103  zeigen:  ».Denn 
diess  ist  dem  Gedanken  nach  der  eigentliche  Nachsatz,  wahrend  der 
vorhergehende  formelle  Nachsatz  102  auitx' — 'fu>;  nur  eine  kräftige 
Betheuerung  zu  jenem  ist«.  Aehnlich  zu  B  259.  La  Roche  da- 
gegen sagt  bezüglich  der  Modalitat  eben  so  unklar  zu  E21o:  »der 
Optativ  ös(yjv  ist  von  dem  vorangehenden  attrahiert;  B  261  steht 
unter  denselben  Verhaltnissen  der  Indicalivus  Futuri«.  Wobei  zu  be- 
merken, dass  ei  (nrj  c.  ind.  fut.  doch  etwas  Anderes  bedeutet  als  ei 
(iVj  c.  opt. 

Ebenso,  nur  im  Nachsatze,  der  dort  positiv  ist  und  den  con- 
cessiven Optativ  hat,  verschieden,  sind: 

s  177  ouo'  dv  e'-yiov  dsxTjit  aitivi  oftZirfi  eTußatYjv, 

et  |irj  jaoi  iXaiTj;  fe,  Oed,  (le^av  opxov  öfioaaat 
fnrj  x(  (loi  auicü  rrj(ia  xaxov  ßooXeuasjiev  dXXo. 

x  3i2  ouo'  dv  iyttii   ettsXot(it  re^j;  eirt^iievat  eovjj;, 

et  |xVj  (ioi  iXiirj;  fe,  Oed,  ui^av  opxov  ojioaaat 
(iVj  t(  (ioi  aoTtp  itijjia  xaxov  ßooXeuaejiev  dXXo. 

t  277  ouo'  dv  iyo  Ato;  I^öo;  dXei>d(ievo;  ire'ftoot'jir^ 

ouie  oeö  ouf)'  eidptov,  ei  (iyj  öujio;  (ie  xeXeooi200. 

Denn  hier  ist  der  Nachsatz  negativ  und  hat  ooö'  dv  mit  dem  Opla- 
tivus  polentialis.  In  den  beiden  ersten  Stellen  wünscht  Odyssee 
gewiss  nicht,  Kalypso  und  Kirke  möchten  es  nicht  über  sich  gewin- 
nen den  Schwur  zu  leisten;  im  Gegentheil  er  verlangt  gar  sehr,  ilas> 
sie  es  Uber  sich  gewinnen  möchten.    Aber  er  gesteht  den  Fall  zu. 


i09)  xsXcüsi  EIH  bei  La  Roche. 
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sie  möchten  immerhin  nicht  schwüren;  dann  würde  auch  er  nicht 
dem  an  ihn  gestellten  Verlangen  der  Kalypso  und  der  Kirke  ent- 
sprechen. Also  eigentlich:  »gesetzt  das  Zugestandniss :  fern  sei 
der  gesetzte  Fall,  Du  mochtest  es  Uber  Dich  gewinnen  zu  schwö- 
ren«. In  i  277  wünscht  Polyphemos  nicht,  seine  Neigung  möge 
ibo  nicht  antreiben  den  Odysseus  und  seine  Gefährten  zu  scho- 
nen; im  Gegentheil  wünscht  er,  dass  seine  Neigung  ihn  antreiben 
möge.  Kr  wünscht  diess  zwar  nicht  ernstlich,  aber  er  spricht  so, 
als  oh  er  es  emstlich  wünsche,  um  den  Odysseus  zuniiehst  sicher 
zu  machen;  nur  hierauf  kommt  es  an,  da  nicht  der  noch  unaus- 
gesprochene Sinn  des  Polyphemos,  sondern  der  für  Odysseus  ausge- 
sprochene Sinn  in  Betracht  kommt210.  Für  Odysseus  also  sagt  er, 
indem  er  et  {iVj  gebraucht,  nur  fallsetzend:  »gesetzt  das  Zu- 
gestandniss: fern  sei  der  gesetzte  Fall,  meine  Neigung  möchte 
mich  antreiben,  Euch  zu  schonen,  so  würde  Furcht  vor  der  Feind- 
schaft des  Zeus  wohl  kein  Motiv  für  mich  sein«.  —  Nitzsch  zu 
5  177  trennt  die  beiden  Parallelstellen  sehr  mit  Unrecht  von  den 
beiden  vorher  besprochenen,  indem  eu  hier  das  et  jjltq  durch  »es 
wiire  denn«,  dort  durch  »wenn  nicht«  übersetzt,  als  ob  dieser  Unter- 
schied der  in  beiden  Fallen  streng  genommen  willkürlichen  deutschen 
l'elH'rsetzung  den  Griechen  hatte  bewusst  sein  können.  Die  Ueber- 
setzung  »es  wäre  denn«  ist  nach  deutschem  Sprachgebrauch  el>en 
überall  da  passend ,  wo  die  vorangehende  Apodosis  negativ  ist,  in- 
dem der  Salz  mit  et  u.Vj  dann  thatsachlich  eine  Einschränkung  des  vor- 
her allgemein  ausgesprochenen  Gedankens  enthalt.  Nach  Faesi  soll 
der  Salz  et  jiVj  in  e  177  die  Umschreibung  von  ctexYjTi  oettev  (iniqua 
voluntate  loa)  geben,  und  Ameis  bezieht  das  ouo'  speciell  zu  dexyjTt 
oittev  (vel  te  invita) ;  beides  unmöglich,  wie  die  Parallclstellc  zeigt. 
Nach  Dtlntzer  »hebt  ei  u.fj  das  dexr4Ti  aeöev  (te  invita)  eigentlich 
auf«.  Alles  diess  beruht  auf  Missvorstandniss  von  dexrjxt.  Natürlich 
bedeutet  dex?jTi  oeftsv  nur:  »trotz  Deines  Willens«  (y  213.  iz  94), 
wahrend  ou5'  cw  nur  zu  dTctßatTjv  gehört. 

Eine  noch  andere  Form  des  Nachsatzes,   o6ö'   5v   mit  Con- 


JtO)  Schol.  HQ  «avoupYto?  a-^av  iXirt'Öa  autm  uiropaUei  <piAavftp«H:fa;  oi- 
ojuvo;  Sia  toütou  irpoaEetv  aurov  Itc\  tt^v  dXr^thtav  Trepl  tt(;  veco;. 
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junctiv2u,  wovon  ein  postpositiver  Salz  mil  ou§'  ei  (s.  unten)  al>- 
bttogl21»  bietet: 

B  488  tcXtjHuv  8   oüx  av  iyo  u.uil)r4aoM.ai  ou$'  &vojtifi»io, 

et  jioi  osxa  (xev  Y^oooai  oexa  5e  oto^it'  efev. 
'fto^^j  o'  appyjxxo;,  g&xtov  äe  jioi  Yjxop  tvtfa], 
6  t  ji^j  OX-ou-xiaoe;  fiouoai,  Aio;  atftopio 
oVfaT5pe<; ,  (lvr1oa(a}),  fiaot  &7to  "Uiov  YjXftov. 
ap^ou;  au  vtjäv  Epe«>  vija;  re  7tpoTrdaa<;. 

Auch  hier  wünscht  der  Dichter  keineswegs,  die  Musen  möchten  ihn  nicht 
an  die  Menge  erinnern,  sondern  er  wünscht  vielmehr  das  (jegenlhcil. 
er  hatte  sie  ja  gerade  erst  mit  £0716X6  aufgefordert,  ihm  die  Führer  zu 
nennen.  Aber  er  gesteht  den  Fall  zu,  sie  möchten  immerhin  ihn  nicht 
erinnern,  dann  wird  er  schwerlich  die  Menge,  d.  h.  die  Zahl  der 
SchilTe  und  der  in  ihnen  befindlichen  Mannschaft  ,  selbst  nicht  in  den 
durch  ouo  ei  gesetzten  Falle  der  grössten  persönlichen  körperlichen  und 
geistigen2"  Befähigung,  hernennen.  Der  Dichter  ruft  also  die  Musen 
zwar  nicht  direct,  aber  indirect  auch  für  die  Aufzahlung  der  uXr^ti; 
an  (was  ich  gegen  Faesi  mit)  Ameis  bemerke).  Ein  Grund  zur  Ver- 
dächtigung der  beiden  Verse  401  f.,  welche  Düntzer  für  einen  spateren 
Zusatz  erklärt*  und  welche  Bekker  in  der  Bonner  Ausgabe  mil  dem 
darauf  folgenden,  Heyne  beistimmend,  anter  den  Text  gesetzt  hat, 
ist  hiernach  nicht  vorhanden;  es  werden  eben  die  xoi'pavoi  und  die 
Tdr4f)6;  gegenübergestellt.  Wenn  man  aber  den  Salz  mit  ei  jit^  für 
unverträglich  hüll  mit  der  Apodosis  oox  av  u-uiNjaopat.  was  er  nicht 
ist  (vgl.  N  317  auf  S.  159),  so  ist  der  Salz  mit  quo   ei  ebenso  un- 


211)  Arislonicus  zu  B  {88  nach  Fied  länder's  Restitution:  7jtoi  oti  rs- 
ptsooc  o  av  yj  jxufh)30jiai  sTpfjxsv  ovrl  tou  |iuft7j3ai'}ir(v.  Diess,  sowie  dassAri- 
slarcb  vor  ovopvqva»  entweder  p.7j  ergänzte  (Ariston.  zu  A  iß 2)  oder  Verlreluog 
des  Optativs  durch  den  Conjuncth  annahm  (zu  E  215),  beweist,  wie  unsicher  die 
alexandrinische  Auffassung  des  homerischen  Modusgebrauchs  war. 

212)  Nicanor  zu  H  180  r.  nach  Friedländer's  Restitution:  rcaXiv  oia  \tiw 
to  oisn'/tov  to  -;dtp  rXr,Uuv  o  oox  av  lfm  u.t>t>r  oou.au,  zl  ji^'OXuji- 
rciaös;  ra  os  Aoitto  5ta  uisot»,  <o;  eito;.  5io  oti'Couäv  avu7Toxpi'Ta»;  iizl  to  ivst'r,, 
otarrcdTSov  ?A  u.ooaai  xat  üo-yarsps;. 

213)  Letzteres  liegt  in  Tj?op,  wie  der  Gesainmtgcbrauch  dos  Wortes  and  die 
analoge  Anwendung  von  xpotSoj  o  29  i  zeigl  Au  die  Respirationsorgane  zu  den- 
ken ist  ganz  verkehrt. 
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vertraglich  damit214;  es  müssle  also  consequenl  das  Verdammungs- 
nrtbeil  sich  auch  auf  die  beiden  früheren  Verse  erstrecken.  - 

Ehe  wir  et  |iVj  mit  dem  Optativ  verlassen,  ist  noch  zu  erwäh- 
nen, dass  bei  Homer  auch  oxe  juj m  mit  dem  Optativ  viermal,  und 
zwar  stets  postpositiv,  vorkommt.  In  drei  Fallen  hat  der  der  Form 
oder  dem  Sinne  nach  negative  Hauptsatz  in  gewöhnlicher  Weise  den 
Optativ  mit  xe^  oder  dv: 

H  247  7/»}voc  o*   oox  <Tt  ifwfG  kpovi'ovo«;  aaoov  ixotfiYjv 
ooos  xiTEu^aatfi',  oxe  pt-Jj  aoxo;  -je  xeXeuoi218. 

7C  196  oo  ?dp  too;  av  ftvTjTo;  dv7;p  xdoe  jirj/avitoxo 
«>  aoxoo  YS  votp,  fixe  (iTj  fhjo;  auxoe;  ETrcXftcov 
£rjiot«>£  eirsXmv  ftei'ij  vsov  Yspovxa. 

184  x(;  os  [iot  dXXoae  ftrjxE  Xe^o;;  ^aXcitov  8e  xev  ety 
xai  jidX'  STCtaxajisvm,  /Ixe  {iyj  9so;  aoxo;  EireXftaiv 
£>Yjiote»>;  sJIeXiov  ftet'/j  aXXrj  evi  xwpTj. 

In  dem  vierten  Heispiele  finden  wir  in  dem  dem  Sinne  nach  nega- 
tiven Hauptsatze  den  Indicativ  des  Futurs  (wie  in  B  488  den  Con- 
junetiv  mit  dv,  : 

N  317  afjctj  ot  Eaosfxat.  p.dXa  rcsp  (iefi.awxt  jidyeaftat. 
xetvtov  vixvjafltvxi  jisvo;  xai  Xe*Pa^  fl^xoo; 
vyja;  svnrpyjaai,  oxe  {i/j  aoxo;  re  kpovuov 
ejjipdXoi  atftojievov  oaXov  vVjeoot  doyjatv. 

Ks  ist  klar,  dass  der  Optativ  hier  ebenso  concessiv  ist  wie  bei  et 
\L  ft ,  zmn;d  da  es  auch  an  Beispielen  nicht  fehlt  ,  in  denen  der 
Optativ  bei  ots  ohne  jatj  dieselbe  concessive  Bedeutung  hat,  wie 
hei  Et,  z.  B. : 

114)  Dicss  sahen  diejenigen,  welche  nach  Aristonicus  zu  v.  489  diese 
Verse  für  unecht  erklärten. 

21*1)  Vgl.  Spilzner's  excursus  XXVII  de  pnrtictdis  oti  jitj  et  ots  \irt  in  sen- 
lentia  eonditionali  posilis,  Sect.  IV  S.  LI.  Er  gieht  ots  u.tj  durch  nisi  quum,  wann 
nicht,  statt  wenn  nicht,  wieder.  T reitender  wäre  dumuc,  dum  modo  ne.  Hermann, 
Opusc.  II,  36  spricht*  nur  über  den  Optativ  dieser  Beispiele,  nicht  über  die  Combina- 
tion  ots  p.7}.  Auch  K.  A.  Fried  Länder,  de  conj.  ots  apud  Homeruni  vi  et  usu. 
Berel.  1860.  S.  119  hat  über  conditionales  ots  und  ots  \it(  c.  opt.  gehandelt,  jedoch 
linier  Anwendung  der  für  conditionale  Sätze  hergebrachten  Gesichtspuncte 

2t 6)  Die  andere  Lesart  xsXsosi  ist  weniger  gut  bezeugt. 
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X  375  xat  xvt  e;  t^w  ötav  <5rja<r/o(p7jv,  oxe  pot  au 

xXat'rj;  ev  peppM*  T<*  aa  *^sa  pui^aaaftat 2'7. 

v  390  xat  xs  TpiYjxoatoiaiv  sy<ov  avSpsaat  par/otpr^ 

Ouvj  aot,  iroxva  ftsd,  fJxe  pot  TCp'/fpaaa'  STrap/^ot;21*. 

e  1S8  aKka  xd  piv  vo*u>  xat  cppaaaopat,  daa   av  epot  xep 
aijxiQ  jjLT|Oot(iTjV,  oxe  (iE  XP£UÜ  T^oov  txot. 

Ks  ist  ferner  klar,  dass  (Hess  nicht  die  gewöhnliche  CondittonaliUlt  ist, 
«Iii»  sich  an  den  temporalen  Conjunotionen  entwickelt als  welche  ich 
diejenige  betrachte,  hei  der  ein  öder  zu  erwartender  oder  als  öfler 
eintretend  zu  denkender  Kall  in  temporaler  Weise  zugleich  als  Bedingung 
mit  einer  andern  Aussage  verknüpft  wird  (vgl.  S.  66).  Denn  keins  der 
i  Beispiele  lüsst  die  Auffassung  der  Handlung  als  einer  wiederholten  zu. 
Es  ist  endlich  klar,  dass  in  den  Salzen  mit  oxe  pr4,  wie  hei  st  pr,.  nicht 
(Jxs  die  llauptpartikel,  pirj  aber  bloss  Negation  ist.  sondern  dass  jxyJ  cl>en 
so  bedeutsam  wie  fixe  ist.  und  dass  es  wie  hei  st  pr^  in  Verbindung  mit 
dem  Optativ  nicht  einen  negativen  Wunsch,  sondern  die  im  Sinne  eines 
Zugeständnisses  zu  vorstehende  Abwehr  eines  gesetzten  Falles  bezeichnet : 
»zugestanden:  fern  sei  der  gesetzte  Fall,  Zeus  selbst  möchte  eine 
Fackel  unter  die  Schiffe  werfen«  u.  s.w.  Hiernach  ergiebt  sich,  dass  oxs 
nicht  einmal  so,  wie  in  den  Füllen  des  sogenannten  Optalivus  de  iterata 
actione,  selbst  Triigcr  der  Conditionnlitat  ist,  sondern  dass  es  nur  dazu 
dient,  den  an  sich  schon  antecessiven  prohibitiven  Satz  in  zeitliche  Be- 
ziehung zu  dem  andern  Salze  zusetzen.  Nur  hierdurch  unterscheidet  sich 
£xe  pf4  von  et  pyj,  welches  keinen  Ausdruck  für  diese  zeilliche  Be- 
ziehung des  einen  Satzes  zum  andern  hat,  dafür  aber  den  klaren  Aus- 
druck für  den  fallsetzenden  Charakter  des  an  sich  schon  antecessiven 
prohibitiven  Salzes  durch  et  hinzubringt.    Ich  erinnere  daran.  d;iss 


217)  Ameis  fassl  es  unrichtig  :  sooft.  Nitz  seh,  der  auf  seine  Anm.  zu  t  9t 
vorweist,  scheint  «Ion  Unterschied  geahnt  zu  haben. 

218)  Bekkor  in  der  Bonner  Ausgabe  und  Müntzer  verwerfen  den  Vers, 
s.  dariiher  Ahsclin.  II  bei  cu  xe  zu  v  389. 

219)  Delbrück  und  Windisch  8.  235  führen  die  Beispiele  von  ort  mil 
Optativ  an,  ohne  die  eonditionalen  von  den  nicht  condilionalen  zu  sondern,  und 
ohne  die  verschiedenen  Arten  der  Condilionalilät  zu  unterscheiden.  Aehnliel"** 
gilt  noch  von  der  Beispielsammlung  für  die  temporalen  Conjunclionen  mit  dem 
Conjunctiv  daselbst  S.  165. 
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wir  free  und  et  coneurrierend  auch  bei  to;  Sts  neben  tk  st  fanden 
S.  128  IT.).  Dass  fiij  unmittelbar  nach  5te  steht,  erklärt  sich  eben  auch 
daraus,  dass  ji^  nicht  lediglich  Negation  ist.  Wenn  aber  oie  pt^  bei 
Homer  niemals  mit  dem  Indicativ  oder  Conjunctiv  vorkommt,  fixe  xev 
ft^.  fre  av  u/ij  mit  dem  Conjunctiv  ebenso  wenig  220,  so  erklart  sich 
die«  daraus,  dass  jene  eigentümliche  Conditionalität,  eben  weil  sie 
durch  et  jiyj  mit  Indicativ  und  Conjunctiv  hinreichend  bezeichnet  wurde, 
einer  zweiten  Ausdrucksform  nicht  bedurfte  Die  Benutzung  von 
ots  dafür  wurde  um  so  leichter  verschmäht,  je  mehr  foe  für  die 
wirklich  temporale  Conditionalität  in  den  Sätzen  mit  sogenanntem 
Conjunctiv  us  und  Optativus  de  iterata  actione  geeignet  war. 

Ausser  den  obengenannten  4  Fällen  findet  sich  übrigens  noch 
ein  zweifelhafter  fünfter  Kall  von  Sie  ji^,  und  zwar  ohne  Verbtim : 

II  227  oö  xs  lecp  oirsvoeoxs  iteojv,  Sie  jitj  Ali  icarcpt. 

Dass  dasselbe  im  Optativ  ergänzt  werden  müsse:  Sie  jitj  Ali  itaxpi 
az€ioei£v  oder  arteväoi  (wie  Uoederlein  ergänzt),  oder  im  Indicativ: 
o:s  jj.7]  Ali  TOXtpi  oirivdeoxe  (wie  E.  A.  Friedender  meint)221,  ist  mir 
nicht  wahrscheinlich.  Man  muss  die  Erscheinung  vielmehr  im  Zu- 
sammenhange betrachten  mit  dem  oben  erörterten  ib;  si  ohne  Verbum 
S.  1 34)  und  mit  der  Thatsache,  dass  auch  et  prr]  ohne  Verbum  vor- 
kommt (S.  150),  und  zwar  fünfmal  [P  475.  £  192.  V  790.  u.  325. 
p  3H2). 

Dass  man  in  solchen  Fällen  et  }xyj  bequem  durch  »ausser«  über- 
setzen kann,  trägt  zur  grammatischen  Erklärung  der  Erscheinung  durch- 
aus nichts  bei.    Gegen  den  Versuch,  die  Erscheinung  durch  Ellipse 

120)  Die  Thatsache  isl  auch  von  E.  A.  Friedländer,  de  conj.  Zre  apud 
Homer,  p.  88  beobachtet  worden.  Audi  bei  Aeschylus  findet  sieh  kein  Beispiel 
von  orav  jxtj,  bei  Sophokles  nur  eins:  Antig.  9<  oixoov  oxav  örj  utj  oÖivu», 
-£nao3ou.at ; 

2  21)  S.  K.  A.  Friedländer  S.  24  f.  Bekker  schreibt  on,  allerdings  mit 
Aristarch.  Schot.  A  on:  oono;  ApfoTVpjYOC  OTl"  aÄÄoi  02  oia  tgi>  e,  ots.  BL 
Apfarafivoc  on  Sia  too  t  *  ou  70p  0x2  Au,  xai  toi;  aXXou  ebuev.  Der  letzte  Satz 
Mein  freilich  eher  wie  eine  Begründung  \ou  ots  als  wie  eine  Begründung  der  Les- 
art des  Aristarch  aus.  Kür  on  prj  wäre  diess  das  einzige  Beispiel  bei  Homer, 
während  on  ur,  bei  Herodot  allerdings  häufiger  ist.  Nichtssagend  ist  die  Bemer- 
kung Düntzer's,  dass  ote  p.r]  bedeute  -es  sei  denn  dass«.  Demi  natürlich  kann 
man  diese  Form  der  Uebersetzung  auch  auf  dieses  Beispiel  anwenden,  weil  ein 
negativer  Gedanke  \orhergeht  iS.  157... 

AbhtDdl.  d.  K.  S.  üwelUch.  d.  WtawaMk.  XVI.  31 
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eines  Verbunis  oder  durch  Hinzudenken  des  Verbums  des  Hauptsatzes 
zu  erklären,  spricht,  abgesehen  vun  der  principiellen  Lnzu  lässigkeil 
der  ersteren  Erklärung* weise  die  Thatsache,  dass  es  sich  keineswegs 
überall  von  selbst  versteht,  in  welcher  Modusform  das  Verbuu)  ik»> 
Hauptsatzes  zu  ergänzen  oder  hinzuzudenken  sei.  Die  Erklärung 
liegt  einfach  darin,  dass  eben  p.^,  welches  auch  in  diesen  Fallen, 
und  zwar  recht  deutlich,  nicht  blosse  Negation  ist,  ohne  Vernum 
gebraucht  werden  konnte,  wenn  der  Zusammenhang  es  mit  sieb 
bringt,  dass  die  abwehrende  Bedeutung  von  u.Vj  sich  nicht  gegen 
eine  Aussage  an  sich  richtet,  sondern  gegen  die  Subsumtion  einer 
Person  unter  dieselbe.  Vgl.  A  295  aXAototv  ottj  taut  emtittto  \iit 
läp  ejioqt222.  Achilles  wehrt  hier  nicht  das  eirtieXAetv  überhaupt  ab. 
sondern  nur  dass  es  auf  ihn  selbst  angewendet,  dass  er  seihst  zu 
denen  gerechnet  werde,  denen  gegenüber  es  slattlindct;  jat]  *j*p  £pjlT": 
im  erklärenden  Gegensatze  zu  aAAotatv  ist  soviel  wie:  nur  nicht 
mir.  Es  ist  nun  aber  durchaus  consequent,  wenn  man  jit4  ini|icr«ilivis« Ii 
ohne  Verbum  gebrauchen  konnte,  es  dann  ebenso  in  Fallselzungs- 
sützen  zu  gebrauchen.  Es  wehrt,  seiner  Grundbedeutung  entsprechend, 
in  allen  fünf  Füllen  von  et  jat/j  ohne  Verbum  den  Gedanken  ah,  da>> 
diejenige  Person,  die  bei  et  fir4  genannt  wird,  im  Hauptsätze  mit 
gemeint  sei,  und  dafür  genügte  eben  jjltq  mit  dem  Nomen  oder  Pro- 
nomen, wie  in  A  295.  Die  Partikel  et  aber  konnte  in  ihrer  fallsetzen- 
den Function  vor  ein  solches  u.r4  ohne  Verbum  treten  und  so  den 
Ausdruck  in  antecessive  Beziehung  zum  Haupsatze  setzen,  weil  sie 
erstens  in  antecessiven  Sätzen  überhaupt  vor  treten  konnte  und 
zweitens  ihrerseits  auch  nicht  nothwendig  ein  Verbum  bedurfte,  wie  wir 
bereits  bei  <i>;  et  sahen  (S.  134).  Statt  also  ti  prt  mit  Nomen  durch 
Ellipse  eines  Verbums  zu  erklären,  haben  wir  darin  vielmehr  einen 
Gebrauch  zu  erkennen,  der  sich  aus  dem  ursprünglichen  Gehrauche 
von  LiV]  einerseits,  von  et  andrerseits  unmittelbar  ganz  natürlich  erklärt 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  werde  ich  die  einzelnen  Beispiele  \«n 
et  jirj  ohne  Verbum  mit  denen  von  w;  et  im  dritten  Abschnitt  Miandeln. 

222)  In  iten  Ausgaben   folgt  darauf  bekanntlich  3  oijjmuv  '   *>u  '-ao  e"4'«7  CT 
ool  retssaOou  ot'cu.     Aber  Aristarcb  erklärte  diesen  Vers  mit  Beeilt  für  unfchi 
Aristo  uiCUS   in  Seliol.  A   (nach   K ried iä nd er's  Restitution)   xotvov  n  irtrsAAtO 
xat  dri  tu  u.7j  701p  ejjiotYS  '  7T3pt3ao;  ouv  0  kir^  '    ßto  äÜc-siTou.   —  Das  7^  w 
jxtj  7010  £(10178  entspricht  durchaus  dem  yap  bei  nX  'S.  2*\ 
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Ebenso  erklärt  sich  nun  aber  auch  ßxe  jatj  ohne  Verbum,  nur 
dass  durch  6xe  der  Gedanke  jitj  Ali  raupt,  d.  h.  die  Abwehr  des 
Gedankens  an  Zeus  bei  dem  vorhergehenden  Satze,  eiue  zeitliche 
Beziehung  zu  demselben  erhalt. 

m 

ß)  Concessivsätze  mit  ei  xo(,  xai  ei,  ouö'  et. 

Bei  den  präpositiven  Sätzen  (S.  67)  fanden  wir  Concessivsätze 
mit  si  Trep  und  ouS'  et.  Hier  ist  et  icep  nicht  vertreten,  wenigstens 
nicht  in  der  Weise,  dass  irep  unmittelbar  hinter  et  an  der  Spitze 
iles  Satzes  steht.  Dagegen  linden  wir  ausser  ouö'  et  auch  einerseits  das 
u;inz  nach  Analogie  von  ooo'  et  fS.  08)  zu  erklärendem  xai  et,  welches 
sich  von  quo  et  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  es  nach  affirmativen 
Sätzen  eintritt,  wie  ouo'  et  nach  negativen,  andererseits  ein  gleichfalls 
roncessiv  zu  verstehendes  ei  xai2".  Das  Vorkommen  von  xat  in  einem 
plpositiven  et-Satze  fanden  wir  zwar  X  355  (S.  53).  II  023  (S.  55). 
11745  (S.  04).  ü  708  (S.  06);  aber  in  allen  diesen  Fällen  gehört 
nl  zu  einem  einzelnen  Worte  des  et- Salzes,  der  dadurch  keineswegs 
wmeessiv  wird ,  sondern  conditional  bleibt.  Ebenso  ist  natürlich 
nicht  von  concessivem  Charakter  die  Hede,  wenn  et  xat  c.  ind.  oder 
conj.  in  indirect  fragenden  Sätzen  vorkommt  (p  308.  ß  332).  Hier  aber 
linden  wir  in  der  Thal  Beispiele,  in  denen  et  xat,  obwohl  das  xat 
Mich  hier  sich  auf  ein  einzelnes  Wort  bezieht,  dem  conditionalen 
Salze  den  Werth  eines  concessiveu  Salzes  verleiht.  Ks  beruht  diess 
lediglich  darauf,  dass  das  betreffende  Wort  einen  dem  Gedanken  des 
Nachsatzes  entgegengesetzten  Gedanken  anregt,  wodurch  dann  eben 
der  Nachsatz  in  das  dem  concessiven  Satzgefüge  eigenthümliehe 
adversative  Verhältniss  zu  der  Protasis  tritt 22'.  Li  xat  unterscheidet 
sich  also  von  xai  ei  dadurch,  dass  jenes  nicht  nothwendig  concessiv 
zu  lassen  ist,  dieses  (soyur  wenn,  .selbst  wenn)    natürlich  immer'225; 

123)  Vgl.  Spitzner,  excursus  XXIII  (partieulae  ei  xat  et  xai  ei  <pmi  dif- 
forant,  investigalur)  Sect.  IV  p.  VII. 

It4)  Diess  hat  Spitzner  nicht  erkannt;  er  spricht  immer  nur  von  einer 
Verstärkung  der  vis  des  Conditionalsatzes  durch  xat. 

225)  Selbstverständlich  abgesehen  von  dem  freilich  meist  nicht  erkannten 
Kalle,  dass  xai  nur  zur  copulativen  Verbindung  des  li-Satzcs  mit  nuem  \orln*r- 
üehenden  Satze  dient,  wie  z.  B.  in  den  Beispielen  auf  S  MI  ir.  (vgl.  ausserdem 
II  Ml  H  196.  1  427.  £  90.  x  67.  u.  93). 

31* 


470 


Ludwig  Lange, 


ferner  dadurch,  dass  dort  der  coneessive  Charakter  nicht  auf  dem 
vergleichenden  xat,  sondern  auf  dem  verglichenen  Worte  heruhl. 
Iiier  dagegen  geradezu  auf  dein  steigernden  xaCm.  Wir  beginnen 
daher,  weil  hiernach  die  Satze  mit  et  mi  den  conditionalen  am  näch- 
sten stehen,  mit  den  Beispielen  für  st  xat.  Im  Ganzen  haben  wir 
gegenüber  den  IG  conditionalen  Beispielen  (5  aus  der  llias.  II  aus 
der  Odyssee}  17  coneessive,  von  denen  5  auf  die  llias,  12  auf  die 
Odyssee  kommen.  Es  zeigt  sich  also  wiederum  (S.  1 40)  klar,  das> 
wir  es  bei  dem  postpositiven  Gebrauche  mit  einer  jüngeren  Knl- 
wickelung  zu  thun  haben ;  denn  bei  dem  prilpositiven  tielen  fallsetzend- 
conditionale  Beispiele  11  auf  die  llias,  2  auf  die  Odyssee,  conces- 
sive  2  auf  die  llias,  3  auf  die  Odyssee.  Die  Kntwickelung  des  con- 
cessiven  Gebrauchs  erscheint  ferner  gegenüber  dem  condilionalm 
gleichfalls  als  jünger.  Denn  die  llias  kennt  in  Summa  nur  7  eonetv 
sive  Beispiele,  die  Odyssee  dagegen  I  5227,  während  für  die  fallsetzeml 
conditionalen  Falle  das  Verhliltniss  dieses  ist,  dass  auf  die  llias  in 
Summa  IG,  auf  die  Odyssee  13  kommen2**. 

Ich  erwähne  zuerst  drei  sehr  ähnliche  Beispie  von  ei  xat: 

£  483  <puXXu>v  Y<zp  iyjv  /6ai<;  f^iba  iroXAV}, 

fiaaov  t  i£  6ü(o  Tfje  xpei;  dvopa;  epoadai 
topTj  ^eifiepf/g,  et  xai  {idXa  irep  xaKtizaivoi m. 

9  138  oo  fdp  tt  ^Tjjii  xaxtoTspov  aXko  ttaXdoo/j; 

dvopa  7s  au^euat,  et  xai  jxdXa  xapxepo^  etYj 2M. 

DSM  5  tu  (jlsv  to^ov  otöa  eu£oov  dpupa'.fdaaftai  • 

TtpuiTo;  x   dvöpa  ßdXotfxt  otaxetiaa«;  ev  ojxt'Xco 
dvopwv  8ua|iev£tt)v,  et  xai  (idXa  rcoXXoi  exafpot 
a^yi  icapaaxaiev  xai  xo5a£o(axo  cpuxujv. 

Im  ersten  Beispiele  spricht  der  Dichter,  im  zweiten  Laodamas.  im 
dritten  Odysseus.    Gemeinsam  ist  allen  3  Beispielen  \iaKa  als  das 

iid)  Die  Nichtigkeit  dieser  Unterscheidung  wird  sich  hei  den  Beispielen,  «" 
st  xa(  und  xat  st  mit  C.onj.  und  Ind.  stehen,  bestätigen. 

227)  Üiess  ergieht  eine  Zunahme  um  t 50  °/0 ,  da  auf  1  Beispiele  der  llu> 
höchstens  6  der  Odyssee  zu  erwarten  sind. 

2  28)  Diess  entspricht  so  7.iemlich  dem  Verhältnisse  der  Zahl  der  Verse  der 
llias  zu  der  der  Odyssee. 

2  2  9)  Es  findet  sich  auch  die  Lesart  yaAsTrat'vst.  aber  weniger  gut  bezenct 

230;  Vgl.  K  HO  *t  xai  aäXa  xapt-po?  Istiv. 
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Wort,  auf  das  sich  y.at  zunächst  bezieht,  und  das  eben  den  Gedanken 
anregt,  als  könnte  das  Laub  nicht  genügen,  das  Meer  den  Mann 
nicht  zu  (iruude  richten,  Odysseus  nicht  der  Kiste  sein,  dessen 
Schuss  träfe.  Dadurch  entsteht  dann  ehen  die  adversative  Bedeu- 
tung der  Aussage  des  Hauptsatzes  und  somit  die  concessive  von 
xat.  Diese  Kraft  des  jidXa  wird  in  dem  Beispiele  e  483  noch  ver- 
stärkt durch  7rep,  das  hier  also  anders  zu  hcurlheilen  ist  wie  hei 
dem  präpositiven  st  Tcep,  und  das,  wie  die  beiden  andern  Satze  zeigen, 
bei  roncessivem  li  xat  sehr  wohl  entbehrlich  ist.  Der  Optativ  ist  in 
allen  drei  Beispielen  der  concessive:  »»gesetzt  (zugestanden  die  win- 
terliche Jahreszeit  sei  auch  gar  sehr  schlimm«,  ..gesetzt  (zugestan- 
den er  sei  auch  gar  sehr  stark«,  »»gesetzt  (zugestanden)  es  schössen 
Blich  gar  sehr  viele  Gelehrten  neben  mir  ihre  Pfeile  ab«.  Kur  »»gar 
sehr«  oder  »sehr«  sagen  wir  dem  deutschen  Sprachgebrauche  ent- 
>prechend  besser  »»noch  so«.  Wenn  bei  dem  zweiten  und  dritten 
Beispiele  der  Schein  des  Optativus  de  iterata  actione  entsteht,  so 
l>eruht  diess  einfach  darauf,  dass  die  gesetzte  Handlung  der  Natur 
der  Sache  nach  oft  vorkommen  kann.  Vgl.  a  413  S.  140).  1318 
S.  142),  womit  die  beiden  Beispiele  auch  darin  übereinstimmen, 
dass  nicht  ein  Tempus  der  Vergangenheit  im  Hauptsatz  steht,  son- 
dern ein  Praesens  und  ein  Optativ  mit  xe.  l'ebrigens  bezieht  sich 
der  Ei-Satz  im  zweiten  Beispiele  0  138  nicht  auf  den  Begriff  des  im 
Praesens  stehenden  Verbums,  sondern  auf  den  des  Infinitivs  a-rj-xeOat, 
dessen  Zeitsphare  aber  natürlich  durch  ^rt\ii  bestimmt  ist.  Insofern 
der  Ei-Salz  nicht  unmittelbar  zu  dem  Verbum  liniturn  des  Haupt- 
satzes gehört,  sondern  zu  dem  ganzen  Satze,  ist  dieses  Beispiel  mit 
w  172  S.  173)  zu  vergleichen;  auch  mit  A  ö9,  nur  dass  in  A  59 
et  xsv  c.  opt.  steht.  Im  ersten  Beispiele  gehl  im  Hauptsatze  ein  Tem- 
pus der  Vergangenheit  vorher,  aber  der  ei- Salz  bezieh!  sich  nicht 
auf  Sijv,  sondern  auf  das  in  dem  mit  ooaov  beginnenden  Satze  hin- 
zuzudenkende eotiv.  Wenn  man  diess  berücksichtigt,  so  entsteht 
auch  in  diesem  Beispiele  der  Schein  des  Optativus  de  iterata  actione, 
und  zwar  auf  dieselbe  Weise,  wie  in  den  andern. 

Derselbe  Schein  entsteht  in  den  beiden  andern  Beispielen,  ob- 
wohl wiederum  in  dem  einen  der  Hauptsatz  ein  Praesens,  in  dem 
andern  den  Optativ  mit  h  hat.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  eben 
Ix'sprochenen  dadurch,  dass  sie  nicht  jidXa  nach  Et  xcu  haben: 
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Y]  50  au  8'  lato  xte,  jATjöe  xi  ftuptp 

xdpßer  OapaaXeo;  jap  dvfjp  ev  iräoiv  du.e(va>v 
Ipfoioiv  xeXsdet,  e*  xa(  rcoöev  aXXodev  eXöoi231. 

II  745  u)  tcotcoi,  ^  jidX   eXa^ppo;  dvrjp  (i>c  f)eta  xußtaxa. 
ei  oVj  irou  xat  tc6vxco  e*v  fydu'fe'vxi  f^ot*0- 
TtoXXoo;  dv  xopeaetev  dv^jp  5oe  xqdea  8icp<ov, 
vYjoc  dTCodptt>oxa)v,  ei  xai  ouaTreu/feXo;  ehj232, 
tb;  vöv  ev  Tus3(a>  fc£  tirrctov  ^Eta  xoßtaxa. 

In  der  ersten  Stelle  spricht  Athene,  in  der  zweiten  Patroklus.  In 
der  ersten  Stelle  legt  Kodtv  dXXodev  den  Gedanken  nahe,  dass  (kl\>- 
seus,  der  als  Fremdling  zu  den  Phaeaken  kommt,  ebendeshalb  nicht 
muthig  sein  wird;  in  II  748  8oaTceu.<peXo;,  d.  i.  »stürmich  aufgeregt* 
den  Gedanken,  dass  der  Taucher  keinen  guten  Austernfang  thun  wirtl 
Dadurch  entsteht  der  adversative  Sinn  der  Hauptsätze  und  der  conetv 
sive  von  et  xo(,  der,  wie  wir  S.  G4  sahen,  durch  et  5^  itoo  xai  tov^b 
in  II  746  nicht  entsteht,  weil  xat  rovx«)  im  Gegensatz  zu  dem  Sturz 
des  Kehriones  vom  Wagen  auf  die  Krde  gesagt  wird.  Der  0|>lati\ 
ist  concessiv:  »gesetzt  (zugestanden)  er  komme  auch  anders  woher  , 
»gesetzt  (zugestanden)  es  sei  auch  stürmisch  aufgeregt«. 

Von  xat  et,  welches  bezeichnet,  dass  etwas  selbst  in  dem  Falle 
eintritt,  wenn  etwas  kaum  Vorauszusetzendes  geschieht,  finden  sich 
nur  zwei  Beispiele  mit  dem  Optativ504. 


231)  Bekkcr  verwirft  in  der  Bonner  Ausgabe  v.  52  ohne  jeden  Grand 
Nach  Analogie  der  drei  vorhergehenden  Stellen  würde  sich  die  andere  Lesart  et  xr 
a  ttjXoHcv  eXBot  empfehlen  ;  indess  kommt  hier  nichts  daran f  an.  dass  einer  .w* 
weiter  Ferne  kommt,  sondern  mir  darauf,  dass  er  anderswoher,  ein  Fremdling  tf. 
\gl.  r  33.  I)ü  n lz er  nimmt  diese  andere  Lesart  auf,  erklärt  aber  sodann  den  Vers 
als  matt  und  ungeschickt  für  unecht.  Nitz  sc  Ii  vermuthete  et  xai  veov  aUo«!:» 
eXBoi  (nach  y  318). 

23  2)  Das  concessive  Verhältniss  bliebe  dasselbe,  wenn  man  mit  Zenodot 
läse  ef  xat  oonTeucpeXoi  £iev,  und  diess  auf  die  »schwer  zufrieden  zu  stellenden 
Gefährten  des  Tauchers  bezöge;  auch  dann  wäre  zu  erwarten,  dass  der  Tnncber 
seine  Geführten  nicht  sättigen  würde.  Aber  Ari.starch  erklärte  >ich  am gtfttf 
Grunde  für  die  andere  Lesart  (Schol.  A  V)  :  TTjV  ^ap  too  xoA.ou.ß^Tou  kftpijpS* 
avurapaTtlbpi  Tip  aTio  toü  ofcppoo  xexoßiTnjxoTt. 

233)  Die  Ktymologie  des  Wortes  ist  ungewiss. 

Ü34]  Nicht  hierhergehören  die  S.  fl  i  I  ff.  verzeichneten  (vgl.  S.  163,  A 
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Das  eine  davon  ist  ganz  einfach: 

v  291  xepSaXeo;  x   efij  xai  ex(xXo7to;.  5;  oe  TrapeXöot 
<v  icavteaat  $6Xotai,  xat  ei  Oeo;  dvxidaetev. 

Athene  sagt  zu  Odysseus:  »»der  dürften  besonders  schlau  sein,  der  Dich 
in  der  List  Überträfe,  (nicht  bloss  wenn  ein  Mensch,  sondern)  auch 
wenn  ein  Gott  mit  Dir  zu  thun  hätte«  (während  man  doch  erwarten 
sollte,  dass  ein  Gott  auch  ohne  besondere  Schlauheit  einen  .Menschen 
in  der  List  überträfe).  Negativ  gewendet  würde  der  Satz  lauten  ouo- 
•t;  5v  oe  icapeXöot,  ouo'  et  fteo;  ermdoetev  (vgl.  u,  88  S.  1G8).  Aber 
der  Hauptsatz  ist  affirmativ  gedacht,  und  dadurch  ward  xat  et  zulässig, 
was  e^>  (concessiv  verstanden)  in  den  Beispielen  y  X6'  '*2f.) 
nicht  war.  Das  mit  xepoaXeo;  x'  etrj  ausgesprochene  Urtheil  gilt 
auch,  sogar,  selbst  in  dem  Falle,  wenn  u.  s.  w.235.  Der  Optativ  dv- 
t'.äastev  ist  concessiv;  Athene  wünscht  nicht,  dass  ein  Gott  es  mit 
Odysseus  zu  thun  habe,  sondern  sie  setzt  den  Fall  nur,  gesteht  ihn 
nur  zu:  »gesetzt  (zugestanden *  es  hätte  ein  Gott  mit  Dir  zu  thun«. 
Dass  dieser  Fall  aber  jetzt  wirklich  vorliegt,  thut  nichts  zur  Sache; 
denn  Athene  setzt  diesen  Fall,  um  eben  ein  allgemeines  Urtheil 
auszusprechen. 

Etwas  schwieriger  ist  die  andere  Stelle: 

A  311  o'foitv  uiv  x  eireoixe  (xeid  rpcoTototv  eovxac 
soTdjxev  Tj8e  jid^T;;  xauoietpfj;  drttßoXfjaai  • 
icptoTtü  i(äp  xai  öatio;  dxoudCeoOov  eu.eio, 
facKfat  oatia  fspouaiv  e^orAi'CtujAev  A^atoi. 
evf)a  'fiX'  oirraXea  xpea  eofievat  rfii  xuireXXa 
otvou  mvgjitvou  (xeXtr^eo;,  o'fp'  eöeXrjTov m 
vöv  oe  '^tXüx;  %   opoune  xai  ei  oexa  7:6pTot  A^auov 
üjieicuv  TCpoTCOpotde  jiaxotaio  vTjXtt  X0^*^- 

Mit  diesen  Worten  schilt  Agamemnon  den  Menestheus  und  Odysseus, 
welche  nach  v.  333  uivovxes  |  eoiaoav.  oicicote  ictipfo;  A^auov  dXXoc 

535)  Schal.  B  0  o  8e  voo; ,  ei  xai  irapeXOot  Oeo;  ot  tou  ooXoi;,  ooSaathj- 

3£tai  tu;  TOtOUTOV  7tap£>.l>«OV. 

J36)  Schot.  A  zu  3  45  f.  ootoi  uiv  dv  tot;  oTro|ivrju,aoiv  oux  dDerouvrat, 
E-aiTtcorrai  oe  auTouc  ot  rjuitepöi  u>;  aTzptnax;  xat  Trapa  ra  Trpoaawra  ei?  xpea- 
Oiov  ovtiotCovTo;  tou  'A^auijivovo;.  Natürlich  sind  sie  nothwendig.  weil  sonst  Hie 
Beziehung  dos  <ptX«o;  zu  <pua  ganz  verloren  gehen  würde. 


srsXdtov  |  Tpt&aw  opfLijaeit  xat  dpüetav  roXifioto.  Der  eoneessive  Sinn 
winde  auch  liier  ganz  einfach  sein,  wenn  ^{).«>;  »friedlich«  Iiiesse, 
wie  Düntzer  annimmt:  »Ihr  würde!  friedlieh  drein  schauen,  auch 
wenn  -.  Allein  diese  Annahme  widerspricht  der  Beziehung  des  tft'Xw; 
auf  das  vorangegangene  yXa.  aus  der  allein  die  Bedeutung  des  mn 
hier  hei  Homer  \ orkommenden  s&oie  entnommen  werden  k;inn 
Demnach  heissl  es  per»,  fibcnter,  und  so  entsteht  der  Sinn:  »Jetzt 
wurde!  Ihr  gern  sehen,  nicht  bloss  wenn  ein  Haufen,  sondern  auch 
wenn  zehn  Haufen  der  Aehaer  vor  Kuch  kämpften«  wahrend  man 
doch  erwarten  sollte,  da»  Ihr  das  nicht  gern  sähet  .  Das  Kigen- 
thumliehe.  was  dieses  Beispiel  hat,  liegt  darin,  dass  man  Et  nicht  auf- 
lösen kann  durch:  »in  diesem  Kalle«.  sondern:  »die>en  Kall«;  dass  nun 
lateinisch  sagen  konnte  ul  tjutuiue  si  stall  rlsi ,  und  dass  auch  im 
Griechischen  durch  töoe.  toöio  auf  den  Et -Satz  hingewiesen  weiden 
konnte  vgl.  jjl  I  I  >  auf  S.  117.  ;  IUI  in  Absehn.  II  ;  kurz  dass  der 
st-Salz  Ohjecl  \on  öpötois  isl  vgl.  S.  I  Iii.  .  Indess  leisten  die  Griechen 
das  st  eben  überhaupt  nicht  auf;  für  sie  war  es  gleichgültig,  oli 
man  den  durch  Et  eingeleiteten  Gedanken,  wenn  man  ihn  mit  andern 
Sprachinitteln.  oder  mit  den  Mitteln  einer  andern  Sprache  ausdrucken 
wollte,  so  oiler  so  ausdrucken  mussle.  Kur  >ie  war  st  --  jxa/otaio  ein 
Kallsetzungssalz.  so  gut  wie  v  !»eo;  avttaostEv.  Dessl) a II i  mitss  hier 
ebenso  gilt  wie  in  dem  andern  Kalle  vor  y.ai  ein  Komma  stehen 
Der  Optativ  ist  conecssix  und  nicht  wünschend:  denn  Agamemnon  ist 
so  weit  davon  entfernt,  zu  wünschen,  dass  zehn  ir6p*rot  vor Meneslheas 
und  Odysseus  kämpfen  mochten,  dass  er  sie  vielmehr  desshalb  tadelt, 
weil  sie  warten,  dass  ein  rupf0*  herankomme Also:  ■  >ell»l 
gesetzt    zugestanden    es  kämpften  zehn  zOp-pt  \nr  Kuchc 

Man  darf  sich  nicht  darüber  wundern,  dass  nur  2  Beispiele  \<m 
y.al  Et  vorkommen,  denn  in  piaepositisei  Stellung  kamen  gnr  keim1 
vor;  dagegen  ist  ouo  et,  welches  wir  in  priipositiv er  Stellung  3  mal 
landen  'S.  (»K  f.  .  hier      mal  vertreten,  wozu  ein  lOter  Kall  ntil 

kommt.  Dass  bei  o'joE  der  Nachsatz  noch  einmal  flüchtig  gedacht 
weiden  müsse,  wie  Delbrück  und  Windisch  S.  2i2  behaupten.  i>l 
eine   ganz    überflüssige  Annahme,    die   bei  den    pr&positiven  Bei- 

2.'i".  i  Srlml.  H  I.  V  Z7»   i'  ui/.n  TtvpYOt    \y7t«>v"   zhjit  to  sut:(>03»IcV  aji'f- 
^«■j/ov  •  zott  u\  uiv  itn  avotpevQoatv,  o  oi  ovetot'Cwv  os/.ot  cpT|9tv. 
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spielen  von  ouo'  e»  geradezu  unmöglich  ist.  Ich  beginne  mit  den- 
jenigen Beispielen ,  hei  denen  der  Nachsatz  die  Form  oüöe  xe  mit  dem 
Optativ  hat : 

|i  87  ouos  xe  t{<;  jiiv 

p){Hjoet£v  (Otuv,  ouo1  et  öeo;  avtidoetev 

u,  77  oüos  xev  äußatTj  ßpoxo;  ävTjp,  ou  xoraßati), 239 
ouo'  ef  oi  x6^P^*  Te  «txoot  *<"  rcooe;  etev. 

P  398  oüäe  x  "ApTj;  Xaoaaoo;  oü5s  x  'Adijvij 

tov       täoöa'  ovoaatx'.  ooo'  e?  jidXa  (UV  yöXo;  txot. 

In  dem  Beispiele  u.  87.  welches  durch  e»  bso;  avxidaeiev  an  v  291 
S.  166  erinnert  ,  sagt  Kirke.  dass  nicht  irgend  einer  sich  heim  An- 
blick der  Skylla  freuen  wurde  vgl.  N  344),  seihst  nicht,  wenn  ein 
Gott  mit  ihr  zusammen  träfe  Aon  dem  sich  doch  erwarten  liesse, 
dass  er  seine  freudige  Stimmung  nicht  verlieren  würde  .  Kirke 
wünscht  nicht,  dass  ein  Golt  mit  der  Skylla  zusammentrete,  sondern 
sie  setzt  den  Kall  nur,  gesteht  ihn  nur  zu;  der  Optativ  ist  also  con- 
cessiv.  In  ja  77  sagt  Kirke,  dass  kein  Sterblicher  den  Felsen,  worin 
die  Skylla  haust,  ersteigen  und  von  ihm  herabsteigen  (oder  auf  ihm 
.nehen)  könne,  selbst  das  nicht  Gewünschte,  sondern  kaum  Vorauszu- 
setzende zugestanden,  dass  er  zwanzig  Filsse  und  Hände210  hatte,  also 
so  lahig  als  möglich  dazu  wäre.  In  P  398  sagt  der  Dichter,  dass 
auch  der  den  Troern  günstige  Kriegsgott  und  die  den  Arbitern  gunstige 
Rricgsgöttin  den  Kampf  um  Patroklus  nicht  tadeln  wurden,  selbst 
in  dem  nicht  gewünschten,  sondern  gesetzten,  zugestandenen  Falle, 
d«iss  grosser  Zorn  über  die  Gegenpartei  ihn  (bezw.  sie)2"  erfasste. 

538)  V.  86.  87.  88  wurden  von  Einigen  für  unecht  gehalten  wegen  des  Ver- 
gleichs <ler  Stimme  Her  Skylla  mit  der  eines  jungen  Hundes.    Aber  Aristarch 
scheint  sie  für  echt  gehalten  zu  haben.    Schot.  H  O  Ouvcrrat  o*  TO  03Tj 
v.a  xetsDai,  tva  u,t(  ttoo;  to  ui^eDo;,  *h)A  ;rpo;  tt,v  o|aqiotT|Tgi  sXr,  rt  irapaßoJ.rj. 
Ihintzer  hat  die  drei  Verse  als  unecht  bezeichnet. 

?39)  Aristarch  las  ooö'  faißafrj.  Sc  hol.  II  'Apfarapyo?  YP»?sl>  STußanr,, 
:o  aßa-ov  aurr(;  oXto;  zapioTiov.     La  Koche  hat  es  mit  Hecht  aufgenommen. 

*10)  öixa  Hndet  sich  in  den  Beispielen  v  on  ouS'  zl  und  xai  ei  A  3H.  B  4  88; 
?jxaxt;  xat  etxoaaxt?  I  379  (vgl.  X  349)  :  rcevTaers;  xai  e£a£T£;  f  113.  In  unserem 
Beispiele  ist,  da  der  Mensch  zwei  Küsse  und  Hände  hat,  die  Multiplication  gleichfalls 
eine  zehnfache  trotz  eixosi.  Schot.  HQ  on  bjxoi'a  7j  irpo^opa  tt,;  opepßoXTj;  rij>  »ooS  zl 
|MH  Sexa  uiv  ^Xmjiai"  (B  489). 

fit)  So  erklärt  sich  p.tv,  das  nicht  auf  Athene  allein  (wie  Faesi,  Doeder- 
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Durch  fidXa  erinnert  dieses  Beispiel  an  et  xatfiaXa  S.  164.  In  allen 
dreien  unterscheidet  sich  übrigens  das  ouoe  des  Nachsatzes  von  dem 
ouös  des  Nachsatzes  bei  prüpositiver  Stellung  des  et -Satzes  dadurch, 
dass  es  nicht  wie  dort  ne  —  (/nidem,  sondern  einfach  neque  ist.  Ks 
ist  das  ebenso  natürlich,  wie  dass  bei  prapositiver  Stellung  mit  oooe 
xev  sich  zurückweisendes  u>;  verbindet,  was  bei  den  postpositiven 
Beispielen  nicht  möglich  ist. 

Daher  ist  es  denn  auch  nicht  befremdlich,  dass  in  drei  andern 
Beispielen  der  Nachsatz  nicht  ot>8e  xev,  sondern  nur  oo  xev  oder  otiz 
dv  hat  : 

5  222  o;  to  xaiappo;eiev,  hety  xpaTfjpt  |Acretr4. 

ou  xev212  e'f^jiepio;  fe  ßdXot  xaid  odxpo  Trapeuov, 
ouo   et  ot  xaTaxeUvat^  jJtr^p  Te  TratVjp  xe, 
ouo'  et  ot  TTpoTrdpotbev  doeXcpeov  ^  'f{Xov  ulov 
yaXxtjj  orjtomev,  h  8'  o<fdaX|iotaiv  6püYro. 

7  227  Xi'yjv  -fap  ui]fa  etira; 1  d^Y)  ja  ey^et,  oux  dv  sfioeye 
eXirojAevu)  td  vsvoit  ,  ouo   et  Oeoi  u>;  ei>eXotev. 

H  18  et  o   dve  TcetpVjaaade,  fteot,  tva  et8exe  Trdvie;. 
oetp^jv  v/poaerrjv  e£  oüpav6dev  xpejidaavte«; 
navTe;  8'  243  e£dTrceo-i)e  öeoi  irdaat  xe  ösatvat  ■ 
dXX'  oux  dv  epuaati  e£  oüpavoOev  ice8(ovoe 
/i^v  örcaTov  {iiQOTu)p,  ouo  et  jxdXa  izoXXd  xdjione. 

Im  ersten  Beispiele  sagt  der  Dichter,  dass  Jemand,  der  das  'fdpjiaxov 
der  Helena  getrunken  hatte,  nicht  weinen  würde,  selbst  nicht,  wenn 
ihm  das  denkbar  Schlimmste,  das  der  Dichter  natürlich  nicht  wünscht, 
sondern  mit  concessivem  Optativ  nur  setzt,  widerführe.  Wenn  in 
diesem  Beispiele  der  Schein  eines  iterativen  Optativs  entsteht,  so  ver- 
halt es  sich  damit,  wie  oben  S.  165.    In  ^  227  sagt  Telemachos. 


lein.  DÜOlZer  meinen),  sondern  gleichmässig  auf  Ares  und  Athene  geht  [vgl.  A  439), 
aber  nicht  collertiv,  sundern  distributiv. 

2ii)  Einige  Handschriften  bei  La  Koche  haben  oux  av. 

143)  Bckker  schreibt  in  der  Bonn.  Ausg.  t  ,  nach  Vers  5  ;  ebenso  Düntier. 
Allein  das  8*  ist  vollkommen  in  der  Ordnung,  sobald  man  nur  statt  des  l'uncts 
hinter  "avrs;  ein  Komma,  hinter  xpau/xsavTs;  aber  Punct  setzt,  was  ich  gerecht- 
fertigt habe  in  dem  Programme  de  forniula  et  ö'  aye  homerica.  Leipz.  1872.  S.U. 
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»Hie  von  Dir  (Nestor)  als  möglich  hingestellte  Rückkehr  des  Odysseus itl 
dürfte  nicht  erfolgen,  ich  mag  sie  nicht  hoffen,  selbst  nicht  im  denkbar 
günstigsten  Falle,  selbst  nicht  zugestanden,  dass  die  Götter  es  wollten«. 
Telemachos  könnte  zwar  wünschen,  dass  die  Götter  es  wollten,  aber 
hier  wünscht  er  es  eben  nicht,  sondern  gesteht  es  nur  zu  als  einen, 
seinem  gegenwartigen  Kleinmuthe  nach,  in  welchem  er  den  Odysseus 
für  todt  halt,  kaum  vorauszusetzenden  Fall,  wofür  ihn  dann  Mentor 
Athene)  zurecht  weist245.  In  B  18,  wo  jxdXa  mit  P  398  (S.  169)  zu 
vergleichen  ist,  sagt  Zeus:  »Ihr  könnt  mich  nicht  herunterziehen,  selbst 
nicht,  wenn  (selbst  nicht  zugestanden  dass)  Ihr  euch  sehr  abmühtet«. 
Auch  hier  ist  der  Optativ  concessiv.  nicht  wünschend.  Zum  ersten 
Beispiele  ist  noch  zu  bemerken,  dass  es  zweimal  ooS'  et  enthalt, 
indem  zwei  Fälle  coordiniert  werden m.  In  dieser  Beziehung  ist 
I  379  (S.  69)  zu  vergleichen. 

Von  den  bisherigen  Beispielen  unterscheidet  sich  dadurch,  dass 
der  Hauptsatz  eine  Frage  mit  negativem  Sinne  ist: 

T  M3  dXXa  te  itoXX'  ini  toi;  itddojxev  xaxd-  xt;  xev  exttva 
irdvxa  te  (ludtjoaiTo  xaxadvijTÖv  dvdpunrtuv; 
ooo   et  nrevxdexe;  t«  xai  e£dexe<;  irapauiu,va>v 
ecepeot;  5oa  xsiöi  rcdöov  xaxd  ötot  'A^cnot'- 
rpt'v  xsv  dviYjOek  artt  itaxptöa  yatav  ocoto. 

Bei  der  Interpunclion  freilich  des  Bekker' sehen  Textes  könnte  es 
scheinen,  als  ob  die  Frage  für  sich  stände;  aber  dann  würde  das 
Beispiel  ganz  anomal  sein,  indem  man  zu  o08'  et,  das  dann  prapo- 
sitiv  sein  würde,  erganzen  müsste:  o6x  dv  xt;  ixttva  irdvxa  te  (xoOfr 
aitTo217.    Ohne  Zweifel  ist  es  also  besser  die  grammatische  Zuge- 

8  44)  Schol.  MO  ou  to  ^iXrjürpeoDat  ozo  'A&TjV&c,  aXXa  rcpo;  exetvo  aTrrjv- 
rrjaev  »tt;  8'  oi8',  £i  xi  roxi  ocpi  ßta;  arroTtasrai  eXDuiv,  r,  oye  fioovoc. 

2  45)  Diess  verkannte  Zenodolos,  Schol.  U  M  uTrepßoXixm;  tooto  siprjxev 
iv  rfiEi  •  orcep  oo  aovet;  o  Zt(voooto;  fpoKper  et  »eol  tu;  iWXotev.  Dölitz  er 
meint,  Athene  habe  den  Telemachos  absichtlich  iniss\ erstanden  .  als  ob  er  an  der 
Macht  der  (iötter  zweifele.    Das  ist  eine  unnöthige  Annahme. 

246)  V.  iii  wird  von  einigen  Handschriften  bei  La  Roche  ausgelassen, 
<lneh  wohl  nur  in  Folge  des  gleichen  Anfangs  der  zwei  Zeilen. 

!47)  Schol.  H  MQ  nve;  oot<o;  •  ouoe  ei  eVt  ravre  xai  a£  irr,  rcapauiviuv 
ip«oTq>r(;  oirep  to>v  aou.ßs,3T(xoT«ov  rol;  'AyatoT;,  avtaHefy;  av  xai  arceXOot;  et;  ttjv 
itatpiSa ,  aXXa  rapauivot;  av  StjXovoti  t{/o^a70)Yoou.svoc  em  tt;c  RoixtXta;  t«uv 
oiTj^TjU-axcov.    (Diese  Ttv£;  wollten  also  das  rp(v  relativ  auffassen.    Was  sie  als 
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hörigkeif  «le>  postposiliven  o-jo  st  zur  Frage  dadurch  anzuerkennen, 
«lass  man  hinler  dvOpiurcuv  nur  ein  Komma,  das  Fragezeichen  aber 
erst  nach  Ayatot  setzt.  Da  der  Sinn  der  Frage  ein  negativer  ist, 
so  ist  ouo  st  ganz  richtig,  wahrend  xai  et  ganz  falsch  sein  wurde. 
Eben  darum  konnte  in  dem  Beispiele  y  I  I  S.  I  i.3  das  auf  eine 
negative  Frage  folgen«!«'  xai  st  nicht  concessiv  verslanden  wenlen. 
Im  l'ebrigen  ist  der  Sinn  einfach.  Nestor  sagt  zu  Telemachos:  »Nie- 
mand konnte  alle  Leiden  erzählen,  seihst  nicht,  wenn  Du  ihn  funf. 
ja  sechs  Jahre  lang  ausfragtest«!.  Naturlich  wünscht  Nestor  nicht,  «lass 
Teh'inachos  so  lange  Jemand  ausfragen  möchte,  sondern  er  gesteht  den 
Fall  nur  zu,  um  seine  Behauptung  möglichst  sicher  auszusprechen. 
Eine  ungewöhnliche  Form  «les  Nachsatzes  bieten: 

H  t88  itXtjiKiv  o   oüx  av  ef«»  p.oirr4ao|iat  oüo'  ovopäva», 

quo'  et  (ioi  oixa  jiiv  -fX«ü>aaat  0£xa  oe  arotia!  eTev, 
'ftovrj  o'  appTjxxo;.  ydXxsov  0£  {AOt  Yjxop  EVetT,. 
ei  {iT)  tIXufJLZidos;  jioOaai.  Ato;  arjioyoto 
ikrvaTipe;.  tivTjaata»)   oaot  brich  "IXiov  rjMov. 

;  öfi  ;efv  .  ou  tiot  öetiu  eat,  oofc   et  xaxttuv  oeüev  s)»ttot2l\ 
Setvov  äxifXTjaoi    rpo;  ^dp  Atö; 
Setvot  xe  irrcuyot  te. 

Das  erste  Beispiel,  welches  auch  darin  eigenthumlich  ist.  «lass 
zu  derselben  Apo«losis  ausser  dj'm  Satze  mit  ouo  Et  noch  einer  mit 
ei  (itj  gehört  (wcssbalb  wir  es  schon  S.  158  liesprachen) ,  hat  in 
der  Apodosis  oux  av  mit  Conjunctiv  (vgl.  8  ÜOl.  Diess  ist  für  «'ine 
Apodosis  zu  ouo'  st  «•Ihmim)  wenig  zu  beanstanden,  wie  für  eine  Apo- 
«losis  von  £t  u.t;;  in  jener  Beziehung  vgl.  man  I  488  S.  70  .  wo 
in  der  Apodosis  das  Futurum  steht,  wofür  av  mit  «lein  C.onjumiix 


Hauptsatz  ansahen,  bleibt  unklar) .  ejxol  ös  oü  ooxei  rotauTTj  ctvat  rt  a:rooo3t;,  «U 
oor«o;  i/v.  o  Ä070;  *  Tt;  av  £x£tva  Trdvra  ot^-p^atTO :  ouS'  et  sVt  7:£vte  int  ti\ 
i;  £TTj  7tapajjiv<uv  icspiot; ,  03a  xsilh  7räüo}A£v,  ouvaito'  -1;  zavta  ;ivI)t,- 
3<z 3 Dat.  »Ita  aTio  aXXij;  äpyrj;  »rpt'v  xev  avtahVtc  37^  Trarptoa  -atav  txoto,  xa- 
-aXi'tuv  ttjv  Öitjt,3iv  ota  to  |xf(xo;.  Diese  Auffassung  des  Nicanor,  dir  be- 
züglich rptv  ganz  richtig  ist,  ist  die  im  Texte  supponicrte.  Düntzor  glaubt  mit 
N  ilzsch,  es  sei  der  Gedanke  unterdrückt :  »konnte  ich  Dir  Alles  erzählen', 
und  zptv  deute  auf  diesen  unterdrückten  Gedanken  hin.  Aber  irpt'v  deutet  eben 
auf  da>  oux  av  71;  rcavta  jAultr^atto  hin,  welches  in  der  Krage  liegt, 
f 48]  Einige  Handschriften  bei  La  Roche  haben  iXthfl. 
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nur  eine  mehr  bedingte  Ausdrucksweise  ist.  Dass  der  Goneessivsatz 
inil  quo  et  an  sich  betrachtet  dem  homerischen  Gebrauche  ent- 
spricht219, folgt  aus  dem  S.  158  über  dessen  Sinn  Gesagten.  Im 
zweiten  Beispiele  steht  im  Hauptsatze  ein  Praesens;  in  dieser  Be- 
ziehung ist  7]  50  (S.  165}  zu  vergleichen,  womit  unser  Beispiel  auch 
darin  stimmt,  dass  trotz  des  Praesens  der  Schein  des  iterativen  Optativs 
entsteht.  Letzteres  beruht  darauf,  dass  der  Natur  der  Sache  nach  der 
von  Eumaios  nicht  gewünschte,  aber  gesetzte,  zugestandene  Fall, 
dass  ein  noch  elenderer  Fremdling  käme,  öfter  eintreten  kann,  das 
<ki|i7jaai  eines  Fremdlings  aber  in  allen  Fallen  ou  ösjxi;  ean'v.  Der 
Salz  mit  ooä'  ei  ist  hier  mitten  hineingestellt  in  den  Hauptsatz.  Diese 
interpositive  Stellung,  die  nur  eine  Modiiication  der  postpositi\en  ist, 
lindet  sich  unter  den  Optativbeispielen  nur  noch  einmal  V  463  S.  107  , 
ein  Zeichen,  dass  sie,  wie  natürlich,  gleichfalls  der  jüngsten  Kni- 
wickelung angehört. 

Endlich  linden  wir  ei  im  letzten  Buche  der  Odyssee: 

u>  172  ak'h  #ts  yiipx,  txavev  Oo'jaayjo;  jxeya  to£ov. 
svtt'  Tjfiei;  uiv  Trdvxe;  6jioxXeou.ev  eiteeaotv 
to$ov  fi/j  oojxevai,  (jlt4o'  et  jidXa  icdXX'  dfoptiioi18*, 

Amphimedon,  einer  der  erschlagenen  Freier,  erzahlt  diess  dem  Aga- 
memnon in  der  Unterwelt.  Wir  haben  also  erzählte  Redt?;  aber 
prfii  sieht  nicht  etwa  der  erzählten  Hede  wegen ,  denn  auch  in 
directer  Hede  würde  es  heissen  müssen  firj  oÄjiev  oder  auch  (xr4  6ou.e- 
vat,  pyj*  ei.  Ebenso  steht  der  Optativ  nicht,  wie  Delbrück  und 
Windisch  S.  253  meinen,  als  Optativ  der  erzählten  Rede;  denn 
dass  er  auch  in  directer  Rede  berechtigt  war,  zeigen  alle  Beispiele 
von  xai  zi  und  o»jo  ei  mit  dem  Optativ,  besonders  aber  die,  in  denen 
im  Hauptsalz  Praesens,  Futurum  oder  Gonjunctiv  mit  dv  steht.  Natür- 
lich halte  in  directer  Hede  auch  jujä'  et  xs  c.  conj.  stehen  können; 
aber  da  nicht  minder  u-r^'  ei  c.  opt.  berechtigt  ist,  so  zeigt  sich  wie- 
derum, dass  die  Annahme  einer  Modusverschiebung  ganz  unnöthig 
isl.   Bezüglich  des  jidXa  vgl.  oben  V  398.  H  18  (S.  161)  f.l   In  directer 

Ii  «Vi  Aristonieus  zu  v.  489  oti  t,  totorr,;  ttj;  uTrspjäoXTj;  Üut^ixtj.  xal  £v 

Uou332t'a  ouö'  2t  oi  ysipi;  x&  est'xo3i  xotl  roos;  eisv  (a  781  •  t,  ok  ava'fopa  Ttpo; 
toi»;  Tr'piYpa'fovTi;  -oorooc  tou;  xtfyooc. 

♦50)  Einige  Handschriften  bei  La  Koclie  haben  a^opeuai.  • 
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Rede  würde  p.f)  öü>p,ev,  firjo'  ei  jidXa  izttX  a-ppeuot  heissen:  »lasst  im> 
den  Bogen  ihm  nicht  geben,  auch  nicht  gesetzt,  er  möchte  immerinn 
noch  so  viel  reden«;  |av]3  et  xe  ji,dXa  tcoX.X'  dfopeuig  dagegen:  »auch  Dicht 
gesetzt,  er  wird,  wie  sich  eventuell  erwarten  lüssl,  noch  so  viel  reden«. 


Blicken  wir  nunmehr  auf  den  poslpositiven  Gebrauch  von  et  mit 
dem  Optativ  zurück,  so  RUH  zunächst  die  Thatsache  auf,  dass  unter 
1)7  Beispielen  kein  einziges  mit  Sicherheit  als  (parataklischer)  Haupt- 
satz aufgefasst  werden  konnte,  wahrend  unter  den  65  prapositiven 
Beispielen  28  (parataktische)  Hauptsatze  und  37  (hypotaktische)  Neben- 
sätze waren.  Daraus  folgt,  dass  wir  in  der  prüposiliven  Stellung  den 
Stamm  für  die  Kntwickelung,  in  der  poslpositiven  die  weitere  Ver- 
zweigung derselben  vorauszusetzen  haben.  Letztere  erkennen  wir 
darin,  dass  wir  bei  den  postpositiven  Sätzen  nicht  bloss  41  anleces- 
sive  Beispiele  linden,  die  den  siUnm Iiichen  65  prapositiven  Beispie- 
len, die  zugleich  sflmmtlich  (28  in  parataklischer,  37  in  hypotakti- 
scher Weise)  antecessiv  sind,  gegenüberstehen,  sondern  auch  43  sub- 
secutive  und  13  coincidente  Beispiele,  die  unter  den  prapositiven 
kein  Analogon  haben.  Die  43  subsecutiven  Beispiele,  sammllich 
Wunschsätze,  zeigen  einen  Gebrauch,  der  sich  offenbar  direct  aus 
den  absoluten  et-Satzen,  deren  wir  38,  sliuimllich  Wunschsätze,  hatten. 
<'nlvvickelte,  geradeso  wie  sich  daraus  auch  die  28  parataktischen  und 
19  hypotaktischen  bedingenden  Wunschsatze  in  prapositixer  Stellung 
direct  entwickelt  haben.  Die  13  coincidenlen  Beispiele,  sammtlich  Kall- 
setzungssatze (wovon  5  fragend,  8  in  der  Vergleichung),  haben  keine 
gleichbedeutenden  Hauptsätze  mil  Optativ  zur  Seite,  aus  denen  dir 
Gebrauch  sich  hatte  direct  entwickeln  können;  es  muss  also  an- 
genommen werden,  dass  auch  dieser  Gebrauch  geradeso  wie  die  IN 
bedingenden  Kallsetzungssatze  in  prapositivcr  Stellung  sich  indirect 
aus  dein  der  Wunschsalze  entwickelte,  oder  richtiger  gesagt  an  den 
der  Wunschsätze  anschloss2*'1.   Unter  den  41  antecessiven  Beispielen 

i.'it)  Wir  werden  nämlich  bei  ei  mit  andern  Modalitätsausdrückcn  einen  (an- 
setzenden Gebrauch  finden,  der  sieb  nicht  aus  Wunschsätzen  entwickelt  habeu 
kann,  sondern  aus  fallscUenden  Hauptsätzen,  deren  Spuren  wir  hotten  nachweisen 
zu  können,  entwickelt  sein  muss.  Diese  Fallsetzungssälze  können  sich  aber  sehr 
wohl  {deich  den  optatix  ischen  im  Anschluss  an  die  Entwickelun«  der  W  uiisclisitz«.' 
entwickelt  haben. 
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aber  in  postpositiver  Su*llung  lassen  sich  nur  8  als  bedingende  Wunsch- 
Satze  auf  die  Wunschsülze,  33  dagegen  als  bedingende  Fallsetzungs- 
satze auf  die  Fallsetzungssatze  zurückführen,  während  unter  den 
03  anteeessiven  Beispielen  in  prüpositiver  Stellung  47  bedingende 
Wunschsülze  (28  parataktische,  19  hypotaktische)  und  nur  18  be- 
dingende Fallsetzungssütze  waren.  Daraus  folgt,  dass  für  die  Vorder- 
salze des  hypothetischen  Satzgefüges  eine  doppelte  Kntwiekelung  an- 
zunehmen ist:  erstens  eine  directe  aus  den  Wunschsülzen,  die  in 
präpositiver  Stellung  den  günstigen  Hoden  für  ihre  Entfaltung  fand 
und  von  hier  aus  allerdings  auch  auf  den  Hoden  der  postpositiven 
Stellung  verpflanzt  wurde;  zweitens  eine  indirecte,  durch  die  Fall- 
setzungssütze vermittelte,  al>er  auch  so  an  die  Wunschsülze  sich  an- 
schliessende, die  den  eigentlichen  Hoden  für  ihr  Gedeihen  in  post- 
positiver Stellung  fand  d.  h.  da,  wo  sich  auch  solche  Fallsetzungssütze, 
die  nicht  Vordersätze  des  hypothetischen  Satzgefüges  sind,  an  die 
Wunschsätze  angeschlossen  hatten),  daneben  aber  auch  auf  den  Hoden 
der  prü  positiven  Süt/.e  verpflanz!  wurde. 
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Schlussfolgerungen. 


Ziehen  wir  nun  hieraus,  so  wie  aus  den  Thatsachen  und  Er- 
wägungen, die  sich  bei  der  Betrachtung  der  ei-Satze  im  Einzelnen 
ergaben,  die  Summe  für  die  Beantwortung  der  in  der  Einleitung 
gestellten  Fragen,  so  ergiehl  sich  Folgendes : 

I  /weifellos  ist,  dass  die  untergeordneten  et-Satze  mit  Optativ 
aus  Hauptsätzen  entstanden;  denn  wir  finden  unter  200  Beispielen 
noch  38  absolute  und  28  parataktische,  zusammen  also  G6  Haupt- 
sätze. Die  einzelnen  Allen  der  untergeordneten  Satze  kounten  wir 
auf  jene  Hauptsätze  zurückfuhren,  die  hypotaktischen  Wunschsätze, 
die  nicht  bedingenden  sowohl  als  die  bedingenden,  direet,  die  hypo- 
taktischen Fallsetzungssatze  aber,  —  die  nicht  bedingenden  sowohl 
als  die  bedingenden,  —  für  deren  direcle  Ableitung  wir  keine  ab- 
soluten oder  paralaklischen  Fallsetzungssatze  nachweisen  konnten, 
wenigstens  indireel,  insofern  die  optativi'sehen  Fallsetzungssatze  als 
eine  Nebeiiart  der  optativischen  Wunschsalze  erschienen. 

2)  Der  Weg  der  Entstehung  der  Hypotaxis  aus  der  Parataife 
ist  nicht  der  der  (Korrelation m.  Denn  für  diesen  zeigten  sich  jjar 
keine  zutreffenden  Symptome,  weder  ein  formelles  Uebereinstimmen 

151)  Unter  106  Beispielen,  die  bedingend  gefasst  werden  können,  hat  dff 
Nachsatz  bei  69  xsv,  hei  14  av  mit  Optativ,  hei  f  xsv,  hei  3  av  mit  üonjunetit 
hei  19  iindere  Formen  (den  reinen  Optativ  hei  6,  den  reinen  Conjuncliv  hei  I,  den 
Ind.  prae.s.  hei  l,  den  Ind.  Tut.  hei  3,  den  Ind.  prael.  hei  i,  gar  kein  Yerbuin  bei  j  . 
Daraus  folfit  gewiss  nicht,  dass  xsv  oder  av  das  Corralat  zu  st  sei  :  ohnehin  sind 
xsv  und  ov  in  ihrem  Gesammtgebrauehe,  namentlieli  in  den  Sätzen,  die  nicht  Nach- 
sitze von  Heilingmigssät/en  sind,  nur  als  indefinite  Partikeln  zu  begreifen:  nicht 
atier  als  demonstrative,  was  sie  sein  müssten,  falls  (Korrelation  vorhanden  wäre.  — 
In  den  nichlbediugenden  Sätzen  kann  aber  noch  viel  weniger  von  Correlatioii  du- 
Rede  sein:  dem»  38  sind  absolut,  und  unter  den  übrigeu  56  findet  sich  xs» 
und  av  nur  ri  mal  im  Hauptsatz,  sonst  andere  Formen:  Praeleritum  ii  mal.  Prae- 
sens 3  mal.  Optativ   i  mal    Imperativ  I  mal.  Conjuncliv  I  mal  . 


d  by  CjOOglc 
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eorrelativer  Adverbien  (man  denke  an  si-t<I>,  et-a>;,  -ro-et,  tö>ü>;  Et, 
Tooio-sti JM,  wie  wir  es  lial>en  würden,  wenn  elwa  dem  et  des  Vor- 
dersalzes im  Nachsalze  sixa  entspräche,  das  aber  bei  Homer  gar 
nicht  einmal  vorkommt  (S.  16,  A.  43),  noch  die  bei  wirklich  cor- 
iclaliven  Sützen  übliche  Verbindung  derselben  durch  ts,  xat,  os, 
aXXd  u.  s.  \\.v'*.  Ks  ist  vielmehr  der  Weg  der  einfachen  Juxtaposilion, 
ähnlich  wie  bei  den  u.V) -Sülzen  und  den  indireclen  Fragsützen,  die  mil 
T|  gebildet  werden:  eine  Juvtaposition,  bei  welcher  die  grammatische 
Unterordnung  des  einen  Satzes  unter  den  andern  nur  durch  die 
verschiedene  Art  der  Pronuntiation  der  beiden  Sülze,  gleichsam 
durch  die  Verschiedenheit  des  Satzaccenls  ihren  formellen  Ausdruck 
gefunden  zu  haben  scheint 2V\ 

3)  Die  Partikel  et  hat  entschieden  nicht  temporale  Bedeutung 
gehabt;  denn  wir  fanden  nur  in  einem  Beispiele  das  demonstrative 
temporale  T«Sxe  im  Nachsatz  (S.  63),  und  zwar  ohne  nachweisbare 
Beziehung  zu  et ;  und  die  wenigen  Beispiele,  in  denen  ausserdem  von 
temporaler  Bedeutung  des  et-Salzes  die  Rede  sein  könnte,  die  Bei- 
spiele mit  dem  sogenannten  Optativus  de  iterata  actione25",  sind,  ab- 
gesehen davon,  dass  sie  sich  zum  Ausgangspuncte  der  Entwicklung 
des  Gebrauchs  von  et  mit  dem  Optativ  gar  nicht  eignen  würden,  nicht 
einmal  temporal,  sondern  empfangen  den  Charakter  eines  Ausdrucks 
der  wiederholten  Handlung  lediglich  aus  der  besondern  concreten 
Beschaffenheit  des  mit  dem  Optativ  gesetzten  Falls. 

4)  Ebenso  wenig  ist  die  Partikel  et  ursprünglich  fragend  gewe- 
sen; denn  wir  finden  unter  200  Beispielen  nur  5,  die  mit  Recht 
als  fragend  angesehen  werden  können;  diese  erscheinen  aber  als 
indirect  fragend  nur  in  untergeordneten  (Objecto-)  Sülzen,  niemals  in 
Hauptsätzen267;  auch  erklärt  sich  diese  fragende  Verwendung  leicht  als 


153)  Vgl.  S.  42.  53.  69.  H7.  13o.  168. 

154)  Vgl.  S.  54.  58.  59.  63.  66.  68.  Ii. 

155)  Man  vergleiche  die  Tonlosigkeit  des  ti  mit  der  Enklisis  des  rt  zu  rt  ; 
freilich  galt  das  d  für  tonlos  auch  in  den  Hauptsätzen ,  in  denen  nicht  Ott,  cutis, 
sttte  gesehriehen  wurde.  Vielleicht  wäre,  wenn  man  im  Hauptsätze  überall  cu 
oder  wenigstens  et  schriebe,  damit  die  Unterscheidung  richtig  getroffen,  die  in 
homerischer  Zeit  klarer  als  später  gefühlt  sein  muss. 

t56)  Vgl.  S.  66.  95.   116.   14t.   143.   165.   170.  173. 

S57)  Auch  in  Verbindung  mit  andern  Modalitätsausd  rücken  isl  Et  niemals  di- 
rect  fragend  in  einem  Hauptsätze  nachweisbar. 
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eine  Konsequenz  zwar  nicht  der  wünschenden  oder  der  conditionalen, 
aber  der  fa Iiselzenden.  Seihst  als  solche  aber  ist  sie  schwach  ent- 
wickelt; denn  wir  linden  unter  04  fallsetzenden  Beispielen  nur  5 
tragende. 

5)  Ebenso  wenig  ist  die  Partikel  ei  ursprünglich  condilional  ge- 
wesen; denn  wenn  auch  die  28  Falle  parataktischer  ei- Satze  zugleich 
bedingend  sind,  so  sind  sie  doch  principiell  Wunschsatze,  das  ti  in 
ihnen  also  auf  keinen  Fall  principiell  ein  ouvoeafio;  ouvaTnixo;.  In  dieser 
Bedeutung  kommt  ei  nicht  bloss  thatsachlich  nicht  in  Hauptsätzen  vor. 
sondern  kann  darin  gar  nicht  vorkommen,  weil  der  Begriff  einer 
synaptischen  Conjunction  den  Begriff  des  untergeordneten  Satzes 
voraussetzt.  Auch  erklaren  sich  die  37  Beispiele  antecessiver  if- 
Sätze  in  prapositiver,  und  die  41  Beispiele  antecessiver  et -Satze  in 
postpositiver  Stellung,  zusammen  also  78  Beispiele  untergeordneter 
antecessiver  et-Satze  als  eine  natürliche  Consequenz  theils  nämlich  27 
der  prapositiven  Wunschsatze,  theils  (nämlich  51)  der  postpositiven 
Fallsetzungssatze. 

6}  Ebenso  wenig  ist  die  Partikel  ei  ursprünglich  fallsetzend  ge- 
wesen; denn  wir  tinden  unter  200  Beispielen  kein  einziges  fall- 
setzendes  in  einem  Hauptsätze;  und  wenn  auch  Spuren  fallsetzender 
Hauptsatze  bei  et  mit  andern  Modalitatsausdrücken  nachweisbar  sind, 
so  sind  dieselben  doch  so  vereinzelt,  dass  sie  wenigstens,  was  die 
Verbindung  von  ei  mit  dem  Optativ  betrifft,  gegenüber  der  Menge 
wünschender  Hauptsatze  nicht  ins  Gewicht  fallen;  auch  kann  man. 
wie  bei  1)  bemerkt  worden  ist,  sowohl  die  nicht  bedingenden  13, 
als  auch  die  bedingenden  51 ,  zusammen  also  64  optativische  Fall- 
setzungssatze mit  den  Wunschsätzen  als  eine  Nebenart  derselben 
durch  die  concessive  Anwendung  des  Optativs  leicht  vermitteln. 

7)  Endlich  ist  die  Partikel  et  ursprünglich  auch  nicht  lediglich 
wünschend  gewesen ;  denn  schon  die  fallsetzenden  Beispiele  zeigen, 
und  diess  wird  sich  durch  den  Gebrauch  von  et  mit  andern  Moda- 
litatsausdrücken weiter  bestätigen,  dass  die;  ursprüngliche  Function 
von  ei  nicht  auf  die  Einleitung  von  Wünschen  beschrankt  gewesen 
sein  kann. 

8)  Sonach  bleibt  nach  dem  bisherigen  Material  nichts  anderes 
übrig,  als  ei  für  eine  zur  Einleitung  von  Wünschen  und  Fallsctzun- 
gen  geeignete  interjeclionsarlige  Partikel,  und  zwar  für  das  Gegen- 
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bild  der  prohihitiven  Partikel  u,r4  zu  erklären**,  Uber  deren  weitere 
Functionen  aus  der  Betrachtung  von  et  mit  den  andern  Modal iliits- 
ausdrücken  sich  nähere  Aufschlüsse  ergeben  werden.  Auf  jeden  Fall 
war  für  die  In  Wickelung  des  Gebrauchs  von  et  mit  dem  Optativ 
die  Function  von  et  als  Wiinsehparlikcl  das  massgebende  Moment; 
denn  unter  200  Heispielen  sind  38  absolute,  tH  parataktische,  19 
hypotaktisch  prttposilive,  51  hypotaktisch  postpositive  (nämlich  43  sub- 
secutive,  8  antecessive  Wunschsätze,  zusammen  also  136  Wunsch- 
satze, denen  nur  04  Kallsctzungssatze  gegenüberstehen,  die  sicli  über- 
diess  vom  Standptincte  des  Gebrauchs  des  Optativs  (Optativ  us  conces- 
sivus  neben  dem  Optativ  des  Wunsches)  mit  ihnen  vermitteln  lassen. 


Zur  Erleichterung  der  L'ebersicht  der  numerischen  Verhältnisse 
des  Gebrauchs,  namentlich  auch  in  Rücksicht  auf  die  Differenzen  der 
llias  und  Odyssee,  ist  es  mir  zweckmässig  erschienen,  das  Wesent- 
liche hierunter  tabellarisch  zusammenzustellen.    Ks  finden  sich : 


I.  Im  Anschlug*  an  die  befolgte  Eintheilung. 

1.  Absolute  sf-Sölie  [Wunschsätze;  

&    Prit positive  et-Satze: 

t)  parataktisch  Wunschsätze:  

2)  hypotaktisch  (WunschsHtae  u.  KallselzungssiUze)  . 

Postpositive  st-Satze: 

t)  parataktisch  

2}  hypotaktisch : 

A.  subsecutiv  (Wunschsätze)    19       21  43 

B.  coincident  (Fnllsetaungssatae]   4        t>  13 

C.  anlecessiv  Wunschsatze  u.  FallselzungssUtzc)      15       26  41 

87     113  200 


II. 

Od. 

Total. 

18 

20 

38 

9 

19 

28 

22 

15 

37 

158)  Man  könnte  it,  um  durch  die  Termkiologie  das  Verhällniss  zu  der  ;>ar- 
tirula  prohibitiva  u.t,  zu  verdeutticlien ,  eine  partieula  adhibitioa  nennen;  dass  die 
Ableitung  von  st  aus  dem  Prouominalstamme  nva  sich  damit  vertrügt,  darüber  p>- 

niiui  das  in  der  Einleitung  S.  i  r>  Bemerkte. 


48G                   Ludwig  Lange,  V.i  mit  dem  Optativ.  .180 

II.  Hit  Unterscheidung  der  Wunsch-  und  FallsetzungsaiUxe. 

A.  Wunschsätze:                                          II.  o»l.  T»ui 

1.  Absolute                                                                1*  20  38 

2.  Präpositive 

1  parataktisch  antecessiv                                           9  I*.»  28 

2)  hypotaktisch  antecessiv                                         9  10  19 

3.  Post  positive 

V  hypotaktisch  suhsecutiv                                        f9  21  13 

2  hypotaktisch  anleeessiv                                             Ii  3  R 

60  76  13« 

B.  Fallsctzungssätzo  hypotaktisch): 

I     PrI  positive   antecessiv)                                             13  5  I« 

2.  Poslposiiivc 

1)  antecessiv                                                               10  t  \  33 

2)  coincnlent 

a    indirecle  Fragsälze   5  5 

b   Verjfleifhiinjissiitze                                              i  4  8 

27  37  61 

III.  Mit  Unterscheidung  der  bedingenden  und  nicht  bedingenden  Satze. 

A.  Bedingende  Sätze:                                   n  m.  w 

1.  Prä  positive  parataktiscbe  Wunschsätze                        9  19 

2 .  PrHpositive  hypotaktische 

1;  Wunschsätze                                                        9  tO  19 

2)  Fallsetzungssätze                                                     13  •>  18 

3.  Post  positive  hypotaktische 

1)  Wunscbsiitze                                                          5  3  8 

2)  Fallselzungssätze  ^     10  23  31 

Ii.  fiÖ~  106 

B.  Nicht  bedingende  Sätze: 

1.  Absolute  Wunschsätze                                              1»  20  38 

2.  Poslposiiivc  Wunschsätze                                        19  24  »' 

3.  Post  posi  live  Fallsetzungssätze                                    4  9  13 
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Zweiter  Abschnitt. 


EI  KEN  (AN)  mit  dem  Optativ. 

Der  Optativ  in  Verbindung  mit  xev  (»der  av  ist  stets  polen tial, 
d.  h.  er  bezeichnet  weder  einen  Wunsch,  noch  ein  ZugcslUndniss 
sondern  eine  Annahme,  dass  Etwas  sein  könne.  Darüber  kann  mau 
«•in verstanden  sein,  einerlei  ob  man  mit  Delbrück  und  Windisch 
diese  potentiale  Bedeutung  des  Optativs  für  eine  Abschwachung 
aus  der  wünschenden  und  coneessiven  ansieht,  oder  ob  man  mit 
mir  sie  als  eine  mit  der  wünschenden  und  coneessiven  Verwen- 
dung gleichberechtigte.  Verwendung  des  Optativs  als  Modus  der 
EinbildungskraH  auffasst.  Die  potentiale  Natur  dieses  an  sich  schon 
Potentialen  Optativs  wird  durch  xev  oder  av ,  welche  Partikeln  auf 
die  unbestimmt  bedingte  Verwirklichung  des  Angenommenen,  die 
in  einem  (av)  oder  irgend  einem  (xev)  Kalle  eintreten  kann,  auf- 
merksam machen,  nur  Schürfer  markiert,  und  die  Seltenheit  der  rein 
Potentialen  Optative  ohne  xev  und  av)  in  Hauptsätzen  bei  Homer2 
lätsst  darauf  schliessen,  dass  die  Sprache  schon  früh  »las  ßedürfniss 
empfand,  die  potentiale  Verwendung  des  Optativs  als  eine  \on  der 
wünschenden  und  coneessiven,  bei  der  xsv  und  av  nie  vorkommt", 
verschiedene  üusserlich  kenntlich  zu  machen.    Dass  die  zur  Einleitung 

I)  Das  wünschende  ei  verträgt  sich  wollt  mit  indefiniten  Ad\erhien  wie 
-tu;,  ttoo,  zofoiv,  zote*  (S.  88,  A.Iii),  aber  nicht  mit  der  Partikel  der  indefini- 
ten Bedingtheit  (S.  42,  A.  46.  S.  47,  A.  49),  weil  die  Bedingtheit  sieh  ehen  nicht 
\ erträgt  mit  der  <V>Xlx*<  s"^3ls,  »us  der  ein  Wunsch  hervorgehl.  Khenso  wenig 
verträgt  siel»  xev  bekanntlich  mit  der  '^j/ixt,  Stallest;  des  Imperativs,  d.  h.  mit 
ilem  entschiedenen  Willen. 

t)  Delbrück  und  Windisch  S.  U)t  iL 

3)  Die  Beispiele,  welche  Delbrück  und  Windisch  S.  «00  für  xev  bei  dem 
coneessiven  Optativ  anführen,  sind  nicht  concessiv,  sondern  potential  zu  verstehen. 

33* 
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Noll  Wünschen  und  Zugeständnissen  mit  \\  mischendem  im<l  concessivem 
Optativ  gebrauchte  Partikel  z>.  auch  zur  Kinleiiuni:  von  snbjectiven 
Annahmen  mit  Oplalh  und  v.ii  oder  a>  gebraucht  werden  kann, 
erklarl  sich  aus  dem  Umstand«',  itass  wir  hs  auch  hier  mit  einer 
l'allsct /uni:  zu  I Iiiiii  halten.  Man  kann  einen  Kall  setzen,  indem 
mau  ihn  zugesteht,  eilliaiiinl  —  und  die»  ^escliuh  in  den  im  ersten 
Abschnitte  behandelten  Kallsotzunijssdlzen  — .  man  kann  alier  nmli 
einen  Kall  setzen,  indem  m.iu  ihn  lediglich  aiinimiiit.  als  dcnkhai 
hinstellt  und  die»  geschieht  in    den  Kallsclzuilgssnizcf),  welche 

v.  mit  Oplatn    und   /n  oder  *v*  haben.     Man   vvcrlc  mir  nicht  ein. 
da»   diese   Distinclioii   /.u  suhtil  s«*i :    auch    wir    unterscheiden  An 
liahiue  und  Ziigesiandniss,  und  wenn  ich  den  (iriecheu  der  Homere 
sehen  Zeit  auch  nicht  das  klare  licvvusslscin  der  Verschiedenheit  zu 
schreiben   iiu'M'lile.  das  wii   Italien,    wenn  wir  sagen:  »angenommen, 
ulier  uicli!  zugestanden .   es  sei  so»,   s«i   ist   ein  intuitives  Gefühl  flii 
diesen  l  nlerschietl  im  Iii   wunderbarer,  als  das  intuitive  (ieluhl.  dureli 
das  geleitet  die  (oioclicu  jener  Zeil  so  manche  andere  psvchokigiselt 
leine   Unterscheidungen    anbahnten      Ohnehin    ist   die   Scheidung  jü 
nicht  so  streng  vollzogen   wie  durch   unser  »angenommen  m  und  »zu- 
gestanden«, sondern  <•>  timlei  sowohl  das  licincinsunie,  als  auch  das 
Besondere  der  beiden   Arien   der  Kullsclzuilg   in  der  Sprache  seinen 
Ausdruck,  jenes  in  dem  st.  dieses  in  dem  Nichtgebrauch  inler  Ge 
brauch  der  Partikeln  xvi  und  av1. 

Hiernach  sind  also  die  Satze   mit  i(  stsv  oder  ii  ob  und  Opta 
Iis    nichts  Anderes  als  eine   Nebenan    der   KallsctZungSSiltZC    mit  v 
Uli«!  Optativ  ,   und   es   isl    \oil  vorn   herein   wahrscheinlich,  da»  sie 
Sieh   im   Anseliluss  au   jene   uml    in    ähnlicher   Weise  entwickelten. 
Die»  wird  durch  die  nachfolgende  l'ebersichl  bestätigt  werden.  Klie 

l    Dü  auch  «In  reine  Opiat  o  poicnlial  vorkommt,  sti  Keicl  der  Gedankt  »••» 

•  >l>  iiühl  einxH  U*r  im  ersten  Abselinillo  behandelten  Beispiele  als  potentiale 

Opi.iiiv«'  und  nicht  .,ls  i  oncessoe  /ai  betrachten  seien.  U  li  besiehe  /u,  «la»  'I'«" 
MojdichLeil  ilü/u  ln'i  i'iiiiL'i'ii  bcispielcn  \ nrtiati<len  i>l :  ein  zw in^ender  Grund  ;d>er 
dies-  anzunehmen  ii<>f»i  nirgend  vor  (\fA.  S.  f>i.  i\'>  .  Ich  habe  es  daher  von»**" 
gtigwi  streng  zu  untiar>elieideit ,  ohne  dabei  zu  verwes«*!!,  dass  die  Spiwlieatten 
-elhsl  mihi  immer  >ci  slrenj;  uulor-ehieden  h.ihcu  werden  Im  (ie^enlheil  iiiürhli* 
i<h  hier  gerade  «Ii*-  innerliche  Verwandtschaft  de>  coiiee>si\en  und  poienii.ileu 
Uptalos  betonen  weil  ohne  Zweifel  elieu  d.idun  h  der  anilosie  Gebrauch  de-  |«>- 
leiltialeti  Oplalits  mit  /zv  und        in  it-Sülzen  gefordert  worden  isl. 
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wir  zu  derselben  schreiten,  muss  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
dass  tl  xev  und  et  av  mit  dem  Optativ  sehr  selten  ist.  Gegenüber 
den  200  Beispielen  von  ef  mit  dem  Optativ  haben  Wir  nur  29,  in 
denen  der  Optativ  von  xev,  nur  1  ,  in  dem  er  von  av  begleitet  ist. 
Ks  erklärt  sich  diess  nur  zum  Theil  daraus,  dass  et  xev  und  et  av  für 
den  Wunsch  nicht  anwendbar  ist ;  denn  wenn  wir  von  jenen  200 
Beispielen  auch  die  436  Beispiele  von  Wunschsätzen  abziehen,  so 
bleiben  immer  noch  64  Fallsetzungssalze  mit  reinem  Optativ  übrig, 
denen  unsere  30  mit  Opta(i\  und  xev  oder  av  gegenüberstehen. 
Krvviigt  man  nun,  dass  von  diesen  30  Fällen  19  der  llias,  1 1  der 
Odyssee  angehören,  dass  mithin,  da  19  Beispiele  der  llias  etwa  15 
der  Odyssee  erwarten  lassen,  eine  Abnahme  um  26%  stattgefunden 
hat,  während  von  jenen  64  Fallen  27  auf  die  llias,  37  auf  die  Odyssee 
kommen,  mithin  der  Gebrauch,  da  27  Beispiele  der  llias  nur  21  der 
Odyssee  erwarten  lassen,  um  76%  zugenommen  hat:  so  wird  man 
darüber  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  et  xev  und  et  av  mit  dem  Opta- 
tiv ein  Gebrauch  ist,  den  die  Sprache,  nachdem  sie  angefangen 
hatte  ihn  zu  entwickeln,  wiederum  zu  vernachlässigen  anling.  Die 
(Iründe  dafür  liegen  nahe.  Das  Bedürfniss,  den  nicht  zugestandenen, 
sondern  bloss  angenommenen  Fall  zu  bezeichnen,  konnte  nämlich, 
wie  wir  später  sehen  werden,  auch  durch  den  Indicativ  befriedigt 
werden,  freilich  mit  einer  kleinen  Schattierung  der  subjectiven  Auf- 
fassung, indem  die  durch  den  Indicativ  bezeichnete  Annahme  nicht 
eine  Annahme  der  Einbildungskraft,  sondern  der  verstandesmässigen 
Reflexion  ist.  Bei  der  Feinheil  dieses  Unterschiedes  und  bei  der 
ferneren  Thalsache,  dass  et  xev  oder  et  av  (r^v)  auch  mit  dem  Con- 
junetiv  verbunden  der  Fallsetzung  dienstbar  wurde,  wo  es  dann 
einen  unter  Umständen  zu  erwartenden  Fall  bezeichnete,  l>egrein  es 
sich,  dass  die  Sprache  nicht  auf  der  Knl  Wickelung  eines  Gebrauchs 
Miarrte,  der  tlber  das  Mass  des  berechtigten  Unterscheidungsbedüi  I- 
nisses  hinausging  '. 

Auch  das  ist  bemerkenswert^  dass  kein  einziges  der  30  Bei- 
spiele negativ  ist;  et  xe  jitj  konnte  nicht  vorkommen,  weil  jatj  sich 


:»)  Kbenso  wurden  bekanntlich  gewisse  Ansalze  zu  UMiiporalen  Dislinrlioncn,  die 
in  iler  Homerischen  Sprarlie  beobachtet  werden  können  .  später  nicht  weiter  ver- 
folgt, sondern  wieder  fallen  gelassen.  » 
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nicht  mit  dem  potentialen  Optativ  vertragt  S.  153,  ;  dass  =t  xev  o»>  nicht 
vorkommt,  ist  Zufall ,  da  diess  eben  so  möglich  gewesen  wäre,  wie 
et  —  ou  mit  dem  Indicativ,  was  11  mal  vorkommt    S.  150.  A.  200,. 

Legen  wir  nun  die  im  ersten  Abschnitte  befolgte  Einlheilung 
zu  Grunde,  SO  ist  zunächst  zu  constatieren ,  dass  es  absolute  Salze, 
wie  wir  sie  im  ersten  Capitel  fanden,  hier  nicht  giebt.  Ks  erklärt  sich 
diess  leicht,  wenn  man  annimmt,  dass  die  et-Sätze  mit  xev  oder  h 
und  dem  Optativ  sich  erst  entwickelten,  als  der  Process,  durch  den  die 
et-Sätze  aus  Hauptsätzen  zu  Nebensätzen  geworden  sind,  bereits  l>egon- 
nen  hatte,  eine  Annahme,  die  auch  nach  dem  vorhin  über  die  Auffassung 
des  Gebrauchs  Bemerkten  nothwendig  ist.  Dagegen  vertheilen  sich  die 
30  Beispiele  ziemlich  gleichmässig  auf  die  im  zweiten  und  dritten  Kapi- 
tel des  ersten  Abschnitts  unterschiedenen  Kategorien  präpositiver  und 
postpositiver  Sätze;  es  sind  nämlich  16  präpositiv  und  Ii  postpositi\. 
Auch  dieses  Verhältnis«  spricht  für  die  Annahme,  dass  wir  es  mit 
einem  bereits  wieder  absterbenden  Gebrauch  zu  thun  haben;  denn 
bei  den  ei-Sätzen  mit  reinem  Optativ  kamen  auf  65  präpositive  Bei- 
spiele 97  postpositive.  Das  Zahlenverhältniss  bleibt  ebenso  beweisend, 
wenn  man  von  den  65  präpositiven  Beispielen  die  28  parataktischen 
abzieht,  wozu  man  vollkommen  berechtigt  ist,  da  kein  einziges  der  16  . 
präpositiven  Beispiele  von  et  xev  mit  Optativ  mit  Sicherheit  als  paratak 
tisch  aufgefasst  werden  kann*,  und  wenn  man  ebenso  von  den  97  post- 
positiven Beispielen  die  43  subsecutiven  et-Sätze  Wunschsätze),  denen 
bei  et  xev  und  et  av  gleichfalls  Nichts  entspricht,  abzieht.  Denn  es  er- 
giebt  sich  dann  für  die  entsprechenden  Fälle  von  et  mit  reinem  Oplati> 
«las  Verhältnis*  37  zu  54  (statt  65  zu  97 1.  Das  Zahlen verhältni» 
wird  noch  schlagender,  wenn  man,  wie  man  muss,  dort  beiderseit:> 
auch  die  bedingenden  Wunschsätze,  denen  hier  gleichfalls  Nichts  ent- 
spricht, in  Abzug  bringt,  d.  h.  19  von  37  und  8  von  5i,  indem  sich 
alsdann  dort  das  Verhältniss  18  zu  46  (also  I:  2J)  ergiebt.  Das 
dagegen  hier  sich  lindende  Zahlenverhältniss  16  zu  14  (also  I  :  1)  ist 
aber  eben  ilesshalb  in  obigem  Sinne  beweisend,  weil  bei  den  et-Siüzen 
mit  blossem  Optativ  sich  zeigte,  dass  gerade  die  postpositive  Stellung 
der  Sitz  des  zunehmenden  Gebrauchs  war. 

<;)  hie  Mü^liclikoil  it;izti  isi  tiellcichl  Ihm  q  b45  (S.  I9l)  tu  statuiere«. 
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Erstes  Capitel. 


Die  präpositivci  Salze. 

Die  süiunitliclien  16  Beispiele  zeigen  et  xev  und  entsprechen  im 
Allgemeinen  den  im  ersten  Abschnitte  Cap.  II,  2,  b  (S.  60j  besprochenen 
bedingenden  Fallsetzungssatzen ;  sie  zerfallen  wie  diese  in  Condi- 
tional-  und  in  Conccssivsätze.  Von  den  16  Beispielen  gehören  0 
der  llias  und  7  der  Odyssee  an;  es  ist  also  nicht  gerade  der  pröpo- 
*iti\e  Gebrauch,  dessen  Enlwickelung  eine  Abnahme  zeigt. 

o)  (Konditionalsätze  mit  et  xev. 

Hieher  gehören  5  Beispiele  der  llias,  und  6  der  Odyssee. 

Wir  ordnen  auch  hier  wie  im  ersten  Abschnitte  und  besonders 
S.  00  nach  den  Personen.  Die  erste  Person  und  zwar  des  Plurals 
findet  sich: 

E273  ei  touTtu  xe7  Xdßotjxev,  dpotjieöd  xe  xXeo;  eo»)Xov. 

H  196  et  To6lto  xe7  XdßotjAev,  eeXrot'jiTjv  xev  'Agatou; 
auTovo^t  v^tov  eicn3TJoe|A6v  (oxetdtov. 

I  Iii  ei  5e  xev   AßYOC  txo(ßtd    Aytxuxov,  outtap  dpoupyj;, 
^ajiflpo;  xev  jjloi  eoi. 

I  283  ei  oe  xev  "Ap-yo;  ixo(|ud'   Axatixov,  oudap  dpoupy];, 
Tajij3po;  xev  oi  eot;. 

|i  3iö  ei  oi  xev  ei;  'Ibdx^v  d'f  ixot'jAeöa.  Traiptoo  -rafav. 
afyd  xev  r(eXt<p  '  Yreptovi  rciova  vtjov 
ie6;ojiev,  ev  öe  xe  ttsijiev  d-faXuata  rcoXXd  xai  eai)Xd. 

Die  Gedanken  dieser  füuf  Vordersatze  sind  der  Art,  dass  sie 
sehr  wohl  auch  in  der  Form  eines  Wunsches  hatten  ausgesprochen 
werden  können.  Denn  in  V.  473  kann  Diomedcs  wirklich  wünschen 
die  Pferde  des  Aeneas  zu  fangen;  in  H  106  kann  Hektor  nicht  minder 
wünschen  den  Schild  des  Nestor  und   den  Panzer  des  Diomedes 

7)  Rckker  in  der  Bonn.  Ausgabt*  hat  F.  *(s  nach  der  Coiijcctur  \«»n 
J.  II.  Voss;  ebenso  B  I  *»€i  nach  der  Ycrmulhung  von  Thicrsch;  beides  wie 
die  Parallelstellen  zeigen  ohne  Hecht. 
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zu  erobern;  ebenso  können  I  141  Agamemnon  und  I  283  der  den 
Auftrag  des  Agamemnon  ausrichtende  Odysseus  wünschen  nach 
Argos  zu  kommen;  ebenso  kann  endlich  ja  345  Eurylochos  wünschen 
nach  Ithaka  zu  gelangen.  Doch  darf  man  sich  hiedurch  nicht  zu 
der  Annahme  verleiten  lassen,  als  wären  diese  Vordersätze  wirklich 
degradierte  Wunschsatze.  Denn  in  den  zweifellosen  Wunschsätzen 
findet  sich  niemals  xev.  Dieses  xev,  das  allen  fünf  Beispielen  gemein- 
schaftlich ist,  zwingt  uns  also  den  Optativ,  der  entschieden  auch  nicht 
concessiv  gedeutet  werden  kann,  potential  zu  fassen.  Diomedes  und 
Hektor  sagen  also:  »Angenommen,  wir  lingen  diese  etwa«;  Agamem- 
non,  Odysseus  und  Eurylochos :  »Angenommen,  wir  kämen  etwa  nach 
Argos,  nach  Ithaka«.  Besonders  deutlich  ist  die  Nothwendigkeit  dieser 
Auffassung  I  141  und  I  283,  weil  dem  mit  et  xev  und  Optativ  gebilde- 
ten Satze  ein  anderer  mit  et  äs  xsv  und  dem  Conjunctiv  gebildeter 
Satz  voraufgeht,  in  welchem  der  zunächst  erwartete  Fall  (die  Er- 
oberung Trojas)  gesetzt  wird;  dem  gegenüber  kann  der  eventuell 
später  eintretende  Fall  (die  Rückkehr  nach  Argos)  wohl  als  ein  unter 
Umständen  denkbarer  Fall,  nicht  aber  füglich  als  augenblicklicher 
Gegenstand  des  Wunsches  bezeichnet  werden.  Ebenso  zeigt  sich  bei 
genauerer  Betrachtung  von  ja  345 \  dass  Eurylochos  zunächst  von  dem 
Gedanken  erfüllt  ist,  den  Hunger  zu  stillen  durch  die  Rinder 
Helios;  augenblicklich  wünscht  er  nicht  nach  Ithaka  zu  kommen, 
sondern  er  denkt  nur  an  die  Nothwendigkeit  den  Helios  zu  versöhnen, 
angenommen,  er  käme  wirklich  etwa  nach  Ithaka  zurück,  was  ihm 
aber  ebenso  wie  den  andern  Gefährten  des  Odysseus  sehr  zweifelhaft* 
ist.  Er  ist  ja  vielmehr,  wie  der  nachfolgende  Satz  mit  et  und  (loo- 
juncUv  zeigt,  auf  den  Untergang  gefasst.  Die  neueren  Erklärer  fassen, 
soweit  sie  siel»  überhaupt  über  den  Optativ  mit  xev  aussprechen,  die 
Stellen  richtig,  nur  dass  Düntzer  zu  |x  345  den  Optativ  irrthümlich 
von  der  »bloss  gewünschten  Möglichkeit«  verstellt  und  La  Roche 
zu  A  00  das  et  durch  »für  den  Fall«  wiedergiebt.  Die  Nachsatze 
aller  ;>  Beispiele  stimmen  überein,  insofern  sie  sämmtlich  xev  haben'; 

8)  Lilie  loc.  hyp.  S.  39  hat  die  Situation  missv erstanden :  nomine»,  otMMl 
lemerarii  et  levi  aniino,  ipsi  sibi  id  persuasuri  sunt. 

fl)  Dieses  xev  im  Nachsalze,  Irnlz  des  xev  im  Vordersalz**,  ist  Iiier  wie  in  «len 
folgenden  Beispielen  ein  Beweis  fte^en  die  Annahme,  dass  das  xev  dt*  hypolfcf" 
tischen  Vordersalzes  durch  Prolepsis  ;ius  dem  Nachsatz  in  den  Vonlersal/  ge- 
kommen sein  könnt-  (S.       17 Ii). 
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wegen  des  oi}d  xev  in  jx  345,  das  wir  oben  S.  55  häutig  als  Nach- 
salz bedingender  Wunschsätze  fanden,  ist  es  natürlich  nicht  nöthig 
den  Vordersatz  wünschend  zu  verstehen. 

Die  zweite  Person  Sing,  findet  sich  zunächst  in  zwei  Beispie- 
len, die  man  leicht  für  conccssiv,  statt  für  conditional  hallen  könnte : 

V  591  fincov  5e  xoi  ooto<; 

oawo,  r$jv  dpojATjv.  et  xat  vii  xev  otxodev  dXXo 
{isiCov  eTcaiTTTjoeia;10,  d'fap  xs  toi  atmxa  ooövai 
ßooXotu-Tjv  r}  oot  -re,  SioTpe^-e;,  rju-OTa  itdvTa 
ex  üou.oö  raoeetv  xoi  oatu.ooiv  eivat  dXrcpo;. 

t  589  et  x'  eOeXoi;  pot,  Seive.  icap^jievo;  ev  (xeTOpototv 
TEpiceiv,  oo  xe  jxot  otcvo;  eVt  ßXecpdpotat  yoöeüj. 

Dennoch  sind  sie  conditional  zu  verstehen.  Denn  V  591  zeigt  die 
grosse  Bereitwilligkeil,  mit  der  Antilochos  dem  Menelaos  entgegen- 
kommt, dass  es  ihn  keine  Ueberwindung  kostet,  »auch  etwas  Anderes 
Grosseres«  dem  Menelaos  zu  schenken;  es  findet  also  das  adversative 
Verhältnis*  des  Nachsatzes  zum  Vordersatze  hier  ebenso  wenig  wie 
z  105  (S.  63  f.)  statt,  welches  Beispiel  dem  unsrigen  bezüglich  des 
Nachsatzes  (ßooXotu.7]v  x'  —  — ;  vgl.  auch  o  163  auf  S.  58)  ganz 
ähnlich  ist.  Das  xat  in  V  592  et  xat  vu  xev  gehört  nur  zu  dXXo  jietCov 
und  begründet  hier  ebenso  wenig  die  Notwendigkeit  der  Annahme 
eines  concessiv  adversativen  Satzverhallnisscs,  wie  X  355  (S.  53). 
II  623  (S.  55).  11  745  (S.  64).  ü  768  (S.  66).  Diess  hat  z.  B. 
Dtintzer,  welcher  »auch  wenn«  übersetzt,  verkannt.  Selbstver- 
ständlich kann  aber  der  Optativ  eiraiT^oeiac  nicht  als  wünschend  ge- 
fasst  werden,  weil  Antilochos  allerdings  nicht  gerade  wünschen  kann, 
dass  Menelaos  mehr  fordert.  Eher  könnte  man  ihn  concessiv  fassen, 
wenn  diess  nicht  durch  xev  ausgeschlossen  wäre.  Antilochos  sagt  also 
nicht:  »Zugestanden«,  sondern  nur:  »Angenommen,  Du  fordertest  etwa 
auch  Etwas  Grösseres  noch  dazu,  so  würde  ich  es  Dir  lieber  geben, 
als«.  In  t  589  sagt  Penclope  nicht :  »Wenn  Du  auch  mir  immerfort 
erzählen  wolltest,  so  würde  ich  «loch  nicht  einschlafen«,  sondern, 


10  Aus  Nicanors  Bemerkung  (Srliol.  A) :  et  xat:  xauia  irc'  aXAlj«  apyrJ? 
«flrpKMieov.  oitoTrix-iov  ok  to  a7ratnj3£ta;  'sie)  k.tnn  man  sehliesseii ,  <|;»ss 

Andere,  aber  sicher  verkehrt,  <len  Salz  mit  a{  xat  zum  Vorhergehenden  zogen. 
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wie  sowohl  (Iiis  isprtiv,  als  hucIi  der  nachfolgende  Salz  a/>>>  vj  710 
ttmj;  av~wj;  s'jx|X£vat  litt  zei^t :  »Angenommen.  Du  wolllest  mich 

PtWU  durch  Deine  Krzahlunnen  erfreuen,  so  wurde  ich  zwar  nicht 
einschlafen;  alier  11.  s.  \\ .  •  Ks  wäre  also  \erkehrl.  einen  coneessi- 
\en  Sinn  in  das  Beispiel  hinein  zu  interpretieren,  oder  gar,  um  diexi 
Auffassung  eine  Slulze  zu  gehen,  das  ■/  für  apostrophiertes  xot  zu  ei 
khuen.  Niehl  l>h»s  dieses  xsv,  sondern  auch  der  Zusammenhang  zeigt, 
dass  der  Oplalh  etteXot;  nicht  wünschend  und  auch  nichl  conces>i\ 
verstandet)  werden  (hui.  sondern  nur  potculinl.  Natürlich  steht  dein 
nichl  entgegen,  dass  ti  yt^  sllsXo!  f  2IN  S.  ii  und  z;.  zili/.'j«:  ti 
eftsXotTS    »I*  .S'.I2.    0  (S.  1)17    wirklich    wünschend    \ 01  kommt, 

denn  auch  et  iWihnv*  y  227  S.  17(1  und  s?  -(dp  *  eOstaipsv 
(iildel  sich  lallsel/end  I?  I  Hl  H  203  S.  l'.Ki.  Der  Nachsalz  hal 
in  lieiden  Stellen  die  gew öhnliche  Komi  vit  mit  Optativ. 

Wir  lassen  zwei  andere  Stellen  mit  der  zweiten  Person  Sing. 
Tollen,  die  das  gemein  halten,  dass  der  Nachsatz  za(  v.zi  mit  dem 
Optativ  enthalt,  wohei  das  mi  jedoch  nicht  als  ein  Symptom  der  ein- 
stigen Selhslandi-keil  des  jt  -  Salzes  angesehen  werden  darf,  da  e> 
sich  nicht  auf  den  Nachsatz  im  tianzen,  sondern  nur  auf  ein  Wen 
desselhen'    Tf»»rJX'*3«>j»3i .    [iiyiLt^     he/.ieht     vgl.  X  :töö  S.  ."».'{.   p  it>7 

s.  58.  -j  m  s.  ii7 1: 

v  3811  at'  vi  \s.w.  m>:  jxe jxa'j'a  -apota  Tat /, : .  i'Xa'jzcürri. 
xat  /e  T^xoatoiQiv  Bf««  avopsoot  [xayot'jxTfj^ 

p  221  töv  z    c »'  ;xv.  ooiTj?  cjiaüixiov  pvr^pa  Äi-ioDat. 

y.ai  /.vi  <>y,i  ra'vtuv  ixs-fd)./^  i-rj-v^toa  flsiro. 

Der  tiedanke  in  v  :{<S',t  konnte  au  sich  Itelrachlel  wohl  Tiegens! iinc! 
eines  Wunsches  sein:  alter  ein  solcher  wurde  hier  ganz  unpassend 
sein,  da  Odvsscus  schon  \.  .'{S7  gesagt  hal  -ap  02  |iof  owrij  arf,'!' 
[xivo;  i?oX'ji)ap3s;  svsfaa.  rnov  ot-  T&oir.;  iSj'>\i.i  /  /.t-apa  zpVjosjxva.  woraul 
sich  das  10;  \.  .'{NU  zm  uckhe/.iehl .  (Ml'enhar  sagt  also  Odvsscus  mir: 
»Angenommen.  Du  standest  mir  etwa  ehenso  hei.  so  würde  ich 
gar  mit  IHM)  Mannern  kämpfen«.  Den  Vers  :i!HI,  der  gar  niehl  uol- 
hehrt  werden  kann,   \  ei  daehiigien  einige  Kritiker  im  Allerlhiun  un> 
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unzureichenden  Gründen".  Den  v.  301  erklärt  Bekker  (nach  dem 
Vorgange  Ernestis  und  unler  Beistimmung  Düntzers;  in  der  Bonner 
Ausgabe  für  unecht,  vermulhlich  weil  er  ihn  für  eine  Nachahmung 
von  k  290  und  insbesondere  5xe  —  eTcapYj^oi;  für  eine  Tautologie 
von  at  xe  rcapaaianr};  hielt12.  Allein  hier  zeigt  sich  recht  deutlich 
der  Unterschied  der  fallselzenden  und  der  temporalen  (londitionalitat 
(vgl.  S.  6ti.  160);  v.  301  heisst  nicht:  »Angenommen,  Du  hülfest  mir««, 
sondern:  »So  oft  Du  mir  hülfest«.  Von  einer  wirklichen  Tautologie 
kann  also  nicht  die  Hede  sein ;  sie  ist  nur  dann  vorhanden,  wenn 
man  den  Unterschied  der  beiden  Arten  der  Conditionalitat  verkennt, 
lu  p  223  ist  die  Stellung  von  x'  vor  ei  ganz  singultfr,  wesshalb 
Auieis,  Bekker  in  der  Bonner  Ausgabe  und  La  Koche  tw  x  in 
töv  y  verwandelt  haben.  Wenn  diess  richtig  wäre,  so  würde  das 
Beispiel  in  den  ersten  Abschnitt  gehören.  Alleiu  dann  würde  Melan- 
theus  wünschen  (vgl.  o  388  S.  57j  oder  zugestehen,  den  Odysseus 
zum  Knecht  zu  erhalten,  was  gar  nicht  der  Zweck  seiner  höhnischen 
Rede  ist".  Da  die  Voranstellung  von  x6h  keine  Schwierigkeit  hat, 
wie  Am  eis  selbst  unter  Vergleichung  von  p  138.   o  388.   I  1  10. 

254.  H  120.  P  154.  ü  366  einräumt,  so  kann  eigentlich  auch  die 
Stellung  von  xev  nicht  beanstandet  werden,  da  es  nicht  um.  seiner 
selbst  willen,  sondern  um  des  für  tov  beabsichtigten  Nachdrucks 
willen  dem  tov  nachgestellt  (vgl.  ei  toutw  xe  K  273.  H  106  S.  !87j 
und  dem  et  vorangestellt  ist.  An  sich  war  letzteres  freilich  nicht 
nölhig,  wie  X  110.  113.  u.  137.  140.  tt  254  zeigen;  aber  dass  es 
möglich  war  und  von  der  Möglichkeit  bei  Bedurfniss  des  Metrums, 
wie  es  hier  vorhanden  ist,  tiebrauch  gemacht  werden  konnte,  kann 
nicht  füglich  bestritten  werden.  Immerhin  aber  bleibt  es,  da  xev  sonst 
immer  hinter  et  steht,  zweifelhaft,  ob  dieses  Beispiel  hieher  gehört, 
oder  mit  Aenderung  des  x  in  j'  den  15  prapositiveo  hypotaktischen 
Beispielen  der  Odyssee    S.  54)  zuzurechnen  ist.   Gehört  es  hieher,  so 


II)  Eilst.  1711,  51  o7rovoou3t  t'jv  att'yov  ot  rcaAaiot.  Schul.  II  tncovotttW 
0  rcr/o;  oi<i  to  ja^  eysiv  <wtep,3oXTjv.  sv  X'  ?ouv  ttj:  'iXtado;  itXstost  Tpiaxoafaw 
ov£Tnj  xat  TtapouTi)?  'Alhjva;. 

M]  Am  eis:  »  tjv  aot  wiederhol!  mit  Naehdruck  den  Gedanken  des  Vorder- 
sitzes.«    Aehnlirh  Fiisi. 

13)  Oder  man  müssle  annehmen,  dass  hier  der  reine  Optativ  in  poleidialem 
Sinne  gebraucht  sei,  was  allerdings  nrinripiell  nicht  unmöglich  ist  (S   1 H  i ,  A.  I). 
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sagt  Melanlheus  ohne  Rücksicht  auf  die  Wortstellung:  »Angenommen. 
Du  gäbest  mir  etwa  den««;  der  Wortstellung  entsprechend  konnten 
wir  Ubersetzen:  »Den  etwa  wenn  Du  mir  gäbest««. 

Durch  eine  ungewöhnliche  Form  des  Nachsatzes  unterscheidet 
sich  von  den  i  bis  jetzt  besprochenen  Beispielen  der  2.  Pers.  Sing.: 

o  545  TirjXejAGr^,  ei  -[dp  xev  oo  tcoXuv  ^povov  evfodoe  rjupvoic, 
xovöe  8'  lf<o  xojiiu),  Sevdov  U  oi  ou  itotHj  eorai. 

Diese  Worte  spricht  Peiraios,  welchem  Telemachos  bei  seiner  Rückkehr 
nach  Ithaka  den  Theoklymenos  übergeben  hat.  Für  xev  schreibt 
Bekker  in  der  Bonner  Ausgabe  nach  Hermanns  Conjectur  xoi". 
Dann  würde  das  Beispiel  gar  nicht  hieher,  sondern  in  den  ersten 
Abschnitt  gehören.  Ware  ei  xou  richtig,  so  würde  der  Vordersatz 
concessiv  zu  verstehen  und  der  Optativ  als  Optativus  concessivus  auf- 
zufassen sein.  Nun  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Situation  des 
Peiraios  eine  solche  ist,  bei  der  diese  Gedankenformulierung  an  sich 
betrachtet  möglich  wäre:  »Wenn  Du  auch  lange  Zeit  auf  dein  Lande 
bliebest,  so  werde  ich  diesen  dennoch  pflegen«.  Und  so  fasst  Fäsi  den 
Sinn,  obwohl  er  «v  behalt :  »gesetzt  auch,  dass  Du,  was  nicht  gerade 
wahrscheinlich  ist«.  Andererseits  ist  eine  solche  Formulierung  aber 
ebenso  wenig  nöthig  wie  oben  in  dem  Beispiele  von  Antilochos  (S.  189  . 
Peiraios  kann  ebenso  gut  sagen:  »Angenommen,  Du  bliebest  etwa 
lange  Zeit  hier  auf  dem  Lande,  so  will  ich  ihn  pflegen  und  es  soll 
ihm  nicht  an  Gastgeschenken  fehlen««.  Die  Dicnstwilligkeit  des  Pei- 
raios ist  eben  so  gross,  dass  die  in  der  concessiven  Auffassung  lie- 
gende Andeutung,  dass  diess  nicht  von  ihm  zu  erwarten  sei,  er  es 
aber  doch  Ihun  wolle,  sogar  unpassend  erscheinen  kann.  Ameis 
fasst  den  Vordersatz  wegen  ei  -jap  a,s  Wunsch,  setzt  ein  Kolon  hinter 
fitjio  und  schreibt  t6vöe  t  für  x6v$e  h\  damit  auf  den  Wunschsalz,  wie 
in  allen  übrigen  Fallen,  ein  Asyndeton  folge.  Ihm  ist  La  Roche  ge- 
folgt, nur  dass  er  xto  U  t  schreibt,  was  auch,  wenn  die  AulTa>- 
sung  von  Am  eis  überhaupt  berechtigt  wäre,  vorzuziehen  sein  würde. 
Allein,  so  haulig  auch  et  *rdp  (ai  "[dpi  mit  reinem  Optativ  im  Wunsche 
ist,  so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dass  das  fdp  selbst  den  Wunsch 
nicht  ausdrückt,  sondern  ihn  nur  an  das  Vorhergehende  anknüpft  oder 


Ii)  Auch  Nägelsbach  Arun.   Aull  I }  Escurs  VIII  S.  2  i  1  wollle  diess  >orzielm 
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bekräftigt  (S.  22  ;  es  kann  also  auch  in  einem  mit  et  eingeleiteten 
Fa  1 1  sc  t  z  u  n  gssa tze  stehen,  um  die  Fallsetzung  an  das  Vorhergehende 
anzuknüpfen  oder  zu  bekräftigen  und  steht  wirklich  so  M  322.  N  270 
S.  61).  I  515  (S.  65)  n.  Dazu  kommt,  dass  dieses  Beispiel  mit  et  ^ty 
das  einzige  eines  durch  xsv  bedingten  Wunsches  sein  würde,  wahrend, 
wenn  ein  Wunsch  Überhaupt  bedingt  ausgesprochen  werden  konnte, 
was  ich  durchaus  leugne  (S.  183),    dergleichen  Heispiele  öfter  er- 
scheinen würden1*.     Bndlich  ist  das,   was  Peiraios  hier  angeblich 
wünscht,  gar  nicht  der  Art.  dass  es  von  ihm  ohne  Spitzfindigkeit 
gewünscht  werden  kann17.    Amcis  meint  freilich,  Peiraios  wün  die, 
Telemachos   möchte    möglichst  lange  evfttöl,  d.  h.  auf  den  Lande- 
reien,  verweilen,  damit  er,  Peiraios,  möglichst  lange  Gelegenheit  hatte, 
seine  Gastfreundschuft  dem  Theoklymenos  zu  erweisen.    Allein  diese 
Motivierung  des  auffallenden  Wunsches,  die  um  so  weniger  entbehr- 
lich ist,  je  auffallender  der  Wunsch  an  sich  sein  würde,  steht  eben 
nicht  da.    Und  dass  mit  dem  durch  xev  bedingten  Wunsche  Pei- 
raios zugleich  »in  unbewussler  NaiviULU  den  Hörer  auf  das  Zusam- 
mentreffen des  Odysseus  und  Telemachos  leise  hingewiesen  habe,  ist 
eine  Annahme,  welche  gleich  der  ähnlichen  Interpretation  von  £  508 
Dinge  in  die  einfachen  Worte  hineingeheimnissl ,  an  die  weder  der 
Dichter  noch  ein  unbefangener  Hörer  denkt.     Endlich  haben  zwar 
die  Handschriften  im  Nachsatze  xovöe  x   oder  tovo  ix"  oder  Toväs  y  ; 
aber  Herodian  las  xovSe  o  ,  wie  aus  dem  zweimaligen  Gitat  unserer 
Stelle  in  dem  Schol.  A  zu  A  454.  ü  17  hervorgeht,  und  diess  wird 
wohl  auch  die  Lesart  des  Aristarch  gewesen  sein  »\  Mithin  spricht  auch 
die  Uberlieferte  Form  des  Nachsatzes  gegen  die  AulTassung  des  Vorder- 
salzes als  Wunschsatz.    Dagegen  ist  sie  Ihm  einein  Fallsetzungssatze 
zwar  ungewöhnlich,  aber  nicht  unmöglich ;  wegen  des  Futurums,  das 

15)  l'fudel,  Beitrage  zur  Syntax  der  Caosalsälze  bei  Homer  [Liegnilz  1871) 
S.  2  4  fasst  ibs  73p  in  unserer  Stellt'  als  begründend,  un«l  /war  soll  es  den  durch 
eine  zustimmende  Gehertie  angedeuteten  Gedanken  :  »sei  uubfstii^l«,  begründen.  — 
Uebrigens  erklärt  sich  l'fudel  mit  Recht  gegen  die  Auffassung  des  Satzes  als 
Wunschsatz. 

16)  Z  281  tu;  xs  ot  auth  yala  /avoi  ist  entweder  kein  Wunsch,  oder  es  ist 
mit  bekker  «k  U  zu  lesen  [\gl.  S.  38,  Anm.  39}. 

Diess  gilt  auch  gegen  Dünlzer.  der  zl  -,'ap  als  Wunsch  fassl.  aber  xa( 
statt  xiv  schreibt. 

18)  Düutzer  schreibt  tovSs 
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keine  Schwierigkeiten  macht,  vgl.  I  388  (S.  71)  und  K  222.  V  100 
(S.  59)  19 ;  wegen  des  nach  Optativ  ischen  et-Satzen  (S.  58)  allerdings 
nur  hier  vorkommenden  os  dmräoTixov  vgl.  das  dXXd  in  12  768  (S.  66  f. 
Wir  haben  darin  wie  in  jenem  dX^d  wohl  eine  Einwirkung  der  indieali- 
vischen  und  conjunclivischen  ei -Sülze*  auf  die  optalivischen  zu  er- 
kennen. Diess  halte  ich  wenigstens  für  wahrscheinlicher,  als  die 
oben  (S.  186,  A.  6)  angedeutete  Möglichkeil  den  Satz  et  xev  jatpot; 
geradezu  parataktisch  als  Hauptsalz  aufzufassen. 

Endlich  ist  auch  ein  Beispiel  mit  der  2.  Pers.  Plur.  vorhanden: 

ß  74  Ijjtot  oe  xe  xepoiov  etyj 

opia;  eaöejjtevai  xeip.Y)Xtd  xe  rcpoßaaw  xe. 
tf  %    ujiei;  y£  'fd-pixe,  Tay'  dv  iroxe  xat  x(at<;  etyj. 

Ks  ist  das  einzige,  bei  dem  im  Nachsatze  dv  mit  Optativ  erscheint, 
was  aber  durchaus  nicht  bedenklich  ist  (vgl.  V  274  S.  61.  II  74"> 
ü  366.  o  53.  I  515  S.  64  f.  und  wegen  xdya  Lehrs  Arisl.  p.  102). 
Telemaehos  spricht  diese;  Worte  zu  den  Vittern  der  Freier.  Natürlich 
wünscht  er  nicht,  dass  sie  selbst  statt  ihrer  Söhne  seine  Halie  ver- 
zehren möchten,  er  gesteht  den  Fall,  dass  sie  es  thiiten,  auch  nicht  zu, 
sondern  er  nimmt  ihn  bloss  als  einen  unter  Umstünden  denkbaren 
an:  »Angenommen,  Ihr  verzehrtet  sie  etwa,  so«.  Nitzseh  fassl 
den  Satz  trotz  xev  wünschend:  »Sagt  nicht,  dass  Ihr  es  ja  nicht  seid, 
die  mein  Gut  verzehren;  wäret  Ihr  es  nur,  dann  wilre  noch  KrsaU 
zu  hoffen«. 

Von  der  dritten  Person  findet  sich  kein  Heispiel,  was  bei  dem 
Ueberge wicht,  das  sonst,  die  dritte  Person  ül>er  die  beiden  andern 
hat  (z.B.  S.  63),  zwar  bemerkenswert!! ,  aber  doch  nur  Zufall  ist. 
Denn  unter  den  postpositiven  Beispielen  werden  wir  auch  die  dritte 
Person  vertreten  finden. 


Concessivsütze  mit  et  itep  —  xev  und  ouo'  ei  xsv. 

Die  Concessivslttze  werden  wie  bei  dem  reinen  Optativ  theils  mit  et 
Trsp  (4),  Iheils  mit  ouo  et  (1)  eingeleitet;  von  den  fünf  Beispielen 
gehören  4  der  llias,  1  (mit  et  rep)  der  Odyssee  an. 


19)  Lilie  loc.  hyp.  S.  36,  der  et  xat  liest,  suppliert  auch  hier:  certe  rect- 
piam,  etiam  reeiperem,  si  roultum  tempus  abesses.  Vgl.  S.  143,  A.  189. 
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Dir  erste  IVrson  Pluralis  bieten  zwei  Beispiele: 

\\  123  st  T£(>  7  dp  *    sfUXotjiev   Ayatot  ts  Tptos;  tt, 
opxta  ziard  tajiovis;.  apt^jx/^^jxsvat  d|xcpü>, 
Tptoa;20  uiv  Xs;aailat  e^saitot  oaaot  iaatv, 
f|Ut;  o  s;  osxdoa;  Btaxoep.?]  HeTjAev  Ayatot. 
Tpcomv  o   avopa  sxaaxov21  eXotjAEila  oivoyosiistv, 
^oXXat  Zcv  osxdoe;  osootaio  onoyooto. 

H  205  et  rep  "jap  x  eHsXoijiev,  oaot  Aavaofatv  apciryof. 
Tpoia;  aTrwaaoHat  xat  spoxsu.ev  eupooira  Ziijv. 
QUToG  x   evi)'  dxdyoiTo  xad^pevo;  oto;  s'v  'Iotj. 

Diese  Beispiele  unterscheiden  sich  von  den  S.  07  behandelten  nur 
dureli  das  xsv ,  welches  uns  nölhigl  ilen  Optativ  potential  zu  ver- 
stehen, wahrend  wir  ihn  dort  für  den  eoneessiven  Optativ  halten 
durften.  Der  polentiaJe  Optativ  vertrügt  sieh  aber  nicht  minder  als 
der  concessive  mit  dem  Charakter  des  Concessivsalzes.  Denn  dieser 
Charakter  bombt  nieht  auf  der  Bedeutung  des  Optativs,  sondern 
darauf,  das«  im  Nachsalze  ein  nach  dem  Vordersalze  eigentlich  nicht 
zu  erwartender,  dem  Gedanken  des  Vordersatzes  adversativ  entge- 
genstehender Gedanke  folgt.  Daher  es  ja  auch  Coneessivsatze  mit 
efzspund  Indieativ,  ferner  mit  st  irap  und  Conjunctiv  (mit  und  ohne 
*z>  oder  d/  triebt.  Der  Unterschied  zwischen  et  Ttsp  —  xev  c.  opt.  und 
Et  iTEp  c.  opt.  ist  nur  der,  dass  dort  der  Kall  als  ein  unter  Umstan- 
den denkbarer  angenommen,  bei  dem  reinen  Optativ  aber  vielmehr  zu- 
gestanden wird.  Ks  ist  daher  durchaus  nicht  nölhig,  das  x',  welches 
Aristarch  als  xs  anerkannte-,  sei  es  in  t'  zu  andern,  sei  es  als  xat 
zu  deuten denn  es  ist  absolut  kein  Grund  vorhanden,  warum  man 
hier  die  Form  des  Zugeständnisses  für  passender  halten  sollte,  als 
die  der  Annahme-'.    In  B  123  sagt  also  Agamemnon:  »Angenommen 

20)  In  vier  Bonner  Ausg.  schreibl  Bekker  Tp»os?  nach  Aristarch,  vgl.  Lohrs 
hei  Friedländer  Ariston.  S.  61.     Und  ohne  Zweifel  halle  Aristarch  darin  Becht. 

21  j  In  der  Bonner  Ausgabe  hat  Bekker  die  Lesart  des  Ixion  exotaroi  vor- 
gezogen; ebenso  La  Boche  und  An» eis. 

22)  Schol.  A  zu  B  1 2-1  Sit  -spi33o;  o  xe  auvosau-o;  (vgl.  Fried  Länder 
Arislon.  S.  tt). 

23)  Diess  war  die  Ansicht  von  Thiersch;  s.  dagegen  Spitzner. 

24)  Nitzsch,  der  dieses  si  ;rsp  —  x  beiläufig  zu  y  235  (S.  185,  Anm.) 


Ludwig  Lange, 


seihst,  wir  wollten  etwa  auf  jede  Dekade  der  Achter  nur  einen 
Troer  als  Weinschenk  rechnen,  so  würden  dennoch  viele  Dekaden 
des  Weinschenken  ent hehren«.  Und  H  205  sagt  Hera,  den  Poseidon 
crmuthigend:  »Angenommen  seihst,  wir  wollten  etwa  die  Troer 
verdrangen  und  den  Zeus  /u  rück  hallen,  so  würde  dieser  dennoch 
.Nichts  dagegen  thun,  sondern)  betrübt  allein  dasitzen  auf  dem  Ida- 
Diesen  adversativen  Sinn  verkennt  DünUcr  völlig,  wenn  er  ao:«i>; 
venuuthet  und  übersetzt:  »Vergehens  würde  er  sich  da  quälen«.  Der 
Vordersatz  würde  dann  nicht  eoneessiv,  sondern  conditional  sein, 
was  eben  durch  das  unmittelbar  neben  et  stehende  irep  ausgeschlos- 
sen Ist*6.  Auch  das  x'  im  Vordersalz  deutet  Düntzer  nicht  i,ranz 
richtig,  wenn  er  sagt:  »es  drückt  die  Bedingung  ausdrücklich  als 
gesetzten  Fall  an«;  doch  ist  dicss  die  Auflassung  Ha  um  I eins,  von 
der  die  mehlige  sich  praktisch  nicht  weit  entfernt.  Dagegen  ist  e> 
entschieden  verwerflich,  mit  Nagelsbach  und  Fasi  das  xsv  des 
Vordersalzes  auf  einen  zweiten  zu  supplierenden  Vordersatz  zu  be- 
ziehen :  »falls  es  möglich  wäre«.  Der  Nachsatz  hat  die  gewöhnliche 
Form  xev  c.  opt. 

Hin  Beispiel  für  die  zweite  Person  Singularis  ist: 

N  288  st  irep  |dp  xe  ßXsto  iroveufievo;  TuiretTj;, 

oux  dv  ev  air^ev  factatte  irsaot  ßsXo;  ooö'  evi  v<üt«>, 
dXXd  xsv  >J  oispvtuv  ^  vyjouo;  dvitdastsv 
TCpooato  (ejievoto  jistd  itpou.dx<t>v  oaptaiuv. 

Diesen  Worten,  die  Idomeneus  zu  Meriones  spricht,  geht  der  Satz 
N  27(5  (S.  6t)  voran:  »Gesetzt,  wir  legten  uns  in  einen  Hinterhalt, 
so  würde  auch  da  Niemand  Deinen  Muth  schelten«.  Auf  diesen 
conditionalen  Fallsetzungssatz  mit  reinem  (concessiven  Optativ  fokt 
nun  obiger  concessiver  Fallsetzungssatz  mit  potenlialem  Optativ :  •  An- 
genommen selbst,  Du  würdest  etwa  verwundet,  so  würde  das  Ge- 


bespricht ,  nimmt  mit  Unrecht  an ,  dass  (Ins  xs  den  Ausdruck  der  Vorausselzuo« 
verstärke,  die  Bedingung  urgiere :  »wenn  —  vorausgesetzt  nämlich  — «  oder  »falK 
wirklich«.     Dieses  Urgieren  der  Bedingung  liegt  vielmehr  in  rsp. 

15)  Auch  in  dem  einen  optativischen  Beispiele  •  483  (S.  161),  wo  rsp  nidtt 
unmittelbar  neben  el  steht,  ist  der  ef-Salz  coneessi\  ,  und  zwar  durch  xen  uoia 
irep  (vgl.  A  39t  j.  Dagegen  ist  das  Beispiel  H  385  eu  x«  rep  allerdings  uichl  coo- 
cessiv.    Nicht  coueesshes  ei  *sp  findet  sich  nur  Q  667. 
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schossDich  doch  nicht  im  Nacken  oder  Rücken  treffen,  sondern«.  Ohne 
Grund  verlangt  also  Thiersch  xa(,  das  freilich  im  Cod.  L  steht,  und 
schrien  Bekker  in  der  Bonner  Ausgabe  t  nach  Analogie  der  Beispiele 
von  Et  nep  Tap  i*  mit  Conjunctiv 20.  Das  Richtige  hat  schon  Spitz- 
acr:  Neque  enim  Idomencus  dicit:  etiamsi  vulneratus  fueris,  sed  elsi 
forsitan  evenerit,  ut  plaga  tibi  infligalur.  Uebrigcns  unterscheidet 
sich  dieses  Beispiel  durch  die  Form  des  Nachsatzes  von  den  frühe- 
ren. Denn  wir  haben  darin,  wie  meist  bei  negativer  Apodosis  oöx 
av,  was  als  Lesart  Aristarchs  ausdrücklich  bezeugt  ist2;.  Dennoch 
darf  man  desshalb  nicht  auch  in  der  gleich  zu  behandelnden  Stelle 
)  246  oöx  av  schreiben  für  oö  xev,  da  eben  auch  oö  xev  mit  einer 
leisen  Schattierung  des  Sinnes  (S.  47,  A.  49)  möglich  ist. 
Die  dritte  Person  haben  wir : 

p  246  et  Tcep  ^ap  x'  'Ooooeö;  'IoVxxyjoio;  aöto;  ersXbtov 
Saivouivoo;  xatd  öu>u.a  eov  {iv^arfjpa;  dfaooö; 
eSeXdaat  fAe^dpoio  jitvoivVjOei'  svi  ft'Jjnp, 
ou  xev  oi  xe^dpoeco  ^uvr,  jxdXa  rsp  garlouaa. 

Uiocritos  sagt:  »Angenommen  selbst,  es  kiune  etwa  Odysseus  in 
eigener  Person  und  begehrte  die  Freier  aus  dem  Hause  zu  jagen, 
so  würde  sich  dennoch  trotz  ihres  grossen  Verlangens  sein  Weib 
wohl  nicht  freuen«,  da,  wie  er  nach  dem  Folgenden  meint,  Odysseus 
im  Kampfe  mit  den  Freiern  unterliegen  würde.  Das  oö  xev  im  Nach- 
salze ist  nicht  so  stark  wie  oöx  av,  welches  »in  keinem  Falle«  be- 
deuten würde,  während  oö  xev  nur  heisst:  »nicht  in  irgend  einem 
Falle«. 

Mit  oöä'  et  xev  haben  wir  nur  ein  pr'apositives  Beispiel : 

X  34H  a!  y«P  ir<o;  aöiov  u,e  jievo;  xat  ftujAo;  avstr, 

w|i'  äTzotafivSiievov  xpea  eojievat,  otd  u.'  eopfa;. 
co;  oöx  lab'  S;  orj;  75  xöva;  xe'faXrj;  a7:aXdXxoi, 
oöo'  et  xev  oexdxt;  ts  xat  eixooivvjptT'  dirotva 
aiTjawa  evftdo'  d^ovie;,  ÖTroV/ojv-at  oe  xat  dXXa* 

16)  Auch  Nägelsbach  Exeurs  VIII  S.  241  wollte  xat  xor/iehen.  La 
Koche  behält  xe  mit  Recht  bei;  statt  der  Stellen  E  22  i  (et  rsp  av  f.  conj.  .  II 
387  (at  xi  rcep)  wären  jedoch  B  123.  8  205  besser  zur  Rechtfertigung  gewesen. 

27)  Schul.  A  ouro»;  'Aptrrap/o;,  oüx  av,  ota  tou  x  '  at  oi  xotvat  ou  xsv. 

Abbau  :    d  K  S.  U...IUct.  J  Wu»«n.ch.  XVI.  M 
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ouo   st  xsv  o   aoxov  ^puao>  spuaaaftat  dvtofot 
AapoavtOTj;  llpi'ajio;-  ouo        as  72  ipfavta  pr^p 
ivdgpgvi]  Xs/ssaai  joijasTai,  ov  texev  aorr], 
dXXa  xuvec  ts  xat  otuvoi  xaid  -rrdvia  odaoviat. 

Nach  der  Bekkerschen  Interpunction  kann  man  freilich  zweifelhaft 
sein,  ob  das  Beispiel  präpositiv  oder  postpositiv  ist.  Denn  es  gehl 
demselben  ein  nach  Bekkers  Interpunction  postpositives  Beispiel 
von  ouo  st  xsv  mit  Conjunctiv  voran,  und  die  Interpunction  Kolon 
hinter  dXXa  und  wieder  hinter  llp(au.o;  iHsst  es  eben  zweifelhaft,  ob 
der  Satz  mit  ouo'  et  xev  und  Optativ  dem  vorhergehenden  coordi- 
niert  gedacht,  oder  als  neuer  Anfang  angesehen  werden  soll.  Ohne 
Zweifel  aber  sind  beide  Sätze  präpositiv ,  denn  offenbar  gehört  das 
10;  in  v.  348  zum  vorhergehenden  Wunschsätze2*,  und  ist  daher  w; 
zu  schreiben,  wodurch  auch  Punct  hinter  diraXdXxoi  nothwendit: 
wird29.  Ebenso  sicher  weist  das  w;  v.  352  in  000  u>;  os  *rs  itdrwo 
{i^T^p  auf  die  vorhergehenden  si-Sütze  zurück,  gerade  so  wie  in  den 
Beispielen  I  379.  x  6t-  I  388  (S.  69  f.),  deren  letztes  gleichfalls  durch 
Interpunction  entstellt  war.  Man  hat  also  nach  dXXa  und  nach  üpta- 
|xo;  Komma  zu  setzen30.  Mit  I  388  hat  unser  Beispiel  insbesondere 
noch  die  Form  des  Nachsatzes  Indicativus  futuri  gemein,  worin  sich 
die  Zuversicht  des  Achilleus  ebenso  wie  dort  (000s*  jiiv  u>;  fa\äa> 
ausspricht;  mit  I  379  aber  nur  den  doppelten  Vordersatz  ouo'  et 
—  ouo'  st,  nur  dass  dort  beide  Male  der  reine  Optativ,  hier  erstens 


18]  Vgl.  oben  S.  26  f. 

29)  In  der  Bonner  Ausgabe  hat  Bekker  zwar  Komma  hinter  sop^a;  gesel/i 
und  cl>;  geschrieben,  aber  hinter  onraXdXxoi  gleichfalls  ein  Komma  gesetzt,  wo- 
durch der  Satz  mit  ouo'  &l  als  postpositiv  festgehalten  wird. 

30)  Diese  Möglichkeit  erkannte  Nicanor,  trotzdem  dass  er  die  andere  vor- 
zog (s.  S.  70,  A.  77),  sehr  wohl :  Schol.  A  zu  v.  3  49  >jtoi  airo  toutou  dpxriov,  tva 
ozo3T(ü«)VTai  ivÖao'  aYOVTa;,  akka  (hinzuzufügen  ist  Ilptauo;  mit  Fried! 
p.  269),  tr4;  dvTa7roooasco;  ou3r4?  ouo  tu;  as  TTOTvia  u.T7Tjp.  Üie  »od«* 
von  uns  verworfene  Möglichkeit  giebt  er  an  mit  den  Worten :  ij  toi?  ovo>  r.ViZtr-- 
teov  (I.  ouvaneov  nach  Friedl.  p.  H.  2t)-  <u;  oux  eaft'  0;  arfi  ye  *ov*4  —  oöo 
ei  xsv  osxdxi;  ts  xal  to  i\rfi'  ircnt  ok  d~'  aXXr(;  dp/r4;  OK  oe 
u/ijrrjp.  Bekker  setzt  in  der  Bonner  Ausgabe  nach  Npiauo;  Punct,  um  beide 
Sätze  postpositix  zu  u>;  oux  eaD'  0;  ot4;  •(&  xuva;  x£'faAr4;  aTraXdAxot  zu  con- 
struieren.  Hoff  mann  dagegen  in  der  Ausg.  des  21.  u.  22.  Buchs  interpimperi 
die  Stelle  ganz  so  wie  ich,  nur  dass  er  hinter  Zkkrt  Kolon  statt  Komma  setzt 
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st  xev  mit  Conjunctiv,  zweitens  et  xev  mit  Optativ  gehraucht  ist. 
Dies*  ist  aher  liier  durchaus  passend.  Mit  oo5'  et  xsv  und  Conj. 
setzt  Achilleus  den  zunächst  zu  erwartenden  Kall  der  Anbietung  eines 
sehr  hohen  Lösegeldes,  mit  ouo  et  xev  und  Optativ  dagegen  den,  wie 
Spitzner  richtig  bemerkt,  kaum  zu  erwartenden,  aber  von  der  Ein- 
bildungskraft dargebotenen  Fall,  der  eben  nur  desshalb  angenommen 
wird,  um  daran  die  trotzdem  entschiedene  Ablehnung  anzuknüpfen3'. 
Also:  »Angenommen  sie  werden  mir  etwa  ein  zehnfaches  oder  zwanzig- 
faches Losegeld  bringen  und  Anderes  versprechen,  angenommen  sogar, 
es  beföhle  Priamos  Dich  selbst  (in  der  ganzen  Schwere  Deines  Körpers) 
mit  Gold  aufzuwiegen,  so  wird  dennoch  Hekabe  Deine  Leiche  nicht 
bestatten  u.  s.  vv.«  Sehr  mit  Unrecht  hat  also  Bekker  in  der  Bonner 
Ausgabe  <ivu>Y7j  aus  Conjectur  für  <zvu>yoi  geschrieben. 


Zweites  Capitel. 


Die  postpositiven  Satze. 

Die  I  i  hieher  gehörigen  Beispiele  entsprechen  im  Allgemeinen 
den  im  ersten  Abschnitte  Cap.  III,  2  unter  B  und  C  behandelten 
coineidenten  und  antecessiven  et-Satzen.  Denn  den  unter  A  behan- 
delten subsecutiven  Sülzen  kann  hier  Nichts  entsprechen,  weil  diesel- 
ben Wunschsatze  waren,  xev  aber  mit  dem  Wunschsatze  sich  nicht 
vertragt12.  Von  den  Ii  Beispielen  gehören  10  der  Ilias,  nur  i  der 
Odyssee  an;  es  zeigt  sich  also  hier,  wo  bei  einem  im  Aufblühen 
begriffenen  Gebrauch  eine  starke  Zunahme  zu  erwarten  wäre,  — 
denn  bei  den  ei-Satzen  im  ersten  Abschnitt  ist  das  Verhaltniss  19  zu 
35  oder  nach  Abzug  der  Gruppen,  die  hier  Uberhaupt  keine  Reprä- 
sentanten haben,  10  zu  28,  —  vielmehr  eine  bedeutende  Abnahme. 

31)  Aristonicus  zu  v.  35t  r,  SiitXtj,  oti  uTrepßoXixto;  Hf&i. 

32)  Ein  Beispiel  dieser  Art  würde  sein  A  100,  wenn  Zenodols  Lesart  ai 
xtv  |uv  iXaaoau-evot  irsrtOotjtev  richtig  wäre:  Aristarch  hat  mit  gutem  Grunde 
:oxe  xev  vorgezogen.  Düntzer  de  Zenodot.  S.  139  würde  Zenodots  Lesart  nicht 
^erlheidigt  haben,  wenn  er  erkannt  hätte,  dass  die  subsecutiven  ef-Sätze  mit  Op- 
tativ Wunschsätze  sind. 

34* 
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A.  Die  coincidenten  Sätze. 

Bei  (lern  reinen  Optativ  hatten  wir  zwei  Gruppen,  die  indirecten 
Fragsatze  und  die  Vergleichungssatze.  Hier  haben  wir  nur  indirecte 
Fragsatze,  denn  tu;  ei  kommt  niemals  in  Verbindung  mit  xsv  und 
Opl.  vor.  Fragesätze  aber  haben  wir  3,  nämlich  1  aus  der  Ilias 
in  der  die  Fragsatze  ohne  xsv  nicht  vertreten  waren) ,  2  aus  der 
Odyssee.  Da  wir  im  ersten  Abschnitte  nur  5  Fülle  dieser  Art  hatten, 
sammtlich  aus  der  Odyssee,  so  zeigt  sich,  dass  die  vorhin  signali- 
sierte Abnahme  die  indirecten  Fragsittze  jedenfalls  nicht  trifft.  Die- 
selben sind  ganz  so  zu  beurtheileü  wie  die  indirecten  Fragsatze  im 
ersten  Abschnitt.  Es  sind  Fallsetzungssätze,  die  sich  nur  dadurch 
von  jenen  unterscheiden,  dass  der  gesetzte  Fall  nicht  zugestanden, 
sondern  lediglich  als  denkbar  und  daher  möglich  angenommen  wird 
Auch  bei  denen  des  ersten  Abschnitts  ist  die  Möglichkeit  den  Opta- 
tiv potential  zu  verstehen,  vorhanden :  nur  liegt  dort  kein  zwingen- 
der (Ji  und  dazu  vor,  wie  er  hier  in  der  Partikel  xev  liegt.  Natürlich 
ist  ei  ebenso  geeignet,  \or  angenommene11,  wie  vor  zugestandene 
Fülle  zu  treten. 

Mit  der  ersten  Person  des  Optativs  haben  wir: 
» 

$  1 1 9  /.tu;  fdp  itoo  x6  y8  otoe  xal  dödvorrot  dsol  dMot, 
8i  xe  |uv  dYYStXaijJit  töa>v  itzi  tcoMä  ö'  dXVjihjv. 

{i  11 2  ei  5'  a-fs  &4  r101  toüto,  Oed,  vyjjxspTi;  ev(<nte;, 

et  tc«o;  ttjv  ikoty  uiv  uirexrpocpu-rotu.1  Xdpußötv, 
rrjv  oe  x'  djxuvat(Airjv,  Sie  jxoi  atvotT<S  7'  eiatpou;. 

Der  Satz  et  xe  jitv  d^eiXaifit  für  sich  betrachtet  heisst:  »vermuthlich 
könnte  ich  etwa  (=  angenommen,  ich  könnte  etwa)  Kunde  von  ihn 
geben«;  ohne  xe  würde  er  bei  concessiver  Auffassung  des  Optativs 
heissen:  »immerhin  möchte  ich  Kunde  von  ihm  geben«.  Offenbar 
ist  jenes  der  Situation,  in  der  der  noch  unerkannte  Odysseus  dem 

33)  Dass  das  xev  der  Fragsätze  mit  ei  und  Optativ  nicht  durch  Prolep*i> 
aus  dem  Hauptsatze  in  den  ei-Satz  gekommen  sein  kann  (s.  S.  (88,  A.  9.),  wird  wohl 
nicht  bestritten  werden  können;  nicht  bloss  die  postposili\e  Stellung  der  Krage- 
sondern  auch  der  Umstand ,  dass  der  Hauptsatz  gar  keinen  Kaum  hat  für  «5». 
steht  dieser  Ansicht  entgegen. 
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Eumaios  gegenüber  sieh! ,  viel  angemessener,  als  dieses.  Jener  Ge- 
danke erhall  aber  dadurch  den  Schein  einer  Frage,  dass  er  abhän- 
gig wird  von  otos.  Ameis:  »ob  nicht  vielleicht«.  Ftfsi:  »ob  nicht«. 
Welcher  Art  diese  Abhängigkeit  ist.  zeigt  das  x6  fz.  welches  auf  den 
Fallsetzungssalz  hinweist.  Damit  stimmt  in  p.  1 1 2  das  auf  die  et- 
SUze  hinweisende  von  ev/ara;  abhangige  toOto.  Dieses  Beispiel 
haben  wir  schon  S.  117  besprochen,  weil  der  erste  der  beiden 
coordinierten  et-Satze  den  reinen  Optativ  zeigt.  Odysseus  wagt  eben 
nicht  zu  sagen:  »vermuthlich  könnte  ich  etwa  der  C.harybdis  ent- 
fliehen«, sondern  sagt  nur:  »immerhin  möchte  ich  der  C.harybdis  (Mit- 
fliehen«. Aber  diess  vorausgesetzt  kann  er  dann  als  tapferer  und 
nmthiger  Mann  schon  sagen:  »vermuthlich  könnte  ich  dann  etwa  den 
Angriff  der  Skylla  abwehren,  wenn  sie  meine  Gelahrten  verletzte«. 
Ehen  wegen  dieser  Zuversicht  tadelt  ihn  dann  Kirkc  mit  den  Worten : 
oysiXte.  xai  o  au  toi  itoXeu.Tjta  i^a  {isji^Xev  xai  itovo;  ooos  iteofaiv 
v-siSsat  äDavdxoioiv ; 

Mit  £  119  stimmt  in  der  Abhängigkeit  von  oios  Uberein: 

A  792  xt;  8'  oÄ'  ei  xev  ot  ouv  5atu.ovi  öujxov  öpivat; 
itapsntu>v;  dfiir»;  5e  itapa('fao(;  soxiv  sxat'pou. 

Aber  es  fehlt  das  hinweisende  xo  fs,  auch  steht  oße  selbst  in  einem 
Fragsatze.  In  letzterer  Beziehung  ist  sehr  ahnlich  das  fast  wörtlich 
gleiche  0  403,  wo  nur  ei  xev  —  öpfvto  steht.  Aber  es  ist  auch  ein 
Unterschied  vorhanden.  In  A  792  sagt  Nestor  zu  Patroklos:  »wer 
weiss?  vermuthlich  könntest  Du  ihn  etwa  bewegen«.  0  403  sagt 
dagegen  Patroklos  selbst:  »wer  weiss?  ich  gedenke  ihn  allenfalls  zu 
bewegen«.  Es  ist  also  kein  Grund  an  unserer  Stelle  öptajj;  zu  schrei- 
ben, wie  G.  Hermann  ()p.  I,  287  verlangt  und  auch  La  Roche 
vermuthet.  Die  Form  optvat;  statt  öptveta;  ist  geschützt  durch  dvxi- 
poXVjaat;  8  547  M. 

B.  Die  antecessiven  Sätze. 

Im  ersten  Abschnitte  hatten  wir  unter  der  entsprechenden 
Rubrik  C  (S.  135)  theils  bedingende  Wunschsatze,  theils  bedingende 

34)  Vgl.  die  Bemerkung  über  die  Endungen  der  3.  pers.  eis  und  at  oben 
S.  MI. 
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Fallsetzungssatze.  Jene  können  hier  nicht  vorkommen.  Bedingend«' 
FallsetzungssUtze  aber  haben  wir  1t,  nämlich  9  aus  der  Ilias,  i  au> 
der  Odyssee.  Krwägt  man,  dass  bei  der  entsprechenden  Kategorie 
der  si-  Satze  mit  reinem  Optativ  das  Verhaltniss  der  Ilias  zur  Odyssee 
10  zu  23  war  (S.  139),  so  zeigt  sich  klar,  dass  hier  der  eigentliche  Sitz 
der  Abnahme  des  Gebrauchs  von  et  xev  mit  dem  Optativ  ist ;  denn  statt 
der  zu  erwartenden  Zunahme  um  das  Dreifache  Hnden  wir  eine 
Abnahme  bis  auf  den  vierten  oder  fünften  Theil.  Die  bedingenden 
Fallsetzungssatze  sind  nun  aber  thcils  conditional,  theils  concessi\ 
(S.  139.  187). 

«)  Conditionalsätze  mh  ei  xev. 

Davon  tinden  sich  in  der  Ilias  4,  in  der  Odyssee  2.  Kein 
einziges  davon  ist  negativ,  wahrend  die  Satze  mit  et  jxr4  im  ersten 
Abschnitte  durch  6  Beispiele  vertreten  waren.  Von  den  4  Beispie- 
len der  Ilias  stehen  2  in  abhangiger  Rede,  die  wir  daher  zuletzt 
behandeln.    Die  übrigen  beiden  Beispiele  sind  ganz  gleichartig: 

'L  49  tü3v  xev  tot  ^aptoatTo  irar^p  ci7:epe(ot  chrotva. 

et  xev  ijxe  Cu>6v  iceirü&otT'  eVt  vr4uatv  'A^aitSv. 

k  380  Ttov  x'  o|A(itv  ^aptaatio  Trarrjp  atTcepetot'  arotva, 
et  xev  e|A6  C«>ov  ireiriiöotT   iizl  vr^uoiv  W^ateov. 

Die  Beispiele  sind  insofern  besonders  interessant,  als  wir  die- 
selbe Formel  ohne  xev  in  A  134  S.  138)  fanden,  welches  Beispiel 
wir  eben  des  fehlenden  xev  wegen  zu  den  bedingenden  Wunsch- 
sätzen stellen  konnten,  obwohl  wir  nicht  verkannten,  dass  es  auch 
zu  den  bedingenden  Fallsetzungssatzcn  gerechnet  werden  kann.  Es 
zeigen  diese  Beispiele  am  Deutlichsten,  dass  die  Sprache  keinen 
Grund  hatte,  den  Unterschied,  den  sie  zwischen  et  c.  opt.  und  et 
xev  c.  opt.  zu  machen  begonnen  hatte,  festzuhalten.  Denn  es  ist 
für  das  praktische  Verstandniss  in  der  That  gleichgültig,  ob  man  den- 
selben Gedanken  in  die  Form  kleidet :  »wenn  er  es  doch  erführe«  oder 
in  die  Form:  »gesetzt  er  erführe  es«,  oder  in  die  Form:  »angenommen, 
er  erführe  es  etwa««,  welche  letztere  Auffassung  die  unsern  beiden 
Stellen  zu  Grunde  liegende  ist,  in  denen  Adrastos  zu  Menelaos,  und 
Dolon  zu  Odysseus  und  Diomedes  spricht;  als  Hauptsache  für  das 
praktische  Verstandniss  erscheint  immer  mehr  die  in  allen  drei  Formen 
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gleich»»  Bedingtheit  der  Aussage  des  Nachsatzes  durch  den  Vorder- 
ste. Der  Nachsatz  zeigt  in  beiden  Beispielen  die  gewöhnliche  Form 
xsv  mit  dem  Optativ*5. 

Von  den  beiden  Beispielen  der  Odvssee  ist  diesen  Beispielen 
am  Aehnlichslen,  sowohl  in  Betreff  der  dritten  Person,  als  auch  in 
Betreff  des  Nachsatzes,  der  nur  dv  statt  xev  hat: 

8  352  t:u>;  dv  e^cu  oe  öeoijai  {let'  döavdxotai  deofotv. 

1 1  xev  vAprj;  ot^otxo  XP^°>  xcu  öeafxov  aXt^a;*; 

Die  Frage  wird  von  Hephaistos  an  Poseidon  gerichtet,  der  dem 
Hephaistos  Nersprochen  hatte,  Ares  werde,  aus  den  Fesseln  befreit, 
ihm  atatfia  7rdvxa  entrichten.  Poseidon  aber  antwortet  auf  die  Frage : 
"H^mox'  tX  icep  fdp  xev  "Apyj;  XPe'°*  fowMfos  ofyyjxat  epeu^cov,  auxo«; 
tot  6T«>  xdoe  x(oto.  Es  ist  klar,  dass  et  irep  —  xev  c.  conj.  sehr  pas- 
send für  Poseidon  ist,  der  sich  für  den  eventuell  zu  erwartenden 
Kall  verbürgt;  ebenso  passend  ist  aber  et  xev  c.  opt.  für  Hephaistos, 
der  den  Fall  nicht  gerade  erwartet,  aber  doch  für  unter  Umständen 
möglich  halt :  »Angenommen,  er  ginge  etwa  davon  ohne  seine  Schuld 
zu  entrichten«.  Irrthümlich  Düntzer:  »et  xev  mit  dem  Optativ,  hier 
mit  ironischer  '?)  Ungewissheit,  da  Poseidon  (soll  heissen  Hephaistos) 
gewiss  ist  (?),  Ares  werde  es  so  machen.  Doch  ist  vielleicht  et  tiev 
zu  schreiben«.  Letzteres  fasst  noch  bestimmter  Nitzsch:  »für  et  xev. 
das  mit  seinem  Sinne  geschärfter  Bedingung  liier  nicht  passt,  ist  nach 
Thiersch  §  330,  5,  6  et  uiv  zu  lesen«.  Es  ist  kaum  nöthig  zu  be- 
merken, dass  die  durch  et  xev  ausgedrückte  Bedingung  keineswegs 
geschärft  ist  (s.  oben  S.  195,  A.  24),  dass  vielmehr  durch  xev  nur 
die  eventuelle  Verwirklichung  des  Denkbaren,  also  Möglichen  an- 
gedeutet wird. 

Die  andere  Stelle  aus  der  Odyssee  enthalt  die  2.  Pers.  Sing, 
und  hat  in  dem  Nachsatze  den  blossen  Optativ: 

tj  31 1  at  -jap,  Z,e6  xe  rcdxep  xoi  Atbjvatyj  xoi  "AtcoXXov, 
xoto;  £u>v  oto;  iaot,  xd  xe  'fpovstov  ä  r   stu»  itep, 

35)  Auch  darin  liegt  ein  Beweis  gegen  die  Annahme,  dass  das  xev  in  den  et- 
Satz  durch  Prolepsis  aus  dem  Hauptsätze  gekommen  sei,  was  übrigens  bei  poslposi- 
tiver Stellung  des  ei-Satzes  ohnehin  ganz  undenkbar  ist  (S.  188,  A.  9.  S.  200,  A.  .13). 

36)  Ueber  die  angeblichen  Aristarchischen  Lesarten  ita>;  av  o'  eo&uvoiu-t  und 
5aauov  s.  La  Roche  und  Ameis, 
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rcaßd  x'  eu.t)v  eysjiev  xai  eu.o;  faußpo;  xaXeeadat 
aodi  (xevo>v  ofxov  oe  x  37  e^w  xa*  xxrjjiaxa  Öoi'rjv. 
et  x'  eftsXwv       |isvot;.  aexovxa  ös  a   ooxt;  spuSjei 
<l>anf)X(ov  fiT]  xouxo  91'Xov  Ali  wxxpl  ^evoixo*. 

Das  Beispiel  ist  sowohl  wegen  uivoi;.  als  auch  wegen  des  Kehlens 
\on  xe  im  Nachsatze  mit  o  545  (S.  192)  zu  vergleichen.  Nur  hni 
der  Nachsatz  nicht  wie  dort  den  Indicativus  futuri,  sondern  den 
Optativ,  in  welcher  Beziehung  214.  r.  99  (S.  155V  A  17  S.  65 
zu  \ ergleichen  ist.  Hier  ist  der  Optativ  öoürjv  der  des  Wunsches 
natürlich  ist  auch  die  potentiale  Auffassung  möglich,  die  nothwendig 
sein  würde,  wenn  x'  statt  x  stände.  Der  Satz  et  x  efteXiov  ji 
uivoi;,  »angenommen,  Du  bliebest  etwa  freiwillig«  nimmt  nicht 
schlechthin  den  Gedanken  des  mit  ai  f«p  eingeleiteten  Wunsches 
wieder  auf,  sondern  fügt  eben  das  etteXiov  hinzu.  Was  Alkinoos 
vorher  von  seinem  Standpuncte  aus  gewünscht  hat3",  kleidet  er  jetzt 
in  eine  Vermuthung  bezüglich  der  Gesinnung  des  Odysseus.  Nitzsch 
spricht  auch  hier  von  einer  durch  xev  herbeigeführten  »Schärfung 
der  Bedingung«. 

Die  beiden  Beispiele  der  llias,  in  denen  et  xev  c.  opt.  in  abhän- 
giger, Iheils  nicht  erzählter,  Iheils  erzählter  Rede  vorkommt,  sind: 

A  59  'AxpetOTj,  vGv  o(ijie  TcaXifMrXa7x^evxa;  Um 

a']>  ärovooxr,aeiv,  et10  xev  ddvaxov  ^e  'f  6"foiu.ev , 
et  5yj  Ofioö  7t6Xe|iö;  xe  3au.a  xai  Xoijao;  'A^aioü;. 

II  385  'Axpetoy;  xe  xai  dXXot  dpiarrje;  llavayauov 
TjVtofei  llpiafios  xe  xai  dXXoi  Tpuie;  ä^auot 
eirefv,  at  xe"  itep  ftjAfii  rftXov  xai  ifiu  fi^oi-zo, 
fiöftov  '  AXeSdvopoio,  xoO  efvexa  vetxo;  £pwpev. 


37)  In  der  Bonner  Ausgabe  sehreibt  Bekker  x\  Ebenso  La  Boehe.  Auch 
G.  Hermann  de  part.  av  Opnse.  IV.  p.  161  verlangt  es. 

38)  Aristarch  hielt  v.  3H— 316  für  unecht  aus  Schicklichkeilsgründen, 
die  durchaus  nicht  zutreffend  sind. 

39)  Uebcr  den  Infinitiv  im  Wunsche  s.  Absehn.  III. 

\Q)  Zcnodot  las  ot  xe :  Schol.  A  ort  ZtjVOOoto;  oT  xev  xp«<pei ,  oo  xaA»;' 
xaÄt)  fap  f(  airoYVcuoi;  t^;  au>rr;pia;. 

41)  Thiersch  vermuthete  aide,  aber  es  lindet  sich  niemals  alfa  *> 
/wischeriyesctzt,  niemals  auch  mit  rrep. 
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Man  nimml  gewöhnlich  an,  das«  die  Optative  der  abhängigen  Rede, 
wenn  im  regierenden  Satze  ein  Praeterilum  stände,  also  die  Optative 
der  erzählten  Rede,  durch  Modusverschiebung  sei  es  aus  dem  Indi- 
caliv  oder  aus  dem  Conjuncliv  entstanden  seien".  Der  l'ngrund 
ilieser  Annahme,  gegen  die  wir  uns  schon  oben  S.  88  bei  (ielegen- 
heit  der  postpositiven  Wunschsätze  und  S.  1 1 3  bei  Gelegenheit  der 
postpositiven  Fragsatze  ausgesprochen  haben,  tritt  hier  klar  hervor. 
Denn  in  A  50.  welches  Beispiel  Delbrück  und  W indisch  über- 
sehen haben,  geht  ein  Praesens  voran,  und  dieser  Optativ  nach  Prae- 
sens steht  keineswegs  allein,  sondern  v\ir  haben  uueh  im  ersten 
Abschnitte  S.  164^  ein  analoges  nur  durch  den  Mangel  \on  xev  und 
durch  den  concessiven  Charakter  verschiedenes  Beispiel  kennen  ge- 
lernt: ö  138  ou  Yap  eprie  xi  cpTjfii  xaxtuxepov  dXXo  UaXdaarj;  dvöpa 
T8  au-rx^öai,  et  xai  jidXa  xapxepo;  etrj.  So  wenig  wie  hier  von 
.Modusverschiebung  die  Rede  sein  kann'3,  obwohl  auch  et  xe  c.  conj. 
nach  cpYjjif  mit  Infinitiv U8  futuri  berechtigt  ist  (H  117),  so  wenig  ist 
zu  jener  Annahme  A  59  ein  Grund  vorhanden,  obwohl  auch  et  xe 
c.  conj.  nach  Uta  mit  Inlinitivus  futuri  vorkommt  (E  350.  k  105). 
Dass  die  Modalität  des  et- Satzes  ganz  aus  ihm  selbst  zu  beurtheilen 
ist,  zeigt  das  mit  A  59  ganz  ähnliche  Beispiel  v  5,  wo  es.  mit  gutem 
Grunde  et  xal  jiaXa  itoXXd  xe7:ovi>a;  heisst,  ein  Satz,  der  eben  zeigt, 
dass  die  scheinbare  Abhängigkeit  vom  reinen  Infinitiv  keineswegs  die 
Verwandlung  des  Indicativs  in  den  Optativ  erfordert.  Wenn  wir  aber 
ä  138  mit  A  59  vergleichen,  so  sind  wir  dazu  vollkommen  berech- 
tigt; denn  das  macht  doch  keinen  Unterschied,  dass  138  von  'f^pt 
ein  Objectsaccusativ  mit  prädicativem  Accusativ  abhängt,  der  dann 
naher  bestimmt  ist  durch  au^Sat,  während  A  59  von  £(a>  ein  ge- 
wöhnlicher Acc.  c.  inf.  abhangt ;  erstere  (Instruction  ist  der  letzteren 
für  das,  worauf  es  hier  ankommt,  vollkommen  äquivalent,  zumal  da 
»  138  ganz  ebenso  lauten  würde,  wenn  der  Dichter  gesagt  hatte 
06  Top  SYurye  ti  <pTj|At  xaxwxepov  dXXo  daXdocr/j;  etvat  dvopa  76  out- 
/eOat  u.  s.  w.  Dass  in  abhängiger  Rede  dieselben  Formen  et  c.  opt. 
oder  et  xev  c.  opt.  zulassig  sind,  wie  in  unabhängiger,  folgt  einfach 


42)  Delbrück  und  Windisch  S.  83,  insbesondere  S.  253. 

43)  Delbrück  und  Windisch  nehmen  hier  in  der  Thal  keine  an,  da  sie 
das  Beispiet  S.  144  erwähnen. 
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daraus,  dass  die  Sprache  die  Abhängigkeit  dessen,  was  wir  abhan 
gige  Rede  nennen,  ursprünglich  gar  nicht  empfand.  In  A  o'J  z.  B 
empiindet  die  Sprache  nicht,  dass  et  xev  ^oif«'*  »angenommen,  wir 
entflöhen  etwa«  zunächst  von  aicovoar^oetv  abhängt,  das  seinerseits 
wieder  von  ouu  abhängt,  sondern  et  xev  yurpipcv  hängt  von  dem 
ganzen  Satz  vtw  au.u*  öto>  a7rovooT7jaeiv  genau  so  ab.  wie  es  abhän- 
gen würde  von  vCw  xe  ärovoorf^aaifxev u.  Ob  der  Sprechende  aber 
sagt:  vom  xe  äwmonrjaatjiev.  et  xev  <fu]foiu.ev.  oder  v6v  arovoaT7;(jo}«x 
et  X8  ftrpptv,  hängt  ganz  \on  seiner  }u/tx7)  oiodeot;  ab:  ersterer 
Ausdruck  ist  zweifelnder,  weil  das  Entfliehen  nur  als  möglich  ge- 
dacht, dieser  ist  zuversichtlicher,  weil  es  eventuell  erwartet  wird. 
Wenn  nun  aber  nach  einem  Praesens  der  Optativ  mit  und  ohne  xr< 
im  Bedingungssatze  so  gut  wie  Conjunctiv  mit  und  ohne  xev  eintre- 
ten kann,  so  kann  er  es  natürlich  auch  nach  einem  Praeteritum.  Es 
ist  daher  II  385  ebenso  wenig  an  eine  Modusverschiebung  zu  denken 
wie  »172  (S.  173),  wo  wir  gesehen  haben,  dass  et  c.  opt.  in  Con- 
cessivsätzen  auch  dann  steht,  wenn  im  Hauptsatze  Praesens,  Futurum, 
oder  Conjunctiv  mit  av  sich  findet.  In  H  385  kann  Idaios  ebenso 
gut  sagen:  etitoifu  av,  at  xe  -jrep  uu.ju  ^piXov  xal  i(8u  ^voito,  »ange- 
nommen, es  wäre  euch  etwa  lieb  und  angenehm«,  wie  er  sagt: 
^vw-fet  eticetv  u.  s.  w.  Es  ist  gar  kein  Grund  vorhanden  zu  meinen, 
dass  Idaios  mit  den  Worten  at  xe  icep  00.(11  <p(Xov  xai  ^86  -revoito 
einen  Gedanken  ausspricht,  den  Priamos  durch  at  xe  mit  dem  Con- 
junctiv ausgedrückt  haben  würde;  denn  selbst  wenn  ein  solcher 
voranginge,  was  nicht  der  Fall  ist15,  so  würde  das  nicht  berech- 
tigen eine  Modusverschiebung  anzunehmen,  da  im  Munde  des  Pria- 
mus  der  Ausdruck  einer  Erwartung,  im  Munde  des  Idaios  aber  der 
Ausdruck  einer  Annahme,  jeder  für  sich  genommen,  berechtigt  sein 


44)  Vgl.  auch  \  56  auf  S.  171:  ou  poi  l)eu,i;  est',  ouo'  ei  xaxtaiv  aeito 
iXDot,  Seivov  aujiTjoai ,  wo  der  Concessivsalz  nicht  von  duuTjaat ,  sondern  >on 
dem  ganzen  Ausdruck  abhängt,  der  nur  eine  andere  Form  ist  für  oux  ä* 
aTtu.T(<jaiu.i ;  ebenso  ist  es  bei  dem  unten  zu  besprechenden  Beispiele  X  119. 

45)  v.  375  xai  oe  to5'  efaepevai  iruxtvov  «ro;,   at  x'  iÜeXtootv  Trat>M3&«t 
TToXiu-oto  ist  entschieden  nicht  der  Gedanke,  den  Idaios  hier  ausdrückt,  sondern  findrt 
seinen  Ausdruck  durch  Idaios  erst  v.  394.     Priamos  hatte  v.  372  nur  gesagt 
y,u>l)ev  5'  'löalo;  itu>  xotXa;  ivX  vrja;  efcepev  'Axpeto^;  Afauiu.vovt  xat  Mm- 
Xcup  u-ubov  'AXe^avSpoio,  tot»  etvexa  veixo;  opiupev. 
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würde  w.  Der  Satz  ist  ein  durchaus  selbständiger  Zusatz  des  Idaios, 
und  zwar  ein  Gedanke,  den  er  ebenso  gut  mit  ei  xe  c.  opt.  aus- 
sprechen konnte,  wie  Agelaos  u  326  S.  138)  einen  ahnlichen  Ge- 
danken mit  et  c.  opt.  ausspricht  [ü  a'funv  xpaoirj  a8ot).  Ausserdem 
aber  spricht  gegen  die  .Modusverschiebung  insbesondere  noch  die 
Thatsache,  dass,  wenn  et  xe  c.  conj.  sei  es  in  subsecutiven,  sei  es  in 
antecessiven  Sätzen  der  angemessene  Modalitatsausdruck  ist,  derselbe 
auch  nach  einem  Praeteritum  bleibt,  wie  gleich  in  den  folgenden 
Worten  des  Idaios  v.  39  i  xai  oe  toS'  i^ufryttv  enrefv  ero;,  ot  /' 
e^sXtjtc  -na'jaaodai  7ioXs}aoio  öuotjso;,  womit  er  die  Worte  des  Pria- 
mos  v.  375  wiedergiebt.  Vgl.  auch  A  207.  2  91.  Y  184.  Q  116. 
o  33.  p  38,  welche  Beispiele  unter  sich  freilich  nicht  ganz  gleich- 
artig sind47. 

Sonst  ist  rücksichtlich  des  Beispiels  H  385  noch  zu  bemerken, 
dass  der  Conditionalsatz  eigentlich  nicht  streng  poslpositiv  ist,  sondern 
inmitten  des  Hauptsatzes  steht,  in  welcher  Beziehung  Y  i63  S.  1 07) 
und  noch  besser  ;  56  (S.  172)  zu  vergleichen  ist.  Endlich  ist  noch 
darauf  zu  achten,  dass  das  irep  hier  nicht  Symptom  eines  concessiv- 
adversativen  Gedanken  Verhältnisses  ist,  sondern  nur  die  Bedingung 
als  solche  urgiert:  »wenn  anders«.  Aber  es  steht  auch  nicht  dicht 
neben  et  (S.  196).  In  A  59  fasst  Döderlein  et  xn  subsecutiv  : 
»tinalis  sententiae  vice  fungitur,  si  forte  vel  ut  effugiamus  ut  p  1 04 
et  ru>;  epuocu'fAeda  vexpov«.  Dann  würe  es  ein  Wunschsatz,  der  es 
wegen  xev  nicht  sein  kann  (vgl.  S.  199,  Anm.  32).  La  Roche  Uber- 
setzt :  »für  den  Kall ,  dass  wir  dem  Tode  entrinnen  möchten«. 
Düntzer  übersetzt:  »wenn  auch,  falls  es  nämlich  bestimmt  wöre«; 
doch  ist  hier  wie  Uberall  diese  Art  xev  durch  Annahme  der  Ellipsis 


46)  Ganz  willkürlich  ist  Fäsis  Deutung:  «ob  Euch  wohl  lieb  und  genehm 
wäre,  nämlich  das  geschehen  zu  lassen,  was  Alexandros  vorschlagt,  und  Euch 
dadurch  lür  befriedigt  zu  erklären  —  Oratio  obliqua  des  Bericht*.«  So  auch 
Lilie  loc.  hyp.  S.  41  f.  Ebenso  willkürlich  ist  es,  wenn  Düntzer  meint,  eigent- 
lich müsse  jxoUo;  Subject  von  '.ptAov  xai  rfio  sein,  und  nur  des  Verses  wegen  sei 
nicht  <ptAo;  xeu  tjou;  geschrieben.  TheUs  wie  Fäsi,  theils  wie  Düntzer  auch 
La  Roche:  »ob  es  Euch  vielleicht  erwünscht  wäre,  dem  Sinne  nach  auf  puDov 
zu  beziehen«.  —  Subject  von  <p(Xov  xai  r(oo  ist  natürlich  der  dem  efaejiev  cor- 
relate  Verbalbegriff  axoosiv. 

47)  Auch  biror'  av,  irp(v  y'  ot'  av  behalten  den  Conj.  in  indirecter  Hede 
U  6».  V  317.  ß  374  (D.  u.  W.  S.  167)  trotz  des  vorangegangenen  Praetcritums. 
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eines  Vordersalzes  zu  erklaren,  die  namentlich  durch  Nagelsbachs 
Anmerkung  zu  dieser  Stelle  —  er  suppliert  iteo;  et  fcotTj  —  und  durch 
Kxcurs  VIII  grosse  Verbreitung  gewonnen  hat,  abzulehnen.  Tebrigens 
ist  anzuerkennen,  dass  Nagelsbach  selbst  die  Annahme  einer  Ellipsis 
eigentlich  nur  als  Verdeutlichungsmittel  für  die  durch  xev  bewirkte 
Bedingtheit  der  Aussage  benutzte. 

ß)  Concessivsätze  mit  ei  :rep  iv  und  oüS'  ei'  xev. 

Wir  linden  hier  fünf  Beispiele,  sammtlich  der  llias  angehorij*. 
\  davon  mit  et  irep.  4  mit  ooö'  ei,  wahrend  wir  in  praposiliver 
Stellung  auch  ö,  aber  4  mit  ei  rep,  I  mit  oü^  et  hatten.  Im  ersten 
Abschnitte  überwiegt  die  Zahl  der  postpositiven  concessiven  Beispiele 
(17)  die  der  präpositiven  (5)  bedeutend.  Ein  schlagendes  Symptom 
der  Abnahme  des  Gebrauchs  (S.  202)  gerade  bei  den  concessiven 
Salzen  ist,  dass  von  den  10  concessiven  Beispielen  des  zweiten  Ab- 
schnittes 9  der  llias,  1  der  Odyssee  angehören,  wahrend  von  den 
22  concessiven  Beispielen  des  ersten  Abschnitts  7  der  llias,  13  der 
Odyssee  entnommen  sind  (S.  164). 

Das  Beispiel  mit  et  itep  ist  den  beiden  zuletzt  besprochenen  in- 
sofern ganz  ahnlich,  als  auch  es  in  abhangiger  und  zwar  wie  tl  385 
in  erzählter  Rede  steht: 

B  397  trreuxo  70p  tü^ptvo;  vix^oefjtev,  et  irep  av  auiat 
jioöoai  det'Sotev.  xoupai  Ato;  arfifyoto. 

Es  ist  das  einzige  Beispiel,  in  welchem  &v  statt  xev  nicht  bloss  bei  et  rap. 
sondern  Uberhaupt  bei  et  mit  Optativ  steht;  dass  es  gerade  bei  iir.it,  vor- 
kommt, dabei  hat  der  Umstand  vielleicht  mitgewirkt,  dass  der  Versttfi- 
gang  et  rcep  x'  auxai  weniger  beliebt  war4*.  Der  Dichter  erzählt  von  der 
Prahlerei  des  thamyris,  der  behauptet  habe,  er  werde  siegen,  »selbst 
angenommen,  die  Musen  in  eigener  Person  Hessen  sich  etwa  in  den 
Wettgesa ng  eio«.  Trotzdem  ist  auch  hier  nicht  der  Optativ  ein  durch 
Modusverschiebung  entstandener  Optativ  der  erzählten  Rede,  wofür  ihn 


48)  Auch  et  nep  av  c.  conj.  rindet  sich  nur  an  dieser   Versstclle  T 
E  22t.    Aristarch  hielt  seiner  Theorie  nach  das  av  Tür  überflüssig  und  meinte 
ei  Ttep  av  atitat'  sei  gleich   ei  %%l  aorat,  s.  Sohol.  A  zu  unserer  Stelle  und  zu 

r  25. 
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Delbrück  und  Windisch  S.  253,  wie  auch  Fttsi  und  Lilie  (loc.  byp. 
S.  41;  halten.  Es  hangt  nUmlich  auch  hier  nicht  st  irsp  äv  aural  fxoöaat 
dtßotcv  von  dem  selbst  abhangigen  vixr^sjiev  al),  sondern  von  dem 
ganzen  Satze  otsGto  vixTjasjisv.  Auf  diesen  aber  kann  der  Concessivsatz 
in  jener  Form  folgen,  so  gut  wie  er  in  dieser  Form  erscheinen 
könnte,  wenn  Thamyris  selbst  sagte :  vtx7jaai|ii  av  oder  auch  vtxVjou>, 
et  icsp  av  auxal  fioöaat  dttöotev  vgl.  X  346  auf  S.  197).  Es  ist  also 
durchaus  keine  durch  das  Praeteritum  herbeigeführte  Modusverschie- 
bung  anzunehmen.  Denn  Nichts  berechtigt  uns  zu  der  Vermuthung, 
dass  Thamyris  selbst  gesagt  haben  würde :  vtxVjoo) ,  et  icep  ov  auiat 
fxoüaat  detoujai,  obwohl  er  natürlich  dieser  Form  vgl.  V  25.  C  224. 
231]  so  gut  wie  jener  sich  hatte  bedienen  können4";  sie  wäre  eben 
noch  etwas  zuversichtlicher  gewesen  als  jene.  Nach  stsoto  vixyj- 
asfiev  ist  st  rsp  av  ästöotsv  nicht  schwieriger,  als  au  xs  ?&ov  xai 
r,ou  fsvotto  H  385  nach  ^vioysi  eutttv;  beides  nicht  schwieriger  als 
st  xsv  ^6fotlAev  A  59  nach  Uta  ojijie  dirovoarVjastv.  Allerdings  ist  es 
ein  Unterschied,  dass  dort  Praeteritum,  hier  Praesens  vorangeht,  aber 
dieser  Unterschied  war  für  die  Form  des  st-Satzes  ursprünglich  gleich- 
gültig, wodurch  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  er  in  der  spateren 
Kniwickelung  der  Sprache  usuell  von  Bedeutung  geworden  sein  kann. 
—  Düntzers  Auffassung:  »der  Optativ,  weil  der  Satz  als  reine  Vor- 
stellung, eigentlich  als  Wunsch  gedacht  wird«,  ist  unmöglich,  weil 
eben  av  den  Wunsch  ausschliesst.  Von  den  Concessivsatzen  mit  st 
**sp  c.  opt.  ohne  xsv  oder  av  (S.  67)  unterscheidet  sich  unser  Beispiel 
gerade  so  wie  die  Beispiele  mit  st  rsp  —  xsv  und  Optativ  (S.  195). 

Von  den  vier  Beispielen  mit  oud'  et  xsv  hat  keins  die  gewöhn- 
liche Form  des  Nachsatzes,  Optativ  mit  xsv  vgl.  S.  1 69  ,  eins  jedoch 
die  gleichwertige  des  Optativs  mit  av,  eins  die  wenig  verschiedene 
des  reinen  potentialen  Optativs: 

I  444  tb;  av  Iran'  aizh  osto,  <pt'Xov  tsxo;,  oux  s&sXotfu 
Xs(7Tsa&',  ouS'  st  xsv  p.ot  uicoaxatyj  dsi;  aüio;, 
Y^pa;  diro&oa;,  dVjastv  vsov  ^ßtoovta. 

49)  Ameis:  »in  directer  Rede  würde  es  vixt^io,  Tjv  irep  atitat  UÄooat  aei'- 
o«»3tv  heissen«.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  Homer  7jv  itep  l  32.  X  487. 
ff  276.  9.34  8,  si  7isp  av  an  den  üben  genannten  Stellen  hat.  Das  trep  gehört 
eigentlich  uäher  an  et  als  das  av,  so  gut  wie  regelmässig  ei  ltep  xe,  nicht  et  xe 
Ttsp  gesagt  wird  (S.  I9ü,  A.  iß,. 
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T  321  oo  (lev  jap  Tt  xaxtoiepov  dXXo  icddotfit. 

ooo'  st  xev  tou  itOTp^;  aico'fdijjivoio  iri>do(p.Tjv. 

In  I  444  sagt  Phoinix  zu  Achilleus:  »Ich  könnte  Dich  nicht  verlassen 
wollen,  seihst  nicht  angenommen,  ein  Gott  verspräche  mir  etwa  mich 
wieder  jung  zu  machen«.  Wegen  des  Gedankens  vgl.  7  227  S.  170  . 
In  T  321  sagt  Achilleus  in  Bezug  auf  den  Tod  des  Patroklos:  »Ich 
könnte  nichts  Schlimmeres  erleiden,  selbst  nicht  angenommen,  ich 
erführe  etwa'  den  Tod  meines  Vaters«.  Wegen  des  Gedankens  vgl. 
0  222  (S.  170).  Sehr  wunderlich  ist  Döderleins  Bemerkung  zu 
T  322  »xev  trajectnni  potius  ex  apodosi  quam  otiosum  est,  pro  o«j... 
xe  irdi)oi|ii,  ouo  et  «odofjiipr.  Natürlich  gehört  xev  von  Rechts  wegen 
in  die  Protasis,  weil  ein  unter  Umstanden  zu  verwirklichender  Fall 
als  denkbar,  also  möglich,  hingestellt  werden  soll.  Eben  so  wunder- 
lich meint  Düntzer  zu  I  322  »statt  xev  liise  man  lieber  xat«,  als  ob 
nicht  das  concessive  Gedankenverhültniss  schon  hinreichend  durch 
ooö'  ausgedrückt  wäre;  068'  ei  xat  ist  ebenso  wenig  möglich  wie 
xat  et  xat,  etiamsi  etiam,  möglich  sein  würde. 

Die  beiden  andern  Beispiele  haben  wie  das  präpositive  Beispiel 
X  346  (S.  197;  eine  ungewöhnliche  Form  des  Nachsatzes,  und  zwar 
Praesens  mit  Infinitiv  vgl.  £  56  auf  S.  172)  und  Praesens  mit  conjuneti- 
vischem  Relativsatze;  sie  bestätigen  hierdurch,  was  wir  schon  bei  tu  172 
S.  173)  sahen  und  vorhin  S.  205  anwendeten,  dass  der  Optativ  iles 
Satzes  mit  et  xev,  der  in  gleicher  Weise  sich  auf  Hauptsätze  ver- 
schiedenster Form  bezieht,  da,  wo  ein  Praeteritum  vorangehl,  nicht 
du  ich  Modusverschiebung  entstanden  ist. 

X2lfl  o&  ol  vuv  ext  ^    san  Tre'firjfuivov  du-pe  "feveaüat, 

ooö'  et  xev  jidXa  icoXXd  Twa^ot'10  exdep]fo;  AtcoXXwv 
7Cf*o7cpoxu)avoo{ievo;  iratpo;  At?>;  arjioyoto. 

W  344  et  *ydp  x'  ev  vuootq  ^e  irapeSeXdarjaöa  öuoxtov, 

oux  eafr'  C$  xe  0   eXigoi  u.exdX(ievo;  oüoe  7capeXuig M, 


50)  Einige  Handschriften  haben  Tratte ,  s.  Spitzner  und  Hof  (mann,  was 
allerdings  auch  zulässig  wäre,  aber  heissen  würde:  »selbst  angenommen.  ApoH° 
werde  eventuell  vieles  erdulden«. 

51)  Nach  La  Hoc  he  haben  alle  Quellen  TrapiXthu :  allein  unter  den  von 
ihm   angeführten    Stellen    für   d«*n   Wechsel   des    Conjnnclivs    und    Optativs  ist 
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ou§'  6t  xsv  |A€ToirioÖ8v  ' Apelova  otov  eXaovot, 
AopVjOTou  xapv  tTtrcov.  u;  ix  Öso?iv  ^evo;  *jev. 

I 

In  X219  sagt  Athene  zu  Achilleus:  »Er  kann  uns  nicht  mehr  ent- 
rinnen, selbst  angenommen,  Apollo  erduldete  etwa  sehr  Vieles,  mühte 
sich  noch  so  sehr  ab  um  Zeus  zu  bewegen«.  Wegen  |idXa  iroXXd 
vgl.  H  18  S.  170;.  tu  172  (S.  173).  In  V  344  sagt  Nestor  zu  An- 
tilochos:  »Keiner  soll  Dich  eventuell  Überholen,  selbst  angenommen, 
er  führe  etwa  mit  dem  schnellsten  Pferde«.  Wegen  des  Relativ- 
satzes in  der  Apodosis  kann  man  v  29 1  S.  167)  vergleichen,  nur 
dass  dort  in  der  Apodosis  und  im  Relativsatze  der  Optativ  steht; 
wegen  des  Conjunctivs  mit  xe  aber  den  Conj.  mit  av  in  B  488 
S.  172  .  Aristarch  erklärte  nach  seiner  Theorie  den  Ausdruck  0; 
xe  9  i/.  rr  nach  Schol.  A  für  5;  av  eXot  ae,  denn  so  ist  Schol.  A  zu 
corrigieren,  vgl.  Friedender  Ariston.  p.  10. 


Halten  wir  nun  die  Thatsachen,  die  sich  bezüglich  des  Gebrauchs 
von  et  xev  oder  et  <iv  mit  dem  Optativ  ergeben  haben,  zusammen 
mit  den  Resultaten  des  ersten  Abschnitts,  so  ergiebt  sich: 

1)  Der  Satz,  dass  die  ei-Siltze  aus  Hauptsätzen  entstanden  sind, 
wird  nicht  in  Frage  gestellt  durch  die  Thatsache,  dass  sich  keine 
Hauptsätze  mit  et  xev  und  Optativ  nachweisen  lassen ;  denn  der  Ge- 
brauch von  et  xev  hat  sich  im  Anschluss  an  die  hypotaktischen  Fall- 
setzungsstltze  mit  ei  und  Optativ  entwickelt,  deren  Ursprung  aus 
Hauptsätzen  wir  oben  nachgewiesen  hatten. 

2)  Spuren  für  die  Entstehung  der  Hypotaxis  aus  der  Parataxis 
im  Wege  der  Correlation  finden  sich  auch  hier  nicht;  denn  als 
solche  kann  weder  xo-et,  ToGio-ei  (S.  200y,  noch  das  singulare  oe 


keine  einzige,  in  der  dieser  Wechsel  nach  oux  ist)'  0;  einträte  ;  auch  unter  den 
6  Stellen,  die  er  für  den  Optativ  nach  oux  lab'  0;  anführt,  ist  nur  eine  (X  318), 
wo  wirklich  oux  est)'  0;  vorhergeht.  Will  man  nach  dieser  und  0  367  corrigieren, 
so  muss  man  schreiben  oux  est)'  oc  xs  eXot  os  usTaApevj :  ouöe  raoeXUot.  Der  Con- 
juncti>  nach  oux  ealT  o?  steht  <l>  103  vüv  o'  oux  lab'  o;  Ti;  bavcrrov  <pu*p&. 
Wtef  auch  da  haben  viele  Handschriften  nach  Hoffmann  'iu^ot. 
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im  Nachsatze  (S.  194)  gelten.  Das  14  (15)  mal  vorkommende  xs* 
des  Nachsalzes  darf  man  natürlich  nicht  für  dem  et  correlat  halten, 
so  wenig  wie  im  ersten  Abschnitte,  geschweige  denn  das  4  mal  vor- 
kommende oh52.  Das  xev  des  et-Satzes  aber  für  correlat  dem  xs> 
des  Hauptsatzes  zu  halten  würde  ganz  unzulässig  sein,  da  das  xs> 
des  Hauptsatzes  auf  andere  unbestimmte  Bedingungen  hinweist,  al> 
das  xev  des  et -Satzes,  das  xev  des  et -Satzes  also  ebenso  wenij; 
relativ,  wie  das  des  Hauptsatzes  demonstrativ  ist. 

3)  Spuren  für  eine  ursprünglich  tcmjwrale  Bedeutung  von  n 
sind  uns  gar  nicht  begegnet;  ja  wir  finden  auch  nicht  ein  einziges 
Mal  ein  demonstratives  temporales  Adverb  im  Nachsatze,  ebenso 
wenig  finden  wir  irgendwo  den  Sinn  der  Actio  iterata  mit  st  xs  ver- 
bunden, was  übrigens,  wenn  es  sich  Tande,  dennoch  nichts  für 
ursprünglich  temporale  Bedeutung  beweisen  würde. 

4'  Bezüglich  der  indirect  fragenden  Function  von  et  in  unter 
geordneten   Objects-)  Sätzen  gilt  dasselbe  wie  oben;  wir  finden  sie 
hier  3  mal  unter  30  fallsetzenden  Beispielen,  während  wir  sie  dort 
ö  mal  unter  200  Beispielen,  von  denen  64  fallsetzend  waren,  fanden. 

5}  Eben  so  ergiebt  sich  bezüglich  der  conditionalen  Function 
dasselbe  wie  dort ;  dieselbe  ist  hier  allerdings  durch  27  von  30  Bei 
spielen  vertreten,  welche  sümmllich  fallsetzend  sind,  wahrend  sie 
dort  durch  51  von  64  fallsetzenden  und  (abgesehen  von  den  28  para- 
taktischen  Wunschsätzen)  durch  27  von  136  wünschenden  Beispielen 
vertreten  ist.  Indessen  diese  Differenz  ist  eben  eine  Folge  davon, 
dass  die  Entwicklung  des  st  xev  in  conditionaler  Function  wie  in 
fragender  sich  lediglich  an  die  FallsetzungssUtze  anschloss,  und  kann 
nur  zeigen,  dass  die  conditionale  Function,  einmal  entstanden,  sich 
auf  dem  Gebiete  der  Fallsetzungssatze  lebhall  weiter  entwickelte. 

6)  Der  Satz,  dass  die  Partikel  et  nicht  ursprünglich  fallsetzend 
gewesen  sei,  wird  durch  die  Thatsache,  dass  wir  bei  et  xsv  nur 
fallsetzenden  Gebrauch  haben,  nicht  beeinträchtigt;  denn  kein  einzi- 
ges Beispiel  findet  sich  in  einem  Hauptsatze.  Dagegen  ist  allerdings 


5<)  Der  Nachsatz  hat  in  den  übrigen  9  conditionalen  Beispielen  2  mal  ifco 
reinen  Optativ,  7  mal  den  Indicativ  (3  mal  des  Praesens,  t  mal  des  Futurs,  i  mal 
des  tinperfeiis).   Der  Hauptsatz  iu  den  fragenden  Beispielen  hat  t  mal  otoi,  I  u*»1 
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anzuerkennen,  dass  der  faltsetzendc  Gehrauch,  neben  oder  im  An- 
scliluss  an  den  wünschenden  einmal  entstanden,  sich  energischer 
weiter  entwickelte  als  der  wünschende  seihst  ;  die  Zahl  der  04  Fall- 
setzungssatze mit  et  und  Optativ  erhöhl  sich  durch  die  30  Heispiele 
von  ei  xev  (dv)  mit  Optativ  auf  94  gegenüber  130  Wunschsätzen. 

7)  Natürlich  kann  der  Satz,  dass  et  ursprünglich  auch  nicht 
lediglich  wünschend  gewesen  sei,  durch  den  fallsetzenden  Gebrauch 
\on  et  xev  nur  bestätigt  werden. 

8i  Ks  bleibt  also  auch  dabei,  dass  nach  dem  bisherigen  Material 
si  als  eine  zur  Kinlcilung  von  Wünschen  und  Fallsetzungen  geeig- 
nete interjeelionsartige  Partikel  angesehen  werden  muss. 

Dabei  ist  nun  aber  interessant,  dass  diese  Partikel,  um  die  ver- 
schiedenen Arten  der  optativischen  Kallsetzung  zu  unterscheiden,  — 
das  Zugeständnis*  einerseits,  die  Annahme  andererseits  — ,  sich  in 
letzterem  Falle  möglichst  innig  mit  xev  (dv)  verband,  was  wir  auch  bei  at 
xev,  et  xev,  r*4v  mit  dem  Conj.  finden  werden.  Obwohl  nämlich  xev  und  dv 
/um  Modus  des  Verbums  gehören  und  principaliler  die  Modalität  der 
Aussage  durch  Beimischung  des  Moments  der  unbestimmten  Bedingtheit 
modificicren,  so  linden  wir  doch  unter  den  2(.l  Beispielen  \on  ef  xev 
nur  7,  in  denen  xev  unmittelbar  \or  dem  Vorbum  steht.  Davon 
kommt  aber  eins  (u.  112}  nicht  in  Betracht,  weil  auf  ef  zunächst  ein 
Satz  mit  reinem  Optativ  folgt,  dem  der  Satz  mit  xe  und  Optativ  erst 
nachtraglich  coordiniert  ist;  bei  einem  andern  (i  580;  sieht  xe,  ob- 
wohl es  unmittelbar  vor  dem  Vcrbum  steht,  ebenso  gut  unmittelbar 
nach  et;  es  sind  also  eigentlich  nur  ö  Ausnahmen  vorhanden  von 
der  Hegel,  dass  xev  sich  der  Conjunclion  anschliesst.  Diese  ö  Aus- 
nahmen sind  aber  gerechtfertigt,  weil  in  2  derselben  (K  273. 
H  100;  ein  nachdrücklich  hervorzuhebendes  Object  (toutw  zwischen 
st  und  xe  tritt,  in  3  aber  der  et-Satz  nicht  mit  einfachem  et.  sondern 
mit  et  rep  -(dp  beginnt  (B  123.  0  205.  N  288),  d.  h.  in  einer  Form, 
bei  welcher  der  unmittelbare  Ansehluss  des  xe  an  et  durch  naher  be- 
rechtigte Partikeln  verhindert  wird.  Unter  den  22  Fallen,  in  denen 
xsv  vom  Verbum  getrennt  ist,  sind  dagegen  15.  in  denen  es  unmit- 
telbar auf  et  folgt;  1  fp  223).  wo  es  unmittelbar  vor  et  steht; 
3.  wo  es  durch  U  (I  141.  283.  p.  345]  und  3,  wo  es  durch  xat  vu 
[V594),  -jap  (o  545),  Trep  fdp  '[i  240  ,  zusammen  also  G,  in  denen 
es  durch    naher  berechtigte  Partikeln  von  et   getrennt  ist.   —  In 

Akhandl  d.  K.  S.  0*H.  IUrh.  d.  Wi^norh.  XVI  35 
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dem  einzigen  Beispiele  von  et  —  av  sind  die  Partikeln  durch  rsf» 
getrennl  H  597),  wahrend  das  Verhuin  erst  spater  folgt.  —  Hier- 
nach kann  man  also  wohl  sagen,  dass  in  der  Sprach«  die  Tendenz 
herrschte,  die  verschiedenen  Arten  der  Fallsclzung  durch  eine  ver- 
schiedene Form  der  einleitenden  (lonjunclion  (einerseits  ei.  anderer- 
seits zi  xsl  kenntlich  zu  machen. 
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EI  ohne  Verbum  flnitnm. 

Im  ersten  Abschnitte  stiessen  wir  bei  Gelegenheit  der  Veiglei- 
chungssütze  (S.  \  34)  und  der  negativen  bedingenden  Fallsetzungssätze 
S.  150.  161)  auf  die  Thatsache,  dass  et  auch  an  der  Spitze  von  Aus- 
drücken stehen  kann,  die  gar  kein  Verbum  finitum  enthalten.  Satze, 
d.  Ii.  Aussagen,  sind  allerdings  streng  genommen  nicht  alle  die  betreffen- 
den Ausdrücke  mit  «x;  et  und  et  p.7j;  aber  die  meisten  sind  es  in  der  Thal, 
ohne  dass  man  ntithig  hat,  ein  Verbum  tinitum  zu  ergänzen,  um  ihnen 
den  Charakter  von  Aussagen  zu  wahren.  Nicht  bloss  das  Verbum 
Hnitum,  sondern  auch  das  Nomen  (Substantivum  wie  Adjectivuni), 
ja  sogar  eine  bestimmte  Casusform ,  oder  auch  ein  Adverbium,  be- 
ziehungsweise ein  durch  Priiposition  und  Casus  gebildeter  adverbieller 
Ausdruck  hat  die  Fähigkeit  in  sich,  prüdicaliv  verwendet  zu  werden. 
Je  mehr  die  Sprache  sich  entwickelt,  je  Schürfer  die  Functionen  des 
Verbum  finitum  einerseits,  des  Nomen  u.  s.  vv.  andererseits  sich  schei- 
den, desto  mehr  macht  allerdings  eine  prüdicaliv  e  Verwendung  des 
Nomen  u.  s.  w.  ohne  Unterstützung  der  sogenannten  Copula  den 
Eindruck  des  Auffälligen  und  Ungewöhnlichen.  Allein  darum  ist  es 
nicht  nöthig,  solche  aus  einer  alleren  Periode  übrig  gebliebenen  Aus- 
drucksformen mit  den  allgemein  üblichen  durch  Ergänzung  eines 
Verbum  finitum  zu  uniformieren;  vielmehr  muss  man  sie  eben  als 
werthvolle  Reste  eines  früheren  Zustandes  auffassen  und  erklären. 

Die  Erscheinung  des  d  ohne  Verbum  finitum  beschrankt  sich  nicht 
auf  die  16  Fülle  von  tu;  et  und  die  ö  Fülle  von  ei  fi/j,  sondern  es 
gehört  ferner  hieher  erstens  die  Erscheinung,  dass  auch  abgesehen 
von  et  hypothetische  et-Satze  ohne  Verbum  sind,  was  sowohl  in 
prüpositiver  (8  mal)  als  auch  in  postpositiver  Stellung  (5  mal  vor- 
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kommt;  zweitens  rin  indirecter  Kragsalz  ohne  Verbuni:  dritten* 
eiullirli  2  Kalle,  in  denen  al  den  Infinitiv  bei  sich  hal,  der  be- 
kanntlicb  eine  Nominnlform  sei  es  Daliv,  sei  es  Loealiv  eines  weib- 
lichen Verbalsubstantivs  ist. 

Wenden  wir  auf  diese  37  Heispiele,  die  insofern  zusaninienp- 
hören,  als  sie  den  Mangel  des  Verhum  tinitum  geinein  haben,  du 
im  ersten  Abschnitte  gefundenen  und  im  zweiten  benutzten  Einthei- 
lungsgesichtspuncte  an,  so  ergiebt  sich,  wie  ich  hoffe,  eine  sprach- 
historisch richtigere  Auffassung  der  betreffenden  Erscheinungen  und 
zugleich  eine  weitere  Hinsicht  in  das  Wesen  der  Enlwickelung  der 
ei-Satze  und  der  Bedeutung  \on  et. 

Zwar  den  im  ersten  Capitel  des  ersten  Abschnitts  behandelten 
absoluten  et -Sätzen  entspricht  hier  nichts;  diess  kann  aber  bei  der 
geringen  Zahl  der  Beispiele  um  so  mehr  als  Zufall  gedeutet  werden, 
als  die  ganz  nah  verwandten  prapositiven  parataktischen  st -Satz. 
(Wunschsatze)  durch  2  Beispiele  von  al  yip  mit  Intinitiv  vertreten 
sind,  die  zu  den  absoluten  st -Salzen  gehören  würden,  wenn  nicht 
ein  durch  die  Erfüllung  des  Wunsches  bedingter  Gedanke  auf  sie 

■ 

folgte. 


Erstes  Capitel. 

Dif  präpesitivei  Sätze. 

Wir  unterscheiden  hier,  wie  im  eisten  Abschnitte,  die  puralak- 
tischen  und  die  hypotaktischen  Kalle. 

1)  Die  parataktischen  Satze. 

Die  beiden  hieher  gehörigen  Beispiele  von  at  "ydp  und  Infinite 
gehören  der  üd\ssee  an;  dass  sich  in  der  Ilias  kein  Beispiel  findet', 
kann  Zufall  sein,  aber  auch  damit  zusammenhangen,  dass  die  Ver- 

t)  Denn  Fl  9"  auf  S.  12  f.  ist  nicht  hieher  zu  ziehen;  wenn  aber  dort  wirk- 
lich ixouu£V  zu  schreiben  wäre,  so  würde  aueti  dieses  Beispiel  der  Constrodi* 
at  c.  inf.  kein  höheres  Alter  zuweisen,  da  jene  Verse  entschieden  j untrerer  Zu- 
satz sind. 
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wendung  des  Infinitivs  statt  dos  Imperativs  und  Optativs  zoitvv eilig  im 
Sprachgebrauch  der  homerischen  Dichter  sich  steigerte'2.  Beach- 
lenswerth  ist,  dass  die  eine  Stelle  dem  sicher  sehr  jungen  letzten 
Buche  der  Odyssee  angehört,  die  andere  einer  Stelle,  die  von  Ari- 
starch,  freilich  aus  unzureichenden  Gründen,  für  unecht  erklärt  wurde, 
immerhin  aber  auch  von  Kirch  ho  ff  zu  den  Zusätzen  der  jüngeren 
Bearbeitung  gerechnet  wird3.    Die  beiden  Stellen  lauten: 

7;  311  at  Tfdp,  7,eö  ts  Tidiep  xat  'Aibjvat'i;  xai  AircXAov, 
toio«;  etuv  oto;  saat,  xd  te  'fpovliov  d  z    iftb  izip, 
rcatod  t1  Sjrijv  £-/£|xev  xai  £(ao;  -fopßpoc  xaXseaöat 
auth  uivtw  oixov  5s  t'  ejoj  xat  /T^jiaia  8otyv, 
et  /'  e<l£Xo>v  je  uivot;.  dsxovia  oi  a'  oö  ti;  epu;ei 
<l>atTjxojv  {17;  xoGio  '.piXov  All  ira-pt  ^evoito. 

cd  37fi  at  f  dp ,  /i£ü  te  irdtcp  xat   Atbjvar/j  xat  "AitoXXov, 

OIO;   N^ptXQV    ElXov,    E'JXTl'jlEVOV  TCToXtcHpOV. 

dxTTjv  ^irstpoio,  kc'f  aXXVjvEaotv  dvdaamv, 
"010;  £(6v  toi  yj)t^i^  ev  r^ETEpotoi  ^ojjioiaiv, 
ieu^e'  Sy«rv  tofiotatv.  E'-psaidjAE^ai  xat  djiOvEiv 
dvopac  pyjai^pa;.   Tip  xs  O'-psiov  ywaz'  eXuaa 
'  itoXXriw  sv  psfdpotat,  au  oe  'fpeva;  svoov  tdvihj;. 

Beide  Stellen,  in  denen  Alkinoos  und  Lüertes  sprechen,  haben  die 
feierliche  Anrufungsforniel  der  drei  Gottheiten  mit  M  132.  II  07. 
3*35  (S  U  und  mit  B  371.  A  288.  o  3it.  p  132  (S.  ilf.i  gemein; 
mit  den  letzleren  Beispielen  ausserdem  das.  dass  sich  an  sie  ein  durch 
ilic  Erfüllung  des  Wunsches  bedingter  Satz  nnschlicsst.  Dieser  Nachsatz 
hat  in  r,  311  die  zwar  seltene,  aber  auch  sonst  vorkommende  Form 
des  reinen  Optativs  99  auf  S.  VX)X  und  ist  mit  einem  poslposi- 
tiven  conditionalen  Vordersatze  verbunden    vgl.  gleichfalls  tc  99},  ist 


i)  Leider  habe  ich  nicht  ;ille  Beispiele  des  Inf.  pro  Imp.  et  Opt.  gesammelt, 
>mi  mit  Sichorheil  beurllieilen  zu  können,  oh  der  Gebrauch  überhaupt  als  ein  in 
<I«t  Zunahme  begriffener  erscheint. 

s)  Kirchhoff,  die  Odyssee  S.  185. 

I)  Es  ist  also  auch  wegen  des  Verhältnisses  zudem  Wunschsätze  die  Goo- 
jwlur  x'  für  r*  (S.  «04,  Anm.  37}  nicht  nölhig.  —  Für  den  blossen  Optativ  vgl. 
auch  AH.  E  212. 
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also  zugleich  «nid  hauptsächlich  Nachsalz  zu  diesem,  in  welcher  Bo 
Ziehung  wir  ihn  S.  20  t  erörterten.  In  «j  Mi\  hat  dagegen  der  Narh- 
salz  /war  die  uhlichc  Form  t<»  zs.  ahn  stall  des  Optativs  den  sonst 
iiinnal>  nach  si-Külzcn  mil  Optativ,  auch  im  Nachsalze  hypothetischer 
Vordersätze  nicht,  vorkommenden  Imlicnliwis  praclerili  \  Dieser  isl  \om 
Slandpuncle  des  spätem  tioluauchs  ganz  herochligl .  da  der  Wunsch 
sich  (ehen  auch  durchaus  ungewöhnlich)  auf  die  Vergangenheil  [ybiZM 
hc/.ichl,  aher  ehen  dcsshulli  gewiss  ein  Svmptoin  des  jüngeren  Ursprung 
dieses  Salzes   vgl.  tl  7ÖN  auf  S.  06). 

Was  nun  aher  den  Ausdruck  at  mil  Infinitiv  seihst  heli  ilTl.  so  i>l 
Idar,  dass  derselbe  ein  Wunschsalz  isl,  in  tqio;,  010;  ähnlich  den  Beispielen 
3  311.  pt32  S.  Ii),  a  iVi  S.  i:i  ";  es  erhöhl  sieh  also  die  Zahl  der 
paralaklischcn  Wunschsätze  von  28  auf  30,  der  Wunschsalze  üherhmipl 
von  136  auf  138  S.  17!»).  Natürlich  hat  dieser  Wunschsatz  auch  die  Gel- 
tung eines  llauiMsalzes;  dir  Zahl  der  Hauptsätze  mit  Et  erhöhl  sich  also  mim 
(iOaut'ös  s.  I7ö  .  hei  luliniliv  wird  sehr  verschieden  erklärt.  Aristarch 
hognugle  sich  zu  henierken  zu  t{  \  \  '.\\  ävrt  E'jy.TtxoG  toG  s/o'.o  xeri  z.a/.oi'j 
Schul.  I*  T  .  Nilzsch  meinte  mit  Bernhard),  wiss.  Synt.  S.  $51 
und  (i.  Hermann.  Opusc.  I.  17?,  die  Inlinilive  hingen  von  toto;  ah. 
wultei  dann  die  Annahme  einer  Anakolulhie  nöllüg  wird,  die  durch 
5  311.  a  255.  \  i'.IS  nach  Zcuodols  Lesart;  nicht  gerecht  fertigt  ist. 
Altleis  trennte  irrlhmulich  den  luliniliv  ganz  von  oi:  »Dieser  for- 
melhafte Vers  i>l  hier  und  cu  'I7ö  ohne  Kinlluss  auf  die  uhrige  Slnic- 
tui  geblichen,  so  dass  er  wie  ein  einlacher  Ausruf  hei  rächtet  wird 
Kr  hielt  also  nur  den  luliniliv  Im  sich  als  pro  oplalivo  gesetzt7.  Khcn>" 
zu  ui  Mit:  "her  luliniliv  zum  Ausdruck  eines  energischen  Wuiwluv 
Die  elliptische  Krklaruiig.  die  auch  Arislarch  zu  II  '.)'.)  S.  •>:]  an- 
wendete, wo  ei  i/.ft'j\yit  tut  den  luliniliv  hielt,  linden  wir  hei  Kusla- 
I  Ii  i  tis  S.  1581.  17  zt^.i'.wv  oi  rJjv  xerra  a-api[ifiT'jv  {jft\ia  suj^v 
a;  yi'j  Lvj  -a«»/  ijxijv  iyipvi  zai  fap^tß'»;  xaXisollai.  Att'.zi»: 
-oo2vE/!l£taav.  ö>;  xai  a~    ä).h»t  faivciai.  tautet  oi  to  eileXoi;  f(  :'. 

>    \  n -In.  Iii  ,\   |)  i  : .'  r«j»  ksv  oi]  -a/a'.  crjijizc  ir.O')zn)izi)n  zv/ti- 

IKM'tl   'li'in   \     il'S   ill|H!>i>spriM'lllMMMl   Wuii-i  li^il/c  TOIOUTO!  :t;V. 

<i  Im  o)  :;7<.  i-i  .nu  ll  il.is  uiiui-w olnilielt ,  ilasn  >,\'tt  tormißclit ,  toto;  Wpt; 
viclloirtil  i-l  ji-iIim-Ii  Im  v>.:  /n  |e*rn  tt>;  ör:.  wir  rlic  Stelle  zu  i  186  ritten  wird 
von  Si  linl.  K  M  O  T.     Ks  wÜit  ilas  liriliili  .nu  ll  Mii^ul.ir. 

7)  So  .hmIi  Krüger,  iliclil.  Sxntax  vj.  'iS    I.  :>. 
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toioütov  fva  Xe-pg  oti  et8e  ebaXoi;  e|io;  -revsaöat  faix^po;.  1961,  54 
xertat  o'  toi;  pTjderat  xai  eupj  ouvVjflTfj;  '0|iirjp(i>  xatd  cbröooatv  dirap- 
e|i^dxou  to.  al  ]fap  Oes  toio;  etbv  e^eardvat  xai  du,uvsr/.  Xcfatt  öe 
ttovioj;  p^(ia  xai  vuv  to  etyov  iij  ti  toioOtov,  r>a  X^tj,  eWs  si/ov  /}>£; 
äpvetv,  ^  etft*  e;ex°>P^V  du.6vetv.  Kr  ergänzt  also  nicht  iyoijju,  son- 
dern eipv.  In  der  Thal  ist  dieses  Beispiel  eines  Wunschsätzen  von 
allen  Wünschen  mit  Optativ  auch  dadurch  unterschieden,  dass  es 
etwas  Vergangenes  wünscht  \  wesshalh  denn  auch  Fiisi  den  Sinn 
verdeutlicht  durch  -:•  "[dp  e'fsoTVjxsiv  xai  Tjjiiwa.  Diess  ist  auch  der 
tirund,  wesshalh  Bekker,  hom.  Bl.  S.  225,  dem  homerischen  Sprach- 
gehrauche  allerdings  mehr  entsprechend,  uVfsXe;  lyeiv  xai  /aXstoDai, 
w'fsXov  e'^saxavai  oder  suyojiai  E'feoTd>ai  ergänzt.  Alle  diese  Er- 
klärungen und  Krgttnzungcn  sind  meiner  Ansicht  nach  falsch.  So 
gut  der  Infinitiv us  mit  befehlendem  Tone  gesprochen  die  Stelle  des 
Imperativs  vertritt",  so  gut  kann  er,  mit  wünschendem  Tone  ge- 
sprochen, den  Optativ  vertreten;  ai  ^dp  c.  inf.  ist  also  als  eine  an 
sich  berechtigte  Form  zum  Ausdruck  eines  Wunschsatzes  anzusehen10, 
wie  diess  z.  B.  auch  Fiisi  und  Müntzer  gefühlt  haben. 

Die  Berechtigung  zu  dieser  Auffassung  folgt  zwar  nicht  aus 
Beispielen,  in  denen  der  Accus,  c.  infinit i\ o  im  Wunsche  einein  Op- 
tativ coonliniert  ist,  wie  z.  B.: 

p  35  i  /i£Ö  dva,  TrjXefAayöv  jioi  sv  dvopdatv  oXßiov  etvat. 
xat  ot  TtdvTa  fivotft   oaaa  eppcotv  rjat  jaevoiv«. 

Obwohl  auch  dieses  Beispiel  zeigt,  dass  ein  Wunschsatz  ohne  Verhum 
finitiun  ausgesprochen  werden  konnte.  Aber  sie  folgt  aus  den  nicht 
seltenen  Beispielen,  in  denen  jnrj  cum  intinitivo  gebraucht  ist.  Dieses 
findet  sich  nicht  bloss  mit  Are.  c.  inf..  was  wiederum  nicht  voll- 
standig  beweisend  sein  würde,  wie  z.  B. : 

B  i  1 3  firj  itpiv  er'  ijiXiov  Buvat  xat  iri  xv=:pa;  gXdcfv, 
irpiv  jx£  xaTa  irpyjvi;  jtaX&ttv  llpid|ioto  uiXatipov. 


8  Nur  scheinbar  wird  etwas  Vergangenes  gewünscht  mit  dem  Optatu  rsxot 
N  «25.  S.  t\h  aveXoto  (t  22.  S.  25). 

9)  Vgl.  hierüber  Apoll,  de  conslr.  3.  I  l  p.  231. 

10]  Apoll.  3,  23  p.  25«  lengncl  diess  für  s.\\h  und  die  ihm  iihnlichen  Aus- 
drücke vom  Standpuncte  des  Gebrauchs  der  spatern  Zeit. 
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Sondern  <*s  finde!  sich  auch  mit  blossem  Infinitiv  oder  Nom.  c.  inf. 
ganz  wie  at  ^dp  in  jenen  Stellen: 

P  501    AXxi'jisoov,  |x tj  ort  jxoi  aTCorpode^  taxsK-ev  ftrra>u;. 

x  297  Ivda  ao  p^n'  stceit'  dicav^vaoöat  Ueoö  eov^v. 

X    72  p.  ^  p!  a/Xa-jTov  aftairrov  tun  oriöev  xaiaXetTCetv. 

X  Hl  tü>  vGv  (x^  tcots  xai  oo  fovaixi  TC€p  ij7:io;  stvat 

u.Vj  oi  jiöftov  drcavTct  wicp auoxefiev .  tfv  x'  eu  etärj;. 

p  27S  fi^oe  au  OTp'luvetv,  (iVj  ti;  a'  BXTOO&t  vo^aa; 
ßdXr)  ^  eXdayj. 

a  10,'i  svtauöoi  vuv  r,ao  aua;  ts  xüva;  t  aTCspuxun. 

|xy]OE  a6  fe  gct'vuw  xai  TCiur^wv  xotpavo;  etvat 
tofß&c  W*.        ^oo  tt  xaxov  xai  jiei^ov  £7ca6p7j. 

y  287   CO    I  loXuihpOEt'ÖY],   'flXo/EpTOfiE,   {1^   TCO  IE  TCd{lTCav 

stxun  d'f paotig;  pts^a  citceiv,  dXXd  ftsotatv 

flOftw   ETClTp£'!>ai.   ETCSt  *}  TCoXo  'fSpTEpQl  statv. 

Ich  kann  nichl  verbürgen,  ob  diese  Sammlung  vollständig  ist,  da 
ich  mich  zu  erinnern  glaube,  dass  ich  nicht  schon  bei  der  Lesung 
der  llias  und  des  Anfangs  der  Odyssee  eine  vollständige  Sammlung 
hierfür  beabsichtigte ;  jedoch  glaube  ich,  dass  in  der  Thal  dieser 
Gebrauch  in  der  Odyssee  häufiger  ist,  als  in  der  lliade. 

Auf  jeden  Fall  steht  die  Thalsache  fest,  dass  a!  fdp  mit  dem 
Infinitiv  zum  Ausdrucke  eines  Wunsches  in  homerischer  Zeit  ge- 
braucht werden  konnte,  und  dass  sich  daraus  ebenso  gut  eine  Form 
des  hypothetischen  Vordersalzes  halte  entwickeln  können,  wie  au> 
si  cum  ontativo.  Wenn  das  nicht  geschehen  ist,  so  liegt  die» 
weniger  an  einer  Unverwendbarkeil  des  Infinitivs  für  Nebensätze,  — 
es  giebl  ja  schon  bei  Homer  Nebensätze  der  Art,  und  die  spatere 
Sprache  hat  sie  noch  reicher  entwickelt  (vgl.  Kpfv,  uSaxe;  — ,  als 
daran,  dass  der  Gebrauch  von  at  ?dp  mit  dem  Infinitiv  im  Wunsche 
selbst  nicht  durchdrang,  und  dass  neben  den  andern  \  oll  komm  neren 
Formen  hypothetischer  Vordersätze,  die,  fein  unterschieden,  allen  Be- 
dürfnissen entsprachen,  eine  unvollkommnere  Form  —  denn  das 
wHre  Et  mit  Infinitiv  natürlich  gewesen  —  überflüssig  war. 
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2)  Die  hypotaktischen  Sülze. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  auch  hier,  wie  bei  den  st-Sützen  mit 
Optativ  bedingende  WunschsUtze  und  bedingende  Fallselzungssülze  zu 
unterscheiden  sind.  Ein  Ueberblick  Uber  die  hier  zu  besprechenden 
8  präpositiven  und  die  der  Stellung  wegen  spitter  zu  besprechenden  6 
poslpositiven  Beispiele  zeigt,  dass  diess  nicht  der  Fall  ist.  Kein  einziges 
Beispiel  ist  wünschend,  alle  sind  entschieden  fallselzend.  Ks  ist  diess 
auch  ganz  natürlich,  weil  allen  diesen  Beispielen  diejenige  Moda- 
lillilsform  abgehl,  die  der  Ausdruck  des  Wunsches  ist.  Gewöhnlich 
suppliert  man  eoit'v  oder  zfoh ;  allein  so  gern  ich  zugestehe,  dass  die 
Modalität  dieser  st -Sülze,  wenn  davon  ohne  Modusform  überhaupt 
die  Kode  sein  kann,  der  Modalität  des  Indiealivs  gleich  ist,  so  kann 
ich  doch  jene,  scheinbar  unschuldige  Ellipse  nicht  gelten  lassen. 
Allerdings  schien  demjenigen,  der  vom  Standpuncte  des  spittern 
Sprachgebrauchs  aus  diese  Fülle,  die  nur  einen  kleinen  Theil  der- 
jenigen bilden,  in  denen  Auslassung  der  Copula  angenommen  wird", 
beurthcilte,  eine  Form  der  Copula  oder  des  Vcrbum  substantivum 
ausgelassen  zu  sein ;  aber  vom  Slandpuncte  des  iiilern  Sprachge- 
brauchs aus  betrachtet  ist  die  Sache  vielmehr  die,  dass  derselbe 
der  Copula  gar  nicht  bedurfte,  weil  das  Nomen  oder  Adverbium 
im  Sinne  eines  Prüdicats  stehen  konnte12. 

Die  Fallselzung  aber  ist  in  allen  14  Beispielen  etwas  verschie- 
den von  der,  die  wir  bei  et  c.  opt.,  und  von  der,  die  wir  bei  Et 
xsv  c.  opt.  kennen  lernten.  Es  wird  hier  ein  Fall  weder  zuge- 
standen (wie  bei  et  c.  opt.  concessivo) ,  noch  als  denkbar  und 
desshalb  möglich  angenommen  wie  bei  st  xsv  c.  opt.  potcntiali), 
sondern  er  wird  schlechthin  gesetzt,  ohne  alle  Beimischung  der- 
jenigen Modalität,  die  dem  Optativ,  und  können  wir  hier  hinzufügen, 
dem  Conjunctiv,  der  ja  auch  in  (ansetzenden  et-Sützen  verwendet  wird, 
zukommt.  In  dieser  Abwesenheit  der  '^X1*^  otafhat;,  von  welcher 
der  Sprechende  beim  Gebrauche  des  Optativs  und  des  Conjunctivs 

11)  G.  Hermann,  do  cllipsi,  Op.  I  p.  151  Ojuare  haee  (die  Auslassung  der 
Copula)  usitatissima  omnium  cllipsis  est. 

12)  Vgl,  den  von  mir  auf  der  Göttinner  Piniol.  -  Vers,  gehaltenen  Vortrag, 
S  98. 
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erfüllt  ist,  stimmen  c  1  ■« *  I  V  Kalle  uberein  mit  der  Modalitat  der  faH- 
setzonden  lndicaii\ salze,  und  insofern  ist  also  nichts  dagegen  einzu- 
wenden, wenn  man  zur  Verdeutlichung  des  Verslandnisses  soti'v  oder 
sts-v  suppliert ,  wofern  man  nur  nicht  die  Krsehoinuni;  seil»!  durcli 
die  Omissio  ropuluc  historisch  erklärt  zn  haben  glaubt. 

Von  den  Ii  lallen  gehören  12  der  llias",  nur  2  der  Oilysüco 
an.  ein  schlafender  Beweis,  dass  wir  es  hier  mit  einem  absterben- 
den und  kümmerlieli  das  Lehen  fristenden  Gebrauche  zn  thun  haben, 
zumal  da  die  heiden  Beispiele  der  Odvssee  in  piaposilivor  St«»l tuiii: 
vorkommen,  nicht  in  der  |M»st|>osiliven,  die  der  bevorzugte  Silz  der 
fortschreitenden  Gebrauehsw  eisen  ist  vgl.  S.  IM  . 

Die  S  prHposilhen  Beispiele  zerlegen  sich  ganz  wie  die  bedin- 
genden Kallselzungssalzc  mit  v.  und  ()ptali\  in  et  <  ondilionale,  '{>  con- 
ces>ive    S.  (»0.  1 S7  . 

i)  Cond i t i oiiü I ü«it io. 

Hieher  gehören  Ii  hVisptelc*.  i  der  llias  und  die  2  einzigen  dei 
Odyssee.  Wir  Mollen  \  Beispiele  voran,  in  denen  das  Pradical  ein 
Nomen  ist  : 

V.  ISI  Too=!OY|  \v.t  iyr(i  oafypow  rAna  ciozm, 

£t  o   fl  y   dvijp»  f»'i  oai'fpiov  Tooso;  oiö;, 

oo/  rj  y  dvsuftg  iteoG  Tao£  [latoexai,  dXXd  ti;  df^i 
farip  dilavdrcov.  oc-j-eAtt;  eiX'juivo;  äfiou;. 

1*  22  i  Et  o=  u.ot  aiaa 

tfifhapevat  -arA  vr^jolv    \/anöv  ^aX/oytTcovmv. 
jSoöXojxat    aÖTi'za  ydp  |X£  ;ca-axT£(v£i£v  A/tXXeö; 
ctYzä;  eXovx  i|xö->  oiöv   =-r,->  ywj  e^  -VjV 

T  2l>i  £<  8s  tt  i«iw<5  ETCtopxov,  cjiot  fteoi  d/^a  oaiev 

rcoXXd  jxd)v\  faoa  Siooüatv  6  tt;  a-f  dXtojiat  öjiöaaa;. 

tt  N;tliirlirli  m«lionii  nu  hl  IiuIhi  «Imm«*iii^:«*ii  Hcispirlr .  wo  in  omni)  H»m 
beiden  Rli«'«ti»r  cmv^  (Ii^iuihIim-ii  Sai/.rs  mit  zi-z  sxzz  das  hin  dem  andern 
mil  zu  verstehende  Verbmn  linilimi  felitl. 
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a  82  et  piv  drj  vöv  xoöxo  tptXov  paxdpeoot  Öeotatv, 
voaxfjaat  'Odooija  öat?pova  ov8e  öopovöe. 
'Kppcfav  piv  eretxa  öidxxopov  dpfet'fovxip 

V1JOOV  6;    QfUflYJV  OTpUVOJUV. 

In  E  181   haben  wir  einen  Personennamen  als  Prädicat,   in  Q  221 
ein  Nomen  abstractum,  in  T  26  t  und  a  82  ein  Adjeetivum.  Das 
Subject  ist  in  F,  181  eine  Person,  in  ü  224  ein  Infinitiv     in  T  264 
und  a  82  ein  Pronomen  generis  neutrius,  welches  in  a  82  auf  einen 
Infinitiv  vorausweist.  Dass  wir  hier  Fallsctzungssälzc  vor  uns  haben, 
ist  klar.    In  E  181  antwortet  Pandaros  dem  Aineias,  der  v.  177  die 
Vermuthung  ausgesprochen  hatte,  dass  der  die  Troer  hart  bedrän- 
gende Held  ein  Gott  sei  (ti  p/j  xi;  öeo;  eaxt  xoxeaadpevo;  Tptoeaatv) : 
-Ich  halle  ihn  für  den  Tydiden;  doch  weiss  ich  nicht  sicher,  ob  es 
vielleicht  ein  Gott  ist  (fallsetzender  Fragsatz);  gesetzt  aber  (es  ist) 
der  Mann,  den  ich  meine,  nämlich  der  Sohn  des  Tvdeus,  so«  .  .  . 
Hier  ist  das  prädicali\e  Nomen  dvVjp  auch  ohne  eaxtv  vollkommen 
versländlich,  eben  weil  et  pr,  tteo;  eoxtv  und  ei  i>eo;  eoxtv  voranging, 
der  Werlh  des  dem  Oe'k  enlgegenzusetzenden  Prädicats  aber  nur  im 
Nomen  dvif]p,  nicht  in  dem  ganz  überflüssigen  eoxrv  liegt.  Unrichtig 
sieht  La  Koche  of  dvyjp  für  das  Subject,  uto;  für  das  Prädicat  an. 
Der  Gegensatz  ist  dvr4p  (vgl.  v.  174),  i)eo;  (vgl.  v.  177).  In  Q  224  spricht 
Priauios.  Da  atoa  auch  ausserhalb  der  et-Sälze  ohne  eoxtv  prädicativ 
gebraucht  wird1',  so  ist  der  pradicative  Sinn  des  aiba  hier  ohne 
Weiteres  verständlich;  Priamos  sagt:  »Gesetzt  aber   es  ist)  mein 
Geschick  zu  sterben,  so  bin  ich  bereit«',  worauf  zur  Verdeutlichung 
der  Bereitwilligkeit  ein  Salz  mit  auxtxa  c.  opl.  conc.  folgt,  ähnlich 
denen,  die  wir  im  ersten  Abschnitte  in  directer  Verbindung  mit  et- 
Sätzen  fanden    K  212.  tc  99  auf  S.  153).     In  T  264  spricht  Aga- 
memnon: »Gesetzt  aber  (es  isl   etwas  von  dem  eben  Beschworncn 
falsch,  so         Da  der  Nachsalz  hier  den  wünschenden  Optativ  enthält, 

Ii)  Diess  scheint  schon  Nicanor  eingesehen  und  Hann  die  Annahme  einer 
Klli|»is  für  überflüssig  gehalten  zu  haben:  Schot.  A  tj  OTTOWjfji^  au/f  i'ßoXo; ' 
ijTOt  y*P  F***  ™  ob«,  iva  kiiirQ  (so  Kricdl.  für  Xettnjpxi)  to  eart'v,  r,  jura  to 
yaJ.xoytTuiveov ,  Iva  xoivov  ^  (so  Fried l.  für  xotv^)  to  xet>va|Aevai  xat  xata 
tä»v  £;t(?. 

15/  Z.  B.  t  143  ou  Y«p  ot  rjjo  ab«  <pt'A.a>v  aTtovor-piv  oXmÜui.  1 359  eu 
Y*p  vo  u.ot  oba  ßiävai.   Vgl.  e  206.  288.  v  3Ü6.  o  276.  II  707. 
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so  könnte  man  auch  etrj  supplicren  wollen ;  allein  diess  wäre  ganz  un- 
passend, da  Agamemnon  die  Thatsache,  dass  etwas  falsch  ist,  wohl 
setzen,  aber  nicht  füglich,  auch  nicht  einmal  zum  Zweck  einer  Fol- 
gerung, zugestehen  kann.  In  a  82  sagt  Athene:  »Gesetzt  (es  ist) 
diess  den  Göttern  lieb,  u.  s.  w.«  In  beiden  Fallen  werden  ertopxov 
und  <p(Xov  sofort  prttdicativ  verslanden,  weil  auch  ausserhalb  der  et- 
Slitze  der  prädicative  Gebrauch  des  Adjeclivs  im  Neutrum  ohne  eow 
nicht  ungewöhnlich  ist. 

Die  beiden  andern  Beispiele  haben  im  st- Salze  erstens  einen 
Indicativ,  zweitens  —  und  desswegen  gehören  sie  hieher  (S.  1  4)  —  einen 
adverbiellen  Ausdruck,  bestehend  aus  einer  Präposition  mit  ihrem 
Casus.  Da  das  Beispiel  der  Odyssee  mit  dem  der  Ilias  in  dem  Aus- 
druck, auf  den  es  hier  ankommt,  wörtlich  übereinstimmt,  so  zeigt 
sich,  dass  derselbe  ein  formelhafter  war18.  Gerade  in  formelhaften 
Ausdrücken  konnten  sich  aber  allerthUmlichc  Ausdrucksweisen  leiehl 
erhalten.    Die  Beispiele  sind: 

X  52    et  £  ^07)  leöväot  xat  etv  'Atöao  Sofiototv, 
aXfo;  EfAO)  9o{A(jj  xai  (ujTEpi,  xot  texoueoöa. 

o  208   Et  8'  iJj<5r4  TEÖvi]xe  xat  etv  'Atoao  5ou.otatv. 

u>  [lot  ETceti   Oouafjo;  d{iou.ovo;.  o;  \l  iizl  ßooat'v 
eta  ext  tot&ov  eovta  Ke'faXXrjvtov  eYt  of4|i(o. 

Der  Indicativ  xedvaoi,  isövr^xe  zeigt,  dass  hier  an  keine  andere 
.Modalität  als  an  die  indicativisehe  zu  denken  ist  ;  dennoch  sind  die 
Ausdrücke  nicht  durch  Auslassung  von  etotv,  eoitv  entstanden,  son- 
dern so  gut  wie  derartige  Ausdrücke  vermittelst  des  Verbum  eivau 
das  dann  als  Verbum  Substantiv  um  nicht  als  Copuhr  aufgefassl  zu 
werden  pflegt,  prädicatis  verwendet  werden  können,  so  gut  können 
sie  es  auch  ohne  jenes  Verbum,  wenn  sie  ohne  dasselbe  verständlich 
sind.  Vgl.  unter  den  concessiven  Beispielen  W  832  und  ausserdem 
namentlich  p  402.  a  417.  o  298.  325  8|jtuMi>v,  ot  xatd  öwfiaT  'Ootw- 
a>jo;  Oct'oto.  Die  fallsetzende  Bedeutung  ist  klar.  X  52  spricht 
Priamos  von  seinen  Söhnen  Lykaon  und  Polydoros;  er  hatte  vorher 


16)  Vgl.  auch  5  834.  o  350.  tu  164,  wo  dieselbe  Formel  in  disjimclivcr  FrajW 
vorkommt.    Vgl.  auch  W  19.  103.  179.  u»  SOI. 
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v.  49  gesagt  ei  fisv  C<6ooot,  also:  »Gesetzt  aber  sie  sind  schon  todt 
und  in  des  Hades  Wohnung«.  Der  Nachsatz  besteht  lediglich  aus 
dem  pritdicativen  Substantiv  dX-p;.  als  dessen  Subject  eben  der  In- 
halt des  st-Satzes  anzusehen  ist  (vgl%S.  53).  In  u  208  spricht  Phi- 
loitios  von  Odysseus;  auch  er  halle  vorher  gesagt  ei  tco»j  ext  C^ei. 
Uebrigens  zeigt  das  Beispiel  der  Odyssee,  dass  Spitzner  nicht  Hecht 
hatte  in  dem  der  Hins,  einer  von  Nicanor"  aufgestellten  Möglichkeit 
folgend,  vor  xai  ein  Komma  zu  setzen,  um  diesen  Ausdruck  zum 
Nachsatze  zu  ziehen;  denn  die  Form  des  Nachsalzes  in  der  Odyssee, 
der,  ganz  singuliir,  aus  einem  Ausrufe  des  Schmerzes  besteht,  schliessl 
diese  Möglichkeit  aus.  Ausdrücklich  dagegen  hat  sich  schon  Hoff- 
mann erklärt. 

ß)  Conccssi vsätze  mit  st  xai. 

Hieher  gehören  2  Beispiele  der  llias: 

P  421   u>  <p(Xot,  ei  xai  potpa  icap  dvspt  xu>oe  Öajrijvai 
Tcdvxa;  ojaüj;,  jnrj  ic<6  Tt;  eptoetTto  TtoXspoto1*. 

f  832  ei  ol  xai  ptdXa  iroXXov  aTCoicpoth  tci'ove;  d|po(. 
iUi  jiiv  xai  TOvte  7EepntXopivoo!;  eviaoiou; 
Xpetojievo;-  00  uiv  y«P  °f  aTeußo|ievo;  -ye  oioVjpou 
TCoifi-Jjv  ouo   dporijp  eio  e;  itoXtv,  dXXd  Trappet. 

In  P  421  sagt  mancher  Troer:  »Gesetzt  auch  (es  ist)  vom  Ge- 
schicke bestimmt,  zu  unterliegen,  so  lasse  doch  Niemand  vom  Kampfe 
ab«.  In  V  832  sagt  Achilleus  von  dem.  der  die  zum  Kampfpreise 
ausgesetzte  eiserne,  selbstgegossene  Wurfscheibe,  den  a6Xo<;  auio- 
j(öü)vo;,  erhalten  wird:  »»Gesetzt  auch  (es  sind)  ihm  die  Aecker  noch 
so  entlegen,  (er  wird  also  oll  davon  brauchen  müssen,  weil  er  nicht 
leicht  in  die  Stadt  schicken  kann),  so  wird  er  doch  sogar  5  Jahre 

17)  Schol.  A  ßpayu  SiayraXtiov  IttI  to  Tslhaai,  xai  oroatixiiov  06(10131 
(damit  ist  die  richtige  Auffassung  gemeint),  toto;  0  av  Tt;  l~i  to  Tsttvaai  uttottiCoi, 
Tot  os  i>r(;  icavTa  aovaVrot,  iv  ^  0  Xo^o;  •  xai  aroDavov«;  avtaaou^Da,  ojaquu; 
■tu  st  oi  l>av6vTa>v  irsp  xaTaXijDovT  siv  'At'oao,  auTap  iyto  xai  xstlh  <p(Xoo  jisu.vr]- 
oou.at  (X  389).  Scliol.  V  xai  siv  'At'oao  öou,oiatv  aX*fo;  djitp  Uufiu»  :  outo»  osT 
auvairrsiv .  7va  i^iTat)^ ,  tu;  to  auTap  l'^tu  xai  x*tt)t  ^iXoo  u£u.vT|30u.'  irat'pou. 
Die  Beziehung  auf  X  389  hat  schon  lloffmann  mit  Recht  für  spitzliudig  erklärt. 

18)  Belker  erklärt  in  d.  Bonn.  Ausg.  v.  112  —  42o  für  unecht. 
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lang  thi von  brauchen«11'.  In  P  421  ist  jioipa  Prüdicat,  wie  unter  den 
postpositiven  Beispielen  0  115,  das  natürlich  ebenso  gut  wie  cum 
'S.  223)  nicht  bloss  mit  eortv2",  sondern  auch  ohne  eartV»  als  Prä- 
dical  eines  Subjectsinfinitivs  verwendet  werden  kann;  in  V  832  das 
Adverbium  dzoxpodt,  das  so  gut  wie  6770;  (H  1 1 0  67p;  dvVjp.  V  425. 
<D  533.  X  453)  und  exd;  i>  40  ou^  sxdt  outo;  dv^p)  priidicativ  stehen 
kann.  Wegen  des  in  Folge  des  adversativen  Gedankens  der  Nach- 
satze concessiv  zu  verstehenden  et  xat  ist  zu  bemerken,  dass  das- 
selbe bei  et  c.  opt.  nicht  in  prHpositiver,  wohl  aber  in  postpositiver 
Stellung  vorkam  S.  163);  zu  dem  ei  xat  \taka  koXMv33  stimmt  ins- 
besondere et'  xat  jxdXa  toXXoi  in  Ö215;  et  xat  c.  ind.  kommt  übri 
gens  gleichfalls  prUpositiv  vor  'N  111).  Der  Nachsatz  hat  in  P  421 
ji.tq  mit  Imperativ,  in  V  832  den  Indicativ  des  Futurs.  Letzteres  ist 
selbst  bei  ei  und  et  xev  c.  opt.  .nicht  ungewöhnlich  (I  388.  K  222 
V  100.  X  346),  ersteres  hat  seine  Analogieen  bei  ei  c.  ind.  (z.  B 
7c  300). 


t9)  ££si  ^psuijisvo;,  nämlich  der  Gewinner;  vgl.  e^st  mit  partic.  aor. 
Düd erleil)  hält  00X0;  für  Subjecl  und  erklärt  5£si  durch  -aps^st. 

20)  1  53  t  aXX'  st  01  jAotp"  iorl  rpt'Xooc  t  io£st>  xat  ixeabat  otxov  £oxti'|asto» 
s  Iii  dAA'  g-i  ot  jiolp'  dort  tpiXoo;  T  ioistv  xal  txisüat  otxov  £;  ü<j*opo?ov. 
Vgl.  noch  3  41.  345. 

21)  H  52  oti  *;ap  tttu  rot  polpa  öavslv  xat  zotjaov  irtajrstv.  V  80  xat  os  aot 
autui  polpa,  ÜsoT;  e'-tst'xsA  A/tAXso,  Teilst  oko  Tpuituv  eürjsviutv  a~o)i3&ai. 
8  475  oti  -ydp  toi  zptv  txotpa  <p{Xoo<  t  ioistv  xat  txeailat  otxov  ioxupsvov.  VgJ. 
noch  n  433. 

22)  Döderlein  vemiuthet  auch  hier  roUof:  doch  hat  er  übersehen,  da* 
dKonpottt  nicht  proeul  hinc  ,d.  h.  \on  Troja),  sundern  proeul  ah  oppido,  d.  Ii.  \ou 
der  nächsten  Stadt,   in  der  mau  seine  Bedürfnisse  an  Eisen  befriedigen  konnte 
bedeutet.  Vgl.  o  Bit  l~s.\  paAa  roXAov  a-ozpoöt  otujiaTa  vaisi;  und  0  7Ö7.  £80 
1  t8.  35. 
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Die  postpositivrti  Sätie. 

Parataklische  Beispiele  kommen  hier  nicht  vor,  so  wenig  sie  im 
ersten  Abschnitte  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnten.  Die 
27  hypotaktischen  Beispiele  verlheilen  sich  aber  auf  die  in  Cap.  III 
fa  ersten  Abschnittes  unter  B  und  C  gemachtem  Rubriken  der  coin- 
cidenten  und  antecessiven  et -Satze;  denn  auch  den  substitutiven 
Salzen  entspricht  hier  nichts. 

A.  Die  coincidenten  Sätze. 

Unter  dieser  Rubrik  hatten  wir  im  ersten  Abschnitte  5  Fragsatze 
mit  et  und  8  Vergleichungssatze  mit  <i>;  et,  im  zweiten  3  Fragsatze 
mit  Et  xev.  Auch  hier  haben  wir  Fragsatze  und  Vergleichungssatze 
zu  unterscheiden;  von  jenen  haben  wir  1,  von  diesen  IG  Beispiele. 

a)  Die  indirecten  Fragsatze. 

Das  einzige  Beispiel,  das  hieher  gehört,  ist  nicht  eine  einfache 
indirecte  Frage,  wie  X  381.  o  371.  |i  112.  v  414  (S.  115  IT.).  8  119. 
A  792  (S.  200  f.) .  sondern  eine  disjunetive  Doppelfrage  wie  o  304 
(S.  119),  jedoch  nicht  mit  et  —  gebildet,  sondern  mit  etre  —  efre. 
In  Bekkers  Texte  ist  das  Beispiel  freilich  verwischt;  denn  es 
lautet: 

B  346  7ouo3e  o  ea  'f  fttviSfretv,  eva  xat  ouo,  toi  xev  'A^ainr* 
v4a<piv  ßouXeuuxj  —  avuoi;  o'  oux  soaexat  aotaW  — 
zpiv  "ApfooS'  tsvat,  icptv  xal  Ali;  at-p^X010 
-pu>{ievai  ^  xe  ^eG5o;  6ic6oxeot;       xat  ouxt. 

Allein  der  Cod.  Venctus  und  die  meisten  und  besten  Handschriften 
haben  nach  La  Roche  etxe  'j/euoo;  uicoo^eot;  etre  xat  ouxtn, 
und  in  den  Scholien  findet  sich  weiter  keine  Bemerkung,  als  dass 
'^eGSo;  dvxl  xoo  ^eoSVj;  stände,  womit  der'  pradicative  Gebrauch  des 

S3)  Die  andern  Handschrinen  haben  nach  La  Roche  ein  —  rti. 

i 
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Substantivs  angemerkt  isl,  wegen  dessen  wir  die  Stelle  gerade  hier 
besprochen,  und  das»  r/>/{  mil  z.  lltcltl  mil  /  ZU  schreiben  sei.  Von 
der  Lesart  der  Handschriften  abzugehen  isl,  wie  La  Koche  erkannt 
hau  gar  Lein  Grund  vorhanden.  Bekker  hat  freilich  v'-i  —  v." 
in  der  Bonner  Ausgabe  niclil  bloss  hier,  sondern  auch  an  zwei  an- 
dern Stellen,  wo  es  vorkommt,  ausgemerzt.  nämlich  A  05  eit  dp 
<>  su'/toXyj;  srijj.£jx'^£Tat,  c».'!t  kxaxh\iAr^.  und  y  89  ou  *fd(j  it;  ^jvaTit 
od-fa  £tK=ji.£v.    'tTZ~r»\^   o/aoA-v.    sti)    ö'  Tjrai'pQ'J    odja^  dvopdn 

o-jojJLSvssaoiv.  etis  zat  sm  mXdrfSt  [xsid  x'jjxaaiv  AjrftTpi'Tr,*;,  indem 
er  yj  -i  —  rt  dafür  schrieb,  dagegen  es  M  2:$'.)  o-S  ti  u.eti- 
TpeTCoji  ouo  d),s^u«>,  s?  t  szi  oi;t'  icoot  rcpo;  r4u>  r  vjsXe^  ts.  st  t 
£ic  äpiaispd  tot  y*  woti  £o<pov  r^poevxa  belassen.  Er  hat  diess  aber 
in  der  falschen  Ansiebt,  dass  st  und  y'  «lasseihe  Wort  sei,  getlmn 
und  zwischen  den  beiden  Formen  nach  dein  ganz  ausscrlidicn 
und  unberechtigten  Gesichlspuncle  an  den  ein/einen  Stellen  gewühlt, 
dass  er  Et  schrieb,  wo  «Ii«-  Bedeutung  ihm  condilional,  yj,  wo  sit» 
ihm  fragend  schien  [honi.  Bl.  S.  GOT.).  Es  ist  dieses  Verfahren  um 
so  mehr  zu  verwerfen,  als  7t  ~i  —  V;  ts  an  den  4  Stellen,  wo  w 
gut  bezeugt  ist.  entschieden  nicht  fragend  ist-'.  In  \  i0<>  nämlich 
Ki  z  äptaTcör^at  (idvin  ivt,  zw  £s  fidXa  ypscu  iaidjisvat  xpaisfxu;. 
r]  -  IßXiQT  rt  t  ifiak  dXXov  isl  entweder,  wenn  yj  dvit  toG  ei  a'j>- 
oirnxou  zu  verstehen  ist.  vvieNicanor  befangen  in  der  alexandrini- 
schen  Doelrin  S.  ö.  1211.  meint,  der  Gedanke  condilional  und  dann 
selbst  nach  ßekkers  Theorie,  aber  auch  nach  dem  oben  S.  \ii  Anm 
aufgestellten  Grundsätze  geradezu  zhi  —  ik-  mit  Marl,  und  einem  Viml 
zu  Korrigieren .  oder  aber  yj  ~i  f  zi  isl.  was  Nieanor  mil  l  n- 
rechl  für  besser  erklärt,  disjunetiv  zu  \ erstehen*4.    In  1  *  VI  afl  w 


ii)  Kiur.H'lH's  r^z  liiidel  >n\i  in  il.-r  H<-<|.miIiiii-  <„l<r  I'  l»s.  in  der  tkilwi- 
luiUj  als  nneli  Coniparalh  -  l 

i     St'liot.  V  tiZW  30va7rrso>  oXov  rov  ~Tt/ov "  i^oi^'j  oiot^Tci/.riov  ~av- 

rsXcn^  Irl  ro  xpaTSßfü;  x*l  £~t  -<>  i'ü.f^u.  vt*  *>  rt  3qv5s3J*q;  x&jTtti  dvrt  wvftc- 

ItStTi  '^Ot/.O'.    T'.vd-      T.   3TIXTSOV   £r!   T'/  KOITSOCO;  '   0  Xll  ^i/.TtOV  -  S30V711 

oejUi'JV.Tiy.'j?       3'jvo;-;j.'>'.     <>  os  b/'j[>m;  ijrävzt  osi'   r,  77p  i^Är/ar,.  t 

:,VjtÄiv  7/Äov.    I>.i>-  r,  Mit  si  aovaxrixoi'  >l«'tic  \\ar  wuhiselidnlieli  tl ie  Meinunjä 

lies  Arislsmrll,       «I    I.  Amn.      I»cr  l  iM.T-rlii.il   .I.t   UruWu  \<>n  Nir;  r  ;»ufü«- 

ült'llti'ii  Mii^ticlikt'ileii  i>i  von  S|»il/. iut  ptl  imiIw h  ki  ll.    V-|.  .mrli  Frii'<il.  N" 
l>.  Ilvini'S  üiHhmkc.  tlass  liior.  wi«-  in  andern  Hillen,  st  \or  r  —  rt  .»»>- 
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jwxv  in   orjpov  aTrdpYjxo;  tcovq;  loxat   oü5e  x   do^ptxo;,    t^t  dXx7j; 

9^010  ist  ^xe  —  Tjxe  entschieden  disjunctiv,  wie  Nicanor 
einsah26,  wesshalb  denn  auch  hier  t^xs  —  ^xs  zu  behalten  ist, 
wenn  man  nicht  Aristarchs  rfii  —  Vjos  vorziehen  will27.  Ebenso 
I  276  =  T  1772s  ^4  ftspu;  ean'v,  ava;,  f,x  dvSpujv  ^xe  YUvatxöSv ,  wo 
Aristarch  Übrigens  wahrscheinlich  auch  nicht  yjxe  las;  denn  der  Cod. 
Yen.  hat  an  zweiter  Stelle  r(o  und  nach  Kustath.  zu  T  1 77  (p.  1 1 78, 
58}  las  dieser  in  seinem  Texte  I  27G  rj  dsjxi;  dvfrptuTCiov  raXet  dvöpuiv 
t/j£  pvatx&v.  Was  aber  die  3  Stellen  mit  etxe  —  erte  betrifft, 
so  ist  diess  M  239  nicht  bloss  durch  die  Scholien  und  die  Hand- 
schriften, sondern  auch  durch  Citate  geschützt2",  ^  89  durch  die 
Handschriften,  wahrend  A  65  allerdings  die  Lesart  unsicher  ist,  aber 
keineswegs  zu  Gunsten  von  v;xe  —  i?Jxe;  denn  Aristarch  und  He- 
rodian  lasen  et  xap  —  t^'  *.  Da  diess  indess  schwerlich  richtig 
ist,  so  wird  man  auch  hier  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  etx  — 
eüY  mit  Bekkers  früherer  Ausgabe  als  ttJ  x  —  b°  lesen,  wie  denn 
auch  La  Roche  an  dieser  Stelle  sich  für  etxe  —  etxs  entschieden  hat. 
In  efre  —  etxs  liegt  als«)  kein  Gruud  zur  Verdächtigung  der  Lesart 
B  349.  Nun  aber  hat  man  auch  aus  xat  ooxt  einen  Verdachtsgrund 
geschöpft,  da  ausser  unserer  Stelle  niemals  stxe  xai  oux£  vorkommt. 
Indessen  findet  sich  nicht  bloss  rj£  xai  ouxt  fragend,  nämlich: 


gelassen  sei,  ist  schon  von  Bekker  (liom.  Bl.  S.  60)  genügend  zurückgewiesen. 
Käs i  sagt:  »tjts  —  TjTe,  relativ  =  sixs  —  Site«.  Aber  wie  sollte  das  dis- 
junctive  *rj  dazu  gelangen,  relativ  zu  werden?  Düulzer:  »Auch  wenn  er 
schon  verwundet  ist  Das  andere  Glied  tritt  nur  parallel  hinzu,  vgl.  K  249. 
Z  .Iii«.     Aber  auch  das  ist  willkürlich. 

2  6)  Schot.  A  8ta  uisoo  to  ouS'  eY  (Friedl.  corr.  ouoi  r)  dorjpiTo; ,  to 
os  kiifi  a7rsi'p?)To;  irovo;  earai  7jt  aXxr,;  t)T6  (pojSoio,  otov  Trsipotoofjieba  t;toi  äv- 
opst'a;  tj  'fu^T,;.  outu>;  Nixdvcup.  'Apta-apyo;  a'u/poTSpat  öia  too  ö,  rto  aXxi); 
rfii  <poßoto.  Aristarch  wird  also  disjunetives  yjts  —  rtTZ  überhaupt  nicht  an- 
erkannt und  ebendesshalb  in  A  409  TjTe  —  ftxs  als  gesetzt  für  e?  auvotxrtxov  er- 
klärt haben. 

27)  Die  Lesart  outb  —  oute  ist  natürlich  ganz  schlecht. 

28)  T  177  fehlt  in  vielen  Handschriften  nach  La  Koche  und  ist  daher  als 
interpoliert  anzusehen.    Auch  Düntzer  hat  den  Vers  eingeklammert. 

29)  Apoll,  s.  v.  Cocpov  p.  319.    El.  II.  p.  412.  47. 

30)  Schul.  A  ei  rap :  ootuj;  o&eia  ei;  tov  ti*  to  7<ip  rap  iauv  £yx^itixo? 
3uv§i3uo;  irrupepofievo;.  xai  oti  oei  aroarpo'^ov  ßaXXetv  et;  to  t'  oo  y^P  tottv 
o  ts  auvosojxo;  •  eirecpipsTo  yap  av  frtpoc  ti.    Vgl.  auch  Schul.  A  zu  v.  93. 

AMundl.  d.  K.  8.  (»M#llHch.  d.  WiMMMk.  XVI.  3G 
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in  dirccter  Frage: 

o  032    Avti'vo.  ■?)  pa  Tt  tojisv  ivt  ^psatv.  f,E  xai  ooxt; 

und  in  indirecter  Krage: 

\\  237  o?pa  Ityrat 

f4  pd  tt  oi  X^|asi;  ?:poaauuvojA£v  yje  xal  ooxt. 

B  20!)  ocppa  öaüju.sv 

$i  ixkbi  KdX^a;  {lav-EUETai  -^e  xai  ouxt. 

k  4ii  &ppa  xsv  eXUrjiov  xal  ireip>jtHjTov  Ejieio, 
iti  xax  afoav  EEtrov  ev  ujitv  t]e  xai  ouxt. 

X  192  aXX'  d]f£  jxot  tou  ratoo;  fffODOU  uuftov  Evt'ars;. 

ettet  e;  iroXsuov  TTpojxo;  IjjLjievai,  rtz  xal  ouxt. 

Sondern  es  findel  sieh  aueli  t^e  xat  ouxt  disjuneliv,  und  /.war  in 
Hauptsätze: 

o*  80  dvopuW  o   T?j  xev  Tt;  (ioi  sptaaEiat  t^e  xat  ooxt. 

Daher  denn  aueli  in  einein  mit  ^  xev  beginnenden  Nebensätze  nicht 
f4E  xat  ouxt  fragend),  sondern  r^k  xat  oux(  (disjuneliv)  zu  schreiben  ist: 

a  2(>7  aXX'  t^toi  uiv  tauia  i)su>v  Iv  -jouvaot  xEtrat. 
ft  xsv  voaTVjaa;  dTroTtoEiai  yje  xal  ouxt3,. 

Wenn  nun  9js  xal  ooxt  und  V4e  xal  ooxt12  neben  einander  bestand 
warum  nicht  aueli  eite  xal  ouxt?  Zumal  da  0  137  sogar  jxdpyr. 
o  sSeiy,;  oc  t  atxto;  3;  xe  xat  oux(  gebraucht  ist  ".    Demnach  hall-' 

31}  Oswv  £v  -j-ouvaai  xsitai  verlangt  keineswegs ,  wie  i.  B.  Aniei>  zu  l  *» 
glaubt,  einen  Fragsat/  ;  einen  solchen  hol  es  allerdings  a  400  (o^  ti;  —  faihvtiv.  . 
aber  ein  Salz  mit  ai  xe  folgl  darauf  V  435  aAX'  tjtoi  uiv  rauia  «e<ov  ev  ^otiva: 
xstiai,  ai  xi  oe  yetporepo;  7rsp  £«ov  arco  Oufiov  £Xcou.ai  öoupi  ^aX«ov,  irst  r,  m! 
ijjLOV  ^eXo;  o$u  zapoittev.  Und  dass  dieser  Satz  niehl  als  fragend  zu  r;i«vsen  bJ 
werden  wir  im  6.  Abschnitt  seilen.  Natürlich  hicsse  es  zu  viel  aus  jenem  i\  i: 
folgern,  wenn  man  auch  a  268  schreiben  wollte  at  xsv  voTrr,3a?  aironssrst  r(: 
xal  ooxi'. 

32)  Dieses  findet  sich  auch  nach  si  in  abhängiger  Krage  llymn.  Ven.  I3»> 
ei  a^iv  aetxaXo}  voo;  ea3op.ai  r,k  xal  ooxt*. 

3  3)  Ausser  den  genannten  Stellen  findet  sieh  xal  ouxt  nur  noch  V  255  zoi/ 
irsa  te  xal  oux(  (Bekker,  hon».  Bl.  S.  l.'Jjj. 
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ich  aucli  Spitzners  Vcrinuthung  ft  xev  '}eG8o;  uroa/eot;  r^e  xai  oüxt, 
wodurch  die  Stelle  nach  ö  HO  und  a  208  zurecht  gemacht  ist  ,  für 
unnölhig.  Die  gewöhnliche  Lesait  aher  etxs  —  yje  xat  ouxt  halte 
ich  für  falsch;  denn  das  angebliche  et  xap  —  r/j  in  A  (iö  kann  ihr 
nicht  zur  Stütze  dienen,  und  dass  im  Attischen  etxe  —  ^  gesagt 
worden  kann  (wie  Nagelsbach  geltend  macht),  ist  kein  Beweis  für 
die  Richtigkeit  derselben.  Auch  Autenrieth  zu  Nagclsbach;  möchte 
Eixs  —  etxe  xai  ouxt  vorziehen. 

Steht  somit  das  Beispiel  nach  der  Lesart  der  besten  Hand- 
schriften sicher,  so  ist  klar,  dass  wir  etxe  —  etxe  in  unserem 
Beispiele  indireel  fragend,  nicht  conditional  verstehen  müssen;  ebenso 
ist  auch  A  Gö.  7  89  zu  verstehen,  wo  etxe  —  ecte  mit  Indieatis 
gebraucht  ist,  wahrend  M  239  etxe  —  etxe  mit  Conjunctiv  und 
A  409  auch  mit  Indicativ  allerdings  conditional  ist.  Der  Charakter 
der  indi reden  Frage  entsteht  durch  die  Abhängigkeit  von  fv<6u,evat. 
Vgl.  0  267  Y^wjievat,  et  -foßeoootv,  und  vor  ^  —  13  307.  X  382. 
So  entstellt  er  auch  in  den  im  ersten  und  zweiten  Abschnitte  be- 
handelten Fragsätzen  durch  die  Abhängigkeit  von  Verbal  begriffen, 
wie:  otoa  (£119.  A  792),  tvfattc  jx  1 1 2),  toetv  (o  371),  iraiVraCvetv 
[y  381),  Tteyaofievoi;  (v  444),  ixeipTrjxt'Cojv  (0  304).  Principiell  ist  der 
disjunetive  et- Salz  natürlich  fallselzend,  und  diesen  Charakter  des 
Ausdrucks  trifft  im  Ganzem  gut  unsere  L'ebersetzung:  »sei  es  —  sei 
es«,  durch  die  man  sich  jedoch,  weil  sie,  wie  natürlich,  auf  fragende 
und  conditionale  Fülle  gleich  anwendbar  ist*4,  nicht  verleiten  lassen 
darf,  die  fragenden  für  conditional  oder  die  conditionalen  für  fragend 
zu  halten3:'.  Auch  ist  der  deutsche  Ausdruck  »sei  es  —  sei  es« 
concessiv  gedacht,  also  auf  etxe  —  etxe  mit  Indicativ  oder  ohne 
Verhum  streng  genommen  nicht  wohl  anwendbar. 

Nestor  sagt  also  eigentlich:  »Lass  diese  zu  Grunde  gehen, 
welche  den  Plan  haben  eher  nach  Argos  zu  gehen,  ein;  sie  das 
Versprechen  des  Zeus  kennen  lernen,  sowohl  gesetzt,  es 
ist   eine  Lüge,   als   auch   gesetzt,   es   ist   keine  Lüge«,   d.  Ii. 

34)  So  wendet  sie  La  Ho  che  z.  B.  A  409  an.  ohne  zu  sagen,  oh  er  das 
Beispiel  für  fragend,  oder  für  conditional  hält. 

35)  Üieselhe  Zweideutigkeit  theill  mit  Etxs  —  sits  auch  das  latein.  sivr  — 
sive.  das  nur  dadurch  sich  vom  copulativcn  eits  —  Eixe  unterscheidet,  dass  es 
disjumti\  ist. 
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«einerlei  diess  liegt  in  te  —  xe),  ob  es  eine  Lüge  isl  oder  nirhl- 
Die  Fallsctzung  unterscheidet  sieh  von  der  concessiven  des  Optativs 
und  der  potentialen  des  Optativs  mit  xev  durch  die  Abwesenheit  jede> 
Modalitatsiiusdrucks  und  stimmt  somit  praktisch  zu  den  indicativischen 
Fallsetzungen,  bei  denen  etvfas  nicht  bloss  als  denkbar  und  daher 
möglich  angenommen,  sondern  schlechthin  (als  wirklich  gesetzt  winl 
Dass  nun  aber  in  unserem  Beispiele  ein  Verbum  tinitum  ganz  fehlt, 
hat  keine  Schwierigkeiten,  da  '}eöoo;  ebenso  gut  wie  atoot  ü  iii 
S.  222)  und  jxoipo  I*  421  (S.  22ö;  pradicaliv  gebraucht  werden  kann 
und  auch  an  andern  Stellen  pradicativ  gebraucht  wird36.  Dass  die 
Doppelfrage  abhängig  ist  von  der  Infinitivconstruction  icpb  "rvtojiev*! 
die  ihrerseits  wieder  abhangig  ist  von  touoos  o  ia  fdivödtiv,  hat  auf 
die  Modalitat  der  Doppelfragc  gar  keinen  Einfluss  gehabt,  was  ich 
desshalb  bemerke,  weil  wir  auch  bei  den  von  Iniinitivconstructiouen 
abhängigen  Sätzen  mit  st  und  Optativ  die  Erklärung  des  Optativs 
als  eine  angeblich  durch  die  Abhängigkeit  verursachte  Modusver- 
schiebung abgelehnt  haben  (S.  173.  204.  208). 

b)  Die  Vergleichungs sätze  mit  tu;  st. 

Wir  sahen  oben  (127  ff.),  dass  bei  tb;  et,  tb;  et  te  mit  Optativ 
eine  Handlung  bezüglich  der  Art  oder  des  Grades  verglichen  wird 
mit  dem  gesetzten  Falle  einer  andern  natürlich  nicht  wirklichen 
Handlung.  Die  1 6  Falle  nun,  in  denen  tb;  et.  tb;  e?  Te  ohne  Verbum 
steht  (S.  134),  von  denen  I  I  der  llias,  5  der  Odyssee  angehören, 
10  tb;  et,  6  tb;  et  xe  "  zeigen,  zerfallen  in  zwei  Gruppen. 

In  der  eisten  werden  Zustande  oder  Handlungen  dadurch  er- 
läutert, dass  das  Subject  oder  das  Object  oder  die  Art  und  W«W 
derselben  verglichen  wird  mit  einem  andern  Subjecte,  einem  andern 
Objecte,  einer  andern  Art  und  Weise,  die  durch  das  dem  compara- 


36)  So  im  accusati  vischen  Prädicalsverhältniss  B  8(1  st  piv  ti?  tov  ovstpov 
A/aiu>v  aAAo;  evtairsv ,  <^suoo;  xsv  '.paTpsv.  Vgl.  ü  iiu  II".  —  I  III  iu  ~epöv, 
ouTi  «^£ooo;  i\ia;  ata;  xat£/s£a;  würde  noch  besser  hieher  gehören,  wenn  die  von 
Nicnnor  verworfene  Interpnnction  hinter  «Jisuöo;  richtig  wäre  (Schot.  A;  auch  B  L 
Da  sie  das  nicht  ist,  so  gehört  das  Beispiel  wenigstens  mit  demselben  Recht  hieber 
wie  B  80.  Ü  i«0. 

37)  l'eber  vergebliche  Versuche  tu;  sl  und  ci»;  et  ts.  wie  auch  cu;  et  »n*J 
tu3£t,  zu  unterscheiden  vgl.  Spilzuer  zu  I  6  48. 
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liven  u>;,  to;  te  hinzutretende  et  als  lediglicli  gesetzt,  als  Gegen- 
stand einer  Fallsetzung  bezeichnet  worden.  Dies««  Ausdrücke  mit 
»>;  st  sind  streng  genommen  gar  keine  Satze;  denn  das  in  ihnen 
erscheinende  Nomen  hat  'ahnlich  wie  hei  ei  jat);  durchaus  keinen 
prädicativen  Werth  (s.  unten).  Aber  et  ist  als  Exponent  dos  Kall- 
setzungssatzes hier  gewissermassen  Symptom  einer  unentwickelten) 
Aussage.  Diese  Gruppe  besteh!  aus  0  Beispielen,  von  denen  5 
der  Ibas,  i  der  Odyssee  angeboren.  Diese  bei  der  Menge  der 
Vergleiche  mit  einfachem  u>;  geringe  Zahl  begreift  sich,  weil  es 
sich  eigentlich  von  selbst  versteht,  dass  das  verglichene  Subjoet, 
das  verglichene  Objoet,  die  verglichene  Art  und  Weise  nicht  als 
wirkliche,  sondern  nur  als  gesetzte  anzusehen  sind.  Das  et  bei 
ii>;.  to;  te  war  also  streng  genommen  überflüssig  und  verschwand 
daher  aus  dieser  Art  der  Vergleichungen.  Pleonastisch  ist  es  aber 
darum  in  den  homerischen  Stellen  nicht;  es  unterscheidet  sich 
eben  von  dem  einfachen  ib;,  o>;  -e  durch  die  Markierung  der 
Kallselzung;  tu;  xe  ohne  et  konnte  auch  einen  andern  Sinn  haben, 
als  den  der  Vorgleichung  mit  einem  andern  Gegenstände,  z.  B.  I'  381 
tfa  o  e^pTra^'  'A'-ppoörtYj  j>eta  fxdX'  uj;  xe  öeö;,  wo  sie  nicht  mit 
einem  Gölte  verglichen,  sondern  selbst  als  Gottheit  bezeichnet  wird; 
vgl.  Y  444. 

Ich  beginne  mit  t  Beispielen  der  Odyssee,  in  denen  das  Sub- 
ject  verglichen  wird: 

36  T<uv  vee;  cuxetat.  u>;  ei  TCiepov  T4e  vo^u-a3*. 
t  211   ö'fdaXu.oi  o  <b;  ei  zepa  eoiaaav  7,6  ot'ÖYjpo<; 
ÖTpejxo;  ev  j-lXe'fdpoioi. 

Dass  es  hier  ganz  überflüssig  ist  zu  ei  ein  Verbum,  sei  es  im 
Optativ,  sei  es  im  Indicativ,  zu  erganzen,  liegt  auf  der  Hand  und  ist 
auch  von  Ameis  zu  r4  30.  X  368  und  Autenrieth  zu  B  209  (S.  128; 
anerkannt  worden,  die  den  Grund  davon  freilich  nicht  erkannt  haben. 
Denn  wenn  Ameis  sagt  zu  yj  36):  »»gleich  unserem  »»sowie«  ohne  bei- 


38)  Uüntzer  erklär!  \.  :H — 36  für  unecht;  unter  Andenn ,  weil  u>;  ei 
-nur  hier  ohne  Verbum,  sonst  wenigstens  mit  I'arlicip«  stehe.  Der  l'ngrund  dieser 
Behauptung  folgt  aus  unserer  Zusammenstellung.  Ks  ist  dieses  Heispiel  nur  inso- 
fern einzig,  als  im  Hauptsätze  ein  präditati>es  Adjecti\  stall  des  Verbuins  steht. 
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gefügtes  Verbuni  foniielhafl  gebraucht«,  und  wenn  Autenrieth  sagt: 
»bei  (o;  ote,  ök  et  fühlt  der  krieche  diess  Bedttrfniss  einer  Ergän- 
zung) gewiss  so  wenig  wie  wir  bei:  wie  wenn,  wie  wann«,  so 
ist  damit  niehts  erklart,  weil  si  eben  weder  wie,  noch  wenn,  noch 
wann  heisst^.  Die  Sache  ist  einfach  die,  dass,  wie  in  den  gleich- 
artigen Fallen  von  <b£  ote  und  m^  ote  xe40  das  ote  indefinit  zu  verstehen 
ist  irgend  einmal),  so  in  to;  ei  das  ei  bloss  als  Exponent  der  Fall- 
setzung fungiert  und  somit  andeutet,  dass  der  verglichene  (legenstand 
nicht  als  wirklicher,  sondern  nur  als  gesetzter  der  Vergleichung  dienst- 
bar wird.     In  tj  30  sagt  Athene:  »Deren  Schilfe  sind  schnell,  vvie 

—  ich  setze  den  Fall  —  ein  Flügel  oder  ein  Gedanke«41.  In  tÜII 
sagt  der  Dichter:  »Die  Augen  des  Odysseus  standen  unbeweglich,  wie 

—  ich  setze  den  Fall  —  Horner  oder  Eisen«.  Nur  durch  diex' 
Markierung  der  Setzung  unterscheiden  sich  jene  Stellen  von  Stellen 
mit  einfachem  u>;  oder  tu;  tt,  z.  B. : 

B  289  ui;  te  ifdp  rt  iratoe;  veapoi  /^pat  xe  pvatxe; 
aXXr^oiaiv  oSOpoviai  oix6voe  vssodat42. 


39}  Ebenso  wenig  genügt,  was  E.  II.  Friedländer,  de  c  onjun<iioui>  on 
Bpud  ilomerum  vi  et  usu  p.  49  11.,  über  u>;  ote  ohne  Verbnni  bemerkt. 
iO)  M  133   Earaaav  to;  ote  re  ÖpuE;  oopsaiv  u»|/txap7jvoi. 

A   10  2  TjpiTCe  8',  a>;  ote  irupYoc,  evt  xparepfj  oau.tv7j. 

N  471   a)X  euev'  tu;  ote  ti«  oü;  oopesiv  aXxi  7t£:rotl)to;. 

N  570  ö  8'  ssnojievo;  ~epi  ooopt 

y  >     >      rr         r,  - 

r(3^atp   tu;  ote  ,50u;. 
{Y  711   ayxa;  3'  aAXV(Xtov  XaßsTTtv  /spät  arißapfpiv 

co?  ot  ao-ei^ovre?. 
X  368   o-ül)ov  5',  u>;  ot  aotoo;,  i^ioTaiASvw;  xaTEAEca;. 
e  *HI    siaaTo  o  tu;  ote  pivov  oder  ot  epivov)  £v  T(£po£tO£t  rövrtp. 
t  49  i   ££to  8*  tu;  ote  Tic  3T£p£r,  At'öo;  t,£  ai'or(po;. 

Vgl.  ausserdem  B  394.  2*19  (S.  134,  A.  176).     Da  die  Ibas  stets  tu;  ots  mit 
Nom.,   niemals  to;  d  mit  Noin.,  die  Odyssee  aber  Beides  bat,  so  ist  es  möglich 
dass  to;  e.1  mit  Nom.  erst  aus  tu;  sf  rnil  Arcus,  u.  s.  w.  sieb  entwickelte. 

4t)  So  wird  die  Srlmelligkeit  des  Gedankens  0  80  durt'b  ein  ausgeführte* 
(»leiehniss  mit  to;  o'  ot  av  ai'^TQ  voo;  dvipo;  ausgedrückt,  d.  b.  durch  <lie  Ver- 
gleichung eines  eventuell  zu  erwartenden  Falles.  Diese  Stelle  wird  mit  r4  36  ver- 
glichen schon  von  Schob  zu  A  i69. 

4i)  Man  könnte  fragen,  ob  hier  nicht  ei  statt  rt  gelesen  werden  muss  nach 
r/  36.  Till.     Denn  ob  es  sonst  noch  ein  Beispiel  für  rt  —  ts  bei  Homer  giebt. 
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I*  133  eaxTjxetv  w;  x£;  xe  Xetbv  itept  otat  xexeaotv. 
B  94  irjj  'fsofsi;  |xgTa  vuYca  ßaXibv  xaxo;  o>;  sv  öpuXor, 
H  271  auxdp  ö  aoxt;  üov,  7üdt;  w;  üro  p^xspa;  O'jaxEv 

So  entstand  spater  »las  sprichwörtliche  ötsirraxo  o  ibaxä  vv/jjxa  mit 
VerschmJihung  des  et1'. 

In  i  sindern  Stellen,  sftmnithch  ans  der  llias,  haben  wir  den 
Aecusaliv",  wozu  gleichfalls  Parallelst  eilen  \on  «>;  /Ixe  vorhanden 
sind45.  Zwei  davon  mit  cb;  tt  sind  im  verglichenen  Satzgliedc  ganz 
gleich : 

I  6iG  dXXd  |Aot  otödvexat  xpaonrj  X'>X«>,  iicicoT  e/etvojv 

jxvTjaojiat,  u>;  ji  dao'f^Xov  ev  'Ap-fefoioiv  Spe$ev 
'Axp£i$r4;  tb;  et  xtv   dxt(ir,xov  jAExavdaxTjv. 

II  ö(i  xoupyjv       dpa  jioi  "]fspa;  e;eXov  ute;  Ayatujv, 

ooupt  o  ejitt)  xxedxtaaa,  roXtv  euxeiysa  iripaa;, 
xyjv  d'^  ex  yetpöjv  eXexo  y.pstiov  'Afaixejivwv 
AxpetOTj;  ib;  et  xr/  dxtji^xov  jxexavdaxYjv. 

In  heulen  Stellen  sagt  Achilleus:  »•  Agamemnon  hat  mich  so  hehandelt 
wie  —  ich  setze  den  Kall  —  einen  ungeehrten  heimalhlosen  Fremdling«. 

kann  irli  nichl  bestimmt  sagen.  Anders  sind  D  I  '.»0  Xtr,v  ydp  xaxd  xo3[aov  'Ayctuov 
o'Itov  dstost;,  w;  ~i  kou  r(  iÜto;  iraf,£«*v  r,  oUoq  oxotboc.  y  »in  iS;  te  tso  t 
-apd  7:du.itav  dvst'txovo;  t,s  Ttsviypoo.  Zweifelhaft  ist  jene  Vermuthung  jedoch, 
weil  sonst  st  imuier  zwischen  <b;  und  te  tritt. 

4  1,  Aristoniens  bei  Scliol.  A  zu  O  80  rj  ÖtirXij ,  o:t  to  xard  oidvotav  Iktov 
:ayo;  tt;;  sziTmpsto;  ttuv  tozidv  to  »Ott«  xt'vTjatv  (Fricdl*  T7j  xard  otavotav 
x'.vrjssi)  dvxizapsUTjXcV  orcspjtaXtXttKj  xal  on  to  KOtpoiptaxov  to  »oierraxo  tuyrs 
voT,jta«  ax  tb  toutojv  xai  twv  xaTO  tt(v  'Oooaasiav  (r,  36)  ao*'xsiTat  »tu>v  vss; 

«lixalat   Ü>3Et  TTTSpOV  T(E   V07jU.a«   OOX  OV  Http'    OOOSVl  TTO'.yjTjj.      Seliol.  HET  ZU  7J  .'!(» 

ivTcültcV  to  7capoiu.iu>ö£;  »0'.i7rraTO  o  u>rrs  vÖT(jxa<.    Vgl.  übrigens  llesiod.  Srut. 

121   O  0   «OTTS  VOT(Jia  TIOTOtTO.     11)11111.    Apoll.   18t)   U»3T2  VOTjU/I  £l3t.      llH   «Vi  VTjCt 

vöy(u."  iu;  aÄTO  -STsallat. 

44)  u>;  und  to;  T£  ohne  2t  kommt  auch  mit  Dativ  und  Genetiv  wir. 

45)  n  U>6  sXxs  os  ooupo;  eXwv  o«£p  avTop;,  <«;  ot£  ti;  '^w; 

rSTpTJJ  SKI  7rpO^/.f4Tt  XaÜT^JASVO?  iepov  i/  lhjv 

ix  t:ovtoio  öopaC«  Xt'v(p  xat  >Jvo^t  yaXxm. 
0  :itil  spsi7:e  oi  tsi/o;  A/attüv 

psia  ji-aX* ,  to;  ots  Tt;  ^djAaSlov  rai;  DaXdoor,;. 
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Iii  der  zweiten  Stolle  hün^t  der  Accusativ  ab  \on  dem  Begriffe 
d'feiXeTo,  der  dein  Sinne  nach  im  vorhergehenden  Verse  Siedl 
Doch  möchte  ich.  glauben,  dass  der  jedenfalls  entbehrliche  Vers 
durch  diese  Harte  vcrrath,  dass  er  nicht  hieher  gehört,  sondern  aus 
I  6i6  entlehnt  Ist«  Nur  durch  die  vermittelst  ei  bewirkte  Markierung 
der  Setzung  unterscheidet  sich  jene  Vergleichung  von  Fallen  mit 
einfachem  tu;  ts  oder  tu;,  wie  z.  B. : 

B  7G4  id;  F.ujayjXo;  eXauve  Tto<kuxea;  5p vi da; 

0  196  xePai       r1^  T'  r1*  ^«TXU  xbxov  S»?  öetäiaaeaöiu. 

1  289  ouv  öe  ot>o  (idp^a;  tu;  xe  axiiXaxa;  ttoti  faty 

x«5irc  . 

Die  zwei  andern  sind  unter  sich  im  verglichenen  Satzglied  z«ar 
in  der  Hauptsache  ebenfalls  gleich,  unterscheiden  sich  aber,  insofern 
die  eine  tu;  t(,  die  andere  tu;  et  te  hat: 

T  16     tu;  eto\  tu;  jiiv  jidXXov  eo\>  -/6Xo;.  ev  oe  ot  Soae 
ösivov  inzb  ßXe'fdptuv  tu;  et  oeXa;  e;e?davdev 47. 

T  365  toö  xal  oöovttuv  jjtev  xavaytj  rceXe,  tu>  8e  oi  oaae 

Xau.iteaibjv  tu;  et  te  irupo;  aeXa;,  ev  oe  o{  9jtop 
du*/  dv^o;  otXyjtov  ,H. 

46;  Wegen  dieser  lliirte  hatte  sich  die  auf  Briseis  Ell  beziehende  Lesart 
ustavaTctv  eingeschlichen:  Schot.  A  iv  rf(  MasaaXiomxf,  xai  rjj  Piavoü  jura- 
vaareiv  xal  axouousi  tt(v  Bpisr/Sa.  Aristarch  erklärte  den  Accus,  durch  Ermi- 
tage für  den  (ienetiv  gesetzt  wie  A  599.  Vgl.  Schul.  A  rt  SizXtj  ort  otvxl  roo  Än- 
u.t(tou  jA£tava3Tou,  u>;  to  e7T£t  ja  a'feXeatls  oovTe;  (A  299)  avrt  toü  su.oy.  V(rf. 
Friedl.  Ariston.  pVil.  Ebenso  erklärte  Ilerodian  nach  Schol.  BL,  während 
Aristarch  nach  diesen  Scholien  {ASTavaotTjV  auf  Briseis  bezogen  haben  soll. 
Fiisi:  »Der  Accusativ  steht,  als  ob  a'fiik&TO  |j£  vorangegangen  wäre«.  Spilzner: 
»Accusativ  us  a  verbo  ei  strueturae  consenlaneo  repetatur  neecsse  est.  Achilles  enirn 
ait :  hanc  e  nianibus  Herum  abstulil  Againeiuno,  ac  si  inhonestum  aliqiieni  inqui- 
I ii ii im  spoliaret«.  Döderlein  veriiiuthetc ,  um  die  Harte  zu  beseitigen: 
-/etptov  ji'  Easto.  Düntzer  will  den  Accus,  gar  als  Accus,  der  Beziehung  fassen, 
fügt  jedoch  hinzu:  »Doch  dürfte  der  Vers  aus  I  648  eingeschoben  sein«.  L* 
Boche  vergleicht  für  den  doppelten  Accusativ  die  nicht  ganz  ähnlichen  Stellen 
0  460.  P  678. 

47;  Schol.  A  oot«u;  ÄpioTotp/o;,  aMot  84  igetpaavth}. 

48)  Bekker  setzt  diese  Verse  365  —  368  als  unecht  unter  den  Text.  Ari- 
starch scheint  in  seinem  l'rtheilc  geschwankt  zu  haben:   Schol.  A  äÖrro-Wrr. 
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Man  könnt*1  hier  asXa;  freilich  auch  als  Nominativ  fassen  wollen; 
doch  scheint  in  T  16  das  ostvov  für  die  Auffassung  \on  asXa;  als 
Aeeusativ  des  inneren  ObjecLs  zu  sprechen,  und  in  T  36ö  steht  «lie- 
ser Auffassung  wenigstens  nichts  entgegen.  Vgl.  auch  rup  8'  o-fftaX- 
uofat  Seäopxoj;  (t  146).  Der  Dichter  sagt  also  in  beiden  Stellen  von 
den  Augen  des  Achilleus:  »Sie  strahlten  Etwas  aus,  wie  —  ich  setze 
den  Fall  —  einen  Glanz,  einen  Glanz  des  Feuers«-. 

In  dem  siebenten  Beispiele  dieser  Gruppe  wird  die  Art  einer 
Handlung  mit  einer  andern  Art  verglichen,  die  durch  einen  prtt- 
positionellen  Ausdruck  angegeben  wird: 

£  253  erXEou-ev  BopeTj  ävejiw  dxpast  xaXa> 
pr/oito;,  t«c  ei  xs  xaxa  poov. 

In  sofern  tritt  dieses  Beispiel  also  den  bei  w;  Et  c.  opt.  behandelten 
Stellen  nahe,  in  denen  auch  die  Art  der  Handlung  verglichen  wurde. 
Indess  dort  wurde  sie  mit  dem  gesetzten  Falle  einer  andern  Hand- 
lung eompendiarisch  \ erglichen;  hier  wird  sie  eben  mit  einer  durch 
einen  adverbiellen  Ausdruck  bezeichneten  andern  Art  und  Weise  ver- 
glichen. Odysseus  sagt  also:  »Wir  fuhren  mit  günstigem  Winde  leicht 
d.  i.  so  leicht),  wie  —  icli  setze  den  Fall  —  mit  dem  Strome, 
stromabwärts«.  Zu  xorra  poov  vgl.  s  327.  461.  p.  20i.  Wegen  der 
Hindeutung  auf  den  Vergleich  durch  pYjiouo;  vgl.  i  313  (S.  132).  Nur 
durch  die  Markierung  der  Setzung  unterscheidet  sich  auch  dieses 
Beispiel  von  den  Fallen,  in  denen  einfaches  tu;  oder  u>;  te  mit  pra- 

|K)sitionellen  Ausdrücken  \ erblinden  ist,  z.  B. : 
i 

i   i22  Ttovia;  os  00X00;  xat  u.>jtiv  G'fatvov 

tu;  te  Tiepi  fio^fjc 

B  796  ei  ^spov.  atet  xoi  jxO&ot  <ptXoi  axpixot  etoiv. 
w  ;  roT   e  tc'  e  t  p   v  r± 

Einen  doppelten  Vergleich,  nämlich  des  Subjecls  mit  einem 
andern  Subjecte  und  der  Art  der  Handlung  mit  einer  andern  Art, 

Tri'yoi  Teooope;  ■  ysXoiov  y«P  to  ßpojfaaUai  tov  7j  re  aoveneia  ou8ev  ZrpeZ 

0'.a^po<p£vTo>v  aoTuäv  *  b  oe  l'towvio;  TjllsTTjxevai  «aiv  to  rpiurov  <pr(aiv  odrou;  tov 
Apt'arapyov,  oaTepov  5s  TrepisXeiv  to»j;  ifolou;,  ttoitjtixov  vojxi'aavra  to  toioüto. 
b  jiivTot  'Ajjtaoivio;  £v  Ttp  Trept  tt(;  erexOottetar,;  otopthuaeto;  oooev  toioüto  Xs^ei. 
La  Roche  folgt  in  der  Verurtheilung  der  Auctoritiit  Aristarchg, 
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somit  eine  Kombination  des  Falls  yj  36.  t  211  und  des  Falls  l  253, 
haben  wir  in  einem  Beispiele  der  llias  mit  tu;  ei'  ts: 

A  i73  eupov  Sirs it    (louarja  öttcpiXov  djx'ft  o'  dp'  auiov 
Tp<5e;  eicovO* w  <b;  e?  xe  öoupotvot  Ows;  opsa'fiv 
d|x'f'  IXa'fov  xepaov  ßeßXi]|iivov,  <?v  t  eßaX'  dv^p 
i<j>  duo  veupfj;. 

Der  Dichter  vergleicht  die  Troer  mit  Schakalen  und  die  Art,  in  der 
sie  den  Odysseus  bedrängen,  mit  der  Art,  welche  das  Bild  der  Scha- 
kale um  einen  verwundeten  Hirsch  ansieht.  Diese  doppelte  Verglei- 
chung  hatte  auch  durch  blosses  u>;  ts  ausgedrückt  werden  können. 
Vgl.  z.  B.: 

P  133  Bon^xttv  w%  tfc  ts  Xitov  irspi  oloi  Ttxsootv. 
k  297  ßdv  p  tjjLsv  öS;  ts  Xsqvte  Buo)  oia  voscra  jAsXatvav. 
X    22  a£'jd(i.£vo;  oj;  t)1  itito;  dsUXo'-f-opo;  <j'jv  oyea'ftv. 
v    81   7j  o\  (5;  x'  dv  tc£o(o>  TETpdopoi  dpasvs;  t7C1D0t. 

Hier  bezeictiDCl  der  Dichter  sie  durch  et  ausdrücklich  als  eine  Ver- 
gleichung  mittelst  eines  gesetzten  Falls.  Das  Participium  ßeßtajpewv 
unterscheidet  sich  von  den  Parlicipien  in  den  Fallen  der  zweiten 
Gruppe  dadurch,  dass  es  nicht  prfldicativ,  sondern  attributiv  isl. 
Diese  attributive  Bestimmung  des  IXa'fo;  xspao;  ist  aber  für  das 
Bild  nothwendig,  weil  die  Schakale  einen  nicht  verwundeten  Hirsch 
in  dieser  Art  nicht  bedrängen  können  *0.  Das  Beispiel  V  597,  wel- 
ches ttusserlicli  und  oberflächlich  betrachtet  der  Stelle  A  473  ähnlich 
ist,  isl  innerlich  sehr  verschieden  und  wegen  des  darin  enthaltenen 
priulieativen  Parlicips  zur  zweiten  Gruppe  gehörig   s.  S.  2H). 


i'J)  Mau  ihm  in  ii  i<ii  au/pl  —  SxcovU  Austoss  wegen  \.  i  S:<  au.<p  Tpwe;  fuß. 
Vielleicht  isl  auch  hier  £:rov  zu  schreiheu,  da  cu^  aucli  in  to;  si  gelegentlich  seinen 
i-onsonanlischeu  Anlaut  gellend  macht:  Ii  "80  ot  o'  <jp'  isav  «u;  2i  re,  und  auch 
abgesehen  hiervon  in  der  Trithemimeres  (La  Koche  zu  unserer  Stelle)  Kürzen  für 
Langen  gestaltet  sind.     IVbrigens  ist  iitovt)'  N  49  2  richtig. 

50)  Daher  sagt  SehoL  ABL  Oavouofl  Ii  aotov  iXd'f<p  sixdCei ,  ivot  «ufrjai 
tov  xivoovov,  ganz  rieht  ig,  obwohl  nicht  dieses  der  Zweck  ist,  um  dessen  will«'» 
der  Dichter  den  Odysseus  mit  einem  Hirsche  vergleicht. 
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Kinen  doppelten  Vergleich,  nUmlich  des  Suhjects  mit  einem 
amtern  Subjecte  und  des  Objects  mit  einein  andern  Objecto,  somit 
eine  Combination  des  Falls  rt  36.  t  211  und  des  Falls  I  HiG.  1!  56M, 
haben  wir  in  einem  Heispiel  der  Odyssee  mit  tb;  e?  xe: 

p  1 1 0  oeSdfievos  oi'  jis  xeivo;  ev  u'J/YjXoioi  oöfiotaiv 
evouxsw;  s'fi'Xet,  tb;  et  xe  rcaxYjp  sov  uiov 
eXJKvxa  ^povtov  vsov  aXXoitev. 

Teleniaclios  vergleicht  Nester  mit  einem  Vater  und  sieh  seihst  mit 
dessen  nach  langer  Abwesenheit  kürzlich  aus  der  Fremde  heimge- 
kommenen Sohne.  Auch  diese  doppelte  Vergleichung  hatte  gleich- 
falls durch  einfaches  co;  xs  ausgedrückt  werden  können;  vgl.: 

a  308  EbTv  ,  Yjxoi  jiiv  xauxa  cpiXa  'fpovea>v  ä^opeun; 
(5;  xe  iraxijp  u>  iraiot. 

Hier  bezeichnet  Teleniaclios  die  Vergleichung  durch  et  ausdrücklich 
als  eine  Vergleichung  mittelst  eines  gesetzten  Falls.  Das  l'arli- 
eipium  eXftovxa  ist  gleichfalls  attributiv,  oder  wenn  man  lieber  will, 
appositiv,  aber  nicht  priidicativ.  Diese  attributive  Bestimmung  ist  eben 
auch  hier  nöthig,  weil  es  sich  nicht  um  die  Aufnahme  des  Sohnes, 
sondern  des  heimkehrenden  Sohnes  handelt.  Wegen  evooxEio;,  das 
auf  den  Vergleich  hindeutet,  vgl.  pr^oiw;  5  253  S.  237  ;  es  wird 
also  hier  auch  die  Art  und  Weise  des  yiXeh  verglichen  durch  die 
oppelte  Vergleichung  der  Personen  mit  Vater  und  Sohn.  Dadurch 
nähert  sich  dieses  Heispiel  wie  $  253  den  Heispielen  von  tb;  et  mit 
opt.  und,  können  wir  hinzufügen,  den  Beispielen  der  zweiten  Gruppe. 

Die  zweite  Gruppe,  die  durch  7  Heispiele  vertreten  ist  (>  der 
llias,  I  der  Odyssee),  steht  den  anteecssiven  Fallselzungssatzon  mit 


51)  Dieselbe  Combination  bei  u>$  ots  ohne  Vcrbiim  in  den  .*  Beispielen, 
welche  S.  i.'i'j,  Anm.  i.1»  ausgeseh rieben  sind. 

3!)  Zcnodot  las  Ttatöa  nach  Scliol.  II.  Vind.  IM,  al>o  wohl  auch  ov 
Müntzer  Zenod.  p.  8fi).  nicht  über,  wie  Dindorf  in  der  Anni.  zu  dein  Scho- 
lion  wollte:  ivSoxstu;  u>;  ölte  xariß  ov  Tralo'  tyikr^z,  was  weder  durch  I  481 
xat  jxs  y&rp  u>;  2t  xe  Tzvxrß  ov  7:atoa  "ft^yg  (s.  Abschn.  Vi,  noch  durch  ir  17 
ov  raioa  'ft'Xa  eppovitov  a^aiti^,  noch,  fiiye  ich  hinzu,  durch  a  308 
bewiesen  werden  kann.  Aristarch  las  entweder  otov  oder  oia  Schal.  II  G  (bei 
La  Roche),  ich  glaube  mit  Rücksicht  auf  II  192. 
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et  ohne  Verbum  in  sofern  nahe,  als  der  Ausdruck  mit  ib;  et  eine 
zwar  auch  unentwickelte,  aber  doch  vollständigere  Aussage  enthüll, 
die  durch  ein  Participium  bei  tb;  et  oder  <b;  et  xe  ausgedrttckl  wird. 
Dass  das  Participium  unter  allen  Nominalformen  diejenige  ist,  bei  der 
die  Fähigkeit  pradicativer  Function  am  lebendigsten  bliel),  ist  bekannt. 
Dadurch  nun.  dass  diese  Ausdrücke  wirkliche,  wenn  auch  unvoll- 
kommene Aussagen  sind,  treten  sie  den  Beispielen  von  ib;  et,  w; 
et  te  mit  Optativ  naher.  Wir  sahen  oben  (S.  127  flV,  dass  in  jenen 
Beispielen  die  Art  oder  der  Grad  einer  Handlung  verglichen  winl 
mit  dem  gesetzten  Falle  einer  andern,  natürlich  nicht  wirklichen 
Handlung.  Die  Falle  von  u>;  et,  tb;  st  xe  mit  Participium  haben  mit 
jenen  Beispielen  gemein,  dass  die  Vergleichung,  welche  durch  cb;  aus- 
gedrückt wird,  eine  abgekürzte,  compendiarischc  ist,  wesshalb  denn 
auch  hier  nicht  nöthig  ist,  zu  u>;  ein  Verbum  flnitura  zu  ergänzen.  Sie 
unterscheiden  sich  aber  von  jenen  Beispielen  dadurch,  dass,  während 
bei  tb;  ei  c.  opt.  die  Fallselzung  die  des  Optativ  us  concessi\us  ist, 
die  Fallsetzung  bei  <b;  et  c.  pari,  vielmehr  eine  modalitatsfrcie  und 
in  sofern  der  indicativischen  Fallsetzung  vergleichbare,  eine  schleehl- 
hinnige  Setzung  ist. 

Es  ist  sehr  bemerkenswert!»,  dass  tu;  xe  ohne  et  in  Verbindung 
mit  dem  Participium  sehr  selten  ist,  und  dass  die  wenigen  Falle,  in 
denen  es  vorkommt,  das  Participium  im  iNominativ  zeigen.    Es  sind: 

d  490  Xi'tjv  fdp  xaxd  xoafiov  'A^auöv  otxov  det'öeic, 

w;  xe  tzou  v)  ''3  aoxo;  rcapetbv      dXXoo  dxouaa<;. 

x  294        xöxe  at>  Et'fo;  o£o  epoaadu-evo;  rcapd  p^pou 
Kt'pxTj  eirätSat  tb;  xe  xxdtxevat  tieveantov. 

x  32 1   ü>;  cpdx  •  e'ftb  6'  dop  ö;b  epuoadjxevo;  7tapd  ji^poö 
Kt'pxTQ  ernqiSa  a>;  xe  xxdfievat  txeveat'vo>v. 

Noch  seltener  scheint  ri>c  mit  Participium  zu  sein;  ich  kenne  nur: 

tz  20  ib;  xoxe  Tr^Bu-ax^  tteostoea  öto;  oepoppo; 

icdvxa  xtiaev  repicpu;,  <b;  ex  ttavdxoto  ^o-yovxa  ■,>,. 

53)  Vgl.  S.  23  i,  Anm.  ii. 

5  4)  Man  könnte  hier  sogar  u>;  et  Davdroio  <p»r/0VTa  ronjicieren  iinl  Berufons 
auf  a  18  7T£(?ü7uivo;  7j£v  <üM<oy.    Allein  ix  »avdtoto  ^oyäv  ebenso  V  350;  »fd 
auch  <1>  35  und  sonst. 
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Von  w;  ef  mit  Participium  haben  wir  dagegen  5,  von  cb;  el  xe  mit 
Participium  2  Falle;  und  zwar  hat  von  diesen  7  Fallen  kein  einziger 
das  Participium  im  Nominativ,  4  haben  es  im  Accusativ,  3  im  Ge- 
netiv. Offenbar  hat  sich  also  aus  to;  xe  cum  parlicipio  im  Nominativ 
erst  allmählich  to;  xs  mit  dem  Participium  in  andern  Casus,  und  aus 
w;  et  cum  part.  im  Accusativ  und  Genetiv  das  später  so  häutige  ib;  cum 
part.  in  allen  Casus  entwickelt,  bei  welcher  Entwickelung  dann  uk  et 
und  tu;  et  xe  allmählich  verdrängt  wurde.  Auf  keinen  Fall  aber  war 
w;  ei.  tu;  et  xe  cum  part.  neben  «>;  xe  oder  <b;  cum  part.  von  vorn  her- 
ein überflüssig.  Während  <S;  xe  und  cb;  es  unbestimmt  lassen,  ob  die 
durch  das  Participium  ausgesagte  Handlung  wirklich  geschieht M  oder 
nur  gesetzt  wirdM,  sagt  tb;  ei  und  tb;  et  xe  eben  durch  et  ganz 
ausdrücklich,  dass  die  Handlung  nur  gesetzt  wird.  Die  4  Beispiele 
des  Particips  im  Accusativ  sind : 

II  191  xta  ö'  h  feptov  <I>6Xa;  eo  Ixpecpev  ifi  dxtxaXXev, 
dp'faiaTza'tt\L&)oz  «>;  eT  fr'  eov  oibv  eovxo. 

Q  327  .  cpiXoi  S  ap.a  irdvxe<;  e^ovxo 

twXX'  oXocpop^u-svoi  <b;  ei  dav<xi4voe  xfSvxa'7. 

E  373  tti  vä  oe  xotdö'  epeSev.  cpiXov  xexo;,  < lüpavuuvtov 
|Aa'{/i8i(ü;.  u>;  ei  xt  xaxiv  f»eCouaav  evu>TnjM. 

0)  510  =  E  373 » 

In  allen  befindet  sich  der  Accusativ  des  Participiums  in  nominaler 
Congruenz  zu  einem  vorangehenden  Accusativ,  mit  Ausnahme  von 

55)  Z.  B.  bei  Herodot  I,  8  toa-g  8*  raura  vou.t'tov  ...  eAsys  Ttpo;  ?ov  Tu- 
■,'Tjv  Totdoe.  2,  I  Kasuar,;  vltuva;  xal  AtoXaa;  to;  öouXou;  Trarptoto-j;  iovia;  Svo- 
|lt^l.  Dieselbe  Bedeutung  ist  bei  to;  T£  mit  Substantiv  bei  Homer  (S.  13S):  F  321 
tov  3'  i^prea;'  Äcppooi'r^  psla  jxaA.'  to;  ts  ftso;.  V  Iii.  Keiner  bei  a>;  c.  pari, 
in  der  oben  augeführten  Stelle  n  20. 

56)  Diess  ist  bei  tu;  te  meistens  sebon  bei  Homer  der  Fall,  ebenso  später 
bei  u>;  c.  part.  in  der  Regel ;  aber  dabei  bat  mitgewirkt,  dass  aueb  oia,  are  0. 
part.  vorbanden  war  und  für  die  Aussage  wirklicher  Handlungen  benutzt  wurde. 
So  konnte  tu;  e.  part.  vorzugsweise  für  die  Function  \on  tb;  si  C.  part.  eintreten. 

57)  Die  Conjectur  u>;  et;  udvarov  -;t  xiovra,  die  Bekker  erwähnt,  ist 
unnötbig,  und  durch  xr  20  kaum  hinreichend  empfohlen. 

58j  ivtun^  ist  palam.  manifesto;  vgl.  Sehol.  B  I..  Etym.  M.  p.  344,  55.  Apoll. 
Sopb.  s.  v.  p.  269. 

59)  Bekker  erklärt  v.  511,  auf  den  es  hier  ankommt,  für  unecht:  er  fehlt 
im  Cod.  Neu.  und  den  meisten  andern  Handschriften,  s.  auch  La  Roche. 
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y  327 ;  oder  mit  andern  Worten  das  Participium  ist  prüdicatu  zn 
verstehen  zu  dem  ausgesprochenen  oder  (12  327)  selbst  verständlichen 
Objecto  des  Verbunis.  In  allen  4  Beispielen  fuhrt  die  Ellipsenthcuric 
zu  der  Absurdität  der  Ergänzung  zweier  Satze  (S.  135),  eines  bei 
tu;,  eines  bei  et,  z.  B.  ctfi'fa7a7ca^6fievo;,  tu;  te  aju^aYaica'0lT°  fa,  zi 
iov  mov  sovxa  Gt^apirdCotTo.  Der  Dichter  vergleicht  vielmehr  in 
II  191  die  Art  der  Liebe  des  Phylas  zu  seinem  Enkel  Eudoros  dem 
gesetzten  Falle,  dass  er  sein  eigener  Sohn  sei;  in  Q  327  die 
Art  dos  Jammers  der  Troer  dem  gesetzten  Falle,  dass  Prianu» 
in  den  Tod  gehe.  Ebenso  vergleicht  E  373  Dione  die  schlechte 
Behandlung  der  Aphrodite,  <1>  510  Zeus  die  der  Artemis  dem  ge- 
setzten Falle,  Aphrodite,  bezw.  Artemis,  sei  eine  offenbare  Ver- 
brecherin. In  diesen  gesetzten  Fällen  wäre,  wie  sich  von  selb>l 
versieht,  die  Liebe,  der  Jammer,  die  .Misshandlung  sehr  gross 
gewesen.  Trotzdem  dass  also  für  das  praktische  VersUindniss 
diese  participialeu  Satze  nichts  Anderes  besagen  als  tu;  ei  c.  opla- 
tivo  oder  indicalivo04',  darf  man  natürlich  nicht  sagen,  das  Parli- 
eipium  stehe  für  den  Optativ  (tu;  et  0'  eov  oföv  eövxa  für  ii>;  et  01  iö; 
u(o;  etr4)  oder  für  den  Indicntiv  tu;  et  t)'  eo;  wo;  fy).  Denn  die 
Annahme  einer  solchen  Enallage  ist  ebenso  wenig  eine  geschichtliche 
Erklärung,  wie  die  einer  Ellipse.  Im  Uebrigen  kann  man  II  191 
auch  mit  p  1 1 0  ; S.  239)  vergleichen  und  anerkennen,  tlass  der  Dichter 
auch  hier  hatte  sagen  können  tu;  et  ie  rat^p  sov  otöv,  wie  er 
auch  dort  hülle  sagen  können  tu;  et  *>'  eov  utov  I6vxaci.  Auch  beachte 
man,  dass  durch  eO,  rcoAA<&,  xotdoe  und  jjia'J/toi'tu;  angedeutet  ist,  das> 
die  Vergleichung  sich  auf  die  Art  der  Handlung  bezieht ;  zu  {laj/totto: 
insbesondere  vgl.  evöoxetu;  p  110  und  prjtGttu;  &  253  (S.  237).  t  313 
(S.  132).  Wenn  wir  in  allen  i  Fallen  übersetzen  können:  quasi 
fuissel,  quasi  profectus  esset,  (|uasi  fecisset,  so  darf  man 
sich  dadurch  über  die  Natur  der  participialeu  Aussage  nicht  Bü- 
schen lassen;  die  Participien  stellen  den  gesetzten  Fall  nicht  in  die 


60)  Das  einzige  Beispiel  dafür  ist  N  41»  2  Actol  s^rov^  si  TS  usta  xniov 
SsTtsto  u.r4Xa.  rciojisv  ix  ßotav^;. 

61)  Ich  erwähne  diess.  weil  möglicherweise  die  eine  Stelle  nach  der  Mh\en\ 
corrigiert  werden  nniss,  und  namentlich  in  p  t  10  Zweifel  sein  kann,  ob  Arisl.tr»  Ii 
wirklich  las  o>c  si  TS  rtaziß  sov  utov. 
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Vergangenheit,  sondern  sie  gehen  ihn  ohne  alle  Rücksicht  auf  die 
Zeitsphiire. 

Von  den  3  Beispielen  für  das  Particip  im  (ieneliv,  und  zwar  in 
di*r  Gonstruclion  der  Genetivi  absoluli,  stelle  ich  zwei  einfache?  voran, 
die  tl>s  st  haben : 

X  1  49  ^  jiev  -fdp  ft'  Ooaxi  Xiap<j>  pssi,  dp-<fi  8s  xcnxvo; 
frfvsTai  s£  aoxyj;  tb^  st  Tcupo;  ati)ojisvoio. 

I   37  sjitc^;  p.oi  xoi^oi  {is"]fdp(üv  xaXat  xe  jisooojiat 
s£Xaxiva(  xe  ooxoi  xai  xfovtc  u-l/oo'  syovxs; 
^afvovT  o'föaXfjtoi;  cb;  si  Ttopfc;  atftou.svoto. 

In  X  I  40  vergleicht  der  Dichter  die  Art  des  Aufsteigens  des  Rauches 
aus  der  einen  Quelle  des  Skainandros  dem  gesetzten  Falle,  dass  ein 
Keuer  brenne.  In  x  37  vergleicht  Telomaehos  die  Art  des  Glanzes 
des  erleuchteten  »Saales  dem  gleichfalls  gesetzten  Falle,  dass  ein  Feuer 
brenne.  Zu  vergleichen  ist  X  40H  (S.  130)  tb;  si  draoa  *IXio; 
ö'fpuosoaa  rupi  o|iu^oixo  xax'  axpr4;.  insofern  als  der  ähnliche 
tiedanke,  der  dort  durch  tbc  ei  c.  opt.  ausgedrückt  wird,  hier  seinen 
Ausdruck  findet  durch  ib;  si  cum  gen.  absol.,  welche  Art  der  Aus- 
sage unvollkommener  und  modalitütsfrei  ist.  Anders  aber  ist  X  134 
djx'ft  5s  )(aXxoc  sXdpvrcsxo  stxsXo;  aüfij  rupos  aiftopivou  jj  y(sXtou 
ävtovxo;,  insofern  nicht  die  Art  des  Glanzes  einem  gesetzten  Falle, 
sondern  der  Glanz  des  Erzes  direct  verglichen  wird  dem  Glänze  des 
brennenden  Feuers  oder  der  aufgehenden  Sonne,  und  in  sofern  ivjfa 
aittojxsvou  und  r^Xiou  dvtovxo;  nicht  gen.  abs.  sind.  In  x  37  deutet  sjxtci^; 
im  Voraus  auf  das  vergleichende  tb;  hin,  ähnlich  wie  (S.  130  f.)  txsXr, 
A  466),  svaXrpciov  (X  408),  io;  (x  41").  419)  ;  denn  wenn  spurr,;  auch 
nicht,  wie  Aristarch  sagte,  geradezu  6p.oi'ujc  bedeutet n,  so  regt  es 
doch,  indem  es  den  hohen  Grad  des  '^ac'soüai  urgiert,  den  Gedanken 
des  »durchaus«  iihnlich  scheinenden  anM.  Dies»;  beiden  Beispiele 
unterscheiden  sich  dadurch  von  den  übrigen,  dass  sie  in  dem  Haupt- 
satze nicht  Praeterilum,  sondern  Praesens  haben  (vgl.  rt  30  S.  233). 


6i)  Apoll.  <le  conj.  p.  ßiü.  Apoll.  Soph.  s.  \.  apirr,«;  p.  S60.  Etyro.  M. 
p.  335,  30. 

63)  Vg),  o  354  ep-TTTj;  pot  ooxssi  äatotov  oiXa;  eppsvat  atitou  xctl  xs<pa- 
Xt,«;.    Z  ! T9  £p-r,;  i?  fatdv  ts  xai  oüpavov  ixst  ay-prj. 
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Die  dritte,  so  wie  sie  lautet,  sehr  schwierige,  geradezu  uner- 
klärliche Stelle  ist : 

V  597  ioFo  oe  ftufio; 

tdvfbj  u>;  €t  ie  — epi  oTor/iicaatv  espar, 

Xtjioo  dXÖTjoxovTo;,  fae  cppi'aaouoiv  apo'jpat ' 

a>;  dpa  ooi,  MsveXas.  «.etat  'fpeat  öujio;  tdvtfrj. 

Der  Dichter  erzählt,  dass  Menelaos,  der  vorher  über  seine  Nieder- 
lage sehr  verbittert  war  (v.  566  ff.),  sehr  erfreut  worden  sei,  als 
Antilochos  auf  den  durch  List  ihm  abgewonnenen  Kampfpreis  ver- 
zichtet habe.  Trotz  der  äussern  Aehnlichkeit  kann  man  diese  Stelle 
nicht  vergleichen  mit  A  i73  ib;  et  te  Odos;  djr^  sXa'fov  (S.  238 . 
Denn  hier  wird  nicht  das  Gemüt h  des  .Menelaos  mit  dem  Thau  ver- 
glichen, wie  dort  die  Troer  mit  Schakalen;  der  Thau  ist  nicht  das. 
was  erfreut  wird*4,  sondern  eher  das,  was  erfreut.  Was  erfreut 
wird  und  mit  dem  lh>u.o;  des  Menelaos  verglichen  werden  kann, 
das  sind  vielmehr  entweder  ilie  Aehren  aidyue;  oder  die  Saal  (Xr4io* . 
Und  so  verstand  man  schon  im  Alterthum  den  Vergleich:  »Wie  die 
Saat  (bezw.  die  Aehren]  durch  den  Thau  erquickt  wird  und  vorher 
traurig  sich  durch  den  Thau  erquickt  wieder  aufrichtet,  so  wurde 
das  Gemüth  des  Menelaos  nach  grosser  Trauer  wiederum  froh«*' 


84]  Apollon.  Rhod.  3,  1019,  der  unser  Beispiel  in  der  uns  vorliegenden 
Gestalt  vor  Augen  hatte,  corrigierle  es,  indem  er  den  Sehwerpunct  des  Vergleichs 
nicht  auf  fat'vsTai,  sondern  auf  TYjXouivr,  legte:  tat'vsTo  5e  eppsva;  ei3«o  tt(xo- 
iievTj,  oiov  T8  itspl  {joBe^tv  üp3T4  TrjxsTai  r/ooiotv  taivouivr,  ^aisaaiv.  Also 
durfte  La  Roche  nicht  ;m  die  Möglichkeit  denken,  zu  iipor,  zu  ergänzen  livfa, 
im  Sinne  von  schmilzt  (warm  wird).  Denn  das  Herz  des  Menelaos  schmoh 
ehen  nicht,  sondern  wurde  erfreut.  Man  kann  nicht  in  dem  einen  Gliede  der 
Vergleichung  die  ursprüngliche  Bedeutung  (u,  175.  B  416.  x  359),  in  dem  andern  »1»»- 
metaphorische  annehmen.  Letztere  ist  ohnehin  viel  häutiger  und  findet  sich  mit 
Oojio;  o  379.  Q  119  (=  1  47.  176.  196).  321 .  C  156.  o  165.  ö  548.  47. 

65)  Sri  ml,  B  favlbj  •  xat  ot  YeM>PY01  ^oMaxt?  u£Ta<pspovTs;  YeA^v  ~* 
xal  tÄapa  stvat  k&yjuaw.  u>3j:ep  oe  to  ätjiov  rspe/uBev  tq  opostp  cpaiopovsta'., 
jxsTaßatvov  arco  3toyvott4to;  ef;  xaXÄoc,  outco  o  MeveXao;.  Damit  >timml  die 
dritte  Erklärung  bei  Eustath.  p.  1318,  31.  Vorher  aher  sagt  Eustath.  p.  1311,  tä 
ö  Oi  voo?  TTjq  zotpaJäoXf,;  toiooto;  ti;  *  7  i  y  0  v  6  Tfl  *t"JXt  ****  MsveAaoo  0  tw 
'AvrtXox0«  ^070«  xat  to  epYov,  sauTtn  te  'foXafcavTo;  to  sstivov  xat  fir(os  rm 
ßaswet  TipoaxpoüoavTo; ,  xaOa  opooo;  nayusoi  xat  ki^z,  TooTiari,  xabärso 
r,  opoao;  ^aXapoü;  ahhuz  tu/ov  ovTa;  too;  3Taj(oa;  avtsra  xat  epptsaetv  sotfi 
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Indessen  abgesehen  davon,  dass  nirgends  aueli  nur  eine  Spur  davon 
zu  erkennen  ist,  dass  die  Umwandlung  des  traurigen  Zustande«  in 
den  frohen  der  Gegenstand  der  Vergleichung  ist Wi,  so  ist  jene  Deutung 
des  Gleichnisses  grammatisch  unmöglich.  Die  grammalische  Schwie- 
rigkeit empfand  man  natürlich  schon  im  Alterthum,  und  namentlich 
scheint  Nicanor  sich  bemüht  zu  haben,  durch  Interpunktion  sie  zu 
beseitigen  oder  zu  verkleinern.  Er  war  es  wohl,  der  nach  Eusta- 
Ihius'-7  hinter  idwdl)  stark  interpungierte  und  verband:  to;  et  —  apoupai. 
u>;  apa  aot,  MeveXae,  fiexa  '.ppsat  dup&c  tdbtbj.  Dem  steht  aber  entgegen, 
dass  auch  so,  wie  Eustathius  zeigt,  zu  sspor,  suppliert  werden 
muss  £cmf'\  und  dass  der  mit  dem  ftapo;  des  Menelaos  verglichene 
bereitstand  herausgenommen  werden  muss  entweder  aus  7T£pi  aia- 
peaatv  oder  aus  dem  Genetiv  Xyji'oo  aXo^o/ovio;,  welcher  nach  Eusta- 
sius als  gen.  abs.  zu  dem  Temporalsätze  ots  cppt'aootwiv  dpoupat 
aufzufassen  sein  würde;  namentlich  aber,  dass  to;  e»  niemals  in  pra- 
positiver,  sondern  stets  (ausser  unsenn  Heispiele  25  mal;  in  post- 
posiliver  Stellung  erscheint.  Ganz  unmöglich  ist  die  andere  von 
Eustathius  erwähnte  grammatische  Erklärung,  die  wahrscheinlich, 
weil  dabei  eine  avTt7rtu>at; C!l  angenommen  vvinl,  die  dos  Aristarchos 
otler  der  spateren  Aristarcheer  war;  es  soll  niünlieh  rapl  oxaxusoatv 


£t30oouivr(  xai  to  7tvstiu,a  toT;  Tropoi;  8ia7:oplhAsuoo3a  xai  0^x003*  xai  <puaiü3i  xat 
et; optoov  i-]fÄ^P0(>aa'  outu)  xai  to  TouAvTtXoyou  ep^ov  (opiho3£  tov  MsviAaov  xata- 
«xA*.a:  w/  oiov  xai  xarai  vsoovTa  T{j  otTcorraiaet  toü  aMoo,  xat  oottu  piv  o  voti;  xabt- 
Tratai  tt,;  -apaßoAr,;.  Schot,  zu  Apoll.  Rhod.  3,  1019  Sftev "Upyjpo;  eOttuv  »favtb;« 
s^v'yxsv  »et»;  stte«  psTa^opixui;  H'(tov ,  ots  opBov  eyouai  tov  rra/uv  fniinilicli 
ipOOpai),  ofoy  pETStupi'ojAsvoi ,  ums  etvai  to  vooopEvov  ip/fanxov  tt,;  t«ov  ara- 
/'j«ov  Tjoovr,;  otov  sf  xattaitep  £u,«{/oyo>v  tt(;  Öp0300  ivTS/opivr,;  tiüv  xapztüv, 
o-3 nu  xai  tt4v  <|/u/t(v  toü  MevsAaoo  et;  te^iv  |ftftjjg(ffau  toi;  X0701;  tot)  'AvtiXo/ou. 

66)  DQ alter  Rodet  das  Tertiiim  eomparationis  sogar  in  der  Rasrhhcit  dieser 
l  rnwandlung,  von  der  gar  keine  Hede  ist. 

67)  Kustatli.  p.  1.118,  2  4  rt  os  ^post;  eir,  av  oatpesTarr,,  m^pr,;  TsAeta;  te- 
•♦etVijc  £v  Ttji,  Toto  8s  ttopo;  favtb) ,  tva  Ai^iQ  0  roir/nr;;  a-03Tanx<o;  on,  xaha 
opöoo;  iv  ora^usotv  $3Tt  ot(Xiot(  ,  tj  ftveTat  ote  tq  toü  Xtji'ou  ao£r]asi  <5pt3- 
30u<3iv  apoupai ,  tppfosei  ^ap  to  aofcopsvov ,  ooTto  30t ,  tu  MsviAas ,  o  ffopo; 
iavthj,  tu;  xal  tou  Ä7jtoo  Tporcov  nva  faivopivoo  £v  t«j  öia/ssslki  opostp 
"po;  aobjsiv. 

68)  Darin  folgen  ihm  Käsi,  Düntzer  und  La  Roche,  obwohl  sie  nicht 
vor  «>;  ei  stark  interpungieren. 

69)  Vgl.  Friedländer,  Arislonicus  p.  1 8  ff. 

AMukII.  4.  K.  8.  GoMlbcfc.  d.  Wi^nsch.  XVI  ;»7 
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sepayj  gesagt  sein  für  01  aidr/ue;  rrj  eepaig70;  ebenso  wenig  wie  die 
Aehren  kann  aber  XVjiov  grammatisch  zu  dem  verglichenen  Gegen- 
stände gemacht  werden71,  weil  auch  dabei  entweder  eine  sonderbar»1 
d<mVrtoot;  angenommen,  oder  mit  Fftsi  willkürlich  »der  Ausdruck  der 
Wirkung  xcrt  outoj  tö  XVjtov  tai'veiat«  ergänzt  wertlen  müsste.  .Mit  Hey- 
nes Vermuthung  ifjXCou  dXo^axovTo;7"2  (vgl.  |x  175.  Apoll.  Rhod.  3, 1019 
wird  Nichts  gewonnen,  als  dass  die  an  sich  unmögliche  Supplierung  von 
A-qiov  als  Subjeet  des  verglichenen  Satzgliedes  beseitigt,  und  nur  uV 
gleichfalls  unmögliche  Supplierung  von  oxd/ue;  übrig  gelassen  wird. 

Unter  diesen  Umstanden  glaube  ich,  dass  die  Stelle  corrupt  ist: 
und  zwar  lassen  sich,  soviel  ich  sehe,  alle  Schwierigkeiten  beseitigen 
ohne  neue  herbeizuführen,  wenn  man  eepaig  mit  Iota  subscriptum 
schreibt  und  als  Dativ  des  begleitenden  Umstands  zu  dXor(axovw; 
bezieht.  Dann  sagt  der  Dichter:  »Sein  Herz  wurde  erfreut,  wie —  ich 
setze  den  Fall  —  über  die  mit  Thau  rings  an  den  Aehren  gedeihende 
Saat,  wenn  die  Felder  (von  dichtgewachsenem  Getreide)  starren«73.  Es 
wird  dann  also  auch  hier,  wie  in  den  beiden  Beispielen  mit  wpo; 
atUojxevoio,  die  Freude  des  Menelaos  über  den  erhaltenen  Kampfpreis 
verglichen  dem  gesetzten  Falle  (compendiarisch  für:  der  Freude  in 
dem  gesetzten  Falle),  »dass  die  Saat  mit  Thau  rings  an  den  Aehren 
zur  Sommerzeit  gedeihe«.  Der  gesetzte  Fall  wird,  wie  dort,  durch 
Genetivi  absoluti  ausgedrückt.  Dass  aber  die  Freude  des  .Menelao 
über  die  Erlangung  der  Genugthuung  verglichen  wird  mit  der  Freude 
über  die  reifende  Saat,  d.  h.  dass  die  Art  und  der  Grad  der  Freude 
illustriert  w  ird  durch  den  gesetzten  Fall,  in  dem  selbst  verstund 
lieh  die  Freude  sehr  gross  sein  würde,  erscheint  mir  als  ein  der 
homerischen  Anschauung  viel  angemessenerer  Gedanke,  als  dass  da> 

70)  Euslath.  p.  l:U8.  27  tivsc  uivroi  to,  xod)a  trspl  ora^ueaatv  sep3Trj,  ovn- 
ZT<oTtxtt>;  ayvsTa;av,  etzovrs; ,  xaS)a  oi  rrar/oe;  tq  ^spag ,  tafvovrai  ot(A.30t. 

ot  ot  toioutoi  ootoj;  xara  avafXT(v,  iwel  jjltj  earifcav  teXeiav  i>  t«. 
w>  03  Uujxo;  tavlbj ,  aAAa  S'jvrju.uivio;  ave^veov,  toto  oi  ttojio?  tdvth; .  n 
rspt  ara^u£33iv  eepsTj ,  «>;  ivtsohsv  ooxslv  Ai-yetv  tov  TrotTjTTjv  outwc  t«vHf(w. 
reo  (iJaaÜEt  ttjv  tyo'/rp,  <o;  zept  3Tcr/os33tv  Jouvstou  öpo30^,  o  rsp  aTrsjirpatvo» 
Ij-iv  oo  Y<xp  esp3r(  daT«r/ue3aiv  tatverat,  aU'  dvditaA.iv  ot  srayoe;  r$  opÖ3». 

71)  Diess  Ihaten  die  Urheber  der  Erklärung ,  die  sich  bei  Schot.  B  und  bn 
BlWtatli.  nach  den  angeführten  Worten  findet  (S.  244,  A.  65). 

72)  Ihr  stellt  auch  das  Chat  der  Stelle  im  Etym.  M.  p.  «8,  Ii  entgegen. 
71    Wegen  <ppt33Stv  vgl.  Schot,  zu  N  339. 
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Entstehen  der  Freude  aus  Trübsal  verglichen  wird  mit  dem  Auf- 
richten der  angeblich  schlaffen  Aehren  in  Folge  des  Thaues.  Der 
Vergleich  wird  durch  meine  Deutung  allerdings  prosaischer,  aber  es 
sind  bekanntlich  nicht  wenige  Vergleiche  nach  unserem  Geschmack 
prosaisch,  die  nichts  destoweniger  echt  homerisch  sind. 

B.  Die  antecessiven  Sätze. 

Dieselben  sind  ganz  zu  betrachten  nach  der  Analogie  der  ante- 
cessiven  et -Satze  in  prüpositiver  Stellung  (S.  221),  von  denen  wir 
sie  nur  um  der  verschiedenen  Stellung  willen  trennen  mussten.  Es  ge- 
hören hieher  von  den  6  oben  (S.  221)  berechneten  post positiven  hypo- 
taktischen Sätzen,  von  denen  einer  ein  indirecter  Fragsat/  ist  (S.  227), 
5  positive  Satze,  die  sämmtlich  der  Ibas  angehören  (S.  222),  und  von 
denen  4  conditional  sind,  1  concessiv.  Ausserdem  aber  finden  sich  5 
negative  Ausdrücke  mit  e(  u,^,  die  sämmtlich  als  unentwickelte  conditio- 
nale  Satze  anzusehen  sind,  und  von  denen  3  der  llias,  2  der  Odyssee 
angehören. 

o)  Conditionalsätze. 

Von  den  4  hieher  gehörigen  Fallen  positiver  Satze  haben  2  ein 
adjectivisches,  2  ein  substantivisches  Prüdicat: 

A  116  dttd  xol  d>;  edeXt»  oo^ai  raXiv,  et  xo  V  tytivov". 

r  400  "Jj  tctq  p.e  Tcpoiepto  7toXtü>v  euvaiofievdtov 
<5£ei;     Opo^tr^  ij  Mißovdrj;  ipatetv^i;, 
ei  t(c  xot  xai  xeitti  <p t X o c  jiepoTctov  dvdpiomuv 

E  125  xa  öe  peXXex  dxooepev,  ei  eteov  itep70. 

ö  607  rij  6e  ^otoöexaTTj  i:oXe(i(Eo|xev,  et  Tcep  dvd^xYj. 

74)  Nicanor  Schol.  A  orixtiov  Ik\  to  *u£ivov  ^u/pol  7«p  °*  ^  *•  KfltXw 
rrt^ovres.  Ks  gab  also  Grammatiker ,  <lie  den  Satz  präpositiv  zu  v.  in  fassten 
uml  die  Bemerkung  des  Aristarch  gegen  Zenodols  Alhetese  von  v.  H7  ou  osl 
aotov  iö(a  irpo^pipeattat,  aAXd  oovairretv  rot;  avw  iv  TjDsi  7<ip  A^YStat  missvcr- 
slanden  hatten,  s.  Friedlander  Nie.  p.  II!.  Arist.  p.  44. 

75)  Nicanor  Schol.  A  zu  v.  40 1  i:po  tootou  8iaaroXr(v  thrreov  ■  dvirrpa7rrai 
',dp  o  Womit  er   die   postpositive  Stellung   des  ei-  Satzes  bezeichnete 

Friedländer  p.  75;  oben  S.  136). 

76i  Hier  ist  ei  als  Lesart  des  Aristarch  bezeugt,  obwohl  die  Handschriften 
»;  exsov  rcep  haben.    Schol.  A  ai  'Apisrapyou  ei  eteov  itep,  iv  ^,  xaora  U  -ju.a; 

37» 
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In  «Ifii  Wullen  de>  Agamemnon  \  I  H>,  isl  der  pradicali\c 
lielnnueli  \ 4 »ii  a;xü/ov  nicht  aullallend.  <l,i  gerade  a\xiuh/  am  Ii  soitsl 
liaulii:  pradiraiix  cilmc  iorw  vorkommt.  V"j»l.  A  217  <•>;  jap  ifietwi. 
271  erst  KstJlioUai  ajistvov.  \  Hii»  ä/.i:ijji:vai  yap  apeivov.  Vgl.  imcli 
Li  :>2  s  .{(Ii  13  :}|0.  0  71.  H  UU\.  /  !0V.  Trotz  tkw  »;  im  llaupi- 
■»al/.e  i>l  der  Siil/.  1 1 1 « - 1 1 1  ronee>si\.  weil  o>;  auf  «Iiis  V orlii'i'izi'lirixl«' 
Lull  der  <!lir\>eis  sieh  bezieht.  In  den  Worten,  VVelellU  Helen;!  zu 
Vplirotlile  spriehl  I'  1  ni>  isl  y.fo^  hadieal:  es  isl  uesehulzl  so 
uiii  nh<  a  s2  zihsi  S.  22.1  ihireli  den  prihliealiven  Gebrauch  iln 
Vdjerln c  uhei hnupt:  v.n\  itefih  i>i  &;t'sa^l  wir  M  1)48  st  o^w  /r. 
/.••ih  rrovo:  ///•.  »*w*>:  mkoosv.  In  den  Worleti  de>  Dininetles  Z  12» 
i>l  i~v>»  11 1«- Ii t  Adjccliv  .  xtndcin  >nli>i;inli\ in li'>  Neutrum der 
priidiealixe  ( icln .uk  Ii  lial  seine  Analogie  im  Allgemeinen  in  via 
aya^ov  KoX'jxotpa >;/4  I»  20t  und  liesonders  in  >i\  or,  xaOta  |«, 
rs/viv,  •:r|:,j;iv(  ü  1 2N  r\  In  den  Worten  des  IViiiinos  11  Tili  7 
i>i  der  |)iinlic;ili\c  i.ehrnueli  \on  dvdrpoj  abgesehen  von  der  Analogie 
um  atoa  Li  22i  S.  222  und  {loipa  I'  i2l  S.  22Ö  geschützt  dun  Ii 
I1'.  (ifti  ti;  "uiaasiv;  K  i  I  <s  'itaiv  dva^xYr  Vgl.  nach  V  25t 

Das  i'  isl  in  allen    Beispielen  lallselzend:  »(ieselzl  diess  isl  besser, 
gt»scl/.l  auch  ilorl  i>i  Dir  jemand  lieh.  gesetzt  diess  i>l  die  Wahrheit«  gr 
srizl  die»  i«.i  Noiliw i'iuliulxi'ii  .  Hei  Z  I  2">  könnte  man  si  übrigens  auch 
nicht  i'omlilionnl.  Hindern  linkend  mm -sieben :':    Das  werdet  Ihr  gehört 
IiuIm  ii  ".  <>!>  es  wahr  ist«.    Indessen  obwohl  Et  stsv/  7s  und  st  stsov  ot( 

•/'.:  stosvat  otvtrjX'iOTn;,  :•'  riA//.)/,  /.i-,«*.  7-  oi  ^r/uti^'.:  «»>;  itsov  traf».    Spil *- 
iii'i    utiiiiiIIii'Ii*  st  irsov  y*.     V1»h  tlalüi'  sind  «In-  Slrllcit.   in  ilclteil  si  irz'.v 
hui  \ril.imi  iiiuiiHii  -i.lii     um  su  wriii.urr  h»'\\**ixMnl     ;il>  in  ihnen  ersov  ail\i»r- 
\n*>\\  isl    \\ Hlll'iMiiI  i«>  Mut   il-  lViUlii-.il  IiiiiuiimI     1 1 11« I   il>    wir  I > il c r I ci i)  richii- 
Imhm-i kl    ilic  in  zi  :::<//  ys  lit'ciMnl«'  IfoscInnili'nlMMI  srlir  im|);i<M'iid  Kir  Llktuitnk* 

il     liuiil/ri    t .  • — I    i*s   null  Inn     nhi-i  ln<ll      oli  c>  mi  \n  it  k  In  Mi  fi 

LMM/1     .ll-<>     ~'ß.<tl  t-l 

7X  liuni/.ci  <  iu.ni/i  — . « •  I *  1  vxillkürlii'li  ssIm££,  um  irT,tujw*v  tnlvcrlMoll  /" 
i.i-.simi  , 

*«.t    So    iii>-^.'|    |»iiiil/<T  iHnlt'tlr  i  II  :    IM  1111111  MMV   ilirjiiu  .    f.nii.i  hj<Iivi-m 

vn-  urliilmr.     Im   Ii.iI  Ari-i.m  Ii»  Kekläriin^  iiIliMiliiir  iitis>\i'rslamkMi ;    «Ii-  la** 

Vrisinrrli  hälli»  Xz'^to  iM^iiumi  wtillru  «wImm  ilaiin  iriov  An  iis  s(.|ii  inii>>liv  MJ 
mi-  ilotii  Srlitil    im  Iii 

so.  \  i  i-i  inline  S.  li.il    \  Jj  owrAr,  »it«.  avre  :«>r>  sot/i"  •i/7,/.(»ivat,    «  I 
Lrhr*   \ii-i   |i    Ii.';    I  jn        /.uiMleti  Aiis^.-iIh* 
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fragend  vorkomml  (v  328.  w  258.  x  210),  und  obwohl  nach  dxo'jijiev 
ein  fragendes  et  möglich  ist  (ir  32),  so  isl  diese  Auflassung  «loch 
nicht  nothig;  der  Stimmung  des  Di^  ..edes  entspricht  sie  aber 
schlechter  als  die  conditionale  Auff:  sung,  für  welche  insbesondere 
das  rsp  spricht,  das  hier,  von  ti  getrennt,  nicht  roneessiv  ist.  son- 
dern den  Begriff  von  exe'W  hebt:  »wenn  anders  es  die  Wahrheit  ist« 
(vgl.  H  385  S.  204).  Ebenso  isl  7cep  in  Ö  667  zu  beurtheilen, 
trotzdem  dass  es  hart  neben  st  steht  ,  in  welcher  Stellung  in  der  Kegel 
roncessive  Bedeutung  eintritt  (S.  196,  Anm.  125  .  Offenbar  ist  dieser 
niehtconeessivc  Gebrauch  von  eT  irep  ein  Symptom  der  jüngern  Entste- 
hung von  Ü.  In  T  400  könnte  man  auch  auf  den  Gedanken  kom- 
men, hinter  epaTEivfj;  das  Fragezeichen  zu  setzen  und  den  Satz  mit 
Et  als  Hauptsatz  zu  fassen;  indessen,  obwohl  wir  dergleichen  Haupt- 
sätze in  prftpositiver  Stellung  finden  werden  so  ist  es  doch  sehr 
knlenklieh  sie  in  postpositiver  anzunehmen,  weil  die  poslpositive 
Stellung  durchaus  hypotaktisch  ist  (vgl.  S.  78).  Dazu  kommt,  dass 
nach  Lohrs'  (Ar.  p.  57)  Beobachtung  der  ganze  Satz  von  ^  an  bis 
v.  404  verbunden  werden  musssl,  da  oovexa  v.  403  nicht  mit  Touvs/a 
\.  405  correlat  ist,  sondern  zum  Vorhergehenden  gehört.  Auch 
Doderlein  hat  desshalb  das  Fragezeichen  nach  v.  404  gesetzt.  — 
Der  Nachsatz  hat  in  allen  4  Beispielen  den  Indicativ  des  Praesens 
oder  Futurs. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  5  Fallen  von 

ei  (AT)  ohne  Verb  um, 
von  denen  wir  bereits  oben  S.  161  f.  im  Allgemeinen  feststellten, 
dass  sie  nicht  durch  Ellipse  eines  Verbums  oder  durch  Hinzudenken 
des  Verbalbegriffs  des  Hauptsatzes  zu  erklären  seien,  so  unterscheiden 
sie  sich  von  den  eben  besprochenen  Beispielen  dadurch,  dass  sie 
überhaupt  kein  Practica!  enthalten  und  insofern  denjenigen  Aus- 
drucken mit  ib;  £t  vergleichbar  sind,  in  denen  weder  ein  Verbum 
finitum  noch  ein  prlidicalives  Participium  bei  u><;  et  steht  (S.  233). 
Biese  5  Beispiele  von  et  ttiq  haben  mimlich  das  gemein,  dass  bei 
et  jirj  nur  ein  Nomen  oder  Pronomen  steht,  wodurch  derjenige  oder 


81)  Nicanor  thut  das  freilich  nicht:  Schot.  A  (nach  Fricdl.)  air*  akkr^ 
*PXV  *■  oovex«  •  ioov5eTo<;  ^otp  ^pos  eiravw  o  X6fo<i '  oiroorixieov  8e  ev  utto- 
*pfoei  ei?  to  grftofat,  eitel  twv  avTairo5oTixo>v  drrt  xcd  riüta,  oovexa  —  touvexa. 
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diejenigen  bezeichne!  worden,  der  oder  die  von  der  Aussage  lies  Haupt- 
salzes ausgeschlossen  sein  sollen.  Demnach  sind  auch  diese  Ausdrücke 
streng  genommen  keine  Satze.  Aber  es  sind  gleichwohl  unentwickelte 
Aussagen;  denn  in  dem  prohibitiven  uo/j,  das  auch  hier  nicht  blosse  Nega- 
tion ist  (vgl.  S.  1 18.  162),  liegt  eben  die  Kraft  einer  Aussage,  dass  jene 
Personen  ausgeschlossen  sein  sollen.  Sie  liegt  darin  so  gut  wie  in  dem 
\lt.  des  oben  S.  1 62)  angeführten  Satzes  A  295  aXAoiatv  Öyj  tout'  giriTÜ- 
Xeo-  (irj  fdp  ejj-oife.  so  gut,  wie  überhaupt  eine  (natürlich  unvollkom- 
mene) Aussage  durch  einen  mit  einer  Interjection  gebildeten  Aus- 
druck bewirkt  werden  kann,  was  wir  z.  B.  bei  dem  Nachsatze  des 
Beispiels  u  208  S.  224)  sahen.  Das  vor  jiij  tretende  et  aber  deutet 
als  Kallsetzungspartikel  nur  an,  dass  diese  aussen  liessende  Aussage  zu- 
gleich eine  antecessive,  conditionale.  Aussage  zu  dem  Hauptsätze  isT*. 
Der  Sinn  dos  Hauptsatzes  ist  richtig,  gesetzt  der  durch  u,Vj  bezeichnete 
Ausschluss  einer  oder  mehrerer  Personen  findet  statt.  Darauf  beruht 
es,  dass  wir  et  u.tj  geradezu  durch  »ausser«  übersetzen  können,  d.  h. 
durch  eine  Präposition,  die  geeignet  ist  eine  oder  mehrere  Personeo 
von  einer  Aussage  auszunehmen;  aber  der  antecessive  Werth  des  ti 
u,^  geht  bei  dieser  Uebersetzung  verloren.  Darauf  beruht  es  ferner, 
dass  et  u-irj  mit  Nomen  oder  Pronomen  auf  uns  den  Eindruck  einer 
nachtraglichen  Berichtigung  macht;  doch  dürfen  wir  uns  durch  diesen 
Eindruck  nicht  über  den  grammatischen  Charakter  der  Combinatioo 
ei  tauschon  lassen;  auch  bei  der  Auffassung  der  Ausdrücke  als 
nachträglicher  Berichtigungen  würde  der  antecessive  Charakter  der- 
selben nicht  zur  Geltung  kommen,  der  eben  wegen  et  anerkannt 
werden  mussH  Dass  aber  dieser  antecessive  Charakter  nicht  be- 
wirkt, dass  die  postposilive  Stellung,  welche  auch  hier,  wie  bei  et 
u,if]  überhaupt,  dem  jiVj  verdankt  wird,  in  die  prüpositive  übergeht. 

K4)  Dasselbe  gilt  von  nisi,  ausser,  und  nedum,  geschweige,  welches  letztere 
zwar  praktisch  sehr  verschieden  isl  von  dum  ne  (S.  t59,  A.  i\  5),  aber  in  Betreff 
des  beiden  Ausdrücken  genieinsamen  ne  ganz  ähnlich  gedacht  ist,  indem  der  l'nler- 
srhied  vielmehr  in  dum  liegt.  Interessant  ist,  dass  in  der  attischen  Sprache,  um 
die  fallsetzende  Kraft  \ou  d  anzufrischen,  auch  ei  jat;  et  gesetzt  wird. 

83)  Man  konnte  freilich  auch  auf  den  Gedanken  kommen,  ei  pvjj  in  diesen 
Ausdrücken  subseculiv  aufzufassen  und  nach  Art  der  subsecutiven  Wunschsätze 
für  subsecutive  Verbole  zu  erklären.  Aber  dann  würde  man,  um  von  andern 
Selm  ierigkeilen  zu  schweigen,  diese  5  Fälle  von  ei  u.i}  principiell  trennen  von  deo 
Ii  andern  (S.  tRt),  in  denen  et  jit^  antecessiv  (eonditional)  zu  verstehen  ist. 
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ist  nicht  auffallend,  da  die  postposilive  Stellung  bei  st  \irl  überhaupt 
die  fast  ausnahmslose  Kegel  ist  149 f.).  Jener  anteressive  Charakter 
bestätigt  sieh  in  4  der  ö  Beispiele  M  dadurch,  dass  im  Hauptsätze 
das  Pronomen  dXXo;  steht,  durch  welches  der  Gedanke  des  llauplsaly.es 
in  der  Richtung  eingeschränkt  wird,  die  dann  durch  den  Ausdruck 
mit  et  näher  angegeben  wird.  Es  würde  nämlich  dieses  dXXo; 
geradezu  falsch  sein,  wenn  der  Ausdruck  mit  et  jxV]  nur  eine  nach- 
tragliche Berichtigung  des  Hauptgedankens  enthielte;  denn  was  be- 
richtigt wird,  oder  vielmehr  zu  werden  scheint,  ist  der  Gedanke 
ohne  dXXo;.  Dieses  dXXo;  im  Hauptsatze  wird  erst  dadurch  möglich, 
dass  die  Berichtigung  als  logisch  schon  vorhergegangen  gedacht  wird; 
es  ist  gewissermassen  der  dem  durch  et  jxVj  l>ezeiclmelen  anteecssi\en  i 
Ausschlüsse  correlate  Begrilf,  der  Begriff,  in  dem  der  Ausschluss 
selbst  im  Hauptsatze  rellectierl  wird.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  in 
denselben  4  Beispielen,  die  im  Hauptsatze  dXXo;  haben,  der  Gedanke  des 
Hauptsatzes  negativ  ist.  Es  ist  aber  das  seltene  Vorkommen  \on  et  jr/j  nach 
positivem  Satze  ganz  natürlich;  denn  nach  positiven  Gedanken  genügte 
zum  Ausschluss  einer  Person  das  parataklische  d)X  oo,  wie  z.  B.  A  24 
IvJ)  aXXoi  jiiv  rdvxe<;  eTCucprJ  jxvjaav  W^atof  atdetaftat  i>'  tepija  zat  dfXad 
os/öai  dirotva  d X X  oüz' AxpeiÖYj ' A7a|Aeu.vovi  r^oats.  })uu.u>.  Nach  einem 
negativen  Satze  aber  wäre  dXX'  oo  zweideutig  gewesen,  weil  man 
nicht  gewussl  haben  würde,  ob  ou  den  Begrilf  des  vorangehenden 
Verbums  an  sieh,  oder  das  bereits  negierte  Verbum  nochmal  negieren 
und  somit  wiederum  positiv  machen  sollte. 

Die  ö  Beispiele  ordnen  wir  nach  dein  Casus,  in  welchem  das 
auszusehlicssende  Nomen  oder  Pronomen  steht.  Der  Nominativ  er- 
scheint  zweimal: 

P  475    AXx(u.eoov,  xt£  fdp  xot  Ayauov  dXXo;  ojioto^ 
i7Tjrtov  dftavdxtov  exejiäv  ofx^atv  xe  |i=vo;  xe. 
et  {iT)  lldxpoxXo;,  Ueocptv  jirjaxtup  dxdXavxo;, 
Cu>o;  etov  vöv  aü  Odvaxoc  xai  (lotpa  xt/dvet. 

jx  325  (iTj'm  oe  irdvx  dXXyjxxo;  art  Noxo;.  ooos  Tt;  dXXo; 
•fCfvex  iiziix  dvsjitov5"  st  u,yj  Eupo;  xe  Noxoc  xe. 

84)  Auch  im  fünften  wird  er  durch  Conjectur  herzuslellcn  sein. 

85)  Wenn  man  in  1*  176  \or  et  urj  Komma  setzt,  so  isl  es  auch  hier  noth- 
wendip. 
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In  dein  letzleren  Beispiele,  in  dein  Odysseus  der  Sprechende  ist, 
wiire  es  allerdings  leicht  aus  yi'7v£X  hinzuzudenken  ryrpcTo  oder 
rpp6adr)v  oder  rjtyvovTo1*;  aber  im  ersten,  in  dem  Automedoo 
spricht,  und  die  Frage *'  natürlich  den  Werth  eines  negativen  Satzes 
hat,  steht  im  Hauptsätze  seihst  kein  Vernum.  Aus  dem  dort  uaeli 
gewöhnlicher  Ansicht  zu  ergänzenden  eaitv  kann  man  aber  weder 
eotiv  hinzudenken,  weil  Patroklos  todt  ist,  noch  f^v,  weil  Automedon 
sagen  will:  »Kein  Anderer  ist  Dir  gleich«.  Vielmehr  erscheint  dieser 
Hauptsatz  als  Apodosis  des  antecessiven  Fallsetzungssalzes  et  frr4  lld- 
xpoxXo;,  d.  i.  »gesetzt  nur  nicht  Patroklos  o.  Das  u,r4  wehrt  den 
Gedanken  an  Patroklos  ab,  das  et  macht  diese  Abwehr  zur  Protasis 
des  Hauptsalzes,  dessen  aXXo;  sich  nur  auf  Grund  dieser  Protasi> 
erklärt.  Denn  ohne  jene  Protasis  würde  Automedon  gesagt  haben: 
xd;  y^P  wh  öu.oto;,  nicht  t(;  fdp  toi  aXXo;  ijxoto;.  Kbenso  sagt 
Odysseus:  »Kein  anderer  Wind  erhob  sich,  gesetzt  nur  nicht  Kinos 
und  Notos«.  Auch  hier  wehrt  jnrj  den  Gedanken  an  Euros  und 
Notos  ab,  et  macht  die  Abwehr  zur  Protasis  des  Hauptsatzes,  dessen 
aXXo;  unberechtigl  warev>,  wenn  es  nicht  eben  jenen  antecessiven 
Gedanken  im  Hauptsätze  rellectiorte. 

Der  Genetiv  findet  sich  gleichfalls  zweimal: 

—  192  aXXoo  o'  ou  xeu  oioa*',  ieu  av  xXirta  xeu^ea  £uu>, 
et  u.Yj  AtavTo;  y£  ödbtoc  TeXajxtuvtdÖao. 

p  382  rt;  Y*if>  oy)  ;efvov  xaXet  aXXoitev  aöxo;  eneXUtov 
dXXov  y,  et  u.-^  tüjv  ot  §7]u.ioep]rot  eaotv; 

£192  stimmt  in  der  negativen  Form  des  Hauptsatzes  mit  ji  3i5, 
p  382  in  der  negativ  zu  verstehenden  Frage  mit  1*  175.  In  p  38i 
kann  man  allerdings  ohne  Schwierigkeit  hinzudenken  xaXet.    In  -  192 


86)  Krüger,  poct.  dial.  Syntax  §.  65,  5,  1  führt  nur  dieses  Beispiel  für 
den  »elliptischen«  Gebrauch  von  &i  \irt  an.  Auch  Dünlzcr  erklärt  es  für  ellip- 
tisch. 

87)  La  Roche  setzt  mit  .Hecht  hinter  C">o?  £">v  ein  Fragezeichen  statt  des  Kolon 

88)  Wollte  man  sagen,  dass  aXXo;  im  Hauptsätze  sich  auf  den  schon  vorher 
genannten  Noto?  beziehe,  so  würde  man  dem  Dichter  einen  Widerspruch  zuruu- 
tlien  ,  indem  er  zuerst  sagen  w  ürde  :  »nur  Notos  wehte« ,  dann  :  »nur  Euros  und 
Notos  wehten«.    Uebrigens  vgl.  e  295. 

89)  Das  Komma  vor  tev>  lässt  Bckker  in  der  Bonner  Ausgabe  mit  Recht  fort 
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aber,  wo  Hauptsatz  und  Relativsatz  eine  Einheit  bilden*,  kann  man 
weder  otoa  (wie  Fäsi  will),  noch  oua>  ohne  Weiteres  hinzudenken. 
Man  müsste  schon  Sootpu  oder  36ao>,  sei  es  als  Conjunetiv  des  Aorists, 
sei  es  als  Indicativ  des  Futurs,  versuchen,  wodurch  die  Berechtigung 
dieses  Verfahrens  eben  bedenklich  wird.  Achilleus  sagt  vielmehr 
£  192:  »Ich  kann  keines  Andern  Waffen  tragen,  gesetzt  nur  nicht 
des  Aias  Schild«.  Der  Gedanke:  »Ich  kann  Niemandes  Waffen  tra- 
gen« wird  eingeschränkt  durch  »nur  nicht  des  Aias  Schild«;  dieser 
einschränkende  Zusatz  wird  durch  ei  Promsis  des  Hauptsatzes,  der 
eben  desshalb  lautet:  »Ich  kann  keines  Andern  Waffen  tragen«. 
In  p  382  sagt  Eumaios:  »Niemand  wird  aus  eigenem  Antriebe  an- 
derswoher einen  Fremdling  herbeirufen,  wenigstens  keinen  andern, 
gesetzt  nur  nicht  von  denen,  welche  öyju.toep'pt  sind«.  Der  Gedanke 
ohne  dXXov  wird  eingeschränkt  durch  |rf)  x&v  -ot  SrjfjuoEp-pi  saao; 
dieser  einschränkende  Zusatz  wird  durch  ei  zur  Protasis  des  Hauptsatzes 
und  macht  sich  in. diesem  selbst  durch  dXXov  ?e  kenntlich,  was  Amcis 
ganz  zweckmässig  durch  »sonst«  übersetzt,  insofern  unser  sonst  ja  auch 
den  Hinweis  auf  eine  negative  Protasis  enthält.  Uebrigens  glaube 
ich,  dass  Bekker  das  Richtige  gesehen  hat,  wenn  er  in  der  Ad- 
nomtio  critica  zu  p  382  für  dXXov  dXXtov  vermuthet;  denn  in  den 
drei  anderen  bisher  besprochenen  Beispielen  geht  dXXo;  in  demselben 
Casus  voran,  in  welchem  das  durch  et  u.^  ausgeschlossene  Nomen 
steht.  Der  Genetiv  dXXtuv  ist  natürlich  partitiv,  sogut  wie  x&v.  Das 
|,  welches  Bekker  scheint  beibehalten  zu  wollen,  ist,  wenn  man 
dXXow  liest,  metrisch  entbehrlich.  Filr  den  Gedanken  aber  ist  es 
ebenso  wenig  nothvvendig,  wie  in  den  drei  anderen  Beispielen. 
Den  Dativ  endlich  finden  wir  einmal91: 

V  790  ouxo;  oe  icpoxspy]«;  fevefji;  irpoxsptov  x  dvftpioraov" 
töjAo-repovxo  H  fi(v  <paa'  lfi|ievaf  äp^aXeov  öe 
itoaatv  ept5^aaadai  'A^atct;,  et  u.-r)  'A^iXXer. 

Dieses  Beispiel,  in  dem  Antilochos  der  Sprechende  ist,  unterscheidet 
sich  von  den  vier  anderen  und  dem  einzigen  Beispiele  von  oxe  [Ltt 

90)  Es  ist  ein  Fall  der  sogenannten  Attractio  inversa  (K  4t 6.  E  75.  37t). 
mintzer  vermuthet  daher  olß'  oteu. 

91)  Vgl.  das  S.  16t  angeführte  Beispiel  von  ote  }«j :  n  «7  oote  xitp  oireV 
feoxe  fteuiv,  ote  fir)  All  Trarpf. 
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(II  227)  dadurch,  dass  ein  positiver  Gedanke  vorhergeht;  es  halle 
hier  also  gesagt  werden  können  äXX'  oux  A^iXifi.  Indessen  isl  es 
nicht  aufPällig,  dass  die  Ausdrucksform  mit  et  u.Vj  auch  nach  |>osi- 
liven  Sätzen  eintritt,  zumal  wenn  tlas  Prädical  derselben  dem  Sinnt' 
nach  auch  negativ  formuliert  werden  kann,  was  hier  der  Fall  isl. 
da  dpfaXeov  soviel  ist  wie  ou  piäoiov.  Immerhin  aber  entsteht  hi«'- 
durch  eine  Schwierigkeit  für  die  Erklärung  vermittelst  der  Ergän- 
zung; denn  abgesehen  davon,  dass  der  Hauptsalz  d^akiou  o£  selbst 
kein  Verbum  hat,  in  welcher  Beziehung  I*  473  zu  vergleichen  isl. 
so  kann  man  hier,  die  Berechtigung  der  Ergänzung  von  eori'v  ange- 
nommen, doch  nicht  ergänzen  öp^aXeov  forfr  —  denn  dem  Achiüeu> 
ist  es  ja  nicht  schwer  mit  Odysseus  zu  wetteifern  — ,  sondern 
mUsste  ergänzen  entweder  oüx  äp^aAsov  eoxtv  oder  päoiov  soti/. 
beides  willkürlich  und  nicht  geeignet  die  durch  Ergänzungen  erklä- 
rende Theorie  zu  empfehlen.  —  Ferner  unterscheidet  sich  diese> 
Beispiel  von  den  vier  anderen  dadurch,  dass  nicht,  aXXot;  vorangehl, 
was  wir  nach  der  Analogie  jener  erwarten  müssten.  Damit  fällt 
denn  auch  die  Beziehung  fort,  die  wir  zwischen  dem  durch  et  an- 
gedeuteten antecessiven  Verhältnisse  des  Ausdrucks  mit  u,Vj  und  «lein 
dXXo;  des  Hauptsalzas  erkannt  haben"'2.  Wäre  nun  genügende  Sicher- 
heil vorhanden,  dass  die  Worte  iroaaiv  6f»ioT-oaoi)at  A^atoi^  richtig 
überliefert  wären,  so  bliebe  nichts  Anderes  übrig,  als  entweder  anzu- 
nehmen, dass  dieses  Beispiel  ein  Symptom  davon  ist,  dass  sich  der 
Gebrauch  von  ei  u.Vj  mit  Nomen  allmählich  von  der  Zusammengehö- 
rigkeit mit  einem  dXXo;  des  Hauptsatzes  emaneipierte ,  oder  aber, 
dass  geradezu  mit  Weglassung  des  tt  zu  lesen  sei  pfj  A'/iX^t.  Diese 
Conjectur  würde  sich  allerdings  dadurch  sehr  empfehlen,  dass  dif 
Form  A^tXXei,  die  nur  an  dieser  Stelle  vorkommt  "\  beseitigt  würde, 

92)  Wenn  in  dem  Beispiele  von  ore  u.r(  gleichfalls  ein  vorangehendes  i'fly 
fehlt,  so  isl  das  insofern  anders,  als  oxe  u,tj  ein  (unvollkommener  Temporalsatz 
kein  Fallsetzungssatz  ist. 

93)  Nauck,  der,  wie  ich,  als  ich  diese  Stelle  bereits  behandelt  halte,  nach- 
Iräglich  sah,  in  den  Mclanges  greco-romains  III,  ■»,  2 1 9  II.  die  Formen  der  Sub- 
stantive auf  su;  bei  Homer  behandelt  hat  und  offenbar  mit  Recht  überall  die  un- 
contrahierten  Formen  herstellen  will,  auch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  überall  her- 
stellt ,  hat  für  unsere  Stelle  keine  probable  Aenderung  gefunden.  Wenn  übrigen.» 
Nauck  auch  die  Notwendigkeit,  neben  dem  Dativ  rcooatv  und  dem  Dativ  Ä/aiotc  ei"'" 
dritten  Dativ  ol  hinzuzudenken,  als  einen  Verdachtsgrund  bezeichnet,  so  kann  ich 
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aber  sie  würde  dennoch  zu  gevvagl  sein,  da,  abgesehen  von  A  294 
|it)  jap  su.orre.  welche  Stelle  wegen  des  vorangehenden  Imperativs 
doch  nicht  ganz  ähnlich  ist,  keine  vergleichbare  Stelle  vorhanden 
sein  würde.  Nun  aber  sind  die  vorhergehenden  Worte  keineswegs 
vollkommen  sicher,  sondern  Schol.  V,  dessen  Werth  nach  Hoffmann 
S.  216 ff.  ziemlich  hoch  anzuschlagen  ist,  sagt  nicht  bloss:  'A^tXXiJt 
otd  toö  7),  worin  eine  direcle  Bestätigung  der  Vermuthung  liegt, 
dass  hier  auf  irgend  eine  Weise  'A^tXiji  wieder  hergestellt  werden 
muss,  sondern  auch:  4v  8e  ttatv  iüV>  uTtop7ju.<rrwv  ^pd'fstat  eptCV 
oao&at.  Da  nun  epi^aaoftai ,  was  Bekkcr  in  der  Bonner  Ausgabe 
aufgenommen  hat,  ebenso  singulär  ist  wie  eptoVjoaaöai  oder  epto- 
or^aaobai.  so  wird  anzunehmen  sein,  dass  in  den  ÜTCop^jjtaTa  nichl 
sptC^aaailai,  sondern  6pfCsoi)ai!"  stand,  und  dass  der  Vers  ursprüng- 
lich lautete: 

roaaiv  ep(Ceoi)ai  aXXot;.  zl  (atj  ' A ^ t ^ ^ t u 
Es  ist  dabei  anzunehmen,  dass  aXXot;  durch  das  Glossem  'A^aiotV* 

diesen  Verdaehtsgrund  nichl  anerkennen ;  denn  01  hinzuzudenken  isl  wegen  des 
vorangehenden  p,iv  durchaus  nicht  schwierig.  Vgl.  N  325  ro3t  8'  ou  tco»;  emv 
ept'Uiv,  wo  sogar  der  Dativus  commodi  Atavrt  und  der  Dativus  sociativus  'Ajrur(i 
hinzuzudenken  ist.  —  Wer  sehr  conservativ  ist ,  könnte  die  contrahierle  Form  als 
eine  Eigeulhümiichkeit  des  Buches  rechtferligen  ;  denn  die  Formel  si  u.ij  AjftX- 
/.sö;  Unit  nachfulgendem  Verbuni),  die  gleichfalls  sonst  nie  vorkommt,  kommt  hier 
dreimal  vor  (U"  155.  191.  73  t),  so  dass  im  Anschluss  an  dieselbe  der  Dichter 
;iuch  ei  \irt  'AydXti  gesagt  haben  könnte. 

9  4)  Der  mediale  Infinitiv  kommt  freilich  bei  Homer  nicht  vor;  dennoch  ist 
seine  Möglichkeit  nachdem  medialen  IpKeoüov  (V  735)  ept'eTai  (E  1 7i)  e>tWai 
o  80)  nicht  zu  bezweifeln.  Ich  möchte  also  die  Form  der  nach  dem  Metrum  und 
dem  Sinne  (vgl.  N  325  zooi  8'  ou  rex;  £3Tiv  ept'Ceiv.  V  223.  125)  ebenso 
möglichen  äpiCepevou  um  so  mehr  vorziehen .  als  einerseits  die  Lesarten  ipiörj- 
aaoÖai ,  äpiC^aaoOai  auf  einen  medialen  Infinitiv  schliessen  lassen,  und  als  ande- 
rerseits gerade  bei  dem  medialen  und  reeiproken  ipt'Ceatlcu  die  Ergänzung  des 
Dativs  ot  oder  aufm,  nämlich  'Oooaoei,  noch  näher  gelegt  isl,  als  bei  ipuejxevcu. 

95)  Bot  lies  Versuch:  Troaa'  iptorjaasUai  'Ayaioiz  et  pr,  'A^tX^t  ist  von 
Spitzner  wegen  der  anapästischen  Messung  von  'AyaioT;  mit  Recht  zurückgewie- 
sen; dagegen  ist  der  Grund  Spitzners,  dass  uorj  an  dieser  Versstelle  sonst  nichl 
in  der  Arsis  siehe,  der  auch  meine  Vermuthung  treffen  würde,  hinfällig;  denn  pr, 
steht  überhaupt  in  der  Formel  tl  pr(  nur  selten  in  der  Arsis  S.  151,  A.  202),  einmal 
aber  unter  anderen  auch  bei  e{  pij  ohne  Verbuui :  p  3  26  ef  pr4  Kupo;  xe  Noto;  te. 

96]  Döderlein  fasst  'A^aict;  nicht  als  den  von  apfodeov  abhängigen  Da- 
tivus commodi ,  sondern  als  einen  v  on  ipior^aoöai  abhängigen  Dativ  us  sociativus. 
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verdrängt  wurde.  So  hergestellt  entspricht  das  Beispiel  durch  dXXot; 
den  früheren.  Antilochos  sagt  also:  »Für  die  Andern  ist  es  schwer, 
im  Laufe  zu  wcltkämpfen  {sc.  mil  Odysseus),  gesetzt  nur  nicht  für 
Achilleus«:  das  aXXotc  reflcctiert  somit  auch  hier  den  Inhalt  des  ante- 
cessivcn  et  {jlyj  AyiXiji  im  Hauptsatze. 

» 

ß)   Concessiv  siitze  mit  et  itsp. 
Hieher  gehört  nur  ein  Beispiel  (S.  247): 

0  115   [AT]  von  (loi  vefAea-fjacx' ,  'OXufiiria  önjuat'  eyovie«;, 
iiaaaftai  tp^vov  uio;  tovx'  eict  vija;  Ayauov, 
et  icep  fioi  xat  (xoipa  Aio;  TcXr^evri  xepatwu> 
xstaöai  ö{Aou  vexueaat  p-eU'  cu|Aaii  xal  xovtTjaiv. 

Dieser  Satz  ist  ganz  zu  heurtheilen  nach  den  beiden  priipositiven 
Beispielen  auf  S.  225,  deren  eins  auch  in  dem  prUdicativen  u-oipa 
stimmt.  Unser  Beispiel  hat  vor  jenen  nur  das  rcep  voraus,  das  wir 
bei  ei  irep  mit,  Optativ  (S.  67)  und  et  irsp  —  xe  [&»)  mit  Optativ  (S.  194. 
208)  mehrfach  fanden.  Der  Nachsatz  hat  (iVj  mit  dem  Conjunctiv, 
wie  wir  P  421  (S.  225)  im  Nachsätze  u.Vj  mit  dem  Imperativ  hatten 
Ares  sagt  also:  » Verwehrt  mir  nicht  den  Tod  meines  Sohnes  zu 
rächen,  selbst  gesetzt  (es  ist)  mir  bestimmt  von  Zeus  Blitze  getroffen 
zu  werden«. 


Er  meint  nämlich,  Antilochos  unterscheide  den  "FAXtjv  Ajax  O'rtetis  nnd  den  Ay/w: 
Odysseus  und  erklärt  demnach  :  Yicttis  ille  Ajax  topo'tipmv  quidem  el  ra/o;  e*** 
dicitur.  sed  difheile  est  "EXXt^i  vclocitate  aemulari  'A^too?,  praeterquam  Achilli. 
der  den  Achaeern  gleichfalls  als  Hellene  Kegcnübergcslellt  werde.  Indessen  die** 
Spitzfindigkeit,  für  die  die  Berufunn  auf  B  530  eitel  ist.  wird  nur  dadurch  mög- 
lich, dass  unter  oüto;  Ajax  OYleus  \orslanden  wird,  von  dem  es  v.  789  hiess 
Ata?  uiv  -;ap  ifuT  oXfryov  Trpofeviorspo?  eanv,  der  also  nicht  als  «öuo7epn»  be- 
zeichnet werden  kann.  Ohne  Zweifel  aher  wird  mit  outo<;  6e  der  aiu-o^sf«»* 
Odysseus  dem  dem  Antilochos  gegenüber  nur  wenig  altern  Ajax  gegenübergestellt 
Erreicht  aber  wird  durch  jene  Spitzfindigkeit  nur,  dass  nicht  der  Dativus  sociatmis 
oi  oder  auTtu,  sondern  ein  Dativus  comniodi  KXXtjoi  suppliert  werden  muss.  wofür 
weder  überhaupt,  noch  in  dem  Vorhergehenden  eine  Handhabe  zu  linden  ist. 
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Erwägen  wir  nun  noch  das  numerische  Verhältnis*  der  Ge- 
brauchsweisen von  et  ohne  Verbum  finitum.  so  ergiebt  sich  zunächst 
ein  bedeutendes  Uebergewicht  der  postpositiven  Stellung.  Wir  haben 
nämlich  unter  37  Beispielen  10  präposilive  und  27  poslpositive,  wäh- 
rend wir  bei  et  c.  opt.  G5  :  97,  bei  et  xe  (dv)  c.  opt.  10:14  hatten. 
Ks  ist  jenes  Lebergewicht  eine  Folge  von  dem  so  häufigen  Vorkommen 
des  postpositiven  ib;  et  und  tj  jat)  ohne  Verbum;  68  folgt  also  daraus 
nicht,  dass  der  Gebrauch  von  ei  ohne  Verbum  finitum  im  Zunehmen 
begriffen  sei.  Kerner  stellt  sich  das  Verhältniss  der  parataktischen 
Beispiele  zu  den  hypotaktischen  wie  2  :  3"),  während  es  bei  st  c. 
Opt,  28  :  134,  bei  z\  xev  c.  opt.  0  :  30  war.  Absolute  Sätze,  deren 
wir  bei  ei  c.  opt.  38  halten,  giebl  es  hier  so  wenig,  wie  bei  st  xev 
v.  opt.,  was  ganz  natürlich  ist,  da  der  Gebrauch  von  at  mit  Infinitiv 
im  Wunschsatze,  wo  allein  absolute  Beispiele  zu  erwarten  wären, 
ein  jüngerer  Gebrauch  ist,  ohnehin  nur  durch  2  Beispiele  vertreten. 
Damit  hängt  zusammen,  dass  das  Verhältniss  der  Wunschsätze  zu 
den  Kallselzungssätzen  auch  nur  2  :  35  ist,  während  es  bei  et  c.  opt. 
136  :  64  war.  Bei  et  ohne  Verbum  steht  also  die  Kniwickelung  der 
Fallsetzungssätze,  welcher  auch  die  Beispiele  von  et  x=v  mit  dem 
Optativ  sämmtlich  angehörten,  in  dem  Vordergrunde.  Unter  den  35 
Fallsetzungssätzen  mit  et  ohne  Verbum  ist  aber  das  Verhältniss  der 
coincidenten  zu  den  antecessiven  17:18,  während  es  bei  ef  c.  opt. 
13  :  51,  bei  et  xev  c.  opt.  3  :  27  war.     Auch  diese  starke  Vertre- 

* 

tiing  der  coincidenten  Sätze  kommt  auf  Rechnung  von  et,  welches 
wir  hier  16mal,  bei  etc.  opt.  nur  Kmal,  bei  et  xev  gar  nicht  fanden. 
Das  Verhältniss  der  indireclen  Kragsälze  zu  den  übrigen  fallsetzenden 
Gebrauchsweisen  ist  1  .  34,  während  es  bei  et  c.  opt.  5  :  59,  bei 
et  xev  c.  opt.  3  :  27  war.  Das  Verhältniss  endlich  der  bedingenden 
fallsetzenden  Sätze  zu  den  nicht  bedingenden  fallsetzenden  ist  18  :  17, 
während  es  bei  et  c.  opt,  51  :  13,  bei  e?  xev  27  :  3  war.  Unter 
den  18  conditionalen  Beispielen  sind  hier  5  negative  mit  et  u-Vj, 
während  bei  den  27  Beispielen  von  et  xev  kein  einziges  negativ  war, 
und  das  Verhältniss  der  positiven  zu  den  negativen  Beispielen  bei 
et  c.  opt.  44  :  7  war.  Rechnet  man  aber  hier  den  bedingenden 
Fallsetzungssälzen  die  2  bedingenden  Wunschsätze  zu,  so  ergiebt 
sich  hier  als  Gesammtzahl  aller  conditionalen  Beispiele  20  von  37, 
während,  wenn  man  auch  bei  et  c.  opt.  die  bedingenden  Wunschsätze 
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zurechnet,  106  Beispiele  von  200  conditional  waren.  —  Im  Ganzen 
ist  es  misslich  aus  diesen  Zahlen  Schlüsse  zu  ziehen,  weil  wir  es 
theils  mit  einem  versuchten,  nicht  zur  Ent Wickelung  gekommenen 
Gebrauch  (at  c.  inf.),  theils  mit  absterbenden  Gebrauchsweisen  zu 
thun  haben,  unter  denen  nur  d>;  et  und  ei  |iT)  eine  gewisse  Lebens- 
fähigkeit bewiesen. 

Das  Verhaltniss  der  Beispiele  mit  Rucksicht  auf  ihr  Vorkommen 
in  der  Ilias  und  Odyssee  ist  dieses,  dass  die  2  Beispiele  von  at  c. 
inf.  nur  der  Odyssee  angehören;  von  den  übrigen  35  aber  26  auf 
die  llias,  nur  9  auf  die  Odyssee  kommen.  Darin  liegt  ein  deutlicher 
Fingerzeig,  dass  wir  es  mit  absterbenden  Gebrauchsweisen  zu  thun 
haben,  zumal  da  von  den  9  Beispielen  der  Odyssee  5  auf  ci>;  Et, 
2  auf  et  und  2  auf  die  prapositiven  Conditionalsatzc  kommen,  wäh- 
rend von  den  26  Beispielen  der  Ilias  H  auf  ib;  ei,  3  auf  et  jiT(. 
I  auf  den  indirect  fragenden  Gebrauch,  6  auf  die  präpositiven 
und  5  auf  die  postpositiven  (Konditionalsätze  fallen. 


Vergleichen  wir  endlich  die  Thalsachen,  die  sich  bezüglich  de> 
Gebrauches  von  ei  ohne  Verbum  fmilum  ergeben  haben,  mit  den 
Resultaten  des  ersten  und  zweiten  Abschnitts,  so  ergiebt  sich: 

\)  Der  Satz,  dass  die  et- Satze  aus  Hauptsätzen  entstanden  sind, 
wird  bestätigt  durch  die  2  Beispiele  parataktischer  Wunschsatze  mit 
at  und  Infinitiv.  Die  Zahl  der  Hauptsatze  erhöht  sich  also  von  66 
auf  68  (unter  267). 

2)  Spuren  für  die  Entstehung  der  Hypotavis  aus  der  Parala\i> 
im  Wege  der  (Korrelation  linden  sich  auch  hier  nicht.  Ks  findet 
sich  überhaupt  xev  im  Nachsätze  dieser  ei-Satze  ohne  Verbum  tinitum 
nur  einmal  (tu>  xe  in  u>  376),  und  zwar  nach  at  c.  inf.  und  in  der 
ungewöhnlichen  Verbindung  mit  dem  Indicaliv  eines  Rraelerilums: 
av  im  Nachsalze  findet  sich  gar  nicht. 

3)  Spuren  für  eine  ursprünglich  temporale  Bedeutung  von  v. 
linden  sich  hier  ebenso  wenig  wie  bei  e?  xev. 

4)  Bezüglich  der  indirect  fragenden  Function  von  et  gilt  das- 
selbe wie  oben;  wir  finden  sie  hier  einmal  unter  37  Beispielen,  von 
denen  35  fallselzend  sind.    Die  Zahl  der  fragenden  Beispiele  erhöht 
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sich  also  von  8  (5  bei  et  c.  opt.,  3  bei  e?  xev  c.  opt.)  auf  9  (unter 
267). 

5)  Auch  bezüglich  der  conditionalen  Function  ergiebt  sieb  das- 
selbe wie  oben;  dieselbe  ist  hier  durch  20  Beispiele  von  37  ver- 
treten, und  zwar  sind  18  Beispiele  fallsetzend,  2  ;ot  c.  inf.)  wün- 
schend, wiederum  ein  Beweis,  dass  die  conditionale  Function,  einmal 
entstanden,  auf  dem  Gebiete  der  Fallsetzungssatze  sich  besonders 
kräftig  entwickelte. 

6)  Der  Satz,  dass  die  Partikel  et  nicht  ursprünglich  fallsetzend 
gewesen  sei,  wird  durch  die  Thatsache,  dass  wir  bei  s£  ohne 
Verbum  Gnilum  35  fallsetzende  Beispiele  unter  37  haben,  nicht  er- 
schüttert. Dagegen  ist  die  lebhaftere  Weiterentwickelung  des  fall- 
setzenden Gebrauchs  auch  hier  anzuerkennen.  Die  Zahl  der  Fall- 
setzungssatze erhöht  sich  durch  die  35  Beispiele  auf  129  gegen- 
über 138  Wunschsätzen  (136  mit  et  c.  opt.,  2  mit  al  c.  inf.). 

7)  Natürlich  wird  der  Satz,  dass  et  ursprünglich  auch  nicht 
lediglich  wünschend  gewesen  sei,  durch  den  fallselzenden  Gebrauch 
von  et  ohne  Verbum  um  so  bestimmter  bestätigt,  als  die  betreffenden 
Beispiele  durch  den  Mangel  des  Verbum  linitum  sich  als  zugehörig 
zu  einer  sehr  alten  Entwickelungsstufe  erweisen. 

8)  Es  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  den  Satz  zu  bezweifeln, 
dass  et  eine  interjectionsartige  Partikel  sei,  gleich  geeignet  zur  Ein- 
leitung von  Wünschen  und  Fallsetzungen.  Im  Gegentheil  erlangt  die- 
ser Satz  durch  die  Analogie  von  at  c.  inf.  mit  c.  inf.,  sowie 
durch  die  eigentümliche  Combination  von  d  (xVj  mit  Nomen  oder 
Pronomen  eine  weitere  Stütze.  —  Zu  den  beiden  bekannten  Arten  der 
Fallsetzung,  der  concessiven  (et  c.  opt.)  und  der  polentialen  et  xe 
c.  opl.j,  tritt  hier  eine  drille,  die  modalitätsfreie,  die  eben  als  solche 
Atispruch  auf  ein  hohes  Alter  erheben  darf. 


Zum  Schlüsse  lasse  ich  auch  hier  zur  leichteren  Uebersichl  der 
im  zweiten  und  drillen  Abschnitte  besprochenen  numerischen  Ver- 
hältnisses mit  Unterscheidung  der  Beispiele  der  llias  und  der  Odyssee, 
eine  Tabelle  folgen: 
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Uebersicht. 

st  x  sv  (ov)  mit  dem  Opl.iliv. 

I.  Prüpositive  Sülze  (liypolaklisch) :  n.  od  Total 

«}  Condilionalsülze  mit  et  xev   5  6  II 

ß)  Concessivsülze  mit  et  ?tep  —  xev  und  wS  et  xev  4  I  5 

i.  P o s t  p o s i  t i  v e  S iilze  (hypotaktisch)  : 

A.  Coincidenle  Sätze  (Fragatflte)   I  i  \ 

B.  Aolecessive  Sülze : 

et)  Condilionalsülze  mit  et  xev   4         2  6 

ß)  Coneessivsülze  mit  et  zep  av  uml  ooö'  et  xev      5       —  5 

19       H  .10 

e{  ohne  Verl) um  finitum. 

I.   Prüpositive  Sülze: 

1)  parataktisch  (Wunschsütze)  —       2  2 

2)  liypolaklisch: 

a)  Condilionalsülze   4         *i  C 

[i)  Concessivsülze  mit  ei  xai   2       —  2 

i.  Postpositive  Sülze  (hypotaktisch): 

A.  Coincidenle  Sülze: 

a]  Indirecte  Fragsüizc   I  I 

b)  Vergleichungssütze  mit  «»$  ei  H  5         1 1> 

B.  Antecessive  Sülze: 

a)  Conditionalsütze   4       —  4 

d  \L7t   3         2  5 

ß)  Concessivsülze  mit  et  zep   1        —  I 

H\       1  I  IT 
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Urkunden  und  Aden,  Berichte  und  Briefe  oder  was  sonst  un- 
mittelbar aus  den  Bedürfnissen  der  politischen  Gegenwart  hervor- 
geht« pflegt  man  wohl  für  die  reinsten  und  besten  Zeugen  der  Ge- 
whichle  zu  erklaren.  Denkwürdigkeiten  dagegen  und  gar  Werke 
der  Geschichtschrcihung.  die  allemal  bereits  in  einer  gewissen  Feine 
m  dem  erzählten  Kreigniss  stehen,  erfahren  gemeinhin  den  Vorwurf 
der  Parteilichkeit,  weil  «las  .Medium  der  überliefernden  Person  lan- 
ger und  starker  auf  ilie  Darstellung  des  Geschehenen  und  die  Er- 
klärung der  Motive  einzuwirken  Anlass  fand.  Möchte  man  über- 
haupt doch  aufhören,  die  Parteinahme  eines  Autors  aii  sich  zu  den 
.Müugeln  und  Sünden  zu  rechnen  und  eine  kühle  Objectivitat  als 
Ideal  zu  verlangen !  Ist  es  nicht  vielmehr  die  Aufgabe  des  Forschers, 
vor  und  mit  der  l  eberlieferung  ihre  persönlich  gefärbten  Media  zu 
studiren  und  auf  diesem  Wege  wieder  mogliehst  in  die  Nahe  der 
Geschehnisse  und  ihrer  Beweggründe  selbst  vorzudringen? 

In  sielen  Fallen  auch  ist  es  ein  Irrlhum.  als  seien  jene  unmit- 
telbaren Quellen  die  echtesten  und  ungetrübtesten.  Das  tritt  am 
meisten  schlagend  in  "der  Geschichte  der  Kriege  hervor.  Da  lehrt 
gerade  eist  eine  gewisse  Ferne,  die  Aufregung  und  Verwirrung  des 
Augenblicks  zu  vergessen,  die  Lügen  und  Illusionen  bei  Seite  zu 
schieben,  dem  Gegner  gerecht  zu  werden,  den  Pragmatismus  der 
Dinge  aus  grossen  Gesichtspunkten  zu  erkennen. 

Man  könnte  sich  eine  doppelle  Darstellung  des  schmalkal- 
dischen  Krieges  vorstellen:  die  eine  ausschliesslich  nach  Depe- 
schen, Briefen  und  Zeitungen  gearbeitet,  die  andere  nach  den  Denk- 
würdigkeiten und  gleichzeitigen  Geschichtswei  ken.  Ich  zweifle  nicht, 
dass  die  erstere  ungleich  verwirrter  und  lichtloser  ausfallen  würde; 
die   grossen  Tendenzen,   die  das  Detail  ordnen   und  beherrschen, 
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wurden  ihr  fehlen  oder  der  Geschichtschreiber  würde  sie  mit  mehr 
Willkür  ersetzen,  als  je  einer  der  Zeitgenossen  sich  erlaubt.  Des- 
halb ist  wahrlich  nicht  zu  leugnen,  dass  wir  eine  reichlichere  und 
zusammenhängende  Publicalion  jener  Quellenstücke  bitter  entbehren. 
Sie  würden  den  Rahmen  lullen,  den  uns  die  Geschichtschreiber  auf- 
gespannt, die  Stimmungen  und  Reflexionen  des  Augenblicks  zeigen, 
vor  allein  den  diplomatischen  Verkehr  deutlicher  kennen  lehren,  der 
neben  dem  Kriege  herging  und  ihn  so  wesentlich  bedingte. 

Was  bisher  von  Berichten,  Briefen  und  Acten  aus  der  Zeit  des 
schmalkaldischen  Krieges  veröffentlicht  worden,  das  sind  fast  stets 
nur  sporadische  Stücke  und  eine  höchst  geringe  Masse  im  Vergleich 
mit  den  Banden  und  Convoluten,  die  in  den  betreffenden  Archiven 
ruhen.  Am  wenigsten  genügend  liegen  die  Provenienzen  der  kai- 
serlichen  Seite  uns  vor  und  die  Korrespondenzen,  die  an  die  Städte 
des  schmalkaldischen  Bundes  und  von  ihnen  aus  gingen.  Aber  auch 
aus  den  Canzleien  Philipps  von  Hessen,  Johann  Friedrichs  von  Sach- 
sen, König  Ferdinands,  Moritzens  von  Sachseu  kennen  wir  nur  ein- 
zelne Stucke,  oft  nur  in  Kxcerpten  oder  mit  Lücken.  Man  findet 
dieses  Material  in  den  bekannten  Werken  von  Hortleder,  Rom- 
mel, v.  Bucholtz,  I.anz,  v.  Langcnn,  v.  Ranke,  Mauren- 
brecher. Eine  arehivalische  Serie,  freilich  von  minderer  Bedeu- 
tung, bildet  eigentlich  nur  der  »Briefwechsel  des  Kurfürsten  Johann 
Friedrich  des  Grossinülhigen  mit  seinem  Sühne  Johann  W  ilhelm,  Her- 
zog zu  Sachsen,  im  December  1540  über  Verlust  und  Wiederein- 
nähme von  Thüringen«,  den  Freiherr  von  Reitzenstein  zu  Wei- 
mar 1858  herausgab. 

Vieles  und  Werthvolles  bleibt  auf  diesem  Gebiete  noch  zu  er- 
heben, auch  in  den  ausserdeutschen  Archiven.  Herr  Professor  .Mau- 
renbrecher benachrichtigt  mich,  dass  »'ine  Anzahl  von  militärischen 
Depeschen  Alba  s  aus  der  Zeit  des  Krieges  in  Simancas  liege.  Wir 
besitzen  jetzt  die  grosse  und  werthvolle  Relation  des  Alvise  Mo- 
cenigo,  der  den  ganzen  Krieg  der  Jahre  1546  und  1547  im  Ge- 
folge des  Kaisers  durchgemacht ;  uns  fehlen  aber  die  Depeschen,  die 
er,  wenn  es  möglich  war,  Tag  für  lag  seinen  Signori  zugehen  Hess.1 


')  Die  Relation  von  I  ö  1  8  bei  Fiedler,  Relationen  venetianiscber  Botschafter. 
Wien  1810    Fontes  rer.  Austriac.  Ablh.  II  Bd.  XXX).    Er  sagt  S.  79  \oa  dea 
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Auch  von  Lnren/o  Gontarini.  dem  Botschafter  der  Republik  hei 
König  Ferdinand,  ist  /.war  die  Schlussrelation  veröffentlicht,  aber 
auch  er  hat  (üblich  dein  Dogen  und  den  Signori  seine  Depeschen 
zugeschickt,  auf  die  er  sich  beruft  und  deren  Inhalt  er  in  der  Re- 
lation nicht  wiederholt.2} 

Wo  einmal  eine  laufende  und  zusammenhangende  Reihe  von 
Briefen  vorliegt,  erkennen  wir  deutlich  das  Entstehen  der  Zeitun- 
gen, auf  denen  die  Kunde  des  grossen  Publicum*  von  den  Kriegs- 
ereignissen, ihre  vulgare  Tradition  beruht.  Ks  sind  die  literarischen 
Grössen.  Manner  wie  Melanthon  oder  Joachim  Camerarius,  in  Italien 
Paulus  Jovius.  welche  die  Centren  dieses  brieflichen  Verkehres  bil- 
den. Melanthon  fasste  die  Nachrichten  und  Notizen,  die  ihm  durch 
allerlei  Freunde  zukamen,  hin  und  wieder  zu  einer  kleinen  Darstel- 
lung, einer  Zeitung  zusammen  und  sandle  diese  dann  an  Fürsten 
und  andere  Freunde,  regelmässig  in  der  Form  besonderer  Brief  bei- 
lagen,  wie  man  sie  in  den  Archiven  so  häufig  findet.  Ks  *ind  knappe 
Berichte,  von  wenig  Farbe  und  Tendenz,  nach  und  nach  von  offen- 
baren IrrthUmern  und  widerlegten  Gerüchten  gereinigt.  Schon  am 
9.  August  1546  hat  er  eine  solche  Zeitung  zusammengestellt  und 
sendet  sie  an  Georg  Buehholzer.  den  Propst  zu  Berlin:  Milto  \obis 
pagellam.  in  qua  vera  est  series  rerum  gestarum  quae  nobis  signifi- 
catae  sunt  usque  ad  diem  9.  Augusti.  Am  10.  August  an  den 
Fürsten  Joachim  von  Anhalt :  Jussi  enim  Johannem  a  Berg  C.  V.  mit- 
tere  pagellam,  in  qua  ordine  annota\i  ea,  quae  hactenus  nobis  signi- 
ficala  sunt,  quae  quidem  vera  et  certa  esse  et  digna  memoratu  ju- 
dico.  Am  7.  October  fasst  er  wieder  eine  Zeitung  ab  und  sendet 
sie  seinem  Schwiegersohn  Georgius  Sabinus  nach  Königsberg,  lässt 
sie  aber  auch  für  Christopherus  Pannonius.  Professor  zu  Frank- 
furt a.  0.  abschreiben:  Hodie  scripsi  Sabino  ac  scripsi  brevissimam 
narratiunculam  de  praeeipuis  rebus  in  ripa  Danubii  gestis,  quas  hac- 


Ereignissen  der  einzelnen  Tage  .  havendo  io  all'  hora  di  quelli  tenuto  avisata  par- 
ticolarmente  la  Serenitä  Vostra  und  S.  89  :  ma  sapendo,  che  rjuando  era  in  campo, 
io  di  quelli  giornalmente  ho  tenuto  avisata  Vostra  Serenita  etc.  Ueber  da»  Ver- 
hältnis«! der  Depeschen  zu  den  Relationen  vergl.  die  lehrreiche  Arbeit  von  Erd- 
mansdörffer  in  den  Berichten  unserer  Gesellschaft  1857  S.  38  ff. 

5J  Die  Relation  in  den  Relazioni  degli  ambasciatori  Veneti  pubbl.  da  Alberi 
Serie  I  vol.  1.     Fireuze  1839. 
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tenus  audivimus.    Kam  pagellam  et  tibi  describi  jussi  Plurima 

non  audieramus,  schliesst  der  Bericht.  Da  aber  am  8.  October  neue 
Nachrichten  einlaufen  von  Freund  Hieronymus  Baumgartner  aus  Nürn- 
berg —  der  Mann  wie  der  Ort  siud  gleichfalls  \iele  Jahre  lang  die 
rechte  Börse  für  den  Umsatz  dieser  Literatur  —  so  werden  die>e 
Nova  alsbald  für  den  Herzog  von  Preussen  copirt:  Kecentiora  non 
habuimus.  priora  vero  misi  L).  SaJjino    9.  Ot  t.  . 

Spatere  Aufsatze  der  Art  scheinen  im  Briefwechsel  zu  fehlen. 
Erst  seit  das  Kriegsgetümmel  im  uahen  Meissen  losgegangen  war. 
beginnen  die  Berichte  wieder  lebhafter  zu  fliessen.  Am  22.  Januar 
1547  geht  eine  Zeitung  aus.  zunächst  an  Anton  von  Isenberg:  Mitto 
etiam  brevissimam  annotationem  rerum  in  Mysia  noslra  haclenu> 
gestarum.  Nam  longiorem  historiam  circumferre  non  est  tutum. 
Am  23.  Januar  an  Franciscus  Dryander:  Seriem  eorum.  quae  hac- 
tenus  gesta  sunt  ,  brevissime  annotavi ;  am  25.  Januar  an  Fabian 
Kindler  in  Breslau:  Pagellam  mitto  de  trislissimo  bello  harum  regio- 
num.  Am  3.  Februar  sendet  Mclanthon  dem  Könige  Christian  \on 
Dänemark  vier  solche  Zeitungen  auf  einmal,  ohne  Zweifel  als  Bei- 
lagen auf  besondere  Zettel  geschrieben.  Von  Bedeutung  ist  darunter 
nur  die  Pagella  prima,  eine  kurze  lirzahlung  der  tieschichten  in 
Deutschland  vom  November  1 346  bis  zum  3.  Februar  1547.  Hier 
sieht  man  recht,  wie  ein  gedankenloser  Abschreiber  altere  Blatter 
zu  einem  Ganzen  zusammengefügt.  Wo  er  vom  Abzüge  des  sach- 
sischen Kurfürsten  von  Leipzig  am  27.  Januar  schrieb,  liess  er  den 
früheren  Schluss  stehen:  »Soviel  hab  ich  jetzund  auf  dato  dieser 
Schrift  vom  Kriege  zu  berichten  gewisst.«  Trotzdem  gehen  die  Nach- 
richten fort,  bis  sie  zuletzt  mit  dein  Datum  »Wittenberg  3.  Fe- 
bruar 1547«  gezeichnet  werden.  Wie  Mclanthon  spater  von  dem 
Unfall  Albrechts  von  Brandenburg  vor  Rochlitz  und  von  der  Muhl- 
berger  Schlacht  berichtet,  wollen  wir  hier  nicht  weiter  ausführen.' 

J)ie  Entstehung  der  Zeitungen  aus  den  brieflichen  Nova  soll 
dieses  Beispiel  verdeutlichen.  Ihr  Inhalt  freilich,  ihr  materieller  Werth 
ist  ziemlich  geringfügig.  Was  die  Gelehrten  und  Pfarrer  oder  auch 
einzelne  Geschäftsleute  vom  Krieg  erfahren,  halt  allerdings  den  Ver- 


3)  Das  oben  Angerührte  findet  man  leicht  nach  den  Tagesdaleu  in  M  *  \*  n 
Itionis  Opp.   Corp.  Reform,  i  vol.  VI.   Malis  1839. 
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gleich  mit  dm  Berichten  der  Gesandten  und  Truppenftlhrer  nicht 
aus.  Aber  auch  diese  wurden  uns  eben  nicht  ersetzen,  was  wir 
glücklicherweise  an  den  Denkwürdigkeiten  haben,  die  ziemlich  von 
allen  Seiten  durch  Theilnehmer  des  Krieges  selbst  erflossen  sind. 
Die  Flugschriften.1)  die  Lieder mögen  einzelnes  beitragen,  um  unsre 
Kenntniss  zu  vervollständigen ,  sie  mögen  vor  allem  von  der  popu- 
lären Auffassung  der  Vorgange  und  der  Persönlichkeilen  Kunde  geben, 
den  Geschichtschreiber  des  Krieges  selbst  w  urden  sie  mehr  irre  füh- 
ren als  belehren. 

Wer  die  Geschichtschreiber  des  schmalkaldischen 
Krieges  kennen  lernen  will,  wird  immer  noch  zunächst  nach  der 
grossen  Sammlung  Hortleders9)  greifen.  Sie  ist  die  einzige  der 
Art  und  leicht  zugänglich,  die  Grundlage  der  früheren  Darstellungen, 
deren  noch  keine  sie  ganzlich  entbehren  konnte.  Dass  sie  weder 
vollständig  noch  frei  von  groben  Lässigkeiten  und  Fehlern  ist,  war 
freilich  auch  nicht  unbekannt,  und  unerträglich  bleibt  sicher,  dass 
man  auf  deutsche  Lebersetzungen  gewiesen  sein  soll.  Seit  Hortleder 
ist  manche  neue  Quelle,  die  dort  ihren  Platz  hatte  finden  müssen, 
erst  eröffnet  worden.  Das  zeigte  schon  Haberl  in,  als  er  die  Li- 
teratur über  den  schmalkaldischen  Krieg  zusammenstellte ; 7)  die  beste 
lebersicht  gab  dann  Rommel.8]  Dennoch  blieb  es  immer  noch  * 
schwierig,  das  richtige  Material  zu  finden  und  gar  zusammenzu- 
schaffen.  Nicht  als  ob,  wie  in  anderen  Theilen  alterer  Geschichte, 
von  den  handschriftlichen  Schätzen  eine  wesentliche  Bereicherung  in 
Aussicht  stünde.  Die  alten  Drucke,  zumal  Spaniens  und  Italiens, 
sind  oft  ebenso  schwer  zuganglich  wie  Handschriften.  Es  ist  nicht 
immer  einfach  und  leicht,  den  Originaldruck  zu  constatiren  oder  sich 
auch  nur  der  Existenz  eines  Drucks  zu  vergewissern.    Keine  der 

*)  Einen  Anfang  sie  zu  sammeln  machte  Strobel  in  seinen  Beyträgen  zur 
Literatur  besonders  des  16.  Jahrh.  Bd.  I.  Nürnberg  und  Alldorf  1784. 
S.  197—10  4. 

%   Hier  genügt  auf  die  bekannte  Sammlung  v.  Liliencron's  Bd.   IV  zu 
verweisen. 

*    Irh  benutze  und  citire  die  zweite  Ausgabe:    Der  Rom.  Kais,  und  Königl. 

Majestäten  Handlungen  und  Ausschreiben  vom  —  —  teutschen  Krieg  u.  s.  w. 

Th.  II.    Gota  16  45. 

')  Neueste  Teutsche  Reichi—Geschichte  Bd.  I.     Halle  1  77  4  S.  ?. 

ki  Philipp  der  Grossmülhige  Bd.  II.    Giesen  1830  S.  482  ff. 
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großen  Bihlioihnkon  Deutschland-,  bei  denen  ich  angefragt  und  «Ii*1 
mir h  gefällig  unterstütz! ,  besa»  hui  die  Hauptwerke,  die  hier  in 
Betracht  kommen.  insgesammt.  selbst  niclil  die  ohne  Zweifel  reichste 
in  dieser  Literatur .  die  Mnncliciier  K.  Hol-  und  Staatsbibliothek. 
Dir»  bibliographischen  Hull>niillel.  dir  in. m  über  die  Literatur  de* 
IC»,  Jahrhunderts  zu  Käthe  ziehen  kann.  wei>on  erstaunliche  Linken 
und.  was  >ehlimrnei .  eine  Lulle  überlieferter  hrlhuiner  auf.  L>  ist 
rlurchaus  ein  Bedurt'niss.  Biiehcr  de>  Iii.  Jahrhundert.-  nicht  ohne 
genauere  Ansähe  des  Dim  kes  und  seltenere  auch  nicht  ohne  An- 
gahe  des  liclimlcns  auf  die>er  oder  jener  Bibliothek  zu  eiliren.  Wie 
jene  flesehiehtswerke  einmal  vorliegen,  oll  in  einer  Anzahl  von 
Drucken  und  \  Im  hucken,  tueisl  ohne  Kinlhcihmg,  lebeisieht  und  In 
hällsangahe.  fast  ohne  Abschnitte  und  oft  in  entstellten  Texten,  wird 
jede  Sperialforsehung  unglauhlich  erschwert.  Der  Wunsch  alter  naeh 
emer  besseren  Sammlung  wird  vorläufig  %ei stummen  mu»en. 


I.  Luis  d'Avila  und  seine  Nachfolger. 

Wir  beginnen  mit  der  (iexhichtschreibung  von  Seilen  des  Sie- 
gers, regelmässig  drr  be»ercn  und  voller  Iiiessenden.  Wir  rnu»Pi) 
auch  uiil  ihr  heginnen.  weil  man  auf  diesem  Leide  kaum  einen 
Schritt  gehen  kann,  ohne  auf  den  Namen  Avilas  zu  slossen,  de> 
ersten.  de>  trefflichsten  und  anziehendsten  unter  den  Hisloriographen 
des  Krieges,  Kr  i>i  des  Kaisers  anderes  S«-Il»t ,  er  sehreibt  in  des 
Kagers  Sinn  und  Gedankenwelt.  Und  was  hier  besonders  bedeut- 
sam erscheint  sein  Buch  ist  dir  (irundlage  im  eine  Reihe  \on  Dar- 
stellungen geworden,  deren  Analyse  sich  zweckmässig  an  die  Bp- 
sprechung  Avila'*  knüpfen  wird.  . 

Es  giebt  unseres  Wissens  keine  Lebensl)eschreibung  die>e>  Man- 
nes, so  leicht  sich  sonst  in  jener  Zeit  beflissene  Federn  fanden,  um 
einen  angesehenen  und  reichen  Granden,  einen  (iuuslling  de>  Kai- 
sers zu  verherrlichen.  Sein  Leben  ging  >eil  den  .Mannesjahren  ganz 
in  das  seines  kaiserlichen  Herrn  auf.  dem  er  mindestens  dreißig 
Jahre  lang  zur  Seite  gestanden,  dessen  Auge  noch  im  Todeskampfe 
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dem  getreuesten  Freunde  einen  unvergesslichen  Blick  spendete.  Wo 
vom  Kaiser  erzählt  wird,  erscheint  last  Uberall  und  in  den  wich- 
tigsten Aeten  die  Gestalt  Avilas  neben  ihm,  des  »Grosscomthurs«, 
wie  er  so  oft  schlechthin  genannt  wird.  Versuchen  wir  wenigstens 
die  grossen  Züge  aus  seinem  Leben  zusammenzustellen.' 

Dass  Don  Luis  de  Avila  v  ZüAiua  zu  Plasencia  in  Estre- 
nadura  geboren  worden,  sagen  wenigstens  die  spanischen  Literar- 
historiker.*) Dorthin  zog  er  sich  auch  gegen  den  Abend  seines  Le- 
hens zurück,  und  die  Annahme  irrt  wohl  nicht,  dass  er  den  Klick 
des  ruhebedürftigen  Kaisers  auf  die  schöne  Vera  von  Plasencia  und 
das  Kloster  Juste  gelenkt.  Die  Familie,  ziemlich  ausgebreitet,  wie 
es  scheint,  gehörte  zum  ältesten  und  \ornehmsten  Adel,  der  sich 
d**m  burgundischen  Hofe  angeschlossen.  Seinen  Bruder  Don  Pedro, 
Marques  de  las  Na\as.  lernen  wir  aus  einein  Briefwechsel  mit  Se- 
pulveda  kennen.""  Einen  jungen  Mann  von  solcher  Geburt  und  Stel- 
lung, wohl  aber  nicht  von  bedeutendem  Vermögen  —  das  scheint 
er  erst  spater  durch  seine  Ehe  erworben  zu  haben  —  erwarten  wir 
zunächst  im  Gefolge  eines  alteren  Grossen  zu  linden.  Wir  sprechen 
noch  von  einer  eigentümlichen  Notiz,  die  Sandoval,  der  Ilofchro- 
nist  Philipps  III.,  beibringt  und  durch  welche  er  die  Echtheit  des 
zweiten  Buches  \on  Avilas  Geschichtswerk  anzufechten  meint.  Er 
fand  nämlich  eine  besondere  Relation  que  im  soldado.  que  callö  su 
nombre,  enviö  al  Marques  de  Mondejar.  cuyo  criado  dize  que  avia 
sido.  Da  dieser  Soldat  sich  mit  Nachdruck  als  Augenzeugen  des 
Krieges  und  als  Verfasser  der  Relation  ausgiebt.  diese  aber,  wie  wir 
zeigen  werden,  unzweifelhaft  Avilas  Werk  ist,  so  gewinnen  wir 
daraus  die  Nachricht,  dass  Avila  einst  seine  Pagenerziehung  im  Hause 
des  Marques  von  Mondejar  genossen. Das  ist  ohne  Zweifel  der 
auch  sonst  mehrfach  genannte  Don  Luis  Hurtado  de  Mendoza  Mar- 
ques de  Mondejar,   nachmals  Generalhauptmann  von  Granada er 

n)  Nie.  Antonius  Bibliolheca  Hispana  nova.  Bdit.  recogn.  Malriti  1788 
p.  50.  Zuletzt  Capmany  Teatro  hist.-crit.  de  la  elocuencia  Espahola  T.  II. 
Barcelona  4  8  48  p.  2  47. 

,0i  Sepulvedae  Opp.  Colon.  160!  epist.  35.  36.  beide  wohl  aus  dem 
Jahre  1548. 

'*)  Sand  oval  Historia  de  la  vida  y  hechos  del  emperador  Carlos  V.   P.  II. 
Pamplona  1  63  4  Lib.  XXIX  §  I. 
"    Ebend.  Lib.  XXII  §  I. 
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machte,  wie  wir  durch  Avila  wissen,  den  tunisischen  Feldzug  von 
133.)  mit  und  ward  verwundet.  Jedenfalls  aber  war  Avila  auch 
noch  sehr  jung,  als  er  ins  Holgefolge  des  Kaisers  Ubertrat,  so  dai* 
er  später  sprechen  konnte,  als  sei  er  hier  aufgewachsen.1^ 

Nach  Familicunachrichtco,  die  uns  durch  einen  Urenkel  Avilas. 
Vera  y  Figueroa",  zukommen,  war  jener  bereits  im  Gefolge  des  Kö- 
nigs Karl,  als  er  1329  nach  Genua  schiffte,  ohne  Zweifel  auch  hei 
der  Kaiserkrönung  im  folgenden  Jahre.  Die  Reihe  der  Kriege,  in 
denen  er  die  Truppen  des  Kaisers  sah.  nennt  Avila  gelegentlich 
selbst  in  den  Conimentaricn  Uber  den  deutschen  Krieg  Lib.  I  Fol.  II. 
Er  war  zugegen,  als  der  Kaiser  in  Wien  gegen  die  Türken  warb, 
also  1Ö32.1'  Er  gedenkt  des  Zuges  nach  Tunis;  wie  er  ihn  eng 
an  des  Kaisers  Seite  mitmachte  und  Commenlarien  über  denselben 
schrieb,  haben  wir  an  anderer  Stelle  besprochen.,hj  Im  nächsten 
Jahre  (1536  folgte  er  dem  kaiserlichen  Kriegszug  nach  der  Pro- 
vence. Hier  traf  ihn  eine  formelle,  nicht  ernst  gemeinte  1'ngnatle 
seines  Herrn.  Am  2.  September,  als  der  Kaiser  bei  Aix  sein  Feld- 
lager hatte,  gerieth  Avila  im  Zelte  des  Kaisers  und  in  Gegenwart 
Anderer  in  heftigen  Wortstreit  mit  Herrn  von  Peloux,  einem  Fla- 
mander. Beide  waren  soeben  von  einem  Gefechte  heimgekehrt  und 
es  handelte  sich  um  die  spanische  Infanterie,  die  daran  Theil  ge- 
habt, vermuthlich  also  um  eine  nationale  Rivalität,  die  im  Lager  und 
am  Hofe  des  Kaisers  so  manchen  Hader  verursachte.  Avila  sagte 
dem  Herrn  von  Peloux  neben  anderen  unhöflichen  Worten  zweimal, 
er  verstehe  davon  nicht  mehr  als  seine  Schuhe.  Jener,  der  in  Be- 
treff des  Ortes,  wo  sie  standen,  nicht  gleich  zur  Waffe  greifen  wollte. 


Comenlario  de  la  guerra  de  Alemaiia.  En  Anvers  1549  Lib.  II  Fol. 
nach  dieser  Ausgabe,  der  ältesten  unter  denen  ,  die  mir  dauernd  zur  Hand  sind, 
bin  ich  genöthigt  zu  ciliren) :  ei  averme  criado  en  su  casa.  sagt  Avila  mit  Bezie- 
hung auf  den  Kaiser.  Aehnlirh  die  'Relation  des  anonymen  Klosterbruders  von 
Juste  bei  Gachard  Retraite  et  mort  de  Charles-Quint  T.  II.  Brüx.  1855  p  !? 
von  Fernando  de  la  Orda  und  Avila,  diese  beiden  hätten  den  Kaiser  in  hi«t« 
für  längere  Zeit  besuchen  dürfen,  por  averse  criado  desde  nihos  en  su  casa. 

'*)  F.pitome  de  la  vida  y  hechos  del  —  —  Carlos  V.  Ich  benutze  dit 
Ausgabe  conforme  la  impression  de  Madrid.  F.ii  Brusselas  1656,  p.  143.  In  der 
Widmung  nennt  sich  der  Verfasser  niete  de  Don  Luys  Davila  elc. 

»*)  S.  v.  Ranke  Deutsche  Geschichte  Bd.  III.  4.  Aufl.  S.  30«. 

'*   Bd.  VI  dieser  Abhandlungen  S.  185  ff. 
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begnügte  sich  einstweilen,  seine  Eine  zu  wahren,  indem  er  Don 
Luis  ins  Gesicht  schrie,  dass  er  gelogen.  Don  Luis  enthielt  sich 
zwar  auch  noch  der  Waffe,  ging  aber  in  seiner  W'ulh  mit  geballter 
Faust  auf  den  Gegner  los  un<t  traf  ihn  mit  einem  Schlag  gegen  die 
Schulter.  Nun  zog  dieser  den  Degen,  Avila  gleichfalls,  als  der  Kai- 
ser, den  man  vom  Streite  benachrichtigt,  herbeieilte,  lieide  \ erhalten 
und  in  sichere  Bewahrung  bringen  liess.  Da  sich  nun,  sagt  der  Be- 
richt, beide  für  beleidigt  und  in  ihrer  Ehre  gekrankt  hielten  und 
ein  Zweikampf  unvermeidlich  schien,  legten  sich  einige  angesehene 
Herren  ins  .Mittel  und  brachten  Erklärungen  zu  Stande,  wobei  indess 
A\ila  dem  Gegner  Vergessen  des  Geschehenen  und  Freundschaft  an- 
bieten imisste.  Auch  der  Kaiser  fand  sich,  auf  dringendes  Bitten 
jener  Herren ,  zur  Güte  bereit  und  verurtheilte  die  beiden  Streiter, 
da  sie  in  seinem  Zell  und  selbst  noch  in  seiner  Gegenwart  eine 
Milche  Scene  aufgeführt,  nur  zur  Verbannung  vom  Hofe  und  Verlust 
der  Kainnierherrenwttrde  privatum  de  sa  chambre  auf  so  lange 
Zeit,  als  ihm  gefallen  werde.  Beide  zogen  vom  Feldlager  ab  und 
uber  See  da\on.  Man  hoffte  aber  schon  damals  von  der  Güte  des 
Kaisers,  dass  er  sich  ihrer  Dienste  und  seiner  früheren  Freundschaft 

■ 

gegen  sie  erinnern  würde.17) 

Bei  dieser  Gelegenheit  werden  die  beiden  Betheiligten  als  gen- 

« 

tilshommes  de  la  chambre  de  sa  Majeste  aufgeführt,  Avila  noch  nicht 
als  comendador  mayor  de  Alcäntara.  Wann-  er  diese  Würde  er- 
langte, die  höchste  Stelle  im  Orden  nach  dem  Souverän,  eine  statt- 
liche Pfründe  und  somit  ein  Beweis  hoher  Gnade,  das  weiss  ich 
nicht  zu  ermitteln.  Er  bekleidet  sie  sicher  zur  Zeit  des  schmalkal- 
dischen  Krieges;  in  der  Zeit  der  Entfernung  vom  Hofe  wird  er  sie 
schwerlich  erlangt  haben. 

Den  Feldzug,  den  Karl  1 3i3  gegen  den  Herzog  von  Cleve  in 
liehlern  und  dann  gegen  den  König  von  Frankreich  unternahm,  hat 
Avila  wieder  mitgemacht.'^  Dagegen  sagt  er  ausdrücklich,  dass,er 
das  kaiserliche  Fehllager  vor  Saint  Dizier  1544  nicht  gesehen,  weil 

Relation  d'une  querellc  qtii  eclata ,  dans  la  tenle  de  l'Einpereur,  le 
!.  septembre  lf>36.  entre  le  Sieur  de  Peloux.  gentillmmme  Marnand.  e!  don  Luis 
H  A\ila.  gentilhommc  espagnol  bei  (iarliard  Analertes  historiques  n.  27. 

,h;  Er  gedenkt  seiner  auch  Lib.  II  fol.  65  in  einer  Bemerkung  über  die  tac- 
»isrhe  Aufstellung  \ou  Reitern. 
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er  damals  abwesend  war.  Sein  möglich .  dass  eine  diplomatische 
Mission  ihn  in  Anspruch  nahm,  wie  er  einst  \or  dem  tunisischen 
Zuge  nach  Genua  gesendet  worden,  um  die  Verabredungen  mit  dem 
(irossadmiral  Andrea  Doria  zu  treffen.  * 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es  natürlich.  Avilas  Stelluni» 
und  Beschäftigung  und  sein  persönliches  Verhaltniss  zum  Kaiser  wah- 
rend des  schmalkaldischen  Krieges  selbst  kennen  zu  lernen.  Aller- 
dings bezeugt  sein  Werk  zur  Genüge,  dass  er  den  Kaiser  tiegleitet, 
als  dieser  von  Flandern  aus  gen  Speier  zog.  schon  mit  den  Vorbe- 
reitungen zum  Kriege  beschäftigt,  dass  er  wahrend  desselben  an  sei- 
ner Seite  war  und  dass  er  auch  nach  dem  Abschluss  der  Kämpfe 
die  lange  Hofhaltung  in  Augsburg  (heilte.  Man  möchte  behaupten, 
es  könne  wahrend  dieses  ganzem  Zeitraumes  kein  Tag  verstrichen 
sein,  an  dem  Avila  nicht  seinen  Herrn  gesehen.  Kr  betont  in  x'i- 
nem  Buche  nirgend,  dass  er  bei  dieser  oder  jener  Action  als  Zeuge 
zugegen  war,  weil  das  für  die  Leser,  an  die  er  zunächst  dachte. 
.  sich  von  selbst  verstand.  Von  seiner  Person  zu  erzählen.  i>l  über- 
haupt nicht  seine  Neigung.  Aus  anderen  Denkwürdigkeiten  aber 
lassen  sich  Züge  entnehmen,  die  seine  Stellung  am  Hofe,  zum  Kai- 
ser und  seine  Theilnahnie  am  Kampfe  selbst  genügend  bezeichnen. 

Zunächst  inuss  zurückgewiesen  werden,  wenn  der  anonyme 
Autor  vom  schmalkaldischen  Krieg  bei  Mencken  Script!.  T.  III  p.  1421 
und  sonst  Avila  als  »Musterherrn«  bezeichnet.  Die  Aufgabe  eines 
kaiserlichen  Musterherrn  w  ar.  die  von  den  Haupt  leuton  angenomme- 
nen Söldner  zu  zahlen,  ihre  Tauglichkeit  und  Ausrüstung  zu  prüfen, 
sie  eben  zu  mustern.  In  dieser  Eigenschaft  aber  erscheint  Avila 
nirgend  sonst.  Vielleicht  rnissx  erstand  jener  Verfasser  den  Titel  mi- 
litiae  Alcantarensis  praefeclus,  den  Avila  auf  dem  Titel  der  lateini- 
schen Uebersetzung  seines  Buches  führt,  vielleicht  entnahm  er  au> 
der  erwähnten  Angabe  Avilas,  bei  welchen  Gelegenheiten  er  kaiser- 
liche Truppen  gesehen  (yo  vi  los  Alemanes  ete.)  die  Verrauthung. 
dass  er  sie  als  Musterherr  besichtigt,  oder  er  will  auch  nur  über 
den  Höfling  spotten,  der  nur  Soldaten  inspicirt,  ohne  an  ihrer 
Kampfesarbeit  theilzunehmen.  In  der  Thal  gehörte  Avila  hier  wie 
vor  Tunis  und  sonst  zu  den  Kammerherren  des  Kaisers,  den  gentiles 
hombres  de  la  camera  del  emperador,  die  wir  bei  Hoffesten  wie 
im   Kriege    tsets    in    der    unmittelbaren    Begleitung    ihres  Herrn 
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finden.19  Das  war  eine  vornehme  Hofstellung.  Als  der  Kaiser  1540 
bei  seiner  Heise  von  Speier  gen  Regensburg  den  Deutschmeister  auf 
seinem  Schloss  am  Neckar  mit  einem  Besuch  beehrte,  war  unter 
dem  Gefolge  auch  Avila,  und  bei  der  Vermahlung  der  ältesten  Toch- 
ter des  römiscuen  Königs  mit  dem  Sohne  des  Herzogs  von  Baiern 
zu  Kegensburg  finden  wir  Avila  als  Theiluehmer  am  Feste.20;  Aber 
auch  wo  Einzelheiten  von  den  Scharmützeln  erzählt  werden,  treffen 
wir  mitunter  auf  den  Grosscomthur,  der  am  Getümmel  des  ritter- 
liehen Kampfes  seine  Freude  hat.  Als  am  26.  August  1546,  wie 
es  scheint,  vor  Ingolstadt  das  Heerlager  des  Kaisers  und  das  seiner 
Feinde  einander  ganz  nahe  standen,  wünschten  der  Herzog  von  Ca- 
luerino,  Ottavio  Farnese,  und  Avila  sich  im  Kampfe  gegen  die  Deut- 
zen auszuzeichnen.  Die  päpstliche  (Kavallerie,  die  der  Farnese 
führte,  wurde  in  dem  Geholze  zwischen  den  beiden  Lagern  in  Hin- 
terhalt gelegt,  Avila  aber  mit  anderen  spanischen  und  italischen 
Herren  spreugten,  den  Feind  zu  necken,  gegen  sein  Lager  los.  Erst 
als  sie  sich  diesem  beträchtlich  genähert,  kamen  ihnen  etwa  dreissig 
Reiter  entgegen  und  beganuen  zu  Scharmützeln.  Der  Herzog  und 
der  Grosscomthur  vertheidigten  sich  anfangs  mit  Lanze  und  Säbel, 
wichen  dann  aber  zurück,  um  den  Feind  nachzuziehen  und  in  den 
gestellten  Hinterhalt  fallen  zu  lassen;  der  indess  merkte  die  Ab- 
sicht und  liess  sich  auf  weitere  Verfolgung  nicht  ein.  Auch  Avila 
selbst  erzahlt  ausführlich  diese  Scharmützel  vor  Ingolstadt,  die  nach 
ihm  als  Hecognoscirungen  von  Bedeutung  waren,  seiner  persönlichen 
Theilnahme  aber  gedenkt  er  nicht.  Bei  einem  anderen  Scharmützel, 
das  sich  in  den  letzten  Tagen  des  Oetober  entspann,  als  der  Kaiser 
bei  Sontheim,  das  Heer  des  Landgrafen  aber  bei  Giengen  lag.  wird 
erzählt,  wie  der  Grosscomthur  und  andere  Herren  sich  wacker  mit 
dem  Feinde  herumschlugen,  wie  ersterem  die  Kugel  eines  feindlichen 
Arkebusiers  die  Lanze  zerschmetterte,  wie  er  nun  zum  Säbel  griff, 
in  Gefahr  gerieth,  sein  Pferd  in  den  Hals  gehauen  wurde:    last  er- 

Wj  So  bezeichne!  ihn  Pedro  de  Sil  la  zar  Coroniea  etc.  Sevilla  1551  cap. 
U.  wie  er  diese  gentiles  hombres  auch  cap.  51  und  sonst  erwähnt.  Auch  Ma- 
meranus  führt  ihn  nicht  im  Catalogus  omniuin  generalium  etc..  sondern  im  Ca- 
talogus familiae  totius  Aulae  Caesareae  etc.  Coloniae  1 550  p.  20  unter  denen 
auf,  die  /um  cubiculum  des  Kaisers  gehören. 

2"y  Salazar  cap.  ti.  16. 
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scheint  er  hier  wie  ein  ritterlicher  Raul  hohl.  Auch  davon  erwähnt 
sein  Werk  nichts:  denn  das  Gefecht  war  ohne  Bedeutung  und  en- 
dete wie  viele  der  Art.  indem  beide  Theile  sich  zurückzogen.21) 

Anders  und  bedeutungsvoller  als  vertrauter  Freund  des  Kaiser», 
der  sich  etwas  herausnehmen  darf,  erscheint  der  (iiosscomthur  am 
Tag!»  von  Mühlberg.  .Man  hatte  dein  Kaiser  die  Gefangennehmum; 
des  Kurfürsten  von  Sachsen  gemeldet  und  dieser  sollte  vor  ihn  jje- 
flihrt  werden.  Karl  stand  zu  Kusse  da,  umgeben  von  einem  glän- 
zenden Gefolge  zu  Ross,  seinem  Bruder  Ferdinand  und  dessen  bei- 
den ältesten  Söhnen,  dem  jungen  Prinzen  von  Piemont  und  anderen 
Da  ritt  der  Grosseomthur  auf  ihn  zu  und  sagte  leise,  doch  so  da» 
unser  Zeuge  es  hören  konnte:  »Herr,  heute  ist  ein  lag,  an  dem  Ihr 
schon  einige  Vermessenheit  dulden  und  etwas  anhören  könnt:  ich 
bitte  Eure  Majestät,  mögen  die  Aufregung  des  Sieges  und  die  Be- 
leidigungen des  Herzogs  von  Sachsen  Kuch  nicht  bewegen,  mit  ihm 
zu  thun,  wie  Ihr  doch  nie  mit  einem  anderen  gelhan.  indem  Ihr 
ihm  Sehmühungen  sagt.«  Der  Kaiser  entgegnete  lachend:  »Wohl, 
ich  will  mich  darnach  halten.«22)  Ks  ist  l>ekannt,  dass  Karl  sich  mit- 
unter ein  polterndes  Herausfahren  und  Schmähen  auch  im  diploma- 
tischen Verkehr  zu  Schulden  kommen  Hess,  um  es  hinterher  zu  be- 
reuen. Bekannt  ist  aber  auch,  dass  Fürsten  Warnungen  der  Art  nur 
von  Vertrauten  ersten  Ranges  hinzunehmen  pflegen.  Jedenfalls  traf 
Avila  nichts  von  Ungnade.  Als  der  Kaiser  dann  im  Juli  seinen  Ein- 
zug zu  Augsburg  hielt,  ritt  neben  ihm  der  Cardinal  von  Augsburg 
nach  ihm  der  Herzog  von  Alba  zwischen  Avila  und  dem  obersten 
Stallmeister.23) 

In  den  nun  folgenden  Monaten,  nach  den  anstrengenden  Krieg^- 
zügen  einer  Zeit  der  Ruhe  und  Müsse,  schrieb  Avila  das  zweite 
Buch  seiner  Cominentarien  vom  deutschen  Kriege.  Schon  am  Mar- 
tinstage konnte  er,  der  ungenannte  Soldat  Sandoval's,  die  Relation 


2>)  Salazar  eap.  52.  4  1*. 

22 )  Der  Zeuge  dieser  Scene  ist  Don  Alfonsu  Knriquez  de  (iiizman  uud  er 
schreibt  sie  dem  kaiserlichen  Hofchronisten  Pedro  .Messia  —  in  den  Lettere  <ii 
Principi  (ed.  Hieron.  Huscelli)  Venezia  4  570  Lib.  III  tot.  183.  leider  nur  m  ita- 
lienischer Uebertragung. 

™  Godoi  Couientari  della  guerra  fatta  nella  Germania  etc.  Venezia  (5iS 
fol.  58. 
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über  den  sächsischen  Krieg  in  einer  Abschrift  «lein  Marques  von 
Mondejar  zusenden. 

Bald  darauf,  am  20.  November,  ging  er  nach  Spanien  ab,  um 
den  Infam i -Ii  Don  Philipp  und  die  Infantin  Maria  abzuholen,  jenen 
nach  Neapel,  diese  zur  Hochzeil  mit  dem  Erzherzog  Maximilian  zu 
geleiten.  *") 

Am  7.  Februar  1550  ging  nach  dem  Tode  Kaufs  III.  als  neuer 
Papsl  Julius  III.  aus  dem  Conelave  hervor;  im*  zeigte  dem  Kaiser 
alsbald  seine  Erhebung  an  und  versicherte  seine  freundschaftlichen 
Gesinnungen.  Avila  wurde  nach  Rom  gesendet,  den  kaiserlichen 
Glückwunsch  darzubringen,  aber  auch  mit  wichtigeren  Auftrügen. 
Es  galt,  die  Stellung  des  neuen  Papstes  zu  Krankreich  zu  Uber- 
wachen, die  Ansprüche  der  Farnese  zu  ordnen,  die  Gewährung  der 
geistlichen  Steuern  in  Spanien  zu  betreiben.24)  In  den  letzten  Feld- 
zügen  des  Kaisers  finden  wir  dann  Avila  als  Truppenführer.  Er  war 
1552  mit  dem  Kaiser  vor  Metz  als  Commandanl  der  leichten  spani- 
schen Reiter,  und  in  derselben  Eigenschaft  erscheint  er  wieder  1555 
vor  Uesdin  und  Therouanne.2'^  Als  Karl  dann  am  15.  Januar  1556 
auch  die  spanischen  Königreiche  seinem  Sohn  übertrug,  beglaubigte 
Avila  die  Entsagungsurkunde  unter  den  Zeugen. w)  Vermuthlich  hat 
er  sieh  mit  demselben  Schiffe,  das  den  Kaiser  der  Welt  entführte, 
nach  seiner  spanischen  Heimath  zurückgezogen. 

Mit  dem  Abtreten  des  Kaisers  vom  Schauplatz  der  öfl'entlichen 
Politik  und  der  Kriege  scheint  auch  Avila  der  Reiz  eines  solchen 
thatigen  Lebens  entschwunden  zu  sein.    Zwar  seine  Einsamkeit  tUg- 


*}  Depesche  des  Grafen  \on  Stroppiana  v.  ii.  Nov.  154*  im  Compte 
rendu  des  seances  de  la  Commission  ro>ale  d'hisloire.  i'  sehe  T.  XII  Bruxelles 
1859  p.  158. 

M)  Vera  y  Figueroa  p.  Siü.  Maurenbrecher  Karl  V.  und  die  deut- 
schen Protestanten.  Düsseldorf  1865  S.  it".  Bei  v.  Druffel  Briefe  und  Akten 
z.  Gesch.  des  16.  Jahrh.  Bd.  I..  München  1873,  ist  von  dieser  Sendung  in 
n.  40t.  101.  IIS.  430.  441.  616  die  Rede.  Demnach  kam  Avila  am  * 3.  Marz 
in  Rom  an  und  wird  abgereist  sein,  indem  er  das  Breve  des  Papstes  vom  tt.  April 
mitnahm. 

n)  Seputveda  De  rebus  gestis  Caroli  V  Opp.  vol.  II.  Matriti  4780)  Lib. 
XXVÜ  c.  40.  Lib.  XXVIII  c.  *4.  Vera  y  Figueroa  p.  «?7  weiss  die  Ueber- 
gabf  des  Comraando's  im  Jahre  1555  als  besonders  ehrenvoll  zu  schildern. 

26)  Vera  y  Figueroa  p.  Hi. 
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lieh  zu  theilen,  muthcte  ihm  Karl  nicht  zu ;  unter  der  offiziellen  liu- 
gebung  des  Einsiedlers,  unter  den  Kaminerherren  erscheint  Avila 
nicht  mehr,  er  fuhrt  fortan  nur  noch  den  Titel  des  (irosscomthurs 
von  Alcäntara.  Aber  er  lebte,  nur  wenige  Milien  von  Jusle  ent- 
fernt, in  seiner  Vaterstadt  Plasencia,  ehelichte  die  Krbin  des  Hauses 
Mirabel,  die  Tochter  des  Don  Fadrique  de  Zuniga ,  baute  an  seinem 
Palast  und  liess  dessen  Decken  mit  Gemälden  schmücken.  Auch 
diese  waren  der  Erinnerung  an  vergangene  Tage  geweiht.  '  Auf  einem 
sollte  das  Gefecht  des  Kaiseis  mit  dem  Könige  von  Krankreich  bei 
ftentv  dargestellt  werden,  bei  dem  Avila  an  des  Kaisers  Seite  ge- 
wesen, und  wie  da  die  Feinde  in  die  Flucht  gejagt  wurden.  Al> 
einst  Avila  dem  Kaiser  davon  erzahlte,  sagte  dieser:  »Sehet  zu,  Don 
Luis,  dass  der  Maler  diese  Action  massigt,  sie  erscheine  als  ehren- 
voller Rückzug,  nicht  als  Flucht,  denn  das  war  sie  in  der  That 
nicht.«27)  In  jenem  Palaste  stand  wohl  auch  die  Marmorbüste  des 
Kaisers  von  der  Meisterhand  des  alteren  Leoni  und  mit  dem 
Reimvers : 

Carolo  quinto  el  e  assai  questu, 

Percha  si  sa  per  tuUo  il  uioaüu  il  resto.  *>y 

■ 

Es  ist  bekannt,  wie  beflissen  der  Kaiser  war,  lastige  Besuche 
von  seinem  Stillleben  fernzuhalten.  Nur  sehr  wenige  alte  Freunde 
waren  stets  willkommen,  unter  ihnen  in  erster  Reihe  der  Grosscom- 
thur.  Schon  am  t\.  Januar  1557  suchte  er  den  Kaiser  in  Xaian- 
dilla  auf,  wo  Karl  wahrend  des  Baues  in  Juste  weilte.**  Im  August 
scheint  er  den  »Klosterbruder  Karl«  ein  paar  Mal  wiedergesehen  zu 
haben.1")  Sie  sprachen  dann  am  liebsten  von  den  Kriegszügen,  die 
sie  mitsammen  durchgemacht.  "     Kleine  Hofdienste  waren  inzwischen 

27)  Vera  y  Figueroa  |>.  25t. 

**    Stirling  das  Klosterlehen  Kaiser  Karls  des  Fünften.    A.  d.  Fugt.  *i»n 
Lindau.    Dresden  1863  S.  72.  1 49. 
2M)  Stirling  p.  7i. 

3U)  Sein  Brier  an  Juan  Vasquez  v.  13.  August  1557  hei  (iachard  Ke- 
traite  et  muri  de  Charles-Quint  T.  II.  Brüx.  1855  p.  225.  Da  sich  Aula  nach 
diesem  Briete  w  ieder  nach  Juste  zu  begehen  gedenkt,  ist  der  \oin  2i.  August  an 
Vasquez  bei  Stirling  S.  15.»  schon  der  Bericht  von  diesem  zweiten  Besuche 

31  en  que  siempre  aviaa  estado  jnntos .  sagt  Vera  y  Kigueroa  p.  252. 
Bezeichnend  M  auch  dessen  Frzahlung  p.  251  ,  wie  der  Kaiser  einmal  ein  Slüct 
Kapaun  für  den  Besuch  Avilas  aufbewahren  hiess. 
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unvermeidlich:  im  Deeeutber  1557  musstc  er  die  Königinnen  von 
Frankreich  unil  Ungarn  naeh  Badajoz  begleiten,  damit  sie  doch  einen 
hatten,  mit  dem  sie  französisch  sprechen  könnten.  Als  dann  Eleonor 
von  Frankreich  in  Talaverilla  starb,  stand  Avila  an  ihrem  Sterbe- 
belle; sie  war  in  Wahrheit  eine  unschuldige  Heilige,  sagt  er,  und 
nicht  mehr  Bosheit  in  ihr  wie  in  einer  alten  Taube.  Den  Kaiser 
aher,  dem  er  davon  Bericht  abstattete,  fand  er  recht  schwach.  Den- 
noch waren  Krieg  und  Politik  ihre  Unterhaltung.  Auch  als  dann 
Maria  von  Ungarn  ihren  Bruder  in  Juste  besuchte,  geschah  es  in 
Begleitung  Avila's.32} 

Auf  die  Nachricht  von  der  letzten  schweren  Erkrankung  des 
Kaisers  kam  Avila  am  11.  September  in  Juste  an,  blieb  ein  paar 
Tage,  war  aber  am  16.  schon  wieder  da  und  fand  den  Kranken 
recht  Übel,  obwohl  in  der  nächsten  Nacht  eine  Besserung  einzutre- 
ten schien.  Sehr  bald  wurde  der  Zustand  hoffnungslos. ™v  Als  der 
Kaiser  am  21.  September  dahinging,  umstanden  sieben  Menschen 
»las  Bett  des  Sterbenden.  Gott  hat  ihn  zu  sich  genommen,  meldete 
Avila  an  jenem  Tage  dem  Juan  Yasquez;  er  ist  mit  solcher  Andacht 
gestorben,  dass  man  daran  deutlich  die  Gnade  Gottes  sah.  Wir,  die 
wir  gegenwärtig  waren,  sollen  im  Leben  dem  nachahmen,  dem  Gott 
einen  solchen  Tod  gegeben.  Ich  kann  mich  nicht  trösten  und  nicht 
aufhören  an  den  Blick  des  Eikennens  zu  denken,  mit  «lern  jene 
Seele  mich  traf,  kurz  bevor  sie  hinüberging,  aber  ich  glaube  für- 
wahr, dass  sie  an  dem  Orte  ist,  den  unser  Glaube  und  unsere  Hoff- 
nung uns  versprechen. al  —  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Avila 
auch  unter  denen  war,  die  an  der  Wacht  bei  der  Leiche  des  Kai- 


Ml  Dessen  Briefe  an  Yasquez  \.  3.  Dec.  10.77  und  vom  letzten  Kebr.  15^8 
b.  Garbard  I.  v.  p.  «Hl.  314.    Stirling  S.  174.  17«. 

3T<  Die  Korrespondenzen  der  Zeil  über  Avilas  Besuche  Ii.  Gaehard  T.  I 
\i.  36i.  36.-i.  .{78.  T.  II  p.  LI. 

:U)  Ein  Theil  dieser  Worte  des  Briefes  v.  it.  Sepl.  t.'>:»8  bei  Garita  rd 
T.  I  p.  196  ist  niebt  ganz  klar:  no  puedo  consolanne  ni  dejar  de  sentir  en 
el  a  I in a  \er  euantu  conociiuiento  Im o  de  mi  basla  niu\  pueu  antes  que  se  le 
saliesse :  inas  yu  tengo  por  eierlo  que  ella  esta  en  el  lugar  que  nuestra  fe  y 
uuestra  esperanza  nos  prouiete.  Der  Anwesenheit  A\ila's  bei  dein  Tode  des  Kai- 
sers gedenken  auch  die  Briefe  Gaztelu's  und  des  Krzbisebofs  von  Toledo  \on  deins. 
Tage  ebend.  p.  388.  392. 

Abkudl.  d.  K.  S.  u«.™ll.ck.  J.  wu.M-.ch.  XVI.  39 
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gers  und  an  den  Obsequien  theilnahmen,  mit  ihrem  Gefolge  in  Schwarz 
gekleidet.  ^ 

Ans  Avilas  spateren  Tagen  wissen  wir  wenig  zu  berichten. 
Es  scheint  aber,  dass  er  auch  unter  Philipp  sich  wieder  dem  Hof- 
dienste zugewandt  oder  doch  den  Titel  eines  Kammerherrn  oder 
geheimen  Rathes  geführt.*]  1569  nahm  er  an  dem  Feldzuge  Don 
Juan  s  gegen  die  aufständischen  Mauren  in  Alpuxarras  theil.37  Jeden- 
falls wird  sein  Verhältnis.*;  zu  Konig  Philipp  des  innigen  Bandes  ent- 
behrt haben,  das  ihn  in  so  auffallender  Weise  an  Karl  knüpfte. 
Man  fand,  dass  Avila  diesem  sowohl  leiblich  wie  in  seinem  Gehaben 
glich.3*)  Religiöse  wie  politische  Dinge  sahen  sie  in  wähl  verwandter 
Weise  an,  der  ritterliche  wie  der  nüchterne  Zug  sind  ihnen  gemein- 
sam, oder  Avila  halte  sich  im  langen  und  taglichen  Umgang  ganz 
in  die  Denk-  und  KmpPmdungsvvcise  seines  Herrn  eingelebt.  Der 
vertraulichen  Freundschaft  auf  der  kaiserlichen  Seite  entsprach  auf 
der  anderen  eine  hingebende  Loyalitat,  die  keine  höheren  Ziele  um! 
Tendenzen  kannte  als  die  des  Herrn. 

Auch  das  Buch  Avilas  war  des  Kaisers  ganze  Freude;  er  sah 
seinen  Krieg  darin  erzahlt,  wie  er  selbst  ihn  auffasste.  Schon  wah- 
rend es  entstand,  sagte  er  öfters  scherzend  zu  dem  Verfasser.  Alex- 

35)  Relation  des  Klosterbruders  von  Juste  b.  Gaehard  T.  II  p.  51.  St. 

3fi)  Das  schliesse  ich  aus  Zenorarus  »  Scauwcnburgo  De  republiea  etc. 
Caroli  V  Libri  Septem.  Gandavi  1559  Lib.  V  p.  588  :  D.  Lodoieus  ab  Avyla  ei 
Zuniga,  le\is  arniaturae  equitum  tribunus  quondam  generalis,  a  eubiculis  et  eoo- 
siliis  arcanioribus  Caesaris  Maxiini  et  regis  Philippi  ejus  tibi  etc.  Der  Verfasser 
dieses  recht  albernen  Bncbes.  Wilbelm  Snouekaert.  war  in  Brüssel  de-.  Kä- 
sers Bibliothekar  gewesen.  Das  Buch  hat  Bibliolheksverwaltern .  aber  auch  Kur- 
schern Kopfbrechen  gekostet.  Ks  entha^  nämlich  trotz  dem  Titel  der  genannten 
Ausgabe  nur  5  Bücher.  Die  Verwirrung  mehrte  Horlleder .  indem  er  \ersebeul- 
lich  gerade  über  A\ila  zwei  Stellen  aus  dem  »i.  Buche  citirle.  Wie  Weii- 
trupp  die  Belagerung  Wittenbergs  <  5 4 T .  Wiltenb.  (tiymn.-Progr.,  I K l» I  S.  t" 
habe  auch  ich  auf  verschiedenen  Bibliotheken  nach  vollständigen  Ausgaben  ge- 
forscht. Mich  t)elehrte  Prof.  M  a u  r  e n b  r  ee  h er  ,  indem  er  die  Aasgabe  Antwer- 
piae  <59ti  \erglich.  In  dieser  kündigt  auch  der  Titel  nur  5  Bücher  au.  uud  dir 
Yerheissung  des  ti.  uud  7.  Buches,  welche  die  Genter  Ausgabe  fol.  303  brachte 
fehlt  hier  bereits.     Es  ist  also  zum  Druck  dieser  Bücher  nie  gekommen. 

:':)  Stirling  S.  285. 

39)  Zenocarus  Lib.  IV  p.  «34  Et  Avyla  quidem  non  magis  Stirpe  et  hm 
doctrinae  quam  similitudine  Caesarei  Germanici  corporis  morisque  conspteuu» 
est  etc. 
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ander  habe  grössere  Thaten  gethan.  aber  keinen  so  trefflichen  Ge- 
schichtschreiber  gefunden.34  Seine  Bibliothek  in  Jusle  war  klein,  sie 
uinfassle  kaum  mehr  als  30  Blinde;  er  las  wenig  und  hielt  nicht 
viel  von  dem  schmeichlerischen  Geschlecht  der  Schriftsteller.  Aber 
neben  Casars  Commentarien  in  italienischer  Sprache  fanden  sich  im 
Nachlasse  von  Juste  die  Commentarien  Avilas  über  den  deutschen 
Krieg,  in  purpurrothen  Sammet  gebunden  und  mit  Silber  ver- 
ziert.40; 

Bei  dem  persönlichen  und  schriftstellerischen  Ansehen,  das 
Avila  ei  langt ,  lief  renntet  es  nicht .  ihn  als  MUcen  anderer  Autoren 
zu  sehen.  Er  forderte  Calvetus  Stella  auf.  die  rühmliche  Eroberung 
Mehedia's  im  Jahre  1550  zu  beschreiben  und  empfing  die  Widmung 
dieses  Werkes.*1  Er  sandte  Sepulveda.  dem  kaiserlichen  Historio- 
graphien, wie  früher  seine  eigenen  Commentarien  über  den  deutschen 
Krieg,  so  1557  die  eben  erschienenen  Commentarien  des  Sleidanus 
zur  Benutzung  für  sein  grosses  Geschichtswerk  zu.42:  Selbst  Zeno- 
carus  durfte  rühmen,  dass  Avila  sein  geschmackloses  Buch,  nach- 
dem er  es  überlesen,  dem  Kaiser  empfohlen  und  den  Verfasser  zur 
Vollendung  angetrieben  habe.4-1) 

Treten  wir  nun  aber  dem  eigenen  Buche  Avila's  naher,  welches 
seine  Gestalt  zu  einer  so  wichtigen  auch  für  die  deutsche  Geschichte 
gemacht.  Die  Entstehung  eines  Buches  in  der  Zeit  der  blühenden 
Druckerkunst,    zurückführend   auf  einen   wohlbekannten  Verfasser, 

,''    Vera  y  Figueroa  p.  16t. 

40)  St  i  Hing  S.  too.  150.  JMS.  —  Ein  anderes  Werk  von  Slirling  No- 
tices  of  thc  Kmperor  Charles  V  in  t!»r>5  and  15*16.  London  fPhilobiblion  Society) 
lxr,6  soll  einige  interessante  Daten  über  Avila  enthalten,  ist  mir  aber  trotz  aller- 
lei Umfragen  unzugänglich  geblieben  und  scheint  zu  den  heimlichen  Schätzen 
wunderlicher  Bücherfreunde  zu  geboren. 

41  Joannes  C  Ii  r  is  t  o  p  b  o  ru  s  Calvetus  Stella  De  Aphrodisio  cxpuguato 
Commentarius.  Das  Werk  wird  t."»"»l  geschrieben  und  wohl  auch  gedruckt  sein. 
Denn  in  der  Widmung  heisst  es:  ul  ea  lillcris  mandarem,  (juae  Hispani  in  Africa 
superiori  aeslate  gesserunt.  Das  Buch  war  wohl  schon  gedruckt,  bevor  es  in  der 
Sammlung  Herum  a  Carolo  V.  in  Africa  hello  gestarum  Commenlarü.  Antverp.  1 654 
und  noch  einmal  1 55ü  aufgenommen  wurde.  Darausging  es  in  den  zweiten  Band 
dpr  grossen  Scbardius  sehen  Sammlung  über. 

«,  Sepulveda  au  Van  Male  v.  t.  Juni  155"  als  epist.  99  in  s.  Opp. 
Colon.  160i. 

43)  üb.  V  p.  ?88  der  Ausgabe  Gandavi  t559. 

39  • 
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wird  nur  ausnahmsweise  ein  Interesse  beanspruchen.  Hier  aber 
steht  es  anders:  der  Verfasser,  um  den  es  sich  handelt,  ist  keines- 
wegs ein  Schriftsteller  von  Profession;  die  Absicht,  ein  Buch  zu 
machen,  hat  ihm  zunächst  fern  gelegen.  An  seiner  Autorschaft  sind 
Zweifel  erhoben  und  von  gewichtiger  Seite  gestutzt  worden. 

Ks  ist  nicht  Zufall,  dass  das  Werk  uns  in  zwei  Bücher  getheilt 
vorliegt.  Das  erste  Buch  ist  für  sieh  eine  Relation  über  die  Feld- 
züge an  der  Donau  und  Brenz  und  ohne  Zweifel  bald  nach  dem 
Schluss  derselben,  jedenfalls  vor  dem  Beginn  des  sächsischen  Kriege.« 
abgefasst.  Daher  tindet  sich  in  demselben  auch  keine  Hindeutung 
auf  den  schliessliehen  Gesammterfolg  des  Kampfes  gegen  die  schmal- 
kaldischen  Bündner.  Der  Verfasser  spricht  immer  nur  von  »diesem 
Krieg«,  nftmlich  dem  des  Jahres  1546,  dessen  Dauer  er  daher  auf 
sechs  Monate  berechnet  (fol.  51.  Und  dieser  Relation  gieht  er 
einen  Abschluss,  mit  dem  sie  recht  wohl  als  selbständiges  Werk  ver- 
breitet werden  konnte.  Im  zweiten  Buche  betrachtet  er  dann  den 
Krieg  von  J547  als  einen  anderen  und  neuen  (fol.  58  ;  deutet  er 
auf  den  von  1546  zurück,  so  nennt  er  diesen  einen  vergangenen 
(la  guerra  passada  fol.  54)  ;  die  Zeitdauer  des  neuen  berechnet  er 
daher  auf  weniger  als  drei  .Monate  fol.  80).  Ja  er  erörtert  diese 
Frage  fol.  56  ausdrücklich.  Wer  den  Krieg  in  Sachsen  betrachte, 
sagt  er,  dem  könnte  er  mit  dem  vorigen  als  ein  Ganzes,  als  ein 
Ausläufer  des  vorigen  un  ramo  que  saliö  de  la  passada  erscheinen, 
und  er  würde  in  gewisser  Weise  Recht  haben.  Dennoch,  fillirt 
Avila  fort,  ist  es  nach  meinem  Urtheil  nicht  ein  Krieg,  sondern  e> 
sind  zwei  gewesen.  Denn  den  ersten  hatte  der  Kaiser  schon  lieen- 
de!,(  als  er  das  gewaltigste  Heerlager  des  Bundes  auflöste,  sowie 
einige  der  mächtigsten  Fürsten  von  ihm  abriss,  womit  der  Krieg 
gegen  den  Rund  beendigt  war;  den  zweiten  Krieg  in  Sachsen  kann 
man  nicht  wohl  als  ein  Glied  jenes  Krieges  betrachten.  —  So  i»l 
leicht  ersichtlich,  dass  die  beiden  Bücher  des  Werkes  ursprünglich 
zwei  gesonderte  Relationen  waren. 

Ferner  spricht  Avila  selbst  zu  wiederholten  Malen  aus,  dass  er 
sich  nicht  als  eigentlichen  Geschichtschreiber  betrachtet  wissen  wolle 
Er  nennt  seine  .Niederschrift  bald  einen  Commentar,  wobei  man  an 
Julius  Casar  dachte,   insofern  auch  dieser  verzeichnete,  was  unter 
seinen  Augen  geschehen,  bald  eine  Relation.    Er  würde  den  An- 
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sprurh  und  den  Titel  einer  Historia  von  sich  gewiesen  haben.  Die 
Historia  des  Kaisers  oder  auch  nur  die  des  Krieges  im  vollen  Um- 
fange zu  schreiten,  erscheint  ihm  als  die  Pflicht  der  dazu  bestellten 
kaiserlichen  Coronistas.    Der    Verfasser  eines   blossen  (Kommentars, 
einer  Relation  hat  nach  seiner  Anschauung  nur  diejenigen  Ereignisse 
zu  berichten,  deren  Zeuge  er  gewesen.    Kr  darf  die  gründliche  iMo- 
livirung  des  Krieges  und  die  Darstellung  solcher  Actionen,  die  fern 
von  ihm  geschahen,   nach  Belieben  ablehnen.    Kr  unterstellt  sich 
auch  nicht  den  Forderungen  der  historischen  Kunst .  seine  Aufgabe 
ist  nur  die  des  treuen  Berichterstatters.    Gleich  im  Beginn  fol.  3 
•■rklärl  daher  Avila,  er  wolle  sich  nicht  dabei  aufhalten,  auch  die- 
jenigen  Dinge   zu    beschreiben,   welche   dem  Kriege  vorhergingen, 
noch  Einzelheiten  erzählen,  die  den  Zustand  der  Religion  betreffen, 
porque  esto  y  otras  cosas  quedaran  para  los  quo  tienen  cargo  de 
scrivirlas  con  mas  diligencia;  er  wolle  nur  das  beschreiben,  was  er 
als  Augeuzeuge    lesligo  de  vista    aussagen  könne.    Seine  Aufgabe 
setzt  daher  eigentlich  erst  mit  dem  Moment  ein,  in  welchem  der 
wirkliche  Krieg  beginnt :    y  desde  aqui  se  eomencö  la  guerra,  la 
qual  procurare  de  scrivir  tan  particulannente,  quanto  la  memoria 
nie  ayudan4    fol.  i  .    Auch  in  der  zweiten  Relation  oder  im  zwei- 
ten Buche  hält  er  diese  Aufgabe  fest,  er  wolle  die  Wahrheit  berich- 
ten come  testigo  della,  pues  non  passö  cosa  ninguna  en  que  yo  no 
nie  hallasse  cerca  del    fol.  56).    Kr  spricht  hier  aber  nur  von  den 
Vorgängen,   die  er  Oberhaupt  speciell  berichtet.    Denn  den  Krieg 
gegen  die  Städte  im  Norden  zu  beschreiben,  lehnt  er  ab:    esta  es 
una  historia  larga,  y  que  la  hau  de  escrivir  los  que  la  del  Empera- 
dor  escrivieren   mas   particularmente    (fol.  73).     L'nd  fol.  78.  79 
wiederholt  er  diese  Abweisung:    viele  Dinge  wolle  er  nicht  schrei- 
ben wie  den  Krieg  des  Landgrafen  mit  dem  Herzoge  von  Braun- 
schweig, die  Bremischen  Händel  und  Anderes,   porque  no  quiero 
alargar  esle  mi  comentario.  ni  quitallas  a  los  que  tienen  cargo  de 
scrivir  estas  y  las  otras:  las  que  yo  aqui  pongo  serviran  algo  de 
ayudar  a  su  memoria.    Ferner  gegen  den  Schluss  des  Werkes  fol.  80: 
La  grandeza  desta  guerra  meresce  muy  mas  larga  relacion  que  esta 
mia,  mas  yo  con  esta  breve  ayudo  a  la  memoria  de  los  que  la  han 
de  hazer  de  toda  ella  mas  particularmente.    Endlich  sagt  er  auch 
noch  in  der  kurzen  Dedication  des  Ganzen  an  den  Kaiser,  was  er 
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biete,  sei  una  relacion  de  parte  de  sus  hechos:  porque  en  )a  de 
todos  ellos.  otros  ingeniös  y  otros  estillos  raejores  que  el  mio  se 
han  de  orupar.  So  bleibt  über  die  Natur  und  die  Entstehung  des 
Werkes  kein  Zweifel.  Die  Relation  Uber  den  Krieg  von  1 546  wurde 
bald  nach  dessen  Abschluss  niedergeschrieben,  eben  in  der  beschei- 
denen Form  einer  Relation,  die  wohl  auf  grössere  Leserkreise  noch 
nicht  berechnet  war.  Nach  dem  Krieg  an  der  Elbe  ward  die  zweite 
Relation  verfasst,  ganz  in  der  nämlichen  Tendenz.  Nun  entschloss 
sich  der  Verfasser,  die  beiden  stattlichen  Relationen  als  ein  Werk 
zusammenzufassen,  dem  Druck  zu  übergeben  und  dem  Kaiser  zu 
widmen. 

Nun  aber  hat  Sandoval  Lib.  XXIX  §  I)  die  Lrheberschafl  des 
zweiten  Buches  Avila  überhaupt  abgesprochen,  und  v.  Ranke  Deut- 
sche Geschichte  Bd.  VI.  4.  Aufl.  S.  76)  fand  diese  Aufstellung  »sehr 
wahrscheinlich«.  Sandoval  erzählt  den  deutschen  Krieg  von  1516 
nach  den  Commentarien  Avilas;  ihm  standen  ausserdem  einige  hand- 
schriftliche Relationen  \on  Soldaten  zu  Gebot  ,  die  aus  dem  kaiser- 
lichen Feldlager  nach  Spanien  geschrieben;  er  hat  sie  indess  für 
seine  Darstellung  nur  wenig  benutzt.  Er  kommt  nun  an  den  Kriej: 
von  1517.  En  este  anno  seguiie  la  relacion  que  un  soldado.  que 
callü  su  nombre,  enviö  al  Marques  de  Mondejar,  cuyo  criado  dize 
que  avia  sido,  y  escribiöla  con  tanta  diligencia,  que  dize,  que  escribe 
lo  que  viö,  v  que  la  mayor  parle  dello  lo  escribia  a  cavallo  corao 
yva  ello  pasando.  Y  esta  relacion  es  al  pie  de  Ja  letra  el  segundo 
tratadillo  o  comentario  (jue  en  el  librico  de  Don  Luys  de  Avila 
esta.  que  eomicnya :  Todo  el  liempo  etc.  So  beginnt  Avila's  zwei- 
tes Buch  auch  in  den  uns  vorliegendem  Ausgaben  y  se  impriinio 
en  Granada  a  quinze  de  Henero  afto  1549.  Y  el  soldado  lo  aeabo 
de  escrivir  en  Augusta  viernes  dia  de  San  .Marlin  ano  1547.  Por 
manera  que  el  dicho  comentario  no  es  de  Don  Luis,  sino  deste  sol- 
dado no  conocido. 

Also  Sandoval  hatte  eine  anonvme  Relation  vor  sich,  deren 
Verfasser  versicherte,  das  gesehen  zu  haben,  was  er  beschreibt,  und 
seine  Schrift,  die  er  am  II.  November  1547  zu  Augsburg  been- 
digte, dem  Marques  von  Mondejar  zusandte.  Diese  Relation  verglich 
Sandoval  mit  einem  Drucke  des  Avilasehen  Werkes  vom  15.  Ja- 
nuar 1549  und  fand  sie  mit  dem  zweiten  Buche  desselben  Wort  für 
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Wort  Übereinstimmend.  Daraus  schliesst  er,  dass  der  Inbekannte 
der  wahre  Verfasser  sei,  nicht  Avila.  An  sich  scheint  der  Schluss 
nahe  zu  liegen,  dass  vielmehr  jener  Unbekannte  und  Avila  dieselbe 
Person  seien,  dassr  jene  Relation  zuerst  in  einer  Abschrift  verbreitet 
und  spater  gedruckt  worden.  Es  ist  doch  undenkbar,  dass  Avila 
dem  Kaiser  ein  Werk  dargebracht  hätte,  welches  zur  Hälfte  nicht 
das  seinige  gewesen  wäre,  obwohl  er  sich  darin  wiederholt  und 
auch  noch  in  der  Dedication  als  Verfasser  auffuhrt.  Ebensowenig 
ist  denkbar,  dass  irgend  ein  unbekannter  Spanier  es  gewagt  hätte, 
von  Augsburg  her,  wo  Avila  selbst  war,  dessen  Werk  dem  Marques 
von  Mondejar  als  das  seine  zuzuschicken.  In  wenigen  Jahren  war 
Avila  s  Buch  in  mehr  als  einem  Dutzend  von  Drucken  und  Ueber- 
setzungen  der  Welt  bekannt,  ohne  dass  sich  je  der  mindeste  Zweifel 
an  seiner  Autorschaft  erhoben.  Gleich  im  Jahre  seines  Erscheinens 
schickte  es  Pedro  Avila  im  Auftrage  seines  Bruders  an  Sepulveda.44) 
Der  Leser  vollends  kann  nicht  einen  Augenblick  im  Zweifel  bleiben, 
dass  der  Verfasser  des  ersten  Buches  auch  der  des  zweiten  sein 
müsse.  Dafür  spricht  eine  Reihe  von  eigenthümlichcn  Wendungen, 
die  sich  in  beiden  gleichmassig  finden.4')  Von  ausserlichen  .Merk- 
malen weise  ich  auf  die  Erinnerungen  an  Julius  Casar  im  ersten 
Buche  (fol.  33}  wie  im  zweiten  (fol.  63.  80) ,  vor  allem  auf  die 
oben  dargelegten  Verweisungen  auf  die  Pflicht  der  kaiserlichen 
Hofchronisten,  die  stets  in  ahnlichen  Worten  wiederkehren. 

Wissen  wir  erst .  dass  die  beiden  Bücher  Avila  s  zunächst  ge- 
sonderte Relationen  über  zwei  Kriege  w  aren ,  bev  or  der  Druck  sie 
vereinigte,  so  ist  nicht  im  mindesten  auffällig,  dass  sie  eben  als  Re- 
lationen, nach  deren  l'rheber  man  nicht  fragte,  vor  dem  Drucke  in 
Abschriften  umliefen.  Nicht  anders  erging  es  ja  Avilas  Relation 
über  den  tunisischen  Feldzug,  die  sich  nur  in  anonymer  Gestalt  er- 
halten zu  haben  scheint  und  die  ich  erst  durch  ein  kritisches  Ver- 
fahren Avila  zuzuweisen  vermochte.  Eine  weitere  Relation  von  sei- 
ner Hand  ist  überhaupt  noch  nicht  aufgefunden,  ihre  Spur  nicht  ein- 
mal bemerkt  worden.    Er  fügt  nämlich  fol.  23,   wo  er  von  der 

44;  Ueber  diese  Correspondenz  s.  Anm.  10. 

45<  Ich  sammelte  dergleichen  zu  einem  anderen  Zweck  :  s.  meine  Abhand- 
lung »Die  Geschichtschreibung  über  den  Zug  Karls  V.  gegen  Tunis«  a.  a.  0. 
S.  JOi. 
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Ankunft  des  Grafen  von  Büren  in  Ingolstadt  erzählt,  hinzu:  del  quäl 
tengo  ya  hecha  particular  relacion.  Es  wird  die  Aufgabe  archivali- 
scher  Forscher  sein,  dieser  Arbeit  nachzuspüren;  sie  würde  sich 
ohne  Zweifel  auch  unter  den  namenlosen  Relationen  Knden  und  in 
den  Eigenarten  der  Sprache  leicht  den  Autor  verrathen. 

Wir  gewinnen  also  durch  die  Notiz  Sandoval's  statt  eines  Zwei- 
fels vielmehr  die  Kunde,  dass  Avila  seine  zweite  Relation  zu  Augs- 
burg am  I  I .  November  1 547  abschloss.46)  Bald  darauf  mag  der 
Plan  der  Veröffentlichung  beider  Relationen  entstanden  und  die  erste 
Drucklegung  begonnen  sein. 

Welches  aber  ist  der  erste  Druck?  Man  sollte  nicht  glauhen. 
dass  eine  solche  Frage  in  einer  den  Incunabeln  entwachsenen  Zeit 
zu  erörtern  bliebe.  Buchertitel  haben  ihre  eigene  Tradition  und 
ihren  Mythus,  da  die  Bibliographen  nicht  zu  scheiden  pflegen,  was 
sie  gesehen  und  was  sie  ihren  Vorgangern  nachschreiben.  Hier  ein 
frappantes  Beispiel.  Nie.  Antonius,  auf  den  die  Verwirrung  zurück- 
führt,  sagte  in  seiner  Bibliotheca  Hispana  nova,  Edit.  recogn.  Ma- 
triti  1788  p.  20,  Avilas  Gommentarien  seien  zuerst  herausgegeben 
in  Hispania  anno  1546  et  1547  in  8°.  Ohne  Zweifel  wurde  er  in 
compilatorischer  Besinnungslosigkeit  irre  geführt  durch  den  Titel  da 
Buches,  der  von  dem  1546  und  1547  geführten  Kriege  spricht. 
Dass  ein  Buch,  welches  den  Krieg  von  1547  erzahlt,  nicht  bereit* 
1546  gedruckt  sein  kann,  fiel  ihm  nicht  ein.  Das  aber  schadete 
seiner  Autorität  bei  Anderen  nicht.  Hendreich  Pandectae  ßranden- 
burgicae,  Berol.  1699  s.  v.  Avila  p.  351  schrieb  ihm  nach:  Editura 
est  Hispanice  hoc  opus  1546  et  1547  in  8°.  Baron  von  Reiffen- 
berg  in  seiner  Ausgabe  der  Briefe  Van  Male's,  Bruxelles  1843,  In- 
trod.  p.  XXIII  giebl  gar  den  vollen  Titel  des  Originals  an  und  nennt 
dann  die  Ausgaben  1546  in  8°  und  1547  in  8«.  Die  spanischen 
Ausgaben  leben  dann  auch  bei  den  Bibliographen  von  Fach  fort. 
Nach  Brunei  wurde  Avila's  Werk  zuerst  in  Spauien  1548  gedruckt, 
nach  Grosses  Tresor  1547  und  1548.  Beide  lassen  also  den  un- 
möglichen Druck  von  1546  fallen  und  setzen  einen  von  1548  in  die 

46)  Das*  Avila  damals  in  Augsburg  war.   lässt  sich  auch  aus  den  DepffdMI 

des   Grafen    Slroppiana   a.  a.    0.  erweisen.     Er   gcdenkl   seiner  im  Brief«* 

v.  i4.  Juli  1547  p.  141  und  sagt  in  dem  v.  Ii.  November  p.  158,  er  sei  «or 
J  Tagen  nach  Spanien  angereist. 
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Stelle,  den  sie  auch  nicht  gesehen,  da  sie  keinen  Druckort  angeben. 
Don  Cayetano  Rosell,  Bibliothekar  zu  Madrid,  bekennt  wenigstens 
kein  Exemplar  des  von  Antonio  cilirlen  spanischen  Drucks  von  1517 
gesehen  zu  haben ;  er  halt  dber  fälschlich  (»inen  Antwerpener  Druck 
von  1550  für  die  edilio  princej)s.  Auch  Stirling  kannte  keinen  al- 
tereo  spanischen  Druck,  so  wohlversehen  er  sich  sonst  mit  der  spa- 
nischen Literatur  zeigt.  Da  also  bisher  niemand  einen  spanischen 
Druck  von  1548  oder  gar  1547  gesehen,  dürfen  wir  wohl  ohne 
Anstand  behaupten,  dass  es  keinen  giebt. 

Gapmany  1.  s.  c.  bezeichnet  mit  Kecht  den  venetianischen  Druck 
von  1548  als  den  ersten.  Das  zeigt  auch  der  Druck  selbst  und  sein 
Privilegium,  beide  vermittelt  durch  Tommaso  di  Zornoza.  den  kai- 
serlichen Consul  zu  Venedig.  Der  Titel  ist:  Comentario  del  Illustre 
Senor  Don  Luis  de  Avila  y  Cuniga  Comendador  Mayor  'de  Alcan- 
tara:  de  la  Guerra  de  Alemana  hecha  de  Carlo  V.  Maximo  Ein- 
perador  Romano  Rey  de  Espana.  Enel  ano  De  M.D.XLV1  v  M.D.XLVU. 
Kn  Venetia  enel.  M.D.XLV1II.  Con  privilegio.  103  Blatter  8«.  — 
Am  Schlüsse  heisst  es:  Eue  impreso  el  presente  comentario  enla 
Inclita  Ciudad  de  Venetia,  enel  ano  de!  Senor  de  M.D.XLVIII  a  In- 
stantia de  Thomas  de  Cornoca.  Por  la  Cesarea  y  Catholila  Magc- 
stad  Consul  enla  misma  Ciudad.  Con  gracia  y  Preuilegio  Motu 
proprio  de  su  Sanctidad:  que  manda:  que  Otiti  alguno  lo  lmprima 
enla  Christianidad  so  la  pena  v  Ccnsuras  enel  Breue  de  su  Sancti- 
dad Contcnidas,  Y  con  Preuilegio  dela  Illustrissima  Senoria  de  Ve- 
nelia: y  del  Hlustrissimo  v  Excellentissimo  Senor  Duque  de  Floren- 
cia: y  de  otros  Principes  de  Italia:  por  diez  Annos.  —  Ich  sah  das 
Exemplar  der  Berliner  Kon.  Bibliothek:  aber  auch  die  Münchener 
Hof-  und  Staatsbibliothek  besitzt  diese,  wie  es  scheint,  seltene  Ori- 
ginalausgabe, die  doch  einem  zu  wünschenden  Abdruck  zu  Grunde 
gelegt  werden  müsste.  Sie  erschien  wohl  schon  in  der  ersten  Haltte 
des  Jahres  1548:  denn  es  ist  anzunehmen,  dass  Pedro  dAvila  an 
Sepulveda  den  ersten  Druck  sandte,  sobald  Exemplare  nach  Spanien 
gekommen  waren;  jene  Sendung  aber  geschah  mit  einem  Briefe 
vom  15.  Juli  1548). 

Im   folgenden  Jahre  erschien  die  erste  Antwerpener  Ausgabe 
En  Anvers  En  casa  de  Juan  Steelsio  1549    83  Blatter  8,  ohne 
Privilegium  und  noch  ohne  Holzschnitte,  im  Titel  sonst  genau  mit 
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der  venetianischen  übereinstimmend  und  Huch  im  Texte,  wenngleich 
mit  kleinen  Veränderungen,  wie  »ie  sieh  die»  Drucker  mit  oder  ohne 
Absieht  *m  lci ii l »t» mi .  Die»«-  Aufgabe  war  mir  im  Exemplar  der  L^ip- 
ziger  I  ni\fM>ii;i!-hihlioilM'k  dauernd  zur  Hand,  ist  aber  auch  in 
München  und  Min-i  nicht  selten  zu  Knden.  In  dasselbe  Jahr  fiele 
<li«'  von  Sala/ai  erwähnte  Ausgabe  en  Gennadij  a  ipiinze  de  Heuen» 
ano  Iö49,  die  sonst  niemand  gesehen  zu  haben  scheint,  und  eine 
zu  Toledo  1349  gedruckte.  deren  r.apmanv  gedenkt. ,:  An  beiden 
i>l  nicht  wohl  /.ii  zweifeln;  sicher  wrrden  es  Nachdrucke  der  xene- 
tianischen  Originalausgalte  sein. 

An  iston  verbreitet  sind  die  beiden  Ausgaben  En  Anvers 

En  rasa  de  Juan  Sleolsio  I5-H0.  beide  auch  im  Besitz  der  Leipziger 
Stadtbibliolhck.  Sie  •  t><  hini« mi  untei  kaiserlichem  Privilegium,  dat. 
Brümsel  in  Müi  \:\\\).  dri  Kaiser  bewilligt  darin  dem  Juan  Steelsio, 
hin  cm  juradn  >  admisso  por  >u  Mageslad.  dass  er  allein  in  allen 
seinen  Königreichen  und  Herrschaften  das  Buch  Avila  >  drucken  und 
verkaufen  .Im fr.  Die  eine  Ausgabe  hat  *J0  gc/.ahlic  Blatter  X".  auf 
■  In  Km-ksi'ite  lies  1)0.  beginnt  dann  dir  lahla  de  las  üistorias  elc. 
und  lullt  weitere  i-  Blattei .  es  lol^i  ,|;<>  Privilegium,  oine  Entschul- 
digung an  die  Leser  wegen  falscher  Koliirung  und  ein  Wappen, 
Vueh  enthalt  diese  Vusgabe  bereits  die  der  ersten  von  loiH  noch 
fehlenden  drei  Pltine  mit  lateinischer  I  ebeiM  lnili  und  |*o|.  7-i  zxvi- 
sehen  den  1'exl  gedruckt  eine  kleine  liarslclhmg  von  Wiltcnlwg. 
hie  andere  Ausgabe,  mit  grosseren  und  schöneren  Letten»  gedruckt, 
hat  1  I  I  Blattei  eigentlichen  IVxles  8«,  die  labla  lullt  l  weitere 
Blätter,  ein  fünftes  enthalt  das  Privilegium  und  das  Wappen. *\  Die 
.*{  Plane  sind  dieselben,  haben  aber  Aufsch rillen  in  spanischer  Sprache 
und  die  in  vergnissertem  Maassstalie  gegoltene  Darstellung  von 
Wittenberg  füllt  hier  eine  ganze  Seite.  Der  Text  i>l  immer  nneh 
leidlich  correel.  obwohl  das  wiederholte  Abdrucken  ihn  natürlich 
nicht  besserte. 

Der  deutsche  l  eliersetzer  der  »»Geschichte  des  Schmalkaldischen 
Krieges«.   Berlin    IK.'i.'l   Vorwort    |».  III  gedenkt   einer  Ausgabe.  die 

,T  l'mt  ii.««  Ii  ihm  U  .nM.'i  i.>M  Im  htc  iter  Iiis!.  Pors«  hlltlf:  und  Knn-t 
R<l    I  S.  .»Ii». 

,s  Mitliin  stimml  ilir«*  An^nhr  mit  «Irr  von  116  Hlältern.  die  Baron  *on 
Heitfeuberfs  I.  r.  nolirte. 
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angeblich  zu  Sevilla  1532  erschienen  sei,  die  er  aber  nicht  ermit- 
teln konnte.    Sollte  das  nicht  eine  Verwechselung  mit  dem  Werke 
Salazars  sein,  das  den  Namen  seines  Verfassers  nicht  auf  dem  Titel 
fuhrt  und  thatsachlich  einen  grossen  Theil  des  Avila'schen  Buches 
im  Abdruck  enthalt?   Besser  bezeugt  ist  die  zu  Venedig  von  Fran- 
cesco Marcolini  1552  gedruckte  Ausgabe  durch  Rosell,  der  sie  ver- 
glich.   Dagegen   beruht  die  Existenz  einer  venetianischen  Ausgabe 
von  1353,  soviel  ich  sehe,  wieder  nur  auf  einer  Notiz  Antonio's, 
die  dadurch  nicht  glaubwürdiger  wird,  dass  Hendreich.  Wachler  und 
Baron  von  Reiffenberg  sie  nachgeschrieben.    Die  venetianische  Aus- 
gabe von  1532  aber  darf  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch  neh- 
men, indem  sie  und.  irre  ich  nicht,  sie  allein  nach  Rosell  eine 
grössere  Einleitung  im  Original  bringt,  die  gewiss  von  Avila  her- 
rührt, sich  aber  schon  früher  in  den  italienischen  Uebersetzungen 
lindet  und  daher  bei  diesen  zu  besprechen  ist. 

Die  nach  dem  Ableben  des  Verfassers  erschienenen  Ausgaben 
enthehren    naturlich    der  Bedeutung.     I7<>7    liess  Francisco  Javier 
(iarcia  den  Avila  von  neuem  zu  Madrid  drucken.    Sein  Text  wieder 
ward  zu  Grunde  gelegt  in  der  Biblioteca  de  autores  espafioles  T.  XXI. 
Hisloriadores  de  sucesos  particularcs.    Coleccion  dirigida  c  ilustrada 
por  Dou   Cayetano   Rosell  T.  1.    .Madrid  IS52.    Der  Herausgeber 
tröstete  sich  für  den  Mangel  der  editio  princeps  damit,  dass  er  die 
nach  seiner  Meinung  zweite  Ausgabe,  die  \enetianische  von  1352, 
verglich  und  sich  so  in  der  Lage  fühlte,  »»unzahlige  Fehler  beider 
Ausgaben«  verbessern  zu  können  p.  HO).    Hinterher  Einleit.  p.  XVI 
kam   ihm  die   vermeintliche  editio  princeps  zu.   eine  Antwerpener 
\on  1550,  und  nun  hatte  er  den  \ ollen  Trost,  sie  mit  der  Madrider 
von  1767  gänzlich  übereinstimmend  zu  linden.    Dass  nun  sein  Text 
ein  wesentlich  verschlechterter  geworden.   Überrascht  bei  solchem 
Verfahren  an  sich  nicht;    man  erkennt  das  am  leichtesten  aus  den 
deutschen  Namen,  deren  Schreibung  schon  dem  Verfasser  und  den 
ersten  Druckern   sauer  genug   wurde,   die  aber  ganz  unkenntlich 
sind,  wenn  nun  aus  dem  Passe  von  Kopfstein    Kufstein    der  von 
Rofpstain,   aus   der   Stadt   Quentcu    Kempten,    ein  Hempten  ge- 
worden u.  dergl. 

Unter  den  Lebersetzungen  des  Avila  verdient  zunächst  die 
italienische  unsere  Aufmerksamkeit,  da  sie  gleichsam  unter  der 
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Autorisation  und  Aufsicht  des  Verfassers  gedruckt  und  mit  einor 
neuen  Einleitung  versehen  wurde,  vermuthlich  zugleich  mit  dein  Ori- 
ginal erschien  und  auch  uns  noch  in  nicht  seltenen  Fallen  das  Ver- 
ständniss  desselben  eröffnet  oder  doch  sichert.  Die  erste  seltene 
Ausgabe,  die  ich  im  Exemplar  der  Münchener  Hof-  und  Slaatsbiblio- 
thek  kennen  lernte,1''  führt  den  Titel:  Briese  Commentario  dello 
illustre  siguor  Don  Aluigi  d'Auila.  et  zuniga;  eommendator  maggior 
d'Alcantara;  nella  guerra  della  Germania  latta  dal  felieissiiuu  et  ma- 
ximo  Imperadore  Carlo  V.  d'Austria  dal  MDXLVI  et  MDXLVII.  Tra- 
dotto  di  Spagnuolo  in  lingua  Toseana.  (Ion  gratia,  et  priuilegio  delln 
inclito  Senato  Veneto,  ehe  nessuno  possa  stampare  questo  libro.  n«> 
allroue  slampalo  qui  uenderc  sotto  le  pene;  die  in  esso  priuilegio 
si  contengono.  In  Veneria,  nel  MDXLVIII.  Am  Schluss:  Impresso 
in  Venelia  nel  .MDXLVIII.  Con  gratia  et  privilegio  di  moto  proprio 
della  Santita  di  Papa  Paulo  terzo  che  nessuno  possa  imprimere  nella 
uniuersa  ehristianita  il  presente  libro  sotto  le  pene  ehe  nel  priuile- 
gio si  contengono,  et  scomunicalione  Papalc,  et  con  gratia  et  priui- 
legio de  lo  illustrissimo  Duca  di  Firenze.  Et  altri  prineipi  dTtalia. 
103  Bllüter  8«>.  Die  Firma  der  Druckerei  ist  allerdings  nicht  aus- 
drücklich genannt;  da  aber  das  Buch  im  Münchener  Exemplar  mit 
den  in  demselben  Jahre  zu  Venedig  erschienenen  Commentarien  Go- 
doi's  zusammengebunden  ist,  erkennt  man  leicht,  an  Papier.  Ausstat- 
tung und  Druck  28  Zeilen  auf  jeder  Seite  .  dass  beide  Bücher  aus 
derselben  Presse  hervorgegangen,  die  bei  Godoi  als  die  des  Conin 
da  Trino  di  Monferralo  bezeichnet  wird. 

Der  Titel  der  zweiten  Ausgabe,  welche  die  Stadtbibliothek  zu 
I^ipzig  besitzt,  lautet:  Commentario  dello  illustre  signor  Don  Aluigi 
d'Auila  etc.  Tradotto  di  Spagnuolo  in  lingua  toscana,  Corretto,  H 
emendato  per  Tistesso  autore,  et  aggiuntoui  nel  hnc.  il  successo  Hi 
Bohemia.  In  Vinegia  nel  MDXIJX.  (Ion  priuilegio.  Am  Sclilus>: 
Fu  impresso  il  presente  commentario  nella  Inclita  citta  «Ii  Yenclia 
nel  anuo  del  Signore  M.D.XLIX.  A  instantia  di  Thomas  di  Zornoza. 
per  la  (iesarea  et  Catholica  Maesta  C.onsul  nella  inedema  sie  Gitta 
con  gratia,  et  Priuilegio  .Motu  proprio   di  Sua  Santita,  che  eomamla 

4'')  Aurh  besas>  sie  Ad.  Wolf,  wie  er  im  Supplenientbanct  von  TirLnor 
Geschichte  der  m honen  Literatur  in  Spanien.  Iteutsrh  von  Julius.  Leipü.  1*57 
S.  113  angab.    Brunei 's  Notiz  isl  Iiier  in  der  Thal  richtig. 
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che  alcuno  altro  imprima  nella  ehristianita  sotto  la  pena,  et  censura 
nel  brieue  di  Sua  Santita  contenute.  Et  con  Priuilegio  della  Illu- 
strissima  Signoria  di  Venelia,  et  dello  lllustrissimo,  et  Kccellentissimo 
Signor  Duea  di  Fiorenza,  et  de  altri  prencipi  de  Italia  per  anni  dieci. 
101  (mit  der  letzten  Drucknotiz  102)  Blatter  8«.  Man  bemerkt, 
dass  der  Vermittler  des  Druckes  und  des  Privilegiums  dieselben  sind 
wie  in  der  ersten  Ausgabe  des  spanischen  Originals,  die  wohl  gleich- 
falls aus  der  Comin'schen  Presse  hervorgegangen  ist.  Die  zweite 
italienische  Ausgabe  hat  29  Zeilen  auf  der  Seile  und  ihr  ist ,  wie 

der  Titel  ankündigt,  die  Littera  del  Serenissimo  He  de  Homani  

al  dottor  Gamiz  hinzugefügt,  die  man  in  den  Ausgaben  des  Originals 
stets  lindet.  Im  übrigen  bestätigen  sieh  die  Erwartungen  wenig, 
welche  die  Ankündigung  von  Verbesserungen  des  Autors  selbst  auf 
dem  Titel  erwecken  könnte.  Allerdings  erscheint  die  zweite  Aus- 
gabe correeter,  zumal  am  Anfang,  wo  einzelne  Namen  reclificirt  wor- 
den und  öfter  noch  die  Orthographie,  aber  diese  Besserungen  sind 
doch  so  unbedeutend,  dass  man  annehmen  möchte,  Avila  sei  dieser 
Arbeit  bald  müde  geworden. 

Was  Avila  bewogen,  zur  italienischen  Ucberl  ragung  seines 
Buches  eine  grossere  Einleitung  zu  schreiben,  erkennen  wir  nicht, 
sehen  aber  auch  keinen  Grund,  ihm  die  Autorschaft  derselben  abzu- 
streiten. Sie  beginnt:  Lallte  iinprese  del  felicissimo  et  invitlissimo 
linperador  Romano  etc.,  und  will  zunächst  beweisen,  dass  des  Kai- 
sers Sache  in  diesem  Kriege  mehr  als  in  jeder  anderen  Unterneh- 
mung eiue  gerechte  und  notwendige ,  der  Vorsatz  ein  christlicher 
und  der  Erfolg  der  ruhmreichste  war.  Da  questa  giustissima  causa 
son  stato  indotto  io  dunque  a  deseriver  questa  gucrra,  brieveinenle, 
quäl  conviene  a  commentario,  e  fidelmente.  quäle  la  vidi,  essendo 
intervenuta  a  tutta  et  sempre  al  üanco  delF  linperador  mio  Signore, 
ilove  perveniva  di  mano  in  mano  la  verita  delle  cose.  Es  folgt 
nun  eine  knappe  geographisch-statistische  Einleitung  Uber  Deutsch- 
land, wie  der  Main  es  theile,10   über  seine  Fürsten  und  Städte,  den 

»°j  Hier  glaubt  man  zu  erkennen,  dass  der  ilalienisclie  Tevl  der  ursprüiiK- 
liche  sein  müsse.  In  ihm  heisst  der  Kluss  Mogono.  Rosell  aber  fand  im  spani- 
schen Texte  von  I5.ii  den  Namen  Asimogon,  den  er  in  seiuer  Yer«weillung  auf 
die  Douau  deuten  möchte.  Lesen  wir  pur  el  riu  dieho  asi  Mo«on  ,  so  ist  dieser 
Deutschland  trennende  Fluss  uns  noch  recht  wühl  in  Erinnerung. 
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Kaiser.  seine  Wahl  «lureh  die  Kurfürsten,  ilie  Keichstage.  den  Land- 
frieden. Dann  wird  von  der  neuen  lullierisehen  Religion  gesprochen, 
die  dem  Lehen  und  den  Sinnen  grosse  Freiheit  gestatte  und  daher 
sehr  geeignet  sei.  die  Volker  an  sieh  /.u  ziehen .  von  der  Stiftung 
des  schmnlkaldischcn  Bundes,  wie  es  dein  Kaiser  unmöglich  war.  die 
rebellischen  Fürsten  auf  dem  Wege  der  Reichstage  zur  Pflicht  zu- 
rückzufuhren, perehe  erano  tanti  i  prencipi  etc.  Mit  diesen  letzten 
Worten  lauft  nun  die  Darstellung  mit  der  der  spanischen  Ausgaben 
wieder  zusammen.  Die  Einleitung,  wie  sie  diesen  eigen  ist.  erscheint 
allerdings  auffallend  knapp  und  dürftig,  doch  angemessen  der  Ab- 
sicht des  Verfassers,  sich  ganz  auf  die  KrzUhlung  des  eigentlichen 
Krieges  zu  beschränken.  Vielleicht  glaubte  er  den  kunstgewohnten 
Italienern  mehr  bieten  zu  sollen. 

Dass  die  Götlinger  Uni\ersiUUsbil>liothek  eine  zu  Venedig  1532 
erschienene  italienische  Lebersetzung  besitze,  schreibt  mir  Waitz: 
einer  Ausgabe  Venet.  1634  in  1°  gedenkt  nur  Hendreich. 

Eine  lateinische  l  ebersetzung  unternahm,  von  Avila 
seihst  dazu  angeregt,  der  bekannte  Van  .Male  aus  Brügge,  Guliel- 
mus  Malinaeus.  wie  er  sich  hier  nannte.  Kr  stammte  aus  guter, 
doch,  wie  es  scheint,  ärmlicher  Familie,  hatte  den  besten  Theil  sei- 
nes Lebens  im  Büeherzimmer  verbracht,  ohne  gerade  Gelehrlenruhm 
zu  erwerben,  suchte  dann  sein  (ilück  in  Spanien  und  schloss  sich 
dem  Herzog  von  Alba  an.  '1  Im  April  1550  übernahm  er  Avilas 
Auftrag.  Kr  hoffte  sich  durch  diese  Arbeit  die  Stelle  eines  kaiser- 
lichen Hisloriographen  zu  verdienen  und  in  Belgien  bleibend,  nur 
den  schriftstellerischen  Beruf  zu  pflegen.  Avila  aber  und  andere 
Gönner,  zumal  der  Seigneur  de  Praet  verschafften  ihm  vielmehr  das 
minder  annehmliche  Amt  eines  Barbero  oder  Kammerherrn  zweiter 
Klasse.  Kr  war  dann  dem  Kaisei-  zur  Hand,  als  dieser  während 
der  Kheinfahrt  seine  Coiiunentarien  dictirte.  und  erhielt  die  Krlaub- 
niss,  diese  gleichfalls  ins  Lateinische  zu  übertragen,  falls  die  beiden 


M)  Comiuentaires  de  Charles-Quint  puhl.  par  le  liaroii  Ker\yn  de  Leiten- 
hove.    Paris  I8KJ.    Inirod.  p.  VII. 

yi)  Lettre*  sur  la  vie  Interieure  de  l'empereur  Charles- Quint  ecrites  f»r 
Guillaume  \au  Male  —  publ.  par  te  Baron  de  Keiffenberg.  Brüx.  < 843- 
p.  7:  Van  Male  au  Herrn  de  Praet  v.  ö.  April  1550. 
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Granxellc  eine  solche  Veröffentlichung  billigten,  zu  der  es  dann 
nirht  kam.  v1) 

Spater  sollte  er  den  buehhandlerischen  Ertrag  des  Chevalier 
»lelibere.  den  bekanntlich  der  Kaiser  in  seiner  Müsse  ins  Spanische 
übertrug,  gemessen,  indem  er  das  Druekprivilegiuni  erhielte.  Avila 
sagte  dem  Kaiser,  es  könnten  leicht  Ö00  Kronen  daraus  gewonnen 
werden,  und  der  Kaiser  antwortete  freundlieh ,  wie  er  das  dem 
Kammerherrn  gönne:  dieser  aber  nahm  jene  Schätzung  wie  einen 
Spott  auf. Kr  scheint  nun  dem  Hofe  des  Kaiseis  gefolgt  zu  sein, 
verlies«  auch  bei  dessen  Abdankung  den  Dienst  nicht.  Wir  linden 
ihn  unter  den  Kauunerherren  avudas  de  eamara  noch  in  Juste.  er 
war  an  der  Seite  des  sterbenden  Kaisers  und  kehrt«'  dann  erst  mit 
einer  Jahrespension  von  150  Gulden  nach  Flandern  zurück,  wo  er 
am  1.  Januar  1560  zu  Brüssel  gestorben  und  in  der  Kirche  St.  Gu- 
dula begraben  ist.  " 

Van  Male  widmete  seine  Lebersei  zu  ng  Avila's  dem  Herzoge 
tAJsimo  von  Florenz.  Wenn  er  dabei  sagt:  Archetvpuni  ipsum  in 
cubiculo  Caesaris  asservatum  sequulus  sum,  so  soll  das  nur  heissen. 
er  habe  nach  dem  spanischen  Original  übersetzt  und  zwar  nach  des 
Kaisers  Exemplar,  ohne  Zweifel  also  nach  der  eisten  Ausgabe.  *6 
Kr  meint  aber  selbst,  man  werde  seine  Art  zu  übersetzen  eine  neue 
und  allzu  freie  nennen,  da  er  sieh  nicht  ängstlich  an  das  Original 
gehalten,  sondern  Zusätze,  ja  kleine  Auslassungen  erlaubt  habe.  Das 
zeigt  uns  in  der  Thal  die  Vergleichung:  seine  Art  niiherl  sich  fast 
der  Bearbeitung,  ohne  deshalb  dem  Buche  an  materiellen»  Werth 
etwas  zuzusetzen.  Einem  sklavischen  Anschluss  an  das  Original 
widerst  reble  sein  Selbstgefühl;  er  war  am  Kaiserhofe,  wo  man  auf 
dergleichen  nicht  viel  gab,  noch  der  beste  lateinische  Stilist  und 
wollte  seine  Kunst  sehen  lassen.  Für  die  i'ebert  ragung  der  kaiser- 
lichen Comuientaricn  hatte  er  sieh  gar  einen  ganz  neuen  Stil  aus- 


")  Hers,  an  dens.,  d.  Augsburg  t7.  Juli  1550  cheiid.  p.  II. 

5*)  Uers.  an  dens..  d.  Augsburg  13.  Januar  1551  ebend.  p.  14, 
Stirling  das  Kloslerleben  ele.    S.  51.  57.  94.  f 47.  *88. 

**)  Aus  obigen  Worten  ist  falseblieli  von  Kervxn  de  Letlenhove  geinarbt  wor- 
den. Van  Male  sei  ins  Cabinel  des  Kaisers  gelangt,  pour  \  eonsulter  un  rnanustrit 
de  la  relation  de  la  guerre  d'Allemague  par  Ion  Louis  d' Avila,  bien  plus  complel 
que  celui  qui  avait  ele  publie  en  espagnol  en  1548. 


Digitized  by  Google 


598  Georg  Voigt,  3t 

gedacht,  der  aus  Livius,  Casar,  Sueton  und  Tacitus  gemischt  sein 
sollte.57)  Sein  Avila  erschien  zweimal  im  Jahre  1550  zu  Antwerpen 
bei  Steels.2*!  Später  wurde  er  zusammen  mit  dem  Werke  des  Laui- 
bertus  Hortensius  wiederholt  in  Strassburg  gedruckt.  Die  Ausgabe 
Argentinae  1620  12"  ist  im  Besitz  der  Leipziger  Universitätsbiblio- 
thek. Hendreich  citirte  auch  zwei  Ausgaben  von  1621  und  1630, 
Clement  hielt  sie  beide  für  imaginär;  die  von  1630  aber  kenne  ich 
im  Exemplar  der  Leipziger  Stadtbibliothek,  sie  ist  auf  dem  Titel  als 
editio  postrema  bezeichnet. 

Unter  den  französischen  Uebersetzungen  stellen  wir  die 
privilegirte  voran.  Ihr  Titel  ist  nach  dem  Exemplar  der  Leipziger 
Stadtbibliothek:  Commenlaire  de  lillustre  seigneur  Don  Loys  d'Avila, 
et  Cuniga  etc.  Nouuellement  traduict  d'Espaignol  en  Franyois,  par 
Matthieu  Vaulchier  dict  Francheconte,  Heraul t  d'armes  de  st 
maieste  Imperiale.  Imprime  en  Anuers,  pour  (sie)  Nicolas  Torey, 
libraire  iure  de  la  Court  de  sadicte  maieste.  1550  Avec  privilege. 
138  Blatter  Hn.  Das  Privilegium  dalirt  aus  Brüssel  vom  5.  Mai  1550. 
Die  beigefügten  Plane  sind  dieselben  wie  in  den  Antwerpener  Aus- 
gaben des  Originals  von  1550,  nur  hier  mit  französischer  Ueber- 
schrift,  und  die  Darstellung  Wittenbergs  ist  die  grössere.  Der  Ueber- 
setzer  wird  uns  auch  sonst™  unter  dem  Hofgefolge  des  Kaisers  als 
Herold  der  Franche  Comic  genannt.  Er  entschuldigt  sich  in  einem 
Vorwort,  dass  er  seine  Arl>eit  nicht  mehr  genttgend  habe  corrigiren 
und  feilen  können,  da  er  sie  erst  kurz  vor  der  Abreise  des  Kaisers 
aus  den  Niederlanden  nach  Deutschland  begonnen,  bei  der  er  ihm 
seiner  Pflicht  gemäss  habe  folgen  müssen. 

Eine  zweite  l'ebersetzung  erschien  in  der  Originalausgabe,  welche 
die  Leipziger  Universitätsbibliothek  besitzt,  unter  dem  Titel:  Com- 
menlaire du  seigneur  Don  Loys   d'Avila   etc.    Mis  d'Espaignol  en 

s7)  Brief  an  de  l'rael  \.   I".  Juli  1  ."»50  a.  a.  0. 

:,\  Die  Vergleichung  dieser  beiden  Ausgaben  b.  Clement  Bibliotlieque  ru- 
rieuse  T.  II.  Güttin«.  1751  p.  und  bei  von  Reiffenberg  p.  XXIV.  leb 
Lenne  nur  die  eine  unter  dem  Titel  :  f.larissitni  viri  D.  Ludoviei  ab  Avila  et  Zuo- 
niga  —  —  libri  duo  a  Gulielmo  Malinaeo  Brugensi  latiue  reddili  et  ironimi>  a«l 
historiam  aeeoinmodis  illuslrati.  Antxerpiae.  in  aedibus  Joan.  Steelsii  |58u.  tum 
Privilegio.  Iii  Blätter  mit  3  Karten  und  dein  auf  fol.  1*6  gedruckten  Plan  von 
Wittenberg. 

s*    Von  Ma  Hieran  us  Catalogus  tauiiliae  etc.  p.  3t. 
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Francois  par  G.  Boilleau  de  Buillon,  parcideuant  Gommissaire 
et  contrerolleur  de  Gambray,  dedie  au  Scigneur  des  Essars.  A  Paris 
ches  Ghresticn  Weehel  etc.  Auee  priuilege  du  Boy  1550  Das  Pri- 
vileg ist  Vincent  Serlenas  erlheilt  .  1 84  Seiten  4°.  Dieser  Gil 
Boilleau  oder  Gil  tle  Buillon  hat  sich  auch  sonst  als  Uebersetzer  be- 
kannt gemacht.  Sein  Avila  erschien  dann  1 55 1  zu  Paris  noch  ein- 
mal mit  Anmerkungen.  Dessen  gedenken  Hendreich  und  Gapmany, 
ohne  die  Ausgabe  von  1550  zu  kennen.  Aber  Baron  von  Beiflen- 
herg  giebt  eine  Beschreibung  der  zweiten  Ausgabe,  leider  ohne  über 
die  Natur  der  annotations,  scolies  etc.  ein  Wort  zu  verlieren. 00  — 
Nach  dem  Gatalogue  des  manuserits  de  la  Bibliotheque  royale  des 
Ducs  de  Bourgogne  T.  II  p.  360  behandelt  die  Handschrift  17446: 
Guerre  d'Allemagne  en  1540.  1547,  und  beginnt:  Les  affaires 
ti'AIIemaigne  etc.  Da  mit  denselben  Worten  die  Uebersetzung  Boil- 
leau's  anhebt ,  dürfte  hier  dessen  Manuscript  oder  auch  eine  Copie 
des  Druckes  vorliegen,  dergleichen  damals  noch  häufig  genug  war. 

Eine  deutsche  Uebersetzung  verdankte  man  fürstlicher 
Hand:  Warhatftige  beschreibung  des  Teutschen  kricgs  —  —  durch 
—  —  Don  Luis  de  Auilla  —  —  von  Philips  Magnus  Heimzo- 
gen zu  Braunschweig  vnd  Lüneburg  etc.  zu  Teutscher  sprachen 
vertohnelscht.  WultTenbütlel  1552  4°.  Der  Fürst  widmet  seine  Ar- 
beit Herzog  Heinrich  dem  Jüngeren  von  Braunschweig  d.  d.  Wulflen- 
hütlel  13.  Juni  1551,  der  Öfters  von  ihm  begehrt,  dass  er  jenes 
Buch  aus  der  französischen  Sprache  in  die  deutsche  übersetzen  solle. 
Er  entschuldigt  sich  aber,  dass  er  die  französische  Sprache,  da  er 
nicht  in  Frankreich  gewesen,  selbst  nicht  recht  perfect  verstehe, 
um!  in  der  That  ist  seine  Uebertragung  voll  Lücken  und  Missver- 
Stttndnissen.  Dennoch  ist  Avila  in  dieser  doppelt  abgeleiteten  und 
traurigen  Form  bei  uns  viel  gelesen  und  benutzt  worden,  indem 
Hortleder  ihn  so  in  den  zweiten  Band  seiner  Sammlung  aufnahm. 

*°)  Kin  gewisses  Misstrauen  gegen  Ansahen,  ilie  man  nicht  durch  Augen- 
schein verilieiren  kann,  bleibt  inimerliin  gerechtfertigt.  Su  sagt  Baron  von 
Helfenberg  auch  p.  XXV.  binler  den  Memoire*  de  Beauvais- Naugis ,  Pa- 
ris 1665  lese  man  Remarques  sur  l'hisloire  de  la  guerre  d'Allemagne  «I»'  Louis 
d' Avila  aus  einer  protestantischen  Feder.  Das  tlüsste  mir  lebhafte  Erwartungen 
ein.  Als  ich  mir  aber  die  Ausgabe  verschallte,  fand  ich.  da>s  tli»»  »Remarques 
*ur  l'hisloire  de  Davila«  sieh  vielmehr  auf  den  bekannten  Verfasser  der  Istoria 
delle  guerre  civili  di  Prancia  beziehen. 

Ablundl  d.  K.  S.  UeMll*ch.  d.  Wi^en-ch.    XVI  40 
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Das  Interesse  der  herzoglichen  IJeliersetzung  ist  aber  ein  politisches: 
ohne  Zweifel  wurde  das  Buch  durch  sie  den  deutschen  Pürsten  fu- 
ganglich, und  welchen  Sturm  der  Entrüstung  es  hier  hervorrief,  wer- 
den wir  alsbald  scheu.  —  Die  moderne  Hebert  ragung  der  »Geschichte 
des  Schmalkaldisehen  Krieges.  Nach  Don  Luis  de  Avila  j  Zuiiiga«, 
Berlin  1853  ist  nach  der  Antwerpener  Ausgabe  \on  1549  ge- 
arbeitet. 

Eine  fla  inUndisehc  Liebersetzung  der  »Waerachlighe  his- 
torie  van  de  oorloghe  \an  Hoogduytachlant,  Antv.,  Jan  Steelsius  1550 
8°  in  181  Blättern  fuhrt  Baron  von  Reillenhcrg  p.  XXV  auf:  auch 
gedenkt  ihrer  Gachard  Relraile  et  inort  de  Charles -Quint  T.  I 
p.  278. 

Endlich  hat  es  auch  an  einer  englischen  Ue  bersetzunp 
nicht  gefehlt,  deren  Titel  Dibdin  Typographical  Antiquities  vol.  IV 
London  I81W  p.  427  giebt:  The  Comentaries  of  Don  Lewes  de 
Auela  and  Suuiga  etc.  Iranslated  out  of  Spanish  into  English,  Lon- 
don löö.').  Ad.  Wolf  zu  Ticknor  S.  173  glaubt,  dass  sie  von  John 
Wilkinson  verfertigt  worden,  und  weist  ein  Exemplar  in  der  werth- 
\ ollen  Sammlung  Slirlings  nach. 

Eine  so  ungewöhnliche,  schnelle  und  vielseitige  Verbreitung 
dankte  das  Buch  A\ila's  gewiss  seinem  inneren  Werlhe,  aber  doch 
auch  zum  guten  Theil  dem  persönlichen  Ansehen  seines  Verfassers. 
Jedermann  kannte  den  Grosscomthur  als  den  Vertrauten  der  kaiser- 
lichen Gedanken,  und  das  bleibt  in  der  Thal  auch  für  uns  noch  der 
liauptzug  im  Charakter  des  Werkes.  Dass  es  von  einem  Hofmanne 
kommt ,  durch  und  durch  loyal  ist  und  sein  will ,  verleugnet  es  auf 
keiner  Seite.  Ist  es  doch  dem  Kaiser  dargebracht.  Mit  Sacra  Ma- 
gestad  redet  Avila  ihn  in  der  Widmung  an,  sich  selbst  unterzeichnet 
er:  De  vuestra  Magestad  vassallo  y  hechura  que  sus  Imperiales  wa- 
nos  besa.  Wie  bereits  in  der  Relation  Uber  den  lunisisehen  Keld- 
zug  verschmäht  er  die  classische  Weise,  den  Kaiser  in  der  Erzäh- 
lung als  Casar  oder  Carolas  aufzuführen,  er 'bedient  sich  des  höfi- 
schen Su  Magestad.  Zwar  versichert  er  gelegentlich  Toi.  ">6  > 
weder  die  Thülen  des  Kaisers,  die  an  sich  gross  genug  seien  und 
Bewunderung  erzwangen,  noch  die  seiner  Feinde  herausstreichen  zu 
wollen,  damit  etwa  dadurch  der  Kaiser,  der  sie  besiegt,  desto  grosser 
erscheinen   möchte.    Er  will  dem  Vorwurf  der  Schmeichelei  ent- 


0 
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gehen,  als  wolle  er  dem  Kaiser  gleichsam  erstatten,  dass  er  ihn  an 
seinem  Hofe  aufgezogen;  er  will  nur  die  Wahrheit  berichten  und  ist 
Überzeugt,  dass  sie  genugsam  für  den  Ruhm  des  Kaisers  zeuge. 
Aber  er  bricht  doch  immer  wieder  in  des  Kaisers  Loh  aus.  Er 
würde  es  in  seiner  spanischen  Ritterlichkeit,  in  seiner  unbedingten 
Hingebung  an  seinen  Herrn  für  ganz  unwürdig  gehalten  haben, 
irgend  etwas  zu  berühren,  was  diesem  im  Andenken  peinlich  sein 
konnte,  .Misserfolge,  Verlegenheiten,  Murren  und  Disciplinlosigkeiten 
im  Heer.  Er  hielt  es  ohne  Zweifel  geradezu  für  Pflicht  eines  loya- 
len Gesehiehtschi eibers,  dergleichen  mit  Schweigen  oder  einer  Hülle 
zu  bedecken.  Nicht-  minder  ist  ihm  selbstverständlich,  dass  der  Kai- 
ser und  niemand  neben  ihm  für  jede  gute  Anordnung,  für  jedes  Ge- 
lingen das  Lob  zu  erndten  hat.  Dass  in  Wirkliehkeil  Alba  das  lei- 
tende Haupt  des  Krieges  gewesen ,  würde  man  aus  Avila  s  Darstel- 
lung gar  nicht  erkennen,  er  muss  dem  Kaiser  die  Ehre  geben.  Vom 
Kaiser  heisst  es  wie  von  Scipio  Aemilianus :  llle  sapil  solus,  volitant 
alii  velut  umbra  fol.  31'.  Der  Kaiser  hat  den  ganzen  Donaufeld- 
Ulg  durch  seine  Arbeit,  Fürsorge  und  Wachsamkeit  zu  einem  glück- 
lichen Ausgange  gebracht,  und  dabei  wird  betont,  dass  hier  sein 
Glück  iforlunai  nirgend  grösser  gewesen  als  sein  Geschick  indu- 
slria;  fol.  51).  Und  auch  im  Feldzug  an  der  Elbe  zeigte  sich  der  , 
Kaiser,  mochte  es  nun  auf  geschickte  Vorbereitung  oder  auf  kraft- 
volle Durchführung  ankommen,  erhaben  über  die  Kriegführer  der 
alteren  Zeit  (fol.  80  ,  es  giebt  keine  so  gewalligen  und  ritterlichen 
Thaten  wie  die  des  Kaisers  fol.  78  .  Am  Tage  von  .Mühlberg, 
sagt  Avila  fol.  69),  bewunderte  man  die  Müssigung  des  Kaisers 
gegen  den  Herzog  von  Sachsen,  obwohl  doch  Avila  selbst  es  an 
jenem  Tage  nicht  für  überflüssig  hielt,  seinem  Herrn  die  Enthalt- 
samkeit in  schmähenden  Worten  anzuempfehlen.  Es  ist  bekannt, 
dass  dem  Kaiser  der  Gedanke  nicht  fein  lag,  dem  gefangenen  Jo- 
hann Friedrich  den  Kopf  abschlagen  zu  lassen,  dass  Fürbitten  und 
vor  allem  die  Rücksicht  auf  »las  feste  Wittenbelg  ihn  davon  ab- 
brachten :  hier  wird  nur  die  .Milde  des  Kaisers  gepriesen,  in  der  er 
dem  ersten  Casar  ahnlich  war    fol.  71. 

Gewiss  ist  der  höfische  Ton  an  sich  für  den  Gesehiehlsehreiber 
kein  Lob.  Hier  aber  findet  man  ihn  fast  natürlich:  denn  er  war 
in  der  Thal  nicht  Ausfluss  der  berechneten  Schmeichelei,  sondern 
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er  gab  nur  die  Denkweise  wieder,  in  welche  sich  Avila  seil  jungen 
Jahren  eingelebt.  Ihn  verband  mit  dein  Kaiser  wirkliche  Sympathie 
und  Wahlverwandtschaft;  er  hatte  aber  auch  den  Tact  eines  Hof- 
mannes,  der  vor  der  Welt  nicht  seine  vertrauliche  Stellung  zum 
Herrn,  nur  die  Ergebenheit  und  Verehrung  kundgab.  Kennt  und 
vergleich!  man  diejenigen  Aeusserungen  des  Kaisers,  in  denen  er 
am  unbefangensten  sein  Selbst  gehen  liess,  seine  Commentarien  und 
die  Schreibebriefe  an  seine  Schwester  Maria  oder  seinen  Sohn  Phi- 
lipp, so  frappirt  in  der  Thal  die  Gleichartigkeit  der  Gesinnung,  der 
Weltanschauungen,  ja  ich  möchte  sagen  der  Denkformen,  die  der 
Grosscomthur  mit  ihm  theill.  Man  irrte  nicht,  wenn  man  in  Avilas 
Buch  den  Spiegel  der  Urtheile,  Neigungen  und  Abneigungen  des 
Kaisers  selbst  zu  linden  glaubte.  Darin  liegt  der  Kern  seines 
Werthes. 

Oft  genug  hat  auch  der  Kaiser  betont,  wie  es  Avila  in  der 
grösseren  Vorrede  thut,  dass  der  krieg  gegen  die  Protestanten  ein 
notwendiger ,  gerechter  und  christlicher  sei.  Beginnt  dann  Avila 
fol.  2)  mit  der  Betrachtung,  wie  die  Macht  der  Protestanten  in 
Deutschland  so  gewaltig  gestiegen  sei,  dass  Gott  eine  Hülfe  gegen 
sie  schicken  musste,  wie  der  Zweck  ihres  Bundes  nicht  nur  der 
,  Ruin  des  Reiches,  sondern  eine  völlige  Zerstörung  der  christlichen 
Gemeinsamkeit  gewesen,  so  begegnen  wir  demselben  Gedanken  in 
Karls  Commentarien  (p.  100;  und  öfters  in  seinen  vertraulichen  Brie- 
fen. Avila  schildert  die  Energie,  mit  welcher  der  Kaiser  den  Krie« 
lührte,  durch  die  Erzählung,  er  habe  ihn  wahrend  desselben  oftmals 
sagen  hören,  er  wolle  todt  oder  lebendig  in  Deutschland  bleiben 
que  muerto  o  bivo  el  avia  de  quedar  en  Alemana) ;  der  Kaiser 
selbst  wiederholt  diese  Aeusserung  als  seinen  damaligen  Entschlaft 
in  den  Commentarien  p.  1 20 :  por  que  tinha  proposto  e  assentado 
dentro  de  si,  vivo  ou  morto,  ficar  Emperador  em  Alemanha.  Auch 
wie  der  Kaiser  seine  beiden  Hauptgegner  ansah,  zeigt  sich  deutlich 
in  Avilas  Urtheil.  Auch  diesem  imponirte  die  Buhe  und  Festigkeit, 
die  der  gefangene  Johann  Friedrich  zeigte;  sie  wäre,  sagt  er,  »uo- 
serer  wahren  Religion  würdig  gewesen«  fol.  72);  er  rühmt  seinen 
Charakter  hoch,  indem  er  auszusagen  vorgiebt ,  was  jedermann  ur- 
theile. Die  Gefangennehmung  des  Landgrafen  von  Hessen  dagegen 
erzahlt  er  mit  höhnischer  Freudigkeit,   wie  er  sich  durch  seine  mit 
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eigener  Hand  aufgesetzte  (Kapitulation  in  Schaden  gebracht,  im  Ge- 
fangniss  sehr  ungeduldig  gewesen  und  wohl  erwartet  habe,  man 
werde  ihn  bisweilen  in  den  hessischen  Waldern  jagen  lassen,  wie 
gerade  er,  der  sich  so  viel  mit  der  Leitung  von  Praktiken  wussle, 
durch  seine  eigene  Praktik  ins  Verderben  gerannt.  Auch  bei  Avila 
erscheint  der  Landgraf  als  derjenige,  der  die  scijmalkaldischen  Han- 
del am  eifrigsten  angestiftet  und  das  Haupt  des  Bundes  gewesen 
fol.  77.  78:.  Alles  in  völliger  Uebercinslimmung  mit  der  Ansicht 
und  den  Gefühlen  des  Kaisers. 

Wie  die  Darstellung  des  Krieges  selbst  bei  Avila  und  in  den 
kaiserlichen  Denkwürdigkeiten  oft  so  auffallend  übereinstimmt,  dar- 
auf wies  bereits  v.  Kanke  hin. M)  Aber  wie  falsch  wäre  es,  wollte 
man  etwa  die  Worte  des  Kaisers  aus  der  Lesung  von  Avila  s  Buch 
erklären.  Wir  haben  in  beiden  Fallen  das  Resultat  der  Betrach- 
tungen und  Gespriiche,  die  zwischen  dem  Kaiser  und  seinen  militä- 
rischen Freunden  gepflogen  worden,  und  zwar  hören  wir  sie  in  der 
Form,  in  welcher  der  Kaiser  über  politische  oder  militärische  Stofte 
zu  reflectiren  liebte.  Praktisch  und  nüchtern  wird  die  Zweckdien- 
liohkeit  jeder  Operation,  auch  der  vom  Feinde  ausgehenden  erwogen, 
das  Für  und  Wider  überlegt.  Wie  der  Kaiser  überhaupt  seine  Er- 
lebuisse  und  Erfahrungen  gern  mit  Zahlen  aufreihet,  wie  er  in  den 
Commentarien .  selbst  seine  Reisen  über  Meer  und  seine  Giehtanlälle 
pedantisch  herzählt ,  so  war  es  offenbar  während  des  schmalkaldi- 
schen  Krieges  seine  Lust,  im  Gespräch  mit  den  vertrauten  Cavalieren 
dem  Feinde  seine  strategischen  Fehler  nachzurechnen.  Diese  Rech- 
nung nun  linden  wir  gleichmässig  in  Avilas  wie  in  des  Kaisers 
Denkwürdigkeiten.  Nur  bezeichnet  der  Kaiser  p.  IIb"  als  ersten 
Fehler  der  Protestanten,  dass  sie  ihn  nicht  gleich  nach  seinem  Ein- 
züge in  Deutschland,  solange,  ihr  Heer  dem  seinen  weit  überlegen 
war.  nach  Trient  hinausgedrängt.  Nach  Avila  fol.  7  hätten  die 
Feinde  dann  klüger  gethan,  wenn  sie  von  Augsburg  stracks  auf  Re- 
gensburg gezogen  wären,  wodurch  sie  den  noch  von  Truppen  ent- 
hlössten  Kaiser  aus  Deutschland  .hätten  vertreiben  können;  este  tue 
el  primer  yerro  que  ellos  hizieron.  Dass  sie  ihn  nicht  aus  Regensburg 
vertrieben,  rechnet  der  Kaiser  p.   127  bereits  als  zweiten  Fehler. 
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Feiner,  sagt  Avila  fol.  8.  hatte  der  Feind  noeh  einmal  von  Donau- 
wörth her  den  Kaiser  aus  Regensburg  und  damit  aus  Deutschland 
hinauswollen  können,  statt  dessen  ruckte  er  auf  das  baiorisehe  Rain 
und  Ingolstadt,  y  este  lue  el  seeundo  veno.  Karl  p.  13»  fasst  das 
als  dritten  Fehler  in  derselben  Weise,  nur  dass  er  solche  Versäum- 
nisse gern  einer  Verblendung  durch  Gott  zusehreibt.  Wiederum, 
sagt  Avila  fol.  22.  war  es  ein  sehr  grosser  Fehler,  den  der  Keiml 
beging,  dass  er  sein  überaus  wohlgelegenes  Lager  bei  Neuburg  ver- 
liess  und  wieder  nach  Donauweith  zog.  ein  Fehler,  que  al  parescer 
de  muchos  fue  gründe.  Das  rechnet  Karl  p.  I  i'i  als  den  vierten 
Fehler,  obwohl  A\ila  die  Vorzüge  des  feindlichen  Lagers  Ihm  Neu- 
burg viel  eingehender  begründet,  lieber  einen  letzten  Fehler  end- 
lich scheinen  der  Kaiser  und  Avila  nicht  rei  ht  einig  geworden  zu 
sein.  Als  der  Kaiser,  sagt  Avila  fol.  38,  das  sumpfige  Lager  hei 
Lauingen  zu  verlassen  gezwungen  war  und  in  zwei  Heeressäulen 
fortruckte,  da,  glaube  ich,  hallen  die  Feinde  ihn  wohl  mit  Vortheil 
angreifen  können.  Kr  drückt  sich  hier  sehr  subjootiv  aus:  a  quäl 
dia  nie  paresee  ami ,  que  los  enemigos  etc.  Der  Kaiser  dagegen 
sagt  p.  I G  t  mit  unverkennbarer  Hinweisung  auf  Avilas  Irtheil:  Od 
veut  soutenir  Querem  dizerj  que  ce  jourlä  les  prolestanls  auraien! 
pu  de  nouveau  combat  Ire  avee  avanlage. 

Ferner  hat  man  ausgerechnet,  dass  der  Kaiser  viermal  im  Kehl- 
zuge  von  loiti  den  Feind  gezwungen  sein  Lager  aufzubrechen  und 
zwar  sei  das  zweimal  durch  strategische  Kunst  und  zweimal  durrh 
Gewalt  geschehen:  der  Feind  musste  aufbrechen  \on  Ingolstadt,  von 
Donauwerth,  von  Noi düngen  und  von  Giengen.  Zwar  zahlt  der  Kai- 
ser diese  vier  Erfolge  nicht  gerade  auf,  aber  Avila  thul  es  dafür 
zweimal  fol.  12.  51,  und  auf  den  ganzen  Feldzug  rückblickend, 
betont  er  noch  ein  drittes  Mal.  wie  wichtig  die  vier  Falle  gewesen, 
in  denen  der  Feind  aus  seinem  Lager  getrieben  worden. 

Auch  in  der  Geschichte  des  Klhkriegos  würde  die  leherein- 
stimmung  zwischen  Avila  und  dem  Kaiser  leicht  nachzuw eisen  sein. 
Selbst  wer  in  der  Lage  ist,  ein  Treffen  wie  das  Muhlberger,  dessen 
einzelne  Momente  Meilen  weit  auseinanderlagen,  durch  Berichte  in 
allen  diesen  Phasen  zu  kennen  und  zu  uberschauen,  wird  doch  am 
liebsten  und  anschaulichsten  von  dem  erzählen,  was  er  mit  Augen 
gesehen,    lud  so  erkennen  wir  hier  aus  der  Ei  Zahlung,  wüssten 
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wir  es  nicht  auch  .sonst,  dass  Avila  unmittelbar  an  der  Seile  des 
Kaisers  sah  und  beobachtete.  I)a>s  man  den  Fluss  /.u  überschreiten 
wagte,  dass  es  also  überhaupt  zur  Schlacht  kam.  dafür  fiel  im 
Kriegsrathe  durch  die  Stimme  des  Kaisers  der  Ausschlag.  Da  ihm 
der  Erfolg  die  Ehre  gab.  darf  Avila  fol.  (H>  offen  erzählen,  dass  es 
Vielen  unmöglich  erschienen,  den  Fluss  durch  die  Furt  oder  eine 
Brücke  zu  uberschreiten,  aber  der  Kaiser  wollte  seinen  Plan  durch- 
aus ins  Werk  setzen  und  so  zog  er  aus.  Aehnlieh  der  Kaiser  selbst, 
jenes  Siegestages  immer  noch  freudig  gedenkend .  in  den  Commen- 
tarien  p.  184.  Auch  das  treibende.  Motiv  geben  beide  (fol.  <>3  und 
p.  19.T  sehr  ahnlich  an:  Karl  wollte  in  jedem  Fall  noch  an  diesem 
Tage  über  den  Fluss,  damit  der  Herzog  \on  Sachsen  nicht  Zeit  ge- 
winne, weitere  Kräfte  heranzuziehen,  wodurch  er  den  Krieg  vielleicht 
um  viele  Jahre  hingehalten  hatte. 

Die  Führung  eines  jeden  Krieges  wird  durch  politische  Rück- 
sichten bedingt,  und  somit  erfordern  auch  diese  in  einer  muster- 
haften Darstellung  die  sorgfältigste  Exposition.  .Man  mag  Avilas 
Werk  in  diesem  Betracht  ein  einseitiges  nennen.  Er  lehnt  die  Er- 
läuterung der  politischen  Motive  ausdrücklich  ab  oder  sie  beschäf- 
tigen ihn  doch  nur  sehr  in  zweiter  Reihe,  wo  sie  unmittelbar  auf 
den  Gang  des  Feldzuges  einwirken.  Er  schreibt  als  ein  wohlgebil- 
deter Keiteroflicier,  ja  in  das  feinere  Gewebe  der  Politik  scheint  er 
kaum  recht  eingeweiht,  es  ist  auch  nicht  seine  Freude.  Höchstens 
dass  er  mit  Behagen  die  Kapitulationen  des  Wirtembergers,  des 
Pfalzers  und  der  schwabischen  Städte  oder  den  Fusslall  des  Land- 
grafen zu  Halle  erzahlt,  Scenen,  denen  er  im  Hofgefolge  beigewohnt 
und  die  den  Huhm  des  Kaisers  verkünden.  Sonst  halt  er  sich  vor- 
zugsweise an  die  Kriegsereignisse  und  die  militärischen  Dinge,  da 
erzahlt  er  ins  Einzelne  und  erläutert  mit  Sachkenntnis«  und  Urlheil. 
Selbst  den  vielen  und  scheinbar  fruchtlosen  Scharmützeln  des  Donau- 
krieges weiss  er  eine  militärische  Bedeutung  abzugewinnen.  Seine 
Lrtheile  sind  um  so  gewichtiger,  da  er  sich  überaus  wohl  unter- 
richtet zeigt:  was  durch  Spione  und  Patrouillen  erkundschaftet  wor- 
den und  wie  das  im  Kriegsrath  und  der  militärischen  Umgebung  des 
Kaisers  zur  Geltung  kam,  ward  ihm  ohne  Hehl  bekannt.  Im  militä- 
rischen Gebiet  interessirt  ihn  auch  das  minder  Bedeutende,  wahrend 
er  im  politischen  auch  über  das  Bedeutende  kifrz  hinweggeht.  Wie 
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oIhm -unehlich  bespricht  er  zum  Beispiel  die  Kapitulation  de>  gefan- 
genen Kurfürsten  von  Sachsen!  Welches  Territorium  diesem  belassen 
wurde.  i>(  ihm  ziemlich  gleichgültig:  aber  wieviel  ticschutz  und  Ku- 
geln man  .111-  WitiiMiliiMü  und  tiotha  erbeutet,  icrgi.tsl  er  nicht  zu 
erwähnen. 

Wo  Avila  steine  Kriegscrzühlung  einmal  rasonnircnd  unterbricht, 
sind  i  >  last  immer  militärische  K Nahrungen  und  Beobachtungen,  dir 
er  als  verständiger  Kriegsmann  ge>aiiunelt.    So  ui  (heilt  er.  der  schon 

>  a neben  Krieg  anderwärts,  gegen  Franzosen,  rucken  und  Mauren 

mitgemacht,  feil,  über  ilio  Kriegskunst  der  Deutschen:  sie  wissen 
sehr  \\ « »hl  ihr  I  eldlager  in  \oi i  liedhafter  liegend  aufzuschlagen ,  ilie 
Artillerie  und  Bagage  zusammenzuhalten  und  zu  stellen;  auch  ver- 
stehen sie  vortrctt'lieh  ein  Scharmulzcl  anzuordnen,  dagegen  die 
Kun>l.  dem  feinde  die  Lebensmittel  abzufangen .  den  nächtlichen 
All, iiin  zu  inaehen  und  dergleiehen  hal  Avila  nie  an  ilmrn  bemerkt. 

Im  ganzen  Donaukriege  kam  e>  bekanntlich  zu  keiner  Schlacht, 
ja  zu  keinem  hellen,  das  mehr  al>  ein  Scharmützel  gewesen  wäre 
Diese  l'hatsaehe  wurde  spater  als  Vorwurf  zwischen  den  Parteien 
hin  und  hcigeschobcn .  insbesondere  ahm  \on  den  Besiegten  dem 
Kaiser  Meine  feige  Scheu  vor  einer  großen  Wallcnenlscheidung  enl 
gcgcngehalleu.  Auch  A\ila  nimmt  zu  die>er  frage  seine  Stellung, 
nicht  ohne  >opluNli>cln'>  Verhüllen  der  Wahrheit,  als  Kampe  der  kai- 
serlichen Ehre.  Darum  betont  er  immer  wieder  die  Wichtigkeit  de» 
Erfolges,  da»  der  Kaiser  den  IVmd  viermal  gezwungen,  sein  Läget 
zu  weehseln.  obwohl  wir  doeh  nicht  sehen,  welchen  sonderlichen 
Kiulluss  das  auf  den  schliessliehen  Ausgang  des  Krieges  gehabt.  Bs 
hahe  sich.  >agl  ei  fol.  i.i.  dem  Kaiser  nie  in  dem  Kcldzuge  vun 
löi-li  eine  Gelegenheit  geboten,  mit  dem  feinde  zu  schlagen,  uml 
hatte  sie  Meli  geboten.  >o  wäre  auch  ein  Sieg  nur  mit  grossem 
Hlutvergiesseu  zti  erkaufen  gewesen;  dennoch  sei  es  dem  Kaiser  ge- 
lungen, den  Keind  /u  trennen  uml  zum  Weichen  zu  bringen.  Diese 
Ansicht  wird  '» '»  noch  ziet  Im  In-r  zuge>jni/t :  hlut ige  Siege  schreibe 
man  den  Soldaten  zu  hei  solchen  aber,  die  ohne  Blut  errungen 
wurden,  gebühre  die  lihre  iinmei  dem  Keldherrn.  Ks  ist  aber  un- 
richtig, dass  die  militärischen  Operationen  des  Kaiseis  an  der  Dunau 
und  Iben/  überhaupt  den  Sieg  herbeigeführt,  ja  das  kaiserliche  Heer 
befand  sich  m  folge  der  Kalle  uml  der  Krankheiten  in  einer  recht 
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üblen  und  kaum  noch  erträglichen  Lage,  als  die  Ereignisse  in  Sach- 
sen ihm  Luft  machten.  Durch  seine  politische  Kunst  und  allein 
durch  sie  brachte  der  Kaiser  die  schmalkaldischen  ßündner  zum 
Weichen  und  Schwaben  zur  Unterwerfung.  Das  trat  erst  in  den 
Hintergrund,  als  Johann  Friedrich  in  offener  Feldschlacht  erlag,  zu 
welcher  der  Kaiser  die  fröhliche  Offenste  ergriffen. 

Die  gelehrten  Geschichtschieiber  jener  Zeit,  die  in  elegantem 
Latein  glänzten,  sahen  Avilas  Buch  als  bedeutsamen  Bericht,  jedoch 
als  kunstlose  Relation  eines  .Mannes  an,  der  unter  den  lateinischen 
Gelehrten  nur  ein  Laie  sei.  Allerdings  malle  er  seine  Schlachten- 
bilder nicht  wie  Livius  aus  und  glänzt  nicht  mit  der  Weisheit  Ci- 
cero's.  Seine  classischen  Keininisrenzen  sind  gering.  Gleich  seinem 
kaiserlichen  Herrn  hat  er  wohl  unter  den  Klassikern  nur  die  Com- 
inenlarien  Casars  und  diese  in  tuscischer  Uebersetzung  gelesen.  Kr 
beruft  sich  fol.  33  in  einer  militärischen  Sache  auf  einen  Fall,  den 
Casar  erzählt,  oder  er  gedenkt  fol.  04  bei  der  entscheidenden  leber- 
schreilung  der  Klbe  der  Worte  Casars  am  Rubico.  Wie  der  Kaiser 
nach  der  Muhlberger  Schlacht,  Casars  Worte  wendend,  Gott  die 
Ehre  gegeben  (Vine  y  vi  y  Dios  \encio  ,  wie  er  in  Wittenberg  die 
Galtin  des  gefangenen  Kurfürsten  besucht,  gleich  Alexander,  welcher 
der  Mutter  und  Gattin  des  Dariiis  diese  Khre  erwies  —  das  sind 
Dinge,  die  wir  nicht  \on  Aula  allein  vernehmen,  die  ohne  Zweifel 
damals  von  den  Gebildeten  im  Heerlager  viel  besprochen  wurden. 

Viel  schlimmer  als  der  Mangel  an  classischen  Wendungen  be- 
rührt uns  ein  anderer  in  Avilas  Werk.  Ks  entbehrt  in  der  Regel 
der  genauen  Tagesangaben ;  nur  ausnahmsweise  wie  fol.  40  bei  der 
Erzählung  des  Abzuges  der  Schmalkaldischen  werden  uns  solche  ge- 
wahrt. Sonst  scheint  es  fast  ,  als  hatte  der  Verfasser  eine  Abnei- 
gung gegen  feste  chronologische  Bestimmungen.  Dagegen  liebt  er 
die  allgemeinen  Anknupfungen  der  Art  in  auffälliger  Weise:  zähle 
ich  recht,  so  hat  er  en  estos  dias  6mal.  aquella  noche  20mal.  aquel 
dia  24mal,  otto  dia  27mal,  en  esle  tiempo  37mal  gebraucht.  Dar- 
aus entspringt  aber  eine  Fülle  von  kleineren  und  grosseren  Unge- 
nauigkeiten.  wie  man  leicht  findet,  wenn  man  die  auf  Tagebücher 
fundirlen  Denkwürdigkeiten  \on  Faleti,  Godoi  oder  Salazar  vergleicht. 
Hier  nur  ein  Beispiel.  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg  kam  am 
24.  Februar  1547  in  Rochlilz  an,  wo  dann  am  2.  März  das  Treffen 
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vorfiel,  in  dem  er  gefangen  wurde.*2)  Wo  Avila  fol.  öi  von  diesen 
Dingen  spricht,  sagt  er  von  der  Sladl  Leipzig,  dass  sie  »einige  Tage 
vorher«  vom  Kurfürsten  von  Sachsen  belagert  wurde,  was  aber  \oni 
6.  bis  zum  Januar  geschehen  war.  Man  erkennt  auch  hier, 
dass  Avila  nicht  nach  gleichzeitigen  Aufzeichnungen,  dass  er  hinter- 
her aus  dem  Gedaehtniss  schrieb. 

Eine  gewisse  Sorglosigkeit  in  Bei  reif  der  Form  zeigt  sich  doch 
auch  in  der  Stilistik  des  Buches  .Mag  man  sein  Ca>tilianisch  rein 
und  schon  linden,  mögen  Bewunderer  des  vornehmen  Manne»  »einen 
Stil  mit  dein  Casars  verglichen  haben,  der  Mangel  an  Feile  und 
Glatte  lasst  sich  doch  schwerlich  leugnen.  Einfach  und  nüchtern 
dagegen,  knapp  und  klar  ist  seine  Diction.  Man  wurde  »ie  viel- 
leicht am  treffendsten  als  soldatisch  bezeichnen,  wie  Folard  die  des 
Polvbios  nennt.  Avila  selbst  wollte  das  wohl  entschuldigend  an- 
deuten, indem  er  dem  Marques  von  Mondejar  schrieb,  er  habe  >eino 
Relation  zumeist  »auf  dem  Sattel«  verfasst. 

Wie  der  Kaiser,  so  nahmen  auch  die  spanischen  Freunde  Avi- 
las Buch  mit  Dank  und  Bewunderung  auf.  Von  den  Italienern  hören 
wir  wenig:  schon  ihr  Schweigen  lüsst  auf  einige  Verdriesslichkeil 
schliessen;  die  italienischen  Hiilfstruppcn  lobt  Avila  zwar,  aber  ihr 
Antheil  am  Kampfe  war  in  der  Thal  zu  geringfügig,  um  viel  geleiert 
zu  werden,  und  mit  dem  papstlichen  Contingent  gab  es  Aerger  ge- 
nug au  Karls  Hofe.  Ein  Franzose  wie  Mailin  du  BellayM  lehnt 
mit  einigem  Spotte  ab.  den  schmalkaldischen  Krieg  zu  erzählen.  da> 
uberlasse  er  den  »Dienern  des  Kaisers«,  unter  denen  Avila  ausführ- 
lich davon  geschrieben.  In  Deutschland  aber  stiess  das  Buch  überall 
auf  Missbehagen,  Unwillen,  ja  auf  heftige  Opposition.  Das  wundert 
uns  nicht,  wenn  dieser  Widerwillen  sich  auf  Seite  der  im  Kriege 
geschlagenen  und  vom  Geschichtschreibcr  des  Krieges  geringschätzig 
behandelten  Feind«;  zeigt,  wenn  der  Schertlinische  Anonymus  ei« 
bissige  Gegenschrift  gegen  Avila  ausgehen  liess,  wenn  sächsiseher- 
seite  Basilius  Monner  ihn  verächtlich  als  den  »Hispanischen  Htttori- 


«)  Jon.  Voigt  Markgraf  Albrecht  Alc.biades  Bd.  I  S.   US.  147. 
"»    ilömoiros   (Collertiofj    des  Memoire    par  Celilot  T.   XIX.     Paris  I8!l 
p.  600. 
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CUS«  aufführt,64]  wenn  ein  Hesse  wie  Wigand  Lanze *v  ihm  bei  einer 
Darstellung  vorwirft,  er  habe  einen  llofriank  verdienen  wollen  u. 
dergl.  Am  nbelslen  landen  sich  diejenigen  in  dem  Buche  behan- 
delt, die  im  Kriege  des  Kaisers  Bundner  gewesen  oder  gar  unter 
seiner  Fahne  gedient.  Konig  Ferdinand  und  Moritz  von  Sachsen 
voran.  Seit  die  lateinische  l  Übersetzung  des  Van  Male  erschienen 
und  gar  die  deutsche  des  Herzogs  von  Braunschweig,  sahen  sich  die 
deutschen  Fürsten,  die  in  dem  Buche  eine  Rolle  spielen,  fast  ins- 
gesamml  als  in  ihrer  Ehre  gekrankt  und  vor  dem  grossen  Publikum 
gebrandmarkt  an.  zumal  da  jedermann  wusste,  dass  das  Buch  unter 
kaiserlichem  Privilegium  in  die  Welt  ausging. 

Das  erste  Vorspiel  ging  von  David  Peifer  aus,  einem  jungen 
Gelehrten  aus  Leipzig;  er  war  nachmals  ein  angesehener  Jurist  und 
geheimer  Rath  des  Kurlursleu  August ,  immer  zugleich  ein  schön- 
geistiger Kopf.  Da  er  in  Avilas  Buche.  Dinge  las,  die  König  Fer- 
dinand, dem  Kurfürsten  .Moritz  und  anderen  deutschen  Fürsten  nicht 
zur  Ehre  gereichten,  richtete  er  Spotlverse  gegen  den  Verfasser  und 
überreichte  sie  König  Ferdinand  auf  dem  Augsburger  Reichstage  von 
lööO.  wurde  bald  darauf  vom  Könige  mit  dem  Lorbeer  gekrönt, 
von  Avila  aber  mit  Nachstellungen  verfolgt,  weshalb  er  sich  mit 
einem  Rathe  des  Königs  nach  Polen  begab."*) 

Vor  allen  anderen  aber  fühlte  sich  Markgraf  Albrecht  von  Bran- 
denburg nicht  nur  verletzt,  sondern  in  seiner  Khre  vor  aller  Welt 
geschändet.  Kr  forderte,  als  der  Kaiserhof  zu  Augsburg  war,  einen 
Zweikampf  mit  Avila,  den  aber  der  Kaiser  in  keinem  Fall  zugeben 
wollte.  Kr  trug  dann  diesen  Zorn  zu  den  mannigfachen  Ursachen 
des  Grolles,  den  er  gegen  den  Kaiser  hegte,  und  machte  ihn  zur 


*4)  Christian  Ale  man  pseudon\m<  Bedrucken  vonn  dorn  Kriege  u.  s.  w. 
Basel  1557.  Signatar  <:,  J. 

•»)  Leben  und  Tlialen  —  —  Philippi  .Magnaimni  u.  s.  w.  Bd.  II.  Kassel 
1847  S.  IM. 

**|  I)a\.  Peileri  Lipsia ,  eur.  Hechenberg.  Francof.  1700  ctlSt.  I.  Was 
Kerdinand  und  Moritz  an  der  Darstellung  An ila's  geärgert,  dürfen  wir  nicht  lange 
suchen.  Vor  allem  wird  es  dessen  Irl  heil  fol.  51  gewesen  sein,  sie  waren, 
lieisst  es  da,  dem  gebannten  Kurfürsten  an  Truppen  und  aurh  au  (ield  überlegen, 
so  dass  sie  ihn  hätten  uberwinden  können  .  wäre  der  Krieg  geführt  worden  wie 
der  des  Kaisers  an  der  Donau. 
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gemeinen  Sache.  In  seinem  Ausschreiben  von  1 552 w;  nennt  er 
Avila  einen  «verlogenen  hispanischen  Erzbuben« :  mit  seinem  Buche 
sei  den  deutschen  Kuisten.  die  dem  Kaiser  im  sehmalkaldisehen 
Kriege  anhangig  waren,  die  Leih  und  Lehen,  Land  und  Leute  für 
ihn  eingesetzt,  recht  säuberlich  gedankt  worden;  jedem  ehrliehenden 
Deutschen  sollte  das  Herz  erkalten,  da»  die  ehrlichen  Kurfürsten  und 
Fürsten  und  die  edle  deutsche  Nation  mi  mit  l  nwahrheil  beschrieben 
und  aheont erfeit  wurden.  als  wäre  sie  irgend  eine  barbarische  un- 
bekannte Nation,  die  nichts  \on  ehrlicher,  mannhafter  und  adliehei 
fugend  wusste.  Aljer  der  Ingrimm  des  Markgrafen  betraf  doch  zu- 
nächst  eine  persönliche  Sache.  Ks  wird  uns  ausdrucklich  gesagt, 
dass  die  Darstellung  seines  l  ufalles  bei  Kochlitz  ihm  als  ein  hnsei 
Schandfleck  auf  seiner  kriegerischen  Line  erschien.  "  Wir  verstehen 
das.  wenn  wir  lesen,  wie  Avila  ihm  dabei  eine  derbe,  übrigens 
wohlverdiente  Zurechtweisung  erlheilt:  er  habe  sich  von  der  Schwe- 
ster des  Landgrafen  mit  Gelagen  und  fan/.fcslcn  unterhalten  uml 
sorgloser  machen  lassen,  »als  sieh  für  einen  Hauptmann  im  Kriege 
geziemt«.  der  tiefangennahme  aber  mehr  wie  ein  tapferer  Hitler 
als  wie  ein  kluger  Hauptmann  gestritten  . 

Auf  dem  l'assauer  läge,  wie  Aseham  ei  zahlt,  ei  hoben  die  deut- 
schen Fürsten  gemeinsame  Klage  nber  Avilas  Buch  —  eben  damals 
erschien  die  deutsche  L'eberseizung  —  ton  irgend  einer  praktischen 

f  olge  aber  boren  wir  nicht.  Auch  der  junge  Herzog  Vlluechl  von 
Haiein  war  ubel  zufrieden  mit  dem.  wa>  in  jenem  Buche  über  seinen 
inzwischen  verstorbenen  Vater  zu  lesen  war.  der  doch  von  den  Kai- 
serlichen eher  Dank  al>  Unfreundlichkeit  nml  ehi entziehenden  Tadel 
verdient.  In  der  l'hal  hatte  Avila  die  baicrische  Neutralität,  der  be- 
kanntlich ein  geheimes  Bündnis?«  mit  dem  Kaiser  zu  tirunde  lag.  die 
matte  Freundschaft  des  alten  Herzog»  recht  bitter  besprochen/'  Der 

M    BH  Um  r  iL- .Irr  IM    II  Buch  S  dp  v 

,w  It.iucr  Asrli.iiii  A  reporl  and  disroursc  of  ihe  affaires  and  state  of 
German}  ri< .  /uot-i  /n  London  o.  I  iredruckt .  »her  m«  hl  155*.  >on<Wn  fni- 
IipMcii^  in  .lei  zweiten  Hälfte  v « ni  iN.S.i    m  The  whole  tvorks  of  R.  Aschara  b\ 

Oil<"-  vol.  III      London  Ihm  p.   i>).    n.  .<  i .     As.  Ii        w.ir  herrils  am  Hof.  a\> 

die  Herausforderung  erfolgte.  Auch  Sleidanus  ed.  Am  Knde  IV  II  hb.  XXI 
p.  1 30  spricht  gerade  »oh  <l**r  Rochtit2Ci'  Sache .  deren  H.irstolluri^  durch  Avila 
pn"-spv  Vuf^ohfMi  in.i.htr 

*\  fol    >     Hanera.  U  <|imI  ann.pi»'  »n  la  profes^ion  »m  <  atholica ,  lempon- 
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alte  Pfalzgraf  Friedrich  hei  Rhein  beschwerte  sich,  als  er  im  Sep- 
teml»er  1552  den  Kaiser  zu  Landau  traf,  um  mit  seinem  Heere  gen 
Metz  zu  ziehen,  bei  ihm  und  seinem  Rathe  (Granvelle?'  Uber  eine 
gewisse  Stelle  in  Avilas  Buch  (of  a  certain  spiteful  place  in  (hat 
book  against  bim)  ;  er  selbst  erzahlte  davon  Ascham  spater  zu  Heidel- 
berg. Das  betrifft  ohne  Zweifel  die  Entschuldigungen,  die  der  Pfalz- 
graf nach  Avila's  Bericht  bei  seiner  demüthigen  Unterwerfung  vor- 
brachte und  deren  Leerheit  Avila  deutlich  genug  zu  verstehen  giebt. 
Jener  hatte  dem  Heerlager  der  Feinde  300  Reiter  zugesendet,  die 
dasselbe  erst  wenige  Tage  vor  dem  allgemeinen  Abzug  der  Schmal- 
kaldischen  wieder  verliessen.  Spater  wollte  er  durch  seinen  beson- 
deren Bund  mit  Wirtemberg  dazu  verpflichtet  und  genüthigt  gewesen 
sein  toi.  20\7U)  Wiederum  bei  Darstellung  der  Unterwerfungsscene 
selbst,  die  Avila  fol.  46  in  recht  klaglicher  Weise  ausmalt,  spricht 
er  von  den  Entschuldigungen,  die  niemand  für  ausreichend  erachtet; 
die  Thränen  und  das  demüthige  Gebahren  eines  Fürsten  aus  so  altem 
und  geehrtem  Hause  hatten  den  Kaiser  zur  Verzeihung  bewogen. 

Ascham  ist  der  Meinung,  dass  Avila  seinem  kaiserlichen  Herrn 
durch  sein  Buch  wesentlich  geschadet.  Denn  war  dieses  auch  nicht 
die  Hauptursache  des  Aufstandes  in  Deutschland,  so  seien  doch  viele 
Fürsten  schwer  dadurch  gekrankt  worden  zu  einer  Zeit,  da  der  Kai- 
ser am  meisten  guter  Freunde  bedurfte  p.  30).  Allerdings  wurde 
das  Buch  geschrieben  in  der  Zeit  des  Triumphes,  es  bezeichnet  den 
gewaltigsten  Machtaufschwung  Karls  V.,  es  ist  rücksichtslos  und  hart 
gegen  das  niedergeworfene  Deutschland  und  seine  Fürsten.  Dass 
aber  den  einzelnen  in  den  bezeichneten  Fallen  Unrecht  gethan  wor- 
den, können  auch  wir  nicht  zugeben. 

Avilas  Werk  war  immer  und  ist  noch  heute  die  wichtigste 
Grundlage  für  Alle,  die  den  schmalkaldischen  Krieg  erzahlt.  Neben 

zava  con  los  Lutheranos  inoslraudose  tan  anriga  dpitos  COOK)  de  los  Calholicos.  de 
manera  que  se  podia  dezir  easi  neutral,  fol.  4:  El  duque  de  Baviera ,  aunque 
catholico.  traclava  estus  negocios  tan  atentadamente  (ya  que  no  digamos  timida- 
mente)  que  tardo  indelerniinarse  mucho  liempo.  La  qual  indelerminarion  no 
acresceulu  poco  la  dilicultad  de  nuestra  guerra  etc.  fol.  9:  porque  la  gente  del 
duque  de  Ba\iera,  aunque  estavan  declarados  por  servidores  de  su  Magestad  .  no 
eMavan  declarados  por  eneniigos  de  los  otros. 

™)  lieber  diese  Entschuldigungen  äussert  sich  der  Kaiser  selbst  ähnlich  wie 
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ihm  scheint  alles  andere  Material  nur  zur  Ergänzung ,  zur  Füllung 
der  Lücken,  zur  Reclilicalion  des  Urtheils  zu  dienen.  Wir  gedenken 
zunächst  der  Zeitgenossen,  die  sein  Buch  benutzt,  oder  solcher,  die 
man  als  vollgültige  Zeugen  für  jene  Zeitgeschichte  zu  betrachten 
pflegt. 

Sepulveda  gehörte  zwar  zu  den  kaiserlichen  Hofchronisten, 
aber  Kränklichkeit  und  Alter,  wie  er  selbst  wenigstens  angiebt,  hin- 
derten ihn,  dem  Hole  auf  Reisen  und  Kriegszügen  zu  folgen.  Er 
blieb  daheim  in  Spanien,  war  aber  desto  dankbarer,  als  Avila  ihm 
durch  seinen  Bruder  das  Buch  über  den  Krieg  in  Deutschland  zu- 
kommen Hess. 71  Als  er  nun  in  seiner  grossen  Chronik,  im  24.  und 
den  ersten  22  Capiteln  des  25.  Buches  den  Krieg  zu  erzählen  hatte, 
schloss  er  sich  ganz  an  jene  loyalen  Commentarien  an,  kürzte  sie 
stark,,  versetzte  sie  mit  einer  noch  stärkeren  Gabe  spanisch-katholi- 
schen Sinnes  uud  zierte  sie  mit  einigen  erdichteten  Briefen  und 
Heden  aus.  Selbst  in  der  Theilung  der  beiden  Bücher  hat  er  sich 
genau  nach  den  .beiden  Büchern  Avilas  gerichtet.  Was  er  zusetzt, 
sind  nur  hin  und  wieder  Krliiuteruugen  von  geringem  Gewichte. 
Den  einzigen  Zusatz  von  Bedeutung  linden  wir  üb.  XXV  cap.  15: 
Karl  habe  die  ernsteste  Absicht  gehabt,  den  gefangenen  Johann 
Friedrich  am  Leben  zu  Straten,  bereits  Art,  Ort  und  Tag  der  Hin- 
richtung Uberlegt  und  tiein  Hofrichter  Mignatone  milgetheill,  der 
aber  als  kluger  Mann  die  Sache  nicht  beeilen  zu  dürfen  glaubte. 
Diese  Dinge  theilte  Mignatone  selbst  dem  Geschichtsschreiber  mit. 

So  bequem  machte  sich  ein  Hofhistoriograph  seinen  Beruf,  den 
er  freilich  ruhm\  oller  durch  ein  angenehmes  Latein  als  durch  reiche 
und  gute  Nachrichten  zu  erfüllen  meinte.  Sepulveda  war  durch  die 
italienische  Schule  der  Humanisten  gegangen.  Er  erhielt  spater  durch 
Avila  auch  die  Commentai ien  Sleidan  s  (S.  oben  S.  585),  eben  in  der 
Absicht,  dass  er  sich  ihrer  bei  der  Darstellung  der  deutschen  Dinge 
bedienen  möge.  Kr  las  sie  gern,  fand  sie  äusserst  sorgPdllig  tlili- 
gentissimus  fuisse  videlur  ,  nur  allzu  angstlich  in  der  Ordnung  der 
Thalsachen  am  chronologischen  Faden,  der  gerade  ihm  so  wohl  hätte 

Avila  gegen  die  küiiigiti  Maria  bei  v.  Druffel  Briefe  und  Alten  Bd.  I.  n.  t>6- 
Nach  n.  67  8  S.  H7i  beilade  sieh  der  Pfalzgraf  schon  im  Juni  155t  jfegeii  Vell- 
wyk  über  Avilas  Buch. 

7I)  Leber  den  Briefwechsel  mit  dein  Marques  de  las  Navas  s.  Note  10. 
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dienen  können.  Aber  ihren  neuerungssüchtigeu  Geist  wollte  er  ja 
nicht  billigen,  und  auch  an  dem  wenig  gebildeten  Stil  fand  er  keine 
Freude.  Spater  noch,  als  er  in  einem  Briefe7-  diejenigen  aufzahlte, 
welche  die  Geschichte  seiner  Zeil  geschrieben,  beurtheilte  er  zwar 
Sleidanus'  Buch  in  ähnlicher  Weise,  verwahrte  sich  aber  durch  die 
Versicherung,  dass  er  es  vor  dem  Verbote  der  römischen  Kirche  ge- 
lesen. l)ass  er  siel»  aber  des  reichen  und  für  einen  Spanier  sonst 
unzugänglichen  Stoffes  nicht  im  mindesten  bediente,  geschah  sicher 
nicht  wegen  des  ketzerischen  Geruches  allein,  sondern  weil  er  seine 
Darstellung  bereits  abgeschlossen  und  sich  eine  Umarbeitung  erspa- 
ren wollte. 

Wir  schliessen  hier  gleich  Prudencio  de  Sandoval  an,  den 
Hofchronislen  Philipps  III.,  weil  er  das  von  alteren  Coronistas  auf- 
gesammelte Material  theilweise  überkam  und  doch  nicht  viel  besseres 
zu  thun  wusste  als  Avila  auszuschreiben.  Er  bezeichnet  ihn  gleich 
üb.  XXVIII  §  X  ollen  als  seine  Quelle:  Don  Lu\s  de  Avila,  a  quien 
casi  en  todo  sigo,  como  a  tesligo  de  vista  tan  calilicado.  Dass  er 
dann  das  zweite  Buch  Avilas  als  die  Relation  eines  anonymen  Sol- 
daten betrachtet,  thut  hier  nichts  zur  Sache.  So  folgt  er  denn  bei 
der  gesammlen  Erzählung  des  schmalkaldischen  Krieges,  im  28.  und 
den  ersten  32  Paragraphen  des  29.  Buches  Avila  fast  wörtlich,  nur 
dass  er  mitunter  auslassl,  was  ihm  minder  wichtig  erscheint,  und 
kleine  stilistische  Veränderungen  vornimmt.  Selbst  der  Vergleich  mit 
Julius  Cäsar  und  Karl  dem  Grossen  am  Schluss  ist  ,  Avila  entlehnt. 
Die  relaciones  de  mano,  von  denen  er  spricht,  hat  er  doch  nur  sehr 
wenig  ausgenutzt.  So  erzählt  er  von  der  blulrothen  Sonne  am 
Tage  der  Mühlberger  Schlacht  §  XXI  des  29.  Buches  nur  mit  den 
Worten  Avilas  fol.  70.  Wenn  dieser  dann  hinzufügt:  fueron  todas 
estas  cosas  tan  notadas  y  tratadas,  que  por  esto  he  querido  hazer 
memoria  dellas,  so  sagt  Sandoval  statt  dessen :  Fueron  todas  cosas 
tan  notadas  y  tratadas,  que  por  esso  hizieron  memoria  dellas  en  las 
relaciones  y  Carlas  que  se  escrivieron  a  Koma,  llalia  \,  Espana. 
Was  Sandoval  im  29.  Buche  eingeschoben,  sind  §  IV — VI,  die  Aus- 
söhnung des  Kaisers   mit  Wirleinberg   betreffend,   die  Aktenstücke 

n)  Sepulveda  Jacobo  Neylae  ranonico  Saliiianticeusi  \or  s.  Opp.  vol.  I. 
Matriii  1780  §  V:  Sleidanus.  cujus  soripla  legi,  antetjuam  eorum  inter  alios  lec- 
tio  nobis.  id  est  catholicis,  ab  ecclesia  catholica  inlordiccrelur. 
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§  XXIII  und  XXIX,  unbedeutende  Zusätze  zu  §  XIX  und  XXV, 
Stücke  aus  einer  eigentümlichen  Relation  §  XXIX.  Im  ganzen  be- 
stätigte sieb  auch  in  dieser  Partie,  was  Ranke  »Zur  Kritik  neuerer 
Geschichtschreiber«,  Leipzig  und  Berlin  1824,  S.  130  ff.  über  San- 
doval's  Werk  urlheilte. 

Lieber  Sleidanus  darf  ich  mich  kurz  fassen,  da  er  sich  ja 
überhaupt  auf  die  Erzählung  der  Feldzüge  wenig  einlasse  Wie  er 
dabei  Avila  benutzt,  die  hessischen  Berichte  und  anderes,  hat  Paar 
in  seinem  durchweg  trefflichen  Buche  »Johann  Sleidan's  Kommentare 
Uber  die  Regierungszeit  Karls  V.«,  Leipzig  1843,  S.  87  ff.  gründ- 
lich erörtert.73) 

Als  einen  Berichterstatter  und  Darsteller  ersten  Ranges,  der  eio 
Specialwerk  Uber  den  Krieg  Karls  V.  gegen  die  Deutschen  geschrie- 
ben, betrachtete  man  früher  La mbe rt us  Hortensius.  Er  stammte 
aus  Montfoort  an  der  Yssel,  war  an  der  Universität  Löwen  ausge- 
bildet, dann  Schulrector  zu  Utrecht,  seit  1544  zu  Naarden.  Vod 
seinen  Schriften  mag  noch  nicht  alles  bekannt  geworden  sein.  Als 
älteste  erscheinen  die  Secessionum  civilium  Ultrajectinarum  et  bello- 
rum  ab  a.  1524  usque  ad  translationem  episcopatus  ad  Burgundos 
Libri  VII.  Basil.  1546.  Es  folgte  Tumultuum  anabaptisticorum  über 
unus.  Basil.  1548,  dann  im  2.  Bande  der  Schard'schen  Sammlung 
abgedruckt.7*) 

Wesentlich  später  erschien  die  Geschichte  des  schmalkaldischen 
Krieges.  Soviel  ich  finden  kann,  ist  die  Ausgabe  Lamberti  Hortensii 
Montfortii  historici  De  bello  Germanico  libri  Septem.  Basil.  1560  4» 
die  älteste  und  originale.  Vor  1 555  könnte  jedenfalls  keine  ältere 
erschienen  sein,  da  das  Buch  die  Historien  Sleidan's  voraussetzt. 
Weitere  Ausgaben  erschienen  dann,  wie  oben  besprochen  worden, 
mit  dem  lateinischen  Avila  zusammen,  und  im  2.  Bande  der  Schard- 

73)  Seit  dein  Erscheinet!  dieses  Buches  hat  von  Lau  gen  n  Christoph  von 
Carlowilz.  Leipzig  «854  S.  104.  wie  einst  schon  im  Moritz  von  Sachsen  Tb  II 
S.  169,  die  Verhandlungen  erzählt ,  die  darauf  hinausliefen ,  Sleidanus  einen 
Ehrensold  \on  Moritz  zu  verschaffen.  Man  sieht  aber,  dass  in  den  sächsische! 
Kreisen  Sleidanus  bereits  vor  dem  Erscheinen  seines  Buches  als  der  specitiscb* 
Geschichtschreiber  der  schmalkaldischen  Bündner  galt. 

Vergl.  Cornelius  Berichte  der  Augenzeugen  über  das  Münslerisrh* 
WiedertHuferreich  Die  Geschichtsquellen  des  Bisthums  Münster  Bd.  ü).  Müo^er 
18  53  p.  XXVI. 
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sclien  Scriploros.  Eine  deutsche  Uebersetzung  unter  dem  Titel  4)er 
Peurisch  und  Protestirende  Krieg  —  —  durch  Jacob  Schlüssen)  von 
Suderburg«  erschien  zu  Basel  1573  fol.  Das  Original  wurde  dein 
Rathe  der  Stadt  Deventer  gewidmet ,  wie  einst  die  Geschichte  der 
Wiedertäufer  den  Bürgermeistern  und  dem  Rathe  von  Amsterdam. 
Als  Grund  dieser  Widmung  giebt  die  Praefatio  an,  das  Buch  solle 
den)  Leser  das  Andenken  des  Grafen  von  Büren,  des  tapfersten  und 
Uber  alles  Lob  erhabenen  Mannes  in  Erinnerung  bringen.  Büren 
hatte  nämlich  nach  dem  Kriege  vom  Kaiser  die  Verwaltung  von 
Overyssel,  Grüningen  und  Friesland  erhalten,  war  aber  bald  nach- 
her gestorben.  Wir  würden  nun  erwarten,  dass  die  Gestalt  des 
Grafen  im  Buche  besonders  hervorgehoben  wäre;  das  ist  aber  nur 
in  sehr  geringen)  Maasse  der  Fall,  dafür  wird  in  der  Praefatio  ein 
allgemeines  I>ob  gespendet. 

Ueber  seine  Quellen  und  die  Art  ihrer  Benutzung  giebt  der 
Verfasser  nirgend  eine  Auskunft.  Es  ist  aber  nicht  gar  schwer,  ihn 
zu  controlliren.  Schon  die  Einleitung,  die  bis  in  das  zweite  Buch 
hineinreicht,  eine  Geschichte  der  Entstehung  des  Krieges,  die  von 
Luther  und  dem  Widerstande  des  Keichsoberhauptes  gegen  die  von 
ihm  angefachte  Bewegung  anhebt,  ist  Sleidan  entlehnt,  insbesondere 
was  von  Actenstücken  und  Briefen  benutzt  wird,  die  schon  Sleidan 
bekanntlich  nur  im  Anschluss  an  den  Originaltext,  in  flüssigerem  und 
leichterem  Latein  zu  geben  pflegt,  Sleidan  bleibt  die  Hauptquelle 
unseres  Autors,  deren  Faden  er  das  ganze  Werk  hindurch  festhält, 
der  er  zumal  die  Actenstücke,  Streitschriften,  Briefe,  Reden  aus- 
schliesslich entnimmt,  wenn  er  auch  überall  den  Inhalt  umstilisirt, 
als  Dichter  und  Redner  bald  kürzt,  bald  ausmalt,  indireetc  Worte 
um  des  rhetorischen  Feuers  willen  in  directe  umsetzt,  die  Tages- 
daten, die  ihm  wohl  pedantisch  erschienen,  meist  weghissl,  die 
schlichte  Angabe  der  .Monatslage  in  den  römischen  Kalender  Uber- 
tragt und  ahnliche  stilisirende  Kunststücke  macht.  Sehr  bezeichnend 
ist,  dass*  er  diesen  seinen  Hauptführer  niemals  nennt,  ja  geflissent- 
lich versteckt.  So  sagt  er  z.  B.  p.  83  von  einer  Rede  des  Land- 
grafen von  Hessen  im  Kriegsrathe:  Ibi  ad  hunc  modum  eum  Iocu- 
tuni  fuisse  —  —  aeeepi,  wahrend  er  doch  den  Inhalt  der  Rede 
allein  Sleidan  entnimmt.  Oder  p.  87  von  den  schmalkaldischen 
Bundnern:  E\  iisdem  castris  Caesari  ad  proscriplionis  tabulas  

Abbandl.  d.  K.  S  OcmDm*.  d.  Wu*«n-rh.    XVI.  41 
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prolixo  scripto  responderunt :  quod  quia  apud  alios  scriptores 
cxtat,  sive  quod  longius  sit  quam  ut  hic  referatur,  omittendum  esse 
duxi.  Er  fand  aber  die  bekannte  Streitschrift  an  dieser  Stelle  bei 
Sleidan;  ihn  allein  versteckt  er  hinter  die  alii  scriptores.  So  bestä- 
tigt sich  auch  hier  die  bekannte  Erfahrung,  dass  leichtfertige  Stilisten 
gern  denjenigen  todlschweigen,  den  sie  am  eifrigsten  ausgeplündert. 
Und  doch  ist  Hortensius  lange  genug  als  eine  Hauptquelle  für  die 
Geschichte  des  schmalkaldischen  Krieges  aufgeführt  worden,  ja  der 
letzte  Herausgeber  Sleidan's  (Am  Ende)  Ottilie  ihn  gern  in  seinen 
Noten  zur  Bestätigung  der  Sieidanischen  Nachrichten! 

Von  p.  52  an,  wo  er  die  vom  Kaiser  aufgerufenen  Kriegshaupt- 
leute nennt,  hat  Hortensius  dann  auch  den  lateinischen  Avila  zur 
Hand  genommen.  Ihn  nennt  er  allerdings  dreimal  p.  62.  79.  I3i. 
aber  in  einer  Weise,  als  seien  es  nur  ganz  vereinzelte  Notizen,  die 
er  ihm  entnehme.  Er  hat  ihn  aber  für  die  eigentliche  Kriegsbeschrei- 
bung, die  Sleidanus  ihm  zu  kurz  und  dürftig  gab,  ganz  vorzugsweise 
benutzt.  Freilich  mitunter  recht  flüchtig  und  ohne  genauere  Kennt- 
niss  der  deutschen  Verhaltnisse.  So  gilt  gleich,  was  er  p.  53  vom 
Kurfürsten  von  Brandenburg  erzählt  ,  vielmehr  vom  .Markgrafen  Al- 
brecht und  was  er  von  diesem  sagt,  vom  Markgrafen  Hans.  Ein 
paar  Male,  wo  er  im  lateinischen  Avila  Albertus  et  Prussus.  deo 
.Markgrafen  Albrecht  und  den  Deutschmeister,  der  ja  auch  dem  Kai- 
ser eine  Reiterschaar  zuführte,  zusammen  genannt  ündet,  macht  er 
aus  beiden  eine  Person,  wobei  ihm  oflenbar  Herzog  Albrechl  von 
Preussen  vorschwebte.  Avila  ist  nicht  der  Mann,  der  seine  Kriegs- 
denkwürdigkeiten mit  fmgirten  Reden  und  ähnlichem  Schmuck  uadi 
Art  der  Humanisten  ausgeputzt  hatte.  Diesem  Maugel  weiss  Horten- 
sius bisweilen  abzuhelfen.  Berichtet  Avila  mit  allgemeinen  und 
knappen  Andeutungen  von  den  ruhmredigen  Siegesdepeschen,  mit 
denen  der  Landgraf  von  Hessen  die  verbündeten  Städte  getäuj>cht 
haben  soll,  so  erdichtet  Hortensius  darnach  den  Inhalt  eines  solchen 
Briefes  und  schiebt  ihn  p.  99  ohne  Weiteres  dem  Landgrafen  unter. 
Und  dazu  leitet  er  ihn  mit  den  W  orten  ein :  Per  eos  ipsos  dies  ab 
Hesso  literae  ad  confoederatas  civitates  datae  sunt,  quaruni  ego  hunc 
tenorem  misse  aeeepi.  Und  wiederum  am  Schlüsse  seines  dichteri- 
schen Fabrieats:  Hujusmodi  jactationibus  plenas  literas  sparsas  ab 
Hesso  ad  socias  civitates  fuisse,  fama  constans  tenebat.    Auch  bei 
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der  Erzählung  der  Kriegsereignissc  giebt  er  sich  gern  den  Schein, 
als  habe  er  eine  Anzahl  von  Quellen  benutzt  und  sorgfältig  ver- 
glichen, während  er  sich  doch  seine  Arbeit  viel  leichter  machte. 
Wenn  er  z.  B.  p.  102  bei  Angabe  einer  Truppenzahl  hinzufügt  : 
Tradunt  scriptores  quos  sequimur  etc.,  so  hat  er  doch  die  Zahl  wie 
den  nun  folgenden  Zusatz  allein  Avila  entnommen.  Oder  er  sagt 
p.  141:  Adamus  Trottiiis  erat  —  quid  am  Troppium  vocant;  Trot- 
tius  las  er  eben  bei  Sleidan,  Troppius  ist  die  Verstümmelung  des 
lateinischen  Avila. 

Zu  Sleidanus  und  Avila  treten  nun  aber  vom  Beginn  des 
3.  Buches  in  der  That  eigentümliche  Nachrichten,  zunächst  geknüpft 
an  den  Grafen  von  Büren,  dessen  Eingreifen  in  den  Feldzug  seit  der 
Musterung,  die  er  zu  Aachen  hielt,  zwar  immer  noch  im  Anschluss 
an  das  Gerüste  des  Sleidanus,  aber  doch  mit  selbständigen  Zusätzen 
erzählt  wird.  Auch  in  der  Geschichte  des  Donaukrieges  macht  sich 
neben  Avila  und  Sleidanus  eine  dritte  Quelle  bemerkbar.  Sie  ist 
nicht  von  hervorragendem  Werth,  sie  illustrirl  nur  Einzelnes  aus  den 
kriegerischen  Begebenheiten,  Dingo,  wie  man  sie  nicht  aufzeichnet, 
sondern  aus  der  Erinnerung  erzählt.  Unter  diesen  Umständen  scheint 
eine  Notiz  wichtig,  die  p.  1 32,  von  einem  bestimmten  Fall  ausgehend, 
auf  die  Ergänzung  von  Avilas  Nachrichten  hindeutet:  Scio  Avilam 
intusiatorum  (es  ist  von  der  Incamisata  die  Rede,  von  Reitern,  die 
durch  ein  weisses  Ueberkleid  unkenntlich  und  schreckhaft  für  einen 
nächtlichen  Ueberfall  gemacht  worden  casum  silentio.  ut  alia  inulta, 
praetermisisse.  Mihi  vero  scribenti  veterani,  qui  cum  Caesare  in  pe- 
ditatu  Buranico  ea  nocle  in  acie  steterant,  cum  clade  illos  pulsos 
fuisse  postea  rctulerunt.  Et  verisimile  id  ex  ejus  verbis  apparet  etc. 
Also  Soldatengeschichten,  wie  sie  der  Verfasser  nach  Jahren  erzählen 
hörte,  sind  verwendet  worden,  um  Avila  hier  und  da  zu  ergänzen. 
Daraus  wtlrde  sich  weiter  erklären,  warum  diese  Quellen  nicht  auch 
für  den  Feldzug  an  der  Elbe  wie  für  den  an  der  Donau  geflossen. 
Das  Büren  sche  Corps  wurde  nämlich  im  Dceember  1546  vom  Kai- 
ser entlassen  fp.  150  ,  seine  Veteranen  wussten  also  vom  zweiten 
Theile  des  Krieges  nicht  zu  erzählen.  Das  6.  und  7.  Buch  des 
Hortensius  beruhen  wieder  ausschliesslich  auf  Avila  und  Sleidanus. 

Ausserdem  lindet  sich  p.  G3.  71.  76.  77.  82  eine  kleine  Gruppe 
von  Regensburger  Stadtnachrichten,  die  mit  dem  dortigen  Aufent- 

41  • 
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halte  des  Kaisers  zusammenhängen  und  vielleicht  auf  brieflicher  Mit- 
theilung  beruhen.  Wollte  man  aber  alles  dem  Verfasser  Eigenthüm- 
liche,  allen  Stoff  von  Originalwerth  herausheben  und  zusammenstellen, 
so  würde  dieser  Antheil  recht  schmal  ausfallen. 

Das  ganze  Werk  ist  wohl  erst  kurz  vor  dem  Druck  geschrieben, 
obwohl  von  Ereignissen,  die  über  den  Krieg  hinausdeuten,  nur  am 
Schlüsse  die  Verjagung  des  Kaisers  aus  Innsbruck  und  als  Folge  der- 
selben die  Freigebung  der  Fürsten  von  Sachsen  und  Hessen  erwähni 
werden.  Aus  der  Entfernung  der  Zeiten  erklart  sich  auch  die  Kühl? 
der  Darstellung,  die  geringe  Partei-  ja  Theilnahme  an  den  behan- 
delten Personen  und  Tendenzen.  Zwar  ist  die  protestantische  Grund- 
Parbung.  die  in  Sleidan  nicht  zu  verkennen,  merklich  in  eine  mehr 
katholische  und  kaiserliche  umgewandelt.  Aber  der  Verfasser  zeigt 
sich  doch  in  der  religiösen  Frage  auffallend  lau;  er  begnügt  sich 
damit,  hin  und  wieder  zu  erwägen,  aus  welchen  Gründen  die  Sache 
der  schmalkaldischen  Bundner  im  Kriege  erlag.  Er  ist  eben  Huma- 
nist und  Stilist  und,  wie  so  viele  seinesgleichen,  ohne  rechtes  Herz 
für  die  religiösen  und  kirchlichen  Dinge,  mit  denen  überdies  in  den 
Niederlanden  leicht  anzustossen  war.  Aber  auch  als  historischen 
Stilisten  wird  man  ihn  nicht  hochstellen  können,  man  müsste  denn 
die  Lösung  der  Aufgabe  schon  in  den  leichten  und  gerundeten  la- 
teinischen Sätzen  sehen.  Sonst  ist  nicht  einmal  die  lichtvollere  Ord- 
nung  zu  loben.  Erscheint  sie  der  Zeitfolge  nach  ziemlich  correct, 
so  ist  das  Sleidanus'  Verdienst.  Aber  auch  dessen  Zerhackung  und 
Zersplitterung  des  Stoffes  ist  in  Hortensias  übergegangen.  Wir  kön- 
nen seinem  Buche  nicht  einmal  so  viel  Verdienst  zuerkennen,  als 
Cornelius  seiner  Wiederfäufergeschichte  beigemessen  hat. 

Ueber  Franciscus  Belcarius  bemerkte  bereits  Paur  Sleidan 
S.  147,  dass  er  in  seinen  Rerum  Gallicarura  Commentarii.  Lugduni 
1625  den  Sleidanus,  wo  er  ihn  verwenden  kann,  in  umfangreicher 
Weise  ausgeschrieben,  indem  er  ihn  aber  gleichfalls  nirgend  nennt, 
nach  dem  Grundsatze,  den  man  ja  auch  bei  den  löblichen  Alten 
schon  mehrfach  nachgewiesen.  Er  giebt  im  24.  Buche  eine  ziemlich 
ausführliche  Darstellung  des  schmalkaldischen  Krieges,  obwohl  der- 
selbe dem  Zweck  seines  Werkes  eigentlich  fem  liegt.  Dass  er  dabei 
Sleidanus  unmittelbar  benutzt,  ist  unleugbar.  Aber  auch  auf  Avila 
beruft  er  sich  mehrmals,  nicht  minder  auf  Hortensius,  der  ja  seiner- 
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seils  schon  Sleidanus  und  Avila  als  seine  Hauptquellen  ausgebeutet. 
Er  hat  aber  auch  einen  Theil  derjenigen  Nachrichten,  die  Hortensius 
eigenthüinlich  sind,  selbst  p.  777  dessen  Albertus  Prussus  als  Heer- 
führer des  Kaisers.  Spricht  er  hier  somit  von  Germanici  historici 
im  Gegensatze  zu  Avila,  so  hat  er  Sleidanus  und  Hortensius  im  Sinne. 
Belcarius'  Nachrichten  zu  analysiren,  etwa  zu  untersuchen,  wo  er 
Sleidanus  unmittelbar  und  wo  nur  durch  Verraittelung  des  Horten- 
sius benutzt,  hatte  materiell  nicht  den  mindesten  Nutzen.  Denn 
Neues  bringt  Belcarius  nicht,  es  mussten  denn  die  grausam  verstüm- 
melten deutschen  Namen  sein. 

Auch  Uber  die  Quellen  von  Thuanus  Hist.  sui  temporis  T.  I 
ich  benutze  die  Ausgabe  Lond.  1733)  sprach  bereits  Paur  Sleidan 
S.  151  Ii.  Den  schmalkaldischen  Krieg  erzählt  er  im  2.  und  4.  Buche. 
Er  pflegt  seine  Quellen  ehrlich  zu  nennen :  hier  sind  es  vor  allem 
Sleidanus,  aber  auch  Avila,  Faleti  und  Hortensius. 

Gedenken  wir  etwa  noch  des  Perizonius  (Rerum  per  Euro- 
l>am  maxiroe  gestarum  —  —  Commentarii.  Lugd.  Bat.  1710),  der 
wiederum  dem  Sleidanus  treulich  folgt  ,  sind  gleich  seine  Urtheile 
oft  von  Interesse,  so  treten  wir  damit  bereits  in  den  Kreis  der  mo- 
dernen Historiographie  und  der  gelehrten  Behandlungsweise,  der  un- 
serer Aufgabe  nicht  mehr  zugehört. 


IL  Die  Hofchronistik  und  Salazar. 

0 

Wir  erinnern  uns,  wie  oft  Avila  auf  die  kaiserlichen  Hofchro- 
nisten hinweist,  deren  Amt  und  Pflicht  es  sei,  die  Thaten  des  Kai- 
sers im  grossen  Maassstabe  zu  verzeichnen  und  zu  beschreiben.  Auch 
Salazar  bemerkt  im  Prolog  seines  Buches  Uber  den  schmalkaldischen 
Krieg,  die  königlichen  Coronistas  seien  damit  beschäftigt  gewesen, 
die  kaiserlichen  Thaten  (in  diesem  Kriege)  aufzuzeichnen.  So  be- 
fremdet die  Thatsache,  dass  allein  in  Sepulveda's  Werk  eine  Darstel- 
lung vorliegt,  und  gerade  von  ihm  wissen  wir  am  sichersten,  dass 
er  wahrend  des  Krieges  fern  vom  Schauplatze  desselben  in  Spanien 
lebte  und  nur  Avilas  Buch  in  seiner  Weise  verarbeitete.    Lag  viel- 
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leicht  gerade  in  dem  Erscheinen  des  letzteren  ein  Moment,  das  die 
amtlich  berufenen  Geschichtschreiber  entmuthigte? 

Auch  kann  diesen  schwerlich  ganz  verborgen  geblieben  sein, 
dass  der  Kaiser  selbst  sich  als  sein  Geschichtschreiber  hethätigt. 
Die  Geschichte  des  deutschen  Krieges  oder  vielmehr,  wie  gleich 
Avila  auch  Karl  (p.  196)  rechnet,  der  beiden  Kriege  gegen  die 
schmalkaldischen  Bundner  füllt  den  grösseren  Theil  der  kaiserlichen 
Commentarien.  Sein  Vorbild  dabei  waren  offenbar  Casars  Commen- 
tarien,  die  er  sich  ja  vorlesen  Hess  und  auf  die  sich  sein  Interesse 
für 'das  Allerthum  wie  das  Avila's  ziemlich  beschrankt  zu  haben 
scheint.  Unmittelbarer  indess  hat  ohne  Zweifel  Avilas  Buch  seinen 
Entschluss  lebendig  gemacht.  Es  ist  wahrlich  nicht  Zufall,  dass  seine 
Erinnerung  gerade  bei  den  Kriegen  von  1546  und  1347  so  frisch 
und  lebhaft  verweilte  ,  dass  er  sie  mit  unvcrhaltnissmüssiger  Breit«* 
erzählt.  Ueberall  fühlt  man  hier  noch  die  Freudigkeit  durch .  mit 
der  Karl  sich  in  Person  an  der  Leitung  des  Krieges  betheiligte,  mit 
der  er  hier  und  dort  sein  militärisches  Urlheil  durch  den  Erfolg  be- 
stätigt fand.  Es  gehörte  offenbar  zu  seinen  schönsten  Andenken, 
wie,  bei  auseinauderweichenden  Meinungen  in  seinem  Kriegsrath  das 
siegerische  Gelingen  seiner  Ansicht  Hecht  gegeben,  wie  er  Gicht  und 
Hinfälligkeit  überwunden,  um  dem  Interesse  des  Krieges  nichts  zu 
vergeben,  wie  Gott  seine  Feinde  verblendet,  dass  sie  offenbare  stra- 
tegische Fehler  begingen.  Die  letzteren  rechnet  er  weiter  und  gründ- 
licher fort  als  sein  getreuer  Avila.  Dass  die  Verbündeten  ihn  bei 
Donauwörth  die  Donau  passiren  liessen,  sieht  er  als  ihren  fünften 
Fehler  an;  hatten  sie  so  grosses  Verlangen  zu  schlagen  gehabt,  so 
hatten  sie  es  nach  seiner  Meinung  an  jenem  Tage  mit  grossem  Vor- 
theil gekonnt  (p.  154).  Endlich  dass  Johann  Friedrich  seine  Position 
an  der  Elbe  aufgab  und  so  dem  Gegner  ermöglichte,  über  den  Fluss 
zu  setzen,  meint  Karl  als  seinen  sechsten  Fehler  bezeichnen  zu  müs- 
sen (p.  190). 

Die  kaiserliche  Darstellung  des  Krieges  muss  ohne  Zweifel  zu 
den  Quellen  ersten  Ranges  gezahlt  werden,  ja  in  der  Motivirung  de* 
strategischen  Vorgehens,  die  er  besonders  gern  darlegt,  ist  er  natür- 
lich die  erste  Autorität  unter  den  Schriftstellern  seiner  Seite.  Bei 
dem  Donaufeldzug  ist  auch  er,  wie  sein  Avila,  der  Meinung,  dass 
der  Feind  eine  Reihe  von  glücklichen  Gelegenheiten  zu  einer  Schlacht 
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unbenutzt  hingehen  lassen,  wahrend  er  selbst,  wiederum  auf  den 
schliesslichen  Erfolg  gestutzt,  mit  Zufriedenheit  darauf  zurückblickt, 
dass  er  sich   nicht  zu   bedenklichen  Wagnissen  hinreissen  lassen. 
Der  Vorwarf  der  muthlosen  Zurückhaltung  wurde  später  von  beiden 
Seiten  erhoben;  ihn  von  sich  ab  und  auf  den  Gegner  oder  Verbün- 
deten allein  zu  walzen,  ist  eine  Haupttendenz  in  der  Geschichtschrei- 
bung beider  Theile.    In  Karls  Commenlarien  sieht  man  nun  die 
leuchtende  Eigenschaft  seiner  Kriegskunst  entwickelt:  vorsichtigste 
Berechnung  aller  Eventualitäten,  die  eintreten  können,   lange  und 
reife  Ueberlegung,  daneben  aber  festen  Entschluss,  wo  es  einen  ent- 
schiedenen Schlag  gilt ,  und  energische  Durchführung.  Vergleichen 
wir  damit  den  zerfahrenen  Kriegsrath  und  die  lahmen  Nebenrüek- 
sichten  auf  der  anderen  Seite,  wie  sie  uns  die  hessische  Denkschrift 
aufweist ,    so  habenx  wir  den  Schlüssel  zum  Ausgang  des  Krieges. 
Wir  Karl  den  raschen  Elbfeldzug  erzählt,  das  darf  vollends  als  ein 
Meisterstück  klarer  und  eigentümlicher  Darstellung  gelten,  wie  er 
trotz  dem  Triumph,  den  er  hier  erndtete,  keine  Spur  von  Hohn  über 
die  Kopflosigkeit  des  Gegners,  keine  Ueberhebung  zeigt,  immer  nur 
das  militärische  Räsonneinent  walten  lässt  und  dennoch  das  soldati- 
sche Frohgefühl  nicht  verhehlt.    So  freilich  den  Krieg  zu  schreiben 
war  den  gelehrten  oder  mönchischen  Hofchronisten  nicht  gegeben.75) 
Schon  früher  einmal  wies  ich  darauf  hin,™)  dass  über  diese 
Coronistas  Karls  V.,  seiner  Vorgänger  und  Nachfolger,  ihre  Reihen- 
folge. Lebensumstände,  ihre  gedruckten  und  ungedruckten  Arbeiten 
eine  genügende  Auskunft  nur  von  Spanien  her  zu  erwarten  ist.  Sie 
pflegten  dem  Hofe  im  Frieden  wie  im  Kriege  als  Beamte  zu  folgen, 
und  doch  ist  von  ihren  Persönlichkeiten  nicht  viel  die  Rede,  da  sie 
mehr  der  Gelehrsamkeit  zugewandt  lebten  und  oft  auch  in  dieser 
nur  eine  niedrige  Stufe  einnahmen.    Wir  sind  darauf  angewiesen, 
aus  kurzen  und  nicht  einmal  recht  verlässlichen  Notizen  zu  ermitteln, 
wer  etwa  zu  jener  Zeit  am  Hofe  gelebt  und  ein  Hofjournal  geführt 
haben  könnte. 


75j  Ueber  Karls  Commenlarien  ,  insbesondere  auch  die  Darstellung  des  deut- 
schen Krieges  wird  der  Leser  an  sich  die  treuende  Exposition  v.  Ranke's  in 
der  deutschen  Geschichte  Bd.  VI.  4.  Aull.  S.  73  ff.  kennen. 

76)  Die  Geschichtschreibung  über  den  Zug  Karls  V.  gegen  Tunis  a.  a.  0. 
B.  205. 
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Von  dem  Franciscanerbruder  Antonio  de  Guevara,  der  sonst 
als  Hofchronist  und  Hofprediger  bekannt  ist,  berichtet  Antonius  Bibl. 
Hisp.  nova  T.  I  (s.  v.  Antonius  de  Guevara;,  dass  er  1544,  Sando- 
val Hb.  XXVII  §  VI,  dass  er  1545  gestorben.77)  Er  kommt  hier  also 
nicht  mehr  in  Betracht,  sowenig  wie  Sepulveda,  der  während  des 
deutschen  Krieges  in  Spanien  weilte. 

Von  Pedro  Mexia  wissen  wir,  dass  er  1547  Coronista  des 
Kaisers  war,  und  nach  Antonius  (s.  v.  Petrus  Mexia)  ist  er  etwa 
1552  gestorben.  Als  aber  Don  Alfonso  Enriquez  de  Guzman  die 
Relation  von  der  Muhlberger  Schlacht  an  ihn  richtete  (vergl.  Anm.  tt\. 
ausdrücklich  in  der  Absicht,  den  Chronisten,  der  darüber  schreiben 
werde,  zu  unterrichten  (foL  182  des  Briefes),  war  Mexia  eben  nicht 
in  der  Umgebung  des  Kaisers.  Freilich  würde  das  nicht  aus- 
sehliessen,  dass  er  sich  während  des  Donaukrieges  bei  Hofe  befun- 
den und  ein  Tagebuch  geführt  haben  könnte.  Aber  seine  Historia 
del  Emperador  Carlos  V.,  von  der  Antonius  verschiedene  Hand- 
schriften aufzuführen  weiss,  schloss  mit  dem  Zuge  Karls  nach  Ita- 
lien, auf  dem  er  von  Clemens  VII.  gekrönt  wurde. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  den  Doctor  der  Theologie  Barna- 
bas Bustus  zu  erwähnen,  den  Manieranus  Catalogus  familiae  p.  16 
unter  den  auf  dem  Augsburger  Reichstage  von  1547  und  1548  An- 
wesenden auffuhrt  als  historiographus  Hispanus  quem  chronistam  vo- 
cant.  Es  ist  demnach  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Geist- 
liche, der  hier  unter  den  Angehörigen  des  kaiserlichen  sacellum  er- 
scheint, auch  bereits  während  des  Krieges  dem  Kaiser  gefolgt  sei. 
Im  übrigen  ist  er  ein  dunkler  Name.  Ob  er  je  etwas  geschrieben 
oder  dem  Druck  übergeben,  ist  mir  nicht  bekannt.  Findet  sich  aber 
die  Spur  eines  Hoftagebuches,  so  wird  man  bei  dem  Mangel  anderer 
Anhaltspunkte  an  ihn  und  vielleicht  an  Mexia  denken  dürfen. 

Eine  solche  Spur  nun  findet  sich  in  der  That  in  dem  bezüglich 
seiner  Entstehung  ziemlich  räthselhaften  Buche  des  Pedro  de  Sa- 
lazar.  Es  scheint  an  sich,  gewiss  in  Deutschland,  zu  den  grössten 
Seltenheiten  zu  gehören,  so  dass  ich  mich  freute,  es  nach  vielfach 
vergeblichen  Umfragen  von   der  Göttinger  Universitätsbibliothek  zu 


77)  Die  Angabe  Capmany's  a.  a.  0.  T.  II.  p.  33,  er  sei  1 548  gestorben, 
scheint  mir  auf  einem  Irrthum  zu  beruhen. 
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erhalten.  Der  Titel  des  Buches  ist :  Goronica  de  nuestro  inuictissimo 
emperador  don  carlos  quinto  deste  nonibre  —  —  —  En  la  qual 
se  tracta  la  juslissinia  gucrra  que  su  Magestad  raouio  contra  los 
luteranos  y  rebeldes  dcj  Iraperio:  y  los  sucessos  que  tuuo.  A  la 
qual  va  agora  nueuamente  anadido  el  tin  que  las  dichas  guerras 
tuuieron.  Ano  M. D.L.II.  (100  Blatter  in  Folio,  die  aber  so  überaus 
liederlich  signirt  sind,  dass  man  besser  thut,  nach  Capiteln  zu  citi- 
ren ,  wodurch  die  Citate  zugleich  den  Gebrauch  etwaiger  anderer 
Ausgaben  erleichtern) .  Am  Schlüsse :  Fue  impressa  la  presente  oora 
en  la  muy  noble  y  muy  leal  ciudad  de  Scuilla.  En  casa  de  Do- 
menico de  Kobertis:  que  sancta  gloria  aya.  Acabose  a  tres  dias 
del  raes  de  Setiembre:  de  mil  y  quinientos  y  cinquanta  y  dos 
Afios. 

Der  Verfasser  nennt  sich  also  auf  dem  Titel  Uberhaupt  nicht, 
sondern  erst  im  Prolog,  der  Widmung:  Historia  dirigida  al  serenis- 
simo  senor  don  Felipe,  principe  de  Espana,  compuesta  por  Pedro 
de  Salazar,  vezino  de  la  villa  de  Madrid,  de  los  sucessos  de  la 
guerra  etc.  Er  sagt  hier  weiter,  er  habe  mit  viel  Mühe  und  Sorg- 
falt den  Stoff. Uber  die  Kriege  des  Kaisers  gegen  die  deutschen 
Kotzer  zusammengebracht  (trabajado  y  con  grande  y  muy  particular 
cuydado  copilado  y  escripto  los  sucessos  etc.),  deutet  auch,  wie  er- 
wähnt, hier  darauf  hin,  dass  schon  die  königlichen  Coronistas  sich 
damit  beschäftigt. 

Dann  folgt  aber  noch  ein  zweiter  Prolog,  eine  zweite  Wid- 
mung: AI  muy  yllustrc  senor  don  Francisco  de  Guzman,  senor  de 
la  villa  del  Algaua  etc.  mi  senor.  Dass  gerade  diesem  die  Frucht 
der  gegenwartigen  Arbeit  dargebracht  wird,  rechtfertigt  der  Verfasser . 
nur  dadurch,  dass  er  sein  Herr  sei,  aus  dem  berühmten  Geschlechte 
der  Guzman  u.  s.  w.  Hier  erfahren  wir  nun  aber,  was  schon  der 
Titel  andeutete,  dass  wir  es  mit  einer  zweiten  Auflage  zu  thun 
haben.  Da  die  Chronik  Beifall  gefunden,  sagt  der  Verfasser,  habe 
er  sich  entschlossen,  sie  zu  feilen  und  den  zweiten  Theil  hinzuzu- 
fügen ,  der  von  der  Auflösung  des  Heeres  der  schmalkaldischen 
Bündner  beginne  (determine  ponerme  en  cl  trabajo  de  la  limar  y 
anadir  la  segunda  parte,  que  es  dende  que  los  de  la  liga  de  Es- 
marcaldia  se  retruxeron  etc.).  Also  die  erste  Ausgabe,  dem  Infanten 
Don  Philipp  dargebracht,  erzahlte  nur  die  Geschichte  des  Donaukrieges. 
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Bibliographisch  ist  von  ihr  keine  Spur  nachzuweisen,  zerlesen  aber 
ist  sie  sicher  auch  nicht,  wenn  sie  im  abscheulichen  Drucke  nur 
entfernt  der  vorliegenden  glich,  die  bei  zahlreichen  Versehen  und 
der  höchst  mangelhaften  Theilung  der  Wörter  dem  Leser  ein  Stu- 
dium abnöthigt  wie  eine  böse  Handschrift.  Antonius  (s.  v.  Petrus 
de  Salazar)  gedenkt  auch  nur  der  Hispali  1552  gedruckten  Ausgabe 
und  einer  italienischen  Uebersetzung ;  sonst  finde  ich  eine  spätere 
Ausgabe  erwähnt,  die  zu  Medina  del  Campo  1560  fol.  erschienen 
sein  soll. 

Auch  von  der  Person  des  Verfassers  lässt  sich  weiter  nicht  viel 
sagen,  als  dass  er  sich  Bürger  oder  Einwohner  von  Madrid  nennt. 
In  Verlegenheit  aber  setzt  uns  hier  wieder  eine  Notiz  Sepulveda's. 
der  ihn  als  den  Geschichtschreiber  vieler  zu  Lande  und  zur  See  ge- 
führten Kriege  bezeichnet, 7S)  Er  meint  ohne  Zweifel  gedruckte 
Werke,  von  denen  manches  zerstreut  in  spanischen  oder  anderen 
Bibliotheken  ruhen  mag,  nichts  aber  den  Markt  der  Literatur  betre- 
ten hat;  denn  auch  das  vorliegende  Buch  Uber  den  schmalkaldischen 
Krieg,  obwohl  das  umfangreichste  von  allen,  die  darüber  erschienen, 
ist  doch  noch  niemals  für  die  Geschichte  desselben  verwertbet 
worden. 

Zu  diesen  Ungewissheiten  kommt  bei  dem  in  Bede  stehenden 
Werke  gar  noch  hinzu,  dass  wir  überhaupt  daran  irre  werden,  in- 
wiefern wir  Salazar  als  Verfasser  zu  betrachten  haben.  Nach  dem 
ersten  Prologo  scheinen  die  Worte  Historia  compuesta  por  Pedro  de 
Salazar  deutlich  genug  zu  sprechen.  Im  zweiten  aber  sagt  er  dann 
wieder:  No  puedo  enmendar  por  no  ser  yo  el  autor  de  las  palabras, 
saluo  ricopilada  de  lugares,  especialmente  de  la  segunda  parte,  la 
qual  toda  anidi.  —  —  auiendo  la  el  primer  autor  dirigido,  hasta 
donde  el  llego,  a  nostro  muy  serenissimo  principe  Don  Felipe. 
Sagen  wir  gleich  hier,  dass  das  Geheimniss  der  segunda  parte  sich 
sehr  einfach  aufkliirt:  der  Verfasser  hat  nämlich  nichts  mehr  gethan 
als  Avila's  zweites  Buch  abdrucken  lassen,  ohne  indess  Avila  mit 
einem  Worte  zu  nennen.  Und  am  ersten  Theil  scheint  er  auch 
nicht  viel  mehr  gethan  zu  haben,  wenn  schon  »der  erste  Autor«,  der 


78)  Epist.  Jacobo  Neylae  I.  s.  c.  :  Salazarus  multa  et  varia  bella  terra  *■" 
rique  multis  annis  gesta  memoriae  manda\it. 


i 


Digitized  by  Google 


59]      Die  Geschi<:htschrehhng  ibkr  den  Schmalkaldischen  Krieg.  625 

bis  zum  Abzug  der  schinalkaldischen  Verbündeten  vom  Kriegsschau- 
platze an  der  Brenz  erzahlte,  sein  Werk  als  ein  fertiges  dem  In- 
fanten darbrachte.  Die  recopilada  de  lugares  scheint  nur  das  Re- 
gister zu  sein.  Wir  möchten  also,  soweit  sich  ohne  Vergleichung 
der  ersten  Ausgabe  urtheilen  litsst,  annehmen,  die  Composition  Sa- 
lazar  s  (Historia  compuesta)  habe  darin  bestanden,  dass  er  die  Schrif- 
ten zweier  Autoren  zusammen  drucken  liess.  ohne  sie  zu  nennen, 
ja  indem  er  dieses  Verfahren  möglichst  verhüllte.  Es  kommen  in 
dem  ersten  Theile  des  Buches  einige  Stellen  vor,  in  denen  der  Au- 
tor von  sich  selber  spricht.  Kr  zahlt  cap.  16  die  spanischen  Gran- 
den  auf,  die  der  zu  Regensburg  gefeierten  Hochzeit  beigewohnt,  und 
fügt  hinzu,  es  seien  noch  viele  andere  Ritter  dabeigewesen,  de  quien 
el  autor  particularinentc  no  supo  sus  nombres.  Und  cap.  2">  heisst 
es  von  einem  Briefe:  la  qual  era  desto  thenor,  segun  afirmaron  al 
autor  los  que  le  dixeron  quo  la  vieron.  In  beiden  Fallen  ist  »der 
Autor«  ebensowohl  der  uns  unbekannte,  wie  im  zweiten  Theile  etwa 
die  Worte  yo  escrivo  lo  que  he  visto  y  conocido  die  des  uns  wohl- 
bekannten Avila  sind.  Auch  zweifeln  wir  nicht,  dass  der  Verfasser 
des  ersten  Theiles  sich  auf  dem  Titel  seines  Buches  genannt  hat, 
da  er  dasselbe  doch  dem  Infanten  widmete.  Muss  es  vorläufig  als 
\erloren  angesehen  werden,  so  verdanken  wir  Salazar  seine  Erhal- 
tung, nur  dass  er  uns  um  den  Namen  des  wahren  Autors  ge- 
bracht hatte. 

Jetzt  können  wir  nur  aus  der  Natur  der  Nachrichten  selber  auf 
die  Persönlichkeit  des  Autors  zu  schliessen  suchen.  Ein  Spanier 
war  er  ohne  Zweifel,  schon  weil  er  spanisch  schrieb.  Aber  man 
erkennt  es  auch  sonst,  so  dass  die  Möglichkeit  einer  lebersetzung 
ausgeschlossen  bleibt.  Wo  er  cap.  1 1  die  Zusammenkunft  der 
schinalkaldischen  Bündner  zu  Worms  als  dieta  bezeichnet,  erläutert 
er  dieses  Wort:  que  en  Espana  se  Haina  Cortes.  Aus  cap.  15  er- 
sieht man,  dass  ihm  die  Gerimonien  und  Sitten,  wie  sie  auf  deut- 
schem Boden  am  Hofe  des  Kaisers  und  König  Ferdinands  geübt  wur- 
den, als  fremdartige  erscheinen.  Auch  wie  er  unter  den  Regens- 
burger Hochzeitgasten  die  spanischen  Granden  und  Ritter  hervor- 
hebt und  sonst  besonders  gern  von  Spaniern,  so  auch  \on  Avila 
erzahlt,  ist  deutlich  genug. 

Er  gehört  lerner  zum  Hofe  und  hat  diesen  nicht  nur  in  den 
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Kriegszeiten  begleitet.  Schon  den  ganzen  Heranzug  des  Kaisers  aus 
den  Niederlanden  weiss  er  zu  schildern.  Er  hat  dann  die  Reisen 
und  Bewegungen  des  Kaisers  sowie  die  Kriegsereignisse  sorglaltig 
mit  den  Tagesdaten  verzeichnet,  er  muss  dem  kaiserlichen  Heerlager 
unbedingt  von  Station  -zu  Station  gefolgt  sein.  Mit  offenbarer  Vor- 
liebe schildert  er  Feste  und  Empfange,  Einzüge  und  Aufzüge;  da 
ergeht  er  sich  ausführlich  in  Beschreibung  der  prächtigen  Wagen 
und  Kleider,  der  prunkvollen  Cerimonien,  vermerkt  die  Besuche  und 
Abschiede  fürstlicher  Persönlichkeiten,  das  Absenden  von  Courieren 
und  dergl.  Auch  Truppeneinmarschc  oder  Paraden  beschreibt  er 
gern  und  speciell,  meist  in  einfach  objectivem  Ton  und  etwa  kurze 
Bemerkungen  hinzufügend,  wie  cap.  44  bei  dem  Einzüge  der  papst- 
lichen Truppen  in  Landshut:  que  fue  bien  de  ver.  Nie  vergisst  er 
zu  berichten,  wer  dem  Kaiser  hier  oder  dort  »die  Hand  geküssl«  — 
die  bekannte  spanische  Hofphrase.  Aber  zu  den  Personen,  die  an 
Galatagen  erschienen,  gehört  er  nicht,  von  solchen  Dingen  muss  er 
sich  erzählen  lassen,  doch  sind  sie  ihm  hochwichtig.  So  berichtel 
er,  wie  der  Kaiser  bei  jener  Regensburger  Hochzeit  dem  Herzog  von 
Alba  eine  grosse  Gunst  erwies,  indem  er  ihn  aufforderte,  mit  der 
jüngeren  Tochter  des  römischen  Königs  zu  tanzen,  wie  Alba  die 
Ehre  ablehnen  wollte,  weil  er  nicht  nach  der  Weise  jenes  Landes 
zu  tanzen  verstehe,  dann  aber  auf  des  Kaisers  wiederholten  Wunsch 
doch  mit  der  Prinzessin  tanzte:  el  Duque  danco  bien  al  parecer  de 
los  que  lo  vieron. 

Aber  was  am  Hofe  zu  erfahren  ist,  weiss  unser  Chronist.  Er 
hatte  wohl  auch  Zutritt  in  der  Canzlei  und  durfte  einsehen,  was 
nicht  gerade  absonderlich  geheim  war.  Während  des  Krieges  hörte 
er  nicht  nur,  was  im  Feldlager  jedem  Soldaten,  auch  was  täglich 
den  höheren  Ofticieren  bekannt  wurde.  Was  er  vom  feindlichen 
Heerlager,  den  Berathungen  der  schmalkaldischen  Bündncr,  ja  von 
den  Vorgängen  im  fernen  Sachsen  oft  mit  auffälliger  Specialität  zu 
berichten  weiss,  kann  nur  den  Rapporten  der  Agenten  und  Spione 
entstammen,  die  im  kaiserlichen  Hauptquartier  einliefen.  Auch  was; 
hier  mitunter  seine  Phantasie  ergänzend  mitgewirkt  haben. 

Dem  Kaiser  ist  unser  (ieschichtschreiber  mit  vollster  Devotion 
ergeben.  Das  zeigt  sich  besonders  da,  wo  des  Kaisers  persönlicher 
Math,  seine  Weisheit,  seine  Hochherzigkeit  demonstrirt  und  gepriesen 


Digitized  by  Google 


61]      Die  Geschic.htschreibing  Iber  den  Sciimalkaldischen  Krieg.  627 


werden.  Aber  auch  den  strengen  Mann  der  katholischen  Kirche  er- 
kennt man  leicht,  der  in  den  Schmalkaldischen  nur  rebellische 
Ketzer  sieht. 

Gewiss  aber  haben  wir  unsern  Mann  nicht  unter  den  Kriegs- 
leuten zu  suchen.  Zwar  erzählt  er  die  Scharmützel  ausführlich  und 
unermüdlich  genug,  aber  doch  ohne  sie  je  zur  Anschauung  zu  brin- 
gen, ohne  ihre  Bedeutung  zu  verstehen,  ohne  irgend  etwas  von  mi- 
litärischer Kenntniss  zu  verrathen.  Darum  werden  seine  Detailbe- 
richte von  kleinen  Gefechten  und  Manoeuvres  bald  ermüdend  und 
belehren  wenig,  mögen  wir  hier  auch  eine  ziemliche  Fülle  von  That- 
sachen  erhalten,  die  sonst  nirgend  begegnen.  Anfangs  dient  uns 
wenigstens  die  genaue  Angabe  der  Tagesdaten  als  willkommener 
Wegführer,  zumal  neben  Avila.  Dann  aber  wird  unser  Chronist 
darin  lässiger,  es  wird  auch  immer  schwerer,  den  Standort  der 
Heerlager,  die  Zeit  und  die  kriegerische  Lage  in  der  Aufmerksam- 
keit festzuhalten,  die  Erzählung  verliert  sich  in  allerlei  kleine  Ge- 
schichten und  Vortalle  ohne  Bedeutung. 

Zwar  erscheint  unser  Mann  nicht  als  Schriftsteller  von  tieferem 
Beruf,  aber  er  ist  doch  kein  übler  Erzähler  und  durchaus  nicht 
ohne  schriftstellerischen  Anspruch.  Das  zeigt  sich  schon  in  der 
freien,  stilisirenden  Art,  in  der  er  das  actenmassige  Material,  das 
ihm  zufloss,  wiedergiebt.  Vor  allem  aber  zeigt  es  sich  in  den  vielen 
Reden,  in  denen  er  offenbar  die  Hauptzierde  der  historischen  Kunst 
sah.  Er  hat  einen  unglaublichen  Eifer,  die  Situation  und  die  Mo- 
tive möglichst  in  der  Form  von  Reden  zu  schildern.  Dass  diese 
Heden  durchweg  Fiction  sind,  erkennt  man  leicht,  aber  es  ist  ge- 
schichtliches Material  in  sie  hineinverarbeitet  worden,  sie  können 
nicht  erst  später  hinzugefügt  worden  sein. 

Es  liegt  nahe,  den  Verfasser  eines  solchen  Buches  unter  den 
geistlichen  Hofchronisten  zu  suchen,  denen  auch  die  Widmung  an 
den  Infanten  Philipp  am  nächsten  lag,  an  Manner  wie  Pedro  Mexia 
oder  Barnabas  Bustus  zu  denken. 

Im  Mittelglied  zwischen  den  beiden  Haupttheilen  des  Buches 
glauben  wir  die  flickende  Hand  Salazar's  zu  erkennen.  Er  trug  sich 
wohl  anfangs  mit  dem  Gedanken,  das  Buch  des  Hofchronisten  bei 
der  neuen  Ausgabe  fortzusetzen.  Im  ersten  Theile  findet  sich  kein 
Anklang  an  Avila.    Wo  sie  einmal  Verwandtes  erzählen,  erklärt  sich 
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das  leicht  aus  dem  Unistande,  dass  Avila  und  der  Chronist  im  kai- 
serlichen Hauptquartier  eben  dieselben  Dinge  hörten.  Es  sind  dann 
meistens  Erzählungen,  die  wir  auch  von  Anderen  hören.  Erst  in 
cap.  128  ist  der  Bericht  von  dem  Sühneversuch,  den  Johann  Fried- 
rich und  der  Landgraf  von  Hessen  durch  den  Markgrafen  Hans  von 
Cüstrin  und  den  kurbrandenburgischen  Canzler  Adam  Trott  unter- 
nahmen, offenbar  aus  Avila  geflossen;  das  zeigt  die  mehrfach  wört- 
liche Uebereinstimmung.  Aber  es  ist  doch  eine  Bearbeitung  wahr- 
nehmbar. Sagte  Avila  von  den  Bedingungen  in  Betreff  der  Religion, 
die  einst  Herzog  Moritz  vom  Kaiser  bewilligt  worden,  dass  er  sich 
ihrer  nicht  erinnere  (de  las  quales  no  me  acuerdo; ,  so  ändert  der 
Bearbeiter  diese  persönliche  Wendung,  indem  er  im  offenbaren  Miss- 
verstandniss  des  ganzen  Sachverhaltes  vom  Kurfürsten  von  Sachsen 
sagt:  de  los  quales  tiene  noticia.  Auch  werden  die  von  Avila  er- 
wähnten Vorgange  in  Reden  umgesetzt :  erst  wird  im  Kriegsralhe  der 
schmalkaldischen  Bündner  geredel,  dann  spricht  Markgraf  Hans  den 
Kaiser  an  und  der  Kaiser  antwortet  in  directer  Rede.  Cap.  129 
wird  der  Abzug  des  schmalkaldischen  Heeres  am  21.  und  it  No- 
vember wieder  unmittelbar  von  dem  alten  Chronisten  erzählt.  Was 
aber  dann  fol.  93  (eines  der  wenigen  richtig  gezahlten  Blätter,  ob- 
wohl auch  das  folgende  die  Signatur  93  zeigt)  vom  Nachsetzen  des 
kaiserlichen  Heeres  nach  dem  Flusse  Brenz,  von  der  Ankunft  bei 
dem  wirtembergischen  Schlosse  Hocdenuen  {bei  Avila  Av  denen,  Hei- 
denheim) ,  von  der  Aussendung  des  Hauptmanns  Luis  Quixada  auf 
Kundschaft  und  dem  Berichte  Albas  an  den  Kaiser  vorgetragen  wird, 
ist  sichtlich  schon  aus  Avila  entnommen.  Schnell  entschlossen  Hess 
Salazar  jede  andere  Quelle  bei  Seite  liegen  und  von  den  Worten 
Era  ya  amanescido  y  dia  claro  (auch  noch  fol.  93)  das  Buch  Avilas 
ohne  Weiteres  abdrucken,  so  rücksichtslos,  dass  er  sich  seitdem  so- 
gar jede  weitere  Eintheilung  in  Capitel  erspart,  so  dass  die  lieber- 
schriH  des  1 29.  die  letzte  ist ,  und  dass  mit  dem  zweiten  Buche 
Avilas  auch  der  Brief  König  Ferdinands,  der  den  Ausgaben  Avilas 
angehängt  zu  sein  pflegt,  mit  abgedruckt  wurde.  So  wird  uns 
überraschend  verständlich,  was  er  im  zweiten  Prologo  an  Guzman 
gesagt  haben,  aber  nicht  sagen  will. 
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HL  Nicolaus  Mameranus. 

Zu  den  Geschichtechreibern  der  kaiserlichen  Seite  gehört  end- 
lich ein  Mann,  dessen  Name  wenig  bekannt  geworden,  obwohl  er 
ein  fruchtbarer  Schriftsteller  war  und  seine  Werke  den  nutzlichsten 
historischen  Stoff  darbieten.  Der  Grund  dieser  Vernachlässigung 
liegt  auch  hier  in  den  äusserlichen  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Be- 
nutzung seiner  Werke  entgegenstellen.  Diese  sind  nämlich  meistens 
nur  in  seltenen  Einzelausgaben  oder  sie  sind  überhaupt  nicht  ge- 
druckt. Vereinigte  sie  ein  Band,  so  würde  dieser  nach  sehr  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  als  eine  Fundgrube  trefflichen  Materials 
gelten.  Jetzt  kann  man  sich  auch  das  Gedruckte  nur  mühsam  von  ver- 
schiedenen Bibliotheken  zusammensuchen  und  hat  doch  noch  Lücken 
zu  bedauern. 

Nicolaus  Mameranus  ist  der  Autorname  des  Mannes,  sein 
Familienname  ist  unbekannt.  Er  stammte  aus  dem  stattlichen  Dorfe 
Manier,  eine  Meile  von  Luxemburg  entfernt,  weshalb  er  sich  öfters 
pleonas  tisch  auch  noch  als  Lucein burgensis  bezeichnet.  In  jenem 
Üorfe  liatte  er  Haus  und  Garten  und  scheint  ziemlich  wohlhabend 
gewesen  zu  sein,  bevor  diese  Besitzungen  zu  Grunde  gerichtet  wur- 
den. AVie  er  seine  gute  literarische  Bildung  erlangt,  wissen  wir 
nicht.  Sein  Bruder  Heinrich,  der  sich  auch  als  Mameranus  bezeich- 
nete, war  Buchdrucker  zu  Cöln. 

Auch  wie  unser  Mameranus  in  die  Nähe  des  kaiserlichen  Hofes 
gerieth,  ist  unbekannt.  Vielleicht  wurde  das  durch  Johannes  Naves, 
den  kaiserlichen  Vicekanzler  vermittelt,  der  gleichfalls  aus  Luxem- 
burg gebürtig  war.  Als  Navcs  am  20.  Februar  1548  starb,  wid- 
mete Mameranus  seinem  Gedächtniss  besonders  ehrende  Worte.7") 
Jedenfalls  hat  er  sich  schon  bei  dem  Zuge  gegen  Algier  1541  im 
Gefolge  des  kaiserlichen  Hoflagers  befunden,  vielleicht  schon  früher. 
In  Spanien  muss  er  längere  Zeit  mit  dem  Hofe  verweilt  haben. 
Aber  eine  Stellung  an  demselben  hatte  er  nie.  Nur  aus  Schaube- 
gier und  Liebhaberei,  wie  er  selbst  sagt,  folgte  er  viele  Jahre  lang 
den  Land-  und  Seezügen  des  Kaisers,  zu  Ross  oder  zu  Fuss,  wie  es 


"■')  Üiitalogus  fnmiliue  elc.  p.  17. 
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anging.  Er  machte  die  Kriege  mit,  erprobte  manche  Gefahr,  Bebte 
sich  Tag  und  Nacht  der  Unbill  verschiedener  Himmelsstriche  aus. 
schlief  manche  Nacht  im  freien  Felde,  immer  aber  nur  als  fried- 
licher Beiläufer;  denn  Menschen  zu  schlachten,  zu  rauben  und  zu 
wüthen,  sagt  er,  sei  nie  seine  Neigung  gewesen.  Dass  er  dabei 
stets  auf  eigene  Kosten  gefahren,  betont  er  selbst ;  es  wird  ihm  auch 
in  einem  kaiserlichen  Buchprivilegium  ausdrücklich  bescheinigt.* 
Jedermann  am  Hofe  und  im  Feldlager,  von  den  hohen  Herren  an 
bis  zu  den  Secrelaren  und  Kammerdienern,  kannte  ihn,  er  war  eine 
wohlgelittene  Gestalt  und  erfuhr  durch  Umschauen  und  Umfragen 
eine  Fülle  von  Dingen,  die  er  sorgfältig  aufzeichnete  und  dann  in 
seinen  Büchern  zusammenstellte. 

Einen  harten  Schlag  erlitt  er  in  seinem  Herzen  wie  in  seinen 
Vermögensumstanden  durch  den  Feldzug  von  1544,  dessen  Geschichte 
er  geschrieben  hat.  Gleich  beim  Beginn  desselben  wurde  sein  Hei- 
mathsdorf  bis  aufs  letzte  Haus  durch  Flammen  zerstört,  die  Einwoh- 
ner, die  nicht  geflohen,  grausam  ermordet.  Dabei  ward  auch  sein 
Haus  verbrannt  und  sein  neuer  Obstgarten,  den  er  fast  ganz  ml 
eigener  Hand  angepflanzt,  bis  auf  das  kleinste  Stammelten  mutii- 
willig  vertilgt.81)  Dennoch  inachte  er  mit  dem  Kaiser  noch  den 
ganzen  schmalkaldischcn  Krieg  durch.  Aber  seine  Lage  war  offen- 
bar schwieriger  geworden.  Er  wünschte,  als  er  im  December  151* 
sein  Her  Caesaris  dem  Grafen  Christoph  von  Schauenburg  widmete, 
dieser  möge  nebst  seinem  Bruder  die  Güte  des  Kaisers  auf  ihn  zu 
lenken  suchen  und  bei  diesem  dem  schwer  heimgesuchten  luxembur- 
gischen Lande,  insbesondere  dem  Dorfe  Manier  eine  Entschädigung 
auswirken.  Er  erklärte  sich  jetzt  des  Vergnügens  satt,  unaufhör- 
lich auf  eigene  Kosten  in  Europa  umherzureisen.  Wir  werden  sehen, 
dass  ihm  nun  auch  der  Erwerb  tdurch  seine  Schriftstellerei,  der 
buchhändlerische  Ertrag  und  die  Verehrungen  hoher  Herren  sehr 


s0)  Catalogus  generalium  etc.  epist.   nuncupal.    Im  kaiserlichen  Pri\ ilejiium 
dazu  heisst  es  :    Et  eruditus  lidelis  noster ,   Nicolaus  Manieranus  Luceinburgensi> 
nobis  cum  primis  studiorum  nomine  commendetur,  ul  cpü  peregrinaliones  nostra>. 
simul  et  expeditiones  bellicas  multo  jam  tempore  suis  sit  impensis  terra  marique 
secutus  etc. 

M)  Darüber  klagt  er  in  dem  Commentarius  über  diesen  Feldzug  p.  387.  405 
wie  im  Iter  Caesaris  1547  in  der  prosaischen  Widmung. 
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am  Herzen  liegen.  Eine  feste,  besoldete  Stellung  um  kaiserlichen 
Hofe  erlangte  er  auch  jetzt  nicht. 

Wann  Mameranus  es  aufgab,  dem  Hofe  nachzulaufen,  erfahren 
wir  nicht  genau.  Kr  kehrte  noch  einmal  an  denselben  zurück,  als 
er  1550  eine  Anzahl  seiner  Werke  in  Cttlo  zum  Drucke  befördert. 
Im  December  1551  linden  wir  ihn  wieder  im  Gefolge  des  Kaiser- 
hofes zu  Innsbruck.  Kr  suchte  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  len- 
ken, indem  er  den  Rathen  Konig  Ferdinands  ein  eifrig  katholisches 
Gutachten  einreichte,  wie  dem  lassigen  Besuch  von  Messe  und 
Predigt,  den  er  zumal  in  Tirol  wahrnahm,  durch  königliche  Mandate 
und  Geldstrafen  zu  Gunsten  des  Fiscus  abzuhelfen  sein  möchte.  Er 
wünschte  jedoch  bei  der  Betreibung  der  Sache  nicht  genannt  zu 
w  erden.  Man  legte  das  Gutachten  zu  den  Acten,  indem  der  könig- 
liche Rath  Jonas  darauf  schrieb:  Pium  et  salutare  consilium.  **) 
Später  liess  sich  Mameranus  in  Augsburg  nieder.  Als  hier  Anton 
Fugger  am  7.  Januar  1553  seine  Tochter  verheirathete,  besang  er 
diese  Hochzeit  in  lateinischen  Versen.  Ueberhaupt  galt  er  in  Augs- 
burg als  Dichter,  ja  er  wird  als  kaiserlich  gekrönter  Poet  genannt  — 
vermuthlich  der  einzige  lx>hn,  den  ihm  sein  freiwilliger  Hofdienst 
eingetragen.  Als  er  sich  aber  einige  Jahre  hindurch  in  Augsburg 
durch  Satiren  und  Gedichte,  vielleicht  auch  durch  seinen  Anschluss 
an  die  Fugger  und  die  kaiserliche  Partei  oder  durch  seinen  katho- 
lischen Eifer  Feinde  gemacht,  liess  ihn  der  Rath  1553  warnen,  er 
möge  sich  aus  der  Stadt  begeben,  damit  ihm  nicht  etwas  Schlimmes 
begegne,  ohne  dass  der  Rath  es  verhüten  könne."3]  Dies  sind  die 
letzten  Dinge,  die  wir  von  ihm  hören;  vielleicht  Hesse  sich  sein 
Leben  an  der  Hand  der  zerstreut  gedruckten  Gedichte  noch  weiter 
hinaus  verfolgen. 

Versuchen  wir  es,  die  Werke  des  Mameranus,  soweit  sie  uns 


*2)  Der  Rathschlag,  dat.  Oenipontc  ex  cancellaria  Caesaris  18.  Dec.  1551, 
bei  v.  Druffel  Briefe  und  Akten  Bd.  I.  n.  8  47.  Aus  dem  Umstände,  dass  das 
Schriftstück  aus  der  kaiserlichen  Canzlei  datirt  ist  und  dass  der  Verfasser  nicht 
ex  officio  geschrieben  haben  will,  glaube  icli  eine  amtliche  Stellung  desselben  in 
der  Canzlei  nicht  folgern  zu  dürfen,  da  sie  weder  vorher  noch  später  nachweis- 
bar ist. 

v.   Stetten  Geschichte  der  Stadt  Augspurg  (Th.  I),  Franekfurt 

und  Leipzig  17  4:},  S.  499.  50  t. 

au.ul.ji.  d.  K  9.  OeiaUtcb.  d.  Winntch.  XVI.  42 
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in  Druckexemplaren  bekannt  geworden  oder  soweit  doch  Notizen 
Uber  sie  vorliegen  oder  soweit  er  selbst  ihrer,  wie  er  gar  häufig 
pflegt,  gedenkt,  zusammenzustellen.  Wir  gehen  dabei  billig  von  den 
geschichtlichen  Schriften  aus,  die  zunächst  unsere  Aufmerksamkeil 
auf  den  Mann  gelenkt  und  sich  schon  der  Natur  ihres  Stoffes  Dach 
leichter  in  chronologischer  Folge  auffuhren  lassen.  Bei  den  antiqua- 
rischen Schriften  ist  die  Abfassungszeit  schwer  zu  ermitteln,  und  bei 
anderen  bleibt  man  mitunter  zweifelhaft,  ob  sie  jemals  über  den 
Entwurf  hinaus  gediehen  sind. 

1)  Mameranus  hat  vom  Beginn  seiner  höfischen  Laufhahn  histo- 
rische Aufzeichnungen  gemacht,  und  zwar,  wie  er  denn  Uberhaupt 
ein  trockener,  notizensammelnder  Geist  war,  in  der  Form  eines  kai- 
serlichen Itinerariums.  Diese  Sammlungen  wurden  ihm  bis  auf  ein 
zufällig  besser  bewahrtes  Stück  theils  verloren  theils  gestohlen.  Er 
erzählt  davon  in  der  prosaischen  Widmung  des  Iter  Gaesaris,  welches 
erst  das  Itinerar  vom  15.  October  1545  an  giebt:  sieuti  et  reliqmnn 
Caesaris  iter  annorum  precedenlium  in  itinerarium  noslrum  inserui- 
inus,  quod  de  tota  pone  Kuropa  peragrata  eonscripsimüs.  Cujus  elsi 
major  pars,  partim  inter  peregrinandum  casu  malo,  partim  aJisenfi- 
bus  nobis,  e  cistis  reclusis,  una  cum  librorum  haud  exigua  sapettec- 
tili,  furto  subtracla  nobis  deperierit:  tarnen  fragmentum  adhuc  quod- 
dam  alio  forte  in  loeo  depositum  remansit.  Quod  ipsum  quamliliet 
licet  mutilum  et  deformatum,  publieare  tarnen  aliquando  iiisi  H 
ipsum  inter  im  interciderit)  in  usum  hominum  decrevimus.  Weiler 
erhellt  wird  der  Inhalt  und  das  Schicksal  dieses  Fragmentes,  indem 
Mameranus  in  der  Garoli  V  gestorum  Epitome  Sign.  M,  1,  wo  er 
von  dem  Feldzuge  des  Kaisers  \on  1544  und  der  Belagerung  von 
Saint-Dizier  spricht,  hinzufügt:  De  qua  re  uberius  in  ejus  belli 
descriptione  agimus.  lind  weiter  Sign.  M,  2  bei  Gelegenheit  de> 
Friedens  zu  Crespy:  De  quibus  rebus  umnibus  nos  in  commenlariis 
rerum  gestarum  Gaesaris  fusius,  ut  diximus,  memoramus.  Durch  den 
Druck  veröffentlicht  hat  er  dieses  Werk,  soviel  bekannt  geworden, 
nicht.  Ein  gutes  Schicksal  aber  führte  es  Würdlwein  in  die  Hand 
und  er  hat  es  unter  dem  Titel  Nicolai  Maine  ran  i  Gommenta- 
rius  de  ultima  Garoli  V.  Gaesaris  expedilione  anno  1544 
adversus  Gallos  susccpla  in  seinen  Subsidia  diplomatica  T.  X.. 
Fraucof.  et  Lips.  1777,  publicirt.    Dass  der  Krieg  hier  als  der  letzte 
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französische  bezeichnet  wird,  isl  ein  Beweis,  dass  der  Titel  vom 
Autor  selbst  und  zwar  vor  1552  so  gestellt  worden.  Das  kleine 
Werk  ist  bereits  ganz  in  des  Manieranus  spaterer  Art  abgcfassl,  ein 
Tagebuch,  in  welchem  die  Erzählung,  die  oft  auch  mit  »wir«  ge- 
führt wird,  deutlich  .zeigt,  dass  der  Verlasser  den  Hof  begleitet,  ein 
werthvoller  Beitrag  zur  Geschichte  des  Krieges,  die  in  der  Regel 
nur  nach  französischen  Quellen  dargestellt  wird. 

2)  Am  2.  Januar  1 5 4 G  eröffnete  der  Kaiser  eine  Festfeier 
des  Ritterordens  \oni  goldenen  Vlies s,  die  am  5.  desselbeu 
Monats  beendet  wurde.  Indem  Mameranus  im  lter  Caesaris  Sign.  A,  4 
davon  kurz  berichtet,  setzt  er  hinzu:  Quod  festum  quibus  ceremoniis 
peractum  sit,  et  qui  in  eum  ordinem  de  novo  tum  adsciti  sunt,  in 
libello  ea  de  re  conscripto  retulimus.  Dieses  Werk  isl  nicht  bekannt 
geworden,  möchte  aber  handschriftlich  oder  auch  in  einem  seltenen 
Drucke  wohl  noch  zu  finden  sein. 

3  Eines  der  nutzbarsten  Werke  des  Mameranus,  eine  höchst 
willkommene  Quelle  zur  Geschichte  des  schinalkaldischen  Krieges  er- 
schien zuerst  unter  folgendem  Titel:  lter  Caesaris  ex  inferiore 
Germania  ab  anno  1545  usque  Augustam  Rheticam  in  superiore 
Germania,  anni  1547.  quo  usque  singulis  diebus  et  ad  quol  milliaria 
perrexerit.  Aufhöre  Mamerano  Lucemburgensi.  Augustae  ex- 
eudebat  Philippus  Ulhardus  1547.  8".  Diese  Ausgabe  notirle  und 
benutzte  v.  Stalin  Aufenthaltsorte  K.  Karls  V  —  in  den  Forschun- 
gen zur  deutschen  Geschichte  Bd.  V  S.  566.  Ich  kenne  sie,  wie 
auch  die  beiden  demnächst  zu  erwähnenden  Ausgaben  in  den  Exem- 
plaren der  kön.  öfl".  Bibliothek  zu  Dresden.  In  dieser  ersten  Aus- 
gabe folgt  auf  das  eigentliche  Itinerar  noch  ein  Abschnitt  De  muta- 
tione  aeris  totius  hujus  itineris,  ein  Witterungsbericht  für  die  Zeit 
des  Itinerars,  vielleicht  der  erste  seiner  Art,  vom  Verfasser,  wie  er 
sagt,  nur  beigefügt,  um  die  übrigen  Blatter  des  Bogens  zu  füllen. 
Da  ihm  das  aber  nicht  ganz  gelingt,  giebt  er  auf  dem  letzten  Blatte 
noch  ein  Gedicht  hinzu.  An  einzelne  Aufenthalte  des  Kaisers  knüpfen 
sich  kurze  Excurse,  sie  sind  aber  in  dieser  ersten  Ausgabe  noch 
sparsam,  zum  Theil  sonderbare  Etymologien  der  Stadtenamen,  wie 
sie  Mameranus  auch  sonst  liebt,  oder  auch  knappe  Notizen  über 
Ereignisse  des  Krieges  oder  Hofes,  insbesondere  den  Ein-  und  Ab- 
zug fürstlicher  Gaste  und  Besuche.    Die  Witterung  wird  übrigens 
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schon  im  Werke  selbst  oftmals  charakterisirl*  serenabat,  pluehat, 
gelabal  und  dergL 

Der  Titel  der  zweiten  Ausgabe,  wenn  nicht  etwa  eine  zwischen- 
liegende uns  unbekannt  geblieben,  lautet:    Ü.  Caroli  V.  Koma.  Imp. 

Aug.  her  ex  inferiore  Germania  etc.  ab  iMamerano  Lucem- 

burgo  annotatum  jamque  denuo  revisum,  auctuin  et  eniendalum. 
Augustae  excudebat  Philippus  Ulhardus  anno  1548.  8°.  Diese  nein* 
Ausgabe  ist  eine  wesentlich  erweiterte  und  in  den  sachlichen  Notizen 
vollständigere.  Der  Verfasser  hat  bei  Erwähnung  dieser  oder  jener 
Stadt  Gelegenheit  gefunden,  allerlei  antiquarische  Erudition  zu  zei- 
gen, Bemerkungen  oder  kurze  Beschreibungen  hinzuzufügen,  aueli 
einzelne  Besserungen  anzubringen.  Dennoch  bleibt  auch  die  erste 
Ausgabe  für  den  Gebrauch  unentbehrlich,  schon  weil  ein  Abdruck 
regelmässig  auch  Versehen  mit  sich  bringt.    Die  erste  Ausgabe  be- 

I 

steht  aus  zwei,  die  zweite  aus"  drei  Bogen,  und  doch  ist  in  der 
zweiten  der  Witterungsbericht  weggelassen  und  dafür  hat  der  Autor, 
wieder  um  das  letzte  Blatt  zu  füllen,  ein  Gedicht  hinzugefügt  In 
quendam  hujus  Itineris  Caesarei  cavillatorem ,  qui  prae  conleuiplu 
nescire  se  ail,  quonam  illud  nomine  adpcllare  deberet,  nec  ad  rjtud 
valeat,  scire  se. 

Ausserdem  gicbt  es  einen  genauen  Abdruck  dieser  zweiten  Aus- 
gabe. Er  führt  denselben  Titel,  nur  dass  die  Zeileneintheilung  des- 
selben eine  andere  ist  und  dass  die  Worte  Augustae  excudebat  Phi- 
lippus Ulhardus  fehlen.  Das  anno  1548  ist  aber  geblieben.  Der 
Druck  ist  enger  und  füllt  daher  ein  Blatt  weniger  als  die  vorige 
Ausgabe;  der  Inhalt  ist  indess  genau  derselbe.  Es  liegt  nahe,  diese 
Ausgabe  für  einen  Nachdruck  zu  halten,  da  sonst  die  Werke  unseres 
Verfassers  regelmässig  Druckort  und  Drucker  angeben.  Diesen  Nach- 
druck hatte  der  Verfasser  der  »Sammlung  vermischter  Nachrichten 
zur  Sächsischen  Geschichte«  vor  sich,  als  er  Bd.  III.,  Chemnitz  1 769. 
S.  104  IT.  die  Angaben  des  Maineranus  über  den  Krieg  an  der  Elbe 
mit  guter  Localkenntniss  erläuterte. 

Der  Nachdruck  war  es  ohne  Zweifel,  der  den  Verfasser  ver- 
anlasste, sich  hinterher  ein  kaiserliches  Privilegium  für  sein  Buch  zu 
erwirken.  Es  wurde  zu  Brüssel  am  4.  Juli  1549  ausgestellt  und 
umfasste  zugleich  den  Catalogus  generalium,  der  indess  bei  einem 
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anderen  Drucker  erschien.84]  Der  Kaiser  gedenkt  darin  der  Mühen, 
die  der  Verfasser  auf  die  Sammlung  des  Materials  verwendet,  und 
der  vielen  Kosten,  die  ihm  seine  Reisen  verursacht.  Damit  nun 
nicht  Andere  die  Frucht  davon  gemessen  und  er  in  seinen  Arbeiten 
unterstutzt  werde,  erhalt  er  das  Privilegium  für  das  Itinerarium 
nostrarum  peregrinationum  —  —  in  quo  complurium  tirbium,  oppi- 
dorum,  fluminumque  descriptiones,  ortus  et  exitus  diligenter  prosc- 
quatur. 

Indess  kam  es  zunächst  nicht  zu  einem  weiteren  Drucke  des 
llinerariums,  das  daher  ziemlich  selten  gebliehen  ist.  Als  geschieht- 
liebes  Material  zog  es  zuerst  David  Chytraeus  heran  und  Hess  es 
als  Ephemeris  itinerum  Caroli  V  etc.,  jedoch  ohne  Angabe  des  Ver- 
fassers, in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Saxonia  'reeognita.  Ups.  159'.) 
p.  957  seq.;  abdrucken,  in  der  spateren  Ausgabe  nunc  tertium 
reengnita.  Lips.  1(511)  aber  wieder  wegfallen,  obwohl  auch  hier  im 
Texte  Lib.  XVI  p.  iH  des  Buches  gedacht  wird  und  zwar  mit  An- 
tobe des  Verfassers. 

Nach  dem  Original  des  Buches  erschien  bald  auch  eine  deut- 
sehe Lebersetzung,  zum  grossen  Aerger  des  Verfassers,  der  davon 
in  der  Epistola  nuneupatoria  zum  Catalogus  generalium  erzählt: 
qtiidaiu  magni  tituli  vir  habe  das  Itinerarium  zu  Würzburg  in  die 
deutsche  Sprache  übersetzt  und  in  seiner  Unverschämtheit  dabei  den 
Namen  des  wahren  Verfassers  völlig  unterdrückt,  auch  Alles,  was 
Mameranus  darin  von  zukünftigen  Arbeilen  versprochen,  seinerseits 
in  einer  windbeuteligen  Praofalio  zugesagt.  Diese  Uebcrsetzung  kenne 
ieh  nicht  und  weiss  daher  auch  nicht,  ob  es  dieselbe  ist,  die  Chy- 
träus  bekannt  gab:    Kphemeris  oder  Tagregister  der  Reisen  Leiser 

Caroli  V  vom   15.  Oetober  I54S  bis  zum  23.  Juli  1517  — 

im  Chronicon  was  in  Sachsenn  —  —  sieh  zugetragen.  Aus  dem 
gebesserten  Lateinischen  Kxemplar  \erdeudschct  Th.  II.  Leip- 
zig 1598. 

In  dem  Widmungsgediehte  an  Christoph  von  Sehauenburg  giebt 
sich  Mameranus  zwar  die  Miene,  als  habe  er  das  Itinerar  auf  dessen 
besonderen  Wunsch  entworfen.    Wir  wissen  indess,  dass  er  diese 


Mj  In  diesem  wird  dann  ein  paar  Male  p.   Ii.  68  das  llinerariuin  erwähnt, 
um  darauf  aufmerksam  zu  machen. 
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Arbriten  langst  gepflegt  und  hier  nur  einen  besonders  anziehenden 
Abschnitt  aus  dein  Lehen  des  Kaisers  ausgeführt,  den  Zeitraum  seil 
Karl  den  flandrischen  Boden  verliess.  bis  er  nach  siegreicher  Nieder- 
werfung der  Protestanten  in  Augsburg  einzog,  vom  15.  Oelohef  1515 
I ti >  /um  23.  Juli  1517. 

Aulfallend  ist .  rla ss  Maineranus  eines  Itivalcn  in  dieser  Arbeit 
nirgend  gedenkt,  der  freilich  sein  in  flämischer  Sprache  geschriebenes 
Buch  nicht  \ordneiUljehle,  des  Niederlanders  Yandenessc.  Dessen 
Werk  ist  Iiis  heute  nur  stückweise  und  im  Auszüge  \ crüfTcntlirht 
von  Hörnum  im  Archiv  für  (loographio.  Historie,  Staats-  und 
Kriegskunst  Jahrg.  I.  II.  IM  10.  ISN  und  daraus  in  englischer  I  ebei - 
Iragung  bei  Bradford  t.orrospondcnce  of  (he  eruperor  ('.hartes  V 
London  IS.'io.  Dennoch  hat  \lameranus  den  Mann  wohl  gekannt: 
er  führt   ihn   im  C.alalngus  fainiliac  p.  ->i  unter  den  neconotni  >eu 

i nagist ri  curiae  auf  als  Controllern    der   Hofrechnungen  Julian  

a  Vandci nesse ,  magi>ter  rationum  curiae,  ([ueui  controrollariuB 
\ocanl). 

\    Auf  dem   \ug>buiger  Reichstag  erfolgte  die   Bolehming  <!''? 
Herzogs  Moritz  mit  der  Kur  von  Sachsen.    Mameranus  H<*>»*breibung 
dieses  festlichen  Vorganges  ist  sehr  bekannt,  der  <  >i  iginaldnwk  nirlil 
seilen,  mir  jedoch  nicht  zur  Hand.     Kr  wurde  dann   mit   dem  Titel 
liiNestilura   regalium  e  I  e  c  I  o  ra  I  i  s  dignilalis         —  Mauiiln 
Ducis  Saxoniac  H.  Kehr,   löi.x  Auguslae  facta  —  —  ab 
Mamerano  l.uceinhurgo  dexripla  im  zueilen  Kunde  der  Selianf- 
sehen  Sammlung  wiederholt,    her  Verfasser  vvid niete  das  Buchain 
X.  April   löVS  dem   Bischof  \on  Wurzburg.    Melchior   von  Zobel 
Seine  Aufmerksamkeit  war  besonders  auf  die  Kleidungen,  die  Rang- 
UUfl  Kei he n folge  in  der  Session   und  dergleichen  Sorgen   des  Hof- 
marschallamles  gerichtet. 

Wahrend  des  schmalkahlischeii  Kriegen  saiiunelle  Maineraine 
emsig  die  statistischen  Angaben  über  beide  Heere.     Seine  vielfachen 

Bekanntschaften  unter  den  Kriegsoher>ien  und  Befehlshabern  mach- 
leu  ihm  das  möglich:  sonst,  wie  er  sagt,  wäre  er  bei  seinen  h»i- 
schungen  leicht  einmal  als  Spion  ergrill'en  worden.  Kr  weiss  nichl 
genug  \on  den  Muhen  und  Kosten  zu  reden,  die  ihm  die  Aulstel- 
lung  des  llecres\ erzeich nisses  verursacht,  wieviel  er  deshalh  bat** 
lauten  und  erkunden  müssen,  um  richtig  die  Namen.  Zunamen  und 
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Titel  zu  geben,  um  Zeit  und  Ort  der  Musterungen  zu  erfahren  und 
ihr  Ergebnis*;,  um  die  Wechsel  in  den  Befehlshaberstellen  auffuhren 
zu  können  und  dergl.  Wie  oft  musste  dieses  Yerzeichniss  von  neuem 
revidirt  und  umgeschrieben  werden !  Und  viel  schwieriger  noch  war 
die  gleichzeitige  Sammlung  der  Notizen  Uber  das  Heer  der  schmal- 
kaldischen  Bündner,  Uber  welches  ihm  doch  nur  einzelne  Kundige 
lies  kaiserlichen  Heeres  Auskunft  zu  geben  vermochten.  Nicht  um 
200  Duralen,  sagt  Mameranus  später,  möchte  er  die  auf  die  beiden 
Kataloge  verwendete  Muhe  noch  einmal  Ubernehmen. 

Aber  auch  in  diesem  Fall  wurde  ihm  die  Frucht  seiner  Arbeiten 
verkümmert.  Das  Verzeichniss  wurde  von  ihm  auf  dem  Augsburger 
Reichstage  I5t7  fertig  gestellt.  Er  selbst  erwähnt  es  als  fertig  be- 
reits in  dem  1547  publicirten  Her  Caesaris  Sign.  A,  7:  Quantum 
autem  hic  exercitus  (das  vom  Kaiser  an  der  Donau  versammelte 
Heer)  —  —  auetus  sit,  in  catalogo  primorum  et  dueum  tolius  exer- 
citus recensuimus.  Zu  Augsburg  ging  das  Büchlein  in  Abschriften 
\on  Hand  zu  Hand,  wohl  auch  weil  der  Verfasser  auf  diese  Art 
Besserungen  zu  erlangen  hoffte.  So  kam  es  auch  an  Georg  Grapp, 
einen  Ingolsüidter  Buchhändler,  der  zu  Augsburg  wahrend  des  Reichs- 
tages einen  gemietheten  Laden  hielt.  Er  schickte  die  Uopie  alsbald 
nach  Ingolstadt,  liess  sie  dort  ohne  Wissen  des  Verfassers  durch 
Alexander  Albicornius  f Wevssenhorni  eiligst  drucken  und  verkaufte 
das  Buch  dann  in  Augsburg  unter  dem  Namen  und  unter  den  Augen 
des  entrüsteten  Mameranus,  der  vergeblich  warnte  und  protestirte. 
Dann  wurde,  sagt  dieser,  derselbe  Katalog  noch  einmal  in  deutscher 
Sprache,  unter  einem  prunkenden  Titel,  der  den  Käufern  Dinge  ver- 
hiess,  die  das  Buch  gar  nicht  enthielt,  diesmal  mit  Unterdrückung 
der  Namen  des  Verfassers  wie  des  Druckers  und  Druckortes  heraus- 
gegeben. Beide  Publicationen  können  keinen  sachlichen  Werth 
beanspruchen.  Denn  nun  liess  sichs  der  Verfasser  angelegen  sein, 
sein  Verzeichniss  desto  sorgfältiger  durchzusehen  und  zu  ordnen, 
wurde  indess  den  Unstern,  der  darüber  waltete,  immer  noch  nicht 


s*)  Wir  linden  bei  Kuezynski  Thcsanrfis  lihclloruin  historiam  reforinalionis 
illustraiitium.  Leipzig  IHTo  n.  77«:  Erzelung  aller  Fürncmstcn.  Obersten,  vnd 
llatiptleut  dess  Ke\scrs  gantzen  Heeres  \ber  die  widerspennigen ,  u»nd  v ngehor- 
sanien  \ersamlel.  fngolslat  ,  A.  Weissenborn,  l.'ilx.  \.  10  Bl.  Drucker  und 
Druckorl  fehlen  liier  aber  nicht. 
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los.  Denn  da  der  Kaiser  und  der  Hof  mutmasslich  nicht  mehr 
so  lange  in  Augsburg  verweilten,  bis  das  Buch  liebst  anderen,  die 
ebenso  reif  waren,  gedruckt  sein  konnte,  nahm  Maineranus  seine 
Schatze  nach  Brabant  mit.  Hier  durch  andere  Geschäfte  bedrangt, 
wartete  er  eine  Reise  nach  Cöln  ab,  wo  er  endlich  den  Druck  zu 
Uberwachen  die  Müsse  fand.*) 

So  erklärt  sich,  dass  die  Widmung  des  Buches  an  den  Baron 
von  Truchsess-Waldburg,  Cardinal  und  Bischof  von  Augsburg,  schon 
vom  2.  August  1548,  das  kaiserliche  Privilegium  vom  i.  Juli  1540 
datirt  und  das  Buch  selbst  doch  erst  1550  erschien.  Es  führte  nun 
den  Titel:  Catalogus  omniuni  generalium,  tribunorum,  du- 
cum,  primor u mque  tolius  exercitus  Caroli  V.  Imp.  Aug. 
et  Ferdinandi  Regis  Roman,  super  rebelleis  et  inohedicnlcis 
Germ,  quosdam  prineipes  ac  civitates  conscripti,  anno  1546.  Aufbore 
Nicoiao  Mamerano  Lucemburgensi.  Goloniae  typis  et  impen>h 
Henrici  Mamerani  in  platea  Judaica  prope  praetorium,  Henricus  Arlo- 
poeus  exeudebat.    Anno  1550.    8°. M) 

In  der  Hauptsache  besteht  dieser  Catalogus  aus  einer  Liste  der 
Generale  und  Kriegsräthe,  der  Obristen  und  Hauptleule  mit  der  Zahl 
ihrer  Mannschaft  zu  Ross  oder  Fuss  sowie  der  Geschütze  verschie- 
dener Gattung,  der  militärischen  Beamten  u.  s.  w.  Freilich  einen 
specialisirten  Etat  des  Gesamnitheeres  für  einen  bestimmten  Zeil- 
punkt giebt  er  nicht,  konnte  ihn  auch  nicht  geben,  da  das  Heei. 
einschliesslich  des  gegen  Bremen  operirenden  Theiles  und  der  unter 
dem  römischen  Könige  stehenden  Abtheilungen,  niemals  an  einem 
Platze  beisammen  und  sein  Körper  an  sich  unaufhörlichen  Verän- 
derungen unterworfen  war.  Manieranus  half  sich,  indem  er  den 
Bestand  aus  Musterungslisten  zusammenstellte,  weshalb  er  denn  in 
der  Regel  Ort  und  Zeit,   in   der  ein  Obrister  gemustert,  angiehl. 


Diese  Schicksale  der  drei  gleichzeitig  erschienenen  Bücher  erzähl!  M.i- 
nterantlS  in  der  opist.  nunc,  zum  Catalogus  omnium  gcneralium  und  in  Her  Not- 
rede an  den  Leser  /.um  Catalogus  expeditionis  rebellium  prineipum.  Sie  werf™ 
auf  das  damalige  Verhältnis*  zwischen  Verfasser  und  Drucker  eiu  belehren- 
des Licht. 

s7)  I)er  Bericht  über  dieses  Buch  von  Friedländcr  in  der  Zeilschrift  für 
Kunst,  Wissenschaft  und  Geschichte  des  Krieges,  Berlin  <8."»i  Hell  ;.  ist  mir 
nicht  zu  Ucsichl  gekommen. 
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Demgemäss  sind  auch  die  Summenzahlen  einigermaßen  illusorisch. 
In  seiner  Art  hat  er  allerlei  episodische  Dinge  eingeflochten ,  so 
p.  51—62  eine  übersichtliche  und  recht  werthvolle  Darstellung  des 
Zuges  gegen  die  Seestädte,  p.  80  eine  Beschreibung  von  Leipzig 
nebst  einer  kurzen  Erzählung  von  der  Belagerung  der  Stadt  im  Be- 
ginn des  Jahres  1 547 ,  p.  83  eine  Beschreibung  von  Halle  an  der 
Saale.  Gewiss  darf  er  sagen,  dass  sein  Werk  einst  denen  von 
Nutzen  sein  werde,  welche  die  Geschichte  dieses  Krieges  zu  schrei- 
ben unternehmen. 

Dass  eine  Armeeliste  der  Art  früher  veröffentlicht  worden,  wüsste 
ich  nicht.  Der  Gedanke  aber  war  nicht  ganz  neu.  Der  Antwer- 
pener Antonius  de  Musica  hat  seinem  Commentariolus  rerum 
gestarum  apud  S.  Digcrium  ab  Imperatorc  Carölo  V,  der  bei  Mencken 
Scriptt.  rerum  Germ.  T.  I  veröffentlicht  ist,  p.  1308  einen  Calalogus 
et  ordo  militiae  Caes.  Majest,  beigegeben,  der  den  Bestand  des  kai- 
serlichen Heeres  nach  den  Musterungen  im  Juli  1544  darstellt.  Der 
Mann  war  unserem  Mameranus  bekannt:  eben  in  seinem  Catalogus 
führt  er  p.  3  unter  den  eommissarii  commeatus,  den  Kouragieren, 
Antonius  Musicca  an.ss)  Vermuthlich  hat  er  auch  dessen  Werk  ge- 
kannt ,  da  er  ja  über  denselben  Krieg  geschrieben.  Aber  er  hat 
seine  Aufgabe  ungleich  grösser  und  schwieriger  gefasst,  da  er  nicht 
nur  die  oberen  Chargen  wie  jener  Musica ,  sondern  die  einzelnen 
Hauptlcute  mit  der  Zahl  ihrer  Mannschaft  aufführt. 

6  Gleichzeitig  mit  dein  Catalogus  generalium  und  als  eine  Art 
Anhang  zu  demselben,  auch  an  demselben  Tage  dem  Cardinal  von 
Augsburg  gewidmet,  jedoch  mit  besonderer  epislola  nuneupatoria  er- 
schien der  Catalogus  expeditionis  rebellium  prineipum  ac 
ci  vi  tat  um  Genna,  sub  duobus  potissimum  generali!),  praefectis 
Johanne  Friderico,  ducc  eleclore  Saxoniae :  et  Philippe  Lantgrauio 
Hessiae  contra  Carolum  V.  Rom.  Imp.  Aug.  eonscriptae  et  produetae, 
anno  1546.  Per  Nie.  Mameranum  Luceil) bürg,  colleetus.  Colo- 
niae  etc.  1530. 

Indem  der  Verfasser  zur  Zeit  des  Interim  die  Namen  Derer  ver- 
öffentlichte, die  im  schmalkaldischen  Kriege  gegen  den  Kaiser  ge- 


ss    Der  Name  Musica  isl  aNo  kein  Pseudonym,  wie  \.  Langeim  Moritz  Tli.  I 
S.  Iii  (vergl.  die  Berichte  Th.  II  S.  iii)  anzunehmen  geneigt  war. 
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dient,  hatte  er  wohl  ein  Gefühl  davon,  dass  sie  dadurch  vor  den 
Siegern  der  Schmach,  ja  der  Gefahr  ausgesetzt  wurden.  Diesem 
Gedanken  tritt  er  daher  in  der  Vorrede  entgegen,  erlaubt  sich  aber 
für  den  Fall,  dass  man  ihm  von  jener  Seite  zürnen  sollte,  einige 
Drohungen,  die  Gegner  in  künftigen  Werken  noch  schlimmer  zu 
compromittiren.  Das  eigentliche  Verzeichniss  fällt,  ungleich  kürzer 
aus  als  das  des  kaiserlichen  Heeres,  obwohl  es  in  analoger  Weise 
gefasst  ist.  Man  sieht  aber  öfters  und  der  Verfasser  gesteht  selber 
zu,  dass  es  ihm  in  einzelnen  Fallen  schwer,  ja  unmöglich  gewesen, 
über  das  feindliche  Heer  genaue  Kundschaft  einzuziehen.  Dafür  hat 
er  wiederum  allerlei  Excurse  in  sein  Büchlein  eingeschoben,  über 
den  schwabischen  und  den  schmalkaldischen  Bund,  ein  Stück  Er- 
zählung über  den  Zug  des  Grafen  von  Büren  zum  Kaiser  und  über 
das  Artilleriefeuer  vor  Ingolstadt,  über  die  verschiedenen  Namen,  mit 
welchen  die  Bombarden  und  Hakenbüchsen  bezeichnet  werden,  über 
die  Stadt  Schmalkalden,  eine  recht  lehrreiche  Darlegung  des  deut- 
schen Landsknechtswesens  und  seiner  Trommelmusik. 

7}  Mit  den  beiden  Armeelisten  zugleich  erschien  als  drittes 
Werk  des  Mameranus  Catalogus  familiae  totius  Aulae  Caesa- 
rea e  per  expeditionem  adversus  inobedientes  usque  Augustam  Rheti- 
cam :  omniumque  prineipum,  comitum,  baronum,  staluum,  ordinunique 
Imperii,  et  extra  Imperium,  cum  suis  consiliariis  et  nobilibus  ibidem 
in  comitiis  anno  1547  et  1548  praesentium.  Coloniae  apud  Henri- 
cum  Mameranum  in  platea  Judaica  prope  prelorium.  Anno  1550. 
8".  Das  Buch  ist  in  einer  weitschweifigen  und  schwülstigen  Wid- 
mung dem  spanischen  Infanten  Don  Philipp  dargebracht,  enthalt  aber 
ausserdem  am  Schluss  (p.  I3ö  ein  Sendschreiben  des  Verfassers  an 
die  Fürsten  und  Stande  des  Reiches  insgesammt,  das  gleichfalls  au> 
Augsburg  vom  2.  August  Iö48  datirt  ist,  und  worin  auch  ihnen  da> 
Buch  zugeeignet  wird.  Wiederum  versichert  da  Mameranus.  welche 
unglaublichen  .Mühen  ihm  das  Buch  verursacht,  wie  er  zehn  Monate 
lang  mit  einem  unendlichen  Hin-  und  Herlaufen  daran  gearbeitet, 
um  die  Namen  und  Titel  zusammenzubringen,  auf  welche  letzteren 
zumal  die  Deutschen  sehr  hielten.  Kr  betheuert,  er  habe  mitunter 
zehn  bis  vierzig  Gange  machen  müssen,  um  die  Familie  eines  Für- 
sten richtig  verzeichnen  zu  können.  In  anderen  Fallen  gelang  ihm 
das  überhaupt  nicht.    So  musste  er  p.  63  die  Käthe  und  das  Hof- 
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gefolge  des  Erzbischofs  von  Trier  auffuhren,  sicuti  mihi  traditi  sunt, 
pene  ex  promiscuo  confusi  nec  magna  habila  ordinis  ratione.  Tag- 
lich kamen  neue  Personen  zum  Reichstag  an.  Fast  hundertmal, 
sagt  Mameranus,  habe  sein  Verzeichniss  umgeschrieben  werden  müs- 
sen. Erst  gegen  den  Schluss  des  Reichstages  war  es  soweit  geför- 
dert, dass  es  zur  Publication  reif  erschien;  nun  aber  konnte  es  vor 
dem  allgemeinen  Aufbruch  der  Stünde  nicht  mehr  gedruckt  und  ver- 
kauft werden,  zum  Schmerze  des  Verfassers,  der  wiederholt  und 
dringend  klagt,  wie  undankbar  eine  solche  Arbeit  sei  und  die  dar- 
auf verwendeten  Kosten  lohne.  Als  sie  endlich  im  Druck  erschien, 
war  freilich  das  Interesse  am  Inhalt  mit  dein  Reichstage  selbst  ziem- 
lich geschwunden.  Noch  hoffte  der  Verfasser  weitere  Auflagen  zu 
erleben:  er  bat,  etwaige  Zusätze  und  Berichtigungen  schriftlich  der 
kaiserlichen  Canzlei  einzusenden.  Es  ist  aber  zu  keiner  zweiten 
Auflage  gekommen. 

Und  doch  ist  dieses  Hof-  und  Staatshandbuch,  soviel  wir  wis- 
sen, das  erste  der  Art,  welches  ausgearbeitet  und  gedruckt  worden, 
noch  heute  dem  nachschlagenden  Forscher  Uberaus  nützlich.  Es  ge- 
währt uns  einen  Einblick  in  die  Organisation  des  Hofes  und  die 
Zweige  der  kaiserlichen  Verwaltung,  den  selbst  ein  mühsames  Stu- 
dium auf  anderem  Wege  nicht  ersetzen  konnte;  es  bringt  uns  eine 
Fülle  von  zuverlässigen  Personalkenntnissen.  Wie  bequem  z.  B.  ist 
es,  um  nur  an  unsre  Benutzung  in  diesem  Abschnitt«»  zu  erinnern, 
aus  Mameranus  Sammlungen  ziemlich  dunkle  Gestalten  wie  Vander- 
nesse  .und  Musira.  die  doch  eine  historiographische  Bedeutung  haben, 
mit  Sicherheit  constaliren  zu  können ! 

Die  Reihen  in  diesem  Adressbuch  eröffnen  der  Kaiser  und  die 
Reichsfürsien,  wobei  es  ausser  den  Namen  auch  auf  möglichst  voll- 
standige  Titel  abgesehen  ist.  Es  folgt  zunächst  die  »Familie«  des 
Kaiserhofes  mit  den  darin  wahrend  des  schmalkaldischen  Krieges 
und  des  Augsburger  Reichstages  vorgegangenen  Veränderungen.  Sie 
beginnt  mit  dem  sacellum,  d.  h.  der  Hofcapelle,  der  Beichtvater  und 
Hofprediger  angeschlossen  werden.  Nun  folgen  die  Rathe,  Secre- 
läre.  Justizbeamte,  das  eubiculum  (die  gentilshommes  de  la  chambre 
de  Sa  Majeste.  die  Kammerherren  i ,  die  Aerzte  und  Hofmeister  bis 
herab  zu  den  Hofschustern  und  Hofschneidern.  Thürhütern,  Küchc- 
und  Kellerbeamteu ,   dem  .Marslall,  den  Trabanten  u.  s.  w.  Den 
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Schhiss  dieser  Abtheilung  machen  die  sehr  zahlreichen  Fürsten  und 
Herren  des  Kaiserhofes,  die  Spanier.  Ifaliener,  Deutschen  und  Bur- 
gunder. 

Kinn  iifup.  vorzugsweise  auf  den  Reichstag  bezügliche  Gruppe 
eröffnen  p.  ii  die  Gesandten  und  ihre  •Familien«'.  Es  folgt  p.  50 
das  zahlreiche  Hof-  und  (lese halt spersonal  des  römischen  Krmigs  Fer- 
dinand und  p.  3(S  das  der  Königin  Maria  von  Ungarn  und  Böhmen, 
p.  f>0  das  des  Erzherzogs  Maximilian.  Dann  p.  Iii  die  »Familien 
der  geistlichen  und  weltlichen  Kurfürsten.  der  Erzbischöfe  und  Bi- 
schöfe, der  wehliehen  Finalen,  p.  IOi  die  (iesandten  und  die  Ge- 
schäftsträger der  auf  dem  Reichstage  niehl  in  Person  anwesenden 
geistlichen  und  weltlichen  Fürsten,  |>.  Mit  die  der  Frei-  und  Reichs- 
städte sowie  anderer  Stlidte,  die  auf  dem  Reichstag  ihre  privaten 
Geschäfte  helrieiien.  An  Exciirscn  fehlt  es  auch  in  diesem  Buche 
nicht.  So  widmet  Mameraniis  regelmässig  den  wahrend  des  Krieges 
und  dos  Reichstages  Gestorbenen  einige  Notizen.  Aber  er  bespricht 
auch  die  Titel  Don.  Signor  und  ahnliche,  gewisse  Hofnarren,  die 
Kleidung  der  Mauren  und  Anderes. 

Den  Schhiss  des  Buches  machen  endlich  einige  sonderbare  An- 
hange, die  uns  die  hülischc  Intention  des  Verfassers  deutlich  erken- 
nen lassen.  Zunächst  p.  130  ein  Ver/eiclmiss  derjenigen  deutschen 
Iiis«  hole,  die  >ich  zur  Zeil  durch  Bildung  und  Liebe  zu  den  Studien 
ausgezeichnet  haben  sollen.  Ms  sind  die  kurfürstlichen  insgesanunt 
und  sonsl  ziemlich  alle  grösseren  und  reicheren  Bischöfe.  Die  Ehre 
der  Aufnahme  in  diese  Reihe  soll  ihnen  offenbar  ein  Sporn  sein, 
sich  für  Studien,  wie  >ie  ihnen  der  Verfasser  darbringt,  erkenntlich 
/M  beweisen.  Daher  mach)  den  Seh  In  ss  p.  133  eine  kurze  Abhand- 
lung Uber  die  \otnehmstcn  Pflichten  eines  guten  Fürsten:  es  sind 
Gerechtigkeit.  Milde  und  Freigebigkeit,  und  letzlere  soll  der  Fürst 
vorzugsweise  nl>  Patron  und  Förderer  der  Studien  beweisen. 

8  Da»  Mameranus  aussei-  diesen  drei  Verzeichnissen,  die 
gleichsam  als  llulfsmiltcl  zum  VersIHndniss  des  sc hmalkald i sehen 
Krieges  und  seiner  Personalien  hei  rächt  et  werden  können,  auch 
eine  eigentliche  Geschichte  dieses  Krieges  au  (gezeichnet  und  aus- 
gearbeitet, lassl  sich  durch  eine  Reihe  von  Erwähnungen  in  seinen 
gedruckten  Werkeil  feststellen.  Noch  im  Jahre  1347  I1IIISS  dieses 
Buch  eine  gewisse  feste  Gestalt   gewonnen   haben.     Denn  sehen  in 
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der  prosaischen  Widmung  des  Iter  Gaesaris  vom  21.  December  1547 
wird  darauf  hingewiesen.  Schon  das  ltinerar,  sagt  Mameranus,  zeige 
den  Kaiser  auf  denjenigen  Pfaden,  auf  welchen  er  die  trotzigen 
Nacken  der  Rebellen  bandigte.  De  rebus  autem  gestis  singulorum 
dierum  et  expeditis  hic  perpaream,  ac  pene  nullam  mentionem  feci- 
inus,  quod  illas  seorsuin  in  commentariolum  retulerimus.  In  der  Aus- 
gabe des  Iter  Gaesaris  von  1548  Sign.  C,  5  berichtet  er  kurz  von 
dem  meuterischen  Zanke  zwischen  den  spanischen  und  den  deut- 
schen Soldaten  am  12.  Juni  1547,  den  der  Kaiser  nur  mit  Mühe 
stillte:  de  qua  re  in  aclorum  hujus  belli  commenlariis  plenius  refere- 
inus.  Ferner  spricht  Mameranus  in  der  Widmung  des  Catalogus  ex- 
pedilionis  rebellium  principum  die  feste  Absicht  aus,  eine  solche  Ge- 
schichte des  Krieges  zu  veröffentlichen.  Sei,  sagt  er  hier,  die  Heeres- 
liste der  einen  (der  kaiserlichen)  Partei  veröffentlicht,  so  dürfe  auch 
die  der  anderen  nicht  unbekannt  bleiben,  um  so  weniger,  quoniam 
historiam  aedimus,  in  qua  utriusque  partis  necessario  veritas  requiri- 
tur  et  plena  perfectaque  gestarum  rcrum  et  cum  memoratione  per- 
sonarum  narratio.  Sollten  ihm  die  schmalkaldischen  Gegner  wegen 
der  Veröffentlichung  ihrer  Heeresliste  zürnen,  so  mögen  sie  wissen, 
nie  in  commenlariis  ejus  belli  omnia  hec  plenius  exactiusque  posle- 
ritati  traditurum,  ut  etiam  consilia  penitiora  ac  clandestina  volunta- 
fesque  retrusiores  in  aperlum  proferantur,  etiam  privalorum  quorun- 
dam.  Aber  noch  1550,  als  Mameranus  den  kurzen  Abriss  der  Tha- 
ten  Karls  V  schrieb  und  darin  Sign.  M,  5  auch  kurz  vom  schmal- 
kaldischen Kriege  und  dem  Augsburger  Reichstage  erzahlte,  gedenkt 
er  der  beiden  Heereslisten  mit  dem  Beisatze  quos  nuper  edidiinus, 
des  Geschichtsbuches  aber  nur  kurz  und  ohne  einen  Heisatz  der 
Art:  Totam  autem  historiam  hujus  [sc.  belli)  in  commentariis  nostris 
(retulimus).  Im  Druck  erschienen  sind  diese  Goinmenlarien  sicher 
niemals,  aber  über  einen  blossen  Plan  oder  Vorsatz  sind  sie  ebenso 
gewiss  hinausgediehen.  Ihre  Veröffentlichung  hemmten  wohl  nur 
äussere  Rücksichten,  vielleicht  die  Rivalität  des  Avila'schen  Buches, 
das  ja  mittlerweile  auch  im  lateinischen  Gewände  erschienen  war. 

Sicher  trugen  diese  »Gommentarien«  die  Gestalt  eines  Tage- 
buches. Das  deutet  der  Verfasser  ja  selbst  an,  das  liegt  auch  in 
seiner  Natur:  alle  seine  Werke  tragen  den  Typus  des  Notizensamm- 
lers, der  bunten,  sporadischen  Gomposition.    Der  Ton  und  die  Auf- 
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Fassung  der  Dinge  waren  ohne  Zweifel  diejenigen,  die  am  Kaiserhofi« 
üblich  und  beliebt.  Das  zeigt  schon  der  Widmungsbrier  zum  Cata- 
logus  expeditionis  rebelliuni  principuni  und  was  oben  daraus  ange- 
rührt wurde.  Die  schinalkaldischen  Bundner  erscheinen  dem  Ver- 
fasser durchaus  im  Unrecht  und  als  Hebelleu.  Sie  waren  in  dein 
Irrthum,  dass  ihre  Religion,  zu  deren  Schutz  sie  den  Bund  ge- 
schlossen, und  die  deutsche  Freiheit  angegriffen  würden  und  ver- 
theidigt  werden  müsslen.  Darum  griffen  sie  zu  den  Waffen  contra 
Gaesarem  nihil  minus  quam  ejusmodi  quid  cogitantem  —  eben  die 
Auffassung,  die  der  Kaiser  verbreitet  zu  sehen  wünschte.  Ihr  Kampf 
war  daher  mera  et  pertinax  rebellio  et  inobedientia  —  contra  sopre- 
mum  dominum  suum. 

Das  Buch  des  Mameranus,  trüge  es  auch  nicht  seinen  Namen, 
dürfte  nicht  schwer  zu  erkennen  sein.  Ich  möchte  die  Vermuthung 
nicht  unterdrücken,  dass  das  Diarium  belli  gesli  a  Carolo  V.  Gaesare. 
welches  das  Brüsseler  Archiv  bewahrt  und  aus  dem  v.  Ranke. 
Deutsche  Geschichte  4.  Aufl.  Bd.  IV  S.  321.  327  und  Bd.  VI  S.  77 
einige  Mitteilungen  machte,  nichts  anderes  ist  als  Mameranus  nicht 
zum  Drucke  gelangtes  Buch.  Der  lateinischen  Darstellungen  des 
Krieges  waren  ja  überhaupt  nicht  viele. 

9)  Im  Jahre  1550  liess  Mameranus  ein  älteres  Buch  des  Geor- 
gius  Sabin us,  das  vordem  zu  Mainz  erschienen  war,  durch  seinen 

Bruder  noch  einmal  abdrucken:  Electio  et  coronatio  Garoli  V.  

per  Georgium  Sabinum  conscripta.  Ei  accessit  jam  recens  ud  caleem 
gestorum  ejusdem  Garoli  V.  Gaesaris  ab  initio  Imperii  usqtc 
huc  compendiosa  ac  perstricta  relat  io  per  Nicola  um  Ma- 
meranum  Lucemburgensem.  Goloniae  Henricus  Mameranus  e\- 
cudebat  (1550).  8°.  Dieses  Buch  brachte  Mameranus  gleichfalls 
dem  Infanten  Philipp  von  Spanien  mit  einer  Widmung  vom  7.  Juni 
1550  dar.  Um  nun  nicht  bloss  das  Verdienst  des  Nachdruckes  zu 
haben,  fügte  er  die  allerdings  sehr  knappe  annalistische  Lebersicht 
der  Thaten  Karls  V.  bei,  die  nach  der  Golumnenüberschrifl  auch  als 
Garoli  V.  gestorum  perstricta  Epitome  bezeichnet  und  im  2.  Bande 
der  Schard'schen  Sammlung  p.  1840  ff.  abgedruckt  worden.  Einen 
Werth  kann  wohl  nur  die  Erzählung  des  Zuges  nach  Algier  von 
1541  beanspruchen,  den  der  Verfasser  aus  seinen  persönlichen  Er- 
lebnissen schildert. 
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10)  Als  Mameranus  diesen  Nachdruck  des  Werkes  des  Sahinus 
dem  Johannes  Lilius,  Sigillarius  des  Krzbischofs  von  Cöln,  iil>er- 
rcichte,  wies  ihn  dieser  auf  das  Buch  des  Hart  mann  Maurus  Uber 
denselben  Gegenstand  hin,  das  einst  zu  Nürnberg  1523  gedruckt 
worden.  Wiederum  wurde  ein  Nachdruck  unternommen:  Coronatio 
Caroli  V  apud  Aquisgranum  per  Hartmannum  Maurum  etc.  Coloniac 
Hcnricus  Maineranus  excudebat  anno  1550.  Nicolaus  Mameranus 
widmete  das  Buch  dann  schon  am  23.  Juli  jenem  Lilius,  mit  dem 
er  offenbar  zu  Cöln  bekannt  geworden,  während  er  daselbst  den 
Druck  seiner  Kataloge  betrieb. 

11  Die  Fruchtbarkeit  unseres  Autors  erhellt  zumal  daraus,  dass 
ausser  den  im  Drucke  vorliegenden  Werken  und  denen,  die  darin 
erwähnt  werden,  noch  andere  sich  gleichsam  zufällig  linden,  die  nur 
geringe  handschriftliche  Verbreitung  hatten.  So  besitzt  die  Biblio- 
thek zu  Hannover  Kpitaphia  et  Antiquitates  Romanoi  um  per 
liispaniam,  colligente  Mamerano  ab  Luccmburgo,  eine 
Handschrift  des  17.  Jahrhunderts  in  45  Blattern  4°.^  Hübner  gab 
»her  diese  Sammlung  im  2.  Bande  de»  Corpus  Inscriptionum  latina- 
rum  genauere  Auskunft.  Kr  verfolgt  auch  die  Wanderungen  des 
Mameranus  in  Spanien,  auf  denen  er,  bald  nach  1538,  verzeichnete, 
was  er  von  Inschriften  sah  oder  von  Freunden  empfing,  auch  einige 
lateinische  Epigramme  einfügte.  Da  wir  wissen,  dass  Mameranus 
im  tiefolge  des  kaiserlichen  Hofes  einherzog,  würden  sich  die  Zeiten 
und  Ortschaften  der  Wanderung  durch  Vergleichung  des  kaiserlichen 
Itinerars  leicht  mit  Genauigkeit  feststellen  lassen. 

12)  Die  vielen  Keisen  des  Mameranus  brachten  ihn  mit  Mün- 
zen aus  sehr  verschiedener  Herren  I  ädern  in  Berührung,  und  nahe 
lag  es  dabei,  seine  Kenntniss  antiker  Münzen  mitzuverwerthen.  Ob 
er  selbst  schon  dieses  Münzbuch  zum  Drucke  befördert,  weiss  ich 
nicht.  Ich  linde  es  aber  unter  dem  Titel  Priscae  monetae  ad 
liujus  nostri  temporis  diversas  aliquot  nalionum  mone- 
tas  supputatio  per  Mameranum  collecta  Anno  1550  abge- 
druckt in  Bude  Mus  De  monetis  et  re  numaria  libri  duo.  Colon. 
1591  p.  661  IV.    Und  wie  ein  Werk  unseres  Mannes  stets  auf  das 
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andere  zu  fuhren  pflegt,  erhalten  wir  auch  am  Schlüsse  dieses  Büch- 
loins  eim*  solche  Noli/:  V ortllii  du  Iiis  Iii»"  obiler,  «Iiiiii  Portiuni  iht- 
currcinus.  puueula  comiucmorarc  libuit.  Laims  enim  haec  Iraclavi- 
iiius  et  diligenler  in  libro  <!<•  monelis,  ulnis  el  ruensuris  <li- 
versarum  nationum  noslri  lemporis. 

13  Mit  Vorliebe  lassl  sich  Mamernnus  in  seinen  Werken  ;iui 
sprach  liebe  Beobachtungen  ein.  was  am  vielsprachigen  Kaiserhofe 
nicht  lern  lag.  Alsbald  entstand  in  ihm  der  Plan  eines  Sprachen- 
bucltes.  Im  Uatalogus  familiae  p.  122  sagt  er  mich  den  wuiuler- 
liehslen  etv  mologisehon  Krörlcruiigcn  über  den  l'rsprung  des  Namens 
der  Sladl  .Metz:  Sed  de  hi>  el  similihns  in  libro  de  cognatioiir 
el  di\crsilalc  linguarum  pleinus  rcfcremiis.  Nach  den  beiläufi- 
gen Proben  durfte  dieses  Buch,  wohl  das  erste  über  vergleichende 
Sprachkunde,  ein  reehl  unterhaltendes  sein. 

1  i  Weiler  kam  dem  beweglichen  Nachzügler  des  Hofes,  iler 
vieler  Mensehen  Lander  und  Städte  gesehen,  die  Abfassung  eine-» 
Stadlehuehes  in  den  Sinn.  Das  geschah  offenbar  1548  wahrend  des 
Hofhalte*  /u  Augsburg.  Denn  im  Iler  tlaesaiis  von  1547,  dessen 
Widmung  vom  21.  Deeembei  dalirt,  gedenkt  er  /.war  verschiedener 
anderer  Werke,  des  Sladlebuches  aber  noch  nicht.  Dagegen  in  der 
Ausgabe  desselben  Buches  von  1348  kommt  er  dreimal  auf  diesen 
Plan  zu  sprechen.  Sign.  B,  N  verweis!  er  bei  der  Beschreibung  ton 
Schwäbisch  Hall  und  seines  Gloekenthurmes  darauf:  inscriptio  opttis 
anni  et  tlaesaiis  est,  quam  in  itinerariu  de  urbium  descriptio- 
nibus  rel'eremus.  f..  i  fiigl  er  der  Krwidinung  Wittenberg' s  hinzu: 
llujus  oppidi  simul  et  Augustae  Hhelieae  descriplionem.  ocium  nacli. 
uno  libcllo  dabimus.  Und  auf  Augsburg  kommt  er  C,  7  noch  ein- 
mal zurück:  warum  er  die  Stadl  als  Augusla  Khclica,  nicht  als  Vin- 
delica  bezeichne,  in  ejus,  quam  dabimus.  deseriptione  oslendenrus. 
ob  der  Gedanke  ausgeführt  worden,  wissen  wir  nicht.  In  den  spä- 
teren Werken,  insbesondere  in  den  Katalogen,  ist  vom  Sladtebiirlie 
nicht  die  Hede.  Das  Material  dazu  aber  lag  dem  Verfasser  ohne 
Zweifel  bereit,  wie  wir  denn  die  anziehenden  Beschreibungen  von 
Leipzig  und  Halle  an  der  Saale,  die  er  dem  f.atalogus  oinuium  genew- 
lium  einverleibt,  bereits  erwähnt  haben. 

lö  »Nie.  Manimcranus.  Von  anrichlung  des  newen  Euangelii, 
v  ml  der  allen  l.iberlel  oder  Kröv  heil  Teutseher  Nation.   Au  die  Ku- 
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misch  Kayser.  Mayeslat  geschriben   Cöln,  II.  .Maineranus, 

1552.  4.  28  Bl.«  Dieses  Buch,  ohne  Zweifel  eine  Uebcrsetzung 
aus  dein  Lateinischen  und  vielleicht  zuvor  auch  im  lulcinischen  Ori- 
ginal gedruckt,  könne  ieh  nur  aus  der  Anführung  bei  Kueziiiski 
a.  a.  (),  n»  187*2.  —  Ueberhaupl  zweifle  ich  nicht ,  dass  mancher 
Druck  der  Art  sieh  in  Bibliotheken  und  Archiven  noch  vorlin- 
den wird. 

16;  Von  1 G edi c ht en  des  Manieranus  endlich  ist  manches 
Kleinere  in  seineu  Werken  zerstreut  zu  lindem.  Was  mir  von  grösseren 
Dichtungen  in  Erwähnungen  oder  im  Druck  aufgesessen,  mag  hier 
schliesslich  noch  seine  Stelle  linden. 

Dass  er  den  Sturm,  der  die  kaiserliche  Flotte  vor  Algier  1541 
erfasste,  in  einem  Gedichte  beschrieben,  sagt  er  selbst  in  der  dem 
Werke  des  Sabinas  zugefügten  kurzen  Darstellung  der  Thalen  Karls  V. 
Sign.  L,  2,  wo  auch  ein  Stück  daraus  angeführt  wird. 

Als  im  August  des  Jahre's  1549  der  Infant  Philipp,  mitten  in 
den  bedeutsamen  Successionsplanen  seines  Vaters  in  Deutschland  er- 
schien, besang  ihn  Manieranus  in  einem  längeren  Carmen.  Ks  ist 
unter  dem  Titel  Nicolai  Mamerani  Lucemburgensis  I).  Philippo  II 
de  felici  eins  in  German iam  adventu  in  den  Delitiae  c.  poelarum 
Belgicorum  P.  III.  coli.  Hanutio  Ghero.  Francof.  161  i  p.  380  seq., 
ohne  Zweifel  nach  einein  alteren  Originaldruck  iniiget  heilt.  Leber 
die  Suecession  Philippus  hegt  der  Dichter  natürlich  die  unfehlbarsten 
Hoffnungen: 

Ma^iM«  Philippe,  caput  sibi  ruiu  le  ele^-erU  ipsum 
Imperium  etc.  —  — 

Li  capul  Imperii,  qui  sis  aliquando  futurus  etc.  '•'"} 

Die  Beschreibung  der  Fugger  schen  Hochzeit  am  7.  Januar  1553 
in  lateinischen  Versen,  die  wie  manches  andere  Werk  des  Mamera- 
nus, bei  Philipp  Ulhart  in  Augsburg  gedruckt  worden,  erwähnt 
v.  Stetten  a.  a.  (>.  S.  499. 

Ein  humoristisches  Gedicht  endlich  liegt  im  Exemplar  der  Leip- 
ziger Universitätsbibliothek  vor  mir.    Der  Druck  ist  betitelt  :  Beso 

ttto)  Wie  mau  damals  KU  Arras  tlie  Abtretung  des  Meiches  an  den  Prinzen 
schon  in  lebenden  Bildern  darslellle.  s.  bei  von  I)  ruf  Tel  Briefe  und  Akten 
Bd.  I.  n.  3i*J. 

AbUndl  d.  K.  d.  Gewll.ch.  d.  Wi.wni.ch.    XVI.  43 


Digitized  by  Google 


G48    (jeorg  Voigt,  Die  GeschicUtsCUibIb.  ib.  d.  Schmale.  Krieg, 

las  manos,  Clausula  quid  signitieet  apuii  Hispanos.  Ad.  N.  Amicam. 
s.  I.  et  a.    4  Bl.    4".    Am  Schluss:  Maineranus  ludebat. 

Der  Vers  Carmina  magnates  oblectenl,  dona  poeüis  kennzeichne! 
die  Tendenzen  unseres  Dichters,  dessen  Aufnahme  unter  die  ge- 
krönten nur  aus  seinen  Notdiensten  erklärt  werden  kann. 


Digitized  by  Google 


DIE 


IBER  DEN 


SC  HM  AL  K  AL I ) ISCHEN  KRIEG 

VON 

GEORG  VOIGT, 

MlTViLIKP  1>KH  KOMIlil..   -ÄCII»    Gk     L  f  H'H  KVT  llf.H  Wl-OtKHSVHArTEX. 


IL 


43» 


Digitized  by  Google 


IV.  Die  Italiener.    Relationen  der  Venetianer.  Godoi 

Falett  Oliviero. 


Eine  eigentümliche  Stellung  nimmt  die  Gruppe  der  Italiener 
ein ,  die  dem  Kaiserhofe  während  des  Krieges  folgten,  aber  doch 
nicht  unmittelbar  zu  ihm  gehörten  und  ganz  unabhängig  von  ihm 
dastanden,  als  sie  die  Geschichte  des  Krieges  schrieben.  Hier  aber, 
wie  wir  dasselbe  auch  bei  der  Geschichtschreibung  der  schmalkal- 
disehen  Bündner  linden  werden,  Pallt  der  unmilillirische  Charakter 
auf.  Moderne  Kriege  werden,  sehen  wir  auch  von  den  modernsten 
Generalstabswerken  ab,  in  erster  Stelle  durch  Denkwürdigkeiten  her- 
vorragender Mitkämpfer  erleuchtet.  Die  Kriege  aber  des  1G.,  ja 
noch  des  17.  Jahrhunderts  bleiben  darum  so  schwer  verständlich. 
Weil  die  Truppen füh rer  fast  niemals  zugleich  Männer  der  Feder,  die 
geschichtschreibenden  Literaten  aber  des  Waffenwesens  ganz  unkun- 
dig waren.  Dieser  Linstand  ist  es,  der  für  die  Darstellung  des 
schmalkaldischen  Krieges  Avila  und  die  Commentarien  des  Kaisers 
selbst  in  den  Vordergrund  rückt. 

Der  hohe  Werth  der  ve n et i an isc Ii en  Relationen  ist  jetzt 
um  so  bereitwilliger  anerkannt,  da  die  Mehrzahl  bereits  im  Drucke 
vorliegt  ,  so  dass  man  auch  die  Entstehung  der  Ansichten  und  Ur- 
theile,  welche  die  klugen  Gesandten  der  Republik  in  jene  Schluss- 
berichte  niederlegten,  einigermassen  verfolgen  kanu.  Die  Relationen 
der  Gesandten,  die  wahrend  des  schmalkaldischen  Krieges  bei  dem 
Kaiser  und  bei  König  Ferdinand  waren,  gehören  formell  allerdings 
nicht  zur  Historiographie  des  Krieges,  sie  wollen  auch  keine  lau- 
fende, regelrechte  Erzählung  desselben  geben.  Dennoch  ist  ihr  In- 
halt natürlich  fast  ganz  der  Betrachtung  des  Krieges  gewidmet,  sie 
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resumiren  mit  grossen  Zügen,  was  im  Detail  die  täglichen  Depeschco 
berichtet,  allerdings  als  politische,  nicht  als  eigentlich  historische 
Schriftstücke.  Aber  was  zunächst  dem  Dogen  und  der  Signoria  den 
Verlauf  und  Erfolg  der  Kriegsereignisse  aufklaren  sollte,  ist  auch  für 
uns  eine  Belehrung  ersten  Ranges,  ja  gerade  der  nüchterne  und  prak- 
tische Zweck  jener  Staatsmänner  giebt  ihren  Reflexionen  eine  Unl»e- 
fangenheit,  in  der  sie  ganz  einzig  dastehen.  Sie  scheinen  nicht  zu 
lieben  und  nicht  zu  hassen,  sie  beobachten  nur  zum  Nutzen  der  Re- 
publik. Ihre  Auffassung  ist  unter  allen,  die  wir  vor  uns  haben,  die 
einzige  neutrale. 

Der  Bolschafter  bei  Karl  V.  während  des  Krieges  war  Alvise 
Mocenigo.  Seine  Schlussrelation  war  in  Excerpten  früher  bereits 
mitgetheilt  von  v.  Bucholtz  Geschichte  der  Regierung  Ferdinand 
des  Ersten  Bd.  VI  S.  498  IT. ,  viel  bedeutender  nimmt  sie  sich  im 
vollständigen  Drucke  aus  bei  Fiedler  Relationen  venezianischer  Bot- 
schafter, Wien  1870,  (Fontes  rer.  Austriac.  Abth.  II  Bd.  XXX 
p.  II  — 179.  Mocenigo  war  dem  Kaiser  27  Monate  lang,  während 
des  Zeitraumes  seiner  Legation  Uberallhin  gefolgt  (p.  175).  Davon 
rechnet  er  auf  die  Heereszüge  im  schwäbischen  wie  im  sächsischen 
Kriege,  den  er  mit  dem  22.  Juli  1547  als  geschlossen  ansieht,  ein 
Jahr  weniger  zehn  Tage.  Nach  dem  Kriege  war  er  noch  etwa  eilf 
Monate  während  des  grossen  Reichstages  in  Augsburg,  wohin  am 
28.  Mai  1548  Marino  Gavalli  als  sein  Nachfolger  kam  (p.  172.  173. 
Welche  reiche  Zeit  und  Gelegenheit,  um  die  wichtigsten  Vorgänge 
selbst  zu  sehen,  Tausende  von  Menschen  zu  sprechen,  eine  Fülle  von 
Erfahrungen  zu  sammeln!  Insbesondere,  wie  wir  aus  der  Relation 
selbst  sehen,  verkehrte  Mocenigo  mit  den  italienischen  Herren  und 
Officieren,  dem  Marchese  von  Marignano  und  anderen,  mit  den  Ka 
then  und  Gavalieren  des  Kaisers.  Die  Gesandten,  die  dem  Hofe  und 
Heere  von  Stadt  zu  Stadt  und  nach  jeder  Station  auf  dem  Marsche 
folgten,  immer  beflissen  zu  beobachten  und  zu  horchen,  waren  na- 
türlich oft  unbequem,  und  in  der  Thal  war  ein  französischer  Bol- 
schafter, dessen  Herr  den  schmalkaldischen  Bündnern  heimlich  Sul»- 
sidien  zahlte,  am  Kaiserhofe  nicht  besser  als  ein  Spion.  Der  Vene- 
tianer  war  noch  eher  gelitten,  wenn  man  auch  die  stille  Eifersucht 
der  Republik  gegen  die  Erfolge  der  Habsburger  recht  wohl  kannte. 
So  wurde  Granvelle  am  1.  December  1 546  vom  Kaiser  benachrich- 
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ligt,  dass  er  um  gewisser  Geschäfte  willen  nach  Nördlingcn  kommen 
solle,  wohin  er  auch  am  nächsten  Tage  abging.  Er  wollte  aber 
durchaus  nicht  leiden,  dass  das  Corps  der  Gesandten  ihm  folgte:  er 
habe  keiuen  Auftrag  vom  Kaiser,  sie  mit  sich  zu  nehmen.  Wirklich 
mussten  die  Gesandten  von  Frankreich  und  England  in  Dillingen 
bleiben,  Mocenigo  aber  wurde  doch  zuletzt  bewilligt,  dass  er  dem 
Canzler  folgen  möge  (p.  103). 

Die  Relation  weicht  von  der  üblichen  Form  nicht  ab.  Mocenigo 
bespricht  zuerst  die  Macht  des  Kaisers  im  allgemeinen,  ihre  Hilfs- 
mittel in  den  verschiedenen  Landen.  Dann  geht  er  auf  Deutsch- 
land, seine  Regierung,  seine  Sitten  insbesondere  über.  Den  statt- 
lichsten Inhalt  seiner  Relation  bilden  natürlich  die  Kriege  von  Iö4ö 
und  I5i7,  obwohl  er  sie  mit  Berufung  auf  seine  Depeschen  nur  in 
den  Ilaupty.Ugen ,  nur  in  forma  di  compendio  (p.  IM)  behandeln 
will,  lud  zwar  entfaltet  er  das  Material  unter  drei  Gesichtspunkten, 
indem  er  I)  die  Ursachen,  die  den  Kaiser  zu  diesem  Kriege  bewo- 
gen, 2)  die  Art  der  Kriegführung  und  3)  die  Grösse  des  Sieges  und 
die  Stellung  des  Kaisers  in  Deutschland  nach  demselben  auseinan- 
dersetzt. Schliesslich  fügt  er  noch  Urthcile  über  das  Heer  des  Kai- 
sers und  das  seiner  Feinde  hinzu,  über  die  verschiedenen  Nationen 
im  kaiserlichen  Heere  und  über  die  italischen  Kriegshauptleute  ins- 
besondere  p.  06.  70). 

In  allen  diesen  Abschnitten  ist  es  die  Unbefangenheit  der  An- 
sichten, die  Offenheit  des  Urlheils,  die  uns  anzieht,  anregt,  uns  grosse 
und  treffende  Gesichtspunkte  Nor  Augen  stellt.  Wahrend  sonst  bei 
den  Spaniern  und  Italienern  der  Kaiser  nur  wie  ein  von  Gott  und 
der  Ehre  geleitetes  Wesen,  der  Krieg  als.  eine  Pflicht  des  Glaubens 
erscheint,  erwägt  Mocenigo  seine  Aussichten  und  seinen  Verlauf  so 
nüchtern  und  menschlich,  wie  es  in  der  Thal  doch  auch  der  Kaiser 
selber  gclhun.  Er  tindel ,  dass  der  Kaiser  damit  eine  schwere  und 
gefahrliche  Sache  unternommen;  denn  wenn  er  nicht  Sieger  blieb, 
konnte  er  das  Reich  und  die  Besitzungen  des  Hauses  Oesterreich  in 
Deutschland  wie  in  den  Niederlanden  verlieren  p.  83;.  Er  weiss, 
dass  der  Kaiser  seil  langen  Jahren  diesen  Krieg  im  Sinne  geführt, 
aber  wegen  seiner  grossen  Schwierigkeiten  immer  aufgeschoben.  Er 
hörte  von  einer  wohlunterrichteten  Person,  dass  Karl  sich  zum  Kriege 
entschlossen,  als  er  den  Herzog  von  Cleve  so  leicht  und  in  so  kurzer 
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Zeit  überwunden.  Dennoch  halt  er  den  Entsehluss  für  den  gefähr- 
lichsten, den  der  Kaiser  je  gefasst,  zumal  da  er  sieh  damals,  im 
Juni,  zu  Regensburg  befand,  einer  zumeist  von  Lutherischen  bewohn- 
ten Stadl,  ohne  mehr  Soldaten  als  seine  gewöhnliche  Leibwache 
Kr  kennt  auch  die  Rechnung  des  Kaisers,  die  Fürsten  und  die  Städte 
des  sehinalkaldischon  Rundes  würden  nicht  einig  bleiben,  eine  Hoff- 
nung, in  der  er  sich  zunächst  dennoch  tauschte  (p.  85.  8(i  . 

Niemand  sonst  liisst  uns  weiter  so  deutlich  erkennen,  welche 
Momente  den  Ausgang  des  schwabischen  Krieges  zuletzt  entschieden 
haben.  Wir  hören  wohl,  wie  erst  der  Herbstregen,  dann  Kalte  und 
Krankheiten  das  kaiserliche  Heer  belästigten.  Hier  aber  allein  er- 
fahren wir  die  ganze  Intensität  des  liebels,  wie  ein  grosser  Theil 
der  kaiserlichen  Soldaten  auf  den  Strassen  der  Kalte,  dem  Hunger 
und  Elend  erlag,  wie  die  Italiener  deserlirten,  wo  sie  konnten.  von 
den  Rauern  tod (geschlagen  wurden,  wie  schon  gegen  Ende  des  Or- 
tober das  Heer  so  zusammengeschmolzen  war,  dass  von  den  12,000 
Mann  zu  Fuss  nicht  mehr  als  20—25,000  übrig  waren  und  auch 
die  Reiterei  sehr  gelitten  halte  (p.  08.  09.  104  .  wie  die  Lage  des 
Kaisers  eine  im  hohen  Grade  bedenkliche  geworden.  Nun  erst  tritt 
ins  volle  Licht,  welche  Bedeutung  damals  Moritz'  Diversion  in  Sach- 
sen hatte,  warum  man  die  Nachricht  davon  mit  einem  Freuden- 
sehiessen  aufnahm,  von  «lein  alle  kaiserlichen  Schriftsteller  zu  erzäh- 
len wissen.  Das  erst  brachte  die  Wendung  zu  Wege  und  erloste 
den  Kaiser  aus  der  peinlichsten  Gefahr,  indem  mit  dem  Abzüge  üV> 
Kurfürsten  das  Gesamnitheer  der  Sclimalkaldischen  sich  aullöste  und 
jeder  Truppentheil  nach  seiner  Heimath  davon  zog.  Mit  einem 
Schlage,  sagt  Mocenigo,  s«i  nun  der  Kaiser  der  Herr  des  Feldes  ge- 
wesen, er,  dessen  Lage  noch  wenige  läge  zuvor  so  l>odenklich  war; 
das  sei  unglaublich  wie  ein  Traum  erschienen  (|>.  103).  Daraus  er- 
folgte dann  der  völlige  Ruin  der  Protestanten  und  der  Sieg  des  Kai- 
sers. Also  nicht  als  Feldherr,  sondern  als  kluger  Politiker  erraiuj 
ihn  Karl,  indem  er  Moritz  von  Sachsen  auf  seine  Seite  zu  ziehen 
gewusst.91) 

ni)  |>.  H8  :  El  (juesla  (impresa  (Ii  Saxonia  in  vero  fu  la  piu  utilo  cl  la  |»iu 
prudcnle  deliberalione ,  t'he  faeesse  Cesare  dapoi ,  che  >i  hebbe  risollo  «Ii  f.ir  \* 
yoerra,  purche  da  ossa  si  po  ilire,  che  in  {{rau  parle  habbi  dependllto  la  \iU«>ri.i 
di  Sua  Maesta.     Ebenso  nennt  er  p.  I  \  (i   den   Heyinn  des  Krieges  in  Sachsen 
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Die  Qualität  des  kaiserlichen  Heeres  sieht  Mocenigo  durchaus 
nicht  in  dein  hellen  Lichte,  in  welches  die  Höflinge  sie  zu  stellen 
gewohnt  sind.  Die  spanischen  Truppen  erklart  er  für  ein  Gesindel 
ohne  rechte  Disciplin;  der  an  ihnen  gerühmte  Mulh  sei  oft  «»in 
blosses  Maulhcldcnlhum;  \or  Wittenberg  weigerten  sie  sich  zu  stür- 
men und  desgleichen ,  als  der  Kaiser  Magdeburg  angreifen  wollte. 
Dagegen  erkennt  er  an,  was  auch  Andere  gefunden  haben,  dass  die 
leichten  Keiler,  zumal  die  ungarischen  Husaren,  dem  Kaiser  in  die- 
sem Kriege  am  meisten  genützt    p.  125.  133). 

Einzelne  Actionen  des  Krieges  erhalten  durch  die  offene  Aus- 
sprache des  Venctianers  erst  ihre  wahre  Beleuchtung.  So  lässt  die 
Beschiessung  von  Ingolstadt  den  Kaiser  bei  den  Schriftstellern  seiner 
Partei  regelmässig  im  Lichte  des  Heroismus  erscheinen.  .Mocenigo, 
der  jene  bösen  Tage  an  seiner  Seite  durchlebt,  schildert  sie  anders. 
Gleich  als  der  Kaiser  am  26.  August  1516  nach  langem  Marsche 
nachts  in  Ingolstadt  ankam,  herrschte  im  Heere  eine  so  grenzenlose 
Verwirrung,  dass  Alles  verloren  gewesen  wäre,  hatten  die  Feinde 
an  jenem  Abend  oder  am  Morgen  einen  Angriff  unternommen.  Die 
viertägige  Beschiessung  brachte  den  Kaiser  in  die  gefährlichste  und 
unwürdigste  Lage.  Jedermann  bekannte  später,  dass  er  die  grösste 
Furcht  gehabt,  wie  er  die  Kugeln  dicht  neben  sich  (»inschlagen  sah. 
Auch  den  Kaiser  selbst  befiel  anfangs  Furcht  und  Zittern,  bald  aber 
wurde  er  ihrer  Herr  und  zeigte  sich  dann  männlichen  Muthes  im 
Wirkungskreise  der  feindlichen  Artillerie.  Ks  war  aber  doch  erniedri- 
gend,  dass  er.  der  den  Krieg  begonnen,  hier  auf  kleinem  Räume 
von  seinen  eigenen  Vasallen  belagert  wurde  p.  10.  \Yi.  93.  9i.). 
Solche  Seenen  erfahren  wir  allerdings  nicht  von  den  kaiserlichen 
Historiographen,  ein  Avila  würde  sie  geradezu  der  Geschichtschrei- 
bung unwürdig  gehalten  haben. 

Dem  Kaiser  lässt  übrigens  Mocenigo  alle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren. Kr  habe  in  diesem  Kriege  nicht  weniger  Kraft  und  Mulh 
als  Klugheit  bewiesen,  sein  Lager  immer  nahe  am  Feinde  aufge- 
schlagen und  dadurch  gezeigt,  dass  er  sich  nicht  fürchte,  immer  den 
Schein  gewahrt,  als  ob  er  zu  schlagen  wünsche,  obwohl  er,  wie 

durch  den  römischen  Könij;  und  Herzog  Moritz  otlimo  consiidio  el  sopra  ogni  ni- 
tro salutare. 


Digitized  by  Google 


656 


Georg  Voigt, 


man  dann  erkannt,  überhaupt  nicht  schlagen,  sondern  den  Krieg  hin- 
ziehen wollte,  bis  unter  den  Feinden  Uneinigkeit  entstünde.  An  der 
Elbe  aber  schlug  er  als  wackerer  Feldherr  zu,  weil  er  sonst  eine 
schöne  Gelegenheit  verloren  haben  wiirde,  die  sich  vielleicht  nie 
wieder  fand  p.  115.  108).  Nur  von  dem  Vorwurfe  der  Grausam- 
keit will  ihn  Mocenigo  nicht  freisprechen.  Kr  beruft  sich  dafür  auf 
einen  Vorfall  aus  dem  französischen  Kriege  von  1544.  Aber  auch 
am  Tage  von  Muhlberg  soll  der  Kaiser  nachdrücklich  (eflicacemenlc 
befohlen  haben,  das  arme  Fussvolk  des  Kurfürsten,  das  schon  zer- 
trennt und  flüchtig  die  Piken  zur  Erde  warf  und  um  das  Lel>en 
flehte,  schonungslos  in  Stücke  zu  hauen,  was  denn  auch  dem  größ- 
ten Theile  geschah   p.  20.  108). 

Leber  die  Lutherischen  äussert  sich  Mocenigo  ohne  Hass,  alier 
kuhl  und  nüchtern.  Sie  halten,  sagt  er,  ihre  Religion  vielleicht  für 
besser  als  die  katholische,  aber  er  glaube,  sie  fühlten  sich  nur  Dreier 
in  ihr,  da  sie  der  übedienz  des  Papstes  ganz  enthoben  und  da 
Fürsten  und  Studie  die  Güter  der  Kirche  an  sich  genommen  und 
dadurch  zu  blühendem  Reichthum  gekommen  sind  (p.  80).  Von  Jo- 
hann Friedrich  giebt  er  zu,  dass  er  von  seinen  Untorlhanen  wie  von 
ganz  Deutschland  verehrt,  ja  fast  angebetet  sei  und  nun  gefangen 
von  den  Protestanten  als  Märtyrer  für  das  Evangelium  gepriesen 
werde.  Al>er  als  guter  und  kluger  Feldherr  habe  er  sich  nicht  ge- 
zeigt, da  er  sich  mit  seiner  geringen  Macht  vom  Kaiser  überraschen 
und  elendiglich  fangen  liess,  obgleich  er  ihm  wohl  den  Uebergaiii: 
über  die  Elbe  hatte  wehren  können  (p.  115).  Auch  im  Donaukriege 
begingen  die  Verbündeten  eine  Reihe  von  Fehlern,  die  ihnen  Moce- 
nigo aufzählt.  Es  sind  zum  Theil  dieselben,  die  Avila  und  der  Kai- 
ser selbst  ihnen  vorrechnen:  wie  sie  gleich  im  Anfange  versäumten, 
auf  Regensburg  loszugehen,  die  Stadt  zu  nehmen  und  den  Kaiser, 
der  noch  wehrlos  war,  zur  Flucht  zu  nölhigen,  was  sie  spater  in 
Landshut  mit  derselben  Wirkung  zu  thun  noch  einmal  Gelegenheit 
halten;  wie  sie  sich  hätten  Baierns  bemächtigen  müssen,  von  wo  der 
Kaiser  den  Unterhalt  seines  Heeres  bezog  u.  s.  w. 

Bei  Ferdinand,  dem  römischen  Könige,  befand  sich  wahrend 
des  Krieges  Lorenzo  Uontarini  in  Mission,  dessjjn  Schlussl>erielil 
wir  bei  Alberi  Relazioni  degli  ambasciatori  Veneti  Serie  I.  vol.  L 
Fircnze  1839,  lesen.    Auch  er  beruft  sich,  um  das  Thalsachliehe 
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nicht  noch  einmal  zu  erzählen ,  auf  seine  Depeschen  und  zieht  hier 
nur  die  politisch  nutzbaren  Resultate,  freilich  nicht  ohne  sie  durch 
Erzählung  einzelner  Kriegsercignisse  und  durch  Schilderung  der  han- 
delnden Persönlichkeiten  zu  belegen.  Die  Tendenz,  die  ihm  immer 
vorzuschweben  scheint,  ist  die  Frage,  ob  von  diesem  Kaiser,  der 
nun  den  schmalkaldischen  Bund  zersprengt,  und  vom  Hause  Oesler- 
reich eine  Gefahr  für  den  politischen  Bestand  Italiens,  insbesondre 
der  venetianischen  Republik  zu  besorgen  sei.  Er  ist  nicht  dieser 
Ansicht  ;  denn  der  erlebte  deutsche  Krieg  hat  ihm  von  allen  dal>ei 
Betheiligten  eine  ziemlich  geringe  Meinung  beigebracht.  Er  zieht 
aus  dem,  was  er  wahrend  des  Krieges  beobachtet,  vier  Lehren: 
I)  dass  die  deutsche  Nation  in  ihrer  kriegerischen  Tüchtigkeit  ge- 
wöhnlich überschätzt  wird;  2)  dass  Festungen  sehr  nützlich  sind; 
3)  dass  auch  die  spanische  Nation  viele  kriegerische  Mangel  hat  und 
ihre  Siege  nur  bei  grossem  Vortheil  erficht;  4)  dass  der  Kaiser  seine 
Erfolge  oftmals  nur  dem  Glücke  verdankt    p.  414). 

Ueber  den  Donaukticg,  dem  er  persönlich  nicht  beigewohnt, 
urlheilt  Conlarini  wie  sein  College  am  kaiserlichen  Hofe,  nur  scharfer 
noch.  Johann  Friedrich  von  Sachsen  wie  der  Landgraf  hatten  sich 
in  der  Kriegführung  elend  gezeigt.  Obgleich  sie  ihre  Heere  zeitig 
beisammen  halten,  wussten  sie  doch  keine  wohlüberlegte  und  kraf- 
tige Operation  auszuführen.  Sie  Messen  die  schönsten  Gelegenheilen 
fahren:  vor  allem  hatten  sie  sich  gleich  im  Beginn  des  Krieges  ganz 
Tirols  ohne  Kampf  bemächtigen,  den  anziehenden  Spaniern  und  Ita- 
lienern den  Weg  versperren  können    p.  H7i. 

Auch  über  die  Fehler,  die  bei  Muhlberg  und  auf  der  Lochauer 
Haide  begangen  worden,  ist  Conlarini  s  Urlheil  hart  und  wegwerfend 
bis  zur  Unbilligkeil.  Er  tindet  nämlich,  dass  Johann  Friedrich  hei 
Mühlberg  alle  Vortheile  auf  seiner  Seite  gehabt  und  «loch  sein  Heer 
wie  die  Freiheit  in  schmachvoller  Weise  verloren  habe.  Dass  er 
allzu  sorglos  längs  der  Elbe  und  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Furien 
marschirt,  isl  ihm  von  allen  Seiten  und  mit  unleugbarem  Recht  vor- 
geworfen worden.  Dass  er  aber  auf  der  Haide  in  günstiger  Position 
gewesen  sein  solle,  weil  er  den  Wald  zum  Schulze  seiner  Truppen, 
auch  von  einer  Seite  einen  Sumpf  zu  seiner  Sicherung  gehabt,  ver- 
stehen wir  nicht  recht.  Dennoch,  sagt  Conlarini,  habe  er  nicht  ge- 
schlagen. Alles  habe  nur  die  Waffen  weggeworfen  und  sich  in  die 
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Flucht  gestürzt  (p.  480).  Auf  die  bedeutende  Uebermacht  des  Kai- 
sers, der  zwar  jenseits  der  Elbe  keine  Artillerie,  aber  seine  treff- 
liche leichte  Reiterei  hatte,  wird  hier  nicht  Rücksicht  genommen. 
Ks  scheint  last,  als  ob  der  Venetianer  geflissentlich  die  Kopf-  und 
Muthlosigkeil  des  Kurfürsten  recht  grell  darstelle,  um  dadurch  das 
strategische  Verdienst  des  Siegers  herabzumindern.  Denn  auch  die- 
sem wird  es  als  ein  schwerer  Fehler  vorgehalten,  dass  er  nun  nach 
errungenem  Siege  lieber  drei  .Meilen  nach  seinem  alten  Lagerplätze 
zurückkehrte!,  als  zwei  Meilen  vorwärts  nach  Wittenberg  marschirle, 
das  sich  dem  plötzlich  erscheinenden  Feinde  wohl  schnell  ergeben 
hatte  (p.  427;.  Ks  ist  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass 
Wittenberg,  mit  120  Stücken  armirt  und  bestens  versorgt,  sich  einem 
ohne  Artillerie  und  Proviant  ansprengenden  Feinde  aus  blossem 
Schreck  in  die  Arme  geworfen  hatte.  Auch  die  Führung  der  spa- 
nischen Hakenschützen  vor  Wittenberg  malt  Conlarini  noch  drasti- 
scher aus  als  Mocenigo:  auch  er  berichtet,  dass  sie  sich  geweigert 
Sturm  zu  laufen,  aber  er  weiss  auch  von  den  Prahlereien,  in  denen 
sie  sich  ergingen,  so  lange  man  hofl'te,  die  Stadt  werde  sich  ohne 
Widerstand  ergeben  und  plündern  lassen  (p.  124). 

Indem  Conlarini  schliesslich  von  der  Zeit  des  Interim  spricht, 
will  er  auch  aus  politischen  Gründen  nicht  glauben,  dass  der  Kaiser 
jetzt  einen  Krieg  in  Italien  anfangen  werde,  da  er  in  Deutschland 
genug  zu  thun  habe  (p.  447).  Das  ist  allerdings  eine  richtige  An- 
sicht, wahrend  wir  die  Urtheile  Conlarini's  Uber  den  Krieg  und  die 
Persönlichkeiten  desselben  keineswegs  als  massgebend  betrachten 
dürfen.  Vergessen  wir  nicht,  dass  seine  Lage  der  Mocenigos  nicht 
gleich  war.  Conlarini  lebte  als  Fremder  an  einem  ganz  und  gar 
deutschen  Hofe,  wo  wohl  nur  wenige  seiner  Sprache  mächtig  sein 
mochten.  Er  war  so  starken  Irrthümem  unterworfen,  dass  er 
z.  B.  p.  412  Moritz  von  Sachsen,  der  doch  am  Hofe  Ferdinands 
viel  verkehrte,  geradezu  als  einen  Katholiken  bezeichnet  (duea  Man- 
rizio  di  Sassonia  cattolico  e  nemico  delT  elettore,  benche  pa- 
rente  etc.).  Auch  zeigt  er  in  seiner  Beurtheilung  wenig  Scharfblick 
oder  Kenntniss,  wenn  er  p.  416  sagt:  Nella  guerra  di  Sassonia  vi 
e  stato  il  duca  Maurizio  tenuto  uomo  animoso  e  bravo,  ma  preeipi- 
toso  e  di  pochissima  considerazione.  Ueberhaupt  haben  diese  Vene- 
tianer die  Art,  sicher  und  pikant  zu  schreiben,  durch  kcck-schla- 
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gendc  1  itheile  zu  imponiren.  Es  bleibt  noch  zu  untersuchen,  in- 
wiefern ihre  Relationen  auf  eine  Oeflenllichkeil  berechnet  waren ; 
daraus  würde  sich  vielleicht  manches  in  der  Abfassungsweise  dieser 
höchst  merkwürdigen  Schriftstücke  erklären. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Buche  Avila's  wurden  in  derselben 
venelianischen  Druckerei  die  Denkwürdigkeiten  des  Giovanni  de 
Godoi  Uber  den  schmalkaldischen  Krieg  gedruckt.  Auch  dieser 
Druck,  welcher  der  einzige  des  Godoi'schen  Büchleins  blieb,  ist  we- 
nigstens in  Deutschland  recht  selten  zu  finden;  doch  besitzen  ihn 
die  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  und  die  Götlinger  Univer- 
sitätsbibliothek. Sein  Titel  ist:  Comenlari  della  guerra  fatta  nella 
Germania  da  Carlo  Quinto  Imperadore,  doue  e  scritto  ogni  caso,  e 
successo  delle  scaramuccie,  e  giornate  fatte  teinpo  per  lempo,  colle 
morti  di  valenti  giovani,  e  lor  proue,  scritta  da  M.  Giouanni  de 
Godoi  segretario  dello  Illustrissimo  Principe  di  Sulmona  capitano  di 
caualleria  di  sua  Maesta.  Con  gratia  e  privilegio.  In  Vinegia  alla 
insegna  di  san  Giorgio.  M.D.XLYI1I.  59  Bl.  8°.  Am  Schluss: 
In  Vinegia  per  Comin  da  Trino  di  Monferrato.   L'anno  M.D.XLVIII. 

Es  scheint  auch  nicht,  dass  dieser  Autor  in  Italien  viel  bekannt 
geworden.  Tiraboschi  gedenkt  seiner  überhaupt  nicht.  Auch  habe 
ich  keine  Spur  von  einer  sonstigen  literarischen  Thütigkeit  des  Man- 
nes gefunden.  Dagegen  ist  seine  Besehreibung  des  deutschen  Krie- 
ges bei  uns  wohl  bekannt  und  öfters  benutzt  worden  in  der  deut- 
schen Uebersetzung  des  Johann  Wilhelm  Neumever  von 
Ramsla,  die  für  Hortleder's  Sammlung  Bd.  II,  Anhang  zum 
G.  Buche)  gearbeitet  wurde  und  bei  der  Seltenheit  des  Originals 
wirklich  einen  brauchbaren  Ersatz  bietet. 

Was  Godoi,  der  Sccrelar  des  Fürsten  von  Sulmona,  nieder- 
schrieb, sind  Denkwürdigkeilen  im  eigentlichen  Sinne,  ein  Commen- 
tario  della  guerra  Germanica,  wie  er  selbst  sein  Buch  im  Sinne  der 
damaligen  Zeit  nannte.  Er  beginnt  ohne  viel  Umschweife  mit  den 
Werbungen,  durch  die  Karl  V.  den  Krieg  gegen  die  schmalkaldischen 
Bündner  \orbereitete  und  zu  denen  er  auch  den  Prinzen  von  Sul- 
mona entbot,  also  mit  dem  10.  Juni  154C,  an  welchem  Tage  Karl 
seine  Couriere  ausschickte,  und  er  berichtet  dann,  in  einfachster 
Zeitfolge  erzahlend,  sorgfältig  die  Tage  nolirend,  indem  er  ohne 
Zweifel  nach  seinen  taglichen  Aufzeichnungen  schreibt,  bis  hinaus 
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Uber  den  Einzug  des  siegreichen  Kaisers  in  Augsburg,  bis  zum 
18.  August  1547.  Gerade  diese  auf  die  Tagesdaten  gewendete 
Sorgfalt  gewahrt  uns  eine  willkommene  Ergänzung  der  Darstellung 
Avilas  und  Anderer,  die  aus  freier  Erinnerung  erzählen.    Die  deul- 


den  Italienern  und  Spaniern,  in  einer  schwer  verstümmelten  Gestalt, 
welche  die  deutsche  Uebersetzung  nach  Kräften  zu  heilen  versucht 
hat,  wenn  sie  z.  H.  fol.  36  Frimbach  mit  Formbach,  fol.  40  druee- 
rai  mit  Tirschenreuth  wiedergiebt.  Die  Einlheilung  des  Stoffes  in 
zwei  Bücher  ist  hier,  wie  bei  Avila  und  Sala/.ar,  den  beiden  Theilen 
des  Krieges  selbst  angeschlossen:  das  erste  führt  bis  auf  die  Nieder- 
lage des  Markgrafen  Albrecht  vor  Rochlitz,  das  zweite  enlhall  den 
Heerzug  tles  Kaisers  in  Sachsen. 

Die  Tendenz  des  Buches  ahnen  wir  schon  aus  der  Widmung 
an  Donna  Isabella  Golonna,  die  Fürstin  von  Sulmona,  Herzogin  von 
Traetto  und  Gralin  von  Gondi:  der  Verfasser  nennt  sich  den  Diener 
Seiner  Excellenz  des  Fürsten,  in  dessen  Gefolge  er  den  ganzen 
Krieg  mitgemacht ;  die  Dame  soll  in  dem  Buche  die  tapferen  Thalen 
ihres  Gemahls  lesen,  den  die  Freunde  des  Kaisers  schätzen  und  die 
Feinde  fürchten.  Nun  wird  denn  auch  das  Erscheinen  des  Fürsten 
am  Kaiserhofe  und  jede  kleine  Handlung  desselben  berichtet  um! 
meist  noch  mit  einer  Auspreisung  versehen.  Der  Seeretar  erzählt, 
was  er  in  der  Umgebung  seines  Fürsten  zu  hören  bekam,  von  krie- 
gerischen Aufstellungen  und  Scharmützeln,  am  liebsten  und  mit  der 
meisten  Specialitat  von  den  italienischen  Truppen,  ohne  tieferes  mili- 
tärisches Verständniss,  trocken  und  ohne  Kunstform. 

Mithin  erscheint  die  Stellung  und  Bedeutung  Godois  bedingt 
durch  die  seines  Herrn.    Philipp  von  Lannoy,92)  Fürst  von  Sulmona 


»2)  So  nennt  ihn  Godoi  selbst  fol.  3,  desgleichen  Manieranus  Calalogu* 
familiae  p.  lü.  Dagegen  bezeichnet  ihn  Faleti  p.  58  als  Carlo  della  Noia  prin- 
cipe (Ii  SotmODB  und  ebenso  0  Ii  vier  o  La  Alainanna  P.  I.  I.ipsia  Int«  p.  2* 
und  MO:  Carlo  Lanojo  prenee  di  Sulmona.  Ob  er  etwa  beide  Namen  geführt 
oder  ob  Verwechselungen  mit  dem  Namen  seines  berühmteren  Vaters  vorliegen, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Gemeinhin  wird  er  nur  kurzweg  als  Kürst  von 
Sulmona  bezeichnet.  Bei  Oli\iero  hat  er  die  Ehre,  des  Langen  vor  dein  Kaiser 
erzählen  zu  dürfen .  wie  er  die  Truppen  aus  Apulien  nach  Deutschland  geführt, 
und  einen  Sturm  zu  schildern,  der  seine  Schilfe  an  die  islrische  Küste  schleu- 
derte.   Godoi  lässt  ihn  zu  Lande  über  das  Venetianisclie  und  Tirol  kommen  und 


überhaupt  bei 
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war  einer  der  Söhne  des  bekannten  Vicekönigs  von  Neapel,  dem 
Karl  das  Fürstenthum  Sulinona  verliehen,  nachdem  er  bei  Pavia 
glücklich  gelochten  und  Franz  von  Frankreich  gefangen  nach  Spa- 
nien geführt.  Der  Sohn  wird  auch  sonst  in  den  Kriegszügen  des 
Kaisers  erwähnt.  Als  nun  Karl  gegen  die  Protestanten  rüstete,  er 
hielt  er  den  Auftrag,  die  spanische  Infanterie,  die  in  Lombardien 
war,  nach  Deutschland  herüberzuführen  fGodoi  fol.  3).  Am  26.  Au- 
gust 1 546  stiess  er  zu  Neustadt  zum  Kriegsheer  des  Kaisers,  zu- 
gleich mit  Trupps  italienischer  Heiter.  Godoi  erzählt  uns  nun  (fol.  7. 
8),  wie  er  vom  Kaiser  mit  besonderer  Freude  empfangen  wurde, 
wie  dieser  viel  mit  ihm  spaziert  und  gelacht  und  ihn  wie  seinen 
Sohn  geliebt.  Auch  Mocenigo  rühmt  das  glänzende  Auftreten  des 
jungen  Fürsten  und  weiss,  dass  der  Kaiser  ihn  sonderlich  geliebt,  ja 
er  hörte  sagen,  der  Kaiser  habe  einst  mit  der  Muller  des  Fürsten  eini- 
gen Umgang  gepflogen  und  man  halle  diesen  für  des  Kaisers  Sohn.*3) 
Wahrend  des  Krieges  war  der  Fürst  General  der  leichten  Heilerei; 
darunter  befanden  sich  auch  die  500  Reiter,  die  er  selbst  aus  Ita- 
lien im  Solde  des  Kaisers  herangeführt.  Aber  gerade  diese  Truppe 
fand  vielfach  Gelegenheit  sich  auszuzeichnen  und  auch  ihrem  Führer 
Ruhm  zu  erwerben.  Insbesondere  auf  der  Lochauer  Haide  halten 
sie  mit  Ferdinand  s  Husaren  und  Moritz'  Heilern  die  Ehre  des  Tages, 
was  denn  auch  Godoi  (fol.  44)  gebührend  hervorhebt.  Im  Gefolge 
des  Fürsten  befand  sich  auch  sein  Bruder  Ferdinand,  der  dann  als 
Truppenführer  und  Statthalter  in  den  Niederlanden  spater  eine  viel 
bedeutendere  Holle  gespielt.»4) 

Godoi's  Herr  war  also  wirklich  eine  angesehene  Persönlichkeil, 
deren  SecrelUr  schon  Gelegenheil  halle,  gule  Kunde  und  gediegene 
Urlheile  zu  hören.  Aber  er  weiss  doch  eigentlich  nur,  was  öffent- 
lich und  vor  Aller  Augen  geschehen.  Aus  seinen  Scharmützel- Er- 
zählungen würde  niemand  eine  Vorstellung  vom  Kriege  erwerben. 
Sein  Interesse  hallet  an  den  Persönlichkeiten,  zumal  den  ihm  be- 
kannten italienischen.   In  den  Verhaltnissen  Deutschlands  ist  er  wenig 


den  Kaiser  zu  Neustadl  I reffen .  während  Oliviero  die  Srene  nach  Landshut 
\  erlegt . 

*3)  Mocenigo  nennt  ihn  |>.  142  giovine  di  poca  prospertla .  ma  splendido, 
di  a*sai  buon  nonie  el  inollo  amato  dall'  liuperalore  elc. 

M)  Im  schmalkaldisehen  Krieg  erwähnt  ihn  nur  Salazar  cap.  i5. 
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zu  Hause.  So  bezeichnet  er  Moritz  von  Sachsen  zweimal  (fol.  2G. 
35)  als  luogolenenle  des  Königs  Ferdinand.  Den  diplomatischen  Ver- 
handlungen ist  er  völlig  fremd.  Von  Actenslücken  kommt  ihm  nur 
zur  Hand,  was  jedermann  mit  Leichtigkeit  erhielt,  die  Wiltcnberger 
Capitulation,  die  mit  dem  Landgrafen  geschlossene;  er  giebl  solche 
Dinge  dann  in  ziemlich  genauer  Bearbeitung  wieder.  Die  Reden, 
die  bei  der  Unterwerfung  des  Landgrafen  zu  Halle  gehalten  oder 
vielmehr  verlesen  wurden,  t reifen  nur  ganz  ungefähr  mit  den  acten- 
müssigen  zusammen  und  sind  zum  grössten  Theil  frei  erfunden 
(fol.  55).  Von  dem  eigentlichen  Vorgange  bei  der  Gefaogeniiehiuung 
des  Landgrafen  hat  Godoi  keine  Ahnung.  Natürlich  ist  er  so  cor- 
rect  katholisch  und  kaiserlich  wie  sein  Herr.  Bei  der  Erwähnung 
von  Ingolstadt  sagt  er  (fol.  9),  dass  die  heilige  Schrillt  hier  liesser 
gelesen  werde  als  irgendwo  in  Deutschland.  Von  Johann  Friedrich 
ist  er  überzeugt,  dass  er  sich  tyrannischer  Weise  zum  Kaiser  machen 
gewolU  (fol.  38). 

In  ähnlicher  Stellung  wie  Godoi  machte  Girolamo  Faleti  den 
deutschen  Krieg  mit,  um  dann  sein  Geschichtschreiber  zu  werden. 
Nur  ist  er  keine  dunkle  und  unbedeutende  Gestalt  wie  Godoi,  er 
nimmt  einen  Platz  in  der  Literatur  ein:  sein  Name  gehört  zu  der 
langen  Reihe  derer,  die  den  Musenhof  der  Este  zu  Ferrara  zierten. 

Um  die  Daten  seines  Lebens  verfolgen  zu  können,  müsste  man 
zunächst  seine  Werke  beisammen  haben.  Es  fehlt  mir  aber  die 
Ausgabe  seiner  zwölf  Heden,  die  Paulus  Mannt  ins  1558  veranstaltete. 
Kurze  Biographien  findet  man  bei  Tirabosehi  storia  della  lettera- 
tura  Ital.  T.  VII  P.  IL  Modena  1778  p.  290  IT.  und  in  dem  Ar- 
tikel, den  Blanc  für  Ersen  und  Gruber's  Allg.  Encyklopadie  s.  v 
Falletti  schrieb.  Er  war  im  Piemonlesischen  geboren,  nach  Tira- 
boschi zu  Villa  Falletto.  Dann  würde  sein  Name  also  ein  von  die- 
sem Orte  angenommener  sein,  wie  das  damals  noch  sehr  gewöhn- 
lich war.  Dennoch  ziehe  ich  die  Schreibung  Faleti  vor;  denn  sie 
ist  die  seines  italienischen  Buches  und  Manutius  nennt  ihn  auch  la- 
teinisch Faletus.  Wann  er  nach  Ferrara  gekommen ,  möchte  ich 
daraus  nicht  schliessen,  dass  er  Reden  auf  den  Tod  des  Gardinais 
Ippolito  (1520)  und  des  Herzogs  Alfonso  I.  (I53i)  geschrieben: 
das  waren  Kunstreden,  die  auch  lange  hinterher  zum  Ruhme  des 
Fürstenhauses  verfasst  seiu  können.  Dagegen  zweifle  ich  nicht,  dass 
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er  1543  den  Krieg  Karls  V.  gegen  Geldern  und  Krankreich,  den  er 
besungen,  im  Gefolge  Francesco's  von  Kste  auch  mitgemacht  hat. 
Dass  er  die  Hechte  saidirt  und  von  den  Doctoren  zu  Ferrara  in  ihr 
Kollegium  aufgenommen  worden ,  sagt  er  selbst  in  der  Dedication 
der  Geschichte  des  schmalkaldischen  Krieges.  Nach  Tiraboschi  er- 
hielt er  den  Lorbeer  aus  der  Hand  des  berühmten  Alciatus,  der  von 
1343  bis  1547  zu  Ferrara  lebte.  Das  muss  aber  vor  dem  Sommer 
1546  geschehen  sein;  denn  nun  reiste  er  wiederum  mit  Don  Fran- 
cesco, ohne  Zweifel  als  dessen  Secretar,  nach  Deutschland,  wo  er 
den  ganzen  schmalkaldischen  Krieg  durchlebt.  Gesandter  des  Her- 
zogs Kreole  II.  bei  Karl  V.  war  er  nicht,  wie  Tiraboschi  meinte; 
wohl  aber  hat  er  nach  der  Widmung  seines  Buches  dem  Herzoge 
tägliche  Berichte  fdi  giorno  in  giorno}  Uber  den  Krieg  abgestattet. 
Er  entschuldigt  sich  hier  noch,  dass  er  sich  der  Advocatur  eine 
Zeit  lang  enthalten,  um  dem  Kriege  beizuwohnen;  es  sei  nicht  zu 
tadeln,  dass  er  sein  Leben  bald  unter  den  Waffen,  bald  unter  den 
Buchern  zubringe.  • 

Der  juristischen  Praxis  aber  scheint  Faleti  für  die  Folge  ganz- 
lich entsagt  zu  haben.  Er  war  1548  in  Polen,  wo  er  dem  Könige 
Sigismund  eine  Leichenrede  schrieb  und  seinem- Nachfolger  Sigismund 
August  eine  Begrüssungsrede  hielt  oder  auch  nur  schrieb;  ob  als 
selbständiger  Gesandter  oder  ob  im  Gefolge  eines  Herrn,  wissen  wir 
nicht.  1550  kehrte  er  nach  Italien  zurück  und  hielt  zu  Rom  dem 
neuen  Papste  Julius  III.  die  Gratulationsrede  im  Namen  seines  Herrn. 
1557  bezeichnet  ihn  Manutius  als  Orator  des  Herzogs  von  Ferrara 
bei  der  Bepublik  Venedig;  hier  hat  er  Bücher  und  Handschriften 
für  die  estensische  Bibliothek  zusammengekauft.  Noch  hören  wir, 
dass  er  von  seinem  Herzoge  zum  Grafen  \ou  Frignano  ernannt  wor- 
den. Blanc  halt  es  für  wahrscheinlich,  dass  er  1564  zu  Padua  ge- 
storben sei. 

Der  lateinischen  Poesien,  der  italienischen  Beime  wie  der  Reden 
Faleti's  gedenken  wir  hier  nur  obenhin.  Als  sein  Hauptwerk  galt 
eine  Geschichte  des  Hauses  Este,  die  aber  nur  bis  zum  Jahre  1300 
geführt  und  bisher  nicht  veröffentlicht  wurde,  aber  von  Pigna  be- 
nutzt sein  soll.  Seine  literarische  Bedeutung  ruht  durchaus  auf  sei- 
ner Stellung  unter  den  Dichtern  und  Humanisten,  obwohl  er  einen 
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höheren  Rang  auch  in  ihr  nicht  einnimmt.  Hier  kommen  allein  seine 
beiden  Werke  aus  der  Zeitgeschichte  in  Betracht. 

Das  längere  Gedicht  in  lateinischen  Hexametern,  welches  den 
geldrischen  Krieg  von  l.rÜ3  behandelt,  jedoch,  mit  dem  üblichen 
mythologischen  Apparat  ausgestattet,  die  historischen  Vorgänge  sehr 
in  den  Hintergrund  treten  liisst ,  wurde  sicherlich  unmittelbar  nach 
diesem  Kriege  verfasst  und  Ercole  11.  von  Este  gewidmet.  Gedruckt 
aber  wurde  es  erst  wesentlich  später,  als  der  Verfasser  in  Venedig 
mit  Paulus  Manutius  bekannt  geworden,  der  in  der  Praefatio,  die  er 
an  Faleti  richtete,  ausdrücklich  sagt,  dass  das  Werk  bereits  vor  Jah- 
ren gedichtet  worden.  Es  erschien  unter  dem  Titel:  Hieronywi 
Faleti  De  hello  Sicambrico  Libri  IUI.  Et  ejusdem  alia  poe- 
mata,  Libri  VIII.  Aldus,  Venetiis  1557.  Ein  aldinischer  Druck  ist 
natürlich  nicht  selten  auf  den  Bibliotheken  zu  finden,  so  in  der  kon. 
Ott'.  Bibliothek  zu  Dresden.  Eine  Ausgabe  von  1572  citirl  Huber- 
Ii  n  Neueste  Teutsche  Reichs-Geschichte  Bd.  I  S.  2. 

Dass  Faleti  bei  dem  geldrischen  Kriege  zugegen  gewesen.  Lsl 
zwar  aus  dem  Gedichte  selbst  nicht  zu  ersehen,  aber  an  sich  der 
einzige  Anlass,  der  ihn  zur  Ablassung  eines  solchen  bewogen  haben 
kann.  In  jenem  Kriege  war  Francesco  von  Este,  der  Bruder  des 
Herzogs  von  Ferrara,  Generalhauptmann  der  ganzen  kaiserlichen  Kei- 
lerei ,  er  halle  einen  wesentlichen  Antheil  an  dem  Erfolge  bei 
Vitry.95)  Bei  ihm  ohne  Zweifel  ist  Faleti  gewesen.  Das  scheint 
auch  aus  einigen  Gedichten  hervorzugehen,  die  Manutius  mit  dem 
Werke  über  den  sicambrischen  Krieg  veröffentlichte  und  die  nach 
den  historischen  Bezügen  dieser  älteren  Zeit  angehören.1*}  Eines 
derselben  foL  48  ist  gewidmet  Ad  Franciscura  Eslensein,  Alfon>i 
Ferrariensium  principis  tilium  et  equestris  militiae  Caesareae  praefec- 


95)  Martin  Du  Beilay  Memoire«  Collection  des  Memoire*  par  Petit»». 
T.  XIX.  Paris  I8il)  p.  457  nennt  ihn  capitaine  geueral  de  toute  la  cavaller* 
imperialle,  gedenkt  auch  p.  532  seines  Antheils  an  dem  Tage  von  Vitrv  besjd- 
Mocenigo  p.  1 39,  obwohl  er  seinen  Überbefehl  nur  auf  die  leichten  Heiter  be- 
schränkt. Vergl.  Gachard  Trois  annees  de  l'histoire  de  Charles-Quint  [1513- 
1546).     Bru\.  1  8 (i :>  p.  50. 

!Mij  Das  schliesse  ich  auch  daraus,  dass  von  dem  Aufenthalte  des  Verfas*'r> 
in  Deutschland  während  des  schmalkaldischen  Krieges  in  den  Gedichten  sich  keioe 
Spur  findet. 
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tum.  Kin  anderes  toi.  69  tragt  ganz  dieselbe  Dedication  und  aus 
der  Wendung  Kestituis  Beigas  infestoque  eripis  hosli  —  —  Tempore 
quo  ductor  Gelrhorum  miltle  septus  etc.  sieht  man.  wie  es  sich  auf 
den  Krieg  von  1543  bezieht.  Aueh  mit  Granvelle.  dem  Bisehof  von 
Anas,  wurde  Faleti  eben  damals  bekannt;  das  ihm  dargebrachte 
Gedicht  fol.  73  sagt  mit  Bezug  auf  jenen  Krieg:  Gallia  coeruleis 
aderat  conjuncta  Sicambris  etc.  Endlich  aber  zeigt  eine  Parallele, 
tlie  Faleti  in  seinem  Buche  Uber  den  deutschen  Krieg  Lib.  IV  p.  183 
mit  einem  Ereignisse  des  geldrischen  Krieges  und  der  Erstürmung 
von  Düren  zieht,  deutlich  genug  darauf  hin,  dass  er  damals  zugegen 
ge  w  csen. 

Mit  demselben  Don  Francesco  von  Este,  der  den  Titel  eines 
Marchesc  von  Massa  und  della  Padula  führte,  kam  Faleti  nun  auch 
nach  Deutschland.  Der  Este  befehligte  zunächst  die  150  Lanzen- 
reiter, die  sein  Bruder  zum  kaiserlichen  Heere  gestellt,  und  brachte 
sie  nach  Landshut,  wo  man  den  Kaiser  traf.  Mit  ihm  kam  sein 
anderer  Bruder  Don  Alfonso.97)  Francesco  aber  führte  in  diesem 
Kriege  keinen  Oberbefehl,  bekleidete  überhaupt  eigentlich  keine  mili- 
tärische Stelle.  Man  rechnete  ihn  daher  zu  den  KriegsrMhen,  womit 
indess  keine  regelmassige  Charge  bezeichnet  wurde,  sondern  höchstens 
eine  Art  Ehrenrang,  wie  er  einem  früher  mehrfach  gebrauchten 
General  und  hohen  Herrn  zukam.  Mameranus  stellt  daher  ihn  wie 
seinen  Bruder  Don  Alfonso  ohne  Weiteres  zu  den  Hofherren  (prin- 
cipes  ac  heroes  aulae  .  Er  war  übrigens  ein  freigebiger,  glänzender 
und  wohlangesehener  Mann;  jene  Zurücksetzung  hatte  wohl  einen 
politischen  Grund,  wahrend  das  Verbleiben  Franeesco's  am  Kaiser- 
hofe auf  Wunsch  seines  herzoglichen  Bruders  geschah,  dem  die  über- 
legene Stellung  Karls  in  Italien  langst  unbequem  geworden.1*) 


Faleti  p.  58.  86.  Salazar  cap.  43. 
!,s)  Faleti  zählt  seinen  Herrn  p.  59  gleichsam  euphemistisch  zu  den  eon- 
siglieri  ilella  guerra.  erzählt  auch  p.  123.  wie  der  Kaisei  ihn  und  Pirro'Colonna 
einmal  bei  einer  Itecognoscirung  als  kricgsräthc  mitnahm.  Offener  spricht  sich 
Godoi  fol.  28  aus:  Francesco  da  Este,  fratello  del  duca  di  Ferrari»,  honorato  e 
prudentissimo  signore,  del  quäle  nun  si  fa  mentione  nelle  cose  di  guerra,  perche 
si  hen  egli  non  mnnco  mai  di  dimostrare  in  ogni  occasione  il  valoroso  animo  suo, 
|H»r  non  havere  carico  convenevole  all'  esser  suo,  se  non  uome  co  r  t  i g  ia  n  o  ,  si 
iuterleneva  etc.     Damit  stimmt  also  Mameranus  Calal.   famil.  p.  35  überein. 

44* 
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Trotzdem  war  es  immer  die  Atmosphäre  eines  sehr  vornehmen 
Herrn,  in  der  Faleti  den  Stofl'  zu  seinem  Buche  sammelte.  Es 
erschien  aber  erst  mehrere  Jahre  nach  dem  Ende  des  Krieges  unter 
dem  Titel :  Prima  Parte  delle  guerre  di  Alamagna,  di  Girolamo  Faleti, 
all'  illustrissimo  et  eccellentiss.  principe  il  secondo  signor  donn  Her- 
cole  da  Esti  IUI  duca  di  Ferrara,  et  dei  Carnuti  primo.  Con  privilegio. 
In  Vinegia  appresso  Gabriel  Giolito  de  Ferrari  e  fratelli  MDLII.  389 
Seiten  in  8"  und  Register.  Auch  dieses  Buch  scheint  zu  den  entschie- 
denen Seltenheiten  zu  gehören;  ich  erhielt  es  durch  die  Gute  der 
.Münchener  Hof-  und  Staats-Bibliothek.  Benutzt  wurde  bisher  die 
deutsche  Lebersetzung  desselben  Neumair  von  und  zu  Kamssla  — 
so  nennt  er  sich  hier  —  der  auch  den  Godoi  übertragen,  1640  ge- 
fertigt und  bei  Hortleder  Bd.  II.  Buch  3.  Gap.  81  gedruckt.  Die 
Nachricht,  als  sei  Faleti  auch  ins  Lateinische  Ubersetzt,  die  ich  zuerst 
bei  Bure.  Gotth.  Struvius  Corp.  bist.  Germ.  Edit.  emend.  Jenae 
1753  T.  II.  S.  1086,  dann  bei  Hüberl  in  a.  a.  0.  linde,  ist  ein  Irr- 
thum,  daraus  entstanden,  dass  man  den  Titel  De  hello  Sicambrico 
auf  den  schmalkaldischen  Krieg  bezog. 

Wenn  das  Buch  im  Originaldruck  als  Prima  Parte  bezeichnet 
wird,  so  muss  man  wohl  annehmen,  der  Verfasser  oder  der  Drucker 
habe  eine  Fortsetzung  in  Aussicht  genommen,  die  den  1552  von 
neuem  ausbrechenden  Krieg  gegen  den  Kaiser  behandeln  sollte.  Denn 
die  prima  parte  enthalt  in  ihren  acht  Büchern  die  vollständige  Ge- 
schichte des  schmalkaldischen  Krieges.  Sie  entspricht  dem  Vorsatze 
des  Verfassers,  den  er  am  Schluss  im  8.  Buche  p.  385  angichl: 
Questo  e,  quanto  per  hora  mi  e  paruto  di  scrivere  nella  präsente 
historia  delle  cose  seguite  in  questa  guerra,  secondo  ch'io  potei  con 
ogni  diligenza  interniere,  nientre  era  anclf  io  in  latti;  cominciando  dalf 
anno  1546  nel  mese  di  giugno,  insino  al  1549  di  Aprile.  Vielleicht  dass 
man  in  den  Worten  per  hora  den  Gedanken  einer  Fortsetzung  finden 
dürfte.  Erschienen  aber  ist  eine  solche  niemals,  was  sich  auch  leicht 
aus  de«i  Ausgange  des  Krieges  von  1 552  erklärt.  Auch  ist  in  der 
Dedicalion  wie  in  den  lebersehriften  der  einzelnen  Bücher  immer 


Moceuigo  sagt  p.  57,  dass  Krance*:o  mit  seiner  Stellung  an»  Hofe  durch«« 
nicht  zufrieden  war,  und  erläutert  das  u.  139:  nun  ha>ea  cargu  aJcuno,  eotfTO 
peru  nel  cooseglio  della  «uerra. 
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nur  von  der  guerra,  nicht  wie  auf  dem  Titel  von  den  guerre  di 
Alamagna  die  Rede. 

Das  Buch  tritt  nicht  so  anspruchslos  auf  wie  das  Godoi's.  Ks 
beginnt  mit  einer  halb  antiquarischen,  halb  modernen  Geographie, 
Ethnographie,  Geschichte  und  Sittenschilderung  Deutschlands,  wobei 
neben  Tacitus  eine  wüste  Art  \on  Gelehrsamkeit  entwickelt.  Altes 
und  Neues  bunt  zusammengeworfen  wird.  Es  folgt  eine  politische 
Statistik  Deutschlands  mit  heillos  corrupten  Namen.  Erst  mit  p.  36 
gehl  der  Verfasser  auf  Luther  und  die  moderne  Geschichte  über, 
und  ausführlich  wird  die  Erzählung,  seit  sie  von  der  Begründung 
des  schmalkaldischen  Bundes  handelt.  Den  Krieg  selber  erzählt  Faleti 
ohne  Zweifel  auf  Grund  der  täglichen  Niederzeichnungen,  die  er  als 
Depeschen  dem  Herzoge  nach  Ferrara  gesendet,  wie  er  das  auch  in 
der  Dedication  andeutet:  er  wolle  nun  das  Alles  in  ein  Werk  zu- 
sammenfassen. Also  was  er  bei  Don  Francesco,  seinem  illuslrissimo 
padrone.  in  diesem  Kriege  erlebt,  will  er  in  diese  Denkwürdigkeiten 
niederlegen.  Auch  ihm  schwebt  der  Begritf  \on  Commentaricn  vor, 
wie  man  ihn  damals  fasste,  als  er  frisch  aus  dem  Alterthum,  aus 
Gäsar  und  Cicero  herüberkam;  ja  gelegentlich,  im  Beginn  des  5. 
Buches  nennt  er  sein  Werk  questo  mio  picciolo  libretto  o  comen- 
tario.  che  vogliam  dire  etc. 

Aus  Faletis  Stellung  bei  einem  kriegserfahrenen  Herrn  erklaren 
sich  die  Vorzüge  seines  Buches.  Er  erzählt  mit  grosser  Genauigkeit 
die  Märsche  und  Scharmützel  des  Donaukrieges  und  wird  als  eine 
bedeutende  Quelle  für  die  Geschichte  desselben  gelten  müssen. 
Dennoch  fehlt  ihm,  dem  Juristen  und  Humanisten,  jedes  Gefühl 
von  der  Bedeutung  der  einzelnen  Vorkommnisse,  von  den  .Motiven 
der  deutschen  Feinde,  vom  Zusammenwirken  der  Operationen.  Er 
mischt  in  seine  Darstellung  immer  noch  eine  Masse  von  Details  ein, 
die  einst  im  Berichte  den  ferraresischen  Hof  interessirt  haben  mögen, 
für  den  Verlauf  des  Krieges  aber  gleichgültig  sind.  Er  bort  gewiegte 
Urlbeile.  So  sieht  er  sehr  wohl  ein,  dass  es  mehr  Klugheit  als  Scheu 
\on  Seiteu  des  Kaisers  war,  wenn  er  sich  mit  Stellungen  und  Re- 
cognoscii  ungsgefechlen  begnügte  und  die  Entscheidung  einer  grossen 
Schlacht  mied ;  denn  der  Kaiser,  sagt  er,  hielt  es  für  unmöglich,  dass 
nicht  unter  den  Häuptern  der  Gegner  und  den  Städten  des  Bundes 
Uneinigkeit  ausbrechen  sollte   und   dass  er   nicht   dadurch  zuletzt 
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Meister  dos  Feldes  bleiben  müsse  (p.  150  .  Aber  dio  Darstellung 
der  Einzelheiten  des  Krieges  wird  doch  \on  dieser  Erkenntnis* 
nieht  durchdrungen.  Da  versieht  es  sieh  von  seihst,  dass  das  Vor- 
.  urtheil  niv  A  nur  der  strategischen  Klugheit,  auch  der  Heldenhaftigkeil 
ganz  auf  Seiten  der  Kaiserlichen  ist ,  dass  von  den  Schwachen  und 
Nöthen  des  kaiserlichen  Heeres  kaum  eine  Andeutung  einfliessl. 

Auch  wundert  uns  nicht ,  dass  der  Verfasser  sich  ganz  als  Ita- 
liener giebt,  den  Antheil  der  italischen  und  allenfalls  der  spanischen 
Truppen  in  erster  Linie  schildert.  So  auch  bei  der  Beschreihuni? 
der  Mühlberger  Schlacht,  übrigens  einer  der  ausführlichsten  und 
werth vollsten,  die  wir  besitzen,  bei  der  Faleti  offenbar  an  diesem 
und  jenein  Punkt  Augenzeuge  gewesen.  Nach  der  Schlacht  gab  es 
einen  eifersüchtigen  Streit,  welche  der  Nationen  an  der  Gefangen- 
nehmung  des  Kurfürsten  den  besten  Antheil  gehabt.  Faleti  will  die 
Entscheidung  den  Kriegsleuten,  die  dabei  waren,  überlassen  und  sich 
begnügen,  den  Vorfall  nach  dein  allgemeinen  Gerücht  zu  erzählen. 
Aber  das  geschieht  doch  nicht.  Er  erklart  es  doch  für  falsch,  dass 
Spanier  aus  den  neapolitanischen  Regimentern  den  gefangenen  Kur- 
fürsten zum  Herzog  von  Alba  geführt,  ihm  ist  es  doch  offenbar,  dass 
Graf  Ippolito  da  Porto  aus  Vicenza  dieses  Verdienst  gebühre,  und 
dass  er  wahrhafter  berichte  als  Andere  al  mio  giudicio  piu  verace 
delf  altre.  p.  264.  265). 

Wo  aber  unser  Italiener  auf  die  Verhaltnisse  der  deutschen 
Fürsten  oder  auf  diplomatische  Vorgange  zu  sprechen  kommt,  zeigt 
er  sich  nicht  besser  vertraut,  als  solche  Dinge  im  Lager  v  on  den 
Officieren  besprochen  werden  mochten,  ja  recht  unwissend,  obwohl 
er  sich  dennoch  nicht  scheut .  um  seiner  Geschichte  pragmatischen 
Zusammenhang  und  Rundung  zu  geben,  dergleichen  nach  den  flüch- 
tigsten Hof-  und  Lagergesprachen  auszumalen.  So  soll  Johann  Fried- 
rich seinem  Vetter  Moritz  wahrend  dessen  Minderjährigkeit  einen 
grossen  Theil  seines  Landes  eingenommen,  die  Markgrafen  Hans  und 
Albrecht  von  Brandenburg  den  Anschluss  Moritzens  an  den  Kaiser 
betrieben  haben,  dieser  zur  Zeit  der  Verhandlungen  im  schmalkal- 
dischen  Bunde  gewesen  sein  u.  d.  in.  (p.  157). 

Dass  in  religiöseu  und  kirchlichen  Dingen  ein  Hofmann  von 
Ferrara  die  dort  correcte  Anschauung  wiedergiebt.  befremdet  uns 
nicht,  ja  wir  erfahren  gern,  wie  man  in  jenen  Kreisen  über  den 
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Protestantismus  flachte.  Im  Beginn  nimmt  Faleti  einen  Anlauf  zur 
Billigkeit  und  spricht  von  der  Religion  der  Deutschen  in  keineswegs 
fanatischer  Weise.  Der  Mehrzahl  nach,  sagt  er,  wollen  sie  nur  der 
alten  und  ehrwürdigen  Autorität  der  heiligen  Schrift  folgen  und  sie 
zur  alleinigen  Richtschnur  nehmen.  Das  habe  zuerst  Luther  gelehrt. 
Aber  in  Wahrheit  seien  sie  doch  richtiger  als  Ertindcr  einer  neuen 
Religion  wie  als  Beobachter  des  alten  Cultus  zu  betrachten.  Statt 
des  Papstes  verehren  auch  sie  ein  Haupt  ,  das  sie  Pfarrer  pastore 
nennen  und  dem  sie  die  Gewalt  der  Schlüssel  zuschreiben;  selbst 
Fürsten  und  Rathsherren.  \on  denen  jener  Pfarrer  seine  priesterliche 
Gewalt  empfangt,  treffen  kaum  irgend  eine  Entscheidung  ohne  seinen 
Rath  und  seine  Einwilligung  p.  28.  29).  Von  den  Persönlichkeiten 
der  Reformation  aber  denkt  Faleti  so  wegwerfend  wie  möglich.  Nach 
seiner  Meinung  war  der  eigentliche  Zweck,  den  Luther  bei  seiner 
Opposition  gegen  das  Papstthum  verfolgte,  sich  zum  General  seines 
Ordens,  dann  zum  Bischof  und  Cardinal  zu  befördern  p.  36).  Die 
Fürsten  trachteten  nur,  sich  am  Kirchengut  zu  bereichern,  Johann 
Friedrich  von  Sachsen  nach  dem  Kaiserthum  p.  13).  Erst  als  die- 
ser gefangen  worden  und  sein  Loos  mit  Geduld  und  fester  Bestän- 
digkeit trug,  verhehlt  auch  Faleti.  gleich  den  Italienern  und  Spaniern 
fast  insgesammt,  seine  hohe  Achtung  und  Bewunderung  nicht.  Es 
muthel  ihn  stoisch  an,  wie  Johann  Friedrich,  als  ihm  das  Todes- 
urtheil  vorgetragen  wurde,  es  ruhig  anhörte  und  dann  Herzog  Ernst 
von  Braunschweig,  der  in  seinem  Zelte  war,  aufforderte,  mit  ihm 
Schach  zu  spielen.  Man  lobte  zwar,  sagt  er,  auch  die  Gnade  des 
Kaisers,  der  ihm  aber  doch  nur  unter  schweren  Bedingungen  ver- 
zieh (p.  283.  286). 

Man  sieht  wohl,  dass  das  Herz  dieses  estensischen  Hofdichters 
weder  bei  seiner  Religion  noch  bei  der  kaiserlichen  Sache  war. 
Das  Alterthum  ist  seine  vornehmMe  Neigung,  er  fühlt  sich  in  erster 
Stelle  als  Dichter  und  Humanisten.  Daher  ist  auch  dieses  Werk, 
obwohl  in  der  Yulgarsprache  abgefasst,  überladen  mit  Sentenzen, 
geographischen  Erlauterungen,  pragmatischen  Betrachtungen  und  an- 
derem Schmuck,  der  von  den  Griechen  und  Römern  stammt.  Vor 
allem  aber  gehören  Reden  zur  unentbehrlichsten  Ausstattung  eines 
solchen  Geschichtswerkes  nach  antikem  Zuschnitt.  Es  ist,  als  fürchte 
der  Verfasser,  bei  der  blossen  Erzählung  der  Facten  seinen  Geist 
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und  seine  Kunst  nicht  zeigen  zu  können.  Wir  werden  uns  sehr 
hüten,  seine  Reden  für  mehr  als  dichterische  Erfindungen  zu  halten. 
Schon  die  eigentlichen  Actenstücke,  die  in  zahlreichen  Copien  in 
jedermanns  Hand  kamen  und  übersetzt  den  Depeschen  beigegeben 
wurden,  bearbeitet  Faleti  in  der  freien  Weise  der  Humanisten,  das 
über  Johann  Friedrich  am  10.  Mai  1547  ergangene  Todesurtheil 
(p.  282  ,  die  Wittenberger  Kapitulation,  wo  der  Magdeburg  betref- 
fende Artikel  nicht  einmal  genau  wiedergegeben  wird  p.  286},  die 
Kapitulation  des  Landgrafen  von  Hessen  (p.  306).  Die  Reden,  die 
bei  der  Unterwerfung  desselben  zu  Halle  nicht  eigentlich  gehalten, 
sondern  als  zuvor  vereinbarte  Actenstücke  von  den  beiderseitigen 
(lanzlern  verlesen  wurden,  werden  von  unserem  Dichter,  der  dieses 
Verhaltniss  völlig  verkennt,  mit  freier  Phantasie  ausstilisirt  und  gehen 
um  des  rhetorischen  Effects  willen  den  diplomatischen  Charakter 
preis  p.  315).  Auch  werden  diese  Kunstreden  keineswegs  immer 
passend  gestaltet  oder  an  passender  Stelle  eingefügt.  So  muss  hei 
Schilderung  des  Treffens  auf  der  Lochauer  Haide  Johann  Friedrich 
einige  Feldherrnreden  an  sein  Kriegsvolk  halten,  zu  denen  wahrhaftig 
keine  Zeit  war.  Wollte  man  also  diese  Reden.  Excurse,  Reflexionen 
und  Parallelen  aus  der  allen  Geschichte  wegschneiden,  so  würde 
der  Imfang  des  Faleti'schen  Buches  bedeutend  zusammenschrumpfen. 

An  Faleti  mag  sich  endlich  die  Besprechung  eines  eigentlichen 
Dichters  anschliessen,  der  seine  classische  Muse  zur  Verherrlichung 
der  kaiserlichen  Thaten  im  Donaukriege  herabgerufen,  also  gerade 
denjenigen  Theil  der  Kampfe  besungen,  der  des  poetischen  Reizes 
am  meisten  entbehrt.  Es  ist  Antonio  Francesco  Oliviero.  Leber 
sein  Leben  hat  Crescimbeni  Istoria  della  volgar  poesia  vol.  V. 
Venezia  1730  p.  252  einige  dürftige  Notizen  zu  geben  gewussl. 
Tirabosehi  erwUhnt  ihn  überhaupt  nicht.  Dagegen  lieferte  Ginguene 
Hist.  litt.  d'Italie  T.  V,  a  Milan  1820,  p.  134  eine  kurze  Analyse  des 
Gedichtes  über  den  deutschen  Krieg,  das  er  als  ein  prosaisches, 
trauriges  und  todtgeborenes  Machwerk  bezeichnete. 

Dass  Oliviero  aus  Vicenza  gebürtig,  würde  schon  der  l'msland 
vermuthen  lassen,  dass  er  in  seinen  Dichtungen  von  den  vicentini- 
schen  Landsleuten  so  viel  Aufhebens  macht  als  möglich.  Er  ge- 
hörte, wie  die  Mehrzahl  der  Dichter  und  Humanisten  jener  Zeil,  wie 
auch  Faleti,  zu  den  Apostaten  der  Rechtsgelehrsamkeit,  soll  nach 
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Grescimbeni  auch  einige  Abhandlungen  über  reehlliehe  Materien  ge- 
schrieben haben.  Das  geschah  ohne  Zweifel  in  früheren  Jahren; 
denn  in  seiner  Alamagna  P.  I.  Canto  I  p.  3  spricht  er  schon  von 
dem  dubbioso  studio  delle  leggi.  In  cui  sudato  son  molti  e  inolti 
anni,  verheisst  sieh  nun  aber  in  den  Dienst  der  Musen  zu  stellen. 
Ausser  den  beiden  Werken,  die  hier  zu  besprechen  sind,  hat  er 
nach  Crescimbeni  auch  ein  Buch  Origine  d'Amore  und  eine  Canzone 
Uber  den  Krieg  in  Italien  von  1557  geschrieben  und  ist  1580  ge- 
storben. 

Von  der  Originalausgabe  des  Gedichtes  La  Alumanna  sagte 
schon  Ginguene.  dass  sie  sehr  selten  und  theuer  geworden.  Sie  er- 
schien 1567  zu  Venedig  durch  Vincentio  Valgrisi  in  zwei  Theilen, 
deren  erster  mit  einer  bedeutenden  Zahl  von  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten  illustrirt  ist,  wahrend  in  der  Vorrede  des  zweiten  der 
Drucker  entschuldigt,  dass  er  ohne  Holzschnitte  erscheine.  Ich 
kenne  das  im  Beginn  leider  defeete  Exemplar  der  kön.  öfl'.  Biblio- 
thek zu  Dresden.  Unter  solchen  Umstanden  ist  es  willkommen,  dass 
das  Gedicht  noch  einmal  zu  Leipzig  1838  abgedruckt  wurde.1*") 

Das  Gedicht  wurde  Philip))  II.  von  Spanien  gewidmet  und 
scheint  nicht  gar  lange  vor  «lern  Drucke  auch  fertig  geworden  zu 
sein.  Jedenfalls  trennt  es  ein  bedeutender  Zeitraum  von  den  Ereig- 
nissen, die  es  besingt;  denn  schon  im  ersten  Gesänge  P.  I  p.  10) 
kündigt  Gott  dem  heiligen  Petrus  an,  dass  Philipp  die  Franzosen  bei 
St.  Quentin  (1557  schlagen  werde,  auch  wird  daselbst  bereits  auf 
den  Frieden  mit  Frankreich  hingedeutet,  den  von  Cateau  Cambresis 
1559.  Dass  der  Dichter  dem  schmalkaldischen  Kriege  beigewohnt, 
geht  aus  (lern  Werke  selbst  mindestens  nicht  hervor.  Gewiss  sind 
Erfahrung  und  Anschauung  nirgend  seiner  dichterischen  Phantasie 
hindernd  in  den  Weg  getreten.  Auf  historische  Wahrheit  macht  er 
keinen  Anspruch.  Homer  und  Virgil  bezeichnet  er  als  seine  Muster, 
mehr  wohl  noch  waren  Trissino  und  Aehnliche  seine  nächsten  Vor- 
bilder. Indem  er  den  reimlosen  Vers  wählte,  erleichterte  er  sich 
das  unendliche  Ausspinnen  seiner  dürftigen  Erfindungen. 


!'-'  lud  zwar  besorgte  diese  Ausgabe,  wie  v.  La  Ilgen  n  Moritz  Th.  I 
S.  153  angiebt,  (iraf  Ilohenthal-Slädteln.  Nach  dieser  leicht  zugänglichen  Ausgabe 
citire  ich  im  Folgenden. 
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In  24  Gesüngen  behandelt  dieses  Epos  doch  nur  den  Donath- 
fcldzug,  das  letzte  Ereigniss  in  demselben  ist  die  Aussöhnung  des 
Kaisers  mit  dem  Herzoge  von  Wirtemberg.  Dabei  ist  der  24.  Ge- 
sang da,  wo  die  Unterwerfungen  der  schmalkaldischen  Bündner  er- 
zählt werden,  offenbar  schnell  und  flüchtig  vollendet,  und  einen 
rechten  Schluss  hat  das  Ganze  überhaupt  nicht.  Der  Verfasser  hatte 
sicherlich  die  Absicht,  auch  den  sächsischen  Krieg  zu  besingen,  auf 
dessen  Ereignisse  nur  gelegentlich  in  prophetischer  Weise  hingedeutet 
wird.  Es  mag  ihm  aber  die  äussere  Aufmunterung  dazu  gefehlt 
haben.  Nach  dem  Eingange  iP.  1  p.  3j  müsste  man  vermuthen. 
die  völlige  Niederwerfung  der  ketzerischen  Rebellen  durch  Karl  V.. 
den  ersten  Helden  des  Epos,  also  die  Vorgange  von  Mühlberg  und 
Halle  hatten  im  Plane  des  Diehlers  gelegen,  als  er  begann.  Denn 
er  will  ja  schildern,  wie  die  böse  Secte  Luthers  unterdrückt  und 
der  grosse  schmalkaldische  Bund  zerstört  wurde,  er  will 

—  —  eantar  qucl  si  famoso  e  forte 
E  si  ardito  guerrier,  ch'  all'  Alamagna 
Supcrba  il  fren  ool  suo  valore  impose. 

0 

Die  besten  Scenen  sind  ihm  also  entgangen,  indem  er  den  an 
sich  unerquicklichen  Krieg  in  Baiern  und  Schwaben  so  über  Gebühr 
ausspann.  Die  Uberaus  vorsichtige  und  rückhaltende  Strategie  des 
Kaisers  in  diesem  Feldzuge  ohne  Schlacht  erschwerte  es  dem  San- 
ger, ihn  als  Helden  zu  feiern.  Dafür  iHsst  er  von  Anfang  die  Göt- 
tin der  Vorsicht  walten  und  findet  nun  Gelegenheit  genug,  des  Kai- 
sers Weisheit  zu  preisen.  Indem  ferner  die  kleinen  Scharmützel  zu 
homerischen  Schlachten  werden,  bleibt  auch  für  den  ritterlichen 
Heroismus  noch  Anlass  genug.  Mit  Kriegsberathungen  und  Heden 
wechseln  Kampfbeschreibungen  ab,  in  denen  nur  dunkel  gewisse 
Scharmützel  zu  erkennen  sind,  die  auch  sonst  von  andern  Erzählern 
berichtet  werden. 

Wohl  könnte  die  Quelle  ermittelt  werden,  deren  sich  Oliviero 
zu  seinen  Schilderungen  bedient  hat  ,  lohnte  das  Resultat  die  Mühe. 
Wo  er  P.  1  p.  15  das  Heer  der  Rebellen  mustern  lUsst  und  die 
Hauptleute  aufzählt,  oft  mit  schwer  zu  erkennenden  Namen,  mag  er 
ein  Verzeichniss  wie  das  des  Mameranus  vor  Augen  gehabt  haben. 
Sein  weiterer  Anhalt  ist  vielleicht  Faleti,  dessen  Buch  mir  zur  Ver- 
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gleichung  der  Einzelheiten  nicht  mehr  zur  Hand  ist.10"  Von  einem 
originalen  Quellenwerthe  Oliviero's  kann  sicherlich  nicht  die  Rede 
sein.  Allerdings  mag  man  die  ultramontane  Ansicht  von  der  reli- 
giösen deutschen  Bewegung,  von  den  Motiven  des  schma'kaldischen 
Bundes  und  seiner  Führer  daraus  kennen  lernen.  Abc.'  diese  An- 
sichten sind  bis  auf  die  einzelnen  Wendungen  dieselben  wie  bei  Fa- 
leti,  Godoi  und  Anderen,  uns  auch  schon  deshalb  viel  werthloser, 
weil  sie  nicht,  wie  bei  jenen  beiden,  unmittelbar  nach  dem  Kriege, 
sondern  erst  an  zwei  Decennien  spater  zu  Papier  gebracht  wurden. 

Zumal  in  der  Behandlung  der  Persönlichkeiten,  die  hier  wie 
homerische  Helden  auftreten,  gestattet  sich  der  Verfasser  die  vollste 
Dichlerfreihcit.  die  nicht  seilen  mit  offenbarer  Speculation  auf  die 
Lebenden  ausgebeutet  wird.  So  treten  auf  kaiserlicher  Seile  zumal 
Alba,  der  Graf  von  Büren,  der  Fürst  von  Sulmona,  Ottavio  Farnese 
hervor.  Ks  findet  sich  oll  genug  Gelegenheit,  die  Haupter,  die  der 
Dichter  feiern  will,  im  ritterlichen  Einzelkampfe  Ruhm  erndten  zu 
lassen  und  Vorgänge  zu  erfinden,  von  denen  sonst  niemand  zu  er- 
zählen weiss,  wie  wenn  der  junge  .Maximilian,  des  Kaisers  Neffe, 
im  Gefechte  mit  Johann  Friedrich  von  Sachsen  zusanunenstbsst.  oder 
Farnese,  der  Nepote  des  Papstes,  an  Herzog  Ernst  von  Braun- 
schweig Ehre  gewinnt  Canto  IX  p.  202.  203).  Toner  die  beulen 
Granvelle  hegt  unser  Dichter,  der  auf  die  Gunst  des  jüngeren  blickt, 
offenbar  die  irrige  Vorstellung,  als  sei  der  jüngere  zur  Zeil  des 
Krieges  noch  eine  unbedeutende  Gestalt  gewesen.  Der  altere  spielt 
in  seinem  Epos  die  Rolle  des  reisigen  Nestor  der  Ilias,  spricht  auch 
wie  der  homerische  Nestor  {Canto  XII  p.  2G7;.  Vom  Bischöfe  von 
Arras  aber  heisst  es  Canto  VIII  p.  172:  Arasso  che  fu  poi  col  suo 
signore  Non  inen  del  padre  in  consultare  accorto,  wahrend  in  der 
That  zur  Zeit  des  Krieges  der  alte  Granvelle  schon  sehr  zurücktrat,  der 
jüngere  aber  schon  seit  einigen  Jahren  die  Seele  der  Geschäfte  war. 

Der  Lieblingsheld  unseres  Dichters  aber,  sein  Achilles,  ist  der 
Graf  Ippolito  da  Porte,  sein  Landsmann  aus  Vicenza.  Nach  den 
geschichtlichen  Quellen  war  dieser  Edelmann,  etwa  dreissigjährig, 
Capititn  einer  Compagnie  leichter  Reiter  unter  dem  Fürsten  \on  Sul- 


,w    Dafür  sprich!  auch,  dass  beide,  wie  oben  nolirt  worden .   den  Fürsten 
von  Sulmona  nicht  Filippo,  sondern  Carlo  nennen. 
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mona.  Ich  linde  nicht,  riass  er  während  des  Donaukrieges  jemals 
in  auszeichnender  Weise  genannt  würde.  Bei  Mühlberg  aber  hatte 
er  das  Glück,  den  gefangenen  Kurfürsten,  sein  Pferd  am  Zügel  lei- 
tend, zum  Herzoge  \on  Alba  zu  führen,  wofür  ihm  der  Kaiser  eine 
lebenslängliche  Pension  von  200  Scudi  aus  Einkünften  im  Mailla- 
dischen anwies.  Welchen  Anlheil  er  an  der  eigentlichen  Gefangen- 
nehmung gehabt,  das  war,  wie  schon  erwähnt,  eine  bestrittene 
Sache. m)  Bei  Oliviero  aber  wird  er  so  oft  wie  möglich  erwähnt 
und  mit  glänzenden  Beiworten,  hier  erscheint  er  als  der  rechte 
jugendliche  Held  des  Kampfes, 

—  Ippolito  da  Porto 

Simil  d'aspctlo  al  hellicoso  Marie, 

E  <ii  corpo,  e  sembiante,  e  di  valore. 

So  wird  er  gleich  im  2.  Gesänge  (p.  40}  in  einer  Vision  ein- 
geführt, in  der  er  ein  Ungeheuer  erlegt,  was  die  Beendigung  de* 
Krieges  durch  ihn  vorandeutet.  Im  8.  Gesänge  (p.  192  verwundet 
er  den  Herrn  von  Heideck,  der  eben  sein  Boss  gegen  den  Kaiser 
anspornte,  im  rühmlichen  Einzelkampfe,  was  eben  auch  mehr  home- 
risch als  historisch  ist.  Und  so  thut  er  sich  noch  mehrmals  hervor, 
bis  im  23.  Gesänge  (p.  280;  Pepromena  wenigstens  noch  einmal  in 
der  Vision  schaut,  wie  der  valoroso  Ippolito  da  Porto  den  Kurfürsten 
von  Sachsen  verfolgt  und  mit  blitzendem  Schwerte  zu  tödten  droht, 
wenn  er  sich  ihm  nicht  ergebe  u.  s.  w. 

Mit  den  Führern  auf  deutscher  Seite,  die  er  zu  Helden  machen 
könnte,  ist  Oliviero  offenbar  weniger  vertraut;  hier  hilft  er  sich,  in- 
dem er  eine  Meng  von  dienstbaren  Geistern  unter  symbolischen 
Namen  einführt,  was  zugleich  für  besonders  poetisch  galt.  Ueber- 
haupt  nimmt  der  Götter-  und  Dämonenapparal  in  dem  Epos  einen 
gewaltigen  Baum  ein.  Diese  Maschinerie  beginnt  im  ersten  Gesänge 
mit  einem  Monologe  Gottes  und  seinem  Gespräch  mit  dem  heiligen 
Petrus,  worin  er  diesem  den  Sieg  der  guten  Sache  durch  Kaiser  Karl 

M»)  Godoi  fol.  iö.  45.  46.  Kalcti  p.  Sli5.  Salazar  cap.  15.  Mo- 
roni go  p.  108.  143.  Uober  das  kaiserliche  Diplom  ein  Bericht  (aus  Magrini 
Benünisccnze  Vicentinel  in  v.  Sybels  Hist.  Zeitschrift  Bd.  XXVI.  S.  487.  Dais 
der  Graf  \on  Porto  den  gefangenen  Kurfürsten  vor  den  Kaiser  geführt,  wie  man 
nach  dem  Diplom  meinen  sollte ,  ist  sicher  nicht  wörtlich  zu  nehmen ;  denn  die 
anderen  ErzUhler,  unter  denen  hier  Godoi  betont  werden  muss.  sagen  einstiraniii;. 
dass  er  ihn  zu  Alba,  dieser  aber  \or  den  Kaiser  geführt  habe. 
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ankündigt.  Für  den  Kaiser  tritt  dann  im  2.  Gesänge  die  symbolische 
Göttin  Pronia  irpovoio]  auf,  von  Gott  ihm  zum  Schutze  gesendet. 
Dafür  berathen  sich  im  3.  Gesänge  zu  Gunsten  der  schmalkaldischen 
Ketzer  der  Fürst  der  Hülle  und  ii  meschin  Lutero,  der  dann  als 
tauschender  Traumgeist  ausgesendet  wird.  Dann  aber  treten  der 
symbolischen  Gestalten  immer  mehr  und  mehr  auf,  Pronia  und  Pe- 
promena,  la  Negligenza,  la  Pigrizia,  la  Nolle,  il  Sonno,  la  Discordia, 
l  lra  und  zahlreiche  andere,  in  deren  Erfindung  der  Verfasser  offen- 
bar die  Kraft  der  Poesie  sucht,  so  dass  man  bald  in  dem  Gewirre 
von  Gottheilen  den  Faden  verliert.  Freilich  hindert  dieses  Aufgebot 
der  dichterischen  Hülfsmittel  doch  nicht,  dass  die  kahle  Prosa  sich 
in  dem  Gedichte  recht  kräftig  geltend  macht. 

Als  eine  Fortsetzung  der  Alamagna,  die  aber  in  der  Form  eines 
eigenen  Buches  erschien,  könnte  man  Ülivicros  Beschreibung  des  fest- 
lichen Einzuges  betrachten,  den  Karl  V.  im  Januar  1547  zu  Lim 
hielt.  Carlo  Quinto  in  ülma  heisst  das  Gedicht,  welches  derselbe 
Drucker  zu  Venedig  in  demselben  Jahre  1 567,  in  welchem  die  Ala- 
magna erschien,  ans  Licht  förderte.  Leider  ist  das  Exemplar  der 
kön.  Öff.  Bibliothek  zu  Dresden,  das  ich  benutze,  unvollständig;  es 
enthalt  nur  die  ersten  16  Seiten  des  Buches  und  ich  weiss  nicht, 
wieviel  fehlt.102)  Gleich  im  Beginn  deutet  der  Verfasser  offenbar 
auf  die  Alamagna  hin: 

Musa  dimmi  benigna  gli  apparati 
Che  per  Honorar  Carlo  Imperadore 
In  Olina  falli  Cur  da  gli  Alainanni, 
Menlre  efdi  havendo  la  lor  lega  vinta 
Placido  ne  venia  con  la  sua  gente 
In  «piella  alma  cittade  ad  alloggiarsi. 
K  s'altrc  volle  per  si  lunga  via 
Fra  l'imprese  sicuro  e  le  battaglic 
Guidato  m'hai  di  cosi  gran  Kuerriero, 
Porgimi  mano  ete. 

Ob  der  Dichter  den  Festeinzug  nach  eigener  Anschauung  oder 
nach  irgend  einer  Relation  beschreibt,  lasse  ich  dahingestellt  sein. 
Jedenfalls  ist  die  Schilderung,  wie  sie  vorliegt,  keine  gleichzeitig  ab- 
gefasste;  denn  p.  H  heisst  es  von  dem  Infanten  Philipp: 


><«)  Stalin   benutzte  diese.-»  Gedieht  für  seine  Wirlenib.  Geseliiclite  Tb.  IV. 
Ablb.  I.  S.  4:,9. 
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II  qual  poi  giunto  8  piu  virile  elude 
Le  pro\e  fe  che  gli  Ottomani  sanno 
E  di  lor  prima  il  Gallico  terreno. 

Dennoch  durfte  das  Gedicht  von  nicht  geringem  YVerthe  für  die 
Kunstgeschichte  sein.  Wie  in  der  Alamagna  des  Dichters  Undsmann 
Ippolito  da  Porto  gefeiert  wird,  ist  es  hier  il  saputo  Palladio  aus 
Vicenza,  der  die  Triumphbogen  mit  ihren  Statuen  und  Bronzelafelo 
angeordnet  hat. 


V.  Aufzeichnungen  von  Seiten  Moritzens  und  des  Mark- 
grafen Hans  von  Brandenburg. 

Auf  historische  Berichte  oder  Denkwürdigkeilen  zu  stossen,  die 
von  Moritz  selbst  oder  seiner  vertrauten  Umgebung  ausgegangen 
waren,  dürfen  wir  nicht  erwarten.  Ist  doch  selbst  die  Flugschriften- 
literatur  auf  dieser  Seite  eine  höchst  sparsame.  Die  Politik  des 
jungen  Herzogs  arbeitete  auf  stillen  Wegen,  begnügte  sich  mit  den 
notwendigsten  Veröffentlichungen  und  Hess  die  Angriffe  von  anderer 
Seile  eher  über  sich  ergehen,  als  dass  sie  sich  eröffnet  hatte.  Auch 
gab  es  sonderlich  ruhmvolle  Thatcii  nicht  zu  erzählen,  die  Moritz 
sich  allein  zuschreiben  durfte.  Der  sächsische  Specialkrieg  wurde 
von  beiden  Seiten  in  dürftiger  Weise  geführt.  So  bedeutsam  die 
politischen  Folgen  waren,  als  Moritz  in  das  Land  des  kurfürstlichen 
Vetters  einbrach,- so  entsprach  diesen  Folgen  die  militärische  Führung 
des  Krieges  durchaus  nicht,  zumal  da  die  Lahmung  König  Ferdinands 
in  Böhmen  auf  die  Kraft  seines  sächsischen  Bündners  zurückwirkte, 
lieber  frühere  Feldzüge  des  jungen  Moritz  hat  Christoph  noii  Car- 
lowilz  Tagebücher  geführt;  im  schmalkaldischen  Kriege  scheint  nichts 
dergleichen  unmittelbar  an  der  Seite  des  Herzogs  verfasst  zu  sein. 

Aber  ein  fröhlicher  Ueitersmann,  der,  wie  es  scheint,  alle  diese 
sachsischen  Kampfe  unter  Moritzens  Hauten  mitgemacht,  hat  Denk- 
würdigkeiten Uber  dieselben  hinterlassen,  deren  Originalmanuscript 
die  Grosslierzogliche  Bibliothek  zu  Weimar  bewahrt.  Dieses  fuhrt 
die  Aufschrift:  Kurlzer  vnd  warhaffter  bericht  von  dem  Kriege,  den 
man  den  Sechsischen  oder  Deutschen  genant  vnd  Anno  l">47  in 
Döringen  vnd  Meissen  gewesen,  durch   Hans   Chrisloffen  von 
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Bernstein  zum  Borten,  welcher  diesen  Krieg  des  mehrer  teils 
selbst  gesehen  vnd  dabey  gewesen,  im  selbigen  Jar  mit  eigener  Hand 
verfasset  vnd  abgezeichnet.  —  Diese  Handschrift  ist  dann  unter  dem 
Titel  von  »Denkwürdigkeiten  Hans  Christophs  von  Bernstein«  durch 
Herrn  von  Minckwitz,  der  auch  Noten  hinzugefügt,  veröflentlicht 
bei  Bülau  Geheime  Geschichten  und  rathselhafte  Menschen  Bd.  VII., 
Leipzig  1856. 

Dieser  Hans  Christoph  von  Bernstein,  geboren  1522  und  am  Hofe 
Herzog  Georgs  von  Sachsen  erzogen,  trieb  sich  früh  schon  in  Kriegs- 
diensten herum.  Er  war  bei  dem  Pfalzgrafen  Philipp,  eine  Zeit  lang 
auch  bei  Herzog  Albrecht  von  Preussen.    Von  da  zog  er,  wie  er 

5.  3  selbst  erzählt,  1541  auf  den  Beichslag  zu  llegensburg,  wohl 
mit  Christoph  von  Kreitz,  dem  Gesandten  des  Herzogs.  Dann  machte 
er  den  Zug  gegen  Algier  mit,  den  er  ausführlich  erzahlt.  Seitdem 
scheint  er  sich  an  .Moritz  und  August  von  Sachsen  angeschlossen  zu 
haben;  bei  letzterem  war  er  spater  Kath.  Amtshauptmann  und  auch 
bei  Kirchenvisitationen  thatig. 

Wie  erden  sachsischen  Krieg  von  1546  und  1547  mitgemacht, 
zeigen  uns  seine  Denkwürdigkeiten.  Er  gehörte  zu  deu  500  Meiss- 
nischen Reitern  und  erzählt  schon  die  Occupation  des  kurfürstlichen 
Landes  durch  Moritz  im  November  1546  mit  »wir«.  Als  Zwickau, 
Crimmitzschau,  Altenburg,  Borna,  Grimma,  Würzen,  Eilenburg,  Tor- 
gau  eingenommen  wurden,  immer  war  er  mit  dabei,  erwähnt  er  das 
gleich  oft  nur  beiläufig,  indem  er  etwa  sagt:  »In  Torgau  fanden  wir 
niemand«  ;S.  14;.  Wer  sein  Obersler  war,  sagt  er  nicht,  wohl 
aber  nennt  er  S.  15  die  Obersleu  der  Meissnischen  Reiter,  die  eine 
schwarze  Fahne  führten:  Andreas  Pllug  vom  Berge,  Hans  von  Schlei- 
nitz und  Ernst  von  Miltitz.  Unter  diesen  Spiessreitern  zog  Bernstein 
mit  Herzog  Moritz  nach  Halle,  Naumburg,  Leipzig.  Da  wurde  ge- 
mustert und  ausgezahlt:  fünf  Wochen  hatte  der  Ritt  gedauert.  Am 

6.  December  zogen  die  Reiter  wieder  davon  (S.  16).  Sie  lagen 
dann  wahrend  der  Winlcrkalle  längere  Zeil  zu  Freiberg.  Um  Fast- 
nacht 1547  befand  sich  Bernstein  unter  Herzog  August  zu  Mitvveida. 
als  man  das  Schiessen  vor  Rochlitz  hörte  und  nun  vergebliche  An- 
strengungen machte,  die  Niederlage  des  Markgrafen  Albrecht  zu  ver- 
hüten. Dann  lag  man  wieder  fünf  bis  sechs  Wochen  in  Freiberg 
(S.  19).    Dass  Bernstein  bei  Muhlberg  mitgefochten,  geht  aus  seiner 
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Erzählung  nicht  hervor.  Wahrend  nach  der  Schlacht  der  Kaiser  und 
Moritz  vor  Wittenberg  lagen,  zog  unser  Mann  mit  Herzog  August 
wieder  gen  Naumburg  und  dann  nach  Weimar,  wo  man  einen  Monat 
verweilte.  So  schliessen  seine  Denkwürdigkeiten  mit  dem  Feld- 
zuge selbst. 

Bernstein  ist  ein  schlichter  soldatischer  Erzähler,  der  vorbringt, 
was  er  als  einfacher  Reitersinann  erlebt ,  ohne  eine  tiefere  Kennt- 
niss  der  Vorgänge  auch  nur  zu  beanspruchen.  Was  er  nur  erzählen 
gehört,  hat  nicht  mehr  Werth  als  ein  Lagergespräch  überhaupt.  So 
weiss  er  zu  berichten,  der  Kaiser  habe  vor  Wittenberg  ein  offenes 
Zelt  aufschlagen  und  darunter  einen  rothen  Sammet  breiten  lassen: 
auf  diesen  sei  der  gefangene  Kurfürst  geführt  und  der  Henker  mit 
einem  Schwerte  hinter  ihn,  mit  der  Drohung,  wenn  die  Wittenberger 
sich  dem  Kaiser  nicht  ergäben,  solle  dem  Kurfürsten  der  Kopf  abge- 
hauen werden.  Natürlich  spricht  niemand  sonst  von  dieser  Scene: 
wir  wissen  die  Erzählung  zu  würdigen,  wenn  wir  erwägen,  dass 
Bernstein  damals  mit  Herzog  August  auf  dem  Zuge  nach  Naumburg 
war  (S.  U). 

Leber  die  Gerechtigkeit  der  Sache  des  Kurfürsten  oder  seines 
»gnädigen  Herrn«,  des  Herzogs  Moritz,  macht  sich  unser  Lanzen- 
reiter nicht  \iel  Bedenken.  Er  nimmt  ohne  Weiteres  an,  was  Moritz 
von  seinen  Unterthanen  geglaubt  haben  wollte,  die  oflicielle  Dar- 
stellung der  Sachlage.  Johann  Friedrich  von  Sachsen  und  der  Land- 
graf von  Hessen  erscheinen  ihm  als  die  Anheber  dieses  ganzeu 
Spieles:  sie  meinten  ihren  Herrn,  »Herin  Karl  von  Gent«,  den  Kaiser, 
von  seiner  Majestät  und  Krone  zu  entsetzen  und  sich  selbst  diese 
anzueignen  (S.  12).  Moritz  habe  dem  Kurfürsten,  bevor  er  sein  Land 
einnahm,  die  freundlichsten  Erbietungen  machen  lassen,  die  aber  mit 
höhnischen  Worten  zurückgewiesen  worden.  Moritz  habe  dann  los- 
brechen müssen,  damit  nicht  auch  er  durch  den  Kaiser  wegen  In- 
gehorsams  um  Land  und  Leute  käme  und  damit  nicht  die  Böhmen 
und  Husaren  dem  Lande  ferneren  Schaden  thäten  (S.  13.  Ii). 

Städtische  Annalen,  die  den  sächsischen  Krieg  erzählten,  schei- 
nen in  ihrer  originalen  Form  nicht  erhalten  oder  sind  doch  nicht 
bekannt  geworden.  Dagegen  ist  eine  Fülle  annalistischer  Nachrich- 
ten aus  jener  Zeit  aufbewahrt  im  Cod.  msc.  fol.  156  der  Grossher- 
zoglichen  Bibliothek  zu   Weimar.    Die  Bestandteile   dieser  Hand- 
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schrift  gab  Herzog  Chronik  von  Zwickau  Th.  I.,  Zwickau  1839, 
S.  36  an;  auch  wurde  sie  im  Pertz'schen  Archiv  Bd.  VIII.  S.  690 
notirt.  Hinter  David  Passeck's  Chronik  von  Zwickau,  die  bis  zum 
Jahre  1600  reicht,  welcher  Zeit  aucli  die  Handschrift  des  Ganzen 
zugehört,  finden  sich  hier  fol.  363— 394:103)  »Annales  de  anno 
1517  biss  Anno  etc.  48.  Was  sich  in  Hertzogk  Moritzen  Kriegk, 
mit  dem  Churfursten  allenthalben  unndt  sonstcn  zugetragen  habe«. 
Dieser  Titel  ist  aber  nicht  zutreffend.  Vielmehr  beginnen  die  An- 
nalen,  nachdem  allerdings  eine  Notiz  Uber  den  Preis  des  Zwiebel- 
samens zu  Leipzig  im  Jahre  1547  vorausgeschickt  worden,  bereits 
mit  dem  26.  März  post  Judica  quinta  feria)  1545  und  fuhren  dann 
bis  etwa  zur  Mitte  des  Jahres  1548,  also  in  die  Zeit  des  Interim. 
Die  Handschrift  ist  aber  am  Schlüsse  defect. 

Unregelmässigkeiten  in  der  Zeilfolge,  Wiederholungen,  falsch 
gelöste  Daten  und  dergleichen  Merkmale  zeigen  klar,  dass  das  Werk 
in  der  vorliegenden  Form  aus  verschiedenen  älteren  Annalen  com- 
pilirt  worden.  Den  Grundstock  der  Nachrichten  aber  glaube  ich  mit 
ziemlicher  Sicherheit  als  Zwickauer  Annalen  bezeichnen  zu  dür- 
fen. Auf  Zwickau  bezieht  sich  die  Masse  der  Nachrichten;  Zwickau 
ist  die  einzige  Stadt,  deren  Schicksale  während  des  sächsischen 
Krieges  wir  hier  genau  verfolgen  können.  Was  da  geschehen,  weiss 
der  Annalist  bis  auf  die  Stunde  und  bis  auf  kleine  Umstände  anzu- 
geben. Den  Erhart  Zöllinger, m)  welcher  Hauptmann  Uber  die  fünf 
Fähnlein  kurfürstlicher  Knechte  war,  die  in  Zwickau  lagen,  als  die 
Stadt  sich  am  7.  November  1546  um  die  zweite  Stunde  an  Herzog 
Moritz  ergab,  nennt  er  schlechtweg  einen  Bürgerssohn,  nämlich  von 
Zwickau.  Und  hier  stellt  er  eine  Betrachtung  an,  wie  sie  nur  sel- 
ten seine  Notizen  unterbricht:  hätten,  der  Rath  und  die  Gemeine  der 


loS)  Uebrigens  ist  eine  Citirung  nach  den  Blättern  der  Handschrift  im  Fol- 
genden vermieden  ,  da  diese  falsch  gezählt  worden.  Die  chronologische  Folge  der 
Nachrichten  genügt  zur  Orienlirung. 

1M)  Dieser  Mann  wird  unter  den  damaligen  Kriegsleuten  nicht  selten,  aber  fast 
jedesmal  unter  anderem  Namen  genannt.  Eine  Reihe  dieser  Namen  vergl.  in  meinem 
Aufsatze  über  die  Belagerung  Leipzigs  15i7  —  im  Archiv  für  die  Sächsische  Ge- 
schichte Bd.  XI.  S.  313  Note  <  08.  Auch  in  unseren  Annalen  heisst  er  kurz 
vorher  Erhard  Echger.  Herzog  Chronik  von  Zwickau  Th.  II  S.  i63  nennt  ihn 
Erhard  Zolcluier  und  eiueu  Zwickauer. 
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Stadt  sammt  den  fünf  Fähnlein  Knechten  beisammen  stehen  wollen, 
so  wäre  Zwickau  wohl  erhalten  worden;  »aber  das  thut  die  discor- 
dia«.  Er  weiss  1 1  von  den  15  Dürfern  aufzuzahlen,  die  am  31.  Januar 
oder  I.  Februar  1547  in  der  Umgegend  von  Zwickau  abgebrannt 
worden,  spricht  vom  Brennen  der  Vorstädte  und  macht  dabei  spe- 
cielle  Localangaben ,  zeigt  auch  ein  Herz  für  den  Jammer  und  die 
Noth,  die  daraus  entstanden.  Zum  7.  April  berechnet  er  noch  ein- 
mal, dass  um  »die  löbliche  kurfürstliche  Stadt  Zwickau«  an  0055 
llcrdslellen  geplündert  und  abgebrannt  worden.  Die  schlagendste 
Stelle,  aus  welcher  die  Heimath  dieser  Annalen  zu  constatiren  wäre, 
ist  die  Notiz  zum  25.  Januar  1547,  an  diesem  Tage  sei  ein  Mandat 
des  Kurfürsten  »vom  Rachpaucr  abgelesen  wordene;  dieses  Local 
linde  ich  aber  in  Herzogs  Chronik  von  Zwickau  nicht  nachgewiesen. 
Jedenfalls  gehört  aber  auch  die  Fortpflanzung  unserer  Annalen  in 
Vereinigung  mit  einer  grossen  Zwickauischen  Chronik  zu  den  Be- 
weisen ihres  Ursprungs. 

Dass  nun  mit  den  Zwickauer  Annalen  auch  andere  Aufzeich- 
nungen in  unserem  Sammelwerke  verbunden  sein  mögen,  darf  man 
nicht  gerade  leugnen.  Auf  Annaberg  und  Schneeberg  weisen  ein- 
zelne Spuren,  die  freilich  auch  leicht  auf  Briefe  oder  mündliche  Be- 
richte zurückzuführen  sein  könnten.  Die  sparsamen  Nachrichten  \om 
Donaukriege  dagegen,  die  sich  eingeflochten  linden,  entstammen 
offenbar  unsicheren  und  werthlosen  Zeitungen. 

Der  Verfasser  der  Annalen  war  ein  schlichler  Bürger,  den  die 
Steuern ,  Plünderungen  und  Greuel  des  Krieges  mehr  berührten  a\> 
seine  kirchlichen  und  politischen  Tendenzen.  Er  nennt  Moritz  wie- 
derholt seinen  gnädigen  Herrn  und  hat  sich  in  die  Moritzische  Ge- 
sinnung ziemlich  hineingefunden.  Sein  Groll  trifft  vor  allem  die 
kurfürstlichen  Hauptleute,  die  sich  durch  Plünderungen  in  den  Berg- 
stadtcn  bereichert,  Wilhelm  Thomshirn,  Heinrich  von  Reuss,  Georg 
von  der  Planitz.  Es  empört  ihn,  dass  sie  im  Juli  1547  zwar,  um 
sich  zu  verantworten,  von  Moritz  nach  Leipzig  vorgeladen,  aber  doch 
nur  gestraft  wurden,  indem  man  ihnen  einen  Theil  ihres  Raube»  ab- 
nahm. So  geht  es,  sagt  er:  jene  Hauptleute,  die  durch  Rauben  und 
Brennen,  Plündern  und  Brandschatzen  reich  geworden ,  werden  zu- 
letzt doch  wieder  zu  Gnaden  angenommen,  aber  Land  und  Leute 
sind  verwüstet  und  verdorben,  der  Kurfürst  ist  verlassen  uod  ge- 
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fangen  und  seinen  Sühnen  wird  ein  kleines  Liindlein  gegeben.  Die 
wahren  Urheber  des  Krieges  aber  erblickt  er  in  dqp  frechen  und 
muthwilligen  Pfaffen  'den  lutherischen'  und  kurfürstlichen),  die  mit 
ihren  Schniühbüchlein  die  Fürsten  gegen  einander  gehetzt;  dadurch 
ist  ganz  Deutschland  beschädigt  und  verwüstet,  sind  viel  tausend 
Menschen  erschlagen,  Städte  und  Dörfer  geplündert. 

Ohne  jeden  Zusammenhang  mit  diesen  Zwickauer  Annalen  stehen 
die  Notizen  in  Peter  Schumann 's  Chronik  von  Zwickau104)  da, 
einer  Handschrift  der  Rathsbibliothek  zu  Zwickau ,  deren  auch  Her- 
zog Th.  I.  S.  36  gedenkt.  Sie  sind  dürftig  und  von  geringem 
Werth,  ohne  Zweifel  aber  Zwickauer  Ursprungs,  was  Wendungen 
wie  »allhie  in  Zwickau«  bezeugen.  Dieser  Verfasser  ist  Moritz  kei- 
neswegs sehr  hold.  Bei  Erwähnung  seines  Aufenthaltes  im  Januar 
1347  sagt  er:  »Aber  ob  er  gleich  zweimal  zu  Zwickau  ist  gewest, 
ist  er  doch  nie  zu  Kirchen  gegangen,  auch  Gottes  Wort  allhie  nie 
hören  predigen.« 

Im  vollsten  Gegensatz  zu  der  naiven  und  populären  Form,  in 
welcher  der  Meissnische  Spiessreiter  und  der  Zwickauer  Stadlbürger 
ihre  persönlichen  Denkwürdigkeiten  niederlegten,  schrieb  ein  anderer 
l'nterthan  des  Herzogs  Moritz,  die  humanistische  Grösse  der  Leipziger 
Hochschule,  der  gefeierte  Joachim  Camerarius  eine  Geschichte 
des  Sciimalkaldischen  Krieges  —  in  griechischer  Sprache.  Nach  dem 
Originaldruck,  dessen  Existenz  übrigens  nicht  nachgewiesen  ist,106) 
habe  ich  auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  vergeblich  gesucht, 
obwohl  sie  im  Besitz  einer  reichen  Sammlung  von  Camerariana  sich 
befindet.  Aber  Simon  Stenius  aus  Lommatzsch,  Professor  der 
griechischen  Literatur  zu  Heidelberg,  Ubersetzte  die  Schrift  ins  La- 
teinische ,  setzte  sie  fort  und  schickte  sie  in  beiden  Sprachen  an 
Freher  mit  einem  Briefe  vom  18.  Juli  1606.    So  kam  das  Buch  in 

,os)  Nicht  Schaumann' s  Chronik  \on  Zittau .   wie  in  Pertz'  Archiv  Bd.  VIII. 
S.  708  steht. 

106 ,  Allerdings  sagt  Struve  in  der  Einleitung  zur  Edition  p.  458,  diese 
Historie  finde  sich  in  dem  kurzen  Katalog  seiner  Schriften ,  welchen  Camerarius 
gcM-hriehen.  Ein  solcher  Kalalog  ist  mir  unhekaunt,  würde  auch  die  Drucklegung 
der  Schrift  noch  nicht  beweisen.  Dagegen  im  Catalogus  continens  enumerationem 
omnium  librorum  et  scriptorum  tarn  editorum  quam  edendorum  Joach.  Camerarii 
von  Georg  Summer).  Danlisc.  1646.  wird  das  Werk  allerdings  zum  J.  1516 
aufgeführt,  aber  nur  im  Drucke  der  Freher'sohen  Sammlung. 

45» 
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(Iii;  Frehersche  Sammlung:  ich  citire  die  Her.  Germ.  Scriptt.  nach 
der  Ausgabe  v*n  Frcher-Struve  Argent.  1717  T.  III  p.  i57  seq.  — 
An  Camcrarius'  Autorschaft  zweifle  ich  Dicht.  Er  bezeichne!  seine 
Vaterstadt  Bamberg  als  gelegen  an  der  Grenze  Frankens,  wo  Main 
und  Regnil/  zusammenfliessen;  er  nennt  sie  Tacovo;  5po;  Stenius: 
mons  pnvonis  .  \\;is  freilich  nur  ZU  verstehen  isl .  wenn  man  sich 
den  fränkischen  Dialekt  vergegenwärtigt.  Sein  Name,  sagt  er,  würde 
in  hellenischer  Sprach«'  Anastasius  heissen  Jojakün  =  Holl  hat  ihn 
erhoben  .  Wir  wissen,  wie  beliebt  diese  Spielerei  unter  den  Ken- 
nern der  griechischen  Spracht',  auch  bei  Mclanthon  war.  So  glaub! 
eben  liier  Camernrius  den  Namen  der  Stadl  Schmalkalden  durch 
Ghalkis  wiedergel>cn  zu  müssen,  da  der  wahre  Name  der  helleni- 
schen Sprache  widerst rel»e;  /um  Gluck  giebl  er  seiher  den  Grund 
dieser  l  ohertragung  an:  die  Eisenindustrie  der  Sladt  p.  iG  1 .  iüi. 
Aber  auch  ohne  jene  Notizen  winde  der  Inhalt  den  I  i  lieber  ver- 
rathen. 

Ks  scheint,  dass  Üamerarius  bald  nach  dem  Absehluss  der 
Kriegsereignisse ,  nach  der  Muhlherger  Schlacht,  jenes  Werk  ge- 
schrieben. Sicher  geschah  es  vor  dem  Erscheinen  des  lateinischen 
Avila.  Denn  er  kennt  diesen  noch  nicht,  er  sagt  p.  l(»t)  ,  es  werde 
wohl  \  iele  geben,  die  das  eben  Geschehene  beschreiben  werden, 
und  jeder  werde  o>  >(>  erziihlen.  wie  ihn  Liebe  und  Mass  zu  den 
Dingen  stellen.  Kr  aber  wolle  eine  unverfälschte  Darstellung  der 
Ereignisse  geben,  wie  sie  vor  den  Augen  der  Menschen  geschehen. 
Demgemäss  wurde  man  eine  dureli  die  einfachste  übjeeti\ ilat  aus- 
gezeichnete Erzählung  der  Fiieten  erwarten,  sich  aber  gewallig  ge 
Wuscht  linden. 

Allerdings  beugt  Gamcraritis  selbst  der  Annahme  vor.  als  dürfe 
er  sich  einer  besonders  liefen  Kennlniss  der  Vorgänge  rühmen.  Fi 
iiusserl  den  Wunseh,  es  sehriebe  jemand  die  wahrhalte  Geschichte 
des  Kriege«,,  der  Alles  genau  gekannt  und  die  letzten  Ursachen  der 
Dinge  wüsste,  der  von  Anfang  ein  geiziger  Factor  ein  suupouXo; 
derselben  gewesen.  Da  es  aber  ungewiss  sei,  ob  sich  ein  solcher 
Geschichlxhreiber  linden  durfte,  habe  er  das  Werk  Übernommen, 
obwohl  ihm  die  letzten  Gründe  der  meisten  und  wichtigsten  Ereig- 
nisse unbekannt  gebliehen.     Der  griechischen  Sprache  aber  habe  er 
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sich  bedient,  damit  auch  die  Griechen  die  Wahrheit  von  diesen  Din- 
gen erführen!107) 

In  der  That  hat  Caraerarius  von  dem,  was  er  behandelt,  nur 
die  oberflächliche  Kenntniss,  wie  sie  wohl  ein  still  lebender  Gelehr- 
ter aus  dem  Umgang,  aus  brieflichen  Verbindungen  und  der  Leetüre 
der  Flugschriften  schöpfen  mochte.  Eine  volle  Hälfte  der  Schrift 
lullt  die  Einleitung:  er  geht  aus  von  der  Entstehung  der  neuen 
Lehre,  der  Augsburgischen  Gonfession  und  des  Schmalkaldischen 
Bundes  und  gelangt  so  nach  allerlei  allgemeinen  und  überflüssigen 
Darlegungen  zum  Regensburger  Reichstage  von  1546.  Vom  Kriege 
selbst  erzählt  er  eigentlich  sehr  wenig,  so  dass  materiell  aus  seinem 
Buche  so  gut  wie  nichts  zu  lernen  ist.  Nur  von  der  Belagerung 
Leipzigs  erzählt  er  etwas  ausführlicher,  aber  auch  hier  nicht  als 
Augenzeuge,  da  er  ja  vor  der  Berennung  der  Stadl  da  vongeflohen 
war  und  nur  hinterher  von  der  Beschiessung  sprechen  hörte.10*) 
Und  in  griechischer  Sprache  schrieb  dieser  Thukydides  des  deut- 
schen Krieges  offenbar  nur,  um  seiner  Fertigkeit  darin  einen  Spiel- 
raum zu  geben ,  wie  er  ja  auch  in  seinen  Briefen  so  oft  ins  Grie- 
chische verfallt.  Denn  nach  Popularität  oder  einer  Wirkung  ins 
Allgemeine  zu  trachten,  lag  ihm  völlig  fern;  er  lebte  nur  in  den  ge- 
lehrten Kreisen,  und  unter  den  Freunden,  die  sein  Briefwechsel  uns 
vorführt,  ist  kaum  einer,  den  er  nicht  mit  griechischen  Brocken  be- 
wirthen  kann. 

Warum  Camerarius  seine  Darstellung  vor  dem  Feldzug  an  der 
Elbe  abgebrochen,  wissen  wir  nicht.  Nach  seinem  angstlichen  Na- 
turell möchte  man  vermuthen,  er  habe  besorgt,  mit  einer  Erzählung 
der  Mühlberger  Schlacht  und  der  Gefangennehmung  des  Kurfürsten 
von  Sachsen,  der  Ausrufung  Moritzens  als  Kurfürsten  und  dergleichen 
anzustossen,  obwohl  ihn  gewiss  die  griechische  Sprache  genügend 
schützte.  Irre  ich  nicht,  so  hat  er  noch  erzahlt,  wie  Markgraf  Al- 
brecht vor  Rochlitz  gefangen  wurde,  wie  der  Kaiser  mit  seinem 
Heere  nach  Nürnberg  kam  und  dann  krank  in  einer  Sanfte  nach 
Sachsen  getragen  wurde.  Hier,  gerade  mit  p.  492  des  genannten 
Druckes,  scheint  der  Text  des  Camerarius  zu  schliessen  und  mit  der 


>07)  p.  46  t  :  tv«  xt»  iwi>;  oi  "Ekkr^m  SiSayfteTev  itepi  toutcov  tt,v  aXr^>etav. 
,os)  S.  meinen  Autsalz  a.  a.  0.    S.  153  ff. 
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folgenden  Seile  der  Zu>;ilz  des  StenillS  zu  beginnen.  Dieser  erzahlt 
bereits,  wie  der  Kiiiser  naeh  Huer,  dann  nach  Meissen  kam  und 
wie  niemand  glauben  wollte,  dass  er  wirklieh  mit  seinem  Heere  da 
sei.  Kr  selbst,  sagt  er,  sei  noch  ein  Knabe  gewesen  xout&jj  -at; 
cov  tote  .  als  das  Heer  des  Kurfürsten  in  seiner  ValerMadt  Lom- 
malzsch  übernachtete  und  niemand  zu  überzeugen  war.  dass  der 
Kaiser  bereits  so  nahe  sei.  Kr  fuhrt  dann  die  Erzählung  bis  zur 
(iefangennehmung  des  Kurfürsten  von  Sachsen  fort,  die  ihm  die>e 
Ü'rjfTporfYj  mi  richtig  abzu>ehliesscn  scheint,  wie  Homer  seine  Ibas  niil 
dem  Begräbnisse  Heklors,  Ucbrigcns  hat  er  sieh  dazu  nur  des  bil- 
ligsten Quellenmaterials  bedient,  wie  er  zuvor  l."»93  auch  eine 
Vita  .Mauricii  Saxoniae  quondam  clectoris  geschrieben,  wie  er  selbst 
sagt  bei  Frehcr-Struvc  Script!.  T.  III  p.  Irl]  e\  paneg\rici>  docti>- 
simorum  et  disertissimorum  \irorum  narrationibus  decerpta,  ein  recht 
oberflächliches  Werk,  dessen  bestes  Verdienst  der  Verfasser  g-leich- 
falls  wohl  nur  darin  suchte,  dass  er  es  zugleich  in  griechischer  und 
in  lateinischer  Sprache  abzufassen  vermochte. 

Trotz  den  materiellen  Mangeln  gewahrt  das  Huch  des  Camera- 
rius  ein  nicht  geringes  Interesse:  es  zeigt  den  grossen  (ielehrten 
seil»!  in  seiner  hochgebildeten  Phili>lerliaftigkeil  und  es  lehrt  uns 
das  Rüsonnemenl  der  Mauricianei  erkennen,  deren  Gesinnung  der 
Krieg  zwischen  Thür  und  Angel  brachte. 

Camerarius  war  ein  gänzlich  unpolitischer  Kopf,  wie  das  auch 
seine  Briefe  und  >eine  Ailnotalio  rerum  pracripuarum  ab  anno  1350 
ad  lötil  gleichfalls  bei  Frcher- Slruve  Script!.  T.  III  p.  IW>  seep 
zeigen.  Seine  Ideale  sind  lluhc,  Friede  und  Vertraglichkeit,  bei 
denen  .-eine  re>  schola>lica  leben  und  gedeihen  kann.  Aller  /«Inn. 
der  seine  Millen  Studien  stört,  ist  ihm  zuwider  wie  .«einem  Freunde 
Melanlhon.  So  lange  die  Häupter  der  beiden  Conlessionen  sich  lern 
in  Haiern  und  Schwaben  herumschlugen,  liess  er  sich  noch  wenig 
stören.  Seil  es  aber  auch  im  nahen  Molinien  unruhig  wurde,  fass- 
ten  ihn  die  Besorgnisse.  Ilamal.«  schrieb  er  an  seinen  fränkischen 
Freund  Daniel  Stibarus:'"'  Hie  a  Noemi.«  inetus  et  lerrores  dissipan- 
tur.  et  dicunlur  ejusmodi  lelae  in.«lilui.  «piaruni  lexlura  miriticas  im- 


''"  v.  Ifi.  Ort.  loiü  in  Joacli.  (!aniProrii  Kpi«lol;irum  libri  qtiinque  poste- 
riores.     ll.HHdl      >»'C.   |t  |K<1. 
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plicationes  complecti  videtur.  Sed  cum  nihil  habeam  certi,  et  sint 
scriptiones  periculosae,  de  bis  haetenus.  Als  dann  im  December  der 
Feind  auf  Leipzig  rückte,  konnte  er  zwar  sich  und  seine  Familie  in 
Sicherheit  bringen,  aber  nicht  seine  Bücher.  Wie  aber  Moritz  das 
kaiserliche  Heer  nach  Sachsen  rief  und  hier  der  grosse  Krieg  zu 
entbrennen  drohte,  wurde  er  ganz  irre.  Damals  schrieb  er  jenen» 
Freunde  mit  schüchterner  Vorsicht:  Non  bene  fecerunt,  qui  haec 
tanta  mala  commoverunt,  quicumque  ii  sunt.  Sed  haec  omittamus 
etc.1") 

Das  mattherzige  Schwanken  in  scheinbarer  Parteilosigkeit  ist 
nicht  die  Stimmung,  in  welcher  der  Geschichtschreiber  gedeiht,  Ca- 
merarius  kann  sich  nicht  verhehlen,  dass  es  in  diesem  Kampfe  die 
Sache  des  Evangeliums  galt,  und  er  sah  doch  seinen  Landesherrn 
auf  der  Seite  des  Kaisers.  In  diesem  Gonflicte  hilft  sich  seine  zaghafte 
Seele,  indem  er  keinem  Theile  seine  volle  Sympathie  zuwendet,  an 
jedem  etwas  krittelt,  an  Moritz  und  dem  Kaiser  aber  nur  leise  und 
vorsichtig.  Wie  ihm  die  Ereignisse  des  Tages  nur  Besorgnisse  und 
Klagen  abgenOthigt,  so  ergeht  er  sich  hinterher,  als  er  das  Ge- 
schichtsbuch schrieb,  in  allgemeinen  Betrachtungen  und  Erwägungen, 
deren  Spitze,  so  sehr  er  sich  den  Schein  allseitiger  Gerechtigkeit 
giebt,  doch  immer  zuletzt  gegen  die  schmalkaldischen  Bündner  ge- 
richtet ist. 

Wer  wollte  leugnen,  dass  der  Krieg,  soweit  er  ein  politischer 
war,  zunächst  von  den  Fürsten  ausging,  mochte  auch  der' eine  den 
Kaiser,  der  andere  die  Haupter  des  schmalkaldischen  Bundes  an- 
schuldigen. Camerarius  vertheilt  die  Schuld,  indem  er  diese  beiden 
Urtheile  meidet,  auf  andere  Gesellschaftsclassen,  die  dem  gelehrten 
Stande  antipathisch ,  aber  minder  gefahrlich  sind.  Unter  dem  Adel, 
sagt  er  p.  476  ,  sei  in  den  ziemlich  glücklichen  Jahren,  die  Deutsch- 
land vor  dem  Kriege  erlebt,  ein  schlimmer  Uebermuth,  Habgier  und 
Prunksucht  entstanden,  und  das  betont  er  unter  den  Ursachen  des  Krie- 
ges. Man  erinnert  sich  der  Centauren,  an  denen  Melanthon  so  gern 
seinen  brieflichen  Witz  übt.  Ferner,  sagt  Camerarius,  habe  eine 
furchtbare  ^iXo/p^u-axta  Deutschland  überschwemmt,  Geld  in  höherer 
Ehre  gestanden  als  edles  Geschlecht  und  die  Vorzüge  der  Persön- 
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lichkcil  |>.  i"7  .  und  wiederum  wird  darin  <*in«»  Ursache  des  schmal- 
kaldischen  Krieges  gesucht ! 

Das  Vorgehen  der  Protestanten  gegen  den  Kaiser  bemängelt 
t.atnerarius  inil  allgemeinen  Wendungen,  die  seine  halbe  und  unsichere 
Stellung   in   billiget   Weise  decken,   ihm   das  Urlheil  für  oder  uidei 
ersparen  sollen.    Sie  hatten  zu  wenig  die  gewaltige  Macht  des  Kai- 
sers erwogen,  ihre  Vorbereitungen  seien  ungenügend  gewesen,  sie 
halten  ein  Ubermut  higes  Vertrauen  auf  den  Sieg  gehegt.  Wollte 
jemand  sie  warnen,  mulhete  jemand  ihnen  zu.  lieber  bescheiden  und 
deillüthig  nach  dem  Frieden  /u  trachten,  als  dem  unsicheren  Erfolge 
der  Schlachten  /.n  vertrauen,  so  wurde  er  nicht  gehört,  abgewiesen, 
ja  verlacht,  furchtsam  und  sehwankend  im  Glauben,  Verräther  der 
reinen    Lehr»1   gescholten    [».  i-7->  .     Am    liebsten    alter    ergebt  .»ich 
(iauierarius  in  der  Verurtlicilung  der  Flugschriften,  des  Krieges  auf 
bedrucktem  Papier.    Diesen  Widerwillen  theille  Herzog  .Moritz  selbst 
mit  allen   seinen  Anhängern;111'   denn  er  war  solchen  Angriffen  am 
meisten  ausgesetzt  und  konnte  sie  am  wenigsten  er  wiedern.  Und 
wer  die  Pfade  der  Halbheit  oder  Neutralität  wandeln  will,  muss  an 
sich  auf  den  Beifall  der  Öffentlichen  Meinung  verzichten,  sobald  ein 
heilig  ausbrechender  t'.onflicl  dieselbe  erregt  hat.    Schreibt  er  frei- 
lich griechisch.  so  mag  er  auf  die  »l.astei schrillen«  herabsehen:  C.a- 
nicrarius   stellt    sie   dann   auch    in  eine  Linie  mit  dem  Gerede  auf 
öffentlichen  Platzen  und  in  den  Schenken   |>.  V 4 >  I  .    In  den  Schmäh- 
schriften gegen  den  Kaiser  hallen  die  Sehiualkaldischen  ihrem  un- 
verständigen  Sinne   nachgegeben.     Allerding*  habe  auch  Karl  gejjen 
sie  eine  heftige  Schrill  geschleudert   ßt'fftiov  oaivov  ~i  /.ai  ^Xdo'fTjjxov  — 
es  i>l  eben  die  Achtsei klarung  .   worin  er  sie  Yerrather,  Aufruhrer 
und  Meineidige  nannte.    Aber  sie  hatten  ihn  doch  Überboten,  indem 
sie  schmähten  wie  die  Ihoriehlcn  Knaben  und  dadurch  sich  seihst  um 
meisten  beschmutzten.     War  es   nun  gleich  die  Wahrheit,  was  sie 
gegen   ihn   VO!  brachten  —  so   ßUirt    I  amernrius  fort  —  so  war  es 
doch  nicht  recht,  so  ohne  Leberlegung  und  in  geschwollenen  Forlen 
gegen  denjenigen  loszufahren,  der  doch  immer  ihr  Herrscher  war, 
den  sie  .selbst  gewählt    |>.  V7'.».  iSII 

Sr.  Hit  ei  wülinii-  /.wick.iuer  Annalist  und  ein  Moritat  dargebrachtes  t-"''1 
bei  \.  LitiPiierou  Bit   IV  s.  tso  Sir.  >. 

\urli  in  ih«r  Adtiotaün  rcrtiin  piarripnu  um  Mc,  m  der  Camerariu*  {*- 
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Dass  die  Schmähschriften  den  Krieg  nicht  veranlassten,  sondern 
nur  begleiteten,  als  er  bereits  im  Gange  war,  scheint  Camerarius  nicht 
zu  bemerken.  Er  hat  Uberhaupt  von  der  Consequenz  des  erklarten 
Krieges,  der  ihm  ein  Greuel  an  sich  ist,  die  sonderbarste  Vorstellung. 
Bei  dem  Beginn  des  Krieges,  sagt  er,  hätten  die  Bündner  behauptet, 
dass  sie  nur  die  Gewalt  abwehrten;  dennoch  hätten  sie  dem  Kaiser 
ihre  Eide  gekündigt,  was  sie  nicht  hätten  thun  dürfen,  wenn  sie 
nur  Gewalt  abwehren  wollten  (p.  484).  Nach  seinem  Geschmack 
also  hätten  sie  sich  dem  Kaiser  durch  Eid  verpflichtet  bekennen 
sollen,  während  sie  doch  die  Waffen  gegen  ihn  erhoben! 

In  ähnlicher  Weise  wie  der  Kaiser  wird  auch  Moritz  in 
Schutz  genommen,  wiederum  leiselretend  und  unter  der  Ma§ke  der 
Objectivität.  Die  eine  Seite  bringt  Camerarins  zur  Geltung,  indem 
er  die  Nachreden  gegen  Moritz  wenigstens  erwähnt:  er  sei  noch 
ein  Jüngling  und  strebe  nach  Höherem;  er  habe  eines  Vorwandes 
bedurft,  um  die  alten  vetterlichen  Händel  wieder  aufzunehmen ;  er  habe 
der  Verwandtschaft  und  der  Wohlthaten  nicht  gedacht,  die  er  vom 
Kurfürsten  erfahren,  er  folge  blind  bösen  Rüthen  u.  s.  w.  Aber 
diese  Reden  werden  doch  für  verleumderische  erklärt:  sie  gingen 
zumal  von  Leuten  aus,  die  über  Alles  ihre  Vermuthungen  und  ihren 
Argwohn  auszusprechen  gewohnt  seien.  In  der  Erzählung  eignet 
sich  Camerarius  doch  alle  die  Motive  an,  die  Moritz  vor  dem  Land- 
tage und  in  seinen  Ausschreiben  proclamirt:  der  Kaiser  habe  ihm 
befohlen,  das  Land  des  Kurfürsten  von  Sachsen  zu  occupiren,  sonst 
würden  Andere  es  unterwerfen  und  er  seiner  Anrechte  beraubt 
werden;  er  müsse  Strafe  furchten,  wenn  er  dem  Kaiser  nicht  ge- 
horche und  fühle  sich  zu  solchem  Gehorsam  verpflichtet  u.  d. 
(p.  484).  Kein  Zweifel,  dass  Camerarius  trotz  seiner  scheinbaren 
Neutralitat  zu  den  Mauricianern  zu  stellen  ist. 

Von  den  kleinen  deutschen  Fürsten,  die  im  kaiserlichen  Solde 
standen,  wie  der  wilde  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg,  und 
die  nicht  einmal  Gelegenheit  fanden,  sich  während  des  Krieges  son- 

gen  die  Magdeburger  dieselbe  laue  Stellung  einnimmt  wie  hier  gegen  die  schmal- 
kaldischen  Bündner,  spricht  er  mehrmals  seinen  Widerwillen  gegen  die  Libelle 
aus.  So  p.  537  :  Quae  levitas  nostris  lemporibus  et  infamiae  dedecus  addidit  et 
ignaviae  damna  inflixit  nationi  Teutonicae.  Auch  hier  versteckt  sich  der  Mauri- 
cianer  dahinter. 
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derlich  auszuzeichnen,  erwarten  wir  auch  keinen  Impuls,  welcher 
der  Geschichtschreibung  zu  Gute  gekommen  wäre.  Doch  stammt 
aus  diesem  Kreise  ein  Tagebuch,  dessen  bestes  Interesse  eben  darin 
liegt,  dass  es  uns  einen  Blick  gewahrt  in  die  Empfindungen  jener 
Fttrsten  und  ihrer  Umgebung,  während  sie  gegen  ihre  Laadsfolte 
und  Glaubensgenossen  auf  kaiserlicher  Seite  kämpften. 

Dieses  Tagebuch  —  denn  als  ein  solches,  ohne  Hinblick  auf 
die  Veröffentlichung  geführt,  erweist  es  sich  gleich  bei  dem  ersten 
Anblick  —  befindet  sich  im  Staatsarchiv  zu  Berlin  mit  der  Auf- 
schrift »Warhaffte  newe  zeittung  von  der  kriegsshandl  ung 
zwischen  kaiserlicher  Mt  vnd  dem  Lantgrauen  des  15.  46. 
iares  gesehen«.  Ranke  Hess  es  im  6.  Bande  seiner  Deutschen  Ge- 
schichte (S.  365—392  der  I.  Auflage)  abdrucken.  In  der  Erzählung 
des  Krieges  selbst  bezeichnet  er  es  auch  kurzweg  als  Tagebuch 
des  Markgrafen  Hans  von  Cüstrin.  Denn  diesen  nennt  der 
Verfasser  gleich  im  Beginn  und  sonst  noch  oftmals  seinen  gnädigen 
Herrn.  Dass  er  dem  Heerlager  des  jungen  Markgrafen  gefolgt,  er- 
giebt  sich  aus  fast  jeder  Notirung. 

Markgraf  Hans  von  Brandenburg  hat  den  ganzen  Krieg,  auch 
den  sächsischen,  mitgemacht,  indem  er  im  Solde  des  Kaisers  600 
deutsche  Reiter  führte.  Regelmässig  wird  er  mit  seinem  Vetter 
Albrecht  zusammen  genannt;  hin  und  wieder  hören  wir,  wie  er  in 
Scharmützeln  sich  durch  persönliche  Tapferkeit  hervorthat.  Das 
Tagebuch  beginnt  zwar  mit  der  Musterung  bei  Landshut  am  II.  Aug. 
1546,  in  welcher  der  Markgraf  mit  seinen  Reitern  wohl  bestand, 
erzählt  aber  nur  bis  zum  1 .  December  des  Jahres. 

Die  Sympathien  des  Verfassers  sind  keineswegs  unbedingt  auf 
der  kaiserlichen  Seite.  Er  will  zwar  den  Kaiser  geehrt  wissen.  Es 
ärgert  ihn  die  Aeusserung  des  Landgrafen  von  Hessen  zu  hören,  er 
wolle  den  Kaiser,  bekomme  er  ihn  in  seine  Gewalt,  kreuzigen  und 
zu  jeder  Seite  einen  Cardinal  henken  lassen,  aber  er  mag  diese 
Aeusserung  auch  nicht  recht  glauben,  es  sei  >»ein  schwinde  ssage, 
da  es  als>o  gemeint«  (S.  367).  Er  ärgert  sich  doch  auch,  als  in 
Dillingen,  das  sich  ergi'bc'n,  der  Bischof  von  Augsburg  sammt  den 
Geistlichen  des  Kaisers,  »sonderlich  Mönchen  und  Pfaffen«,  wieder 
auf  Mauleseln  eingeritten  und  ihre  Horas  gehalten  S.  378  .  Nie 
giebt  er  eine  principielle  Abneigung  gegen  die  protestantische  Sache 
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zu  erkennen;  denn  er  ist  selbst  Protestant,  spricht  von  der  »papisti- 
schen Art«,  wie  die  Spanier  ihre  Todten  mit  Lichtern  und  Fackeln 
begraben  (S.  371),  gehört  aber  offenbar  wie  sein  Herr  zu  denen, 
die  den  Krieg  nicht  als  eine  Glaubenssache,  sondern  als  eine  poli- 
tische ansehen  wollen. 

Bezeichnend  ist  nun  aber  sein  Widerwille  gegen  die  Welschen. 
Immer  von  neuem  ergiesst  er  seinen  bitteren  Groll  gegen  die  Spanier 
und  Italiener  im  kaiserlichen  Heere,  wenn  sie  die  Kirchen  erbrechen 
und  ausplündern  und  an  den  armen  Landleuten  die  abscheulichsten 
Greuel  üben;  er  freut  sich  von  Herzen,  wenn  sie  ergriffen  und  ge- 
henkt werden  (S.  365.  366.  372.  374.  379.;.  Er  höhnt,  wie  ihrer 
viele  im  Spatherbst  an  Krankheit  und  Elend  dahinsterben.  Er  halt 
sie  auch  für  ein  im  Grunde  feiges  Gesindel,  das  im  Scharmützel  den 
Fuchs  nicht  beissen  wolle,  sondern  lieber  die  Todten  plündere 
(S.  383).  Er  ist  überzeugt,  dass  der  Kaiser  sie  vorziehe  und  die 
Deutschen  seines  Heeres  nicht  gern  Ehre  gewinnen  lasse  (S.  390). 
Ihre  Schuld  ist  es,  dass  der  Krieg  so  langsam  fortrückte;  denn  sie 
allein  werden  vom  Kaiser  in  den  Geschäften  des  Krieges  gehört, 
fördern  ihn  aber  nicht,  wahrend  die  deutschen  Reiter  und  Knechte 
allezeit  zu  schlagen  verlangt  und,  ginge  es  nach  ihrem  Willen,  dem 
Spiele  langst  ein  Ende  gemacht  hatten  (S.  384).  Mögen  die  »fäl- 
schen Abenteurer«  auch  schandliche  Fehler  machen,  was  sie  thun, 
heisst  dem  Kaiser  doch  wohl  gelhan  (S.  386).  Diese  Meinung  aber 
des  Tagebuchschreibers  ist  nicht  nur  seine  persönliche,  offenbar 
werden  die  Eifersucht  und  der  Hass  gegen  die  Welschen  in  der  enge- 
ren Umgebung  seines  Herrn,  des  Markgrafen,  ja  von  diesem  selbst 
getheilt.  Wird  doch  von  diesem  ohne  Weiteres  erzahlt,  er  habe  oft 
und  vielfach  des  Kurfürsten  von  Sachsen  und  des  Landgrafen  in 
Mitleid  gedacht  und  wie  es  ihn  schmerzen  würde,  sollten  die  Spanier 
und  Italiener,  dieses  gottlose  Volk,  nach  Sachsen  und  Hessen  kommen 
(S.  383).  So  erkennen  wir  hier,  in  welcher  Stimmung  die  beiden 
Brandenburger,  die  wir  spater  unter  des  Kaisers  bitterslen  Feinden 
finden,  schon  diesen  Krieg  mitgemacht  und  wie  die  Darstellung  des- 
selben durch  einen  Avila  sie  doppelt  kranken  musste. 

Wer  aber  ist  der  Verfasser  jenes  Tagebuchs?  Ranke  hielt  für 
wahrscheinlich,  es  möchte  der  mehrfach  darin  erwähnte  Pradicant 
des  Markgrafen   selber   sein ,   der  S.  166  mit   dem  Namen  Georg. 
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S.  38ö  an  einer  leider  nicht  vollständig  lesbaren  Stelle  als  George 
.  .  ssdorfl  bezeichnet  wird.  Aber  in  erster  Stelle  lieissl  es.  bei 
einem  Kitt  sei  t.  g.  predicanl  Kr  Khren  tieorg  mit  gewesen,  und 
überhaupt  spricht  ein  Verfasser,  «Irr  ><>  einfach  und  naiv  erzählt, 
schwerlich  von  sieh  selbst  in  der  dritten  Person.  Der  PrUdicanl 
geheut  vielmehr  zu  den  freunden,  auf  deren  Aussage  er  sieh  gern 
herull.  deren  Krlebnissc  er  gern  berichtet  S.  369.  373.  3N.'i.  ; 
S.  3112  ist  neben  dein  Prüdicantcn  aueh  der  Secrelarius  dabei 
gewesen.  Item  Markgrafen  steht  der  Verfasser  des  läge  buchen 
•  ■Heilbar  nicht  mi  nahe.  da>s  er  seine  Nachrichten  von  ihm  selbst 
bezöge.  Zu  den  Kl  icgsleulen  gehört  er  aueh  nicht  :  was  unter  denen 
besprochen  wird  oder  vorgeht,  erfahrt  er  nur  durch  zweite  Hand 
S.  371.  37t»  .  (.'oberhaupt  weiss  er  doch  nur,  was  öffentlich  vor- 
geht und  m  den  nicht  besonders  eingeweihten  Kreisen  leicht  /.n 
erkunden  ist.  Wo  er  religiöse  Wendungen  braucht,  sind  sie  kurz 
und  ohne  Salbung.  Nur  einmal  S.  3S(J  citirt  er  Bibelstellen  mit 
lateinischem  To\t,  aber  eine  gewisse  theologische  Bildung  war  da- 
mal>  mi  viellach  verbreitet.  dass  man  aus  einein  solchen  \ orkommniss 
nicht  aUbald  auf  '  inen  Prediger  schlicssen  darf.  Ein  lutherischer 
Prediger  halle  schwerlich  S.  30*»  den  Cardinal  Karnese  als  heiligen 
Vater  litulirl.  was  wir  dagegen  einem  Geschäftsmann  ohne  Anstoss  zu- 
t raueu.  Auch  das  oftgcbrauchlc  vts  ul  supra  bei  den  Daten  scheint 
auf  einen  Mann  hinzudeuten,  dem  der  Kanzleistil  gewohnt  ist. 

Somit  mochte  ieh  in  dem  Verfasser  einen  subalternen  Beamten 
verinuthen.  der  bei  dem  Hofhalte  des  Markgrafen,  bei  der  Kanzlei 
oder  ileui  Proviantamt  beschäftigt  war.  Mit  solchen  Persönlichkeiten 
sind  wir  natürlich  wenig  bekannt;  die  Franz  lüldcshcim  in  seiner 
kurzen  Biographie  des  Markgrafen  Hans  nennt,  gehören  schon  einer 
höheren  Ordnung  au.  An  den  damaligen  Kanzler  des  Markgrafen. 
Kranz  Naumann,  ist  wohl  nicht  zu  denken:  für  einen  Kanzler  ist 
unser  Mann  zu  wenig  unterrichtet.  Irre  ich  nicht,  so  giebt  sich 
fränkischer  Dialekt  zu  erkennen  in  Klisionen  wie  bszunder,  gstanden, 
gsagt.  gstalen.  gfunden.  gwesl.  gsprech.  gwagt.  in  Dehnungen  wie 
goth.  mit  Ii.  lu  liier,  ahn.  ahm.  elhwas.  Auf  bestimmte  Muthmassung 
werden  wir  aber  verzichten  müssen. 
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VI.    Aufzeichnungen   von   hessischer  und  kursächsischer 

Seite. 

Die  Geschichtschreibung  der  besiegten  Seite  athmet  natürlich 
nicht  die  triumphirende  Freudigkeit  wie  die  der  Sieger.  Kein  Schrift- 
steller von  Beruf  und  Bedeutung  hat  sich  in  unserem  Falle  bewogen 
gefühlt,  die  Thaten  der  schmalkaldischeu  Bündner  zum  Gegenstand 
einer  grösseren  Darstellung  zu  wählen.  Was  uns  vorliegt,  sind  theils 
halbe  Streitschriften  und  Zeitungsconglomerate,  die  noch  wahrend 
des  Krieges  selbst  erschienen,  theils  persönliche  Denkwürdigkeiten, 
vor  allen  aber  ist  es  die  Literatur  der  Recriminationen,  in  denen  ein 
Bundner  dem  andern  die  Schuld  der  Niederlage  zuzuschieben  sucht, 
und  von  sachsischer  Seite  die  Verrathliteratur.  Lehrreich  genug  sind 
freilich  auch  diese  Stücke,  fehlt  ihnen  gleich  der  grosse  Stil,  mit  dem 
die  kaiserlichen  Historiographen  die  Sache  des  Siegers  zu  verherr- 
lichen bemüht  sind. 

Die  erste  Schrift  der  Art,  noch  mitten  im  Donaukriege  verfasst 
und  wohl  aus  der  Felddruckerei  hervorgehend,  ist  die  Epitome 
belli  Papistarum  contra  Germanium  atque  putrium  ipsum 
Caesare  Carolo  V.  duce.  M.  D.  XLVI.  Am  Schlüsse:  Impressum 
XV  Septemb.  An.  etc.  XLVI.  ö  Blatter  4«»  (Universitätsbibliothek  zu 
Leipzig  .  Trotz  dem  Titel  ist  die  Schrift  aber  nicht  eine  erzählende, 
sondern  eine  polemische,  die  sich  in  heftigen  Ausdrücken  ergeht. 
Den  Landgrafen  von  Hessen  bezeichnet  der  Verfasser,  wohl  ein  huma- 
nistisch gebildeter  Geistlicher,  als  alterum  illum  Germaniae  Arminium 
Josiamque  ipsum,  den  Kaiser  als  Pharao.  Noch  hat  das  Heer  der 
Bündner  nicht  gelitten  und  darf  sich  den  Sieg  versprechen.  So 
schliesst  die  Schrift  mit  höhnenden  Bemerkungen,  wie  der  Kaiser 
sich  nicht  zur  Schlacht  herauswage,  sondern  sich  in  seinen  Schanzen 
bei  Ingolstadt  wie  ein  Kaninchen  vergrabe.  Quid  postea  futurum 
sit,  tempus  declarabit,  heisst  es  am  Ende. 

Bald  darauf  erschien  auch  eine  deutsche  t'ebersetzung  dieser 
Schrift:  Ain  kurtzer  berieht,  dess  Pfaffen  Kriegs.  Den  kaiser  Carl 
der  fünft  wider  Teutsche  Nation  vnd  das  Vaterland  gefürt  hat:  imm 
M.  D.  XLVI.  jare.  Aussem  Latin  verteutscht.  o.  0.  u.  J.  (wohl  auch 
aus  der  Felddruckerei    7  Blatter  4°    ebend.  .   Da  aber  die  Ueber- 
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sc  t  zu  ni:  >|)iit«T  vetTa»!  und  uedrucü  wurde  als  das  Original.  hat  sie 
t-iiic  Fortsetzung,  die  schon  klcimuüthiger  laulel:  hier  wird  noch 
kurz  erzählt,  wie  der  Kaiser  auch  Donauw erlh.  Hochstedt.  Dillingcn 
und  Lauingen  »Im«'  Sohwcrlsehlag  eingenommen  und  sich  an  der 
Mrenz  gela::«  r(.  Schließlich  erwartet  der  Icberset/.er  entweder  eine 
grössere  Schlacht  oder  dass  der  einlallenden  Kalte  wegen  der  Ab- 
zu::  eiToL'en  c  1 1 1 1  ^ — *  * . 

Noch   hallet   an   dieser  St t  •eilsclu  ilt  ein  anderes  Interesse.  Be- 
kanntlich -<>ll  es  Kail  \.  hochlich  verdrossen  haben,  dass  die  Ver- 
bündeten  ihn   in  Flugschriften  als  Kail  von  Gent   bezeichnet.  Nach 
Avila  fol.  t>8  fuhr  er  den   gefangenen  Kurfürsten  Johann  Friedrich 
mit  dem  Vorwurf  au:     Nun  nennt   Ihr  mich  Kaiser  und  anders,  aia 
Ihr  mich  xuisl   /u   nennen  gewohnt Das  erläutert  Avila:    \  eslo 
di\o.  porque  (juando  el   IhiqiH!  de  Sassonia  v  Laut  graue  travau  el 
camjio  de  la  liga,   en   siis   escii|ilo>  llamavau   al   Kmperador  tiarlos 
de  Gunlc,    v    i*|  ijuc  |ucnsa    c  j  tu  *    es    Kmpcrador.     Y    assi  nuestros 
Ali'maues  (juando  e.slo  ovan.  deziatl  :  Deva  ha/er  a  (larlos  de  Ganle 
i|ue  i»|  os  mo>trnra  -i  es  Kmpcrador.    Lnlor  den  Ausschreiben  und 
Fhig>ehrificn.  die  mir  /h  Gesicht  gekommen,  hahe  ich  keine  gefun- 
den .  auf  die  sich  dieser  Vorwurf  bogrunden  Hesse.     Nur  in  jener 
Kpilome  linde!  -ich  die  Anrede  an  den  Kaiser:    ühe  ferox  Hispaue, 
vel  (»oliiis  Gamlavo.     In  der  l  ebei>elzung  ist  das  Stichwort  >ehnn 
verwischt:  »Wohin  du  grausamer  Spaniarl   oder  l'lamming  u.  s.  vv.« 
Aber    von    dem   vermeintlichen   Kaiser    >iehl  auch    iir   der  Kpiloine 
nichts.     Mithin  I m tu h i  diese  Anschuldigung  wohl  auf  Nachrichten, 
wie  sie  der  Kaiser  durch  Spione  und  Agonien  erhielt.    So  wurde  in 
der  Thal  die  Titulatur  des  Kaisers  nach  «lein  sog,  Diarium  Gunderroil. 
§  13.  Ii  ernstlich  erwogen,  als  die  Hundner  über  den  au  ihn  zu 
richtenden  Verwahrungsbrief  rathsclilagtcn.    Johann  Friedrich  erklärle 
sich  gegen  den  Kaiserlitel;  denn  wenn  man  Karl  als  Kaiser  erkennt', 
gebühre  sich  auch  nicht,  gegen  ihn  zu  kriegen.    Da  .soll  man  zuletzt 
auf  den  »vermeinten«  Kaiser  oder  »der  sich  nennet  Kaiser«  überein- 
gekommen sein.     Aber  in  dem  Verw  ahl  ungsbriele  selbst    vom  II 
Augtisl   lö'M).  wie  er  gedruckl  wurde  und  bei  llorlleder  steht,  wird 
Kiirl  doch  als  römischer  Kaiser  etc.  lilulirt.     Kr>l  als  Karl  den  Ver- 
wahrungsbriel   nicht    annahm,    nennt    ihn   das  zweile  Schreiben  r. 
*2.  Se|it    »Carolin»,  der  sieh  den  fünften  Kölnischen  Kaiser  nennet'. 
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Vielleicht  fiel  bei  jener  Gelegenheit  auch  das  Wort  von  »Karl  von  Gent«. 
Dass  man  den  Kaiser  verächtlich  so  bezeichnet,  nrass  mindestens 
schnell  und  weit  verbreitet  worden  sein.  Schon  ein  kaiserliches 
Lied  von  1546  bei  v.  Liliencron  Bd.  IV  S.  362  giebt  den  Huhu 
zurück: 

Keiser  Carl  der  fünft  von  Gent 

Der  hat  den  sChmalLaldischen  Bund  zertrennt. 

Man  erzählt  sich,  in  Ulm  habe  der  Kaiser  in  der  Kirche,  in 
der  er  die  päpstliche  Messe  wieder  eingeführt,  den  Heim  anbringen 
lassen:  »Ich  heisse  Karl  von  Gent,  der  ich  den  Schmalkaldischen 
Bund  hab'  zertrennt.«"3) 

Von  einem  Feldgeistlichen,  wie  Inhalt  und  Fiirbung  erkennen 
lassen,  stammt  auch  eine  andere  Flugschrift,  die  noch  am  meisten 
unter  den  Producten  dieser  Literatur,  trotz  ihrem  geringen  Umfange, 
den  Charakter  der  Geschichtserzahlung  an  sich  trügt.  Ihr  Titel  ist: 
Ein  kurtzer  be rieht,  Was  sich  mit  Kevserlicher  Mavestat,  auch 
Chor  vnd  Fürsten  etc.  Beyder  Feldleger,  vor  Ingelstadl,  im  Land 
zu  Beyern,  von  dem  XXIIII.  Augusti,  bis  aulT  den  IL  Septembri,  zu- 
getragen hat.  o.  0.  u.  J.  4  Bltiller  4"  ,l'nivci>itatsbibl.  zu  Leipzig). 
Mit  100,000  Mann  zu  Boss  und  zu  Fuss,  wie  dieser  Berichterstatter 
wissen  will,  seien  die  Verwandten  der  Augsbuigisehen  (Konfession 
zur  Erhaltung  des  Gottesworles  ins  Feld  gerückt,  ins  Baierland  vor 
Ingolstadt.  Was  ihneu  da  Gott  der  Allmachtige  für  Hülfe  und  Bei- 
stand erzeigt,  solle  nun  klarlich  vermeldet  werden.  In  der  Thal  er- 
zählt die  Schrift  ziemlich  für  jeden  Tag  vom  24.  August  bis  zum 
2.  September  die  vor  Ingolstadt  gelieferten  Scharmützel  in  einem  so 
naiven  Tone,  wie  er  an  sich  weder  aus  einer  fürstlichen  Canzlei 
und  noch  weniger  von  einem  Kriegsverstandigen  ausgehen  könnte. 
Besonderen  Groll  zeigt  der  Verfasser  gegen  die  Waischen;  es  scheint 
recht  seine  Tendenz,  den  deutschen  Glaubensbrüdern  zu  verkünden, 
»das  also,  Gott  dem  Herrn  sey  Lob,  teglich  viel  Hispannier  vnd 
Ilalianer  erschossen,  erwürgt  vnd  gefangen  werden«.  Ein  solcher 
Eiferer  glaubt  natürlich  Alles,  was  seinen  Gefühlen  zusagt.  Gefan- 

inj  Joh.  Voigt  Der  Fürstenbund  gegen  Kaiser  Karl  V.  in  Räumers  Hist. 
Taschenbuch  1 857  S.  47.  Auch  Gassarus  Annal.  Augstburg.  ap.  MencLen 
Scriptt.  T.  I  p.  1842  weiss  davon.  Carolura  Gandavenseiu  (sie  enim  imperatorem 
jam  mullt  noininare  audebunt)  etc. 
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gene  >oll«-n  erzählt  haben  .  wie  der  Kai>or  seine  Truppen  auf  die 
Ankunft  lies  niederländischen  Volkes  vertröste,  wie  er  Lille  und 
wülhe  gleich  einem  Ln>innigcn.  Ein  andermal  sollen  sie  ausgesagt 
haben,  es  seien  dem  Kaiser  ubci  dntthalb  lausend  Mann  zu  Boss 
und  I-'uvn  i'ix-Ikj^x'ii.  Am  sonder! jaulen  aber  i>t  die  Kr/ahlung.  der 
Kaiser  habe  zwei  grosse  Herren  an  die  protestantischen  Fürsten  ge- 
sehiekt,  um  Uber  einen  dreijährigen  Frieden  zu  verhandeln:  denen 
sei  ;d»ci  d-  i  liex-lii'iil  geworden,  sie  sollten  mit  solchen  arglistigen 
Vorschlafen  nicht  uiedei  kommen  oder  sie  wurden  keine  Antwort 
ua<-h  Hause  bringen.  Darum,  so  schlieft  der  geistliche  Verfasser, 
sollst  du  christlicher  Leser  nicht  zweifeln,  dass  wenn  wir  Gott  un- 
serem Schöpfer  weiter  unsere  Sünden  von  Herzen  bekennen  und 
unser  beben  bessern  und  <«olt  um  Frrettung  mit  Fleiss  anrufen, 
dieser  im-  gnädig  schützen  und  bewahren  wird.  Amen.114 

Itricfe  und  »»genannte  Teilungen  gehören  allerdings  nicht  in 
ilen  Kreis  dieser  Lebersiehl.  Wo  sie  aber  zusammengeschrieben 
oder  zusammengedruckt  werden,  entsteht  doch  wieder  etwas,  was 
mit  einem  Producte  der  Geschiehlschreibung  eine  gewisse  Verwandt- 
>eh;ill  hat.  Mögen  hier  ein  paar  Heispiele  genügen.  Die  »Newe 
Reitling  wie  es  in  dem  Evangelischen  oder  prolestirenden 

Luger  /ugel        bei  Weiler  Die  ersten  deutschen  Zeitungen.  Tüb. 

IS72  n.  171).  mir  naeh  einer  Abschrift  aus  dein  KonL'sbermT  Archiv 
bekannt  isl  ein  solches  ( -onglonieral  von  Zeitungen,  wie  sie  durch 
Kaiifinannshande  aus  Nürnberg,  dem  <  anli  alpunkt  für  solche  Brief- 
schaften, aber  auch  aus  Antwerpen  und  sonst  her  in  Breslau  zu- 
sammenliefen und  von  liier  in  loser  Verknüpfung  unter  dem  Datum 
des  2t».  August  I54G  wieder  ausgingen.  Ks  werden  darin  die 
Kriegscrcignissr  \om  Meginn  des  Feldzuges  bis  zum  lö.  August  und 
einem  bald  darauf  folgenden  »Heute  dato«'  belichtet,  vieles  nach  un- 
sicherem Man  sagt«,  anderes  nach  der  Aussage  eines  Kaufmannes, 
der  eben  aus  den  Niederlanden  heimgekehrt. 

Vor  uns  lieul  ferner  eine  Flugschrift:  Warhafftige  Zeitun- 
gen: aus  dem  Feldlager  hej  Gengen,  Vom  funtl'zehenden .  bis 
in  den    /.wenl/igslen  lag  Oetobris.     Anno  XLVI.  o.  O.  7  Blatter  i" 

Knien  iihl'Umi  h  ntMltivülli'rt'ii  Kiic»sbeiicl»l  vom  Lugor  \or  Ingolstadt.  der 
int'im-  \\  i — t- n-  Im-Iu-i   im  Iii  ti<  tlnK"kl  Wurden.  UxmU-  ich  in  iler  Heil.»4ie  1  mit. 
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(Inivcrsitatsbibl.  zu  Leipzig*.  Den  Kern  dieses  Druckes,  der  ein 
Wittenberger  sein  mag,  bildet  ein  Brief,  den  offenbar  ein  Kriegs- 
rnann  aus  dem  Heere  des  Kurfürsten  von  Sachsen  —  er  nennt  ihn 
ausdrücklich  seinen  gnädigsten  Herrn  —  in  die  Heimath  geschickt 
und  dem  mau  dann  bei  der  Veröffentlichung  noch  allerlei  anhängte. 
Der  Brief  . selbst  enthalt  schon  einige  Nachtrüge:  Ilzo  wie  ich  diesen 
Brief  geschrieben  u.  s.  w.  —  Eben  wie  ich  diesen  Brief  zugemacht 
und  Uberschicken  wollte  u.  s.  w.  Er  schliesst  dann  Sign.  B,  1  : 
Datum  im  Feldlager  vor  Gengen,  den  XV.  Öctobris  1 546.  Dann 
folgt,  ursprünglich  wohl  eine  Beilage  des  Briefes  bildend,  die  Aus- 
sage des  Hannibal  Guarinus,  eines  italienischen  Herrn,  der  am  Tage 
Galli  im  Scharmützel  gefangen  worden.  Sie  ist,  wie  regelmässig  solche 
angebliche  Aussagen,  voll  thörichter  Dinge:  der  Kaiser  soll  sich  wegen 
eines  ungünstigen  Scharmützels  selbst  mit  den  Fausten  in  den  Bart  ge- 
fallen und  gerauft,  Büren  soll  gedroht  haben  wieder  heimzuziehen, 
wenn  der  Kaiser  nicht  schlagen  wolle,  es  reue  den  Kaiser  bereits,  die- 
sen Handel  angefangen  zu  haben  u.  dergl.  Das  »Signatum  den  XVII. 
Oclobris  1546«  bezieht  sich  wohl  auf  die  schliessliche  Siegelung  und 
Expedition  des  Briefes.    Weiter  folgt  eine  Zeitung  aus  Mailand  vom 

19.  Oclober,  eine  Nachricht,  wie  Dienstag  nach  Galli  den  19.  October 
ein  Comet  erschienen,  und  von  einem  Scharmützel  am  Mittwoch  dem 

20.  October,  welches  Datum  den  Schluss  der  letzten  Zeitung  bildet. 

Solcher  Druckerzeugnisse  mag  es  noch  manche  geben.  Bis  ein 
grossarlig  angelegtes  Verzeichnis  dieser  Flugschriftenliteratur  sie  auf- 
weist, wird  es  dem  Zufall  überlassen  bleiben,  ob  man  in  dieser  und 
jener  Bibliothek  das  Brauchbare  antrifft.  Oft  auch  tauscht  der  Titel. 
So  erhalte  ich  von  der  Berliner  Bibliothek  einige  der  Drucke,  die 
Well  er  aufführt.  Die  »Newe  zeytung,  die  jetzigen  Kriegssleufft  im 
Teutschen  Landt  belangend.  Durch  W.  M.  (Wolfgang  Musculus) 
M.  D.  XLVI«.  1 1  Blatter  4°  (Weller  n.  1 66)  ist  eine  polemische 
Schrift,  die  in  sechs  Gesprächen,  kurz  vor  dem  Ausbruche  des  Krie- 
ges, den  Papst  als  dessen  Anstifter  beschuldigt  und  religiöse  Fragen 
behandelt.  Die  »»Newe  Zeyttung,  von  disem  Krieg.  Was  sich  von 
anfang  bis  jetz  verloffen  hat«,  als  deren  Verfasser  sich  am  Schlüsse 
M.  S.  (Martin  Schrot)  angiebt,  o.  ().  u.  J.  (Augsburg  1546)  4  Bl.  4° 
(Weiler  n.  165)  ist  keineswegs  ein  Bericht  von  Thatsachen,  sondern 
eher  eine  Art  von  Vision,  ein  Phantasiestück  aus  der  Zeit  des  Tref- 

Abbandl  d.  K   S.  U««elUcb.  d.  Wi»««nMh.    XVI.  46 
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fens  bei  Lauingen.  Was  Weller  n.  1 67  als  »New  zytung  Von  Gottes 
gnaden«  u.  s.  w.  anführt  nach  einein  Baseler  Exemplar,  besitzt  die 
Berliner  Bibliothek  in  einem  anderen  Druck,  in  welchem  die  Be- 
zeichnung als  neue  Zeitung  ganzlich  fehlt  und  der  Titel  nur  lautet: 
»»Von  Gottes  gnaden  Johanns  Friderich,  Hertzog  zu  Sachssen,  Philip* 
Landgraue  zu  Hessen,  vnd  gemeyner  Christlicher  eynung  veromete 
Kriegs  Reihe.  An  Hertzogen  Wilhelmen  zu  Bayern«,  o.  O.  u.  J., 
4  Bl.  4°  mit  Titelwappen.  Die  Schrift  ist  auch  keine  Zeitung,  son- 
dern enthalt  nur  das  Schreiben  der  genannten  Fürsten  an  Wilhelm 
von  Baiern,  »»Datum  in  vnserm  Veldleger  bey  Teiningen,  den  dritten 
tag  Augusti,  Anno  1546«.m) 

Von  ganz  anderem  Werth  als  diese  sogenannten  Zeitungen  ist 
eine  Veröffentlichung,  die  zwar  auch  in  der  Form  einer  Flugschrift" 
vorliegt,  aber  nach  Provenienz  und  Inhalt  zu  den  Geschichtsquellen 
ersten  Ranges  gerechnet  werden  muss.  Sonderbarer  Weise  hat  sie 
bisher  die  Beachtung  nicht  gefunden,  die  ihr  ohne  Zweifel  zukommt, 
vielleicht  weil  sie  Hortleder  entgangen  war  und  weil  ihr  Ursprung 
in  einem  gewissen  Dunkel  erschien.  Es  sind  die  Denkwürdig- 
keiten des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  über  den  Donau- 
krieg, wie  er  selbst  sie  niedergeschrieben  oder  dictirt. 

Der  alte  Druck,  den  die  Leipziger  Universitätsbibliothek  besitzt, 
der  aber  bisher  unbekannt  geblieben  scheint,  führt  den  Titel:  »Grüntlt- 
licher  Bericht,  Wie  sich  der  Krieg  zwyschen  Keyser  Carlen  dem 
Fünfften  vnd  den  Stünden  Christenlicher  verein  vnd  Schmalkaldischen 
Pundsverwandten,  des  1546.  Jars  erhaben,  Vnd  was  sich  damals 
zwyschen  beyden  Partheyen  imm  Veldt,  biss  auff  den  Abzug  verloffen, 
vnd  zugetragen  hat«,  o.  0.  1547.  27  Bl.  4°.  —  Rommel,  der  die- 
sen Druck  nicht  kannte,  publicirte  im  ganzen  dasselbe  Schrillstück 
im  Urkundenbande  seines  Philipp  d.  Grossm.  n.  38  als  »»Philipps  von 
Hessen  Bericht  vom  Ingolstadter  Zug«.    Aber  erst  aus  beiden  Ver- 


Einige  Zeitungen  aus  dem  Königsberger  Archiv  .sollen  als  Beilage  II  und 
III  mitgetheilt  werden,  nicht  wegen  ihres  materiellen  Werthes,  da  sie  vou  falschen 
Nachrichten  strotzen,  sondern  weil  gerade  in  diesen  Stücken  die  Entstehung  der 
Gerüchte  in  Kaufmannskreisen  erkennbar  wird.  Und  mit  solchen  Zeitungen  wurde 
ein  Fürst  bedient! 
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öffenltichungen  neben  einander  und  aus  der  Beachtung  ihrer  Diver- 
genzen ergiebt  sich  der  volle  Sachverhalt. 

Die  Schrift  ist  ein  wirklicher  Bericht  über  die  Kriegsereignisse 
an  der  Donau  seit  der  Zeit,  da  die  beiden  Haupter  des  schmalkal- 
dischen  Bundes,  der  Kurfürst  von  Sachsen  und  der  Landgraf  von 
Hessen  mit  ihrem  Kriegsvolk  zu  Donauwerth  ankamen,  bis  zur  Auf- 
lösung des  Bundesheeres  und  dem  Abzüge  des  Kurfürsten  nach  seinem 
Lande.  Er  ruht  offenbar  auf  einem  Tagebuche,  das  vom  Landgrafen 
seit  dem  30.  August  1546  geführt  worden.  Aber  dieses  Tagebuch 
ist  dann,  ohne  Zweifel  von  ihm  selbst,  in  einer  bestimmten  Tendenz 
verarbeitet  worden.  Er  will  zeigen,  wie  er  die  Schuld  nicht  trage, 
wenn  der  Krieg  ohne  Resultat  verlaufen.  Er  deutet  auf  die  ausein- 
anderweichenden Meinungen  hin,  die  im  Kriegsrathe  laut  geworden, 
er  giebt  zu  verstehen,  dass  die  Sonderinteressen  des  Kurfürsten  von 
Sachsen  wenigstens  einen  Theil  der  Schuld  an  der  Erfolglosigkeit 
des  Unternehmens  haben.  Darum  werden  die  Motive  und  Erwä- 
gungen des  Kriegsralhes  oft  mit  eingehendem  Detail  dargelegt  und 
erörtert,  doch  mit  Beschrankung  auf  die  strategischen  Vorgange  und 
ohne  die  rein  politischen  Fragen  mit  in  die  Discussion  zu  ziehen. 
Dadurch  wird  die  Erzählung  zur  Denkschrift,  und  ist  gleich  ihre 
Einseitigkeit  nicht  zu  leugnen,  so  giebt  sie  in  der  Thal  den  Schlüssel 
zur  Geschichte  des  Feldzuges,  in  welchem  die  Verbündeten  keine 
Schlacht,  kein  Terrain,  weniger  Mannschaft  als  der  Kaiser  und  den- 
noch das  Spiel  verloren,  und  zwar  in  Folge  ihrer  unbehülf liehen 
Organisation,  des  getheilten  Oberbefehls,  der  zahlreichen  einander 
stets  durchkreuzenden  Interessen  der  einzelnen  Glieder  des  Bundes. 

Wann  die  Schrift  verfasst  worden,  ergiebt  sich  aus  dem  kurzen 
Zusätze  am  Schluss.  den  der  Text  bei  Rommel,  nicht  aber  der  alte 
Druck  hat.  Nachdem  noch  vom  25.  November  1546  kurz  berichtet 
worden,  heisst  es  hier:  »Was  sich  nun  weitter  zugetragen,  wurdet 
die  Zeit  eröffnen«.  Ohne  Zweifel  ist  sehr  bald  nach  diesem  Datum 
die  Abfassung  erfolgt,  wahrscheinlich  auch,  wie  wir  sehen  werden, 
ein  Druck,  der  indess  nicht  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  war  und 
bisher  nicht  aufgefunden  worden  ist.  Am  7.  Januar  1547  schickt 
der  Landgraf  die  Schrift,  sei  es  in  einem  solchen  alteren  Drucke, 
sei  es  in  einer  Copie,  an  Bucer:  »Wie  sich  alle  sach  in  bemeltem 
zug  begeben,  das  schicken  wir  euch  hiebei.     Solches  leset  und 

46» 
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Stellet»  darnach  dem  Schledano  zu l)*.*r  uns  vorliegende  Drink 
kann  <l.i-  nach  dein  Dalum  dos  Briefes  noch  nicht  gewesen  sein. 

Die  Autorschaft  de»  Landgrafen  lässt  sieh  durch  sein  eigenes 
Zeugniss  beweisen.  In  seinem  Lestainente  von  Iö02li:7  sag!  er: 
wenn  ihm  jemand  nach  seinem  Tode  wegen  ile>  Ingolstadter  Zuges 
Schuld  auflegen  wolle,  so  wurdet»  seine  Sohne  seine  Verantwortung 
linden  in  dem  zu  Donauwerth  errichteten  Testamente,  »auch  in  der 
Iiistori,  die  wir  von  solchem  Zug  gemacht,  hut  im  Geweih  zu 
Ziegenhain".  Dass  er  damit  auf  unsere  Schrift  hindeute,  sah  schon 
Kommel.  Auch  erkennt  man  aus  dem  Donauwerther  Testamente, 
das  Philip])  am  In.  Novemher  1  •"> i 7  im  Getanen iss  mit  eigener  Hand 
gesehrieben.,|,!  dieselben  Gedanken  wie  in  jener  Schrill,  nur  dass  sie 
jetzt  bitterer  und  hinter  ausgesprochen  werden.  Kr  würde  gern  vor 
Ingolstadt  geschlagen  haben,  aber  man  der  Kurfürst  \on  Sachsen 
habe  nicht  gewollt.  Halte  nun  ihm  nachgegeben,  so  sollte  es  wohl 
be»er  stehen.  Auch  zu  Nord  linken  und  Giengen  habe  man  ihm 
nicht  folgen  wollen,  da  würde  er  gern  einen  Gesammtvertrag  ge- 
sehen haben,  das  wollte  aber  damals  niemand  hören.  Im  Zuge 
Kriegszuge  ging  es  mit  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  also:  wollte 
ich  schlagen,  so  wollte  er  nicht:  halle  ich  gern  gesehen,  dass  ein 
allgemeiner  Vertrau'  geschlossen  wurde,  so  wollte  er  nicht:  halte  ich 
gewünscht,  dass  einer  von  uns  das  Feld  regiere,  der  andre  die 
Üanzleisachen  unter  sieh  habe,  so  wollte  er  das  wieder  nicht:  so 
thaten  die  zwei  Häupter  nicht  gut.  I  ml  die  Absicht,  in  welcher 
der  Landgraf  diese  Apologie  seinem  Testament  einverleibte,  ist 
dieselbe  wie  die  der  Historie:  die  Seinen  sollen  dereinst  nach  sei- 
nem Tode  mit  Material  versehen  sein,  um  seine  politische  Ehre 
gegen  etwaige  Verunglimpfungen  zu  wahren. 

Die  von  Kommel  benutzte  Handschrift  der  Historie«  ist  im  Bo- 
ginn  etwas  vollständiger  als  der  alte  Dun  k.  Der  in  diesem  weg- 
geschnittene Anfang  deutet  darauf  hin.  dass  das  Schriftstück  in  apo- 
logetischer Tendenz  unter  den  protestantischen  Bundesgenossen  ver- 
breite!   wurde   oder  doch    verbreitet    werden   sollte:   wie  sich  der 
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Krieg  zwischen  Karl  V.,  so  heisst  es  hier,  und  den  Standen  des 
christlichen  Vereins  in  diesem  Jahre  —  auch  ein  Beweis  für  die 
Abfassung  noch  im  Jahre  1546  —  angefangen  hat,  das  wissen  die 
Rathe,  Gesandte  und  Botschaften,  die  auf  dem  jüngst  gehaltenen 
Reichstage  zu  Regensburg  gewesen,  am  besten.  Mit  den  Worten 
»Der  Lanntgraue  zu  Hessen  und  andere  hetten  gern  gesehen«  u.  8.  w. 
beginnt  dann  auch  der  Text  des  alten  Druckes,  im  ganzen  überein- 
stimmend mit  dem  von  Rommel  veröffentlichten.  Doch  dürfte  es 
rathlich  sein,  für  die  specielle  Forschung  beide  Drucke  zu  verglei- 
chen, da  mitunter  einer  den  andern  erklärt  oder  berichtigt.  So 
heisst  Joh.  Katzenberg  (im  alten  Druck)  bei  Rommel  S.  140  Ralzen- 
berg;  Asman  Bocklin  bei  Rommel  S.  144  heisst  im  alten  Druck 
verstandlich  Erasm ;  Hapert  von  Beichlingen  bei  Rommel  S.  147  da- 
gegen im  alten  Druck  fälschlich  Ruprecht;  der  bei  Rommel  S.  152 
genannte  Edelmann  von  Rheden  heisst  im  alten  Drucke:  von  Roden. 

Der  alte  Druck  aber  fügt  nun  der  landgraflichen  Historie  noch 
ein  verwandtes  Stück  bei  unter  dem  Titel:  »Meines  gnadigen  Herren 
Philips  Landtgrauen  zu  Hessen  etc.  entschuldigung.  Datum  Cassel 
14.  Januarii  Anno  1547«  (Sign.  E,  3),  ein  Schreiben  des  Landgrafen, 
dem  Adresse  und  Eingang  fehlen  und  das  offenbar  zum  Zweck  der 
Veröffentlichung  beschnitten  worden  ist.  Auch  Rommel  fand  dieses 
wichtige  Stück  im  Casseler  Archiv,  aber  gesondert  von  der  Historie 
und  in  der  originalen  Form  einer  (Korrespondenz  zwischen  dem  Land- 
grafen und  Sebastian  Aitinger,  einem  Ulmer  von  Geburt,  der  im 
schmalkaldischen  Kriege  Bundessecretar  und  Philipps  Geschäftsträger 
im  südlichen  Deutschland  war.",J)  Aitinger  hatte  in  einem  Briefe, 
dat.  Augsburg  26.  Dec.  1546,  dem  Landgrafen  gemeldet,  er  könne 
ihm  die  grosse  Undankbarkeit  und  Untreue  der  Gesellen  {stadtischen 
Buntlesgenossen)  nicht  verhehlen,  die  der  gemeinen  Sache  und  dem 
Landgrafen  niemals  von  Herzensgrund  wohlgewollt  und  nun  den  ge- 
meinen Mann  bereden  wollen,  als  habe  er,  der  Landgraf,  in  diesen» 
Handel  allein  das  Seine  gesucht,  und  ihm  allein  die  Schuld  beilegen, 
dass  in  vergangener  Defension  nicht  mehr  ausgerichtet  worden;  er, 
Aitinger,  wisse  wohl,  wie  falsch  diese  Beschuldigung  sei.  man  wolle 
damit  den  gemeinen  Mann  um  so  mehr  bewegen,  dass  er  sich  Par- 
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licularverhandlungcn  und  Verträge  (mit  dem  Kaiser  gefallen  lasse: 
denn  man  sage  ungescheut,  er,  der  Landgraf,  und  der  Kurfürst  hatten 
die  Städte  bei  ihrem  Abzug  im  Stiche  gelassen. 

Auf  diesen  Brief  nun  antwortet  der  Landgraf  in  einem  sehr 
ausführlichen  Schreiben  vom  9.  (nicht,  wie  im  alten  Druck  steht, 
vom  I  I.:  Januar  1547  mit  einem  Postscriptum  vom  13.  Januar.  Die 
Mittheilung  dieser  Antwort  im  alten  Druck  ist  sehr  verstümmelt  und 
voll  Liederlichkeiten,  die  erst  der  Rorauiel'äche  Abdruck  verstehen 
lehrt;  denn  zum  Zweck  jenes  Druckes  wurde  ziemlich  plump  ge- 
strichen, was  man  eben  nicht  veröffentlichen  wollte.  Der  Landgraf 
antwortete  nicht  nur  auf  den  letzten  Brief  Aitinger's,  sondern  zu- 
gleich auf  vier  andere  Briefe  desselben,  in  denen  gleichfalls  allerlei 
Vorwurfe  der  stadtischen  Bündner  gegen  die  Führung  der  Politik 
und  des  Krieges  von  Seiten  des  Landgrafen  vermeldet  waren.  Er 
formulirt  seine  Verteidigung  in  fünf  Hauptpunkten,  mit  deren  Auf- 
zählung der  alte  Druck  beginnt.  Hier  kommt  zunächst  der  fünfte 
Punkt  in  Betracht,  in  welchem  der  Landgraf  die  Anklage  widerlegt, 
»wie  etliche  ausgeben,  die  Schuld  sollte  unser  (des  Landgrafen:  sein, 
dass  in  dem  Feldzug  nicht  mehr  ausgerichtet  worden«.  Wiederum 
ist  es  die  alte  Argumentation,  mit  welcher  Philipp  sich  vertheidigt: 
er  beruft  sich  auf  das  gesummte  Kriegsvolk,  insbesondre  auf  Aitinger 
selbst  und  die  Kriegsräthe,  auch  auf  Schertlin,  indem  er  behauptet, 
sein  Rath  sei  gewesen,  zu  Ingolstadt  anzugreifen  (am  30.  und  31. 
August  1546),  Schertlin  werde  bekennen  müssen,  wie  ungern  er 
von  Ingolstadt  abgezogen  und  wie  ihm  damals  das  Wasser  in  den 
Augen  gestanden.  Um  das  nun  weiter  zu  belegen,  schickt  Philipp 
dem  Aitinger  beiliegend  »einen  klaren  Bericht,  wie  alle  Dinge  in 
bemellem  Zug  bis  auf  den  Abzug  ergangen  seien«,  also  eben  seine 
Kriegshistorie,  die  er  vor  wenigen  Tagen  auch  an  Bucer  und  Slei- 
danus  abgehen  lassen.  Kr  könne  Alles  beweisen,  was  darin  ver- 
meldet werde.  Diesen  Bericht  möge  Aitinger  etliche  vertraute  Per- 
sonen lesen  lassen.  Wer  aber  davon  Abschrift  nehmen  wollte,  dem 
möge  er  einschärfen,  dass  er  die  Schrift  ja  nicht  nachdrucken 
lasse.  Auch  möge  er  die  von  Augsburg1*')  von  jenem  Berichte  wie  von 
diesem  Briefe  einige  Einsicht  nehmen  lassen. 
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Da  man  vor  einem  Nachdrucken  nur  warnen  kann,  wenn  ein  Druck 
vorliegt,  glaubte  ich  eben  einen  alteren  Druck  des  »Gründtliehen  Be- 
richtes« annehmen  zu  müssen.  Man  sieht  aber  aus  Obigem,  dass 
er  nur  für  engere  Kreise  bestimmt  war  und  sicherlich  nie  in  den 
buchhändlerischen  Verkehr  gelangte.  Ob  im  Gewölbe  zu  Ziegenhain 
die  Handschrift  des  Landgrafen  deponirt  war  oder  ob  dort  die  ge- 
druckten Exemplare  geborgen  wurden,  bleibt  dahingestellt. 

Der  uns  vorliegende  Druck,  obwohl  er  die  Jahrzahl  1547  trögt 
wie  das  Schreiben  an  Aitinger,  ist  doch  bedeutend  späteren  Ur- 
sprungs. Das  letzte  Blatt  nämlich,  das  indess  im  Papier  mit  dem 
Texte  zusammenhangt,  also  nicht  erst  später  hinzugeklebt  worden, 
enthalt  eine  Ankündigung  des  Druckers  an  den  Leser:  dieser  werde 
in  wenigen  Tagen  »inn  einer  Chronicken  stuckweyss  bericht  werden« 
von  dem  Heimzuge  Johann  Friedrichs  von  Sachsen,  von  seinem  Siege 
bei  Bochlitz,  von  den  »Finantzen  vnnd  Welsche  Prakticen  seiner 
eygen  Räth^  vnnd  Diener  für  Mülberg ,  Vnnd  endtlich  sein  Niderlag, 
Gefencknus,  Erledigung,  Lob  vnnd  Todt,  Auch  den  Ewigen  Rhum 
sampt  dem  preyss,  Vnd  dass  das  gröste  ist,  dass  er  die  Ewig  frewd 
vnnd  Seligkeit  erlangt  hab«  u.  s.  w.  Mithin  ist  der  Druck  nicht 
vor  dem  Tode  Johann  Friedrichs  am  3.  März  1554  ausgegeben 
worden.  Auch  darf  man  aus  dem  Inhalte  des  Versprochenen 
schliessen,  dass  der  Drucker  mit  dem  Landgrafen  von  Hessen  nicht 
in  Beziehung  stand.  Sein  Fabricat  ist  in  Betreff  der  Historie  ohne 
Zweifel  ein  Nachdruck;  der  Brief  an  Aitinger  mag  auch  bereits  ge- 
druckt vorgelegen  haben,  da  es  dem  Landgrafen  nahe  lag,  die  bei- 
den Vertheidigungsstücke  miteinander  versenden  zu  können.  Man 
sollte  also  zwischen  dem  ersten  Druck  der  Historie  und  dem  vor- 
liegenden noch  einen  vermuthen,  aus  welchem  letzterer  geflossen. 
Dass  von  den  beiden  ersten  Drucken  bisher  keine  Spur  kundge- 
worden, dürfte  nicht  befremden.  Sie  wurden  eben  nur  im  engsten 
Verkehr  ausgegeben  und  vermuthlich  im  Sinn  der  beiden  Testamente 
für  die  Zukunft  aufbewahrt.  Die  politische  Tendenz  aber  wurde  mit 
deu  Ereignissen  von  1552  hinfällig;  da  schon  seit  1548  die  Fürsten- 
verschwörung gegen  Karl  V.  begann,  wäre  die  Verbreitung  solcher 


widerspricht  schon ,  dass  Aitinger  seinen  Brief  aus  Augsburg  geschrieben.  Hier 
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Schriften,  welche  die  Zwielrachl  zwischen  Hessen  und  Sachsen 
nährten,  nicht  mehr  wohl  ihunlich  gewesen.  So  wurden  sie  zurück- 
gelegt und  \ ergossen. 

Dem  lebhaften  Verlangen  des  Landgrafen  Philipp,  seine  poli- 
l is« *Ih*  Khro  vor  der  Nachwell  gerechtfertigt  zu  sehen,  ist.  wie  mir 
nicht  zweifelhaft  scheint,  noch  ein  anderes  Werk  entsprungen,  wel- 
ches Iiisher  als  Diarium  Günderrodianum  hezeichnet  wurde,  richtiger 
alter  »las  Tagebuch  des  Simon  Hing  genannt  werden  sollte. 

IVofe»or  Mögen  nämlich  in  (iiessen  veröffentlichte  die  Schrift 
in  .seinem  Buche:  Hisloria  caplivitatis  Philippi  Magnanimi.  Has- 
>iae  Landgraxii.  <!um  aneedoto  Diario  belli  Smalcaldici  Gündcr- 
rodiano  etc.  Krancof.  et  Lips.  1766.  Der  Titel  dieses  Diariums  ist 
aber  nach  der  Handschrift  ein  amnnmer:  Wahrhaftige  summarische 
Beschreibung  der  Irsachen,  Anfangs.  Mittels  und  Ende  Teutx  her 
Nation  Kriegs  undl  dero  gemachten  liieden,  vom  löiO.  biss  in  das 
1553"  Jahr,  wie  das  der  Durchlauchtig  llochgehohrne  Fiirsl,  Herr 
Philipps,  Lnndgrnvc  zue  Iiessen  etc.  mehrentheils  selb>l  gesehen, 
bis  nach  dem  Abzüge  vor  (iengen.  da>s  andere  aber  haben  glaub- 
hallige  Personen,  die  be\  dem  übrigen  ob-  undl  angewesen  undl 
solches  goehen.  gehört  undl  mit  verhandeln  hei  Ifen .  Sr.  I".  (i. 
berichtet. 

Aus  diesem  Titel  scllloss  Mögen  ohne  viel  Bedenken,  das  Di- 
arium müsse  \om  Can/.ler  dos  Landgrafen  ausgegangen  sein,  der 
aber  sei.  wie  bekannt,  rileiliailll  von  (iündeiTodc  gewesen.  Da  ihm 
überdies  die  Handschrift  von  einem  Nachkommen  jenes  (lanzlers 
mitgelheill  wurde,  setzte  er  das  Buch  als  Diarium  (iiimlerrodianum 
in  die  Well.  Ausdrücklich  aber  bemerkt  er.  dass  die  ihm  vor- 
liegende Handschrift  nicht  (■Undcrrodc's  Autograph  sei. 

Bommel  Philipp  d.  Grossm.  Bd.  II  S.  i-N.i  und  l  rkundenhand 
S.  IS!>  bemerkte,  dass  das  Original  des  GUnderrodeschen  Tage- 
buches sieh  auf  der  Bibliothek  zu  Cassel  belinde.  Das  bezieht  sich 
auf  die  Handschrift  n*  l'.>  dieser  Bibliothek,  welche  Wallher  Lite- 
rarisches Handbuch  für  Geschichte  und  Landeskunde  von  Hessen, 
2lM  Sappl.  S.  2>">  mit  dem  Titel  verzeichnete:  Anfangk  undt  Beschrei- 
bung dero  Kriegs  lebung  /wischen  Kexser  Carlen  dem  5.  und  den 
Prolest irenden  Stenden  1516  desgl.  wie  Landgraf  Philipp  gefangen 
und  wiedei    erledigt   worden.   1507.     Dass  die  Handschrift  letztere 
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Jahreszahl  trügt ,  von  einer  festen  deutlichen  Hand  geschrieben  sei, 
29  Blätter  in  Folio  fülle,  übrigens  mit  Mogen's  Abdruck  überein- 
stimme, nur  dass  ihr  von  derselben  Hand  eine  Abschrift  des  Passauer 
Vertrages  beigefügt  worden,  bestätigt  auf  meine  Anfrage  Herr 
Bibliothekar  Dr.  K.  Bernhardi  in  Cassel.  Dass  aber  eine  Handschrift 
von  1597,  in  welcher  dem  aus  der  Gefangenschaft  zurückgekehrten 
Landgrafen  Heil  und  Segen  gewünscht,  in  deren  Vorrede  Moritz  von 
Sachsen  als  »nuhnmahls  Churfürst«  bezeichnet  wird;  die  nach  Titel 
und  Inhalt  auf  die  Abfassung  im  Jahre  1553  deutlich  hinweist,  nicht 
ein  Original  sei,  hatte  Bommel  wohl  sehen  können.  —  Die  Giessener 
Handschrift,  die  Adrian  Calalogus  cod.  mse.  Bibl.  acad.  Gissensis, 
Francof.  1840  unter  N.  452  verzeichnet  und  nach  dem  Sehrift- 
charakter  dem  18.  Jahrhundert  zugewiesen  hat,  scheint  eben  die 
von  oder  für  Mögen  gefertigte  zu  sein,  da  sie  denselben  Titel  führt 
wie  dessen  Abdruck. 

Rommel  Bd.  II  S.  483  machte  bereits  aufmerksam,  dass  nicht 
das  ganze  Werk  vom  Ganzler  Günderrode  verfasst  sein  könne,  da 
dieser  schon  am  3.  Deccmber  1550  starb  (ebend.  S.  536).  Er 
meinte  also,  es  sei  dann  von  einem  Unbekannten,  vermuthlich  dem  spä- 
teren Canzler  II.  Lersner  oder  dem  Secretarius  Simon  Bing  fortge- 
setzt worden.  Den  besten  Beweis  aber,  dass  Simon  Bing  der  allei- 
nige Verfasser  sei,  gab  er  selbst,  indem  er  ebend.  S.  539  einen 
Brief  des  gefangenen  Landgrafen  an  diesen  mittheilt,  der  bald  nach 
dem  17.  August  1550  geschrieben  worden.  Obwohl  hier  der  Brief 
nicht  vollständig  steht,  bezeugt  er  doch  klar  genug,  dass  Bing  vom 
Landgrafen  ausdrücklich  beauftragt  worden,  die  Geschehnisse  zur 
dereinstigen  Ehrenrettung  des  Gefangenen  aufzuzeichnen. 

Wollest  im  Gedachtniss  behalten,  schreibt  der  Landgraf,  da  ich 
zu  Halle  in  Gustodie  kam,  wie  der  Kaiser  haben  wollte,  ich  solle 
ins  tridentinische  Goncil  willigen,  und  wie  ich  das  weigerte  und 
darnach  einen  Zettel  unterschreiben  musste,  dass  ich  gleich  den  bei- 
den Kurfürsten  von  Sachsen  und  Brandenburg)  in  ein  Goncil  willige, 
das  frei  sein  und  da  das  Haupt  sowohl  wie  der  Fuss  reformirt 
werden  solle.  Diese  sonst  nicht  bekannten  Verhandlungen  finden 
sich  im  Tagebuche  (§  148—151  bei  Mögen)  genau  in  demselben 
Sinne  erzahlt.  —  Item,  fährt  der  Landgraf  fort,  da  der  römische 
König  und  Herzog  Moritz  sich  meiner  Sache  annahmen  und  schickten 
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mir  Artikel  zu  durch  Leisner,  worin  stand,  dass  ich  gegen  den 
früheren  Kurfürsten  von  Sachsen  thun  solle,  etliche  Reiter  und 
Knechte  schicken,  dass  ich  solches  abschlug  und  nicht  thun  wollte. 
Davon  erzählte  Bing  im  Tagebuche  §  135.  —  Wollet  im  Gedächt- 
niss  behalten,  schreibt  endlich  der  Landgraf,  »wie  alle  Dinge  im  ver- 
gangnen Krieg  zugangen  allenthalben,  dieses  alles  ist  gut  und  nolt 
umb  Sterbens  und  lebens  willen  in  ein  buch  zu  hauff  zu  ziehen,  und 
zu  gelegener  zeit,  so  ich  tod  oder  lebete,  in  druck  gehen  zu  lassen, 
damit  meinen  glimpf,  ehr  und  gewissen  zu  verantworten«.  So  um- 
fasst  denn  das  Bing'sche  Buch,  in  das  noch  manche  andere  Erzäh- 
lung auf  besonderes  Verlangen  des  Landgrafen  aufgenommen  sein 
mag,  auch  den  schmalkaldischen  Krieg.  Auch  der  Titel,  der  ge- 
vvissermassen  auf  den  Landgrafen  selbst  als  Verfasser  hinzudeuten 
scheint,  erklärt  sich  nun  durch  die  Einsicht,  die  wir  in  die  Ent- 
stehung des  Buches  gewonnen.  Den  Druck  des  Buches  aber  mochte 
der  Landgraf  später  nicht  mehr  für  erforderlich  halten. 

Der  vorliegenden  Schrift  liegen  offenbar  Notizen  zum  Grunde, 
die  tagebuchartig  aufgezeichnet  und,  wie  wir  sahen,  durch  Erinne- 
rungen des  Landgrafen  vervollständigt  wurden.  Dann  aber,  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  1553,  jedenfalls  vor  dem  Tode  des  Kur- 
fürsten Moritz,  wurden  diese  Notizen  ausgearbeitet  und  zu  einer 
historischen  Denkschrift  abgerundet.  Jetzt  erst  wurden  die  kurzen 
einleitenden  Abschnitte  hinzugefügt.  Denn  der  Religionsstreit,  sagt 
Bing  in  der  Vorrede,  und  die  darüber  gepflogenen  Reichstags  Verhand- 
lungen seien  bekannt  genug  und  viel  darüber  gedruckt  worden, 
weshalb  er  hier  davon  nur  wenig  vermelden  wolle.  Auch  die 
nähere  Ursache  des  Krieges  wird  nur  ganz  summarisch  auseinander- 
gesetzt. 

Bei  der  Erzählung  des  schmalkaldischen  Krieges  selbst  treten 
bereits  die  Aufzeichnungen  hervor,  die  Bing  in  der  nächsten  Um- 
gebung des  Landgrafen  machte,  als  dessen  rechte  Hand  in  den 
diplomatischen  Geschäften  wir  ihn  auch  sonst  kennen.  Er  ist  mit 
den  Kundschaften  vertraut,  wie  sie  während  des  Krieges  einkamen, 
mit  den  im  Kriegsrathe  der  Verbündeten  geäusserten  Meinungen,  den 
Zvvistigkeiten,  die  dabei  hervortraten.  Er  weiss  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  die  vom  Landgrafen  gesprochenen  Worte  unmittelbar 
anzuführen.   Freilich  was  er  schon  während  des  Krieges  aufgezeichnel 
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und  was  erst  auf  spätere  Inspiration  des  Landgrafen,  können  wir 
nur  in  den  Fällen  scheiden,  in  denen  letztere  uns  kund  wird.  Desto 
wichtiger  ist  die  Zusammenstellung  seiner  Schrift  mit  der  Historie 
des  Landgrafen  selber,  die  ja  derselben  Tendenz  entsprang.  In  der 
Sache  stimmen  die  beiden  Aufzeichnungen  natürlich  oft  überein,  mit- 
unter in  auffalliger  Weise.  So  sind  die  Worte  des  Landgrafen  im 
Kriegsrathe  vor  Ingolstadt  bei  Bing  §  43  fast  genau  dieselben  wie 
im  »Gründtlichen  Bericht«  Sign.  B,  1,  desgleichen  die  Aeusserung 
des  Kurfürsten  von  Sachsen.  Beide  berufen  sich  dann  auf  die  Aus- 
sage des  Feindes  selbst,  der  zugestanden,  dass  man  am  31.  August 
den  Kaiser  hatte  schlagen  können.  Bei  Bing  §  I  I  I  wie  im  Bericht 
I),  4  wird  erzahlt,  wie  »den  andern  oder  dritten  Tag«  nach  der  Re- 
eognoscirung  der  Kaiser  aufgebrochen  sei  u.  s.  w.  Dann  aber  gehen 
die  Aufzeichnungen  auch  wieder  auseinander,  ja  sie  zeigen  in  kleinen 
Angaben  sogar  Differenzen ;  bald  ist  die  eine  vollständiger,  bald  the 
andere.  Es  erscheint  möglich,  dass  Bing  bereits  bei  der  Historie 
des  Landgrafen  hülfreiche  Hand  geleistet,  aber  zu  Grunde  gelegt  hat 
er  diese  Historie  der  seinigen  nicht.  Die  Uebereinstimmungen  Hessen 
sich  auch  daraus  erklären,  dass  beide  Tagebücher  unter  denselben 
Umständen,  unter  dem  Kinfluss  derselben  Erlebnisse,  Gespräche  und 
Aeusserungen  entstanden,  nicht  minder  aus  den  directen  Winken, 
die  der  Landgraf  seinem  Secretarius  ertheilte.  So  wiederholt  sich 
hier  ziemlich  dasselbe  Verhaltniss,  wie  es  zwischen  den  Commentarien 
des  Kaisers  und  denen  Avilas  obwaltete. 

Denn  auch  die  Tendenz  Bings  in  der  Darstellung  des  Donau- 
krieges ist  die  apologetische  in  demselben  Sinne  wie  in  der  Historie 
des  Landgrafen.  Er  will  die  Kriegführung  desselben  rechtfertigen 
und  die  Schuld  der  Erfolglosigkeit  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  zu- 
schieben. Darum  erzählt  er  besonders  gern  von  den  Erwägungen 
des  Kriegsrathes  und  den  zwiespältigen  Meinungen  der  beiden  Häup- 
ter des  Bundes,  weist  die  Unscligkeit  des  doppelten  Überbefehls  in 
einer  Reihe  einzelner  Züge  auf.  Nur  ist  die  Form,  in  welche  der 
Secretär  seinen  Tadel  gegen  Johann  Friedrich  einhüllt,  noch  leiser 
und  schonender,  als  die  sich  der  Landgraf  in  seiner  Defension  er- 
laubte. So  erzählt  er  §  15,  wie  der  Landgraf  im  Kriegsrathe  die 
Einheit  des  Oberbefehls  alseine  kriegerische  Notwendigkeit  betonte; 
»es  hat  aber  nicht  sein  wöllen«.    Oder  es  heisst  §  18:  »Wo  diesem 
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Anschlag  (des  Landgrafen]  gefolget,  wcrs  nicht  böse  gewesen«.  Auch  ge- 
genüber den  anderen  Stünden  des  schmalkaldischen  Bundes  halt  sich 
die  Schrift  im  Tone  der  Verthcidigung  und  Rechtfertigung.  Wirtemberg 
und  die  anderen  Oberlander  hatten  das  Feld  nicht  mehr  halten  können; 
die  niederländischen  Fürsten,  Grafen  und  Städte  aber  hatten  zum  Theil 
nichts,  zum  Theil  wenig  gegeben.  Ohne  Geld  aber  konnte  man  das 
Kriegsvolk  nicht  langer  erhalten.  Auch  konnte  es  vor  Kalte  nicht 
langer  im  Felde  bleiben;  denn  es  hatte  keine  Kleider,  der  Proviant 
war  theuer  u.  s.  w.  (§  115.  117).  Die  Frage,  warum  der  Land- 
graf dem  Kurfürsten  bei  dem  Elbkriege  nicht  beigestanden,  wird 
kurz  und  kahl  dahin  beantwortet:  er  habe  ihm  nicht  helfen  können, 
weil  es  ihm  an  Geld  fehlte.  Von  den  Separat  Verhandlungen  des 
Landgrafen  mit  dem  Kaiser  wird  dagegen  nicht  geredet,  nur  dass, 
wie  wir  wissen,  auf  des  Landgrafen  Einscharfung  kraftig  hervorge- 
hoben wird,  wie  ihm  ein  guter  Vertrag  angeboten  worden,  wenn 
er  dem  Kaiser  nur  200  Pferde  und  einige  Knechte  wider  den  Kur- 
fürsten schicken  wolle,  wie  er  diese  Zumuihung  aber  als  wider  die 
Ehre  »rund  abgeschlagen«  (§  134.  135). 

Nach  der  Gefangennehmung  Philipps  von  Hessen  zu  Halle  blieb 
Simon  Bing  bei  den  jungen  Landgrafen.  Er  und  Wilhelm  von 
Schacht  waren  von  dieser  Seite  die  eigentlichen  Agenten  bei  der 
Fürstenverschwörung ,  die  den  erneuten  Kampf  gegen  den  Kaiser 
vorbereitete.'21)  Er  machte  dann  den  Kriegszug  von  1552  gegen 
den  Kaiser  mit,  bei  dessen  Erzählung  wieder  die  Tagebuchnotizen 
deutlich  hervortreten,  die  freilich  in  diesem  wie  im  schmalkaldischen 
Kriege  sehr  ungleich  und  oft  aphoristisch  gehalten  waren,  Mit  der 
Befreiung  des  Landgrafen  fand  das  Tagebuch  und  die  daraus  her- 
vorgehende Denkschrift  den  natürlichen  Abschluss. 

Die  Publication  der  Bing'schen  Schrift  ist  allerdings  unterblieben. 
Der  Ausgang  des  zweiten  Kampfes  gegen  Karl  V.  machte  die  apo- 
logetische Schilderung  des  ersten  überflüssig,  ja  sie  war  nach  den 
neuen  politischen  Verhaltnissen  nicht  mehr  passend.  Dennoch  scheint 
es,  dass  man  ihr  indirect  den  Einfluss  auf  das  geschichtliche  An- 


,21)  Das  erkennt  man  aus  Cornelius  Churfürst  Moritz  gegenüber  der  Fürsten- 
verschworung  in  den  Jahren  1650 — 51  —  in  den  Abhandl.  der  k.  bayer.  Aka- 
demie d.  Wiss.  IH.  Cl.  X.  Bd.  III.  Ablh.  München  1867. 
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denken  sichern  wollte.  Sie  wurde  nämlich,  wie  einst  die  landgraf- 
liche Historie,  dem  Sleidanus  zugesendet.  Von  letzterer  wüsste  ich 
in  dessen  Werk  keine  Spur  nachzuweisen,  der  Donaukrieg  wird 
darin  Uberhaupt  nur  flüchtig  erzählt.  Dann  aber  hat  sich  Sleidanus 
der  Bingschen  Darstellung  der  politischen  Verhandlungen,  bei  denen 
Hessen  betheiligt  war,  in  ziemlichem  Umfange  bedient.  Gleich  den 
Versuch  des  Landgrafen,  nach  Auflösung  des  Feldlagers  an  der 
Brenz  zu  einer  Zusammenkunft  mit  Moritz  zu  gelangen,  erzählt  er 
^P.  II  p.  559  ed.  Am  Ende)  nach  Bing  (§  128).  Und  dann  be- 
richtet er  nach  ihm  (§  147 — 158)  den  ganzen  Vorgang  der  Capitu- 
lation  und  Gefangennehmung  des  Landgrafen  zu  Halle  (P.  III 
p.  28 — 33).  Man  erkennt  auch  hier,  dass  Sleidanus  die  ihm  zu- 
gesteckten Materialien  keineswegs  mit  gutem  Glauben  hinnahm,  son- 
dern nach  Authentie  und  Werth  recht  wohl  zu  sichten  verstand. 

Von  Seiten  der  oberländischen  Städte  sind  geschichtliche  Auf- 
zeichnungen bisher  nicht  bekannt  geworden,  obwohl  sich  Geschäfts- 
träger der  Städte,  insbesondre  von  Ulm  und  Augsburg,  stets  im 
schmalkaldischen  Heerlager  befanden.  Da  indess  die  meisten  Städte 
nur  zu  den  zahlenden  Bundnern  gehörten,  haftete  ihr  Interesse  mehr 
am  praktischen  Erfolg  als  am  etwaigen  Ruhme  des  Krieges. 

So  gedenken  wir  hier  nur  eines  VVerkchens  aus  der  Gruppe 
der  familiären  Denkwürdigkeiten.  Martin  Crusius,  der  nachmalige 
Professor  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  zu  Tubingen, 
schrieb  1551  in  beiden  Sprachen  die  Erzählungen  nieder,  die  er 
von  seinem  Vater,  dem  Pfarrer  zu  Luilzhausen  bei  Ulm,  über  den 
Einfall  der  kaiserlichen  Truppen  in  das  Ulmer  Gebiet  gehört,  wäh- 
rend er  selbst  zu  dieser  Zeit  in  Strassburg  den  Studien  obgelegen. 
Doch  wurde  diese  Darstellung  erst  1583  oder  1584  veröffentlicht 
und  findet  sich  dann  auch  bei  Freher-Struve  Rer.  Germ.  Scriptt. 
T.  III  unter  dem  Titel :  Martini  Crusii  de  parentum  suorum  periculis, 
tempore  belli  Smalcaldici.  Sie  ist  übrigens,  selbst  »culturgesehicht- 
lich«  betrachtet,  von  sehr  untergeordnetem  Interesse  und  in  keiner 
Weise  charakteristisch.  Es  wird  von  raubsüchtigen  und  rohen  wie 
von  gutmüthigen  Soldaten  erzählt,  meist  von  Spaniern,  doch  bemerkt 
der  Verfasser  p.  512,  was  auch  sonst  mehrmals  hervorgehoben 
wird,  dass  das  deutsche  Kriegsvolk,  selbst  das  der  schmalkaldischen 
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H undner,  gerade  so  abscheuliche  Dinge  verübt  wie  die  Spanier  und 
Italiener. 

Auf  kurs achsischer  Seite  hat  das  Verrathgeschrei ,  das  sich 
bald  nach  der  Muhlberger  Schlacht  erhob,  auch  ein  paar  hislorio- 
graphische  ßlüthen  getrieben,  deren  bester  Werth  eben  darin  liegt, 
dass  sie  uns  die  Entstehung  dieser  Ansichten  und  ihre  luftige  Be- 
gründung zu  erkennen  geben.  Der  traurige  Process,  den  der  ge- 
fangene Kurfürst  in  seiner  Verbitterung  gegen  seinen  früheren  Käm- 
merer Hans  von  Ponickau  anzustrengen  suchte,  gedieh  nicht  bis  zur 
Erörterung  von  Thatsachen,  zeigt  aber  an  sich  jenes  krankhafte 
Suchen  nach  einem  Verräther,  das  man  nach  gewaltigen  Kriegskata- 
strophen so  häufig  erlebt.122) 

Der  leibhaftigste  Vertreter  dieser  Verrathsliteratur  ist  Matthäus 
Ratzeberger,  einst  Luther's  Hausfreund  und  diesem  ganz  und  gar 
ergeben,  dann  Arzt  des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  und  von  die- 
sem auch  zu  vertraulichen  Missionen  in  kirchlichen  und  politischen 
Angelegenheiten  gebraucht.  Seine  Aussagen  haben  längst  in  der 
geschichtlichen  Literatur  eine  Art  Spukleben  geführt,  zumal  die  zu- 
letzt von  Strobel  herausgegebene  Historia  arcana.  Aber  auch  ein 
Theil  des  echten  Werkes  war  unter  dem  Titel  »Relation  wie  Kur- 
fürst Johann  Friedrichen  bey  seinem  Feldzug  wider  den  Kaiser  — 
—  verrathen  worden  (Aus  einer  alten  Handschrift)«  in  Olla  Potrida 
1786  St.  4.  S.  67  IT.  mitgeteilt1*)  Aber  erst  seit  Ratzebergers 
»Geschichte  über  Luther  und  seine  Zeit«  vollständig  von  Neudecker 
herausgegeben  worden  (Jena  1850),  ist  ein  klares  Urtheil  Uber  den 
Mann  und  seine  Denkwürdigkeiten  möglich. 

Wann  diese  niedergeschrieben  worden,  geht  aus  ihrem  Inhalt 
nicht  mit  Sicherheit  hervor,  da  sie  von  dem,  der  sie  fortgesetzt, 
auch  interpolirl  sein  mögen.  S.  215  wird  der  Tod  des  Justus  Me- 
nius  erwähnt,  der  in  das  Jahr  1558  fällt;  1559  ist  Ratzeberger 
selbst  gestorben.  Jedenfalls  aber  fällt  die  Abfassung  des  Buches  in 
die  letzten  Jahre  seines  Lebens  und  steht  zu  den  Vorgängen  des 
schmalkaldischen   Krieges  in   einer   bedeutenden  Entfernung.  Der 


,22)  S.  die  Millheilungen  von  Burkhardt  im  Archiv  für  die  Sächsische 
Geschichte  Bd.  VIH.  Leipzig  «870  S.  49  If. 

m)  Diese  Relation  entspricht  der  Ausgabe  Neudecker's  S.  I«l — 191. 
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ganze  Groll  des  adiaphoristischen  Streites,  der  Ratzeberger  vollends 
verbitterte,  liegt  dazwischen.  Er  hat  auch  einen  »Dialog  vom  In- 
terim« geschrieben,  der  noch  ungedruckt  ist.  Auch  darin  ist  vom 
unglücklichen  Ausgange  des  schmalkaldischen  Krieges  die  Rede,  auch 
darin  finden  sich  die  Ausfalle  gegen  die  Rathe  und  die  nächste  Um- 
gebung des  Kurfürsten,  zumal  gegen  den  Feldhauptmann  Wolf  von 
Schönberg,  den  Kammerer  Hans  von  Ponickau,  den  Commandanten 
von  Wittenberg  Erasmus  Spiegel  und  andere,  vermuthlich  wohl  die- 
selben Dinge,  die  wir  in  den  Denkwürdigkeiten  lesen. m) 

Ratzeberger  hatte  zu  Wittenberg  meist  in  den  Gelehrtenkreisen 
verkehrt,  die  sich  um  Luther,  bereits  in  einem  gewissen  Gegensatze 
zu  Melanthon  gruppirten.  Die  dort  herrschenden  Anschauungen  und 
parteilichen  Meinungen  sind  ihm  völlig  ins  Blut  übergegangen.  Ge- 
gen den  sachsischen,  zumal  aber  den  meissnischen  Adel  hegt  er  von 
vorn  herein  ein  grosses  Misstrauen:  die  vornehmsten  darunter  seien 
stets  unzufrieden  gegen  den  Kurfürsten  gewesen  wegen  der  geist- 
lichen Güter,  die  für  die  Universität  Wittenberg  oder  für  die  Kirche 
verwendet  worden  (S.  145).  »Die  Meissner«  sind  ihm  der  Inbegrifl' 
alles  Neides  und  aller  Bosheit,  So  dachten  in  den  literarischen 
Kreisen  Wittenbergs  manche,  zumal  die  Nichtsachsen,  deren  Ansehen 
sich  unter  der  Protection  des  Hofes  und  in  der  Gelehrtenwelt  hielt, 
ohne  dass  sie  mit  dem  Lande  vertraut  wurden.  Zu  ihnen  gehörte 
auch  Ratzeberger,  ein  Schwabe  aus  der  Reichsstadt  Wangen.  Die 
Meissner  verbitterten  auch  des  jungen  Moritz  Herz  gegen  den  Kur- 
fürsten; doch  wusste  jener  seinen  festgewurzelten  Hass  wider  den 
Vetter  meisterlich  zu  verbergen  und  sich  als  seinen  besten  Freund 
anzustellen.  Die  Meissner  verbündeten  sich  auch  mit  den  geheimsten 
Rathen  Johann  Friedrichs,  mit  denen  sie  an  sich  zum  Theil  ver- 
wandt und  verschw  ägert  waren.  Doch  wurden  ihre  Praktiken  so 
verborgen  gehalten,  dass  der  Kurfürst  nicht  das  Geringste  davon  er- 
fuhr. Er  traute  seinem  Adel  zu  sehr  und  wollte  nimmer  glauben, 
dass  ihm  von  dieser  Seite  Fallstricke  gelegt  würden.  Der  Kaiser 
aber  und  die  Papisten  erfuhren  jeden  Tag  und  jede  Stunde  die  Heim- 
lichkeiten des  Kurfürsten  durch  die  Meissner  und  die  mit  diesen 
verbundenen  kurfürstlichen  Rathe.    Luther  soll  das  langst  durch- 


m)  Neudecker's  Vorwort  S.  2  8. 
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schaut  haben.  Als  gar  Dr.  Türk,  der  früher  dem  Kurfürsten  von 
Mainz  gedient,  »ein  lästerlicher  Blutfeind  des  Evangelii  und  des  Kur- 
fürsten von  Sachsen«,  Moritzens  (lanzler  wurde,  soll  Luther  heilig 
erschrocken  sein;  denn  er  habe  sofort  gesehen,  wo  dieser  Handel 
hinaus  wollte  und  dass  des  Kurfürsten  geheime  Räthe,  von  seinen 
Feinden  gewonnen,  ihn  endlich  verrathen  würden.  Wie  oft  hat  er 
über  Tisch  und  sonst  Uber  diese  Gonspirationen  geseufzt  und  ge- 
klagt, dass  der  fromme  Kurfürst  seinem  Adel  zu  viel  traue  (S.  113. 
114.  121). 

Im  Kriege  selbst  nun  kommen  zu  den  ungetreuen  Rathen  noch 
gar  die  verräterischen  Obersten  und  Hauptleute.  Der  Leibarzt  be- 
gleitete seinen  Herrn  ins  Feld.  Er  beruft  sich  darauf,  dass  er  die- 
sen von  Anfang  an  und  oftmals,  mündlich  wie  schriftlich  gewarnt, 
dass  seine  schriftlichen  Warnungen  auch  noch  vorhanden  seien.  Es 
sind  die  von  Neudecker  anhangsweise  mitgetheiltcn.  Sie  waren  aber 
wenig  geeiguel,  auf  den  Kurfürsten  Eindruck  zu  machen;  denn  meist 
sind  es  nur  theologische  Bedenken,  für  die  im  Kriege  keine  Zeit 
mehr  war,  oder  der  Leibarzt  berichtet  seinem  Herrn,  was  er  von 
böhmischen  Soldaten  und  von  Fuhrleuten  sagen  gehört,  von  den  in 
Leipzig  auf  die  Belagerung  der  Stadt  gemachten  Verslein  und  der- 
gleichen (S.  267.  273). 

Schon  der  ganze  Donaukrieg  erscheint  Ratzeberger  als  ein  Ge- 
webe von  Verrath.  Das  hitzige  Schiessen  vor  Ingolstadt  halt  er  für 
blosse  Spiegelfechterei.  Als  er  dieses  ihm  verdachtige  Richten  des 
Geschützes  bemerkte  und  sich  herandrängte,  um  alles  genau  zu  beob- 
achten, wurde  der  Landgraf  von  Hessen  darüber  entrüstet  und 
schickte  ihn  mit  grossem  Zorn  und  Fluchen  aus  dem  Lager.  So 
natürlich  uns  das  erscheint,  zog  doch  der  Leibarzt  daraus  den 
sicheren  Schluss,  dass  der  Landgraf  es  mit  dem  Schiessen  nicht 
ernst  gemeint.  Er  ist  überzeugt,  dass  schon  damals  unter  den 
Obersten  und  Kriegsräthen  des  Kurfürsten  fast  keiner  gewesen,  der 
es  treu  gehalten.  Leute  wie  Schertlin  und  Reckerodt  hätten  kein 
Gehör  gefunden.  Die  meissnischen  Hofräthe  und  Kriegsbefehlshaber, 
sagt  er,  Hessen  in  ihrer  Falschheit  und  Untreue  keinen  vor  den  Kur- 
fürsten kommen,  der  mit  ihm  treulich  hätte  reden  dürfen.  Ohne 
Zweifel  wurde  er  selbst  mit  seinen  Anschuldigungen  ferngehalten. 
Auch  über  den  »heuchlerischen«  Hofprediger  Christoph  Holtmann  be- 


Digitized  by  Google 


H-'ij       |)|K   (iKSCIlir.llTSr.HRF.IRLM;    HIER    REN   ScHMALKALMSCHBN    KRIEG.  711 

klagt  er  sich:  dieser  habe  darnach  getrachtet,  ihn,  weil  er  vor  Ver- 
rath  warnte,  hei  dein  Kurfürsten,  den  Hofschranz<m  und  Kriegsillthcn 
\erhasst  zu  machen  und  ihm  Ungnade  zu  erwecken.  Zuletzt,  heisst 
es  endlich,  konnte  man  sich  der  Külte  halber  nicht  hinter  im  Felde 
halten  und  die  beiden  Fürsten  mussten  abziehen,  ohne  dass  dem 
Kaiser  wegen  der  »grossen,  unerhörten  Verriltherei«  ein  Schade  ge- 
schehen war  (S.  156—460). 

In  Sachsen  ging  das  Spiel  des  Verratlies  von  neuem  los  und 
schlimmer  als  im  Oberlande.  Denn  dort  war  jeder  ein  Spion  und 
Verrüther,  der  früher  einmal  mit  Herzog  Moritz  in  irgend  einer  Ver- 
bindung gestanden  oder  später  in  dessen  Dienste  trat.  So  Franz 
Cracum  oder  Gram,  der  sich  einst  als  armer  Studiosus  in  Witten- 
berg »gegen  jedermann  zuthal,  wo  er  konnte«,  bei  den  vornehmsten 
Professoren  und  Bürgern  gute  Kundschaft  hatte  und  dabei  »alle  Ge- 
legenheit erfahren«  hatte;  das  benutzte  er  dann  zum  Verrath,  als  er 
in  Moritz'  Dienste  trat.  Erasmus  Spiegel,  der  (Kommandant  von  Wit- 
tenberg, »ein  hochmütiger  Edelman«,  war  heimlich  im  Versttindniss 
mit  Herzog  Moritz,  obwohl  der  Kurfürst  gerade  ihm  am  meisten  ver- 
traute. Aber  schon  Luther  hatte  ihn  einst  für  einen  heimlichen  Ver- 
räther des  Kurfürsten  gehalten  und  er  hat  diesen  Verrltthersinn  dann 
bewiesen,  indem  er  mit  seinen  Freunden  an  Moritzens  Hof  eine  heim- 
liche Losung  verabredete,  durch  welche  dem  Feinde  die  Sladtthoro 
geöffnet  werden  sollten;  nur  zufällig  wurde  der  Plan  durch  einen 
Soldaten  der  Wache  hintertrieben  (S.  151.  152). 

Aber  die  »Meissner«,  die  ihre  Besitzungen  zum  Theil  im  Lande 
des  Herzog  Moritz,  zum  Theil  in  dem  des  Kurfürsten  hatten,  gede- 
ihen in  Bedrüngniss,  als  der  Kurfürst  mit  dem  Heere  nach  Sachsen 
zurückkam.  Nun,  fürchteten  sie,  werde  ihre  Bosheit  an  den  Tag 
kommen.  Die  vornehmsten  unter  den  Dienern  und  Rathen  des  Kur- 
fürsten schickten  ihre  Barschaft  nach  Leipzig  und  nun  halten  sie  na- 
türlich ein  dringendes  Interesse,  den  Kurfürsten  von  der  Belagerung 
der  Stadt  abwendig  zu  inachen,  die  sonst  mit  einein  geringen  Sturm 
hülte  erobert  werden  können.  Wie  dann  der  Kurfürst  von  Leipzig 
aufbrach  und  Moritz  nacheilte,  wurde  unter  den  Ruthen  des  ersteren 
die  schlaue  Praktik  gemacht,  dass  sie  seinen  Kriegshaufen  zertheilten, 
einen  Theil  an  die  böhmische  Grenze  steckten,  den  anderen  an  den 
Thüringer  Wald,  ihm  selbst  aber  nur  den  kleinsten  Haufen  liessen, 
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damit  er  um  so  leichter  ihrem  Verrath  erliege.  Darum  enthielten 
sie  ihm  auch  alle  Kundschaften  vor,  liessen  niemand  zu  ihm,  mit 
dem  er  hatte  allein  und  vertraulich  reden  mögen,  der  ihn  hätte  be- 
lehren und  warnen  können  (S.  163—166). 

Damals  nun  ereilte  unseren  Warner  und  Verrathspropheten  selbst 
sein  Geschick.  Ks  ist  uns  verständlich,  dass  man  einen  solchen 
Mann  des  beständigen  Misstrauens  im  Heerlager  und  gar  in  der 
Nahe  des  Kurfürsten  nicht  dulden  mochte,  zumal  da  dieser  an  sich, 
gleich  allen  Naturen  von  geringem  Selbstvertrauen,  geneigt  war. 
solchen  Einflüsterungen  Gehör  zu  schenken.  Ratzeberger  klagt,  man 
habe  den  Kurfürsten  so  sehr  gegen  ihn  eingenommen,  dass  er  ihn 
nicht  mehr  vorlassen  wollte.  Da  nun  kein  Warnen  half,  habe  er 
zuletzt  wegen  Gefahr  seines  eigenen  Leibes  und  mit  gutem  Gewissen 
nicht  mehr  unter  den  Verrathern  bleiben  können.  Er  erbat  sich 
seinen  Abschied  vom  Kurfürsten,  ging  zu  Fuss  aus  dem  Feldlager 
vor  Altenburg  nach  Zeitz  und  liess  sich  dann  in  NonIhausen,  später 
in  Erfurt  nieder  (S.  167).  Natürlich  werden  diese  persönlichen  Ge- 
schicke seinen  Groll  und  seinen  krankhaften  Aerger  nur  mehr  noch 
gereizt  haben,  obgleich  die  kurfürstliche  Ungnade  eine  vorüber- 
gehende war. 

Obwohl  also  Ratzeberger  zur  Zeil  der  Mühlberger  Schlacht  da> 
kurfürstliche  Heerlager  hingst  verlassen  hatte,  reicht  die  oberfläch- 
liche Kunde,  die  ihm  zukam,  doch  aus,  um  auch  hier  den  Verrath 
zu  construiren.  Der  Kurfürst  soll  durch  seine  Ruthe  in  völliger  Un- 
wissenheit darüber  erhallen  sein,  dass  der  Kaiser  mit  seinem  Heere 
herangerückt  und  bereits  in  seine  Nahe  gekommen  sei.  Muhlberg 
war  der  von  den  Verrathern  verabredete  locus  proditionis.  Denn 
der  ganze  Elbstrom  hat  aufwärts  und  niederwärts  keine  Furt  als 
eben  hier.  Darum  sollte  der  Kurfürst  hier  festgehalten  werden: 
darum  liessen  die  Verrather  ihm  zuletzt  noch  eine  Feldpredigt  hal- 
len und  darauf  eine  Mahlzeit  zurichten.  Auch  hatten  die  Obersten 
die  Reiterei  und  das  Zeug  vorangeschickt,  waren  auch  selbst  zum 
grössten  Theile  vorangegangen,  indem  sie  den  Kurfürsten  im  Stich«' 
liessen.  Dennoch  hatte  man  dessen  Person  noch  retten  können,  zu- 
mal wenn  der  Kümmerer  Hans  von  Ponickau  das  Seine  gellian. 
aber  »der  Rath  war  beschlossen  und  die  Glock  gegossen»  S.  \iu 
bis  169}. 
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Wie  nun  die  Action  der  Käthe  und  Kriegsleute  ein  Ende  hat, 
blickt  Ratzeberger,  um  Verräther  zu  finden,  wieder  in  die  gelehrten 
Kreise  und  nach  Wittenberg,  dessen  Hochschule  in  der  Thal,  be- 
sorgt um  ihr  Dasein,  mit  anstössiger  Hast  in  den  neuen  Herrn  sich 
fügte.  .Mit  bitterem  Spott  erzählt  er,  wie  die  Professoren  in  ihrer 
Angst  und  Nolh  bei  Melanthon  Trost  suchten,  dessen  Fürbitte  bei 
dem  Kaiser  ihnen  Leben  und  Gut  erhalten  möchte.  Wie  bald  ver- 
gassen  sie  ihres  allen  gefangenen  Herrn !  Von  allen  Wittenberger  Ge- 
lehrten wagte  ihn  keiner  mit  einem  tröstenden  Brieflein  zu  erfreuen 
ausser  dem  alten  Hieronymus  Schurpf,  dem  Juristen.  Vergessen  wir 
aber  auch  nicht,  dass,  als  Ratzeberger  schrieb,  die  Melanthoninncr 
in  Wittenberg  den  Altlutherischen  an  sich  als  Abtrünnige  galten 
(S.  179.  181.  188). 

In  der  Denkweise  verwandt  mit  Ratzeberger  ist  der  Verfasser 
einer  Schrift,  die  unter  dem  einfachen  Titel  »Vom  Schmalkaldi- 
schen  Krieg«  in  Strobel's  Bey trügen  zur  Litteratur  besonders  des 
16.  Jahrhunderts  Bd.  I.,  Nürnberg  und  Altdorf  1784,  S.  205  IT.  mit- 
geteilt wurde.  Sic  scheint  in  Copicn  ziemlich  verbreitet  gewesen 
zu  sein.  Wcnck  ;m  v.  Sybel's  Hist.  Zeitschrill  Bd.  XX  S.  50. 
57  fand  sie  im  Dresdener  Archiv  mit  dem  Titel:  »Historia  vom 
deutschen  Krieg  im  1546.  Jahre  und  wie  der  Kurfürst  von  seinen 
Rüthen,  den  Kdellcuten,  jämmerlich  verralhen  und  verkauft  worden«. 
Die  Handschrift  der  Grossherz.  Bibliothek  zu  Weimar  »Johann  Fried- 
riche Gefangennahme  zu  .Mühlberg,  von  einem  gleichzeitigen  Theo- 
logen aufgezeichnet«  füllt  nach  gütiger  .Mittheilung  des  Bibliothekars 
Dr.  R.  Kühler  mit  dem  bei  Stroliel  Gedruckten  zusammen.121)  Im 
Archiv  zu  Königsberg  liegt  eine  Handschrift,  deren  Aufschrift  aus- 
führlicher lautet,  als  wäre  sie  für  den  Druck  vorbereitet  worden: 
»Wie  der  durchlauchtigiste  edle  teure  vnd  fronte  Herzog  Joannes 
Friedrich  Churfürst  zu  Sachsen  von  seinen  nechsten  Rethen  zu  Mol- 
berg jemerlich  vnd  schentlich  vorralhen  vnd  vorkaull't  wardt.  —  Für 
die  Fürsten  die  fleyssig  zusehen  was  sie  vor  Diner  haben,  —  Passio 


Auel»  die  »Geschichte  des  Krieges  zwischen  den  Papisten  und  Evange- 
lischen Anno  I5t6«,  verfassl  (geschrieben?)  im  Jahre  1610,  deren  Beck  Johann 
Friedrich  der  Mittlere  Th.  IS.  19  als  einer  Handschrift  des  herzogt.  Haus-  und 
Staatsarchivs  zu  Gotha  gedenkt,  wird  wohl  dieselbe  Schrift  sein,*  da  Morilz  darin 
«der  Judas  mit  seinen  Husaren«  genannt  wird. 
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Illuslrissimi  Joannis  Friderici  Archidueis  Saxoniac«.  Die  Randweiser 
und  Glossen,  /tun  Theil  in  lateinischer  Sprache,  zum  Theil  auch 
Bibelcitate  lassen  gleichfalls  vermuthen,  die  Schrift  sei  so  an  Herzog 
Albrecht  gesendet  worden,  damit  sie  in  Königsberg  gedruckt  werde. 
Auch  erscheint  der  Text  selber  mehrfach  in  anderer  Kcdaclion  als 
im  Strobel'schen  Drucke. 

In  dem  Konigsberger  Exemplar  trügt  die  Schrift  keinerlei  Dati- 
rung,  Strobel  aber  fand  am  Schlüsse:    Datum  Ahorn  Montag  vor 
Lichlmes  (30.  Januar)  1548.     Er  meinte  daher,  der  unbekannte 
Verfasser  sei  vielleicht  Prediger  zu  Ahorn,  einem  Pfarrdorf  im  Co- 
burgischen gewesen.    Dass  er  ein  Theolog  aus  Luthers  Schule  und 
diesem  gänzlich  hingegeben,  ist  auf  jeder  Seite  sichtbar.  Weiter 
niüssle  man  ihn  unter  denen  suchen,  die  wahrend  der  kurzen  Ein- 
schliessung  in  Willenberg  waren  und  mit  den  Münnern  der  Univer- 
sität mindestens  in  enger  Verbindung  standen.120)    Wittenberg  ist  ihm 
als  Festung  wie  als  Universität  das  rechte  Bollwerk  des  reinen  Glau- 
bens.    Waren  die  Rülhc  des  Herzogs  Moritz  dem  Kurfürsten  von 
ganzem  Herzen   feindlich,  so  waren  sie  es  auch  »dem  Evangelium 
und  der  Universität  Wittenberg««  (S.  210).    Will  er  von  einem  der 
ungetreuen  Rüthe  des  Kurfürsten  sagen,  wie  gewaltig  er  sich  durch 
seinen  Verrat  Ii  bereichert,  so  braucht  er  die  Wendung,  er  besitze 
nun  mehr  als  die  ganze  Universität  zu  Wittenberg  (S.  230).  Von 
der  Heiagerung  Wittenbergs  im  November  1546  erzühlt  er  S.  21 8 
Specielleres,  und  dann  verweilt  er  S.  231  wieder  mit  Vorliehe  bei 
der  Zeit,  in  welcher  der  Kaiser  vor  Wittenberg  lag.    Er  rühmt  hier 
das  in  der  Stadt  liegende  Kriegsvolk,  über  8000  Mann,  als  beherzte 
und   gollesfUrchlige  Leute :   die  Knechte  sollen  gesagt   haben,  sie 
wollten  lieber  zu  Wittenberg  zween  Tode   leiden  als  sonst  einen, 
weil  sie  dort  das  Evangelium  hörten.    Wrüre  nicht  der  Kurfürst  ge- 
fangen gewesen,   der  Keind   hülle   wohl  ein  Jahr  vor  Wittenberg 
liegen  können.    Bei  diesem  Gedanken  fühlt  er  sich  so  eifrig  erregt, 
dass  er  sich  gleichsam  unter  die  Mitwirkenden  versetzt:  ja  hüllen 
wir  rechtschaffene  Kriegsrüthe  gehabt,  es  sollte  keiner  der  Feind«' 
davongekommen  sein. 

In  die  Verrüthertheorie  ist  unser  Anonymus  zwar  nicht  ganz  so 
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verrannt  wie  Ratzeberger,  aber  er  ist  dafür,  da  er  \oin  Kriege  nur 
wenig  gesehen,  auch  weit  armer  an  t  ha  (sachlichen  Erfahrungen. 
Leber  den  obcrlandischen  Feldzug  hat  er  kein  sicheres  Urtheil.  Aber 
dass  nichts  ausgerichtet  worden,  möchte  er,  weil  »viele  so  sagen«, 
doch  auch  darauf  schieben,  dass  unter  den  Verbündeten  bereits  Ver- 
rather gewesen.  Hier  indess  hat  er  noch  einen  religiösen  Trost: 
Gott  gab  den  Evangelischen  aus  grosser  Barmherzigkeit  und  Liebe 
keinen  Sieg,  da  sie  den  Endchrist  mit  welllichen  Mitteln  und  in 
weltlicher  Sündlichkeit  bekämpft;  denn  wen  Gott  liebt,  den  zUchligel 
er  (S.  205.  209).  Aber  in  Sachsen,  wo  es  dem  frommen  Kurfürsten 
ohne  den  bedenklichen  Landgrafen  galt,  sieht  unser  Mann  den  gott- 
losen Verrath  in  allen  Ecken.  In  Zwickau  war  Untreue,  einige  vom 
Rath  verriethen  ihren  Fürsten;  denn  waren  die  Zwickauer  fromme 
Leute  gewesen,  so  hatte  Moritz  die  Stadt  nicht  genommen  (S.  217). 
Auch  in  Torgau  war  man  verratherisch  schnell  bei  der  Hand,  das 
Andenken  der  kurfürstlichen  Herrschaft  zu  schänden  (S.  218).  Und 
gar  die  Katastrophe  von  Mühlberg  erzählt  der  Anonymus  wie  einer, 
der  Alles  glaubt,  was  die  Leute  sagen  und  was  seinen  Gefühlen 
entspricht.  Die  bösen  Halbe  sollen  den  Kurfürsten  überzeugt  haben, 
der  anrückende  Feind  sei  nicht  stark  und  es  habe  keine  Noth; 
dazu  verslanden  sie  auch  nichts  vom  Kriege,  diese  »»gottlosen 
Seharhansen«.  Der  redliche  Reckerodt  konnte  gegen  sie  nichts  aus- 
richten. Der  Kurfürst  wurde  jämmerlich  verrathen  und  verkauft,  da 
er  in  Mühlberg  so  still  und  sicher  lag,  als  gel>c  es  keinen  Feind  auf 
Erden,  und  sieh  noch  dazu  überreden  liess,  eine  Predigt  zu  hören. 
Die  Verrather  aber  halten  dafür  gesorgt,  dass  die  Schiffbrücke  auf 
der  Elbe  stehen  blieb,  damit  der  Feind  ungesäumt  herüber  könne, 
ja  sie  halten  mit  diesem  ein  Zeichen  für  den  richtigen  Zeitpunkt 
verabredet,  den  von  den  Scheuern  am  Ufer  aufsteigenden  Rauch. 
Wie  der  Kurfürst  dann  von  Feinden  umringt  wurde,  blieb  keiner  der 
Verrather  bei  ihm.  Selbst  die  Feinde  sollen  öffentlich  gesagt  haben, 
er  sei  von  seinen  eigenen  Rathen  verrathen  worden  (S.  223— 229  . 

Nicht  minder  charakteristisch  ist  bei  unserem  Anonymus  der 
Groll  gegen  Moritz,  in  dem  er  selbst  Ratzeberger  überbietet.  Um 
die  Undankbarkeit  des  jungen  Herzogs  gegen  Johann  Friedrich  zu 
illustriren,  macht  er  sogar  ausfindig,  dass  Moritz  gar  nicht  geboren 
würe,  Glätte  nicht  der  Vater  des  Kurfürsten  seinem  Vater  zu  einer 
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Gemahlin  verholten.  Als  die  Verführer  des  junge»  Herzogs  und  du* 
Anstifter  des  grttuliehon  Spieles  bezeichnet  er  Dr.  Türk,  den  Lei|>- 
ziger  Bürgermeister  Widmann  und  einige  KriegsrMhe,  die  fast  alle 
bereits  eines  schändlichen  Todes  gestorben  sind,  Türk  ohne  Empfang 
des  heiligen  Saeramentes  und  nachdem  er  gebrüllt  wie  ein  Ochs, 
dass  maus  über  die  Gassen  gehört  hat  (S.  211.  215.  216,.  Der 
Herzog  selbst,  .-.Moritz  Judas«  oder  »Moritz  mit  seinen  Husaren«,  er- 
scheint Iiier  wie  ein  wUlhigcr  Tyrann.  Als  er  in  Leipzig  die  Vor- 
städte abzubrennen  befahl,  gab  er  dazu  nicht  litngere  Frist  als  drei 
Stunden,  war  aber  ein  so  feiger  Krieger,  dass  er  nicht  einmal  so 
lange  warten  konnte  und  die  Hiiuser  mit  eigener  Hand  anzündete: 
selbst  des  Hospitals  schonte  er  nicht  und  liess  die  armen  Leute 
darin  verbrennen,  grimmig  floh  er  davon.  Wo  er  dann  hinzog,  die- 
ser »Moritz  Nero«,  gab  es  Brennen  und  Morden.  Kein  Wunder, 
dass  die  Leute  sagen,  er  hange  den  Hut  vor  die  Augen  und  könne 
niemand  recht  ansehen  (S.  220—222.  229). 

Ist  diese  Stimme  aus  Wittenberg  die  eines  gelreuesten  An- 
hängers des  alten  Kurfürsten,  auch  in  ihrem  rücksichtslosen  Eifer  an 
Luther  erinnernd,  so  hören  wir  aus  demselben  Wittenberg  auch  einen 
Mauricianer  oder  doch  einen,  der  sich  mit  dem  neuen  Herrn  schnell 
genug  aussöhnte.  Ks  ist  Johann  Bugen hagen,  der  seine  Witten- 
berge!' Denkwürdigkeiten  in  die  Schrift  niederlegte:  »Wie  es  vns  zu 

Wittemberg  in  der  Stadl  gegangen  ist  Warna tfligc  Hisloria« . 

o.  O.  1517.  4°.  Am  Schluss:  Geschrieben  zu  Wittemberg  1547. 
3.  Augusti.  Gedruckt  zu  Wittemberg,  durch  Veit  Kreutzer,  15 47. 
; Univers.  Hihi,  zu  Leipzig).  Es  war  nicht  Bugenhagens  Absicht,  vom 
Kriege  überhaupt  zu  erzählen.  Er  beruft  sich  (A,  2)  ausser  den 
Ausschreiben  beider  Parteien  auf  »etliche  Historien«,  die  über  den 
Krieg  in  Druck  ausgegangen,  wobei  er  zu  jener  Zeit  nur  die  Flug- 
und  Zeitungsblätler  im  Sinne  haben  konnte,  und  in  BetrefT  der 
Mühlberger  Schlacht  gleichfalls  auf  eine  gedruckte  Relation  I).  2  . 
ohne;  Zweifel  die  weitverbreitete  des  Hans  Baumann.  Nur  der  Be- 
rennung  Willenbergs  durch  Moritz  im  November  1546  gedenkt  er  und 
der  Belagerung  durch  den  Kaiser  und  Moritz  und  wie  diese  dann 
einzogen. 

Nach  dieser  Schrillt  verstehen  wir  den  Zorn  von  .Mannern  wie 
Ratzeberger  über  die  servile  Eile,  mit  der  man  in  Wittenberg  den 
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allen  Herrn  verguss  und  dem  neuen  sieh  hingab.  Von  Bugenhagen 
insbesondere  weiss  der  Arzt  iS.  187)  zu  erzählen,  wie  er  einst  am 
Schlüsse  seiner  Predigt  fUr  die  Obrigkeit  beten  Hess,  für  den  gna- 
digsten Herrn,  den  Kurfürsten,  und  hinzufügte:  ich  meine  aber  nicht 
den  alten  gefangenen  Kurfürsten,  sondern  den  jetzigen  neuen,  Herzog 
.Moritz.  Es  überrascht  in  der  Thal,  wie  schon  nach  wenigen  Mo- 
naten ein  solcher  Stimmführer  der  gefeierten  Hochschule  Uber  den 
Wechsel  der  Herrschaft  leicht  hinweggekommen,  wie  diese  Bugen- 
hagen und  Oueiger,  denen  sich  dann  auch  Melanthon  anschloss,  nur 
froh  waren,  mit  Erhaltung  von  Universität  und  Kirche,  von  Leib 
und  Leben,  Haus  und  Weib,  Kind  und  Gut  davonzukommen.  Wie 
schnell  war  doch  Luther's  Geist  von  seinem  Wittenberg  gewichen! 

Hugenhagen's  Schrift  ist  wie  ein  heiteres  Aufathmen  nach 
bösen  Traumen.  Jetzt  hat  es  Gott,  so  beginnt  er  gleich  (A,  2), 
aus  lauter  Gnaden  dahin  gebracht,  dass  ich  der  Leiden  meines 
Herzens  vergessen  habe.  Der  Ausgang  des  Krieges  mit  allen  den 
Gefahren,  die  der  evangelischen  Kirche  vom  kaiserlichen  Sieger 
drohten,  und  dem  schweren  Schicksal  des  Kurfürsten  scheint  ihn 
nicht  mehr  zu  drücken.  Nur  für  die  armen  Wittenberger,  denen  die 
Vorstädte,  die  Lusthauscr  und  Garten  abgebrannt  worden,  hat  er 
ein  Wort  des  Bedauerns  (C,  4);  auch  erinnert  er  sich,  wie  auf  das 
Gerücht  von  der  Mühlberger  Schlacht  sich  in  Wittenberg  grosses 
Klagen  und  Heulen  bei  dem  Adel  wie  bei  dem  Volk  erhoben  (D,  2). 
Aber  selbst  mit  den  Husaren,  die  der  Bohmenkonig  seinem  Bündner 
Moritz  zugesandt,  ist  er  cinigennassen  ausgesühnt:  sie  seien  doch 
nicht  so  bosc  wie  die  Spanier;  was  man  von  ihren  Plünderungen 
und  Weiberschandungon  erzahle,  ist  er  geneigt,  vielmehr  einigen 
deutschen  Schelmen  zuzutrauen,  die  sich  für  Husaren  ausgegeben 
(D,  1). 

Fast  scheint  es,  als  sei  die  Schrift  darauf  berechnet,  von  Moritz 
und  seinen  Rathen  mit  Wohlgefallen  gelesen  zu  werden  und  sie  mit 
den  Wittenbergern  vollends  auszusöhnen.  Haben  wir  Wittenberger, 
heisst  es  hier,  in  diesem  Kriege  etwas  verbrochen,  so  geschah  es 
allein  darum,  weil  wir  an  unserm  Landesfürsten  treulich  hielten. 
Mit  besonderer  Genugthuung  erinnert  Bugenhagen,  wie  Kurfürst  Moritz, 
sein  gnadigster  Herr,  das  im  Beisein  einiger  Fürsten  und  Herren, 
auch  Melanthon's  und  Cruciger's,  zweimal  gnadig  anerkannt,  erst  zu 
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Leipzig  und  dann  zu  Wittenborg,  wie  er  gesagt:  Ihr  Wittenherger  habt 
ehrlich  und  treulich  an  curein  Herrn  und  eurer  Herrschaft  gehalten; 
dess  sqllt  ihr  auch  hei  uns  gemessen,  ob  Gott  will  u.  s.  w.  (D,  3}.  Zu- 
vor, betheuert  Bugenhagen,  begehrten  wir  wahrlich  keinen  andern 
Herrn  und  hatten  unsern  lieben  Kurfürsten  gern  behalten.  Aber  als 
es  hiess,  der  Kaiser  könne  die  Stadl  einem  Andern  als  Herzog  Morilz 
geben,  da  wünschten  und  baten  wir,  dass  wir  nur  Herzog  Morilz 
möchten  bekommen;  denn  der  sei  ja  ein  Erbe  zu  diesen  Landen 
und  würde  sich  unser  mit  Ernst  annehmen,  sei  auch  dem  Evange- 
lium zugethan,  woran  uns  das  Meiste  gelegen.  Da  gab  uns  Göll 
diese  Gnade  (E,  4.  F,  1).  Und  als  den  letzten  Act  der  Versöhnung 
und  der  Gnadenspende  Gottes  crzUhlt  Bugenhagen,  wie  .Moritz  ihn 
und  Cruciger  zum  16.  Juli  zu  sich  nach  Leipzig  beschieden,  wie  zu 
ihrer  grossen  Freude  auch  Melanthon  gekommen,  wie  der  Kurfürst 
sie  in  der  Herberge  stattlich  gehalten,  alles  bezahlt,  sie  mit  Gnaden 
und  Geldgeschenken  geehrt,  persönlich  aufs  gnadigste  angenommen, 
sie  gewiesen,  das  reine  Evangelium  nach  wie  vor  zu  lehren,  das 
(Konsistorium  wieder  zu  bestellen,  wie  er  die  Universität  mit  Ein- 
künften versehen  und  verheissen  habe,  sie  nicht  zu  verringern,  son- 
dern zu  verbessern  (G,  3).  —  Gewiss  war  diese  glückliche  Zufrie- 
denheit nicht  nur  denen  zuwider,  denen  Moritz  als  Judas  und  Johann 
Friedrich  als  Märtyrer  erschien.  Selbst  in  Willenberg  scheint  sie 
nicht  Uberall  gelheilt  worden  zu  sein.  Bugenhagen  gedenkt  seihst 
der  gegen  ihn  gerichteten  Angriffe,  als  hatte  er  dem  Kaiser  ge- 
schmeichelt, indem  er  in  der  Predigt  Göll  dankte,  dass  der  Kaiser 
den  Flieden  gegeben  und  die  wahre  Religion  nicht  angefochten;  als 
sei  er  undankbar  gegen  den  gefangenen  Kurfürsten  und  habe  ihn 
bald  vergessen.  Er  hall  es  doch  für  nothwendig,  sich  dagegen  zu 
verlheidigen  G.  2).  Uns  aber  ist  seine  Schrift,  die  doch  auch  von 
den  Willenherger  Vorgängen  aus  nächster  Kennlniss  berichtet,  doppel 
weil h\ oll  als  Zeugin  von  der  Gesinnung  der  Schwachmüthigen. 

Schliesslich  gedenke  ich  hier  noch  zweier  Specialschriflen. 
welche  uns  die  Schicksale  der  Stadt  Naumburg  wahrend  der  Kriegs- 
zeil und  das  Quartier,  das  der  Kaiser  mit  seinem  Heere  hier  nahm, 
vorführen.  Die  eine  war  langst  bekannt  und  wörtlich  nach  dem  im 
Flossarchiv  zu  Kösen  aufbewahrten  Original  unter  dem  Titel  gedruckt: 
»Merkwürdigkeiten  bey  dem  Einzüge  Kaysser  Caroli  quinli  und  seiner 
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Arniatlu  1547  zur  Naumburg  —  —  \ou  mir  Daniel  Schirm  er, 
als  Flossschreiber  eigner  Erfahrung  halber  aufgeschrieben  und  dem 
Flossarchiv  beigelegt  den  20sten  Oelobr.  1547  —  in  den  Beitragen 
zur  Sächsischen  Geschichte  u.  s.  vv.  Stück  1.,  Altenburg  1701, 
S.  31  IT.  Einen  neuen  Abdruck,  unbestimmt  ob  aus  der  Handschrift, 
soll  das  Naumburger  Localblalt  1823  gegel>en  haben.127) 

In  diesen  Denkwürdigkeiten,  die  ziemlich  naiv  erzählen,  was 
der  Flossschreiber  gesehen  und  wie  er  es  verstanden,  wird  bereits 
auf  ein  anderes  Werk  von  mehr  amtlichem  Charakter  hingewiesen: 
»Die  Abhandlungen  (Verhandlungen;  mit  dem  Ruthe  aber  (oder) 
Bischoff  und  Bürger  sind  von  andern  in  Büchern  ordentlich  aufge- 
führt zu  linden«  (S.  44;.  Das  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die 
»Histori.i  was  sich  mit  Naumburgk  im  Kayserzuge  Anno 
1547  hat  zugetragen,  treulich  zusammen  gezogen  durch  eine  Per- 
sohn, so  bey  der  Sach  gewesen  und  zum  Theil  guten  Rath  hat  mit- 
getheileU.  Diese  Historia  existirte  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  in  einer  Originalschrift  oder  alten  Copie,  die  seit- 
dem verschollen  oder  verschwunden  scheint.  Sie  zeigte  bereits  starke 
Defecte,  mitunter  fehlten  mehrere  Blatter.  Aus  ihr  ist  das  Werk, 
soweit  ich  erfahren  können,  in  dreifacher  Ableitung  auf  uns  ge- 
kommen: 

1)  Die  Handschrift  n°  DCXXXI1.  der  Stadtbibliothek  zu  Leipzig 
Naumann's  Katalog  S.  171;   enthalt  das  Buch  unter  obigem  Titel 

als  ein  selbständiges  Ganzes.  Die  Abschrift  scheint  spat  im  1  b\  Jahr- 
hundert genommen  zu  sein  und  vermerkt  die  Defecte  der  Vorlage, 
giebl  diese  aber  ohne;  Zusätze,  wenn  auch  vermuthlich  in  geänderter 
Rechtschreibung  wieder. 

2)  Der  Naumburger  Chronist  M.  Johannes  Bürger  fügte  un- 
sere Schrift  seiner  Stadtchronik  ein,  welche  die  Naumburger  Raths- 
bibliolhek  aufbewahrt.  Aus  dieser  Chronik  machte  bereits  v.  Heister 
in  einer  »illustrircndcn  Episode«  seines  angeführten  Buches  (S.  42  IV. 
allerlei,  freilich  sehr  fehlerreieho  Miltheilungen.  Neuerdings  edirte  den 
betreffenden  Abschnitt  der  Bürgersehen  Chronik,  die  1015  vollendet 
wurde,  Dr.  Opel:   Nauminirg  im  schmalkaldisehen  Kriege.  Fesl- 


,r)  Nach   K.   v.    Heister    die    (icfangenneluming    und    die  Gefangenschaft 
Philipps  —  —  von  Hessen,  Marburg  und  Leipzig  I8fi8,  S.  4i. 
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schrill  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Bestehens  des  Thüringisch- 
Sachsischen  Geschichts-  und  Alterthumsvercins  in  Halle  a.  S.,  Halle 
1873,  indem  minder  bedeutende  Aetenslücke  des  Werkes  durch 
kurze  Referate  ersetzt  wurden.  Bürger  hat  den  ursprünglichen  Titel 
der  Vorlage  verändert  in  »Historische  relation,  was  sich  mit  Naum- 
burg nach  Erwehlung  Bischoffs  Julii  de  anno  46  vnd  hernach  im 
Keyserzuge  47  zugetragen«,  er  scheint  auch  bei  der  Herübernahme 
des  Werkes  dessen  Vorrede  weggeschnitten  zu  haben  und  beklagt 
ausdrücklich  seine  verstümmelte  Gestalt  (Opel  S.  5.  7). 

3)  Die  Handschrift  Q.  I91b  der  Grossherz.  Bibliothek  zu  Weimar 
ist  gleichfalls  aus  einer  Naumburger  Stadtchronik  geflossen,  von 
welcher  der  Schreiber  gleich  auf  der  ersten  Seile  berichtet  :  »Fol- 
gende Nachrichten  habe  ich  aus  einen  Mst  so  Herr  D.  D.  S.  in  W. 
besitzet  excerpiret,  es  hall  selbiges  Johannes  Leuffcr  Fast.  Othmar. 
Numburg.  zusammen  getragen,  dessen  Slambaum  wird  unten  p. 
folgen,  er  setzet  p.  343  von  folgenden  Nachrichten  biss  .  Sequcntia 
M.  s  s.  mecum  communieavit  Dominus  M.  Augustinus  Lipachius  Archi- 
diac.  Numb.  a.  d.  21.  Octobr.  1 650«. 12s;  Zu  S.  106  lieisstes:  [Auclor 
B.  Lcuirerus  hic  citat  sallem  locum  in  Mst  supra  adduetum  hoc  modo: 
vid.  supra  fol.  79.  I.  1.  sed  nos  hic  addere  volumus]  Herberg«* 
der  2  gefangenen  Fürsten  u.  s.  w.  (Opel  S.  76;.  Und  S.  107: 
Lhoc  loco  Leuflerus  ilerum  allegat  hoc  modo:  vide  supra  fol.  79  I. 
1 7.  seq.  quapropter  eam  hisloriam  adducemus ;  Alss  die  Kirch  u.  s.  w. 
Opel  ebend.)  S.  109:  Haec  hisloria  iisdem  repelitur  verbis  ferme 
in  line  hujus  Mst.  sed  ex  scribendi  ratione  concludo,  velerem  quen- 
dam  descripsisse  et  forsilan  fuit  Laurentius  Faber,  nam  ab  hoc  emit 
Lcuirerus.  vide  Prooemium]  Zu  Keyserl.  .Maiestat  ankunlTt  u.  s.  w. 
(Opel  S.  78).  Am  wichtigsten  ist  aber  der  Zusatz  am  Schlüsse 
S.  150:  Deliciunt  rcliqua.  NB.  Haec,  quae  hactenus  attulimus  ex 
Mslo,  nunc  ad  linem  pervenerunt,  ea  vero,  quae  nunc  sequuntur 
collegit  Leuflerus:  ipse  namque  conlitetur  soquentibus  verbis:  So 
weit  gehet  die  Hisloria,  was  sich  mit  Naumburg  Anno  47.  zugetra- 
gen, so  viel  mann  ex   rapsodiis  quibusdam  zusammenbringen  kön- 


,2s    Die  Lücken  hat  der  Schreiber  nachträglich  zu  füllen  versäumt,  auch  ist 
der  \erlieisscne  Stammbaum  Leullers  nicht  zu  linden. 
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neu.1»}  Üass  übrigens,  L«  uffer  dieselbe  Handschrift  benutzt  wie  \or 
ihm  Bürger  und  nach  ihm  der  Copist  des  Leipziger  Manuscriptes, 
zeigt  die  Identität  der  Lückeu  bei  allen  dreien.  LeulTer  bewahrte 
aber  den  Titel,  den  er  vorfand;  es  ist  daher  derselbe,  den  wir  aus 
der  Leipziger  Handschrift  angeführt,  und  auch  was  er  aus  der  Vor- 
rede des  Verfassers  inittheilt,  stimmt  mit  dieser  überein.  Da  also 
das  Verhältnis^  der  drei  Traditionen  zu  einander  ziemlich  klar,  stände 
an  sich  zu  \ermuthen,  dass  eine  Abschrift  aus  der  anderen  zu  ver- 
bessern und  zu  vervollständigen  sein  wird,  und  das  ergiebt  denn 
auch  der  Vergleich. 

Der  Verfasser  lehnt  ab  zu  beschreiben,  was  nicht  die  Stadt 
Naumburg  angeht,  so  die  Belagerung  Leipzigs,  über  die  er  eine  Re- 
lation von  anderer  Hand  kennt  oder  doch  erwartet.  (Opel  S.  25. 
26).  Er  sagt  auch  ausdrücklich  in  der  Vorrede,  er  wolle  nicht  die 
zu  seiner  Zeit  vorgefallenen  Dinge  insgemein  beschreiben,  da  er  nicht 
allenthalben  dabei  gewesen  sei,  sondern  nur  soviel  von  diesem  Kriege 
die  Stadl  Naumburg  belange,  »was  wir  mit  unsern  Augen  gesehen 
und  schmerzlich  mit  grosser  Gefahr  Leibes  und  Gutes  erfahren  und 
mit  Schaden  seind  inne  worden«  (fol.  I  der  Leipz.,  S.  2  der  Wei- 
marer Handschrift).  Doch  besteht  tlas  Werk  dem  grösseren  Thcilc 
nach  aus  gesammelten  Aclcnstückcn,  die  bei  der  Stadl  ein-  und  \on 
ihr  ausgegangen.  Sie  sind  dann  durch  eine  Erzählung  verknüpft, 
die  einfach  und  bieder,  öfters  auch  mit  frischer  Lebendigkeit,  ja 
einem  gewissen  Humor  die  naumburger  Begebenheiten  bis  zum  Ab- 
züge des  Kaisers  und  ein  Stück  darüber  hinaus  berichtet, 

Vielleicht  war  der  erste  Plan  des  Verfassers  auf  eine  blosse 
Aclensammlung  gerichtet.  In  dieser  Gestalt  mag  das  Unternehmen 
Daniel  Schirmer  bekannt  geworden  sein,  als  er  seiner  in  den  Denk- 
würdigkeiten gedachte,  die  er  doch  schon  am  20.  October  1547 
deponirle.  Von  der  Historie  aber,  wie  sie  uns  vorliegt,  sagt  der 
Verfasser  ausdrücklich,  dass  er  erst  über  ein  ganzes  Jahr  nach  den 
Ereignissen  angefangen  habe  sie  abzufassen  Opel  S.  70).  An  einer 
anderen  Stelle  scheint  er  selbst  anzudeuten,  dass  diese  Abfassung 
eine  zweite  Kcdaetion  sei  (S.  81):  »bis  aufl"  den  heutligen  Tagk  (da 


Der  Text  führt  liier  übrigens  noeh  eiu  paar  Seiten  über  den  \ou  Opel 
piitgoibeilten  hinaus. 
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«li<*sc;  Geschichte  allcrerM  wieder  repelirt  und  geschrieben  worden 
und  gewesen  ist  am  Freylage  nach  (Kantate  anno  Domini  1 5i8  « 
u.  s.  w. 

Wer  aber  ist  der  Verfasser?  Er  zeigt  sich  als  einen  Mann  von 
guter,  selbst  classischer  Bildung,  der  Thumshirn  in  seiner  Krieg- 
führung mit  Fabius  Cunclalor  zu  vergleichen  weiss,  als  eine  Natur 
von  altvaterischer  Frömmigkeit  und  biederer  .Moral.  Er  meint  bessere 
Tagt;  und  ein  braveres  Geschlecht  gesehen  zu  haben  und  klagt  die 
rohe  Erwerbsuchl,  den  »Geiz««  des  gegenwartigen  an  (S.  85),  offen- 
bar ein  Mann  in  bereits  höheren  Jahren.  Er  ist  zur  Zeit  dieser 
Führlichkeilen  sicher  mit  im  »Regimen l<«  der  Stadt  gewesen  und  hat 
dessen  Sorgen  kennen  gelernt  ^S.  85  .  Die  »Bücher  ins  Raths  Ge- 
warsam«  sind  ihm  zugänglich  (S.  30) ;  er  sieht  das  Kriegsspiel,  das 
die  Spanier  vor  ihrem  Abzüge  auf  dem  Felde  vor  der  Stadt  auf- 
führten, von  der  Höhe  des  Rathhauses  mit  an  (S.  79).  Mit  einigem 
Stolz  fügt  er  S.  64  und  68  die  wohlstilisirten  lateinischen  Schreiben 
ein,  zu  denen  der  amtliche  Verkehr  mit  den  Waischen  im  Gefolge 
des  Kaisers  Veranlassung  gab,  nicht  ohne  eine  gewisse  Ironie,  dass 
die  Kriegsleute  sich  um  den  Cicero  und  seine  eleganten  Phrasen 
wenig  gekümmert  haben  dürften  (St  65).  Schon  da  erkennen  wir 
an  den  Rescheidenheilslloskcln  deutlich  genug,  dass  der  Stadtschreiber 
selbst,  der  das  eine  Schreiben  »sehr  einteilig«,  das  andere  »aufs  ein- 
felligsle«  abgefasst  hat,  zu  uns  spricht,  der  S.  71  genannte  Anton 
Nicolaus  Amerbaeh,  urbis  secretarius.  Deutlicher  noch  spricht  die 
Erzählung  S.  78.  79,  aus  der  schon  v.  Ileisler  S.  16  und  mit  treffender 
Argumentation  Opel  S.  6  auf  den  Sladtschreiber  Amerbaeh  als  den  Ver- 
fasser schlössen:  die  beiden  Bürgermeister,  die  beiden  Kümmerer 
und  der  Stadtschreiber  Amerbaeh  wurden  zur  Audienz  bei  dem 
Kaiser  befohlen,  in  der  Eile  gingen  sie  »in  unsern  täglichen  Kleidern« 
hinüber.  Dass  der  Verfasser  bei  der  Audienz  war,  geht  aus  ihrer 
Schilderung  deutlich  hervor,  zumal  aus  der  Erzählung,  wie  schliess- 
lich der  Kaiser  »mit  eigener  Hand  uns  nach  einander  gewinekcl« 
U.  s.  w.  Der  erste  Bürgermeister  Johann  Steinhoflen  wird  stete  mit 
dem  respektvollen  »der  Herr  Doctor«  aufgeführt,  der  zweite  Bürger- 
meisler  und  ein  Kümmerer  sind  zur  Zeil  der  Abfassung  schon  »selige«. 
Ausser  dem  anderen  Kämmerer,  der  auch  S.  43  in  einer  gleichgül- 
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litten  Weis«'  erwähnt  wird,  bleibt  nur  der  Stadlschreiber  übrig,  dessen 
Autorsehiifl  mithin  kaum  einem  Zweifel  unterliegt. 


VII.  Schertliniana. 

Dass  Sebastian  Seliertlin  auf  Seiten  der  sehmalkaldischen  Bünd- 
ner  noch  der  beste  strategische  Kopf  war,  wurde  zwar  schon  früh 
und  von  verschiedenen  Seiten  anerkannt.  Das  Volk  hielt  ihn  auch 
für  einen  eifrigen  Kämpen  der  evangelischen  Lehre,  \on  der  er  sich 
wenigstens  nicht  abdrängen  liess,  und  für  einen  Patrioten,  den  er 
doch  nur  bei  Gelegenheit  in  kraftigen  Phrasen  zu  erkennen  gab. 
Die  ihn  kannten  in  seiner  plebejischen  Art,  wie  er  nur  auf  Vortheil 
und  Krwerb  gerichtet  war,  wie  er  sein  Kriegshandwerk  ohne  jeden 
ritterlichen  Sinn  trieb,  der  ihm  allein  den  Adel  giebt,  die  kamen 
schwerlich  auf  (hm  Gedanken,  ihn  zum  Helden  der  Geschichtschrei- 
bung zu  machen. 

Dennoch  besitzen  wir  eine  merkwürdige  Schrift,  deren  Mittel- 
punkt wesentlich  die  Gestalt  Schertlin's  bildet,  die  auch  durch  ihre 
bittre  und  geistvolle  Polemik  sowie  durch  das  Interesse  der  Anony- 
mität hingst  die  Beachtung  auf  sich  gezogen,  in  der  Thal  das  Denk- 
mal eines  reichgebildeten,  mit  dein  Gange  des  obct  landischen  Krieges 
\erlrauten  Geistes  und  einer  ungewöhnlichen  Schreibegewandlheit. 

Mencken  Script!.  T.  III  p.  I3GI  IT.  theilte  diese  stattliche  Schrift 
unter  dem  Titel  mit:  »Schmalkaldische  Kriege  Anno  1546  zwi- 
schen Kayser  Carlen  dem  fünlften  vnnd  denn  protestirenden  teutschen 

Fürsten  vrsprünglichen  beschrieben  durch  einen  wolerfarnen 

vnnd  dises  Kriegs  selbst  heywohnenden  Kriegsmaun.  Alles  ausführlich 
vnd  wolbelrachtel,  von  ime  mennigklich  zu  gucllen  verfasse!  Dar- 
bey  auch  angehennckt  des  gestrenngen  Hilters  Sebastian  Scherttlins 
\on  Hurtenbachs  etc.  selig  —  —  —  KriegsthaUcn«  u.  8.  w. 

Schon  dieser  Titel  hat  irre  geführt,  indem  man,  ihm  vertrauend, 
den  Verfasser  glaubte  unter  den  Kriegsleuten  suchen  zu  müssen,  die 
den  Donaukrieg  mitgemacht.  Für  diese  Frage  aber  kann  der  Titel 
überhaupt  nicht  ins  Gewicht  fallen;  denn  da  er  Seliertlin  als  selig 
bezeichnet,  also  nach  dessen  Todesjahre  Iö77  geschrieben  worden, 
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so  iiat  der,  der  ihn  schrieb,  sicherlich  nur  aus  dein  Inhalte  des 
Buches  abslrahirl,  dass  es  ein  Kriegsinann  verfasst.  Hülle  er  vom 
Verfasser  gewusst,  so  lag  damals  kein  Grund  mehr  vor,  den  Namen 
y.u  verschweigen,  was  sich  für  die  Zeit  der  Ablassung  selbst  leicht 
genug  erklärt.  Vollends  der  lateinische  Titel  llisloria  belli  Smul- 
caldici  —  —  a  duce  quodam  bellico  ist  dem  Werke  gar  erst  von 
.Mencken  gegeben,  theils  in  Nachbildung  des  deutschen,  thcils  unter 
dem  Einflüsse  der  ganz  haltlosen  Vermuthung,  Schertlin  selbst  möchte 
der  Autor  sein. 

Die  Handschrift,  die  Mencken  vorlag,  entstammte  der  Bibliothek 
des  Ulmer m  Rathsherrn  Havmund  K ra fit  von  Delmensimren.  Ks 
erregte  meine  Hoffnung,  vielleicht  im  (".(Kl.  Germ.  Monac.  1936'  (die 
deutschen  Handschriften  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München 
Th.  I.  S.  243)  einen  Fingerzeig  auf  den  Verfasser  des  Werkes  zu 
linden,  da  schon  der  Titel  und  die  Verbindung  mit  »Schertlins  Kriegs- 
listen« hier  eine  Handschrill  unseres  Werkes  vennuthen  Hessen.  In 
der  Thal  entspricht  sie  vom  Titel  bis  zum  Schluss  der  Schertliniana 
so  ganz  und  gar  dem  Menckcn'schen  Drucke,  dass  man  sie  entweder 
als  dessen  Vorlage  oder  als  eine  genaue  Copie  derselben  ansehen 
muss.  Ausser  kleinen  Veränderungen  in  der  Orthographie  stimmt 
Wort  für  Wort.  Die  Handschrift,  in  einen  Prachtband  gefasst,  dessen 
Wappen  ich  leider  nicht  zu  deuten  weiss,  ist  offenbar  das  Werk 
eines  Schreibers,  der  eine  vorliegende  genau,  selbst  mit  den  Noten 
und  Glossen,  deren  übrigens  nur  wenige  sind,  copirte.  Selbst  die 
mit  rother  Tinte  geschriebenen  Marginalien  scheinen  schon  in  der 
Vorlage  gestanden  zu  haben.  Wo  sie  nur  Inhaltsanzeigen  sind,  hat 
Mencken  sie  im  Drucke  weggelassen.  Die  beiden  sachlich  bedeu- 
tenden aber,  die  Mencken  p.  1475.  1476  mi labgedruckt  hat,  linden 
sich  auch  in  unserer  Handschrift  am  Rande  mit  rother  Tinte  S.  189. 
190,  dort:  »Ist  also  ü.  gehalten  worden«,  hier;  »Ist  beschechen«. 
Auffallend  ist  dagegen,  dass  in  der  Handschrift  S.  117  das  in  der 
Thal  unsinnige  Wort  »Christlichen  Stenden«  durch  ein  Notabene  am 


uo)  Menden  nennt  ihn  zwar  in  der  l'raefalio  Tomi  III.  reip.  Augustati.ii1 
consulis,  dagegen  |».  I.'lfil  liberi  S.  R.  J.  reip.  Ulincnsis  eonsulis  und  ebenso  in 
der  l'raefalio  Tomi  lt..  wo  er  Snalalin's  Chronik  aus  der  llandsebrifl  dersetlien 
Bihlio!lu»k  milllieill. 


Digitized  by  Google 


DlK   CiKSCIIHIITSCIIHKIIIING   l'RKR    DUN   S<  IUI ALk.U.IHSCHKN    KrIKü.  725 


Rande  rolli  in  »Churfürstliehen  Stenden«  verbessert,  diese  Besserung 
aber  bei  Mencken  p.  1 429  Z.  42  nicht  berücksichtigt  worden  ist. 
Ferner  hat  die  Handschrift  da,  wo  Mencken  p.  1458  Z.  36  vom 
»vertrawten  Orth«  und  Z.  40  von  einein  »Standt,  den  man  wol  kennt« 
spricht,  auf  S.  163  zwei  bildliche  Zeichen,  die  offenbar  von  einem 
der  Bedeutung  wohl  Kundigen  in  der  Urschrift  hinzugefügt  worden 
und  hier  nachgemalt  wurden.  Am  Schlüsse  endlich  hat  die  Hand- 
schrift noch  »Scheitlins  Natiuitet«  und  die  Schreibernotiz  »Ab- 
gschriben  vnd  Vollendt.  29  Julii  Slilo  Veteri  Anno  1591.  Gott  sey 
Lob«  und  dabei  ein  Monogramm,  in  welchem  die  Buchstaben  g  und 
k  kenntlich  sind. 

In  einer  Beziehung  aber  ist  die  Handschrift,  giebt  sie  gleich 
keinen  positiven  Aufschluss  über  den  Verfasser,  doch  lehrreich.  Die 
Urschrift  der  rothon  Handnoten  stammt  offenbar  von  jemand  her, 
dessen  Sinn  bei  der  Lesung  auf  Schcrllin  gerichtet  war.  Sie  be- 
ginnen gleich  S.  50  mit  dem  Notabene  »wann  Scherttle  zu  Ritter 
geschlagen  worden«,  obwohl  das  in  der  üiscussion  des  Verfassers 
nur  beiläufig  erwähnt  wird.  Wer  aber  jener  Leser  und  Glossator 
war,  ist  kaum  zweifelhaft.  Denn  es  folgt  eben  auf  das  Werk,  hier 
von  derselben  Hand  geschrieben,  der  Auszug  aus  des  alten  Schcrllin 
Autobiographie,  den  der  Sohn,  Hans  Sebastian,  aufgefordert  vom 
Erzherzoge  Ferdinand,  1581  fertigte.  Er  offenbar  hat  den  Brief  des 
Erzherzogs,  seine  Antwort,  den  Extract  aus  den  Aufzeichnungen 
seines  Vaters,  die  Notiz  über  flössen  Tod,  das  Epitaphium  und  die 
Nalivitat  «lern  Buche  des  Anonymus  hinzugefügt,  das  sein  Vater  be- 
sessen und  das  ja  handgreiflich  zur  Rechtfertigung  und  zur  Ehre 
seines  Vaters  geschrieben  werden.  Diese  Handschrift  des  jüngeren 
Schertlin  hat  unser  Schreiber  von  1591  mit  allen  Noten,  Glossen, 
Verweishünden  und  Notabenes  copirt.  Der  für  uns  wichtige  Schluss 
ist  also,  dass  die  Handschrift  vom  schmalkaldischen  Kriege  schon  so, 
wie  sie  uns  jetzt  vorliegt,  ohne  Angabe  eines  Verfassers,  ohne  Wid- 
mungsschreiben  oder  Datirung,  im  Besitze  der  beiden  Schertlin  ge- 
wesen. Die  beiden  Titel  »Schmalkaldische  Kriege«  u.  s.  w.  und 
»Kurtze  vertzaichnung«  mögen  von  unserm  Abschreiber  herrühren. 

Das  anonyme  Werk  ist  eine  Tendenz-  und  Streitschrift  über 
den  obei  kindischen  Krieg,  zugleich  im  Charakter  von  Denkwürdig- 
keiten eines  Mitwirkenden.     Und  zwar  behandelt  der  Verfasser  jenen 
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Krieg  von  seinem  Beginn  Iiis  zur  Ergebung  der  Stadt  Augsburg  an 
den  Kaiser,  eben  diejenigen  Ereignisse,  an  denen  er  thüligcn  Antlieil 
gehabt.  Was  ausser  diesen  Kreis  fallt,  weist  er  von  sieh  ab:  mögen 
auch  die  niederländischen  Stände,  »darbey  ich  nit  gewesen«,  ihren 
Krieg  zum  Besten  der  deutschen  Nation  beschreiben  lassen,  was  sich 
in  Sachsen,  Hessen,  Bremen,  Braunschweig,  Magdeburg,  den  Hanso- 
und Seestädten  ereignet ;  das  würde,  meint  er,  ein  Spiegel  sein  »welt- 
licher Bosheit  und  christlicher  Demuth«  (p.  1484).  Denn  so  feierlich 
er  vor  Gott  bezeugt,  dass  er  nichts  gegen  den  Kaiser,  sonst  einen 
Stand  oder  die  geringste  Person  wissentlich  wider  die  Wahrheit  aus- 
gesagt (p.  1483),  so  wenig  wir  einen  Grund  sehen,  ihn  der  baren 
und  bewussten  Lüge  zu  zeihen, 131 )  ein  Mann  der  Partei  ist  er  durch 
und  durch,  lest  Uberzeugt,  dass  die  Gerechtigkeit  allein  auf  Seiten 
der  evangelischen  Sache  und  ihrer  Kämpen  sein  müsse.  Er  schreibt 
als  ein  Eiferer,  der  den  besten  Theil  seines  Lebens  den  Glaubens- 
kiimpfen  gewidmet,  er  schreibt  über  den  Krieg  und  aus  den  Gefühlen 
der  kriegerischen  Zeit,  mit  dem  natürlichen  Groll  der  besiegten  und 
niedergeworfenen  Partei,  zur  Epoche  des  Interim,  wohl  selbst  als 
ein  Opfer  des  kaiserlichen  Sieges. 

Was  dem  Verfasser  zunächst  die  Feder  in  die  Hand  gedrückt, 
ist  ersichtlich  die  Beschreibung  des  schmalkaldischen  Krieges,  die  in 
spanischer,  französischer  und  lateinischer  Sprache  »ausgegossen« 
worden  (p.  1361),  das  Buch  Avilas.  Wohl  spricht  er  öfters,  als 
habt?  er  es  mit  einer  Gruppe  von  kaiserlichen  Historiographen  zu 
thun,  aber  sein  wirklicher  Gegner  ist  immer  nur  Avila.  Bezieht  er 
sich  auch  einmal  auf  des  Maineranus  llinerarium  (p.  I4G0),  so  ge- 
schieht es  eher  um  ihm  beizustimmen.  Vor  allem  ist  es  Avilas 
wenig  verhehlte  Missgunst  gegen  die  Deutschen  und  sein  immer 
wiederholter  Preis  der  kaiserlichen  Kriegführung,  was  den  Anonymus 
aufreizt,  und  das  fällt  in  denjenigen  Theilen  des  Krieges,  die  allein 
ausführlicher  behandelt  werden,  zusammen  mit  einer  Apologie  Schert- 
lin's  und  der  Strategie  desselben.    Aus  Liebe  zu  seinem  Vaterlande 

,3')  Wtis  Ladurner,  clor  Kinf;ill  der  Schmalkalden  in  Tirol  im  Jahre  |5ifi— 
im  Archiv  f.  Gesch.  uml  Allerthumskunde  Tirols  Jahr};.  I.,  Innsbruck  Im.  i.  S.  ISS. 
200  in  dieser  Richtung  \orbruifjl  ,  entbehrt  der  Spcciticalion  und  Kraft  des  Be- 
weises. 
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wolle  er  den  »Spott«  eines  Avila  widerlegen  (p.  1303).  Dabei  hat 
er  von  der  Person  und  Stellung  seines  Gegners  offenbar  eine  völlig 
falsche  Ansicht,  die  er  sich  nur  aus  dessen  Buch,  vermuthlich  aus 
der  lateinischen  l'ebersetzung,  und  zwar  unter  allerlei  Miss\ersliind- 
nissen  gebildet  zu  haben  scheint.  Er  halt  ihn  Dämlich  ftlr  eine  Art 
Hofliteraten,  wie  es  deren  zumal  in  Italien  so  viele  gab.  Kr  bekenne 
ja  selbst,  dass  er  von  Jugend  auf  an  Höfen,  das  heisst  in  schmei- 
chelnder Dienstbarkeit  auferzogen  worden  p.  1  365  . 132)  Leute  wie 
Avila  und  seinesgleichen  seien  an  des  Kaisers  und  anderer  Potentaten 
Hofen  obenan,  man  heisse  sie  kaiserliche  Oratores  und  poetae  fami- 
liares  ip.  1375).  Avila  rühme  sich,  dass  er  stets  an  des  Kaisers 
Seite  gewesen,  dem  Kaiser  bei  allen  Berathungen  in  den  Ohren 
gelegen,  ja  er  sei  »mit  seinem  fliegenden  Heist  und  spiritu  familiari« 
jederzeit  in  allen  Ecken  und  Winkeln,  auch  im  Käthe  der  Fürsten 
und  Stande  gewesen  p.  14561,  das  heisst,  er  Ihne,  als  kenne  er 
die  politischen  Gedanken  und  Intentionen  der  Fürsten  und  Grossen. 
Hütte  einer  seiner  Italiener  und  Spanier  ein  solches  Reiterstück  unter- 
nommen, wie  Schertlin  es  bei  Lauingen  durchführte,  Avila  hatte 
einen  Arislonem  ( Aristomenem  ?)  und  Xenophontem,  wie  der  gelehrte 
Orator  und  Poet  Pedioneus  einen  Hercules  oder  Theseus  daraus  ge- 
macht fp.  1454).  Schreiben  und  Schwatzen  freilich  komme  dem 
Musterherrn  m)  Avila  leichler  an  als  Schlagen  p.  1424  .  Unter  solchen 
persönlichen  Angriffen  verfolgt  der  Anonymus  Avila'*  Bericht,  meistens 
mit  der  Waffe  des  Spottes  und  der  Ironie.  Der  Höfling  des  Kaisers 
ist  ihm  gewaltig  zuwider  und  er  sieht  in  seinem  ganzen  Buche  nur 
die  Schmeichelkunst  des  Hofpoeten,  dem  er  überdies  eine  Kennt niss 
der  Kriegshandel  nicht  zugestehen  mag.  Dennoch  rüttelt  er  nicht 
an  den  Thatsaehen,  die  Avila  erzählt,  sondern  gegen  dessen  Ten- 
denzen und  Urtheile  wendet  er  sich,  zumal  wo  es  gilt.  Scherllin's 
Kriegführung  gegen  die  abschätzige  Besprechung  Avila's  in  Schulz 
zu  nehmen. 


,r2)  Nach  Avila  fol.  'ifi  :  el  auerme  eriado  en  su  ras«  etc.,  womit  Avila  frei- 
lich etwas  K-HI/.  Anderes  sagt,  als  der  Anonymus  ihm  unterlegt. 

,33)  Wie  der  Anonvinus  darauf  kommen  kann.  Avila  einen  Musterherru  zu 
nennen,  davon  ohen  S.  t  i.  Was  ein  .Musterherr  in  der  technischen  Bedeutung 
«les  Wortes  ist,  erkennt  man  z.  B.,  um  im  Lehensk  reise  des  Yerfas-ers  zu  hleihen. 
aus  Scherllins  Briefen,  her.  von  Herberjjer.  S.  20.  \ 

AMttBdl.  .1.  K.  8.  »lewIUH..  ,1.  Wi-^nsrli    XVI.  4* 
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Selbstverständlich  liis>l  der  Anommu*  ili«'  k;illi<tli-.«h-kai>erlichc 
AuMliiHlinii:  nii  lii  Ii  ii  Da>*.  in. in  ilit*  chrislli«lir  WivinL'iini:  «Irr 
augsbnrgischcn  Confcssionsverw  andtcu  eine  llon>piralion  gegen  ilen 
Kaisei  x  lirli«-.  >ri  iMtiH  ollcuharc  Lüge:  denn  jene  Vereinigung  wollte 
nirin.iml  \»m l.  i/cii.  sondern  Hin  f Ii*»  i\ i'iiiinix.'lio  (iewali  des  römischen 
Pup>ilhum>  abwenden  i».  I37i  .  Au«  Ii  ilt»r  Kriru  wurde  weder 
gegen  (lrn  k.ii-i-i  nm  li  il'-n  römischen  Konig  oder  das  Haus  Oesler- 
i «'ifli  geführt,   Mindern  nur  au>  Nothwehr.   um  >i«li  tr«*i:«'ii  unbillig«' 

dt'Wall    Ulli)  VcrdcrllUUg   des   liel>«'tl   deutschen  \  alel  lamh'S   ZU  Wehlen 

ntiil  /hui  Srliul/r  «Irr  rhri>tlirhcn  Religion  |».  1431  .  Zw ai  \«i- 
ualui  sieh  «Irr  Verfa»er  im  Anlange  p.  1 30-1  .  dass  er  «Ii«-  Ehre 
«lr>  Kaisers  uirhl  angreifen  wolle:  der  solle  mehr  bei  ihm  gelten 
al>  U'i  hülsend  Scribeiiten  wie  Avila.  Aller  «lamii  i>l  «•>  ihm  wenig 
Kra>l.  In  auffälliger  Weise  rUhml  er  das  freudig  königlich  Gemülh« 
<lr,  K<uii.L'-  Kranz  \<m  Krankrrirh.  «Irr  dem  Kai>er  iiiiiurr  «lir  Spitzt1 
geboten  :  <-r  niniiut  ihn  in  S«luitz  gegen  «lrn  Vorwurf,  tlrn  « 
Kaisei  aill  «l«'iu  Brichst  ag  /u  Sjirirr  Ii  vi  erhob.  al>  >ei  der  könu: 
ein  freund  «Iri  ritrken.  « I« - 1  Vorwurf  In'lfe  < t< *n  kai>er  in  spaterer 
Zeil  selber  i'  1 3T->.  137t».  Böser  noeh  bcurthcill  «t  des  Kaisers 
MiukI  iini  Moni/  von  Sach>en :  wir  «In-  Beiden,  dieses  »türckisehe 
(icmutli  vml  «Ii--  vnnuehharlieh  gcvdig  Ktlrncmnien«  \<>r  der  Nach- 
welt \«'ranl\v»tiirn  \\<»llrn.  «las  gelie  erAxila  zu  bedenken   p,  Iii'.» 

Mehrfach  endlich  wird  Avilas  Darstellung  widerlegt,  da»  der 
kai>rr  im  Donau  kriege  zu  einer  Schlacht  bereit  gewesen,  aber  «lir 
Schmalkaldischeii  widerwillig  gefunden.  Man  könne  nicht  mit  Wahr- 
heit behaupten,  ilass  dir  letzteren,  obwohl  lauter  Landsknechte  und 
einige  deutsche  Heiler,  im  Kriege  \<»r  «lrn  Spaniern  oder  Anileren 
um  einen  Fuss  breit  gewichen  sri«'ii.  Dir  kaiserlichen  aber  hallen 
vor  Ingolstadt  hinter  ihren  Schanzen  vergraben  gelegen  wie  die  Maul- 
würfe. Wenn  Vvila's  Partei  «Im-  (.iegner.  wie  <-r  sagt,  so  sehr  au 
Kricg>\olk,  Wilz.  Kilian/  und  l.i>l  uberlrolleu.  warum  hat  sie  sieh 
denn  itichl  in  einer  Schlacht  au  den  groben  Deutschen  versucht*.' 
p.  I  im  i  l:u>.  I  443  . 

Du-  Zeil  «In  Abfassung  des  BiK'hes  l;i»l  >irh  einigrrmas>en 
Ikiren.  Papst  Paulus  III  wird  p.  1 43(1  als  lodt,  Julius  III.  seil 
>'>.  Kebr.  l.'i.'iO  als  jetziger  Papst«  erwaiml  p.  1479).  Von  der 
l  niri nrhiiiiini;  «!«•>  Kurfürsten  Moril/  und  seiner  Bündner  gegen  den 
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Kaiser  und  das  leidige  Interim  verlautet  noch  nichts,  noch  fühlt  man 
hoffnungslos  die  Hand  des  Siegers  in  ihrer  ganzen  Schwere  (p.  1  iS8  . 
Da  es  aber  p.  1437  vom  Kaiser  heissl,  er  sei  mit  dem  magde- 
burgischen  Kriege  hochbeladen,  so  fallt  die  Abfassung  vor  den 
November  1551. 

Bei  der  Bedeutung  des  Buches  wird  die  Krage  nach  dem  Ver- 
fasser doppelt  gewichtig.  Auch  ist  genügender  Stolf  vorhanden,  um 
ihre  Lösung  wenigstens  zu  versuchen.  Denn  seine  Persönlichkeit 
tritt,  wie  es  in  einer  gereizten  polemischen  Schrift  kaum  anders  sein 
kann,  deutlich,  ja  herausfordernd  zu  Tage.  Kr  nennt  sich  zwar 
nicht,  aber  allzu  ängstlich  verbirgt  er  sich  auch  nicht.  Es  ist  un- 
denkbar, dass  ein  Manu,  der  in  seiner  Schrift  so  kundig  und  mit 
\ollem  Herzen,  so  gebildet  und  redegewandt  hervortritt,  nicht  auch 
in  den  Hiindeln  selbst,  in  den  Acten  und  Briefen  genannt  werden 
sollte.  Prüfen  wir  zunächst,  wie  er  sich  in  dem  Buche  giebt,  und 
fragen  wir  darin,  wer  sich  unter  den  handelnden  Persönlichkeiten 
jener  Zeit  in  dieser  Weise  geben  kann. 

Ks  sagt  wenig,  wenn  sich  der  Anonymus  p.  1 .363  »inn  teulscher 
nalion  an  verstand!,  vermögen  vnd  ansehen  der  geringes!«'  nennt. 
Unter  den  Fürsten  oder  den  gefeierten  Gelehrten  werden  wir  ihn 
an  sich  nicht  suchen.  Bedeutsamer  weist  er  auf  seine  Stellung, 
indem  er  p.  1483  motivirt,  was  ihn  zur  Abfassung  der  Kriegsge- 
schichte gedrängt :  .»dieweil  inn  ettlichen  vnd  \ilen  sachen,  doch  nit 
inn  allen,  ich  mit  gehelschet.  mein  leib,  vcrnunfli,  vermögen  \nd 
dienst  daran  gehenget  vnd  gespannen,  inn  ettlichen  dingen  aber  nah 
ich  warhaffter,  ehrlicher  personen,  so  auch  disen  royen  getanlzl, 
bericht  empfangen.«  So  spricht  schwerlich  ein  Kriegsmann,  und 
überhaupt  müssen  wir  das  Vorurtheil  zurückdrängen ,  als  habe  man 
es  mit  einem  solchen  zu  thun;  denn  entstanden  ist  es  nur  aus  dem 
sptltern  und  von  fremder  Hand  hinzugefügten  Titel  des  Werkes.  Viel- 
mehr zeigt  sich  der  Anonymus  in  dem,  was  man  als  Staatsrecht  und 
Politik  jener  Zeil  bezeichnen  würde,  vorzugsweise  erfahren.  Aber 
er  giebt  sich  nicht  etwa  in  patriotischen  oder  religiös-geflirbten  Er- 
güssen, sondern  mau  meint  den  Juristen  zu  erkennen,  wenn  er  sich 
auf  die  politischen  Urkunden  beruft,  die  Wahlcapitulation  des  Kaisers, 
die  Verhandlungen  und  Abschiede  der  Reichstage  u.  dergl.  Auch 
in  theologischen  Dingen  ist  er  nicht  unbewandert,  soweit  auf  solchen 
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der  Bund  der  augsburgischen  Confessionsverwandten  beruht ;  aber 
ein  Geistlicher  ist  er  gewiss  nicht.  Obwohl  er  deutsch  schreibt,  Ist 
er  doch  ohne  Zweifel  des  Latein  durchaus  mächtig  und  ein  Mann 
von  einer  gewissen  classisch -gelehrten  Bildung.  Kr  weiss  cla&sische 
Zeugnisse  und  Parallelen  aufzuführen,  den  Donaukrieg  mit  dem  zwi- 
schen Casar  und  Pompejus  zu  vergleichen  p.  1484)  und  ahnliches, 
aber  seine  Specialititt  ist  das  gelehrte  Wesen  nicht,  im  ganzen  sind 
ihm  die  »Redner  und  Dichter«,  wie  sie  sich  um  die  Höfe  drängten, 
und  ihre  »Rhetorik«  nur  Gegenstand  des  Spottes.  Auch  mit  der 
Kriegführung  ist  er  erträglich  vertraut,  soweit  die  Haufen  Schertlins 
dabei  betheiligl  sind.  Er  zeigt  ein  gewisses  militärisches  VersliindnUs 
wie  einer,  der  im  nahen  Umgange  mit  dem  Obersien  und  den 
Hauptleuten  die  Dinge  mitgemacht.  Alier  aus  inneren  Gründen 
würde  niemand  sich  bewogen  fohlen,  einen  Kriegsinann  von  Beruf 
in  ihm  zu  vermuthen.  Er  ist  sicher  ein  Jurist  und  politischer  Ge- 
schäftsmann, der  den  grössten  Theil  des  Krieges  iin  Hauptquartier 
und  im  steten  Verkehr  mit  dem  Obersten  durchgemacht. 

Kerner  steht  er  mit  der  Stadt  Augsburg  im  engen  Zusammen- 
hange, ist  mit  den  Zustunden  derselben  und  Allem,  was  dort  ge- 
schieht, besonders  vertraut.  Seine  Parleitttellung  ist  durchaus  auf  Seiten 
der  Gemeine,  in  der  ja  auch  Schertlin  seine  Stutze  hatte.  Die  Gegner 
nennt  er  »monopolische  PfelFersäcke  und  Lumpenkramer«,  die  alle 
als  Patricii  und  Geschlechter  gehalten  werden;  damals  sassen  »uud 
noch  sitzen«  ihrer  viele  im  Ralhe,  »die  in  kalanten,  schlampampen, 
leulsch  und  welschen  landlen,  auf  und  unter  der  erden  und  autf  dein 
vvasser  gross  gewerb  und  guett  haben«.  Für  dies  ihr  Gut  hüllen 
sie  gefürchtet  und  im  Verlrage  mit  dein  Kaiser  zu  ihrem  alten  Ge- 
werbe und  Gewinne  zu  kommen  gehofft.  Anton  Fugger  war  da> 
Haupt  und  der  Verhündler  dieser  Partei.  Sie  steht  im  Gegensatze 
zu  den  Wohlgesinnten,  den  »anderen  guethertzigen  der  gemein,  zuntTt- 
mav stein«  u.  s.  w.  (p.  1474).  —  Auf  Augsburg  wird  Bezug  ge- 
nommen, wenn  Lazarus  Schwendi  mit  bitlerem  Spolt  als  derjenige 
bezeichnet  wird,  »der  seine  vögl  zue  Augspurg  auf  dem  berlen  zu 
verkauften  waysst«  (p.  1385;.  Das  ist  eine  Anspielung  auf  das  Ge- 
schick des  Sebastian  Vogelsberger,  eines  eifrig  evangelischen  Kriegs- 
inanne.N,  der  dem  Könige  von  Frankreich  wider  das  kaiserliche  Ver- 
bot zehn  Fahnlein  deutscher  Landsknechte  zugeführt,  von  Schwendi 
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durch  listige  Verlockung  gefangen  und  am  7.  Februar  1548  zu 
Augsburg  auf  dem  Perlach  angesichts  einer  gewaltigen  Menschen- 
menge hingerichtet  wurde.134) 

Am  auffälligsten  aber  ist.  wie  unser  Anonymus,  der'  ausser 
Avilas  Buch  nur  gelegentlich  den  Mameranus  citirt  und  sonst  sich 
um  die  Kriegsliteratur  nicht  kümmert,  dennoch  Pedioneus,  den 
obscursten  der  Dichter,  eines  höhnischen  Seitenblickes  würdigt. 
Dieser  Joannes  Pedioneus  war  ein  Augsburger  Stadtpoet,  der  1547 
den  schmalkaldischen  Krieg  in  der  Weise  Virgil's  und  mit  allerhand 
mythologischem  Apparat  besungen  oder  docb  zu  verherrlichen  be- 
gonnen. ,a)  Er  sagt  in  der  Widmung  selbst,  dass  er  vor  diesem 
Werke  noch  kein  grösseres  unternommen,  nennt  sich  aber  doch 
orator  et  poeta  imperatorius.  Natürlich  schwört  er  auf  die  kaiserliche 
Sache.  Er  rühmt  Johann  Jaeob  Fugger,  dem  er  seine  Arbeil  dar- 
bringt, wie  er  schon  bei  dem  Beginne  des  Krieges  seine  Mitbürger 
zum  Gehorsam  gegen  den  Kaiser  ermahnt  ;  wären  die  Augsburger 
ihm  gefolgt,  sie  hätten  sich  nicht  in  so  viel  Unglück  gestürzt.  Auch 
nach  dem  Sietre  des  Kaisers  habe  Flieger  seiner  Vaterstadt  treulich 
beigestanden,  nicht  minder  sein  Oheim  Anton  Fugger m).  Ferner 
im  Gedichte  selbst  wird  C,  1  auf  Augsburg  Bezug  genommen  und 
zugleich  Schertlin,  der  Hauptmann  der  Stadt,  unter  dem  Namen 
Sertorius  in  missbilligender  Weise  besprochen.  Da  sehen  wir,  was 
den  Anonymus  gegen  den  »gelehrt  Orator  und  Poet«  gereizt  hat. 


m)  Als  Augenzeuge  erzählt  davon  Barth.  Sastrow.  her.  v.  Mohnickc, 
Th.  II  S.  166  ff.  Gassarus  Annal.  Augstburg.  bei  Menden  Script!.  T.  I  p.  I  8  48. 

v.  Stetten  Geschichte  der  Stadt  Augspurg  (Th.  I;.   Kranckf.   u.  Leipz. 

1743,  S.  417.  Sleidanus  ed.  Am  Ende  lib.  XX.  p.  400.  Ein  Lied  vom 
Vogclsperger  b.  v.  Liliencron  Bd.  IV.  S.  477. 

m)  Joannis  Pedionei  Constantini  ad  Joannen)  Jacobum  Fnggermn  Kirchpergae 
et  W'eissenhorni  Dominum  de  bello  Germanico  über  1547.  Am  Schluss :  Ingol- 
sladii  in  oflicina  Alexandri  Weissenborn.  1547  i  Univ.-Bibl.  zu  Leipzig,  das  bei 
Kuczvnski  I.  c.  n.  2  \  :\  i  notirtc  Exemplar).  Eine  Handschrift  im  Cod.  lat.  Mouac. 
19t.  Der  Cod.  lat.  Monac.  280  B.  enthüll  nach  dein  gedruckten  Katalog  der 
lateinischen  Codices  fol.  272:  Jo.  Pedionei  Augustani  epist.  poelica  ad  Alb. 
Widemestadium  a.  1547.  Demgemass  scheint  der  Dichter  aus  Constanz  gebürtig, 
aber  in  Augsburg  heimisch  gewesen  zu  sein. 

m')  Dieser  ctiam  privalam  iujuriam  ipiorundam  audacissimorum  hominum 
pietati,  quam  patriae  debebal,  postponens. 
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aber  ausserhalb  Augsburgs  ist  dessen  trauriges  Gedicht  gewiss  nicht 
bekannt  geworden. 

Vor  allein  aber  und  am  deutlichsten  ist  unser  Verfasser  der 
Genosse,  Mitstreiter  und  Freund  Schertlin's.  Dieser  Zusammenhang 
ist  noch  jedem  klar  gewordcu,  der  das  Werk  nur  oberflächlich  ge- 
lesen. Seit  dem  Beginne  des  Kampfes  ist  er  mit  Schertlin's  Thaten 
und  kriegerischen  Intentionen  völlig  vertraut.  Von  den  Verhandlungen 
und  Acten,  die  in  des  Obersten  Hauptquartier  geführt  wurden  oder 
von  demselben  ausgingen,  giebt  er  Berichte,  die  nur  aus  Schertlin's 
Kricgscanzlei  entnommen  sein  können,  wahrscheinlich  als  einer,  der 
selbst  in  dieser  Canzlei  thälig  gewesen.  Gleich  bei  der  ersten  Ein- 
führung Schertlin's  nimmt  er  Gelegenheit,  als  sein  Anwalt  und  Wahrer 
seiner  Ehre  einzutreten.  Er  widerlegt  Avila,  der  aus  Unwissenheit 
oder  in  seinem  steten  Bestreben,  Deutschland  und  dessen  berühmte 
Leute  zu  verkleinern,  von  Schertlin  spöttische  Dinge  geschrieben 
habe,  dass  er  ein  Trabant  des  Kaisers)  und  bei  der  Eroberung  der 
Stadt  Horn  ein  Vivandier  gewesen137  p.  1391).  Dann  nennt  er 
ihn  zweimal  (p.  1395.  1397  kurzweg  »unsern  Obersten«:  es  war 
die  Zeit,  da  dieser  die  augsburgischen  und  ulmischen  Fähnlein  gen 
Füssen  führte.  Bei  dem  tirolischen  Zuge  war  unser  Anonvmus  sicher 
in  Schertlin's  Umgebung.  Schwerer  würde  sich  seine  Anwesenheit 
bei  den  einzelnen  Phasen  des  späteren  Krieges  beweisen  oder  ab- 
lehnen lassen,  da  er  denselben  nicht  regelrecht  erzählt,  sondern  nur 
einzelne  Züge  zu  seiner  polemischen  Demonstration  verwendet,  Züge, 
die  er  nicht  gerade  als  Augenzeuge  erlebt  zu  haben  braucht. 

Dagegen  tritt  er  mit  seiner  Persönlichkeit  deutlich  und  gleichsam 
keck  hervor,  wie  er  in  specieller  Schilderung  den  Abzug  Schertlin> 
vom  Heerlager  der  Verbündeten  erzählt,  wie  dieser  mit  seinem  klei- 
nen Haufen  —  es  war  in  der  Nacht  des  1 2.  October  —  sich  auf 
einmal  mitten  im  kaiserlichen  Heerlager  vor  Lauingen  sah,  die  Seinen 
hindurch  nach  der  Stadt  und  am  folgenden  Tage  nach  Augsburg 
führte.    Dieses  nächtliche  Abenteuer  erzählt  noch  der  alte  Schertlin 


l3"}  OlTenbar  nach  des  Van  Male  lateinischer  Ucbersetzung :  Caesaris  stipatoretu 
fuisse  et  —  —  conmiilitonibus  mensam  hahuissc  venalem.  Im  spanischen  Original 
heissl  es  alabardero  und  tabernero,  in  der  französischen  l'ebersetzung  hallebanher 
und  la\crnicr. 
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seihst  in  seinen  Denkwürdigkeiten  mit  besonderem  Behagen,  sein 
Sohn  bezeichnet  es  als  ein  inanditum  strala&!ema.  Unser  Anonymus 
verherrlicht  diese  Heldenthat  durch  eine  Rede,  was  sonst  nicht  seine 
Art  ist.  Man  fühlt  es  seiner  Erzählung  an  sich  an,  dass  er  mit 
unter  den  Reitern  gewesen,  und  in  dem  Wohlgefühl,  mit  dem  man 
sich  einer  rauthig  bestandenen  Gefahr  erinnert,  verhehlt  er  es  nicht. 
»Dieweil  aber  dem  Obersten  die  Landsarth  wol  bekandtlich,  füert 
er  uns  zue  reutten  seltzame  —  —  weg«  •—  die  nachsetzenden  kai- 
serlichen Reiter  verloren  »baldl  uns  aus  den  äugen«  —  endlich  nä- 
herte man  sich  Augsburg,  »da  wir  umb  mittnacht  ankhommen  und 
eingelassen  wurden.«  Mithin  traf  der  Verfasser  am  13.  Oclober  unter 
Schertlin's  Gefolge  in  Augsburg  ein p.  I  i 49.  1452.  1  453  . 

Was  der  Anonymus  von  späteren  Vorgängen  erzählt,  dreht  sich 
alles  um  die  Geschicke  der  Stadt  Augsburg  und  Schertlin's.  Leber 
die  Verhandlungen,  die  dort  in  Betreff  der  Ergebung  der  Stadl  an 
den  Kaiser  gefuhrt  wurden,  zeigt  er  sich  besonders  genau  unter- 
richtet, ihnen  widmet  er  sein  ganzes  Interesse,  alle  seine  Polemik 
und  seine  schertlinische  Apologetik  hat  nun  dort  ihren  Mittelpunkt, 
obwohl  sich  dabei  weiter  keine  Gelegenheit  tindet.  den  Behauptungen 
eines  Avila  entgegenzutreten.  Jene  Verhandlungen,  in  denen  Anton 
Fugger  zwischen  dem  Kaiser  und  der  Stadt  zu  vermitteln  bemüht 
war,  gingen  auch  nach  Schertlin's  Ankunft  am  13.  Oclober  noch 
lange  hin  und  her.  Nicht  mit  allen  ihren  Phasen  ist  der  Anonymus 
gleich  vertraut;  man  möchte  annehmen,  dass  er  zeitweilig,  zumal 
im  Oclober  und  November,  die  Stadl  wieder  verlassen.  Mit  auffälliger 
Specialität  aber  erzählt  er  von  der  entscheidenden  Wendung.  Wäh- 


Die  Feststellung  dieses  Datums  ist  für  unsere  Untersuchung  wiehlig. 
Scherllin  selbst  in  s.  »Leben  und  Thaten«,  her.  von  Schönhuth,  Münster  1  858. 
S.  5.J  sagt  nur  oberflächlich,  er  sei  am  Aflcrmontag  (d.  h.  Dienst;»«  Nachts 
9  Uhr  von  Nördlingen  ausgeritten,  habe  dann  »morndes  am  folgenden  Tage)  den 
mitwoch«  Lauingen  wieder  verlassen  und  sei  um  t  I  Uhr  in  der  Nacht  nach  Augs- 
burg gekommen  (S.  55.  56).  Damit  stimmt  vortrefflich  der  Bericht  des  Haupt- 
manns Hans  Mayer,  naeli  welchem  Heyd  Ulrich.  Herzog  zu  Württemberg,  Bd.  III. 
vollendet  und  heraus«,  von  PfaiT.  Tübing.  1844,  S.  413.  Iii  den  Vorgang  er- 
ziihlt :  darnach  rüekte  der  Kaiser  mit  seinein  Heere  am  it.  Oetober  vor  Lauingen 
und  um  i  Uhr  nach  Mitternacht  erschien  Schertlin  vor  der  .Stadt.  Der  \i.  Oet. 
1546  war  eben  ein  Dienstag.  Also  ist  es  falsch,  wenn  Gassanis  I.  c.  p.  18  42 
sagt,  Schertlin  sei  circiter  festmn  Martini  nach  Augsburg  heimgekehrt. 
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rend  man  am  Samslag  iu  der  Stadt  noch  rüstete,  sagt  er,  und  vier 
Fähnlein  Landsknechte  musterte,  kam  am  Montag  —  er  giebt  kein 
näheres  Dalum,  es  war  aber  der  24.  Januar  1547  —  in  der  Nacht 
um  3  Uhr  Fugger  in  die  Stadt,  wandte  sich  zuerst  an  den  Bürger- 
meister Jacob  Herbrot  und  versammelte  dann  mit  diesem  um  5  Uhr 
den  Rath  der  Dreizehner,  der  auch  Schcrtlin  als  Obersten  zuzog. 
»Da  wardt  gerathschlagt  vnd  alls  menigklich  das  maul  aufsperret, 
was  soliieher  enger  eylender  rath  bringen  wolt,  mocht  es  doch 
niemandts  erfahren.  Doch  nach  dem  carthumel  allem  ist  mir  ange- 
zeigt worden,  wie  damals  Anthony  Fugger  denn  dreyzehen  herren 
vnd  obersten«  vorgetragen  habe  u.  s.  w.  Unverkennbar  war  der  Ver- 
fasser damals  in  Augsburg  anwesend  und  hat  mit  »»das  maul  aufsperret«, 
hinterher  aber  wohl  durch  Schcrtlin  den  Vorgang  erfahren.  Bei 
dieser  Gelegenheit  eben  schildert  er  die  Patricier  der  Stadl  und  ihre 
Motive  in  der  erwähnten  Art,  er  gehört  also  zur  Partei  der  Ver- 
nünftigen, ifer  »guelhertzigen  der  gemein«,  die  wohl  einsahen,  »das 
sich  die  sach  nil  liuyen  (schnell  abmachen)  lassen  wollte,  vnd  der 
erste,  ja  schweres!  artieul  in  weg  läge,  wie  Scherttle  auss  der  statt 
zuebringen«  u.  s.  w.  Denn  Schcrtlin  stand  bei  der  Gemeine  immer 
noch  in  grosser  Gunst,  er  war  bei  den  Kindern  auf  der  Gasse  po- 
pulär wie  bei  seinem  Kriegsvolk,  das  in  der  Stadt  lag.  »Iis  wöllen 
auch  ettliche  sagen«,  er  habe  sich  geweigert,  aus  der  Stadt  zu 
weichen.  »Und  ist  nun  auch  seyder  glaublich  erzelt  worden«,  Anton 
Fugger  habe  vor  den  Dreizehnern  Schertlin  s  baldige  Versöhnung  mit 
dem  Kaiser  in  Aussicht  gestellt,  wenn  er  nur  auf  kurze  Zeit  die 
Stadt  verlasse.  »Ob  aber  sollich  verheyssung  des  Fuggers  Scherrtlen 
dahin  gebracht,  vnd  das  zuesagen  der  dreyzehenden  herren  erwegt, 
das  er  sich  auss  der  statt  gethon,  ist  mir  unbewust.«  Es  handelte 
sich  um  Schloss  und  Markt  Hurtenbach,  welche  die  Augsburger  an 
sich  nahmen  und  durch  ihren  Pfleger  \  erwallen  Hessen.  Ob  es  ihm 
^Schcrtlin  bezahlt  sei,  »kann  ich  nit  wissen  oder  veinemmen«;  nur 
habe  er  gehört ,  durch  Herrn  Fugger  seien  ihm  im  Namen  der  Augs- 
burger etwa  4000  Gulden  in  Abschlag  gezahlt  worden.  Hier  steht 
am  Kandc  der  Handschrift  das  ursprünglich  ohne  Zweifel  vom 
alteren  oder  jüngeren  Schcrtlin  herrührende  »Ist  beschechen« 
(p.  1473—1476). 

Dies  sind  die  Kennzeichen  der  anonymen  Personlichkeil,  die 
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man  zu  ihrer  Ausfindung  benutzen  könnte,  an  denen  man  etwaige 
Möglichkeiten  zu  messen  hätte. 

Mencken  wollte  bekanntlich  Schertlin  selbst  für  den  Verfasser 
nehmen,  da  dessen  Lebensabriss,  nach  Mencken's  irriger  Meinung 
von  ihm  selbst  verfasst,  sich  am  Schlüsse  der  Handschrift  linde,  da 
der  Titel  von  einem  Kriegsmann  rede,  der  den  Dingen  beigewohnt, 
da  der  wesentliche  Inhalt  des  Buches  Schertlin  betreffe  und  dieses 
mit  dem  Zeitpunkte  schliesse,  in  weichein  Schertlin  Augsburg  verliess 
und  in  die  Verbannung  ging.  Wie  hinRillig  diese  Annahme  ist, 
bedarf  nicht  erst  breiter  Ausführung.  In  den  Denkwürdigkeiten  sei- 
nes Lebens,  die  Schertlin  selbst  aufzeichnete,  ist  die  Tendenz,  mit 
der  er  den  schmalkaldischen  Krieg  besprach,  eine  völlig  andere. 
Nicht  am  Kaiser  und  seinen  Scribenten  ärgerte  er  sich,  sondern  der 
Landgraf  von  Hessen  ist  es,  der  ihn  am  Schlagen  und  somit  am 
Erwerbe  des  Siegerruhmes  gehindert,  der  immer  nur  mit  Schein  und 
Betrug  umgegangen,  der  als  der  wahre  Verrtfther  der  evangelischen 
Stande  und  des  deutschen  Vaterlandes  gescholten  wird  .■*)  Von 
dieser  Animosität  linden  wir  in  unserer  Streitschrift  keine  Spur;  so 
.sehr  ihr  Verfasser  Schertlin's  Freund  und  Vertheidiger  ist,  hat  er 
doch  Ursache,  die  Ehre  des  damals  gefangenen  Landgrafen  zu  schonen, 
er  enthalt  sich  überhaupt  jeder  Kecrimination  gegen  schmalkaldischc 
Genossen. uo)  Seitdem  neben  der  Autobiographie  auch  die  Briefe 
Schertlin's  in  grösserer  Zahl  veröffentlicht  worden,"1  ist  es  vollends 
unmöglich,  ihm  jene  geistgewandte,  gelehrte  und  witzige  Schrift  zu- 
zuschreiben. Mag  Mameranus  ihn  einen  vir  latine  doctus  nennen  ,m 
mag  er  einst  zu  Tübingen  studirt  und  daselbst  die  Magisterwurde 
erlangt  haben,  was  übrigens  auf  ziemlich  unklaren  Quellen  beruht, 
mag  es  in  seiner  Ii rabschrift  heissen  adolescens  Musas  coluit 1,3  :  die 
vorliegenden  Documenle  seines  Geistes  sprechen  deutlicher  als  alle 
Notizen  der  Art. 

Man  könnte  an  Schertlin's  ältesten  Sohn  Hans  Sebastiau  denken. 


•3")  A.  a.  0.  S.   12.   i.i.   19.  30.  06.  07.  08. 
14u)  Darauf  machte  bereits  Kommet  im   ||  s.  ih:i  aufmerksam. 
'*')  Insbesondre  durch  Herbe rger  Sebastian  Schertlin  von  Kurienbach  und 
seine  an  die  Sladt  Augsburg  geschriebenen  Briefe.    Augsb.  1 8 '» i . 
ua)  Calal.  expedit.  rebelliurn  prineipum  A, 
>«;  Herberger  a.  a.  O.  Schertlins  Leben  p.  III.  CXXV. 


Digitized  by  Google 


736 


Gkom;  Voigt, 


[170 


Seine  Bildung  wird  in  der  Grabschrift  noch  glänzender  üluslrirl: 
a  leneris  annis  latina,  italica  et  gallica  lingua  liberaliler  inslilutus 
etc. 141  Aber  obwohl  er,  1521  oder  1523  geboren,  im  kaiserlichen 
Heere  den  Krieg  gegen  Frankreich  von  1544  mitgemacht,  findet  sich 
doch  nirgend  eine  Spur  von  seiner  Thatigkeit  im  schmalkaldischen 
Kriege,  nicht  einmal  in  den  Briefen  seines  Vaters.  Dennoch  ist  uns 
ein  Denkmal  seines  Geistes,  zum  Theil  auf  diesen  Krieg  bezuglich, 
erhallen  geblieben.  Die  Leipziger  Universitätsbibliothek  besitzt  aus 
Bühme's  Nachlass  ein  Exemplar  der  ältesten  Ausgabe  der  Sieidani- 
schen Commentarien  von  1555,  dem  der  jüngere  Schertlin  seine 
Glossen  hinzugefügt.14,  Sie  zeigen  allerdings  eine  merkliche  Bildung, 
insofern  sich  ihr  Verfasser  geläufig  in  lateinischer  Sprache  auszu- 
drücken verstand.  Aber  die  juristische  Schulung,  die  Kenutniss  der 
allgemeinen  Politik,  den  feinen  satirischen  Zug,  die  den  Anonymus 
auszeichnen,  verrathen  diese  Randbemerkungen  doch  garnicht.  Am 
liebsten  lässt  der  jüngere  Schertlin  seinen  Groll  gegen  Pfaffen  und 
ihre  Unzucht  aus.  Was  er  sonst  giebt,  beweist  nicht  einmal  sonder- 
liche Kenntniss  der  Vorgänge,  es  sind  Schertlin'sche  Familientradi- 
tionen, auf  seinen  Vater  und  ihn  selbst  bezüglich,  den  ererbten  Groll 
gegen  den  Landgrafen  von  Hessen  alhmend.  Die  Noten  und  Nota- 
benes zur  Handschrift  des  Anonymus  mag  er  bei  der  Lesung  hinzu- 
gefügt haben,  der  Autorschaft  steht  er  ohne  Zweifel  fern. 

Man  muss  unter  den  Juristen  suchen,  die  Augsburg  zugehören 
und  zugleich  mit  Schertlin  in  naher  Verbindung,  in  städtischer  Partei- 
genossenschaft stehen.  Rommel  war  auf  richtiger  Fährte,  wenn  er 
an  einen  in  der  Reichsverfassung  bewanderten  Augenzeugen,  an  ir- 
gend einen  augsburgischen  Rathsherrn  dachte,  speciell  an  Gereon 
Sailer,  der  aber  zu  jener  Zeit  mit  Augsburg  nicht  näher  zu  thuu  hatte 
(Bd.  II  S.  483).  Seitdem  ist  unsere  Kenntniss  dieses  Kreises  durch 
Herberger's  Edition  wesentlich  vermehrt  worden,  der  zwar  auf  das 
anonyme  Werk  keine  Rücksicht  nahm,  aber  auch  in  dem  einleitenden 
Leben  Schertlin's  aus  der  Fülle  der  augsburger  Stadtaclcn  schöpfte. 


m,  Herbe  Tg«- r  ebend.  p.  CXXV. 

145  l)a\on  g«b  Rechenschaft  Am  Knde  Nachricht  von  einem  sehr  merk- 
würdigen Exemplar  u.  s.  w.  in  Schelborn'«  Ergötzlichkeiten  Bd.  III.  Stück  9. 
Ulm  1763.  auch  zu  seiner  Ausgabe  des  Slcidau  I*.  II  p.  521.  544. 
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Unter  den  Rechtsanwälten  oder  Syndici  der  Stadt  Augsburg  nennt 
er  Dr.  Konrad  Heel,  der  auch  wahrend  des  Krieges  in  den  Ge- 
schalten thatig  erscheint  (z.  B.  bei  Rommel  Urk.-Bd.  n.  38),  aber 
mit  Schertlin  nicht  zu  thun  hat,  auch  wegen  Hinneigung  zu  den 
Anhängern  des  alten  Glaubens  in  Verdacht  stand.  Desgleichen  sein 
Amlsgenossc  Claudius  Pius  Peu tinger.  Von  Dr.  Lukas  Ul- 
stadl,  der  später  eintrat,  wissen  wir  wenig  zu  sagen,  er  tritt  in 
diesen  Ereignissen  kaum  hervor,  obwohl  er  als  entschiedener  För- 
derer der  Reformation  bezeichnet  wird.  Viel  bedeutsamer  ist  der 
Stadtschreiber  Georg  Frölich,  der  zuerst  als  Seeretär  der  Stadt 
Nürnberg  auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg  1532  mit  den  Gesandten 
von  Augsburg  bekannt  geworden  war  und  1 530  in  den  Dienst  die- 
ser Stadt  trat.  Er  war  in  der  Verwaltung  derselben  und  auch  in 
den  kirchlichen  Dingen  die  einflussreichste  Person,  verfasste  im  Juli 
1 540  die  Denkschrill  für  den  Rath,  nach  welcher  dieser  sich  fin- 
den Krieg  entschied,  führte  die  (Korrespondenz  der  Stadt  mit  den 
schinalkaldischen  Bundnern,  entwarf  die  Instructionen  für  die  Ge- 
sandten der  Stadt,  ein  eifriger  Anhänger  der  populären  Partei  und 
ein  treuer  Freund  Schertlin's,  dein  dieser,  als  er  am  29.  Januar  1547 
die  Stadt  verlassen  musste,  seine  Gattiu  empfahl.  Er  liel  dann  als 
ein  Opfer  der  kaiserlichen  Reaction  und  musste  sein  Amt  räumen. 
Aus  der  späteren  Zeit  giebt  Herberger  nur  dunkle  Andeutungen  über 
ihn:  es  wäre  sein  Glück  gewesen,  wenn  er  in  der  ersten  Stunde, 
in  der  die  Aussöhnung  mit  dem  Kaiser  bekannt  wurde,  die  Wege 
gesucht  hätte,  die  Schertlin  ging;  er  hätte  sich  vielen  Kummer  er- 
spart, der  jetzt  seiner  wartete;  er  habe  solche  Geringschätzung  er- 
fahren müssen,  dass  sein  Herz  im  Leibe  zusammenbrach.14*)  Letz- 
teres ist  indess  nicht  in  dem  wörtlichen  Sinne  zu  nehmen,  nach 
welchem  der  Tod  die  Folge  zu  sein  pllegt ;  denn  noch  1 560  erfreute 
sich  der  alte  Schertlin  eines  Besuches  des  AlLsladlschreibers  von 
Augsburg  Jörg  Frölich."7;  Aber  so  nahe  er  uns  tritt,  es  fehlt  ein 
höchst  wichtiges  Judicium,  dessen  die  Person  des  Anonvmus  nicht 
entbehren  darf:   er  scheint  während  des  ganzen  Krieges  Augsburg 

MiJ  Alle  diene  Augsburger  Notizen  nach  llorberuer  ScherUins  Leben 
p.  XLI1.  XLIII.  XUV.  CXII.  CXXH. 

,l7)  Leben  und  Thalen  des  S.  Schertlin.  her.  v.  Schüuhuth  S.  123. 
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nicht  verlassen  zu  haben,  jedenfalls  wird  er  zu  dieser  Zeit  nie  in 
Scherllin's  Umgebung  genannt,  so  wenig  wie  ein  anderer  der  bisher 
aufgeführten  Stadtbeamten. 

Es  bleibt  aus  dieser  Gruppe  nur  ein  Mann  übrig,  der  aber  auch 
ganz  geeignet  ist,  unsere  Vermuthung  auf  sich  zu  concentriren. 
Dr.  Nico  laus  Maier,  gleichfalls  einer  der  Stadtan  walte.  Stellen 
wir  die  ziemlich  reichlichen,  leider  aber  zu.  wichtigen  Zeitpunkten 
doch  wieder  lückenhaften  Nachrichten  über  diesen  Mann  zusammen 
und  messen  wir  sie  an  den  Indicien  der  anonymen  Schrift. 

Für  die  uns  minder  bedeutsame  Zeit,  bevor  Maier  in  augsbur- 
gische Dienste  trat,  Hessen  sich  wohl  noch  Notizen  über  ihn  sam- 
meln. Bei  dem  Studium  mittelalterlicher  Zeiten  hat  sich  die  Bio- 
graphik schon  öfters  auch  den  kleineren  Gestalten  zugewendet,  den 
Canzlern,  Geschäftsmännern,  diplomatischen  Sendlingen,  die  doch  so 
oft  die  Factoren  der  wichtigsten  Dinge  sind.  Für  das  16.  Jahrhun- 
derl ist  das  Material  solcher  Arbeiten  in  der  That  schwer  zu  sam- 
meln, und  doch  wäre  von  ihnen  viel  Aufklärung  zu  erwarten.  Be- 
gnügen wir  uns  hier  mit  der  Angabe  Herberger's  (p.  XL1I) ,  dass 
Maier  »in  der  Umgebung  des  Landgrafen  den  Eifer  für  die  Sache 
der  Keform  genährt  hatte,  im  Interesse  des  schmalkaldischen  Bundes 
von  dem  Landgrafen  als  Gesandter  nach  J^ndon  und  nach  Krakau 
gebraucht  worden  war  und  nach  Gereon  Sailer's  Bericht  die  Unter- 
handlungen mit  dem  Herzoge  Ulrich  von  Wirtemberg  während  der 
Wiedereroberung  des  Landes  allein  geführt  hatte«.  Dieser  Zusammen- 
hang mit  Philipp  von  Hessen  würde  uns  die  auffallende  Schonung 
desselben  in  dem  anonymen  Werke  erklären,  die  Schert! in,  des 
Autors  Held,  und  die  Städte  sonst  nicht  theilten.  Bei  Heyd  a.  a.  0. 
Bd.  III  S.  559  erscheint  Maier  als  wirtembergischer  Vicekanzler, 
»welchen  der  Herzog  schon  während  seiner  Verbannung  zu  den 
wichtigsten  Geschäften  gebraucht  hatte,  der  zwar  sein  Amt  1542 
niederlegte,  aber  fortwährend  in  wirtembergischen  Diensten  blieb«-. 
Letzteres  ist  wohl  so  zu  verstehen,  dass  er  dem  Herzoge,  wie  das 
gewöhnlich  war,  durch  eine  Pension  verpflichtet  blieb,  Gutachten 
abgab,  in  Korrespondenzen  und  Geschäften  nützte. 

Im  augsburgischen  Dienste  können  wir  Maier  seit  dem  März  I5i5 
verfolgen.  Da  schickte  ihn  der  Rath  nebst  zwei  anderen  zum  worni- 
scr  Reichstage,  um  eine  Ermässigung  des  Reichsanschlages  für  die 
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Stadt  zu  erlangen.  Doeli  wurde  diese  Sache  auf  den  nächsten 
Reichstag,  der  zu  Regensburg  stattlinden  sollte,  verschoben.  Noch 
in  demselben  Frühling  wurde  Maier  zu  einer  Verhandlung  nach 
Donauwörth  gesendet. us) 

Im  December  1545  und  Januar  1546  war  Maier  der  Vertreter 
Augsburgs  auf  dem  Bundestage  der  Schmalkaldischen  zu  Frankfurt, 
wo  Uber  die  Krneuerung  des  Bundes  berathen  wurde.  Hier  beginnt 
sein  Verhältnis*  zu  Scherllin  und  demgemäß  setzen  hier  die  von 
llerberger  veröffentlichten  Briefe  ein,  in  denen  Maiers  oder  des 
•»Doctor  Niclaus«  so  htiulig  Erwähnung  geschieht.  Er  fasst  bereits 
für  Scherllin  Instructionen  und  andere  Schreiben  ab,  er  ist  der  Ge- 
schaftsbeirath  des  in  Aussicht  genommenen  Feldhauptmanns.,la) 

Zu  dem  verhangnissvollcn  regensburger  Reichstage,  der  zugleich 
eine  Zusammenkunft  der  schmalkaldischen  Bündner  war,  schickte  der 
Rath  von  Augsburg  gleich  zu  Anfang  des  Juni  1546  wiederum  neben 
zwei  anderen  den  Doctor  Maier.  Die  Vorgange  des  Reichstages 
sind  bekannt.  Bald  darauf  liess  der  Rath  von  Augsburg  die  Rüstun- 
gen beginnen :  Schertlin  brachte  1 6  Fähnlein  Fussvolk  zusammen, 
die  bei  der  ersten  Musterung  fast  5200  Mann  zahlten. VM)  Inzwischen 
war  man  eifrig  bemüht,  auch  im  Gebiete  der  Stadt  die  katholischen 
Cerimonien  wegzuräumen  und  die  Kirche  der  augsburgischen  C.on- 
fession  festzupflanzen.  Denn  der  Kriegsbesch luss  war  zugleich  das 
Durchdringen  der  populären  Partei.  Die  Fugger  und  andre,  die  auf 
ihren  Landgütern  Pfarrkirchen  und  geistliche  Lehen  hatten,  die  noch 
bestehenden  Klöster  sollten  genöthigl  werden,  mit  dem  katholischen 
Wesen  zu  brechen.  Zweimal  wurde  Maier  für  diese  Mission  ver- 
wendet, er  erscheint  hier  vereinigt  mit  dem  Planer  Wolfgang  Mus- 
culus.   Doch  war  das  Bemühen  ohne  Erfolg.1*') 

Gleich  als  Schertlin  die  militärischen  Operationen  begann,  war 


Us)  \.  Sielten  a.  a.  0.  S.  380.  384.  Der  Verfasser  benutzte  ausser  ge- 
druckten Quellen  die  Kathsdeerete. 

u''  Scherllin'fl  Briefe  an  die  Bürgermeister  von  AiiKsburg  v.  Ii.  und  it.  Der. 
<r,45.  \.  ."».  und  II.  Januar  1546  b.  Herberger  S.  ii.  46.  S".  66.  Aber 
auch  Joachim  Langenmantel  und  Konrad  Heel  waren  augshurgische  Boten  in  Krank- 
furt.   Gassar  us  I.  c.  |».  1837. 

I4«    üassarus  p.  1839.  \.  Stetten  S.  391. 

'*•)  \.  Stetten  S.  396. 
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ihm  .Maier  als  Advocat  und  Rath  von  Seilen  der  Stadt  beigegeben. 
Er  besorgte  die  diplomatischen  und  Ganzleigeschäfte.  .Man  erkennt 
aber  gleich  aus  den  ei  sten  Korrespondenzen  Schert  lin  s,  wie  schnell 
sein  Verhältnis»  zu  dem  Juristen  ein  inniges  geworden,  wie  er  in 
ihm  den  erwünschtesten  Mitarbeiter  sieht.  Am  6.  oder  7.  Juli  wen- 
del  er  sich  an  den  Stadtschreiber  Georg  Frölich :  dass  ihm  Dr.  Niclaus 
gelassen  weiden  solle,  höre  er  noch  lieber  um  des  Kalbes  und  der 
Stadt  als  um  seiner  Person  willen;  wenn  der  Doctor  zu  ihm  ins 
Feld  kommen  werde  und  die  Hündel  angehen,  werde  der  Kath  ohne 
Zweifel  finden,  wo  ein  solcher  Mann  der  Stadt  am  nützlichsten  ist, 
mit  ihm  vereint  werde  er  dem  Kriegsrath  unler  die  Arme  greifen. 
Aus  Kosshaupten  schreibt  er  am  8.  Juli  den  Bürgermeistern  von  Augs- 
burg: ihr  habt  dem  gemeinen  Handel  mit  Vergunst  Sendung,  Urlaub: 
des  Dr.  Niklas  Maier  viel  Gutes  gethan ;  denn  wUre  ich  ohne  diesen 
.Mann,  so  würde  ich  »trefflich  verhindert«  d.  h.  ich  würde  ihn  viel- 
fach entbehren;.  Am  10.  Juli,  als  er  Füssen  besetzt,  wünscht  er, 
dass  wegen  der  vielen  Geschalte  und  des  Mangels  an  einem  Schrei- 
ber der  des  Doctor  Maier  nachgeschickt  werde.152)  Herberger  erkannte 
die  von  Maier  coneipirten  und  geschriebenen  Briefe  und  Actenslücke, 
Scherllin's  Aufruf  an  die  Grafschaft  Tirol  ist  darunter.153) 

In  Füssen  verhandelte  Scherl lin  mit  Dr.  Basilius  Brecht,  dem  Ge- 
sandten der  Innsbrucker  Landesregierung;  das  geschah  am  12.  Juli.,M 
Bei  dieser  Gelegenheit  nun  wird  Maier  in  dem  anonymen  Werke 
zweimal  genannt,  und  zwar  in  einer  auflalligen  Weise :  die  Verhand- 
lung geschah  >»inn  beysein  des  hochgelerten  herren  Niclaus  Ma\rs, 
Augspurgischem  dem  Scherttle  zuegebenen  advocaten  vnd  rath«: 
Brecht  gab  dem  Schertlin  eine  feierliche,  gelobende  Zusage  >»inn  bey- 
sein gemelten  herren  Mayrs,  etlicher  haupl-  und  anderer  befelchs- 
leuth«  p.  1405.  1406).  Der  Verfasser  legt  hier  auf  die  Beglaubi- 
gung seiner  Aussage  einen  besonderen  Werth ;  darum  wird  auch  das 
lange  Protocoll  über  diese  Verhandlung  eingefügt.  War  Maier  selbst 
der  Verfasser,  so  muss  man  allerdings  annehmen,  dass  er  seine 
Person  für  den  Unkundigen  verstecken  und  nicht  mit  einem  offenen 

,Mj  Die  drei  Briefe  b.  Herberjier  S.  Hi.  81.  91. 
1S3)  Er  bezeichnet  diese  SlürLe  Vorwort  p.  V. 

Schertlin's  Brief  \on  diesem  Ts^e  b.  Herberger  S.  9" 
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Ich  einführen  wollte.  Dass  er  sich  als  »hoehgclerten  herren«  be- 
zeichne!,  dürfte  nicht  befremden;  denn  das  ist  das  Prüdicat  eines 
Doctors.  Die  Aiifrufung  eines  Zeugen,  von  dem  doch  jedermann 
wusste,  dass  er  mit  Schert lin  eine  Seele  war,  hat  etwas  Sonder- 
bares; sie  erklärt  sich  noch  am  natürlichsten,  wenn  der  Verfasser 
eigentlich  sagen  wollte:  ich  war  selbst  dabei.  Neben  den  Kriegs- 
leuten war  aber  Maier  der  einzige  Jurist  unter  den  Anwesenden. 
Steht  es  also  fest,  dass  wir  den  Verfasser  nur  unter  den  MUnnern 
des  politischen  Geschäfts,  unter  den  Juristen  suchen  dürfen,  so  bleibt 
auch  bei  diesem  Vorgange  er  allein  übrig,  auf  den  man  dm  Aus- 
sage zurückführen  kann.  Gerade  die  geschobene  Form  machte 
mich  schon  bei  der  ersten  Lesung  des  Werkes  aufmerksam,  ob  sich 
nicht  der  Verfasser  hinter  ihr  verberge. 

Im  August  ist  schon  von  einer  Abberufung  Maiers  die  Rede. 
Die  Stadt,  scheint  es,  die  wahrend  des  Krieges  Botschaften  und 
Geschürte  aller  Art  auszurichten  hatte,  wollte  den  Doctor  nicht  ent- 
behren; sie  war  auch  der  Meinung,  dass  nicht  ihr,  sondern  Schert- 
lin  seine  Unterhaltung  obliege,  da  er  sich  ihres  Advocaten  als  eines 
persönlichen  Seerettfrs  bediente.  Schertlin  stellte  den  Bürgermeistern 
immer  wiederholt  vor,  wie  sehr  es  im  Interesse  der  Stadt  liege,  den 
Doctor  bei  ihm  im  Felde  zu  lassen*  wie  er  ohne  ihn  nicht  mehr 
in  der  Lage  sein  würde,  ordentliche  und  regelmässige  Berichte  nach 
Augsburg  zu  erstatten.  Auch  die  Intervention  des  I^andgrafen  von 
Hessen  für  seinen  Wunsch  wusste  er  anzuregen.  Dennoch  wurde 
Maier  zurückberufen,  am  26.  August  sollte  er  abreisen.  Am  29. 
August,  als  Schertlin  vor  Ingolstadt  lag.  hörte  er,  dass  sein  Doctor 
in  Augsburg  angekommen.  Kr  beklagte  sich  immer  noch,  dass  man 
ihm  diese  Stütze  entzogen.  Jetzt  half  ihm  bei  den  schriftlichen 
Arbeiten  nur  Jacob  Mener,  der  Stadtschreiber  von  Memmingen,  al>er 
auch  der  sollte  bald  heimkehren,  auch  der  wurde  veranlasst,  an  den 
augsburger  Bürgermeister  zu  schreiben:  »Wer  gut,  der  herr  (Schert- 
lin het  elwan  bei  im,  dan  er  gar  vil  zuthun  hat.«  Noch  am 
31.  August  erklärte  Schertlin  den  Dreizehnern  des  Bathes,  er  wolle 
sich  mit  dem  einfachen  Schreiber,  den  er  jetzt  zur  Hand  habe,  be- 
helfen;  denn  schickte  man  ihm  auch  einen  »gar  köstlichen  Schreiber« 
zu,  dessen  er  allerdings  sehr  bedürftig  sei,  so  wolle  er  ihn  doch 
nicht  auf  eigene  Kosten  erhallen.    Bald  war  auch   von  der  Bück- 
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berufung  Schertlin's  seibor  die  Hede,  die  Augsburger  zilterlen  für 
ihre  eigene  Stadt  und  wollten,  um  deren  Verteidigung  vorzubereiten, 
ihren  Hauptmann  zur  Stelle  haben.  Noch  aber  wollten  die  beiden 
fürstlichen  Haupter  des  Bundes  das  nicht  oder  doch  nur  im  Falle 
dringlicher  Noth  zugeben,  und  Scherllin  selber  war  der  Meinung, 
dass  er  hier  im  Felde  viel  nützlicher  sei.  ,:>i) 

leider  zeigen  hier  die  Briefe  Schertlin's  eine  Lücke,  die  für 
den  Gang  unserer  Untersuchung  doppelt  bedauerlich  ist.  Auf  den 
letzten  Brief  aus  dem  Feldlager  vom  10.  September  folgt  S.  197 
gleich  ein  Billel  vom  10.  November.  In  diese  Zeit  aber  fallt  'der 
Kitt  durch  das  kaiserliche  Heerlager  bei  Lauingen  und  die  Rückkehr 
Schertlin's  nach  Augsburg  am  12.  und  13.  Oclober.  Da  war,  wie 
wir  sahen,  der  Anonymus  jedenfalls  in  Schertlin's  Gefolge.  Wir 
müssen  also  annehmen,  dass  Maier  noch  einmal  zu  ihm  ins  Feld 
hinausgeschickt  worden.  Wie  nahe  das  lag,  um  sein  stetes  Mahnen 
und  Drangen  zu  befriedigen  oder  um  wegen  der  Rückkehr  mit  ihm 
um!  den  Bundesfürslen  zu  verhandeln,  ist  aus  den  obigen  Brief- 
eveerpten  ersichtlich. 

Dass  der  Syndikus  der  Stadl,  kaum  von  einer  Mission  heimge- 
kehrt,  alsbald  wieder  ausgeschickt  wird,  ist  sicher  nicht  au  Hallig. 
Solche  Gesandtschaften  waren  ja,  recht  der  Beruf  dieser  Ciasso  von 
Beamten.  Im  Oclober  wurde  zu  Ulm  ein  Bundestag  der  Schnialkal- 
dischen  gehalten  :  der  Einfall  des  Herzogs  Moritz  in  die  kurfürstlichen 
Lande  brachte  sie  in  jene  die  Interessen  zersplitternde  Aufregung, 
aus  der  die  Wendung  des  Donaukrieges  hervorging.  Der  Rath  von 
Augsburg  schickte  neben  Joachim  Langenmantel  den  Doctor  Maier 
nach  Ulm.  m)  Da  vermuthlich  war  er,  als  der  Stadtschreiber  Frölich 
ihm  am  16.  Oclober  berichtete:  Heros  ille  noster  Schertlerus  animos 
fere  demortuos  resuseilal,  jam  omnia  ad  defensionem  et  properam 
munitionem  urbis  nostrae  accinguntur. IM)  So  würde  sich  erklären, 
warum  der  Anonymus  von  dieser  Zeit  der  ersten  Rüstungen  der 
Stadl,  in  der  Schertlin's  Ansehen  noch  obenauf  war,  nur  so  kurz 
und  oberflächlich  zu  sprechen  weiss. 

»»)  Die  Briefe  v.  30.  Juli,  7.  20.  25.  29.  .10.  31.  August,  9.   I*.  Sepl 
b.  Herberger  S.  1  13.  122.  146.  183.  1 .% 7 .  164.  1 07.  «71.  190.  194. 
'*•)  v.  Siel  teil  S.  400. 
,i7i  Herborger  ScherUiltS  Leben  p,  Cl. 
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Seil  dein  29.  Docemher  wurde  die  Frage  über  «Ii**  Ergebung 
der  Stadl  an  den  Kaiser  oder  ihre  Vertheidigung  gegen  denselben 
ernstlieh  verhandelt.  Sladtschreiber  Frölich  verfassle  im  Au  II  rage 
der  Dreizehner  die  Frageai  tikel ,  die  zuerst  an  die  roehtsgelohrlen 
Anwälte  der  Stadt,  dann  aber  auch  an  Seherllin  als  Sladthauptmann 
gerichtet  wurden.  Seherllin  sprach  sich  in  einein  Kallischlage  vom 
3.  Januar  1517  für  die  weitere  Vertheidigung  der  Stadl  aus  und 
verhiess  seinerseits  Leih  und  Leben,  Gut  und  Hlut  daran  zu  setzen. 
In  demselben  Sinne  sprachen  sich  unter  den  Anwallen  Igstadt  und 
Maier  aus:  sie  rielhen  zur  aussersten  Nothwehr.  Heel  dagegen  und 
Peulinger  waren  für  die  Versöhnung  mit  dem  Kaiser.  Kür  sie  (iel 
die  Knischeidung  des  grossen  und  des  kleinen  Käthes  am  I  i.  Januar 
aus:  Anton  Fugger  sollte  die  Verhandlung  mit  dem  Kaiser  über- 
nehmen, Peutinger  ihm  beigeordnet  werden.  Noch  aber  blieb  die 
populäre  Partei  überzeugt,  dass  die  Sühne  an  den  seluollen  For- 
derungen des  Kaisers  scheitern  müsse;  Seherllin,  für  den  die  Ge- 
meine  begeistert  war,  betonie  immer  noch  die  Not h wendigkeil  der 
iiiissersten  Gegenwehr.  Noch  am  23.  Januar  rief  er  die  Kriegsriithe 
und  liauplleiile  zusammen,  berieth  mit  ihnen  einen  neuen  Plan  zur 
Vertheidigung  der  Stadl  und  legte  ihn  den  Dreizehnern  \or.  ,,s)  Nun 
aber  beginnt  die  kritische  Wendung,  die  der  Aitern  ums  mit  so  ge- 
spanntem Gemüt  he  verfolgt  hat. 

In  der  folgenden  Nacht  kehrte  Anton  Fugger  nach  Augsburg 
zurück:  er  brachte  die  Vertröstung,  dass  der  Kaiser  die  Stadt  bei 
ihrem  (Hauben  belassen  wolle.  Seherllin  aber  in  die  Gnade  des 
Kaisers  einzusehliessen  und  die  Kinlegung  kaiserlicher  Truppen  in 
die  Stadt  abzuwenden,  war  ihm  nicht  gelungen.  Dennoch  Überwog 
die  Friedenssehnsucht  so  heftig,  dass  der  grosse  wie  der  kleine 
Kalh  beschlossen,  Gesandle  an  den  Kaiser  zu  schicken,  die  fussfallig 
um  Gnade  und  Vergebung  bitten  sollten.  An  jenem  Tage  wurden 
die  letzten  Hoffnungen  der  Scherllinisehen  Partei  niedergeschlagen. 
Ihre  itngslliche  Spannung  wiihrend  der  entscheidenden  Verhandlungen, 
ihren  Groll  gegen  die  Palricier,  die  durch  den  Kaiser  auch  im  Stadl- 
regimenle  wieder  emporzukommen  gedachten,  fanden  wir  in  der 
Darstellung  des  Anonymus  abgespiegelt.    Seherllin  hall«1  sich  so  lange 


•'■s    Nach  Herberger  p.  CVH.  CVIll.  S.  102.  tOA.  109. 
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wie  möglieh  gesträubt,  auch  wohl  den  Versuch  gemacht,  auf  seine 
Popularität  und  die  Anhänglichkeit  der  Truppen  zu  pochen.  Der 
Anonymus  stellt  sich,  als  wisse  er  nicht,  was  Scherllin  zur  Nach- 
giebigkeit bewogen.  Er  mag  nicht  sagen,  dass  das  Herz  seines 
Helden  vor  allem  an  seiner  Burtenbaehischen  Besitzung  hing,  die  ei 
durch  Confiscalion  zu  verlieren  fürchtete.  Als  der  Rath  sich  hierüber 
mit  Schertlin  verglichen  und  ihn  durch  den  Vertrag  vom  25.  Januar 
sichergestellt,  verliess  er  am  29.  Januar  vor  Anbruch  des  Tages  mit 
35  Pferden  die  Stadl. ,r,B) 

Die  Lage  der  Anhänger  Schertlin's  nach  seinem  Abzüge  wurde 
immer  schwieriger,  je  mehr  die  Reaction  heraufzog.  Der  Stadl- 
schreiber  Frölich  hielt  um  seine  Entlassung  an;  es  wurde  ihm  aber 
bedeutet,  dass  man  seiner  bei  diesen  schweren  Lauften  nicht  wohl 
enlrathen  könne.  .Maiers  Stellung  wird  eine  ahnliche  gewesen  sein. 
Im  Januar  -linden  wir  ihn  mit  Frölich,  Heel  sowie  den  Predigern 
Miiusslin  und  Keller  in  einer  kirchlichen  Deputation:  man  sollte,  wie 
damals  auf  geistliche  Anregung  in  bösen  Zeilen  nicht  selten  geschah, 
auf  Mittel  und  Wege  denken,  den  Zorn  Gottes. von  der  Stadl  abzu- 
wenden, ein  ehrbar  und  gottselig  Leben  unter  der  Bürgerschaft 
einzurichten.  m) 

Maier  blieb  also  in  Augsburg,  auch  als  am  10.  Februar  eine 
kaiserliche  Besatzung  von  etwa  3500  Mann  einrückte,  ein  Vorboll1 
der  Ankunft  des  Kaisers  selber,  als  deren  Folge  man  grosse  Verän- 
derungen in  Kirche  und  Sladlregiment  erwartete.  Bei  einer  Ver- 
handlung mit  den  Gesandion  des  Herzogs  Wilhelm  von  Baiem  führte 
Maier  im  Namen  der  Stadl  das  Wort.  w)  Wichtiger  ist  uns,  dass 
ihm  die  geschäftliche  Vorhandlung  mit  Schertlin  aufgetragen  wurde. 
Seit  dieser  davon  und  nach  Gonstanz  gegangen  war,  sank  die  Theil- 
nahme  für  ihn  in  Augsburg  mehr  und  mehr.  Man  fand  seine  For- 
derung in  Betreif  der  Bezahlung  von  Burtenbach  unbillig.    Kr  selbst 


,:'r|  llerbcrgcr  p.  CIN.  ä  1 0 .  2t  t.  Der  Tag  «los  Abzuges  .iiich  in 
Schert  I  i  Ii  s  Leben  itml  Thalen  S.  f>3,  WO  statt  1 .1  i  I  natürlich  1541   zu  le^en 

Auel]  die  Darstellung  bei  Landen  in  an  Irl  Historie  iles  Regiments  in  Arns- 
burg, l'ranckfurl  und  Leipzig  H*"»,  S.  (iL  06  ist  aus  den  Arten  geschöpft,  aber 
niebl  in  genauer  Zeitonlnuiu;  gehalten. 

,w»)  \.  Sletlen  S.  406. 

»«•;  v.  Stetten  S.  4<)7.  410. 
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hat  die  Bürgermeister  von  Augsburg,  den  Doelor  Maier  zur  Vorhand- 
lang zu  ihm  zu  senden;  in  der  Thal  war  dieser  vor  dem  i.  April 
bei  ihm.  Aber  man  vvolllo  in  Augsburg  auf  dio  hohen  Ansprüche 
Scherllin's  nicht  eingehen,  Maicr  wurde  abberufen,  im  Oelobcr  statt 
seiner  der  Stadlschrciber  Frölich  nach  Conslanz  geschickt,  die  Ver- 
handlungen scheinen  sich  aber  noch  Jahre  lang  hingezogen  zu 
haben. 

.Mit  dieser  abgebrochenen  Gesehüflsbesprechung  zu  Conslanz  ver- 
schwindet unsern  Augen  das  personliche  Hand  zwischen  Scheit lin 
und  Maier,  den  Herberger,  angesichts  der  Fülle  der  Korrespondenzen 
»den  Nächsten  an  Scherllin  s  Herzen,  den  Eingeweihten  in  alle  seine 
Plane  und-  Gedanken«  nennt.  Gerade  bei  der  Erwähnung  dieser 
Hurtenbacher  Geschäfte  scheint  sich  uns  Maier  am  deutlichsten  als 
der  anonyme  Verfasser  der  Schrift  zu  verrnlhen:  ihm  erscheint  die 
Frage  wichtig  genug,  ob  Schertlin  für  Hurtenbach  bezahlt  worden 
oder  doch  durch  Fugger  eine  Abschlagszahlung  erhalten,  und  er  kann 
es  doch  »nil  wissen  oder  vernemmon«,  jenes  weil  er  selbst  diese 
Verhandlungen  in  ihrem  ersten  Stadium  geführt,  dieses  weil  er  seit- 
dem Schertlin,  der  nach  der  Schweiz  und  nach  Frankreich  ging,  aus 
den  Augen  verloren. 

Noch  erscheint  Maier  längere  Zeil  im  Dienste  Augsburgs,  wo 
indess  die  politische  und  kirchliche  Luft  immer  schwüler  wurde. 
Am  Ii.  Juli  kam  Granvelle  an  und  gab  sogleich  zu  verstehen,  tlass 
der  Kaiser  den  Dom  zu  seinem  Gottesdienste  verlange.  Am  IS.  Juli 
traf  auch  der  Cardinal  und  Bischof  von  Augsburg  ein,. den  der  Kaiser 
zu  seinem  Commissarius  bei  dem  Reichstage  verordnet.  Zur  Ver- 
handlung mit  ihm  wurde  vom  Halbe  neben  Baumgartner  und  IVu- 
tinger  auch  Maier  bestellt.  Endlich  am  23.  Juli  kam  der  Kaiser 
selbst  mit  einer  Menge  Kriegsvolks  und  zu  einem  langen  Aufenthalte 
an.  m)  Wahrend  desselben  wurde  am  7.  Februar  t.rÜ8  der  Vogels- 
berger  auf  dem  Perlach  enthauptet,  ein  Vorfall,  dessen  der  Anonvmus 
mit  bitterem  Grolle  gedenkt.  Am  I  .'>.  Mai  kam  »las  Interim  ans 
Tageslicht  und  der  Kaiser  verlangle  die  Annahme  desselben  sofort 
von  der  Stadl.    Um  vielleicht  durch  eine  Unterredung  mit  den  kai- 

'«*)  Die  betreffenden  Briefe  Schertlin  S  v.  1.  März.  4.  April.    16.  April.  15. 
Oct..  o.  No\.   I  J>47  b.  llcrbvrger  S.  i  1 9.  tio.  221.  9M. 
,fi:<)  v.  Stetten  S.  115. 
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serliehen  Rüthen  eine  Milderung  auszuwirken,  verordnete  der  Halb 
hie/u  am  23.  Juni  eine  Deputation,  in  der  wir  noch  einmal  neben 
drei  anderen  den  Doclor  Maier  linden.  Sie  wurde  abgewiesen:  der 
Kalli  solle  ohne  Weiteres  erklären,  ob  er  das  Interim  annehme  oder 
nicht;  widersetze  er  sich,  sagte  Granvelle,  so  sei  der  Kaiser  ent- 
schlossen, gegen  die  Rathspersonen  dergestalt  zu  verfahren,  dass 
andere  Ungehorsame  ein  Exempel  daran  nehmen  konnten.  m) 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  Maier  zum  letzten  Male  von  Stellen 
erwähnt,  der  so  vielfache  Seiten  des  Goschüftslebcns  aus  den  Ralhs- 
decroton  und  Acten  erleuchtet.  Wahrscheinlich  hat  er  bei  der  grossen 
Veränderung  des  Stadtregimentes  vom  3.  August  sein  Ami  aufgeben 
müssen.  In  der  Frühe  dieses  Tages  wurden  nämlich  der  grosse 
und  der  kleine  Rath,  alle  Stadtbeamlen  sowie  auch  einige  Geschlechter 
und  angeschene  Personen  von  der  Bürgerschaft  in  das  kaiserliche 
Quartier  berufen  und  ihnen  angekündigt,  der  Kaiser  sei  entschlossen, 
die  Form  des  Regimentes  zu  ündern  und  einen  neuen  Rath  anzu- 
ordnen. Deshalb  würden  alle,  die  bisher  im  grossen  oder  kleinen 
Rüth  gesessen,  desgleichen  alle  Diener  und  Beamte  der  Stadl  aus 
ihren  Stellen  und  Amtspflichten  entlassen,  wenn  der  Kaiser  sie  nichl 
von  neuem  einsetzen  werde.  Am  6.  August  wurde  auch  Sellentin 
unter  Trompetenschall  in  die  Acht  erklärt.  Die  in  Augsburg  noch 
befindlichen  evangelischen  Prediger  mussten  schwören,  sich  dem  In- 
terim gemäss  zu  halten ;  Mäusslin  hatte  schon  vorher  seine  Entlassung 
genommen.  Als  Stadtschreiber  finden  wir  an  Frölichs  Stelle  sehr 
bald  den  Baiern  Sebastian  Bemmerlin.  Unter  diesen  Umstünden  ist 
Maier's  Abtreten  vom  augsburgischen  Schauplatze  erklärlich  genug. 

Noch  im  Jahre  löiS  wurde  Maier  vom  Herzoge  Ulrich  von 
Wirlemberg  mit  einer  Mission  betraut.  Er  ging  nach  Italien  zu 
Alcialus  und  Marianus  Socinus,  um  in  dem  gefahrlichen  Processi*, 
den  der  Herzog  gegen  König  Ferdinand  um  Land  und  Leute  zu  füh- 
ren halle,  Rechtsgulachlen  einzuholen. 1Wi)  Vielleicht  isl  er  überhaupt 
wieder  in  wirtembergische  Dienste  getreten,  obwohl  ich  eine  weitere 


»MJ  v.  Sielten  S.  ii:».  iii. 

»»)  v.  Sletlen  S.  430.   433.   437.  U8.   15.*;.    Gansarus  p.  1854. 

\.  Lilie  ii  ero  n  llisl.  Volkslieder  Bd.  IV  S.  r,l.i  $<iebl  als  Tau  <'«?r  Verfassung*' 
iinderuiifl  Jen  •">.  August  an. 

»«•j  lle>d  S.  f>0|. 
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Spur  seiner  Wirksanikeil  nicht  aufweisen  kann.  I67}  War  er  aber  der 
Verfasser  der  gegen  Avila  gerichteten  Schrift  und  damals  etwa  im 
wirtembcrgischen  Dienste  oder  sonst  irgendwo  im  Reiche,  so  würden 
seine  augsburgischen  Antecedentien  genügend  erklaren,  warum  er 
seinen  Namen  nicht  nennen  konnte.  Schertlin  weilte  zu  der  Zeit, 
in  der  die  Schrill  entstand,  abwechselnd  in  Paris,  Orleans  oder  Blois, 
bisweilen  auch  in  der  Schweiz,  vom  Kaiserhofe  geächtet  und  miss- 
trauisch  beobachtet.  Im  Buche  des  Anonymus  bezeugen  gewisse 
Unsicherheiten  in  Betreff  Scherllin  s,  dass  der  Schreiber  mit  ihm  nicht 
mehr  in  direcler  Verbindung  stand.  Aber  die  Frankreich  günstigen 
Stellen  des  Werkes  darf  man  wohl  mit  dem  Umstände  in  Verbindung 
bringen,  dass  Schertlin  damals  um  franzosische  Hülfe  für  den  zu 
erneuenden  Kampf  mit  dem  Kaiser  bemüht  war. 


Was  mir  von  Handschriften  zur  Geschichte  des  schmalkal- 
<  fischen  Krieges  bekannt  und  zugänglich  geworden,  habe  ich  mög- 
lichst an  geeigneter  Stelle  besprochen.  Hier  erübrigt  noch  auf  zwei 
Matuiscripte  hinzuweisen,  über  deren  Inhalt  ich  mir  keine  Auskunft 
zu  schaffen  vermocht. 

Von  einer  Bamberger  Handschrift,  die  in  den  Nachrichten  von 
der  Hist.  Commission  zu  München  Stück  3  S.  25  aufgeführt  wird, 
dürfte  man  wenig  zu  erwarten  haben. 

Bedeutender  erscheint  eine  Brüsseler  Handschrift,  die  im  Cata- 
logue  des  manuscrits  de  la  Bibliolhcquc  roy.  des  ducs  de  Bourgogne 
T.  I  p.  348  als  Ms.  17367  notirt  ist  unter  dem  Titel:  Voyagcs  faits 
en  Alleniagne   par   l'empcrcur    1546  —  47,   obwohl   sie  hier  dem 
18.  Jahrhunderl   zugewiesen  wird.  -  Henne  benutzte  sie  in  seiner 
Histoire  du  regne  de  Charles-Quint  en  Belgiquo  T.  VIII,  Brüx,  et 
Leipzig    1830,  p.  277  —  297.     Er  fuhrt  auch  den  vollständigen 
Titel    an  :    Voyagcs  et  besoignes  faietz  en  Allemaigne  par  lenipereur 
pour    mectro   ordre  ä  la  re*  publique  d' Allemaigne  et   de    la  chrc- 
stiente.      Zu  voller  Klarheit  über  die  Composition  lassen  die  Stücke. 

tH"j  An  den  Nicolaus  Maierius,  der  in  Joacli.  Canicrarii  Episll.  libri  V 
po>t.,  Fruncof.  IÖ95,  p.  Iii  als  schwachbescddelcr  Erzieher  irgend  eines  jungen 
Mannes  -ill   Preusscn  1563  erscheint ,  wird  man  hier  schwerlich  denken  dürfen. 
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die  Henne  mittheilt,  nicht  gelangen.  Dass  aber  der  Verfasser  den 
Avila  benutzte,  ist  sicher.  Gleich  den  Aufenthalt  Karls  in  Mastricht 
und  seine  Ankunft  in  Kegensburg  könnte  er  nach  A\ila  erzählt  haben, 
doch  giebt  dieser  den  Tag  der  besagten  Ankunft  10.  April  nicht 
an.  Von  der  langen  p.  277.  278  ausgehobenen  Stelle  findet  sich 
bei  Avila  kein  Wort.  Auch  die  p.  282  notirte  Truppenzahl  der 
schmalkaldischen  Bundner  hat  A\ila  nicht,  die  p.  283  Note  I  auf- 
geführte Truppenzahl  Karls  nur  zum  Theil.  Dagegen  ist  die  Schertlin 
betreffende  Stelle  jehend.  Note  2  dem  Inhalte  nach  ganz  aus  Avila 
fol.  6  entnommen.  Ebenso  gewiss  stammen  die  p.  284  citirten 
Stellen  der  Handschrift  aus  Avila  fol.  10.  Aber  die  lebhafte  Dar- 
stellung der  Kanonade  vor  Ingolstadt  p.  285  kann  nicht  auf  die  Er- 
zählung Avilas  zurückgeführt  werden,  die  weder  Tagesdaten  hat 
noch  von  der  Soldatentracht  des  Kaisers  spricht.  Auch  die  Stelle 
p.  29t)  Note  l\  sucht  man  bei  Avila  vergebens,  desgleichen  die 
Schilderung  der  Ankunft  des  Büren  sehen  Corps  in  Ingolstadt  p.  293 
und  was  sonst  noch  p.  204  —  £1)7  aus  der  Handschrift  beigebracht 
wird,  abgesehen  etwa  von  dem  kurzen  Bericht  über  des  Kaiser> 
Gicht.  So  bestimmt  also  Avila  dem  Verfasser  jener  Handschrift  vor- 
gelegen, hat  er  doch  ausser  ihm  auch  Anderes  benutzt,  dessen  Ur- 
sprung vorläufig  nicht  nachweisbar  ist. 


Beilagen. ■*) 

I.  Kriegsbericht  vom  Lager  bei  Ingolstadt 

Nachdem  der  ehurfürsl  zu  Sachsson  etc.  und  landgraff  zu  Hessen  etc.  mit 
ihrem  stadtlichen  kricgsvolk,  so  ihre  chur-  und  f.  g.  beidseits  vor  sieh  und 
gemeiner  cynung  wegen  zu  ross  und  fuess  haben,  zusahinen  kohmen  und 
entlieh  beschlossen,  den  nechsten  nach  dem  kc\ser  zu  rucken  und  ihme  mit 
golles  gnade  an  enden,  do  er  anlzutrefl'en,  den  kopfT  zu  Wethen  und  mit 
ihme  zu  schlagen,  und  der  ke>scr  nach  erlanglein  welschen  kriegsvolk  von 
Landshuet  in  Beyern  wiederumb  nach  Regensburgk  gezogen,  als  haben  ihre 
ehur-  und  f.  g.  einen  harten  und  sehwehren  zugk  die  Thonaw  hinnab  nach 
Regenspurgk  gethan,  des  endllichen  furhabens,  ihne  daselbst  zu  suchen, 
t'nd  wicwol  man  sich  nun   vermutet  gehabt,    ihne  zu  Regenshurgk,  dahin 


)  iiis^esaiiiiul  dem  Archiv  zu  Königsberg  entnommen. 
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ihre  chur-  und  f.  g.  durch  unwegsame  gehirge  uf  ein  vier  oder  fünf  meyl 
weges  ungevehrlieh  kohmen,  antzutreflen,  so  isl  er  doch  mit  seinem  welschen, 
spanischen  und  deulzschcn  kriegsvolck  heimlich  ufgebrochen,  nach  lngolsladl 
geflogen,  und  Wie  man  es  darfur  heldel,  vieleicht  ihren  chur-  und  f.  g.  den 
vortzug  antzugewinnen,  die  cingcnohmcncn  pess  wiederum!»  abzustricken  und 
die  sachen  dohin  zu  richten,  domil  er  zu  dem  niederländischen  häufen  oder 
derselbe  zu  ihtne  bequemlich  kohmen  möcht. 

Als  nun  ihre  chur-  und  f.  g.  solchs  durch  kundlschaft  innen  und  wevss 
wurden,  haben  sich  ihre  chur-  und  f.  g.  mit  ihrem  kriegsvolck  und  reysen 
dermassen  gefordert,  das  sie  wieder  zurück  aus  dem  gehirge  ins  blan  feldt 
ungevehrlieh  ein  anderthalb  meyl  weges  idier  Ingolstadt  vor  dem  feinde 
gelzogen  und  doselbst  ihr  Inger  bey  dem  schloss  Nassenfeis  geschlagen. 

Und  nachdeme  sich  der  feindt,  wie  etzliche  gefangene  ausgesagt,  des 
eylenden  zuruckzichons  ihrer  chur-  und  f.  g.  nicht  versehen,  hat  er  sich  auch 
herauf  bis  vor  die  Stadt  lngolsladl  gethan.  Und  als  feindes  vorzugk  doher 
getzngen,  scint  elzliche  geschwader  reulter  ihren  chur-  und  f.  g.  zuslendig 
im  felde  bey  Ingolstadt  gewesl,  welche  uf  den  SGlen  des  monats  Augusli 
einen  tapferen  Scharmützel  angefangen,  dergestalt  das  zum  selben  mahl  bis 
in  drejssig  welsche  erschossen,  erstochen  und  gefangen  wurden,  darunter 
elzliche  grosse  bansen  und  furncmliche  leulte  sollen  gewest  sein.  Und  haben 
die  unsern  manlich  in  die  feinde  gesetzt,  sonderlich  herzog  Albrecht  von 
Hraunschweigk,  welcher  mit  seinem  fcnlein  neben  des  von  Ratzenbergs  zum 
ersten  hinaus  geschickt  und  an  den  feinden  gewest,  hat  sich  vor  andern  sehr 
wol  gcdummcll.  Und  ist  herzog  Albrechl  zw  e\  mahl  linder  den  gaul  geschlagen, 
doch  durch  goltes  gnade  unbeschedigt  davon  kohmen.  Von  den  unsern  ist 
niemandts  dan  ein  edelman ,  des  geschlechts  von  Bodenhausen ,  erschossen. 
Und  ihr  sunsten  gar  wenig  ul>or  viere  und  doch  nichts  sunderlichs  verwundet 
worden.    Weuler  isl  nichts  erfolget. 

Des  andern  tags,  neinlich  den  'ilien  Augusli,  als  hochgedachter  churf.  und 
landgraIV  mit  ihrem  lager  bas  zum  feinde,  an  ein  dorn"  Erichscn  gepannl,  ver- 
rückt, und  der  knechte  lager  nach  der  Thonau  würls  an  elzlichen  puschen 
und  geholz  gewest,  hat  sich  der  Teindt  wiederum!)  rechnen  wollen  und  zwey 
fenlein  Spanier,  hackenschulzen  in  weyssen  hembden,  domil  sie  einander 
haben  kennen  können,  mit  einem  geschwader  reulter  durch  ein  gcpuscliichl 
an  der  Thonau  herauf  bis  an  das  lager  ziehen  lassen,  in  mevnung  unver- 
sehenlich  ins  lager  bej  der  nacht  zu  fallen  und  schaden  zu  thun.  Als  sie 
aber  umb  den  ersten  schlaf  in  der  nacht  uf  die  wach  kohmen,  haben  sie  in 
die  wach  heftig  geschossen.  Ks  halnm  sich  aber  das  fenlein  knechte  aus  des 
von  Ileydecks  regiment,  so  auf  der  wache  gewesl,  dermassen  gegen  den  Spa- 
niern erlzeigl,  ob  wohl  jederman  im  leger  aufgewest,  so  haben  sie  doch  die- 
selben allein,  ehe  dan  sie  gesterkt  worden,  uf  ein  grossen  wegk  und  fast 
ein  viertel  meyl  weges  in  die  flucht  gestochen,  und  mit  mehrerm  schaden 
dan  frohmen  abcziehen  müssen.  Dann  elzliche  erschossen  und  zum  theil  in 
der  llucht  in  die  Thonau  geiagt  worden.  Von  den  unsern  aber  seint  bis  in 
20  knechte  lodt  blieben.    Es  wollen  es  aber  viel  leule  darfür  hallen,  das 
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unsere  knechte  des  mehrernlheils  sich  selbst  untereinander  in  der  finstern 
besehcdigt  haben. 

Uf  den  morgen  den  48'*"  Augusti,  doch  wohl  ethwas  uf  den  tack,  haben 
beyde  chur-  und  fürsten  etzliche  reu  Her  und  knechte  abgevcrlligl  und  die 
nach  des  keysers  leger  ziehen  lassen,  in  mevnung  den  weg  abzusehen,  wie 
man  desl  bequehmer  zu  ihme  ziehen,  auch  den  feindt  heraus  zu  railzen,  ob 
man  mit  ihme  zu  Streichen  kohmen  mochte.  Als  haben  sich  elzliche  Italiener 
zu  ross  und  fuess  in  ziemlicher  anlzahl  heraus  begeben.  Als  aber  die  unsern 
inanlich  zu  ihnen  gesetzt,  seinl  sie  zu  ihrem  vorteil  in  ein  dorf  geflohen.  Als 
nun  die  unsern  solchs  gesehen,  haben  sie  das  dorf  angesteckt.  Do  haben 
sich  elzliche  welschen  wieder  heraus  begeben,  in  welche  die  unsern  gesetzt, 
und  der  welschen  bis  in  230  personell  zu  ross  und  fuess  lodl  blieben,  auch 
elzliche  spanische  edelleut  und  andere  gefangen  worden.  Weiler  oder  mehr 
ist  disses  tages  nichts  geschehen.  Von  den  unsern  seinl  gotllob  desselben 
lags  nicht  über  fünf  personen,  darunter  zwehne  edelleute,  todt  blieben. 
Christof  von  Sleinbergk,  des  churfürslen  feldlmarschalck ,  welcher  etwas 
nahend!  an  die  feinde  kohmen,  ist  ein  gaul  linder  ihme  erschossen,  auch  das 
schwerdt  von  seiner  seilen  geschlagen  worden,  aber  er  ist  gerettet  worden. 
So  seinl  ihr  auch  wenig  verwundet.  Adam  Trott  ist  dessellien  lages  von 
einem  schuss  auch  wundt  worden,  schadet  ihm  aber  gar  nichts. 

Und  dieweil  ihre  chur-  und  (.  g.  solchs  gesehen,  das  sich  der  feindt 
zu  ihren  chur-  und  f.  g.  nicht  begeben  und  schlagen  wollen,  sondern  vor 
der  sladt  Ingolstadt,  die  er  mit  seinem  Spanischen  kriegsvolck  besetzt,  und 
sein  lager  darfür  zwischen  der  Thomm  und  der  stadt  und  darneben  zum 
tieslcu  versehantzl  und  vergraben,  das  er  also  vor  ihren  chur-  und  f.  g. 
einen  mercklichen  grossen  vorteil  gehabt,  haben  sich  ihre  chur-  und  f.  g., 
als  die  mit  ihn»'  zu  schlagen  ausgezogen  um!  begierig  gewest,  uf  den  letzten 
lagk  des  monadls  Augusti  in  ihrem  lager  ufgeinacht  und  mit  ihrem  volck  zu 
ross  und  fuess  sambt  dem  geschutz  in  einer  Schlachtordnung  uf  zweyen 
ordten,  doch  nicht  ferne  von  einander  zu  dem  feinde  getzogen,  der  endt- 
lichen  meynung  ihme  ein  Schlacht  zu  liefern,  hellen  sich  auch  keins  andern 
versehen,  dieweil  der  feindt  ihres  levbs  und  bluls  so  begierig  und  dissen  krieg 
aus  hass  der  wahren  christlichen  religion  erregt  und  angefangen,  er  wurde 
uf  denselben  lagk  nicht  underlassen  haben  heraus  zu  ziehen  und  mit  ihren 
chur-  und  f.  g.  zu  schlagen. 

Als  nun  ihre  chur-  und  f.  g.  fast  nahendt  an  des  feindts  lager  kohmen, 
wie  dan  ihre  chur-  und  f.  g.  frue  mit  dem  tage  aufgewesl,  und  der  land- 
grau zu  Hessen  mit  seinem  regiment  auf  einer  hohe  getzogen,  dieselbe  ein- 
genohmen,  und  des  churfürslen  regiment  von  reutlern  und  knechten  durch 
einen  pass  ziehen  müssen,  das  sich  also  ethwas  verweylet,  als  hat  der  landl- 
graf  sein  geschütz  cthwas  eher,  doch  unverschanlzl,  vorrucken  und  in  des 
feindls  lager  zu  schicssen  anfahren  lassen.  Als  nun  der  churftlrsl  mit  seinen 
geschutz  auch  Uber  den  pass  kohmen,  haben  sein  churf.  g.  in  gleichens  auch 
gclhan,  und  ist  ein  heftig  gross  schiessen  gewest.  Und  wiewol  des  feindts 
kriegsvolck  in  seinem  vorteil  in  der  schlachlordenung  gehalten  und  gestanden, 
auch  ethwas  heflig  wieder  herausgeschossen,  so  hat  er  sich  doch  aus  seinem 
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vorteil  nicht  hegeben  und  heraus  ziehen  und  schlagen  wollen.  Do  nun  ihre 
chur-  und  f.  g.  solchs  vormerckt,  das  die  freydickeil  nicht  vorhanden,  das 
der  feindl  aus  dem  vorteil  und  schlagen  wolle,  haben  sie  geschulz  noch 
neher  vor  des  feindts  lager  rucken  und  heftig  in  ihnen  schiessen  lassen,  von 
sechs  hora  frue  an  bis  uinb  vier  hora  nach  mittagc.  Und  haben  ihre  chur- 
und  f.  g.  mit  dem  heftigen  schicssen  den  feindl  mit  seinem  volck  zu  ross 
und  fuess  dermassen  geengstigel  und  zugesetzt,  das  er  des  slrcychs  nit  hat 
erwarten  wollen,  die  zeit  abgerissen,  zeruck  gewichen  und  das  leger  an 
einen  andern  ordt  geschlagen,  doch  den  vorteil  mit  der  schanlz,  gesumpf  und 
andern»  vor  sich  behalten.  Man  hat  al>cr  immer  vor  und  vor  in  das  volck, 
so  sich  an  den  Stadtgraben  die  lange  hinauf  gethan,  schiessen  lassen,  das  sie 
gar  von  der  stadl  hinweg  bis  hinab  an  das  schloss  gelrieben,  und  am  andern 
ordt  heraufwiiiis  nach  der  Thonau  an  ihrer  schanlz  auch  zerUck  in  die  pusch 
und  hollz  gewichen.  Von  welchem  schicssen,  wie  man  augenscheinlich  ge- 
sehen, auch  elzliche  gefangene  berichl,  ein  gross  volk  auf  des  feindls  seilen 
erschossen  und  beschediget  sein  soll.  So  isl  auch  dem  feinde  in  seine  getzelt 
geschossen  worden,  das  er  dasselbe  auch  hat  wegbringen  und  mit  seinem 
leger  anderweit  in  ein  gepuschichl  weichen  müssen. 

Zudcuie  so  haben  beiderseits  schützen  gegeneinander  auch  gescharmulzell, 
darin  sie  meher  verlusts  und  schaden  dan  frohmen  empfangen. 

Und  wiewol  nun  der  feindl  beide  aus  der  schanlz  und  aus  der  Stadl 
auch  heftig  hat  lassen  schiessen,  welchs  auch  sehr  oft  under  die  reutler  und 
knechte  gangen,  so  seinl  doch  des  lages  vom  grossen  geschulz  über  drey 
personen,  als  ein  Irabant  und  zwehnc  landtskneehl  nicht  beschediget  und 
erschossen  worden,  dan  es  seint  die  kugeln  dermassen  und  der  mehrer  theils 
strack  und  das  volck  uf  die  blossen  erde  gefallen,  das  sichliglich  gotlcs  gnade 
und  huldl  dismals  bey  uns  und  uf  unser  seilen  gewesen,  darfür  man  seiner 
almechtigkeil  bil lieh  danckbar  isl. 

Und  dieweil  beide  chur-  und  fürslcn  mit  ihrem  volck  den  feindl  so 
nahe  kohmen,  haben  sie  ihr  leger  harl  vor  dem  feindl  geschlagen,  doselbsl 
des  feindes  bis  in  den  fünften  lagk  gewartet,  zu  ihme  weiter  geschantzt, 
geschossen  und  gehandelt,  wie  summaric  hcrnachvolget. 

Nemlich  in  derselben  nacht  hat  der  feindl  zugefahren,  weil  ihme  die 
schanlz  gar  zerschossen  gewesen,  dicselbigc  in  der  nacht  mit  seinem  volck 
anders  und  gewaltiger,  auch  slerckcr  dann  die  erste  gewest,  aufwerten,  des- 
gleichen auch  ein  katzen  machen  lassen,  daraus  er  so  viel  besser  zu  den 
unsern  schiessen  möge.  Iis  haben  aber  unserer  ch.  und  g.  h.  buchssenmeysler 
uf  den  morgen  dieselbe  katzen  alsbaldt  darnieder  und  den  lag  über  heftig 
in  die  feinde  geschossen.  Und  hat  des  feindes  volck  desselben  tages  weder 
scharmutzelt  noch  anders  gehandelt,  dann  allein  etzliche  schuss  heraus  gethan. 

Des  dritten  tages  hallen  beyde  chur-  und  fUrslen  auf  den  morgen  noch 
eine  nehcre  höhe  einkriegen  und  das  geschulz  darauf  bracht,  das  man  weiter 
in  die  zeit  und  leger  hat  schiessen  mögen,  das  es  gestoben.  Dcrhalben  der 
feindl  noch  weitter  hinder  die  sladt  und  in  das  holtz  mit  dem  leger  ver- 
rücken und  weichen  müssen.  Disses  tags  haben  sich  des  feindes  reutter  gar 
nicht  heraus  thuen  noch  scharmulzcln  wollen.    Allein  haben  sie  aus  der  Stadl 
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in  unser  volck  mit  den  grossen  stucken  auch  geschossen,  doch  nichi  mehr 
dan  sechlzehn  geule,  und  über  fünf  personen,  got  lob,  nicht  troffen.  Die 
hackcrischulzcn  haben  aus  den  schanlzen  zusahmen  geschossen,  seint  uf  heiuYn 
seilen  ir  clziichc  troffen,  aber  doch  nicht  viel.  Gegen  den  abendl  aber,  wie 
die  sonne  undergangen  und  l>edeniinerl  worden,  haben  des  feindts  hacken- 
schutzen  in  unsere  schanlzc  fallen  wollen.  Als  hat  man  sich  mit  oYm 
geschult  darnach  geachl  gehabt,  dasselbe  mit  hagclgcschoss  geladen  und  ander 
sie  gehen  lassen,  haben  sie  als  bald  gewichen  und  seint  ihr  viel  erschossen 
worden. 

Die  nacht  aber  ist  der  feindt  wiederumb  ermuntert,  das  er  an  der  »ladt, 
desgleichen  in  dem  gepuschichl,  welche  mit  einem  sumpf  umbfangen  gewesl, 
darein  er  sich  mit  den  seinen  versleckt,  zwo  katzen  hat  lassen  aufwerfen, 
sein  geschulz  darauf  gesielt  und  des  morgens  angefangen  daraus  zu  schiessen. 
Es  haben  aber  ihre  chur-  und  f.  g.  ihme  die  kalzcn  mit  dem  geschulz 
buchssenmeislern  ufschicssen  lassen,  und  ist  mit  unserrn  geschulz  weiter  ge- 
drängt, das  er  immer  weiter  in  das  puschichl  geruckt. 

Daraus  haben  nun  lelzlichen  ihre  chur-  und  f.  g.  wol  abnehmen  können, 
das  des  feindes  gemul  und  meynung  nicht  sey,  dieweil  ihre  chur-  und  f.  g. 
vier  tage  vor  ihme  uf  einen  buchsenschuss  gelegen,  seiner  leglichen  gewartet 
und  mit  ihme  schlahen  wollen,  das  er  zum  Schladen  geneigt  wehre  und  tust 
darlzu  helle.  Und  nachdeme  der  feindt  dermassen  hinder  sich  in  das 
gemosz  gewichen,  das  man  ihnc  mit  d isser  herrn  geschulz  weilet*  nichl  wohl 
hat  erreichen ,  noch  zu  ihme  kohmen  können ,  auch  elhwan  kundtschaft 
kohmen,  das  des  feindes  kricgvolck  aus  dem  Niederlande  über  Kein  were, 
so  haben  die  chur-  und  f.  g.  in  radl  binden,  des  andern  fünften  lages  der 
enden  ablzulziehen.  Ilaben  darauf  ihren  abzugk  ganlz  vorsiehtiglichen  und 
stadllichen  verordnet,  also  das  sie  vor  dem  abtzuge  etzliche  mahl  gegen  dem 
feinde  schiessen  lassen,  und  darauf  bey  aufgegangener  scheinender  sonnen 
abgezogen.  Und  vvievvol  sich  ihre  chur-  und  f.  g. ,  auch  alle  verslendigc 
kriegslcutc  gentzlieh  versehen,  der  feindl  würde  sich  in  solchem  ahliuge 
heraus  thuen  und  do  er  zu  schlagen  im  sin  helle,  solchs  dalzumahl  mitzuneh- 
men oder  je  zum  wenigsten  ein  lapfern  Scharmützel  nntzufahen,  darnach  sich 
dan  ihre  chur-  und  f.  g.  dermassen  geachl,  das  dieselben  solchs  gerne  gesehen 
hellen,  damit  man  mit  ihme  zu  slreythen  helle  kohmen  mögen,  es  isl  ahn 
dem  feinde  der  hase  dermassen  in  busen  gewesen,  das  er  gar  nichts  gelhan, 
allein  das  er  elzliche  schuss  mit  grossem  geschulz  undler  unsere  knechte, 
welche  vor  dem  entziehen  in  der  Schlachtordnung  gestanden,  schiessen  lassen, 
aber  keinen  trollen.  Und  haben  gol  lob  in  solchem  abzuge  keinen  menschen 
verloren,  auch  keinen  schaden  gelieden,  dan  ein  langer  spiess  isl  einem 
landsknechl  entzwei  geschossen  worden. 

Als  man  aber  mit  dem  volck  im  abtzuge  auf  ein  wol  mass  weges  ver- 
rückt, haben  sich  elzliche  wenig  pferde,  ungevchrlich  ein  dreyssig,  aus  des 
feindes  vorteil  gelhan  und  hinder  dem  nachlzuge  von  weilten  sich  sehen 
lassen.  Da  sie  nun  die  unsern  gesehen,  haben  sich  elzlichc  pferde  umb  sie 
augenohmen.  Sie  haben  aber  als  baldt  gewichen,  und  haben  die  unsern 
elhwan  ein  zwehne  darunder  geschossen.    Und  seint  ihre  chur-  und  f.  u. 
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des  tages  wiederum!)  in  ir  alt  lager  In?)  Erichsen ,  ein  tneil  von  Ingolstadt, 
getzogen  und  die  Dacht  doselbsl  verharret.  Und  dieweil  ein  hauss  nahendl 
an  ihrer  ehur-  und  f.  g.  schanlz  nach  des  kaysers  lager  gelegen,  so  den 
Spaniern  anfenckliehen  ahgedrungen  und  von  ihneo,  den  Spaniern,  im  abzugk 
wieder  eingenohmcn  worden,  so  haben  ihre  ehur-  und  f.  g.  dasselbige 
durchaus  mit  pulver  und  teuer  dermassen  lassen  zurichten,  das  etzliche  viel 
Spanier  und  welsche,  wie  ihre  ehur-  und  f.  g.  berichten,  ufgeflohen  und 
todl  blieben  seien. 

l'ud  nochdem  dein  keyser  nicht  wol  muglich  sein  wirdel,  der  proviant 
halben  lange  in  dem  vorteil  zu  liegen,  so  seinl  ihre  ehur-  und  f.  g.  ent- 
schlossen, an  einen  ordt  zu  ziehen  und  beider  seiner  häufen,  bey  denen  er 
persönlich  ist  und  das  des  niederlendischen  haufens,  gewahr  zu  nehmen  und 
zu  vorfallender  bequemickeil  gegen  ihnen  ihr  heyl  zu  versuchen.  Darzu 
wolle  der  almechlige  gnade  und  sieg  verleihen,  Amen. 

Als  ihre  ehur-  und  f.  g. ,  wie  obslehet,  gein  Erichsen  ein  mcyl  von 
Ingolstadt  ins  lager  kohnien,  hat  sich  desselben  lages  niemandts  von  den 
feinden  sehen  lassen.  Als  aber  ihre  ehur-  und  f.  g.  des  andern  tages  nach 
Neuburgk  vorruckt  und  daselbst  ihr  lager  schlahen  lassen,  und  fast  alle 
häufen  bis  uf  den  nachtzugk,  welchen  desselben  tags  der  landgraff  zu  Hessen 
gehabt,  ins  lager  gewesl,  haben  sieh  von  feinden  fast  in  zvveytausent,  das 
meltrertcil  zu  ross,  bey  einem  holtz  sehen  lassen.  Als  man  nun  desselben 
innen  worden  und  elzliche  häufen  wieder  aus  dem  lager  zu  ihnen  ziehen 
lassen,  haben  sie  sich  in  die  flucht  begeben  und  wieder  nach  des  feindes 
lager  gelzogen  etc.  — 

II.  Nürnberger  Zeitungen. 

a)   Datum  II.  September  aus  Nürnberg  (Peter  Schmilner 
an  Herzog  Albrecht  von  Prcussen). 

Am  al>ends  Egidii  H.  August  1546)  hat  sich  ein  gros  scharmuczel  zu- 
getragen zwieschen  dem  kayser  und  den  furslen,  also  das  die  furslen  dem 
kayser  in  sein  lager  gefallen,  Weichs  ehr  nicht  weit  von  Engelstadt  gehabt, 
und  ihn  daraus  geschlagen,  und  uf  beiden  seilen  viel  volcks  plieben,  do  den 
des  bapsts  so  woll  der  Spanier  ubcrsle  hauplleule  beides  erstochen  sein 
worden,  und  der  kayser  also  gewichen  biss  an  Engelsladl  und  sich  do  aufs 
neu  gelagert,  dasselbige  lager  so  woll  auch  die  sladl  so  gewaltig  vorschanlzl 
und  vorgraben,  das  man  dem  leger  und  der  sladt  widder  milh  geschulz 
noch  mit  volck  ein  abbruch  thun  kundle.  Und  soll  der  kayser  im  lager 
starck  sein  zu  ross  und  zu  fus  in  40,000  oder  ein  wenig  darüber,  in  der 
stadl  10  oiler  15,000  zu  ross  und  fus.  Sonst  haben  sich  allerley  kleine 
Scharmützel  zugetragen,  in  welchen  alle  tage  die  beyden  leger  aufeinander 
geslrofft  haben,  auch  hin  und  widder  im  auszihen  beider  leger  noch  fulterung 
und  profandl,  vvclchs  auf  beiden  seilen  allwege  volck  gekostet  hat,  in  sunder- 
heit  aber  dem  kayser  auf  ein  mal  000  baierischer  reuter  erleget,  auf  der 
furslen  seilen  aber  one  schaden  nicht  abgangen. 
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Wenig  tage  vor  dato  haben  sich  die  fursten  gantz  stille  im  leger  gehalten 
und  also  ire  leger  vorwarel,  das  nimanls  daraus  farcn,  reiten  oder  gehen 
hat  dorfen.  Was  sie  sich  beratschlaget,  mues  ethwas  tapfers  und  wichtiges 
bedeuten.  Davon  dem  gemeinen  manne  nichts  bewust,  dan  alleine  das  baldt 
hernoch  der  landlgraf  das  leger  wol  versorget  und  besetzet,  dorinne  der 
hauptmann  Schertlein  sampl  andern  hauptleulcn  gebliben.  Der  ndlgraf  aber 
mit  elzlichem  volcke  zu  ross  und  fus  auf  eine  Strassen,  der  churfursl  von 
Sachsen  auf  ein  ander  Strasse  aufgebrochen,  und  des  kaysers  volck,  das  aus 
dem  Nidderlande  kommen  soll,  unter  äugen  zu  zihen. 

Auf  9.  dito  haben  unser  herrn  alhie  zu  Nurmbergk  irem  landvolrke 
warschawunge  gclhan  ihres  pesles,  so  sie  hellen,  zu  fliehen.  Also  haben  die 
armen  leulc  herein  in  die  sladl  geflohen,  so  best  sie  gekunt  haben,  und  ihr 
bestes  vieh  gclriben  biss  an  die  sladlmaur,  deinsclbigen  wenig  fulter,  unge- 
ferlich  auf  3  tage,  nachgefurel.  Also  isl  der  nidderlendischc  häuf,  der 
30,000  zu  ross  und  zu  fus  slarck  sein  soll,  zu  Focrlh,  ein  mcyl  unterhalb 
Nurembergk,  auf  10.  dilo  ankommen  und  sich  aldo  gelegert,  und  den  armen 
leulen,  was  da  noch  immer  gefunden  an  unausgedroschtem  gelreide  hinwegk 
genommen  und  sich  aldo  hüllen  und  legerslcllc  davon  gemacht,  und  also  den 
armen  leuten  alles  ire  jemerlich  vorwustet,  die  reuler  auf  ein  virleil  oder 
halb  virleil  weges  biss  an  die  Stadl  heran  geslrofl  und  alles,  was  sie  von 
groben,  sundeiiich  von  kleinem  vihe  bekommen,  alles  erslochen  und  erwürgt  und 
ins  leger  gefurt.  Dennoch  heller»  unser  herrn  50  wegen  ins  leger  mit  pro- 
fandl  unter  äugen  geschicket,  auf  das  sie  die  armen  leulc  verschonen  wollen. 

Auf  den  abcnl  des  10.  lages  Seplembris  haben  unser  herrn  von  den 
furnemsten  grossen  herrn  in  die  sladt  Nurmberg  gelassen,  mit  ihnen  gehan- 
delt, das  sie  doch  ircr  armen  leulhc  mit  brande  verschonen  wollen,  und 
haben  sich  dieselben  hauplleulhe  allerley  gc wehre,  der  sie  bedorfl,  in  der 
nacht  gekaufl. 

Auf  H.  dato  ä  stunden  vor  tage  da»  volck  zu  Furt  aufgebrochen,  ihr 
leger  angeslcckl  und  dariunc  viel  allerley  ungedroschencs  getreides  verbrennet 
und  also  irer  slrassen  nach,  nichl  weil  von  der  sladl  furuberzogen  biss  in 
eine  stunde  vor  nachts,  und  von  unsern  herrn  bauptleulhen  besichtiget  und 
zu  ihnen  zu  ross  und  fus  uberschlagen,  das  sie  über  20,000  starck  nicht 
sein  sollen.  Man  hat  sich  wol  vorhollet,  der  lantgraf  soll  nicht  weil  von  hie 
mit  diesem  häufen  angetroffen  haben,  isl  aber  nicht  gescheen.  Neehlcn  und 
heute  fru  kompl  weiler  zeilung,  das  hertzog  Mauritz  sampl  dem  volcke,  so 
bey  Franckfurl  am  Mein  gelegen,  heernach  ziehe,  und  sollen  dise  nacht  nicht 
über  4  oder  5  meilen  von  hinnen  gelegen  sein.  Die  zeilung  sein  hie,  das 
der  lantgraf  mit  seinem  häufen  auf  Weissenburg,  isl  6  meilen  von  hinnen, 
soll  zuziehen,  und  der  churfursl  ein  ander  strass,  also  das  man  achtel,  das 
die  kayserischen  und  furstschen  umb  den  Netra  Marek  aus  5  meilen  von 
hinnen  mit  einander  Irenen  und  ein  schlachl  ihuen  werden.  Göll  helfe  den 
unsern. 

E.  F.  D. 

schuldiger,  getreuer  und  gehorsamer 
Peter  Schmilner. 
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Ii)  Laus  tleo  Semper  n i  10.  Septem  bris  1516  in  Nurmhergk. 

Von  neuer  Zeitung.  Der  kayser  ligt  bei  Engolstat  hart  vorgraben,  ist 
ihme  bissheer  nichts  abczugcwinncn  gewesen.  Auf  11.  dito  ist  das  nidder- 
landsche  volek  hie  vor  der  Stadl  furgelzogen  in  7  tausenl  man  zu  ross,  in 
10,01)0  zu  fus,  darunter  ross  und  mann  krank.  In  des  kaisers  leger  soll  es 
auch  sterben. 

Der  landgraf  mit  alle  seine  häufen  ist  aus  seinem  leger  vorruckt  etlich 
tage  reisen  von  wegen  seines  Volkes,  ander  luft  zu  ersuchen,  und  uf  mehr 
hülfe  gewartet.  Die  ul>erlendische  sielte  schicken  mehr  und  viel  voleks,  das 
mehr  über  hundert  tausenl  man  zusammen  kommen,  und  sein  verruckt  uf 
Rngolsladl,  den  kaiser  mit  ernst  anzugreifen.  Got  der  herr  sey  mit  ihnen 
und  stehe  bey  seinem  heiligen  worte.  Der  kaiser  hat  begert  vom  bapste 
noch  8000  mann  oder  so  viel  besoldung,  so  daruf  gehen  mochte.  Von  Venedigen 
hat  ehr  viel  gelder  liegeret  und  die  deutschen  kaufleute  zu  arrestiren.  Das 
haben  die  Venediger  abgeschlagen  und  dem  kayser  zu  enlbolen,  ehr  solle  den 
pass  in  der  grafschafl  Tirol  erofTenen,  den  sie  konnens  nimer  leyden.  Die 
Sweilzer  seint  ganz  willig,  haben  dem  reich  zu  enlpoten,  so  sie  es  hegerten, 
wollen  sie  ahn  30,000  mann  zuschicken,  oder  sie  wollen  mil  irem  panier 
ziehen  lassen,  wollen  sie  mit  00.000  mann  stark  auf  ire  kosl  zihen  und  dem 
konnige  und  kaiser  ins  landt  fallen,  das  zu  letzl  geschehen  muchte.  Man 
vormultet  sich,  der  Franczos  wirl  auch  für  Meylant  zihen.  Auf  diss  moll 
nicht  mehr  von  zeilung. 

c)    Peler  Schmitner  an   Herzog  AI  brecht   von  Preussen. 
Den  letzten  September  (1546)  aus  Nürnberg  (Auszug). 

Montag  den  27.  September  sollte  man  schlagen,  dann  am  St.  Michels- 
abcnd  (28.  Sept.),  dann  am  St.  Michelstag  (29.  Sept.).  Es  ist  aber  nicht 
geschehen.  Man  sagt,  der  Kaiser  wolle  nicht  schlagen,  wiewohl  ihn)  die 
Fürsten  einen  Trompeter  zugeschickt  und  die  Schlacht  angeboten.  Aber  er 
wird  schlagen  müssen;  denn  es  mangelt  ihm  an  Proviant,  auch  stirbt  es 
sehr  in  seinem  Lager.  Seine  Spanier  streifen  weit  herauf,  sie  sind  vor  zwei 
Tagen  nur  zwei  Meilen  von  Dinkelsbühl  gewesen.  Ich  hoffe,  sie  werden 
nicht  wieder  heimkommen.  Am  Mittwoch  vor  dato  8  Tage  hat  man  dem 
Kaiser  bei  3000  Reisige  erlegt.  Am  Freitag  sind  700  Spanier  ins  Dorf  Buch- 
berg,  liegt  I>ei  dem  Kloster  Kaysa,  gefallen  und  haben  es  geplündert.  Da 
kamen  die  landgriiflichen  Reiter  dahinter  und  trieben  sie  wieder  ins  Dorf 
zurück.  Da  jene  aber  die  Hiiuser  einnahmen  und  daraus  schössen,  so 
dass  ihnen  die  Reiter  nichts  anhaben  konnten,  so  steckten  diese  das  Dorf 
an  und  hielten  dabei.  Wer  herauskam,  wurde  erstochen,  so  dass  keiner 
davonkam. 

Am  vergangenen  Sonntag  früh  wollten  die  Spanier  das  Kloster  Kaysa 
plündern.  Das  wurde  dem  Landgrafen  bekundschaflel,  er  sandte  alsbald 
6  Fahnlein  Knechte  und  1000  Reiter  aus,  darunter  500  llakenschülzen. 
Diese  brachte  er  im  Nel>el  ins  Kloster,  ehe  die  Spanier  kamen.  Sie  wurden 
versteckt  und  durften  nicht  schiessen,  bis  die  Feinde  das  Thor  geöffnet  und 
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in  den  Klosterhof  kamen ;  «In  kamen  nun  dir  SchQtsen  auf  die  Mnuer  und 
fingen  an  zu  schiessen.  Zugleich  kamen  auch  Reiter  und  knechte,  die  im 
Holze  versleckt  gewesen,  heraus  und  lielen  in  sie.  Denen  fiel  in  die  Hünde, 
was  aus  dem  Kloster  entkam,  und  es  sind  üher  1000  Spanier  auf  der 
Wahlstatt  gefunden. 

Gestern  vor  dato  ist  der  Herzog  von  Lüneburg  mit  f»0  Pferden  und  300 
Ilakenschützen  dem  Landgrafen  -zugezogen.  —  Die  Böhmen  ziehen  aus  und 
dem  Kaiser  zu.  Auch  ist  ein  wälscher  Markgraf  angekommen;  es  war  eine 
Weile  die  Rede,  es  sei  der  Markgraf  Hans.  13  im  Scharmützel  Gefangene 
sind  gen  Ulm  geführt,  es  sollen  2  willsche  Grafen  darunter  sein,  die  hat  mein 
Bruder  gesehen  etc. 

d)   Datum  Possnow  Anno  4fi  adi  O1""  Oclobris. 

Am  negsten  donnerslage  (7.  Ocl.)  kamen  gewisse  zeilung  heer  von 
Rreslau,  die  waren  dem  doctor  Dessen")  zugeschrihen  gewesen  von  herlzog 
Fridrich  von  Lignitz,  dem  soll  sie  herlzog  Mauritz  per  poslh  aus  dem  leger 
hahen  zugeschriehen,  das  sie  eine  Schlacht  mit  dem  kaiser  hellen  gehalten  ufn 
22.  Septemb.,  dem  kaiser  alle  sein  volck  aufs  haupt  danider  geleget.  So  kwam 
einer  am  freytage  den  G.  lag  darnach  von  Leipzig  herein,  der  l>eslcligt  die 
Zeilung  auch  und  sagt,  es  weren  4  stunden  vor  seinem  wegkzihen  2  Swohen 
kegen  Leiptzig  kommen,  die  weren  bei  der  schlaeht  gewesen,  den  hat  man 
nicht  glauben  wollen  geben.  So  weren  aber  in  der  slundt,  so  ehr  uf  were 
gewesen,  derwegen  ehr  in  Leiptzig  elhwas  lenger  vorlzogen  helle,  9  kaufleule 
kommen  von  Nurmberg,  die  hellen  auch  für  ein  wochen  gesagt,  man  helle 
dem  kaiser  sein  volck  aufs  haupt  donidder  gelegt.  Do  seinl  gestern  leute 
von  Nurmberg  kommen,  die  wol  vier  tage  lenger  in  Nurmberg  sein  gewesen, 
als  «liss  geschehen  solt  sein,  die  sagen,  es  sey  nichts  daran.  Wen  ich  euch 
von  allem  diesem  sagen  schreiben  sollt,  musl  viel  bogen  papiers  haben. 

III.  Zeitung  aus  Breslau  vom  Ausgange  des  oberlftnd Ischen  und 
dem  Beginne  des  sächsischen  Krieges. 

Es  seint  zeilungk  ausgangen,  das  die  kais.  maj.  von  den  fürsten  und 
protestirenden  Stenden  umb  gnade  angesucht  wurde  aus  deine,  das  in  aller 
proviant,  gell  allenthall>en  abginge,  jrem  dienslvolgk  vill  schuldigk  sein  sol- 
len, knechte  und  reuter  entliefen  und  enlrillen.  Inen  daran  nichts  sein  soll, 
dann  gestern  vor  dalo  ist  mir  ein  schreiben  zukomen,  der  vor  14  lagen  zu 
Nurembergk  gewest,  saget  darinen  das  kay.  maj.  nach,  und  auch  die  fursten  im 
Velde  gelegen,  und  haben  es  viel  dazumal  dafür  geachtet,  es  werde  zu  einer 
veldschlachl  geralhen.  Aber  gleich  die  stunde,  wie  ich  eueh  dis  zuge- 
schrieben, ist  ein  feiner,  ansehenlichcr  mann  alhie  durchgeritten,  und  bat 
mich  berichl,  dass  er  die  milwoche  nach  Nicolai  (8.  Dec.)  sey  zu  Remliergk 
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9  meilcn  von  Norombergk  sey  gewesl,  do  denn  in  seine  herlwrge  2  hurger 
von  Erfurt  komen,  welche  sollen  Ire  gewerbc  yn  der  furslen  lager  gehöht 
haben  mit  zufurnngk  et  lieh  notlurft,  und  seiut  von  den  kaiserischen  abge- 
fangen worden  und  allenlhalWn  beraubt,  doch  durch  ehr  Hansen  von  Nor- 
lingen,  kay.  niaj.  vcldthauplmann,  losgemacht,  welcher  inen  hinwegk  geholfen, 
und  des,  das  sie  gefangen  gewest,  bekendlnus  gehabt  hal>en.  wie  sonst  auch 
glaubwirdigk  geredt  wirdt,  angezeigot,  das  der  landgrave  mit  seinen  reulern, 
hertzogk  Ulrich  von  Wirtcmbergk ,  Bastian  Schertel  von  Augsburgk,  der  Stadl 
obersler  hauptmann,  haben  der  kay.  maj.  den  pas  abgedrungen,  damit  inen 
kein  proviant  zugehet  denn  allein  aus  dem  Beierlande,  Weichs  auch  durch 
die  Spaniern  durchprant  und  sonst  fast  gar  verlernet  sey  und  verliert,  damit 
nichts  darinnen  zu  bekommen.  Und  der  delphin  habe  eine  grosse  anl/.al 
reuler  bracht  und  viel  geldes.  Man  zalt  ilzunder  mit  krönen  und  Uich,  und 
haben  ein  solch  mittel  trofen,  das  die  knechle  vre  cleidung  ym  leger  bas  feul 
erzeugen.  Dann  in  Stedten  die  von  Strasburgk  haben  15  fenlein  knechle  yn 
yrem  lande,  die  sie  alle  tage  zusamen  bringen  können. 

Der  churfurst  sol  zu  Schwebischen  Gemunde  5  meil  von  Norlingen 
(liegen  ,  welche  Stadt  er  mil  gewalt  und  nicht  ohne  schaden  eingenomen. 
gewonnen  und  erobert.  Aldo  sein  kriegsvolck  mit  ihme  und  der  gantze  häufe 
das  winterleger  halden  sollen.  Aber  der  landgrave  sol  vom  häufen  veruckl 
sein  und,  wie  Norwerlen  söhn  von  Breslau,  der  am  freitage  von  Leipzig 
komen  ist,  angelzeigt  hat,  das  er  ein  schreiben  gesehen  in  Leipzigk ,  das  s. 
f.  g.  zu  Cassel  ankörnen  sey.  Darauf  auch  gemeller  mann,  mil  dem  ich  heil 
geredl  habe,  antgclzeigt,  das  mein  g.  h.  der  landgrave  in  warheit  milwoeh 
acht  tage  vergangen  zu  Gotha  bey  mein  g.  fr.  der  churfurstin  gewest  sey, 
welche  itzunder  nach  dem  willen  des  almechligen  gots  2  junge  herrn  geboren, 
und  hal>e  sie  getrostel,  und  sey  ferner  zu  herlzog  Moritzen  postiret  und  nicht 
lenger  dann  drey  stunde  bey  yme  gewesl.  Bald  darnach  sey  herzlog  Moritz 
mil  einem  graven  und  2  hussern  aufgewest  nach  I'rage.  Und  haben  zu  Piren 
gelegen  und  grosse  ungeberde  angeslalt.  Was  ferner  aldo  ausgericht  wirt 
werden,  giebt  die  zeit  zu  erkennen.    Got  gebe  uns  seine  gütliche  gnade. 

Mein  g.  h.  hertzog  Augustus  sol  in  Mersburgk  sein  und  hat  8000 
schwarlzer  reuler  bey  sich  haben.  Der  hussern  aber  sollen  noch  bis  in 
1500  zurCzane,  ein  meil  von  Wiltembergk  liegen.  Den  hat  hertzogk  Moritz 
400  schantzgreber  zugegeben,  das  sie  sich  verschanlzl,  damit  sie  fest  liegen 
wie  in  einem  winterleger,  reuten  bis  Wiltembergk  an  die  brücken  im  Schar- 
mützel. Klliehe  seiner  eigen  deutzscher  reuter  hat  er  dabey  ungeferlich  2 
schwader  landsknecht  7  fennlein  Naumburgk  eingelegt,  auch  aldo  denn  Julium 
IMlugk  aldo  zum  bischoffe  eingesetzt,  und  gen  Zwickau  2  fenlein  auf  Winter- 
lager eingelegt.  Man  hal  auch  wollen  sagen,  das  s.  f.  g.  preuss  sein  eigene 
leuten  gegeben.  Es  hal  aber  die  geslaldl :  wo  burger  geflohen  und  hat  ime 
nicht  hulden  wollen  über  ire  vorige  eids,  uberalle  wo  er  siedle  eingenomen, 
derselbigcn  haben,  woran  es  gewest,  hal  er  preuss  gegeben,  als  im  einnemen 
elzlichen  widerfaren.  Dann  es  habe  ir  sonder  zweifei  gehört,  das  eingenomen 
ist  Slala,  Schneberg,  Amsdorf,  Olsnilz,  Zwickau,  Grenmitz,  Aldenburgk, 
Grimwurlz   sie,  Eilenburgk,   Beigen,  Mulbergk,  Torgau,  unil)  Wittenbergk 
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alle  umhliegendcn  siedllein;  Hirssberg,  Honichen,  Schweinitz,  Schmiede- 
l»ergk  etc.  Zu  Halle  bat  s.  f.  g.  einen  durchzogk  hegerei  und  nach  ange- 
uratet  holdungk  dem  sladhalter,  2  burger,  cantzler  und  cemmerer  gen  Dressen 
ins  sehlos  füren  lassen  und  auf  feiner  zeit  lieslricket,  und  alle  ire  kellen 
in  gössen  abgenomen  und  gen  Sebergk  füren  lassen. 

Zwischen  Anisdorf,  Olsnilz  und  Plauen  haben  die  Hussern  im  ersten  ein- 
reuten, wie  sie  vom  lande  zu  Behein  keinen,  landvolg.  auch  etzliche  vom 
adel,  dahcy  des  churfursten  underlhan  t.'iOO  erschlagen,  das  nicht  mer  von 
2000  dann  500  lebendigk  blieben  sein.  Und  man  wil  warhaftig  sagen,  das 
die  hussern  in  den  siedlein  umb  Wittenberg  umher,  da  sie  gelegen,  straffen, 
morden,  brennen,  verzeren  und  verhern  alles  was  sie  finden,  l'nd  man 
kann  es  so  argk  nicht  sagen,  sie  halten  es  viel  arger  getrieben  und  noch 
heutigs  tages.  Ks  sollen  auch  bis  in  70  geborne  Turcken  darunter  ime  sein. 
In  Willenbergk  seint  ungeferlich  8000  in  der  liesatzungk,  mit  proviant,  ge- 
schulz  und  pulver  wol  versehen.  Man  wiel  auch  glaubwirdigk  reden,  das 
in  die  400  grosse  stucke  geschulz  auf  den  wellen  herutnb,  zwischen  2  grosse 
stucken  allewege  2  quaiiener  schlangen  und  9  falckenettelein  stehen  sollen, 
die  dan  aus  den  Stedten,  so  m.  g.  Ii.  herlzog  Moritz  eingenomen,  gen  Willen- 
bergk und  in  deme  Scharmützel  allenthalben  zugetragen.  Habel  ir  sonder 
zweifei  besseren  bericht  dann  ich  schreiben  kann. 

In  Schlesien  Steheis  noch  allenthalben  im  vorigen  wesen.  Allein  ein 
furcht  hat  man  in  die  leute  bracht  mit  den  Hussern,  so  man  furgeben,  sie 
wurden  in  der  Schlesien  wintern.  Was  die  munlze  betrieHt,  haben  die  von 
der  gemeine  zu  Breslau  noch  bis  anher  nicht  willygen  wollen  in  das  verbot, 
wie  wol  die  kttn.  commissarien ,  die  erst  am  dienslag  verschienen  von  Breslau 
apgesehiden,  mancherley  harte  arlickel  und  aus  irem  ungehorsame  ervolgende 
ewige  unwintliche  !>eschwerungk  fürgelialten.  So  haben  sie  doch  Iiis  anhero 
nicht  willygen  wollen,  sonder  sich  erfreiet  auf  einen  gemeinen  furslentagk 
mit  erbietlungk,  was  aldo  von  den  heren  und  fursten  und  allen  Stenden 
verwilligt,  das  wollen  sieh  sich  als  die  gehorsamen  verhalden. 
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